Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


TS 


JAHRES-BEEICHT 


ÜBERDI£ 


FORTSCHRITTE  DER  THIER-CHEMIE. 


JAHRES-BBRICHT 

OBIR  DIB  FORTSCHRITT!  DIR     (00^    l    0 

thier-chbmIe 

ODRR  DER 

PHYSIOLOGISCHEN  UND  PATHOLOGISCHEN 

CHEMIE. 

BEGRÜNDET  VON  WEIL.  PROF.  Df  E.  MALY. 


NEÜNUNDZWANZIGSTER  BAND 
ÜBEB  DAS  JAHB  1899. 


HERAUSOEOEBEN  UND   REDIGIRT   VON 

PROF.  D'.  M.  V.  NENCKI  und  PROF.  RUD.  ANDREASCH 

m  BT.  PETEBSBURe.  IN  GRAZ 

UNTER   UITWIRKUNO  VON 

Dt.  8T.  BONDZTI^SK;,  Univ.-Prof.  in  Lemberg;  Dr.  G.  COLASANTI,  Univ.-Prof.  in  Rom; 
Dr.  MARTIN  HAHN.  Univ.-Docent  in  Manchen;  Dr.  OLOF  HAMMABSTEN,  Univ.-Prof.  in 
Upeal»;  Dr.  ERW.  HERTER,  Univ.-Docent  in  Berlin;  Dr.  .1.  HORBACZEWSKI,  Univ.-Prof. 
in  Trag;  Dr.  LEO  LIEBERMANN,  Prof.  in  Badapeat;  Dr.  W.  LINDEMANN,  Unir.-Docont 
in  Moskau;  Dr.  0.  LOEW,  Univ..Piof.  in  Tokio;  Dr.  J.  A.  MANDEL.  Prof.  am  Bellevue 
Hospital  College  in  New- York;  Dr.  TH.  B.  OFFER  in  Wien;  Dr.  A.  WALTHER,  Docent 
an  der  med.  Militärakademe  in  St.  Petersburg;  Dr.  E.  WEIN,  Adjunct  an  der  kgl.  bayr. 
landw.   Central -yersachsstation    in   Mftnchen;    Dr.  H.  ZEEHUISEN,    Prof.  in  Utrecht 


WIESBADEN. 

VERLAG   VON  J.   F.   BERGMANN 

1900. 


Das  Re€ht  der  ütbersetzung  bleibt  vorbehaltet^. 


Buchdniakw«!  tob  Oiri  Ritttf  !■ 


Inhalts-Uebersicht. 


n 


n 


n 


»I 


II 


Scito 

Cap.         I.    Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper 1 

,          II.    Fette,  Fettbildung  und  Fettresorption 61 

III.  Kohlehydrate 71 

IV.  Verschiedene  Körper  . 91 

V.    Blut 138 

VI.    Milch 209 

VII.    Harn  und  Schweiss 286 

„     VIII.    Verdauung 342 

IX.    Leber  und  Galle 393 

n          X.    Knochen  und  Knorpel 432 

XI.    Muskeln  und  Nerven 437 

XII.    Verschiedene  Organe       471 

XIII.    Niedere  Thiere , 497 

y,      XIV.    Oxydation,  Respiration,  Perspiration 532 

XV,    Gesaram  tstoiFwechsel       570 

XVI.    Pathologische  Chemie 799 

XVII.    Enzyme,  Fermentorganismen,  Fäulniss,  Desinfection      .     .  859 

,  XVIIL    Toxine,  Toxalbumine,  Bacterienproteme,  natürliche  Wider- 
standsfähigkeit (Alexine),  künstliche  Immunität  (Antitoxine),  Heilung  919 

Sachregister 1000 

Autorenregister 1036 


VORWOKT. 


In  dem  vorliegenden  Bande  suchten  wir,  wie  auch  früher, 
einen  möglichst  vollständigen  Bericht  über  die  Fortschritte  der 
physiologischen  und  pathologischen  Chemie  zu  bringen.  Die  Er- 
füllung dieser  Aufgabe  wird  in  Folge  der  zunehmenden  Zahl  der 
Publicationen  auf  allen  hier  referirten  Gebieten  mit  jedem  Jahre 
eine  schwierigere.  Wir  richten  daher  an  alle  Vorstände  physio- 
logischer, physiologisch-chemischer,  klinischer,  bacteriologischer, 
hygienischer  Laboratorien,  landwirthschaftlicher  Versuchsstationen 
und  ähnlicher  Anstalten  die  ergebene  Bitte,  Separat  abdrücke 
der  in  ihren  Laboratorien  ausgeführten  und  publicirten  Unter- 
suchungen, insbesondere  Dissertationen,  an  den  Einen  von 
uns  —  Prof.  K.  Andreasch,  Technische  Hochschule  in  Graz  — 
zusenden  zu  wollen.  Nur  durch  Unterstützung  aller  Fachgenossen 
kann  der  Jahresbericht  die  gewünschte  Vollständigkeit  erreichen, 
um  ein  zuverlässiges  Nachschlagebuch  über  alle  auf  dem  Gebiete 
der  physiologischen  und  pathologischen  Chemie  ausgeführten  Unter- 
suchungen zu  werden. 

Der  diesjährige  Band  enthält  nachträglich  Keferate  über  die 
im  Jahre  1898  in  der  russischen  und  polnischen  Sprache  publi- 
cirten Arbeiten. 

]^.  JTenclci.         (B.  Andreascii. 


L  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 
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Allgemeines, 

*Tsvett,  über  die  reversible  Verflüssigung  der  Albumin- 
stoffe. Cömpt.  rend.  129,  551 — 552.  Die  Quellung  der  Eiweiss- 
stoffe in  Wasser  kann  als  Lösung  des  letzteren  in  den  ersteren 
aufgofasst  werden.  Resorcin,  Brenzkatechin,  Phenol, 
Chloralhydrat  etc.  steigern  die  Quellung  im  Wasser  und  können 
bei  starker  Concentration  die  gequollenen  Eiweissstoffe  flüssig  machen. 
In  80<J/o  wässeriger  Resorcinlösung  verflüssigt  sich  z.  B.  Gelatin; 
durch  Dialyse  oder  Wasserzusatz  wird  es  unverändert  wieder 
ausgefällt.  Ebenso  verhalten  sich  Case'in,  Hämoglobin,  Pepton, 
Plastin,  Chloroplastin,  nicht  aber  Myosin,  Ovalbumin, 
Legumin.  Herter. 

*W.  Pauli,  die  physikalischen  Zustandsänderungen  der 
Eiweisskörper.  Pflügcr's  Arch.  78,  315—346;  Referat  im 
nächsten  Bande. 

*Lidow,  über  eine  allgemeine  Reaktion  auf  Eiweissstoffe. 
Mittheilung  d.  physik.-chem.  Gesellsch.  in  Petersburg;  nach  Chemiker- 
Zeitung  1899,  p.  997.  Eiweisskörper  geben,  mit  Silbernitrat  und  Alkali 
erwärmt,  eine  Braunförbung,  welche  von  reducirtem  Silber  herrührt. 
[Diese  Reaktion  wurde  vom  Ref.  schon  vor  fast  17  Jahren  beschrieben, 
J.  Th.  18.  6.]  Loew. 

*E.  Rimini,  über  eine  Farbenreaktion  des  Vinylalkohols. 
Laboratorii  delJa  sanitä  pubbl.  Roma  1899,  2.  R.  gelangt  durch 
seine  Unters achun gen  dazu,  der  Liebermann'schen  Albuminold- 
reaktion  ihren  Werth  abzusprechen.  Nach  Liebermann  färben 
sich  die  AlbuminoYde,  mit  Alkohol  gekocht  und  mit  Aether  gewaschen^ 
beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Salzsäure  (vom  spec.  Gewicht  1,19) 
intensiv  violettblau.   Diese  Reaktion  soll  den  Albumin oYden,  Globulinen 

Ualy,  Jahresbericht  f Ar  Thiercliemie.    1899.  1 
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und  Syntoninen  eigen  sein,  aber  dem  Hämoglobin,  Chondrin  und 
Keratin  fehlen.  B.  fand  aber,  dass  das  Ausfallen  der  Beaktion 
durchaus  davon  abhängig  ist,  ob  man  den  gewöhnlichen  käuflichen 
oder  ganz  reinen  Aether  anwendet;  Liebermann  müsse  einen 
durch  Vinylalkohol  verunreinigten  Aether  zum  Waschen  gebraucht 
haben.  Colasanti. 

1.  E.   Biegler,    über    das    Verhalten    der  Eiweisskörper,    der 

Albumosen  und  der  Peptone  zu  p-Diazo,nitranilin. 
*Jules  Qnezda,  über  neue  Beaktionen  der  Indolbasen  und 
derEiweisskörper.  Compt.  rend.  128,  1584— 1587.  Erhitzt  man 
einen  an  Indican  reichen  Urin  mit  einem  Ueberschuss  von 
krystallisirter  Oxalsäure  auf  dem  Wasserbad,  so  färbt  sich  der- 
selbe roth  und  beim  Schütteln  mit  Aether  giebt  er  einen  purpurnen 
Farbstoff  ab.  Schmilzt  man  ca.  0,5  g  Oxalsäure  mit  einer  Spur 
Indol,  so  entsteht  ein  Sublimat  und  die  Masse  nimmt  eine  prächtige 
Purpurfarbe  an,  welche  in  wässeriger  Lösung  bestehen  bleibt 
und  durch  Kalilauge  nur  wenig  verändert  wird.  n-Methylindol, 
Skatol  und  n-Methylindolcarbonsäure  verhalten  sich  analog, 
während  a-Phenylindol  ein  grüngelbes  Sublimat  liefert,  welches 
sich  später  schwarz  färbt.  Phtalsäure,  Iso-  und  Terephtal- 
säure  geben  beim  Schmelzen  mit  Indol,  a-Methylindol^ 
Skatol  und  n-Methylcar bonsäure  schwach  violettes 
Sublimat;  a-Phenylindol  färbt  sich  mit  Phtalsäure  grün,  mit 
Terephtalsäure  violett,  mit  Isophtalsäure  giebt  sie  keine  Färbung. 
Ei  weiss,  mit  Oxalsäure  geschmolzen,  giebt  ein  rosa  Sublimat, 
ebenso  Pepton  und  Gelatin;  Glyco-  und  Taurocholsäure, 
Cholsäure  und  Bilirubin  geben  grüne  Färbung,  Alloxantin 
eine  rothe.  Fluorwasserstoff  färbt  Skatol  und  n-Methyl- 
indolcarbonsäure  und  Indol  orange,  o-Phenylindol  gelb,  a-Methylindol 
violett.  Concentrirte  Kieselfluorwasserstoffsäure  wirkt  in 
der  Hitze  ähnlich.  Concentrirte  Lösung  von  Pepton  giebt  mit  dem 
halben  Volumen  Kieselfluorwasserstoff  eine  dauernde  Bothfärbung, 
Gelatin  und  Ei  weiss  ebenfalls,  letzteres  aber  nur  bei  längerem 
Erhitzen.  Verf.  versuchte,  aus  Ei  weiss  durch  Einwirkung  von 
rauchender  Salzsäure  Indolbasen  darzustellen.  Er  digerirte 
zunächst  in  der  Kälte  während  drei  Tagen,  dann  auf  dem  Wasserbad 
das  Weisse  von  zehn  Eiern  mit  500  Säure,  sättigte  mit  Zinkcarbonat 
und  filtrirte.  Der  Filterrückstand  wurde  mit  Aether  extrahirt;  der 
ölige  Bückstand  dieses  Extraktes  gab  Bothfärbung  mit  Natriumnitrit 
und  Salpetersäure  und  ausgesprochene  Beaktion  mit  Oxalsäure.  Verf. 
erörtert  die  Beziehungen  der  Eiweisskörper  zu  den  Chinolinen. 

Herter. 

2.  H.  Th.  Krieger,    Über    die    Darstellung     krystallinischer 

thierischer  Eiweissstoffe. 
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*Th.  B.  Osborne,    on  some  definite   Compounds  of  protein- 

bodies.    Joum.  americ.  ehem.  Soc.  21,  486—493.    Bezieht  sich  auf 

Salze  des  Edestins  mit  Salz-  und  Schwefelsäure.    Referat  im  nächsten 
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unter  Anlagerung  von  CHo-Gruppen,  welche  bei  den  grossen 
Molekülen  der  Albuminstoflfe  nicht  ins  Gewicht  fallen.  In  der  Kälte 
wirkt  das  Reagens  nur  langsam,  schnell  dagegen,  wenn  man  auf 
dem  Wasserbad  2  Theile  des  Albuminstoffs  mit  5  Theilen  Wasser 
und  2  bis  8  Theilen  Formol  zusammenbringt.  Protoalbumosen 
werden  unlöslich  in  kaltem  und  heissem  Wasser,  Chlomatrium 
IO^/q,  Natriumcarbonat.  Von  den  Deute roalbumosen  werden 
diejenigen  mit  grösserem  Molekül  schneller,  die  mit  kleinerem 
Molekül  langsamer  unlöslich  gemacht.  Difi  Peptone  werden  in 
Deutero-  und  dann  in  Protoalbumosen  übergeführt.  Die  unlöslichen 
Produkte  geben  die  gewöhnlichen  Eiweissreaktionen ;  sie  sind  ver- 
daulich; bei  ein-  bis  zweistündiger  Erhitzung  im  Autoclav  werden 
die  Muttersubstanzen  regenerirt.  Herter. 
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1899. 
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Fleischbasen    durch    Chlor    und    Brom.      Chem.    News    80^ 

88—89. 
*J.  W.  Mallet,  Trennung  des  Proteins tickstoffs  vom  Amid- 

stickstoff.     United  States  Departement  of  Agriculture,   Bulletin 

No.  54:  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  18,  730. 

7.  Fr.  N.   Schulz,    über    Oxydation    von    krystallisirtem    Eier- 

ei weiss  mit  Wasserstoffsuperoxyd. 


1)  Trillat,  Compt.  rend.  1892;  La  formaldehyde,  Paris,  1896. 
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1-  I.  Eiweissstoffe  tind  verwandte  Körper. 

8.  0.   Schmiedeberg,    über   die    Nuclelnsäure    aus    der  Lachs- 

milch. 

9.  Alb.  Neumann,  Verfahren  zur  Darstellung  der  Nu  dein  säuren 

a  und  b  und  der  Nucleothyminsäure. 

10.  A.  As  coli,  über  die  Piasminsäure. 

11.  D.  Kurajeff,   über  das  Protamin   aus  den  Spermatozoen  der 

Makrele. 

12.  A.  Kos  sei,  über  die  Darstellung  und  den  Nachweis  des  Lysin  s. 

13.  A.  Kossei,  weitere  Mittheilungen  über  die  Protamine. 

*W. H.  Thompson,  die  physiologische  Wirkung  der  Protamine 
und  ihrer  Spaltungsprodukte.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21^ 
1—19.  Th.  untersuchte  die  Protamine:  Salmin,  Scombrin  und  Sturin, 
sowie  deren  Spaltungsprodukte,  indem  dieselben  Hunden  in  die  Vena 
femoralis  eingeführt  wurden.  Es  ergab  sich :  Die  Protamine  besitzen 
deutlich  giftige  Wirkung:  sie  erniedrigen  den  Blutdruck  stark,  ver- 
zögern die  Blutgerinnung,  vermindern  die  Zahl  der  im  Kreislauf  an- 
wesenden Leukocyten  und  üben  einen  eigenthümlichen  Einfluss  auf 
die  respiratorischen  Funktionen  aus  Wenn  die  Protamine  durch 
Hydrolyse  in  Protone  übergeführt  werden,  so  sind  die  giftigen  Eigen- 
schaften sehr  vermindert.  Die  letzten  Spaltungsprodukte:  die  Hexon- 
basen  und  der  daneben  bleibende,  chemisch  noch  nicht  völlig  bekannte 
Rückstand  besitzen  überhaupt  keine  giftigen  Eigenschaften;  diese 
müssen  daher  in  der  Constitution  des  gesammten  Protarainmoleküls 
begründet  sein.  Andreasch. 

*N.  Morkowin,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Protamine. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28,  313-317.  Es  wurde  versucht,  aus 
dem  Sperma  von  Cyclopterus  lumpus  einen  protaminähnlichen 
Körper  zu  gewinnen.  Nach  Kos  sei's  Verfahren  wurde  daraus  ein 
Körper,  Cyclopterin,  erhalten,  aber  in  zu  geringer  Menge  (aus 
45  g  Material),  um  eingehende  Studien  zu  machen.  Es  gab  22,0 
bis  22,6 o/o  N  und  8 o/o  S,  und  liefert  ferner  Millon's  Reaktion 
(Unterschied  von  Protaminen).  Es  kann  nicht  als  eine  lockere  Ver- 
bindung eines  Protamins  mit  Pepton  angesehen  werden.       Loew. 

14.  R.    Cohn,    über    eine    quantitative    Ei weissspaltung    durch 

Salzsäure. 

15.  D.   Lawrow,    über   die   Spaltungsprodukte    des   Histons   von 

Leukocvten. 

16.  Fr.   Kutscher,    der  Nachweis  der  Glutaminsäure  unter  den 

durch  starke  Schwefelsäure  erzielten  Spaltungsprodukten  des 
t  h  i  e  r  i  s  c  h  e  n  E  i  w  e  i  s  s  e  s. 

17.  F  r.  P  r  ö  s  c  h  e  r ,  ein  Beitrag  zur  Erforschung  des  E  i  w  e  i  s  s  m  o  1  e  k  ü  1  s. 
•E.  Schulze  und  E  Win  torstein,  Nachweis  von  Histidin  und 

Lysin   unter  den  Spaltungsprodukten   der  aus  Coniferen- 


/ 
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sanien  dargestellten  Proteinsubstanzen.  Zeitschr.  f.  physiol, 
Chemie  28,  459—464  Wie  früher  erwähnt,  hatte  E.  Schulze 
beobachtet,  dass  gewisse  ProteYnstoffe  aus  Coniferensamen  eine  un- 
gewöhnlich grosse  Arginininenge  bei  der  Spaltunsr  liefern.  Da  es 
nun  von  Interesse  war,  hier  auch  die  Mengen  von  Histidin  und  Lysin 
festzustellen,  so  wurden  nach  KosseTs  Methoden  diese  Basen  aus 
den  Spaltungsprodukten  isolirt.  Aus  etwa  300  g  Trockensubstanz 
wurden  aber  ausser  19  g  Argininnitrat  nur  3  g  Histidinchlorid  und 
und  3  g  noch  unreines  Lysinpikrat  erhalten,  also  relativ  weit  weniger 
als  Arginin.  Loew. 

•W.  Gulewitsch,  über  das  T h y ra i n.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  27, 
292 — 296.  Verf.  untersuchte,  ob  auch  die  NucleHnsäare  der  Härings- 
testikeln  Thymin  bei  ihrer  Spaltung  liefert,  und  führt«  ferner  eine 
krystallographische  Untersuchung  des  Thymins  aus,  was  für  Identi- 
ficirung  kleiner  Mengen  öfters  von  Werth  sein  kann.  In  üblicher 
Weise  wurde  in  der  That  Thymin  nach  Kochen  von  Häringstestikeln 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  erhalten.  Das  Thymin  aus  Thymus- 
drüsen, aus  Störsperma  und  ans  Häringstestikeln  erwies  sich  krystallo- 
graphisch  als  identisch,  rhombische  Tafeln  bildend.  Die  Abhandlung 
enthält  die  Abbildungen  dieser  Tafeln  mit  deren  Variationen. 

Loew. 
18.   K.  Spiro,   über  Nachweis   und   Vorkommen   von    Glycocoll. 

*U.  Susuki,  über  eine  Proteinverbindung  desArginins.  Chem. 
Zeitung  1899,  Nu.  64.  Eine  vorläufige  Mittheilung,  welche  wahr- 
scheinlich zu  machen  sucht,  dass  die  bei  Spaltung  gewisser  Prote'in- 
stoffe  aas  Coniferensamen  entstehenden  reichlichen  Argininmengen 
dadurch  zu  erklären  sind,  dass  der  grösste  Theil  dieses  Arginins  als 
solches  mit  dem  Eiweisscomplex  vt-rbunden  ist.  Verf.  fand  solche 
Eiweisskörper   in    den   Samen    von    Gingko    und    Cryptomeria. 

Loew. 

*D.  Lawrow,  über  Benzoylirung  der  Hexonbasen.  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  28,  585-587.  Die  Fähigkeit,  Benzoylverbindungen 
zu  liefern,  kann  von  analytischer  Wichtigkeit  werden.  Verf.  hat 
desshalb  in  bekannter  Weise  Lysin  und  Arginin  benzoylirt  (Benzoyl-. 
Chlorid  in  grossem  üeberschuss).  Eine  stärkere  Erhitzung  wurde  ver- 
mieden. Die  filtrirte  Lösung  wird  mit  Petroläther  behandelt,  dann 
lO^'oige  Salzsäure  zugefügt,  der  Niederschlag  mit  Petroläther  extrahirt, 
dann  mit  warmem  Wasser  und  schliesslich  mit  Aether  behandelt. 
Ausbeut«  =  90%  der  theoretischen.  Aus  heissem  Wasser  um- 
krystallisirt.  werden  mikroskopisch  kleine  Nadeln  erhalten.  Die 
ungereinigten  Benzoylverbindungen  des  Lysins  und  Arginins  lösen 
sich  bei  Gegenwart  von  Spuren  Salzsäure  leicht  in  Aether.    Loew. 
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•Rudolf  Cohn.  über  Entstehung  von  Basen  aus  E i w e i s s.  Vor- 
trag auf  der  Naturforscherversamralung  in  München  1899.  Aus  Eiweiss 
wurde  durch  Spaltung  mit  Salzsäure  ein  Isomeres  des  Leucinimids 
erhalten.  Hieraus  wurde  durch  Reduktion  mittelst  Natrium  in  Alkohol 
eine  Base  erhalten,  welche  sich  als  Dibutyldiaethylendiamin  erwies, 
d.  h.  als  ein  Piperazinderivat,  und  Harnsäure  leicht  löste,  sowie  die 
charakteristische  Jodwismuth-Jodkaliumreaktion  gab.  Loew. 

19.  K.  A.  H.  Mörner,  Cystin,  ein  Spaltungsprodukt  der  Horn- 

substanz. 

20.  G.  Wetzel,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  in  der  Seide  enthaltenen 

eiweissartigen  Körper. 
*F.  Reach,  quantitative  Untersuchungen  über  das  Tyrosin  als 
Spaltungsprodukt  der  Eiweisskörper.  Virchow's  Arch. 
158,  288—295.  Verf.  giebt  zunächst  einen  üeberblick  über  alle 
diesbezüglichen  früher  erhaltenen  Resultate.  Bei  den  Versuchen  des 
Verf.'s  wurde  die  pankreatische  Verdauung  angewandt  und  zwar  auf 
Blutfibrin,  coagulirtes  Eiereiweiss,  das  lösliche  Eiweiss  des  Fleisches 
in  coagulirtem  Zustande  und  das  Fleischfibrin.  Die  Versuchsanordnung 
schloss  sich  eng  an  die  von  Kühne,  Salkowski  und  Biffi  an. 
Die  Resultate  wichen  zwar  für  dieselbe  Eiweiesart  nicht  unbedeutend 
ab,  indessen  treten  trotzdem  doch  Unterschiede  für  verschiedene 
Eiweisskörper  hervor.  Das  Maximum  an  Tyrosin  aus  Fibrin  betrug 
3,82%,  was  mit  Kühne 's  Bestimmung  nahe  übereinstimmt.  Eier- 
eiweiss lieferte  weniger  als  1  o/q,  also  etwas  weniger  als  E  r  l  e  n  m  e  y  e  r 
sowie  Schützenberge r  fanden.  Casein  lieferte  etwa  4,5 o/o,  lös- 
liches Fleischeiweiss  1,09  o/q.  Loew. 

*6.  Wetzel,  über  die  Spaltungsprodukte  des  Conchiolins. 
Centralbl.  f.  Physiol.  13,  113—114.  Das  Rohconchiolin  aus  Mytilus- 
schalen  lieferte  beim  Kochen  mit  Schwefelsäui*e  (1  Theil  SO4H2  zu 
2  Theilen  H2O)  ausser  dem  von  Kruckenberg  angegebenen  Leucin 
noch  Tyrosin  und  GlycocoU.  Leucinimid  wurde  nicht  gefunden. 
Weiteres  wird  in  Aussicht  gestellt. 

E.  Schulze,   über  das  Vorkommen  von  His tidin  und  Lysin  in 

Keimpflanzen,  Cap.  XV. 
A.  Ellinger,  zur  Constitution  des  Lysins,  Cap.  IV. 

21.  W.  Hausmann,  über  die  Vertheilung  des  Stickstoffes  im  Eiweiss- 

molekül. 

22.  Y.  Henderson,   zur  Kenntniss  des  durch  Säuren  abspaltbaren 

Stickstoffes  der  Eiweisskörper. 

23.  J.  B.  Leathes,  Beiträge  zur  Chemie  der  Ovarialmucoide. 

24.  F.  Blumenthal  und  P.  Mayer,  über  die  Abspaltung  von  Zucker 

aus  Albumin. 
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25.   F.  ßlumenthal,  über  die  Bildung?  von  Zucker  aus  Eiereiweiss. 

*P.  Mayer,  über  die  Abspaltung  von  Zucker  aus  Eiweiss. 
Deutsche  niedic.  Wochenschr.  1899,  95 — 97. 

*Priedr.  Müller  und  John  Seemann,  über  die  Abspaltung  von 
Zucker  aus  Eiweiss.    Ibid.  209—211. 

*Ferd.  Blumen thal  und  Paul  Mayer,  Antwort  auf  vorstehende 
Bemerkungen.    Ibid.  211. 

^F.  Blumenthal,  über  den  Stand  der  Frage  der  Zuckerbildung 

aus  Eiweisskörpern.    Ibid.  7.  Dec. 
Kud.  Cohn,  zur  Frage  der  Zuckerbildung  aus  Eiweiss,  Cap.  XV. 
F.  Blumenthal,  über  die  Reaktionen  auf  Pentosen  (Nachweis 
in  Nucleoprotelden),  Cap.  IIL 

^E.  Salkowski,  über  die  Bildung  von  Skatolessigsäure  bei 
der  Eiweissfäulniss.  Zeitschr.  f  physiol.  Chemie  27,  302—305. 
Verf.  constatirte  die  Bildung  der  von  Nencki  entdeckten  Skatol- 
essigsäure auch  bei  gewöhnlicher  Eiweissfäulniss.  Loew. 

"^E.  Salkowski,  über  eine  langsam  verlaufende  Eiweiss- 
spaltung.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  27,  305 — 316.  Verf.  beob- 
achtete die  Bildung  einer  reducirenden  Sabstanz,  welche  jedoch  kein 
Zucker  war.  Loew. 

^Derselbe,  zur  Frage  über  den  Einfluss  der  Kohlehydrate  auf 
die  Eiweissfäulniss.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  27,  316 — 319. 
Frisches  Blut,  mit  Rohrzucker  gesättigt,  entwickelte,  wie  voraus- 
zusehen, keinen  Fäulnissgeruch,  doch  entwickelten  sich  etwas  Schimmel- 
pilze (jedenfalls  auch  Hefe)  und  es  trat  ein  Geruch  nach  Essigäther 
auf.  Es  bildete  sich  etwas  Alkohol  und  Essigsäure,  welch'  letztere 
Hämoglobin  spaltete.  Loew. 

E.  Schulze,  über  den  Eiweissumsatz  und  die  Bildungsweise 
des  Asparagins  und  des  Glutamins  in  den  Pflanzen,  Cap.  XV. 
I.  Munk  und  M.  Lewandowsky,  Schicksal  der  Eiweissstoffe 
nach  Einführung  in  die  Blutbahn,  Cap.  XV. 

Einzelne  Eiweisskörper, 

Ad.  Juckenack,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zusammensetzung 
des  Hühnereies,  Cap.  XII. 
*A.  Panormow,  die  Nomenclatur  der  Albumine  des  Ei  weisses. 
Joum.  russ.  phys.-chem.  Gesellsch.  31,  555 — 556;  Chem.  Centralbl. 
1899,  II,  480.  Die  Eier  verschiedener  Vögel  enthalten  verschiedene 
Albumine.  P.  schlägt  daher  vor,  dem  aus  Ammonsulfatlösung  leicht 
krystallisirenden  Albumin  aus  Hühnereiweiss  den  Namen  „Albumin* 
zu  lassen,  das  von  ihm  entdeckte  andere  Albumin  des  Hühnereiweisses 
„Albuminin*  zu  nennen  und  für  die  andere  Albumine  je  nach 
steigender  Löslichkeit  in  Ammonsulfat  an   den  zoologischen  Vogel- 
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namen  die  Endungen  „in",  „inin"  resp.  ^inidin**  anzuhängen.  Sa 
wäre  das  amorphe,  in  Ammonsultat  wenig  lösliche  Albumin  aus 
Taubeneiern  „Col umbin",  das  andere  krystallisirende  leicht  lösliche 
„Columbinin*  zu  benennen. 
*A.  Panormow,  Einwirkung  von  verdünnten  Säuren,  Alkohol 
und  Erwärmen  auf  Albumin.  Journ.  d.  russ.  phys.-chem. 
Gesellsch.  81,  556—560;  ehem.  Centralbl.  1899,  II,  480.  (Refer. 
Dauge.)  Bei  der  Dialyse  des  Albumins  in  0,05 — 0,5 obiger  Lösung 
von  Salzsäure,  Bromwasserstoff,  Phosphor-,  Pyro-  oder  Metaphosphor- 
säure  bei  Zimmertemperatur  bildet  sich  bei  Metaphosphorsäure  ein 
Niederschlag,  bei  den  übrigen  Säuren  eine  Lösung.  Die  Analysen 
zeigen,  dass  sich  sowohl  bei  der  Analyse  in  der  Kälte  wie  in  der 
Wärme  Verbindungen  von  Albumin  mit  den  Säuren  von  derselben 
Zusammensetzung  bilden.  Die  Aenderung  im  Drehungsvermögen 
kann  also  nur  von  Poly-  oder  Depolymerisation  herrühren.  Auch 
durch  die  verschiedene  Löslichksit  unterscheiden  sich  diese  polymeren 
Verbindungen,  und  dadurch,  dass  aus  den  in  der  Kälte  entstandenen 
Verbindungen  das  krystallisirte  Ausgangsalbumin  sich  wieder  gewinnen 
lässt,  aus  den  bei  100  o  entstandenen  Verbindungen  aber  eine 
amorphe  Verbindung,  jedoch  von  derselben  Zusammensetzung,  ent- 
steht. Aus  den  Salzsäure-Derivaten  lässt  sich  die  empirische  Formel 
Csss  H422  Nes  088  S3  (H  Cl)5  berechnen ;  aus  den  Br  H  -Verbindungen 
Alb.  (HBr)8  [Alb.  =  C258  H422  Nßs  088  Ss] ;  mit  H3PO4  bildet  sich  je 
nach  der  Concentration  der  Säure  Alb.  2H3PO4,  Alb.  3H3PO4, 
Alb.  4  H3  PO4 ;  analog  entsteht  Alb.  3  resp.  7  H4  P2  O7 ;  beim  Er- 
wärmen beider  letzterer  Verbindungen  in  0,2-  resp.  0,50/oiger  H4P2O7 
entstehen  Alb.  4H3PO4  resp.  Alb.  5H3PO4.  Dialysirtes  Albumin» 
im  Vacuum  verdichtet  oder  bei  100 0  coasralirt,  oder  Alb.  mit  Alkohol 
und  Aether  gefällt,  haben,  bei  100 '^  im  H-Strom  getrocknet,  ver- 
schiedene Eigenschaften,  aber  gleiche,  obiger  Formel  entsprechende 
Zusammensetzung.  Verf.  hält  obige  Formel  vielleicht  nur  für  an- 
genähert genau.  Andreasch. 

26.  G.   Marchetti,   über    den   procentischen    Stickstoff gehalt    des 

Harnei  weisses. 

27.  E.  Marcus,  über  im  Wasser  lösliches  Serumglobulin. 

*S.  Gruzewska,  Krystallisation  des  Albumin  des  Blutes. 
Compt.  rend.  128,  1535 — 1537.  In  der  Lösung,  welche  man  erhält, 
wenn  man  gleiche  Volumina  von  Serum  resp.  Plasma  und  kalt  ge- 
sättigter Ammoniumsulfatlösuncr  mischt  (Hofmeister 
[J.  Th.  19,  12],  1)  Gürber,  Michel  [J.  Th.  26,  llj)  veranlasst 
Verf.  die  Krystallisation  des  Serumalbumin  durch  Abkühlen   auf 


1)  Hofmeister  auch  Zeitschr.  f.  physioL  Chem.  IC,  187.  1892. 
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—  10  während  ca.  24  Stunden  (nicht  bis  zu  eintretender  Trübung) 
und  darauf  folgendes  Einbringen  in  Zimmertemperatur.  Es  wurde 
centrifugirtes  Oxalatplasma  benutzt.  Krystalle  wurden  bei 
Meerschwein,  Katze,  Ochs  und  Natter  erhalten;  bei 
ersterem  beobachtete  G.   fünf  verschiedene  Krystallformen. 

H  e  r  t  e  r. 

♦A.  Maillard,  über  ein  krystallisirtes  Fibrin.  Compt.  rend. 
128,  373—375.  Antidiphtherie-Serum,  sowie  auch  gewöhn- 
liches Rindsserum  setzt  bei  längerem  Stehen  kömige  Krystalle 
ab,  welche  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  verdünnten  Säuren  und 
Alkalien  unlöslich  sind.  Sie  quellen  und  lösen  sich  langsam  in 
Salzsäure  3o/oo,  Chlornatrium  und  Kaliumnitrat  IOo/q,  Kalium- 
hydrat 20/q,  Fluornatrium  IO/q.  Sie  geben  die  Eiweissreaktionen. 
Wasserstoffsuperoxyd  zersetzen  sie  sehr  langsam,  Guajaktinktur 
bläuen  sie  erst  in  einer  Stunde  in  Gegenwart  von  Terpentinöl. 
Verf.  hält  die  Substanz  für  ein  etwas  modificirtes  Fibrin  i). 

H  e  r  t  e  r. 

*Dzierzgow8ki,  zur  Frage  über  das  .krystallinische  Fibrin*. 
Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  28,  65 — 72.  Maillard  hatte  mitgetheilt 
[vorst.  Referat],  dass  der  Niederschlag,  der  bei  längerem  Stehen 
des  Diphtheiieheilserum  entsteht,  theilweise  aus  krystallinischem 
Fibrin  bestehe.  Die  eingehenden  Studien  des  Verf.  aber  haben 
gezeigt,  dass  das  ,krystallinische  Fibrin*  nichts  anderes  sind  als 
Kalksalze  von  Fettsäuren.  Die  Frage,  ob  im  Niederschlage  Fibrin 
überhaupt  vorhanden  ist,  ist  noch  eine  offene.  Loew. 

0.  Hammarsten,   weitere  Beiträge   zur  Kenntniss   der  Fibrin- 
bildung,  Cap.  V. 

28.   J.  Bang,  Studien  über  Histon. 

*A.  Fleroff,  über  einen  histonähnlichen  Körper  aus  Thymus. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28,  307 — 312.  Aus  der  Thymusdrüse 
lassen  sich  bei  Behandlung  mit  Schwefelsäure  zwei  basische  eiweiss- 
artige  Körper  ausziehen,  welche  durch  Ammoniak  getrennt  werden 
können.  Der  eine  ist  in  Wasser  und  Ammoniak  unlöslich  und  stellt 
ein  wahres  Histon  dar,  der  andere,  das  Parahiston,  ist  in  Wasser 
und  Ammoniak  leicht  löslich  und  unterscheidet  sich  in  seinen 
Reaktionen  und  Zusammensetzung  vom  Histon.  Bei  der  Reinigung 
des  Parahistons  scheidet  sich  ein  dritter  Körper  ab,  der  sehr  schwer 
in  Alkohol  löslich  ist  und  Ei  weiss  fällt.  Loew. 


1)  Dzierzgowski  (Wratsch  1896,  No.  51,  Jahresber.  pathog.  Mikro- 
organ.  12,  238)  beschrieb  die  Abscheidung  von  Fibrin  in  Serum,  aber  er 
bemerkte  die  krystallinische  Form  nicht. 
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29.  A.  Oswald,  die  Eiweisskörper  der  Schilddrüse. 
80.  F.  Blum,    zur    Chemie    und    Physiologie    der    Jodsuhstanz    der 
Schilddrüse.  t 

31.  K.  H.  Giertz,  zur  Keniitniss  der  Pseudonuclelne. 
R.  Krüger,  zur  Kenntniss  der  Nucleone,  Cap.  XL 

J.  Bottazzi,  üher  die  Eigenschaften  der  Nucleop roteine  (Ein- 
wirkung auf  Hämoglobin),  Cap.  V. 

32.  Th.  Panzer,  über  das  Eierstockcolloid. 

*Eug.  Petry,   ein  Beitrag   zur  Chemie   maligner   Geschwülste 

(Eiweisskörper  derselben),  Cap.  XVI. 
*R.  Panebianco,    optisch  -  krystallographische   Untersuchungen   über 

Keratin.     Rivista   di    Mineralogia    17,    1 — 15;    Chera.  Centralbl. 

1899,  II,  415.    Keratin  ist  doppelt  brechend  und  zweiaxig. 

33.  K.  Th.  M  ö  r  n  e  r ,  Beitrag  zur  Kenntniss  einiger  Eigenschaften  des  G 1  u  t  i  n  s. 
*T.  Browicz,     Krystallisirbarkeit     des    Hyalins    in    der 

Sarkomzelle.  Anzeig.  d.  Akadem.  d.  Wissensch.  Krakau  1899,  281. 
In  einem  Falle  von  Melanosarkom  traten  beim  Einlegen  der  Schnitte 
in  lO^/oige  Salpetersäure  Krystalle  auf,  welche  wahrscheinlich  aus 
den  Hyalinkugeln  hervorgegangen  sind. 

34.  R.  H.  Chittenden  und  A.  H.  Albro,  die  Entstehung  von  Melanin 

oder  melaninähnlichen  Pigmenten  aus  Eiweisskörpern. 

35.  W.  Jones,  die  Chemie  der  Melanine. 

36.  H.  Landolt,  über  das  Melanin  der  Augenhäute. 

37.  J.  Gäspär,  über  die  chemische  Zusammensetzung  des  Weizen - 

kl  eh  er  s. 

38.  H.  Ritthausen,   über  die  Eiweisskörper  des  Weizenklebers 

oder  G Intens. 

*H.  Ritthausen,  Löslichkeit  von  Eiweisskörpern  in  Glyce- 
rin.  Journ.  f.  prakt.  Chemie  59,  479 — 480.  Verf.  weist  auf  seine 
schon  im  Jahre  1882  gemachte  Beobachtung  hin,  dass  sich  die 
Proteinkrystalle  aus  Hanf-  und  Ricinussamen  in  ziemlich  concentrirtem 
Glycerin  nach  kurzer  Zeit  lösen,  und  dass  die  Löslichkeit  mancher 
krystallisirender  Pflanzenglobuline  auch  von  Osborne  bestätigt 
wurde,  welcher  ausserdem  andere  Pflanzenglobuline  unlöslich  fand. 
Aach  die  Ricinus-  und  Hanfglobuline  waren  unlöslich,  wenn  sie  durch 
Dialyse  der  Salzlösung  gewonnen  wurden.  Verf.  macht  besonders 
darauf  aufmerksam,  dass,  wie  bekannt,  auch  die  Enzyme  in  Glycerin 
löslich  sind,  was  einiges  Interesse  verdient.  Loew. 

*Balland,  über  coagulirten  Kleber  und  die  stickstoff- 
haltigen Best  an  dt  heile  der  Mehle.  Compt.  rend.  129,  312 
bis  314.   Vergl.  J.  Th.  25,  451,  und  Girard,  Compt.  rend.  124,  880. 

*V.  Griessmayer,  dio  Proteide  des  Sonnenblumensamens. 
Zeitschr.    landw.    Versuchsw.    Oesterr.    1899,    2,    57;    Chemikeratg. 
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Bepert.  28,  112.  Das  Hanptprote'id  ist  ein  Globulin  und  enthält 
Edestin.  ist  aber  im  Auszuge  noch  mit  Helianthogerbsäure  gemischt. 
*E.  Winterstein,  über  die  stickstoffhaltigen  Stoffe  der 
Pilze.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  438—441.  Vorläufige  Mit- 
theilung. Aus  den  mit  Alkohol  und  Aether  erschöpften  Pulver  von 
Boletus  edalis  und  Agaricus  campestris  lassen  sich  durch  Wasser, 
verdünnte  Natronlauge,  10— 200/oige  Salzsäure  in  der  Wärme  und 
durch  Barytwasser  Ei  weiss  Verbindungen  ausziehen,  deren  nähere  Unter- 
suchung noch  aussteht.  Andreasch. 

Verdauungsprodukte,  Albumosen,  Peptone. 

*A.  Wröblewski,  Feststellung  der  Nomenclatur  für  Albumosen 
und  Peptone.    Oesterr.  Chemikerztg.  2,  97 — 99. 

39.   E.  P.  Pick,  zur  Kenntniss  der  peptischen  Spaltungsprodukte 
des  Fibrins. 

*E.  Salkowski,  über  die  Einwirkung  überhitzten  Wassers 
auf  Ei  weiss,  zugleich  Erwiderung  an  B.  Neumeister.  Zeitschr. 
f.  Biol.  87,  404-416.  Verf.  bespricht  ausführlich  die  von  Neu- 
to  eist  er  erhobenen  Einwände.  Er  hebt  hervor,  dass  seine  Versuche 
schon  4  Jahre  vor  Neumeister 's  diesbezüglicher  Publikation  an- 
gestellt worden  sind,  und  dass  seine  Produkte  einige  Unterschiede 
von  denen  Neumeister 's  aufweisen.  Er  vertritt  femer  die  Ansicht, 
dass  eine  8  stündige  Erhitzung  auf  1330  C.  einen  schwächeren  Eingriff 
darstelle,  als  eine  einstündige  bei  150—1600.  Die  Produkte  sind 
wahrscheinlich  nicht  einfach  „Hydrate  des  Eiweisses,  sondern  auch 
zugleich  salzartige  Ammonverbindungen".  Das  »Fibrinprodukt"  des 
Verf.'s  steht  dem  Eiweiss  näher,  als  Neumeister's  Atmidalbumin. 
Vergl.  J.  Th.  27,  30,  und  28,  9.  Loew. 

•E.  Friedmann,  über  die  Bindungsweise  des  Stickstoffs  in 
den  primären  Albumosen.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  29, 
51 — 58.  Als  Ausgangsmaterial  dienten  Albumosen,  die  durch  Ver- 
dauung von  Fibrin  gewonnen  waren  und  welche  im  Vacuum  mit 
Alkali  erhitzt  wurden.  Das  ausgetriebene  Ammoniak  wurde  in 
titrirter  Schwefelsäure  aufgefangen.  Zur  Feststellung  des  Verhältnisses 
vom  „Basenstickstoff  zum  Säurenstickstoff*  erhitzte  Verf.  die  bei 
1050  getrockneten  Albumosen  im  geschlossenen  Rohr  mit  Salzsäure 
5 — 6  Std.  lang  bis  zu  130  o  C.  Hierbei  blieb  eine  kleine  Menge  einer 
bis  0,50/0  N  enthaltenden  dunkel  gefärbten  Substanz  zurück.  Es 
wurde  gefunden  in  Procenten  des  Total-N: 

Basen-N  Säuren-N 

Protoalbumose     .    .    .    .    31,12  66,85 

Heteroalbumose  ....     37,14  59,41 
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Der  hohe  Werth  für  den  Basen-Stickstotf  bei  der  Protoalbumose 
erklärt  sich  daraus,  dass  die  nach  Kühne  dargestellte  Protoalbumose 
nicht  frei  von  Heteroalbumose  erhalten  wird.  Loew. 

40.  E.  Salkowski,  über  das  erste  Produkt  der  Verdauung  des  Caseüns 

durch  Pepsinsalzsäure. 

41.  E.  Zuntz,  über  den   quantitativen  Verlauf  der  peptischen 

Ei  Weissspaltung. 

42.  D.  Lawrow,   zur  Kenntniss  des   Chemismus  der  peptischen   und 

tryptischen  Verdauung  der  Eiweissstoffe. 

43.  M.  Siegfried,  über  Antipepton 

44.  Fr.  Kutscher,  über  das  Antipepton. 

*Friedr.  Kutscher,  die  Endprodukte  der  Trypsinverdauung. 
Habilitationsschrift,  Marburg  1899. 

*Alfred  Feller,  zur  Kenntniss  der  Verdauungsprodukte  des 
Fibrins     Ing.-Diss.   Würzburg  1899. 

*V.  Harley,  differentielle  Eigenschaften  der  Produkte  der  peptischen 
und  der  pankreatischen  Verdauung  des  Fibrins.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  61,  70—71.  Labor,  v.  Bourquelot.  Nach  der 
Vorschrift  der  Pharmakopoe  soll  0,2g  Pankreatin  10g  Fibrin  in 
50  g  dest.  Wasser  bei  50 o  in  6  Std.  soweit  verdauen,  dass  10*cm3  der 
filtrirten  Flüssigkeit  durch  30  Tropfen  Salpetersäure  nicht  mehr 
gefällt  werden.  In  diesem  Zeitpunkt  ist  die  Verdauung  noch  nicht 
zu  Ende,  denn  lässt  man  das  Filtrat  noch  einige  Zeit  stehen,  so 
scheidet  es  Krystalle  von  Ty rosin  ab.  Das  Tyrosin  lässt  sich  durch 
die  schwarzrothe  Färbung  mit  dem  Saft  von  Russula  delica  nach- 
weisen, peptische  Verdauungsprodukte  geben  die  Reaktion  nicht. 
Man  erhält  dao^egen  hier  eine  vorübergehende  röthliche  Färbung, 
welche  in  ein  persistentes  Grün  übergeht ;  die  Substarz,  welche  diese 
Färbung  liefert,  ist  unlöslich  in  93  ^  Alkohol,  löslich  in  schwächerem 
Alkohol.  Der  Rückstand  des  mit  starkem  Alkohol  hergestellten 
Extrakts  kann  die  Reaktion  auf  Tyrosin  geben,  in  diesem  Falle 
stammt  dasselbe  aus  dem  angewendeten  Fibrin.  Arabisches  Gummi 
wirkt  nicht  oxydirend,  weder  auf  Tyrosin  noch  auf  den  die  Grün- 
färbung gebenden  Körper.  Herter. 

*Gord.  Sharp,  die  Albumine  und  einige  Typen  der  Ei  weis  s- 
verdauung.  Pharm.  Journ.  61,  197 — 198;  Zeitschr.  f.  Unters,  d. 
Nahrungs-  u.  Genussm.  2,  359 — 360. 

*A.  Rümpler,  Bestimmung  von  Eiweiss,  Albumosen  und 
Peptonen.  Die  deutsche  Zuckerindustrie  1898  No.  1,  8,  47  u.  48; 
Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  38,  729—730.  Das  Verfahren  dient  für 
Saturationssäfte,  Dicksäfte  und  Abläufe  der  Rübenzuckerfabriken, 
aber  auch  für  Fleisch extrakt  und  Fleischpepton.  Es  werden  dreimal 
je  oO  cmS  in  Erlenmay  erkolben  mit  einigen   cm^  Essigsäure  an- 
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gesäuert,  mit  je  300  cra^  absolutem  Alkohol  und  100  cm^  Aether  ver- 
mischt und  mindestens  24  Std.  unter  zeitweisem  Schütteln  stehen 
gelassen.  Alle  Eiweisskörper  werden  dadurch  unlöslich  nieder- 
geschlagen. Der  Alkoholäther  wird  abgegossen,  der  eine  Niederschlag 
mit  Wasser  aufgenommen  und  der  unlösliche  Bäckstand  abfiltrirt. 
.  Es  bleibt  nur  genuines  Eiweiss  zurück,  dessen  Stickstoffgehalt 
bestimmt  wird.  Der  zweite  Niederschlag  wird  mit  gesättigter  Zink- 
sulfatlösung  aufgenommen,  der  Rückstand  abfiltrirt,  mit  gesättigter 
Zinksulfatlösung  ausgewaschen  und  dann  zur  Stickstoffbestimmung 
benutzt.  Er  entspricht  dem  genuinen  Eiweiss  -h  Albumose.  Der 
dritte  Niederschlag  wird  mit  SOgrädigem  Alkohol  ausgezogen  und 
am  Filter  ausgewaschen.  Der  Rückstand  entspricht  Eiweiss  -f- 
Albumose  -{-Pepton.  Andreasch. 

*K.  Baumann  und  A.  Bömer,  Bestimmung  der  Albumosen 
und  Peptone.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  1, 
106;  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  38,  707.  Anwendung  von  Zinksulfat 
in  angesäuerter  Lösung  als  FällungsmitteL  Loew. 

45.  E.    Zuntz,    die    fractionirte    Abscheidung    der    peptischen    Ver- 

dauungsprodukte mittelst  Zinksulfat. 

*Effront,  über  die  Bestimmung  der  Verdauungsprodukte 
des  Pepsins.  Chemiker  -  Zeitung  1899,  No.  75  und  76.  Zur 
Trennung  der  Proteosen  von  den  Peptonen  eignet  sich  Tannin- 
Weinsäure  sehr  gut;  erstere  werden  dadurch  ausgefällt.  Das  Reagens 
wird   bereitet,    indem    man    50g  Tannin   in   500  cm 8  Wasser   löst, 

50  cm3  -—  Natronlauge  zusetzt,  auf  1  Liter  verdünnt  und  15  cm^  einer 

10  o/o  igen  Weinsäurelösung  zugiebt.  Die  zu  untersuchende  Flüssig- 
keit wird  von  Albumin  durch  Coagulation  desselben  unter  Druck 
befreit.  Die  Bestimmung  der  Proteosen,  einerseits  durch  Sättigen 
mit  Zink-  oder  Ammonsulfat,  andererseits  mit  Tannin -Weinsäure 
giebt  keineswegs  übereinstimmende  Resultate,  wenn  die  Verdauung 
weit  fortgeschritten  ist;  es  liefert  dann  erstere  Methode  weniger 
als  letztere,  an  Proteosen.  Bei  weit  fortgeschrittener  Pepsin-Verdauung 
ferner  entstehen  aus  den  Peptonen  Produkte,  welche  durch  Phosphor- 
wulframsäure nicht  mehr  gefällt  werden.  Wenn  die  Verdauung  noch 
nicht  weit  fortgeschritten  ist.  giebt  Verf.'s  Methode  (Ausfällung 
der  Proteosen  mit  Tannin -Weinsäure  und  Fällung  der  Peptone  im 
Filtrat  durch  Phosphorwolframsäure)  gute  Resultate.  Analytisches 
Detail  siehe  im  Original.  Loew. 

46.  A.   G  ti  r  b  e  r ,    wie   beeinflusst    die   Verdauung    das    Drehungs- 

vermögen einer  Eiweisslösung. 

47.  W.  Sawjalow,  zur  Theorie  der  Eiweissverdauung. 
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*M.  Klimmer,  über  Lilienfeld's  Peptonsynthese.  Pfiüger's 
Arch.  77,  210— 2U,  und  Joum.  f.  prakt. .  Chemie  60,  280—285. 
Lilienfeld  gab  an,  ein  Pepton  durch  Condensation  von  Phenol 
mit  Glycocoll  erhalten  zu  haben.  Verf.  hat  dieses  , Pepton"  dar- 
gestellt und  gefunden,  dass  es  sich  mit  Schwefelsäure  leicht  wieder 
spalten  lässt  in  Phenol  und  Glycocoll,  was  bekanntlich  Pepton  nicht 
thut.  [Die  Peptonnatur  resp.  Eiweissnatur  der  Lilien feld'schen 
Produkte  wurde  wohl  überall  mit  Misstrauen  betrachtet.  Ref.  hat 
sich  eine  kurze  Zurückweisung  ebenfalls  gestattet,  in  seiner  Schrift: 
,Die  chemische  Energie  der  lebenden  Zellen",  Cap.  8.]     .    Loew. 

♦Leon  Lilienfeld,  über  die  Synthese  peptonartiger  Körper. 
Oesterr.  Chemiker- Ztg.  2.  66—69. 

♦Derselbe,  eine  zweite  Pepton-Synthese.    Ibid.  2,  69. 
48.  D.  Kurajeff,  zur  Kenntniss  der  Bromproteinochrome. 


1.  E.  Riegler:  Ueber  das  Terhalteu  der  Eiweisskörper,  der 
Albumoseii  niid  der  Peptone  zn  Paradiazonitrauilin.M  Bringt  man  zu 
etwa  10  cm3  einer  Lösung  von  Eiweiss,  Pepton  oder  Albumose,  das  gleiche 
Volum  p-Diazonitranilinlösung ,  schüttelt  und  fügt  dann  etwa  30  Tropfen 
10%  Lauge  hinzu,  so  wird  die  Mischung  je  nach  der  Menge  des  vorhandenen 
Eiweisses  gelborange  bis  blutroth  gefärbt;  durch  Säure  fällt  ein  orange- bis 
braungefärbter  Körper  aus.  Um  Albumin  im  Harn  nachzuweisen,  kocht  man 
10  cm^,  fügt  einen  Tropfen  Essigsäure  hinzu,  kocht  wieder,  filtrirt,  wäscht  aus, 
und  bringt  den  Niederschlag  in  10  cm^  Wasser  mit  Hilfe  einiger  Tropfen  Lauge 
zur  Lösung,  die  man  wie  oben  behandelt.  Die  entstehenden  Produkte,  in  fester 
Form  dargestellt,  sind  bei  Albumin,  Globulin,  Nuclein,  Albumosen  gelb- 
orange, bei  Pepton  und  Casein  braun  gefärbt,  in  AlkohoJ  und  Chloroform 
löslich.  Die  alkoholische  Lösung  färbt  sich  auf  Zusatz  von  Lauge  roth- 
violett. Schüttelt  man  4—5cm8  der  Chloroformlösung  mit  2-3  Tropfen  (!) 
lO^loiger  Lauge,  so  scheidet  sich  ein  Körper  aus,  der  im  auffallenden  Lichte 
grün  ist  und  unter  dem  Mikroskope  violette  Nadeln  erkennen  lässt. 
Ammoniak  gibt  unter  denselben  Umständen  mit  der  Diazolösung  behandelt 
keine  Nadeln,  sondern  nur  „violette  Körnchen"  etc.  Andreasch. 

m 

2.  Hans  Th.  Krieger:  Ueber  die  Darstellung  krystallinischer 
thierischer  Eiweissstoffe  ^.  Kr.  bespricht,  die  bisherigen  Verfahren 
und  Abänderungen  der  Hofmeister'schen  Methode  zur  Gewinnung 
krystallisirter  Eiweisskörper,  darunter  auch  das  noch  nicht  publicirte 


1)  Wiener  medic.  Blätter  1899,  No.  41.    Soll  wohl  p-Diazonitrobenzol 
heissen.  —  2)  Jng  -Diss.  Strassburg  1899,  29  Seiten  und  5  Tabellen. 
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Verfahren  von  C.  M  i  c  k  o :  Pferdeblut  wird  durch  Amm'oniumoxalat  un- 
gerinnbar gemacht,  der  abgesetzte  Körperchenbrei  mit  Aether  versetzt, 
mit  dem  doppelten  Volumen  Wasser  verdünnt,  die  Lösung  abgekühlt, 
mit  etwas  weniger  als  dem  gleichen  Volumen  gekühlter  Ammonsulfat- 
lösung  versetzt  und  vom  Niederschlage  abfiltrirt;  das  klare  Filtrat 
setzt  beim  Stehen  in  Schalen  an  einem  warmen  Orte  das  Hämoglobin 
als  massenhaften,  krystallinischen  Niederschlag  ab.  —  Da  nach 
Gürber  [J.  Th.  25,  11]  und  Georg  Meyer  [Weitere  Beiträge 
zur  Kenntniss  der  Krystallisation  des  Serumeiweisses.  Ing.-Diss.  Würz- 
burg 1896]  das  Pferdeblut  nur  in  einem  Bruchtheile  der  Fälle 
krystallisirtes  Serumeiweiss  liefert,  hat  Kr.  zunächst  untersucht,  ob 
dieses  Serumalbumin  ein  constanter  Bestandtheil  des  Pferdeblutserums 
ist  und  glaubt  diese  Frage  bejahen  zu  müssen.  Die  Thatsache,  dass 
nur  75  515  der  geschlachteten  Thiere  krystallinisches  Albumin  ent- 
halten, hat  G.  Meyer  von  dem  Ernährungszustande  der  Thiere  ab- 
geleitet; er  fand  in  krystallisirenden  Blutproben  59,67  51$  Albumin 
und  41,87  56  Globulin,  in  den  nicht  krystallisirenden  dagegen  im 
Mittel  39,53  resp.  68,32^1^.  Bei  Inanition  soll  nach  Bure khar dt 
[J.  Th.  13,  113]  die  Menge  des  Albumins  ab-,  die  des  Globulins 
zunehmen,  doch  ist  die  Methodik  Burck  ha  r  dt 's  nicht  einwandfrei; 
bei  Verwendung  eines  genaueren  Verfahrens  sind  vonSalvioli  und 
Howells  keine  Differenzen  aufgefunden  worden  [J.  Th.  11,  152  u. 
Joum.  of  physiol.  7,  322].  Auch  Kr.  hat  bei  Kaninchen  das  Ver- 
hältniss  von  Globulin  zu  Albumin  gleich  1  :  1,854  normal  und 
1  :  1,924  beim  Hungerthier  gefunden.  Von  50  Pferdeserumproben 
(darunter  17  aus  Oxalatplasma  gewonnen)  krystallisirten  direckt  nach 
dem  Gür herrschen  Verfahren  8,  7  andere  zeigten  erst  später 
Krystallbildung,  2  erst  beim  Stehen  in  8  Tagen;  von  den  33  andern 
Proben  aus  geschlagenem  Blute  gaben  22  direkt  einen  krystallinischen 
Niederschlag,  bei  einer  Probe  traten  Krystalle  erst  nach  einigen 
Tagen  auf,  10  zeigten  keine  Krystallbildung.  Der  Ernährungszustand 
war  hier  von  keinem  Einflüsse.  —  Nach  Versuchen  von  Pemsel 
erhält  man  bei  Verwendung  von  sauren  Ammonsulfatlösungen  stets 
krystallinische  Abscheidungen,  wie  auch  Verf.  bei  17  Proben,  die 
nach  Gürber  nicht  krystallisirten,  constatiren  konnte.  Man  setzt 
zum    globulinfreien  Serum  so    viel    Vs    "ß"    Schwefelsäure,    bis   eine 
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leichte  Opalescenz  eintritt,  (auf  100  cm*  6,8  —  7,5  cm').  Die 
Krystalle  sind  grösser  und  besser  ausgebildet.  Es  wurden  nun  an 
Serumproben  die  Säure-  und  Basencapacität  nach  Spiro  und  Fem  sei 
[J.  Th.  28,  199]  bestimmt.  Aus  den  tabellarisch  mitgeteilten 
Zahlenwerthen  ergiebt  sich  die  unerwartete  Thatsache,  dass  die  nur 
auf  Säurezusatz  krystallisirenden  Serumproben  nicht  nur  keine  höhere, 
sondern  sogar  eine  geringere  Alkalescenz  als  die  direkt  krystallisiren- 
den aufweisen.  Es  ist  also  die  Ursache  des  Nichtkrystallisiren 
nicht  in  der  gesteigerten  Alkalescenz  zu  suchen.  Auch  Hopkins 
und  Pinkus  [J.  Th.  28,  37]  haben  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
Ansäuern  der  halbgesättigten  Ammonsulfateiweisslösung  die  Aus- 
scheidung von  krystallisirtem  Eiweiss  ausserordentlich  erleichtert. 
Beim  Serum  von  Menschen,  Rind,  Schwein,  Hund,  Kaninchen,  Huhn 
konnten  keine  Eiweisskrystallisationen  erhalten  werden. 

Andreasch. 

3.  A.  Wichmann:  Ueber  die  Krystaliformen  der  Albumine ^). 

Mit    vier    Abbildungen.      Verf.    richtete   sein    Hauptaugenmerk    auf  i 

Albumine  und  Hess  andre  Eiweisskörper  ausser  Betracht,  da  die 
Unterschiede  sowohl  in  Bezug  auf  die  Krystaliformen  als  auch  hin- 
sichtlich anderer  Eigenschaften  doch  zu  erhebliche  sind,  um  in  der  . 
vorliegenden  Frage  verwandtschaftliche  Beziehungen  feststellen  zu 
können.  Harnack  hat  geglaubt  eine  Verbindung  von  Ammonsulfat 
mit  Albumin  dargestellt  zu  haben,  Verf.  zeigt  aber,  durch  Behand- 
lung mit  Fuchsin,  dass  Krystalle  von  Ammoniumsulfat  vorliegen, 
welche  Albuminlösung  lediglich  einschliessen.  Die  Sphaerolithen 
Hofmeister 's  bestehen  aus  stark  lichtbrechenden,  oft  zugespitzten 
Nädelchen  von  0,01  —  0,021  mm  Länge  und  höchstens  0,0015  mm 
Dicke  und  ausserordentlich  schwacher  Doppelbrechung.  Grössere  und 
wohlbegränzte  Individuen  wurden  nach  der  von  Hopkins  und 
Pinkus  vorgeschlagenen  Methode  (Zusatz  von  verdünnter  Essigsäure 
zu  dem  mit  Ammoniumsulfat  versetzten  Eiweiss)  erhalten;  der 
Charakter  der  Doppelbrechung  ist  ein  positiver.  Die  aus  reiner 
Lösung  ausgeschiedenen  Albuminkrystalle  zerfallen  nach  dem  Ein- 
trocknen,   wenn   aber  Farbstoffe    und    dergl.    aufgenommen    wurden. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  27,  675—594. 
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l)leibt  die  Form  erhalten.  «Es  giebt  kaum  eine  krystallisirto  Substanz, 
•die  in  so  ausgedehntem  Maasse,  einem  Schwämme  gleicht,  fremde 
Substanzen  in  sich  aufnimmt,  wie  das  Albumin».  Die  Krystalle 
färben  sich  z.  B.  mit  Pikrinsäure  und  Chromsäure  gelb.  Werden 
aber  nach  dem  Eintrocknen  einige  Tropfen  Wasser  zugefügt,  so 
werden  die  Krystalle  zerstörtu  nter  Abscheidung  amorphen  Albumins. 
Mit  Kaliumpermanganat,  zum  Krystallbrei  gesetzt,  tritt  braune  Färbung 
der  Krystalle  auf,  welche  auch  beim  Eintrocknen  die  Form  be- 
wahren, im  Wasser  aber  sich  nicht  mehr  lösen,  ein  Verhalten  das 
Yerf.  für  mikrochemische  Reaktion  empfiehlt.  Nach  Besprechung 
der  vorhandenen  Angaben  betont  Verf.,  dass  die  Kleinheit,  Weich- 
heit und  Schlüpfrigkeit  der  Individuen  sowie  andere  Umstände  viele 
Schwierigkeiten  bereiten,  doch  erscheint  die  Annahme  nicht  allzu 
gewagt,  dass  die  Albuminkrystalle  circularpolarisirend  sind  und  der 
hexagonal-pyramidalen  (Tetartqmorphie)  Klasse  zuzuzählen  sind.  Die 
Prismen  werden  entweder  durch  die  Basis  oder  durch  Pyramiden 
begrenzt.  Lactalbumin,  Serumalbumin  und  Ovalbumin  sind 
untereinander  isomorph.  Durch  Erwärmen  oder  Alkohol  geht 
das  a-Albumin  in  )S-Albumin  über,  welch  letztres  enantiotrop  ist, 
indem  es  nach  einigen  Wochen  negative  Doppelbrechung  erlangt,  um 
durch  abermaliges  Erwärmen  wiederum  isotrop  zu  werden. 

Loew. 

4.  Vau  bei:  Ueber  die  Molekulargrttsse  der  EiweisskVrper  0- 

Verf.  unterwirft  die  bisher  angewandten  Methoden,  die  Molekular- 
grösse  der  Eiweisskörper  zu  bestimmen,  einer  kritischen  Betrachtung. 

1)  Bestimmung    nach   der    Gefrierpunkts-   und   Siedepunktsmethode. 

2)  Bestimmung  aus  salzartigen  Verbindungen,  speziell  der  Metall- 
verbindungen. 3)  Bestimmung  aus  dem  Sehwefelgehalt.  4)  Be- 
stimmung aus  der  Einführung  von  Substituenten,  speziell  der  Halogene. 
5)  Bestimmung  aus  der  Quantität  der  Spaltungsprodukte.  Betreffs 
der  ersterwähnten  Methode  wendet  Verf.  ein,  dass  die  an  sich  schon 
sehr  kleinen  Erniedrigungen  der  Temperatur  zum  Theil  auf  Verun- 
reinigungen zu  setzen  seien.  Schon  sehr  geringe  Differenzen  in  der 
beobachteten     Gefrierpunktserniedrigung     können     bedeutende     Ab- 


^)  Joum.  prakt.  Chem.  60,  55—71. 

Maly,  Jahresbericht  Ar  Tbiarebemie.   1899.  2 
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weichuDgen  liefern,  was  schon  Bngarsky  and  Leo  Liebermann 
bei  ihren  diessbezüglichen  Yersnchen  hervorgehoben  haben,  welche 
zum  Werthe  6400  für  das  Molekulargewicht  des  Eieralbumins  fQhren. 
Blum  und  Yaubel  haben  aus  der  Jodverbindung  die  Zahl  6542 
abgeleitet.  Diese  Zahlen  sind  beträchtlich  höher,  als  die  aus  den 
Metallverbindungen  abgeleiteten.  Schliesslich  giebt  Verf.  eine  nütz- 
liche tabellarische  Uebersicht  über  die  nach  verschiedenen  Methoden 
abgeleiteten  Molekulargewichtszahlen.  Beim  Eieralbumin  schwanken 
dieselben  zwischen  4618  und  6542;  beim  Oxyhämoglobin  zwischen 
15  000  und  16  730;  beim  Globin  zwischen  15  000  und  16  086; 
beim  Conglutin  zwischen  5050  und  6200,  beim  Serumalbumin  zwischea 
4572  und  5135;  für  Muskeleiweiss  haben  Blum  und  Yaubel  4572 
resp.  5135  gefunden,  wenn  4  oder  5  Jodatome  im  Jodirungsprodukt 
angenommen  werden.  Loew. 

5.  F.  Blum:  Ueber  die  Jodzahl  der  Eiweisskifrper  ^).  WieYerf. 

nnd  Yaubel  gefunden  haben,  lässt  sich  eine  maximale  Substitution 
durch  Halogen  bei  Protein  nur  erreichen,  wenn  die  stets  gebildete 
Halogenwasserstoffsäure  nentralisirt  wird.  Um  nun  die  Jodzahl  von 
Eiweisskörpern  zu  bestimmen,  verfuhr  B.  in  folgender  Weise:  Der 
Proteinstoff  wird  in  einer  mit  Natrium  bicarbonicum  versetzten 
wässerigen  Lösung  oder  Suspension  unter  sorgsamer  Beibehaltung  der 
alkalischen  Reaktion  bei  40 — 50^  G.  so  lange  durch  Zusatz  von 
Jod-Jodkaliumlösung  jodirt,  bis  dauernd  (circa  ^/g  Stunde)  Jod  frei 
geblieben  ist.  Nun  wird  gekühlt,  eventuell  filtrirt,  mit  Natronlauge 
versetzt  und  dann  sofort  wieder  mit  Essigsäure  angesäuert.  Ist  der 
jodirte  Eiweisskörper  dadurch  noch  nicht  zur  Ausfällung  gekommen^ 
so  wird  er  durch  Alkohol  oder  Aceton  niedergeschlagen.  Das  Pro- 
dukt wird  nochmals  in  verdünnter  Lauge  gelöst,  mit  Essigsäure 
gefällt  und  schliesslich  mit  Wasser  dann  mit  Alkohol  ausgekocht» 
Der  Jodgehalt  dieses  Produkts  ist  die  Blum- YaubeTsche  Jodzahl. 
Als  einziger  Mangel  dieser  Methode  ist  nach  B.  die  Abspaltung  des 
lockergebundenen  Schwefels  auch  bei  noch  so  vorsichtiger  und  kurzer 
Behandlung  mit  Lauge  zu  erwähnen,  doch  misst  Yerf.  dieser  Fehler- 
quelle keine  grössere  Bedeutung  bei.      Die  Analysen    ergaben    nun. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Che.m.  28,  288-300. 
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dass  die  Jodzahl  des  Serumglobalins  bei  Tbier  and  Mensch  bei 
8,5 — 9,  des  Serumalbumins  bei  10 — 11  liegt.  Das  speeifische 
Scbilddrüseneiweiss  hat  6,  das  Ovoalbumin  7  als  Jodzahl.  Es  er- 
gibt sich  somit  ein  recht  beträchtlicher  Unterschied  zwischen  Serum- 
und  Eiereiweiss.  Für  Hefenucleln  wurde  6,9%  Jod,  für  Casel'n 
7 — 7,5 ®/o  gefunden,  für  Nucleohiston  11,22^/^  und  für  das  Nucleo- 
proteld  der  Schweineschilddrüse  12,5  ®/q.  Verf.  weist  noch  darauf 
hin,  dass  die  Jodzahl  nicht  nur  für  Gharakterisirung  von  Eiweiss- 
körpern  von  Werth  ist,  sondern  auch  dazu  dienen  kann,  um  in 
einzelnen  Stadien  der  Verdauung  den  fortschreitenden  Proteinzerfall 
zu  verfolgen.  Loew. 

6.  D.  Kurajeff :  Ueber  Einführung  von  Jod  in  das  Icrystallisirte 
Serum-  und  Eieralbumin  ^).  Um  zu  möglichst  zuverlässigen  Resul- 
taten zu  gelangen,  wählte  Verf.  nur  krystallisirte  Eiweisskörper, 
dem  Beispiele  Hofmeister's  (J.  Th.  27,  13)  folgend.  Die  Ge- 
winnung des  reinen  Serumalbumins  erfolgte  nach  Gürber,  die  des 
Eieralbumins  nach  Hofmeister.  Um  die  Bedingungen  einer  maxi- 
malen oder  doch  constanten  Jodeinftthrung  zu  ermitteln,  wurden  sie 
beim  Serumalbumin  vielfach  abgeändert.  Es  wurde  mit  und  ohne 
Säurezusatz  operirt,  dann  wieder  überschüssiges  Magnesiumcarbonat 
beigefügt,  um  die  freiwerdende  Säure  stets  abzustumpfen.  Viele 
Versuche  wurden  bei  40 — 50®,  einige  bei  90 — 100®  durchgeführt; 
die  Zeitdauer  wechselte  von  1  Stunde  bis  zu  7  Tagen.  Die  Jod- 
zufuhr erfolgte  theils  durch  Zusatz  von  Jod  als  solchem  neben  Jod- 
kalium, theils  durch  Zufuhr  von  Jodkalium  und  jodsaurem  Kalium 
in  Gegenwart  von  etwas  Schwefelsäure.  Der  entstandene  Jodeiweiss- 
niederschlag  wurde  in  verdünntem  Ammoniak  gelöst,  mit  Essigsäure 
gefällt  und  nach  wiederholtem  Lösen  und  Fällen  mit  Alkohol  und 
Aether  behandelt.  Die  dargestellten  Präparate  des  Serumalbumins 
besassen  im  Allgemeinen  die  Eigenschaften  des  Jodalbumins  von 
Hofmeister.  Leicht  abspaltbarer  Schwefel  konnte  in  zwei  Fällen 
aufgefunden  werden.  Die  Schwefelwerthe  variirten  von  0,8  —  1,9, 
die  Jodwerthe  von  9,7 — 12,2.     Das  Verhältniss  der  C-  und  N- werthe 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cham.  26.  462—486. 
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zu  einander  stimmte  in  allen  Präparaten  nahe  überein.  Nur  wenn 
der  Säuregrad  absichtlich  gesteigert  wird,  tritt  eine  Aenderung  in 
dem  C  :  N-  Verhältniss  ein,  es  werden  aber  dann  nicht  jodreichere, 
sondern  jodärmere  Produkte  mit  9,7 — 9,9  ^/q  Jod  erhalten,  während 
sonst  die  Jodmenge  sich  12  ^/q  weit  mehr  nähert.  In  einer  Stunde 
bei  90 — 100®  wird  ebensoviel  Jod  aufgenommen,  wie  bei  40®  in 
4  Tagen.  Längere  Einwirkung  höherer  Temperatur  drückt  aber 
wegen  secundärer  Vorgänge  den  Jodgehalt  wieder  herab.  —  Die  Ver- 
suche mit  krystallisirtem  Eieralbumin  bei  40 — 50®  ausgeführt,  ftlhrten 
zu  ähnlichen  Produkten,  wie  sie  Hofmeister  durch  Jodirung  bei 
90 — 100®  erhalten  hatte;  die  Jodmenge  in  den  Produkten  war  jedoch 
bei  ersteren  etwas  geringer  (8,2 — 8,5  gegenüber  8,9).  was  Verf.  der 
zum  Schlüsse  eintretenden  sauren  Reaktion  zuschreibt.  Doch  lässt 
sich  soviel  mit  Bestimmtheit  folgern,  dass  Eieralbumin  beim  Jodiren 
höchstens  9  ®/q,  Serumalbumin  aber  12  ®  ^  Jod  in  den  jodirten 
Derivaten  liefert.  Auch  Myosin  liefert  nach  Blum  und  Vau  bei 
ein  Produkt  mit  12®/^  Jod.  Loew. 

7.  Fr.  N.  Schulz:  Ueber  Oxydation  von  krystallisirtem  Eierei- 
weiss  mit  Wasserstoffsuperoxyd  ^).  Zunächst  giebt  Verf.  eine  Ueber- 
sicht  über  die  einschlägigen  bisherigen  Angaben  in  der  Literatur, 
wobei  besonders  Chandelon's  und  Wurst  er 's  berücksichtigt 
werden.  Wie  Verf.  beobachtete,  wirkt  durch  Destillation  gereinigtes 
Wasserstoffsuperoxyd  trotz  Anwendung  von  Brüttemperatur  und 
Platinmohr  nur  sehr  langsam  ein,  während  das  käufliche  etwas  saurer 
reagirende  Präparat  rascher  wirkte.  Bei  Anwendung  von  Platin- 
mohr und  Bruttemperatur  lieferte  das  krystallisirte  Eiweiss*)  mit 
Wasserstoffsuperoxyd  schon  nach  2 — 3  Tagen  eine  reichliche  Aus- 
scheidung von  Oxyprotel'n.  Es  wurde  ein  grosser  Ueberschuss  von 
H2O2  verwendet  und  die  eine  Hälfte  erst  am  zweiten  Tage  zugesetzt. 
Die  ausgeschiedene  Masse  wurde  nach  dem  Waschen  mit  sehr  ver- 
dünnter Natronlösung  gelöst  und  durch  Neutralisiren  mit  sehr 
verdünnter    **  10  -  Salzsäure    ausgefällt.      Nach    Wiederholung    dieser 

1)  Zeitschr  f.  pliysiol.  Chem.  29,  86—104.  —  «)  Das  krystallisirte  Eiweiss 
wurde  nach  dem  Säureverfahren  K r i e g e r s  dargestellt;  es  scheint  ein  Hydrat 
des  Hof  meist  er 'sehen  Produkts  zu  sein. 
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Fällung  wnrde  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  gewaschen.  Ge- 
funden C  50,85;  H  6,74;  N  14,62:  S  1,2  0  26,6.  Der  Körper 
giebt,  im  Gegensatz  zur  Oxyprotsulfonsäure  alle  Gruppen reaktionen  der 
Eiweissstoffe,  ist  aber  kein  gewöhnliches  Acidalbumin.,  bezw.  Alkali- 
albuminat,  da  einerseits  die  Säurefällung  im  Ueberschuss  von 
Säure  sich  nicht  löst,  andrerseits  die  durch  Säure  oder  Neutralsalz 
gefällte  Substanz  weder  durch  Siedehitze  noch  durch  Alkohol  coagu- 
lirt.  Das  Mengenverhältnis  der  einzelnen  Elemente  zu  einander  ist 
dasselbe  wie  vorher  geblieben,  nur  der  Sauerstoffgehalt  ist  vermehrt. 
Was  den  Schwefel  betrifft,  so  ergaben  die  mit  der  Zinkmethode  aus- 
geführten Bestimmungen,  dass  auch  aus  dem  OxyproteYn  die  Hälfte 
des  Schwefels  durch  Kochen  mit  Alkali  abgespalten  werden  kann. 
Bei  dieser  Gelegenheit  constatirte  Verf.  mit  der  Zinkmethode,  dass 
auch  die  Oxyprotsulfonsäure  noch  0,33 ®/q  durch  Alkali  ab- 
spaltbaren Schwefel  enthält.  [Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  Verf. 
die  auffallende  Thatsache,  dass  das  nicht  gereinigte  Eiereiweiss  fast 
doppelt  so  viel  Schwefel  enthält,  als  das  krystallisirte].  Die  von 
Chandelon  und  von  Wurster  beobachtete  Peptonbildung  wurde 
bestätigt;  aus  86  g  kryst.  Eiereiweiss  wurden  3,2  g  Pepton  er- 
.  halten.  Es  wurde  hier  die  Wirkung  der  Säure  im  HgOg  durch  das 
U^O^  unterstützt.  Destillirtes  Wasserstoffsuperoxyd  aber  lieferte 
keine  Spur  Pepton  mit  Eiereiweiss.  Loew. 

8.  0.  Schmiedeberg:  lieber  die  NucleYnsäure  aus  der  Lachs- 
milch ^).  Die  von  Miescher  dargestellten  und  analysirten  Nucleiii- 
säurepräparate  erwiesen  sich  als  nicht  ganz  frei  von  Protamin.  Durch 
Ueberführung  in  nuclelnsaures  Kupfer  gelang  es  Verf.  ein  reineres 
Produkt  zu  gewinnen.  Es  wurde  auf  dreierlei  Arten  verfahren,  die 
Kupferverbindung  darzustellen  und  stets  ergab  sich  aus  der  analy- 
sirten  Kupferverbindung  die  Formel  C^oHse^uOig;  2  PgOg  für  die 
freie  Nucleinsäure.  Von  Purinderivaten  enthält  die  NucleXnsäure 
(aus  Lachsmilch)  nur  Adenin  und  Guanin.  Da  manches  dagegen 
spricht,  dass  in  dieser  Nucleiusäure  ein  bloses  Gemenge  von  Adenin- 
und  Guaninuucleinsäure  vorliegt,  folgt  aus  der  Anzahl  der  N- Atome 
der  NucleYnsäure,    dass  von   beiden  Purinbasen  nur  je   ein  Molekül 


ij  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharm.  48,  57—88. 
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vorhanden  ist.  Die  Säare,  welche  nach  Entfernung  beider  Basen 
resultirt,  nennt  Verf.  Nucleotinphosphorsäure,  welcher  dann 
die  Formel  C3QH4gN40iß ;  2  P2O5  zukommen  müsste.  Die  NucleXnsäure 
kann  bei  Digestion  des  Kupfersalzes  in  alkalischer  Lösung  mit 
Guanin  und  Adenin  noch  mehr  von  diesen  Basen  aufnehmen. 
Durch  Salzsäure  lässt  sich  ein  Theil  leicht,  ein  anderer 
schwerer  abspalten.  Die  Salzsäure  verändert  ferner  die  Nucleotin- 
phosphorsäure  so,  dass  sie  nicht  mehr  im  Stande  ist,  die  Fällung 
der  Purinbasen  durch  Silber  zu  verhindern.  Bemerkenswert 
ist,  dass  das  Kupfer  des  Kupfersalzes  sehr  schwierig  zu  entfernen 
ist.  Die  Beindarstellung  der  Nucleotinphosphorsäure  stösst  auf  viele 
Schwierigkeiten.  Durch  Erwärmen  mit  verdünnter  Salzsäure  bis  zur 
Lösung  und  ein  halbstündiges  Kochen  gelang  es,  die  Phosphorsäure 
theilweise,  bei  Behandlung  mit  10 — 20^/q  Salzsäure  ganz  abzuspalten, 
doch  sind  die  Spaltungsprodukte  nicht  weiter  untersucht  KosseTs 
Thyminsäure  besteht  nach  Verf.  aus  purinbasen  freier  und  purinbasen- 
haltiger  Nucleotinphosphorsäure,  während  die  Nucleinsäure  selbst 
eine  salzartige  (nicht  esterartige)  Verbindung  von  Nucleotinphosphor- 
säure mit  1  Mol.  Adenin  und  1  Mol.  Guanin  ist.  Mit  Protamin 
verbunden  liefert  die  Nucleinsäure  die  Nuclelne.  —  Bemerkenswerth 
ist  die  grosse  Neigung  der  Nucleotinphosphorsäure  zur  Melaninbildung ; 
diese  tiefschwarze  Masse  ist  jedoch  phosphorsäurehaltig.  Es  ist  von 
Interesse,  dass  bei  Behandlung  mit  concentrirter  Salzsäure  bei  dieser 
Melaninbildung  die  Phosphorsäure  nicht  ganz  abgespalten  wird, 
während  bei  Spaltung  der  Nucleinsäure  mit  verdftnnterer  Salzsäure 
dieses  der  Fall  ist.  Loew. 

9.  Alb.  Neumann:  Verfahren  zur  Darstellung  der  NucleYnsäuren 
a  und  b  und  der  Nucleothyminsäure  ^).  l  kg  präparirte  Thymus- 
drüsen (vom  Kalb)  werden  in  schwach  essigsaurem  Wasser  gekocht, 
fein  zerhackt  und  in  2  1  siedendes  Wasser  gebracht,  dem  man  vorher 
100  cm^  SS^/ßige  Natronlauge  und  200  g  Natriumacetat  zugesetzt 
hat.  Will'  man  die  Säure  a  erhalten,  so  erhitzt  man  ^/jj  Std.,  zur 
Darstellung  von  b  aber  2  Std.  am    Rückflusskühler.     Man  neutrali- 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin,  His-Engelmann's  Arch. 
physiol.  Abth.  1899,  Supplemcntb.  552 — 555. 
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sirt  mit  150  cm^  Essigsäure  (50^/q),  filtrirt  heiss,  engt  auf  1 — ^/^  1 
•ein  und  fällt  ans  der  40  ^  warmen  Lösung  durch  das  gleiche  Volumen 
Alkohol  das  nucleinsaure  Natrium.  Der  Niederschlag  wird  in  500  cm^ 
Wasser  gelöst,  zum  Sieden  erhitzt,  filtrirt  und  da»  Filtrat  wieder 
mit  Alkohol  gefällt.  Zuletzt  löst  man  in  Wasser  und  fällt  die  freie 
Säure  aus  dem  Natronsalz  durch  Salzsäure.  Man  erhält  die  Substanz 
{a  oder  b)  als  gelbliche,  harzige  Masse,  die  unter  Alkohol  erhärtet. 
Die  erhaltenen  stark  phosphorhaltigen  Verbindungen  sind  in  Wasser 
sehr  schwer  löslich,  a  ist  schwerer  löslich  als  b:  fügt  man  jedoch 
Natriumacetat  zu,  so  tritt  Lösung  ein,  welche  im  Falle  a  (bei  5^/q 
•Gehalt)  gelatinirt,  im  Falle  b  dagegen  nicht.  Beim  Erhitzen  mit 
Salzsäure  und  Phloroglucin  erhält  man  die  Pentosereaktion.  Durch 
-das  Erhitzen  der  Organe  in  alkalischer  Lösung  bei  Gegenwart  von 
Acetat  werden  die  Nucleoprotelde  in  Eiweiss  und  das  Natronsalz  der 
Säure  a  gespalten,  welches  bei  längerem  Kochen  in  jenes  von  b  über- 
geführt wird.  Erhitzt  man  die  freie  Säure  auf  60",  so  erhält  man 
die  neue  »Nucleothyminsäure«.  Sie  ist  in  kaltem  Wasser 
leicht  löslich.  Zu  ihrer  Darstellung  wird  die  b  Säure  (oder  auch  a) 
unter  heftigem  Umrühren  in  der  20  fachen  Menge  Wasser  von  60' 
:gelöst,  filtrirt  und  die  kalte  Lösung  durch  das  dreifache  Alkohol- 
volumen gefällt;  pro  1  1  des  letzteren  hat  man  15  cm^  conc.  Salz- 
jsäure  zuzusetzen.  Zweckmässig  ist  es  auch  hier,  die  Reinigung  durch 
das  Natronsalz  vorzunehmen,  indem  man  in  Natriumacetat  löst  und 
die  stark  eingeengte  Flüssigkeit  in  alkoholische  Salzsäure  giesst. 
Nach  dieser  Methode  lassen  sich  die  beschriebenen  Produkte  aus 
Tillen  Organen  mit  kernhaltigen  Zellen  darstellen,  so  aus  Thymus, 
Milz,  Pankreas  und  Stierhoden.  Die  Ausbeute  betrug  aus  6  kg 
180—200  g.  Andreasch. 

10.  A.  Ascoli:  Ueber  die  Piasminsäure  ^).  Die  als  Nucleinsaure 

bezeichneten  Verbindungen  lassen  sich  nach  Kos  sei  in  3  Gruppen 
bringen:  l)  ThymonucleXnsäuren,  2)  Gruppe  der  Inosinsäure  und 
Guanylsäure,  3)  Piasminsäure.  Letztere  wurde  aus  Hefe  gewonnen, 
sie  fällt  Eiweiss  wie  die  Nuclelnsäuren,  ist  aber  löslich  in  sehr  ver- 
dünnter Salzsäure  im  Gegensatz   zu  den    andern  Nuclel'nsäuren ;   sie 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  28,  426—438. 
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ist  ferner  reicher  an  P  als  letztere.  Die  Untersuchungen  d  es  Verf.'& 
haben  nun  die  Ansicht  Leo  Liebermanns  bestätigt,  das? 
dieser  Phosphor  als  Metaphosphorsäure  vorhanden  ist. 
Das  Verfahren,  die  Piasminsäure  zu  gewinnen,  war  im  wesentlich  das 
früher  von  Eossei  eingeschlagene.  Das  erhaltene  Präparat  gab 
weder  Biuret  noch  Millon's  Reaktion,  enthielt  keinen  Schwefel^ 
W'Ohl  aber  ca.  1  ®/q  Eisen,  gab  mit  Silbernitrat  einen  weissen  Nieder- 
schlag, leicht  in  NHg,  nur  theilweise  in  NOj,H  löslich,  mit  Chlor- 
baryum  einen  weissen  Niederschlag,  uiüöslich  in  Essigsäure,  leicht 
löslich  in  Salzsäure.  Nach  Entfernung  des  Eisens  mit  Schwefel- 
ammonium gibt  Phloroglucin  mit  Salzsäure  eine  kirschrothe  Färbung.. 
* 

Mit  Schwefelsäure  destillirt  entsteht  Furfurol.  Verf.  glaubt,  dass« 
diese  Piasminsäure  noch  eine  Mischung  ist,  und  zwar  eine  Beimengung 
von  Metaphosphorsäure  hat.  Ausser  der  Eiweissfällung  und  dem 
weissen  Silbersalz  wurden  noch  folgende  charakteristische  Reaktionen 
erhalten :  Primäre  Basen  (Phenylhydrazin)  geben  Niederschlag,  secun- 
däre  (Piperidin)  und  tertiäre  (Pyridin)  nicht.  Die  Berlinerblaureaktion 
des  Eisenoxyd  wird  durch  Metaphosphorsäure  maskirt  (nach  Verf.). 
Eisenchlorid  schlägt  selbst  bei  Anwesenheit  von  Ammoniak  die  Meta- 
phosphorsäure nicht  nieder,  sondern  gibt  gelbe  bis  rothe  Färbung- 
en. Verf.).  Es  wurde  ferner  aus  jener  «Piasminsäure»  ein  in  Nadeln 
u.  Tafeln  krystallisirendes  Strychninsalz  gewonnen,  welches  nur  ein 
Metaphosphat  sein  kann.  Was  das  Eisen  der  «Piasminsäure»  betrifft, 
vermuthet  Verf.,  dass  dasselbe  «an  den  in  Form  von  Metaphosphorsäure- 
enthaltenen  Phosphor  gebunden  ist».  Loew. 

n.  D.  Kurajeff:  Ueber  das  Protamin  aus  den  Spermatozoen 

der  Makrele  ^).  Bis  jetzt  sind  zwei  Protamine  bekannt :  das  voa 
Miescher  in  den  Spermatozoen  des  Lachses  entdeckte  Salmin, 
welches  mit  dem  von  A.  Kos  sei  aus  dem  Heringssperma  isolirten 
Clupelfn  identisch  ist  und  das  von  Kos  sei  aus  den  Spermatozoen 
des  Störs  erhaltene  Stur  in.  Einen  üebergang  von  den  Protamineu 
zu  den  Eiweissstoffen  bildet  das  von  Mathews  beschriebene  Arbacin 
aus  den  Spermatozoen  eines  Seeigels.  Verf.  untersuchte  nun  in  der 
früher  beschriebenen  Weise  auch  das  Sperma  der  Macrele  (Scomber 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  26,  524—534. 
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spec.  aus  der  Ostsee).  Etwa  150  gr  der  mit  Alkohol  und  Aether 
extrahirten  Spermatozoenmasse  wurden  mit  750  cm^  einer  1  Ya 
Schwefelsäure  eine  Viertelstunde  geschüttelt  und  das  Filtrat  mit 
Alkohol  gefällt.  Das  durch  Umfallen  gereinige  Sulfat  wurde  dann 
in  Wasser  gelöst  und  mit  Natriumpikrat  versetzt  und  dieses  nach 
dem  Reinigen  wieder  in  Sulfat  übergeführt,  welches  wieder  mehr- 
mals mit  Alkohol  umgefällt  wurde.  Dieses  Scombrinsulfat  stimmte 
am  besten  auf  die  Formel ;  CgoHgQNißOg  +  2HjS04.  Dieses  Sulfat 
röthet  blaues  Lakmuspapier,  scheidet  sich  aus  conc.  wässeriger  liösun^ 
ölförmig  ab,  giebt  Biuret,  aber  nicht  Mi  Hon 's  noch  Molisch'» 
Reaktion.  Es  wird  durch  gesättigte  Lösungen  von  Ammonsulfat  und 
Chlornatrium  aus  der  wässrigen  Lösung  gefällt.  Der  Brechungs- 
coöfficient  des  öligen  Sulfates  ist  1,436,  also  fast  derselbe  wie  der 
des  Clupelnsulfats  (1,439).  Auch  Löslichkeit  und  specifisches 
Drehungsvermögen  stimmen  nahe  überein.  Das  Scombrinchromat 
enthält  wie  das  Clupel'nchromat  1  Mol.  Wasser  weniger  als  die  Sul- 
fate beider.  Das  Scombrin  enthält  mehr  Wasserstoff  und  weniger 
Stickstoff  als  ClupeXn ;  femer  liefert  es  bei  der  Zersetzung  durch 
siedende  Schwefelsäure  weniger  Arginin  und  Histidin  als  ClupeKn 
dieses  thut  und  etwa  ebensoviel  als  bei  der  Zersetzung  des  Sturins. 
[Verf.  definirt  Protamine  als  «einfachste  Eiweisskörper».  Einer 
solchen  Erweiterung  des  Eiweissbegriffs  kann  kein  Physiologe  bei- 
stimmen. Von  Eiweisskörpern  erwartet  man,  dass  sie  Thiere  zu  er- 
nähren vermögen,  dass  sie  Schwefel  enthalten  und  Amidosäuren  wie 
Lencin,  Tyrosin  etc.  liefern.]  Loew. 

12.   A.  Kossei;   Ueber  die  Darstellung  und  den  Nachweis  de» 

Lysins^).  Die  bisherigen  Methoden  von  Drechsel,  Siegfried  nnd 
Hedin  bieten  Schwierigkeiten  dar.  Verf.  schlägt  die  Ueberführung  des 
Lysins  in  Pikrat  vor,  welches  dnrch  Fällung  einer  nicht  zu  verdünnten 
Lösung  von  Lysinchlorhydrat  mit  Natriampikrat  oder  durch  Zusatz  einer 
alkoholischen  Pikrinsäurelösung  zu  einer  concentrirten  wässerigen  Lösung 
der  freien  Base  erhalten  wird.  Das  Verfahren  ist  nun  folgendes:  Man  fällt 
den  Basenantheil  aus  dem  Gemisch  der  Prote'lnzersetzungsprodukte  zunächst 
mit  Phosphor  wolframsäure  und  zerlegt  den  Niederschlag  mit  Faryt.  Aus 
dem   Filtrat   fällt   man   das  Histidin   und  Arginin  darch  Silbersulfat  und 


*)  Zeitschr.  f.  physioL  Chem.  26,  586-587. 
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Baryt  heraus,  befreit  die  vom  Silbemiederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit  von 
Spuren  des  Silbers  und  von  Baryt  und  dampft  nun  fast  bis  zum  Syrup  ein. 
Ist  Lysin  vorhanden,  so  fällt  auf  Zusatz  von  alkoholischer  Pikrinsäure- 
Lösung  das  Lysinpikrat  aus,  welches  aus  wenig  siedendem  Wasser  um- 
krystallisirt  wird.  Durch  Behandeln  mit  HCl,  Ausäthern  der  Pikrinsäure, 
Verdampfen,  Lösen  in  wenig  heissem  Methylalkohol  und  Versetzen  des  ein- 
geengten Syrups  mit  absolutem  Aethylalkohol  kann  das  Chlorid  rein  erhalten 
"werden.  L  o  e  w. 

13.  A.  Kossel:  Weitere  Mittheilungen  Über  die  Protamine 0- 

Die  früher  vom  Verf.  angewandten  Methoden  waren  theilweise 
noch  unvollkommen  und  führten,  wie  Verf.  jetzt  nachweist,  zu  irr- 
thümlichen  Auffassungen.  Das  Quecksilberchlorid  giebt  nur  in  be- 
sonderen Fällen  brauchbare  Resultate,  bei  der  Trennung  von  Histidin 
und  Arginin;  das  ausgefällte  Histidin  enthält  oft  Arginin  beige- 
mengt. Es  ist  mit  verbesserten  Methoden  nicht  gelungen,  das  His- 
tidin unter  den  Spaltungsprodukten  des  Gl up eins  und  Salmins 
nachzuweisen;  auch  aus  dem  von  Kurajeff  beschriebenen  Scom- 
brin  (dieser  Band)  konnte  bei  der  Spaltung  mit  Schwefelsäure  kein 
Histidin  gewonnen  werden,  wohl  aber  aus  dem  Stur  in.  Was 
Clupel'n  betrifft,  liefert  dieses  auch  kein  Lysin,  wie  früher  ver- 
muthet,  wohl  aber  einen  Körper,  der  seiner  Zusammensetzung  und 
Eigenschaften  nach  als  eine  Amidovaleriansäure  angesprochen  werden 
muss.  Verf.  kommt  zum  Schlüsse,  dass  »die  Unterschiede  innerhalb 
dieser  Körperklasse  grösser  sind  als  früher  angenommen.  Es  sind 
zwei  Gruppen  von  Protaminen  bekannt,  zu  der  einen  gehört  das 
Sturiu,  welches  drei  Hexonbasen  liefert,  zu  der  andern  das  Clupein. 
(resp.  Salmin)  und  Scombrin,  unter  deren  Spaltungsprodukten  bisher 
nur  eine  Hexonbase,  das  Arginin,  nachgewiesen  werden  konnte. 
Neben  diesen  Basen  findet  sich  aber  ein  bisher  nicht  völlig  aufgelöster 
Rest  in  geringer  Menge.  In  diesem  konnte  beim  Clupein  ein  Körper 
Ton  der  Zusammensetzung  einer  Amidovaleriansäure  nachgewiesen 
werden.«  —  [Nach  Ansicht  des  Ref.  liaben  diese  Protamine,  welche 
wohl  aus  Eiweisskörpern  nach  manich fachen  Umwandlungen 
hervorgegangen,  aber  keine  Protein  Stoffe  mehr  sind,  keine 
Bedeutung    für    die    Zusammensetzung    des    Spermatozoons,    sondern 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  26,  588-591. 
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dienen  lediglich  als  Reizmittel  für  das  die  Befrachtung  erwartende 
Ei.  Dass  der  Eikern  heim  Ankommen  des  Spermatozoons  auch 
Reizwirkung  zeigt,  ist  hekannt.]  Loew. 

14.  R.  Cohn:  Ueber  eine  quantitative  Eiweissspaltung  durch 

Salzsäure  ^).  Verf.  kochte  mehrere  Kilo  Caseln  mit  rauchender 
Salzsäure  fünf  Stunden,  entfernte  die  HCl  mit  Cu^O,  und  erhielt 
beim  Eindampfen  eine  Reihe  von  Fraktionen  von  Leucin  und  Tyrosin. 
Die  dickflüssige  Mutterlauge  wurde  mit  dem  ca.  sechsfachen  Yolum 
Alkohol  in  einen  löslichen  Antheil  (a)  und  einen  unlöslichen  zerlegt, 
der  eine  dicke  ölige  Masse  bildete  (b).  Der  Alkohol  von  (a)  wurde 
abdestillirt,  wodurch  ein  in  Wasser  unlösliches  Pyridiuderivat  (?) 
erhalten  wurde,  während  die  wasserlöslichen  Substanzen  von  (a)  in 
drei  l?raktionen  mit  Phosphorwolframsäure  behandelt  wurden,  wo- 
durch auch  entgegen  bisheriger  Annahme  Leucin,  Glutaminsäure 
und  Tyrosin  mitgefällt  wurden.  Ausser  Lysin  gelang  es  jedoch 
nicht,  andere  Basen  aus  diesen  Niederschlägen  zu  isoliren.  Was  (b) 
betrifft,  so  lieferten  4  kg  Casel'n  an  700  g  davon,  woraus  in  üb- 
licher Weise  viel  salzsaure  Glutaminsäure  erhalten  wurde.  Verf. 
giebt  die  Totalmenge  des  erhaltenen  Leucins  zu  etwa  40 — 50^/q  an 
und  hält  die  Angabe,  dass  an  30  ^/^  Glutaminsäure  aus  Casel'n  ge- 
bildet werden  können,  für  wahrscheinlich.  Die  erhaltene  Tyrosin- 
menge  betrug  3,5  ^/q.  Ausserdem  entstand  ein  flüchtiger  Körper 
mit  Jodoformreaktion  (Aceton?)  und  etwas  Oxalsäure.  Hornspähne 
führten  zu  ähnlichen  Resultaten ;  die  Tyrosinmenge  betrug  aber  mehr 
(etwa  4,2 ^/o).  Loew. 

15.  D.  Lawrow:  üeber  die  Spaltungsprodukte  des  Histons  von 

Leukocyteii ^).  Aus  28  kg  Thymusdrüsen  stellte  Verf.  nach  Kossels's 
Verfahren  ca.  475  g  Histon  dar,  welches  nun  mit  20o/oiger  Salzsäure  unter 
Znsatz  von  etwas  Zinn  gespalten  wurde.  Die  Hexonbe^en  wurden  aus  dem 
Reaktionsprodukt  nach  Kos  sei's  Verfahren  isolirt  und  das  Histidin  nach 
Hedin  abgetrennt  Es  wurden  erhalten  250/o  an  Basen  und  zwar  waren 
alle  3  Hexonbasen  vorhanden,  Arginin  in  vorwiegender  Menge.  Nach 
Kossei  enthält  das  Histon  ungefähr  40 o/q  seines  Stickstoffgehalts  in  Form 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  26,   395-410.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Cbem.  28,  388-398. 


28  I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

von  «Hexonbasen'*.  Das  erhaltene  Lysin  dreht  als  Chlorid  und  als  Carbonat 
nach  rechts  (-f- 17,09 o),  Salzsäure  erhöht  das  Drehungsvermögen ;  bei  andauern- 
dem Erhitzen  mit  Barythjdrat  nimmt  das  Drehungsvermögen  allmählich  ab, 
was  bei  Untersuchungen  zu  berücksichtigen  ist.  Die  Löslichkeit  des  Pikrats 
in  Wasser  von  21—220  C.  ist  —  0.54 o/q.  Loew. 

16.  Fr.  Kutscher:  Der  Nachweis  der  Glutaminsäure  unter 
den  durch  starke  Schwefelsäure  erzielten  Spaltungsprodukten  des 
thierischen  Ei  weisses.^)  Bekanntlich  hatten  sich  mehrere  Foi*scher 
(Ritthausen,  Kreusler,  Hlasiwetz  und  Habermanu)  ver- 
geblich bemüht,  durch  Spaltung  mit  Schwefelsäure  aus  thierischen 
Eiweisskörpern  Glutaminsäure  zu  gewinnen,  während  dieses  aus 
pflanzlichen  sehr  leicht  gelang.  Später  verwandten  Hlasiwetz 
und  Habermann  Salzsäure  statt  Schwefelsäure  und  es  gelang  so, 
sogar  sehr  bedeutende  Mengen  Glutaminsäure  zu  gewinnen.  Dieses 
musste  um  so  merkwürdiger  erscheinen,  als  die  andern  Spaltungs- 
produkte, Leucin,  Tyrosin  etc.,  mittelst  beiden  Säuren  aus  thierischen 
und  pflanzlichen  Proteinen  leicht  zu  erhalten  sind.  Die  Arbeiten 
Kutschers  haben  nun  ergeben,  dass  aus  thierischen  Proteinen 
mittelst  Schwefelsäure  wohl  auch  Glutaminsäure  zu  erhalten  ist, 
aber  nur  in  sehr  geringer  Menge  gegenüber  der  Anwendung  von 
Salzsäure.^)  So  lieferte  Casel'n  mit  Schwefelsäure  1,8 °/q 
Glutaminsäure,  während  Hlasiwetz  und  Hab  ermann  29  ^/^ 
Glutaminsäure  bei  Behandlung  mit  Salzsäure  erhielten.  Betreffs  des 
eingeschlagenen  Verfahrens  des  Verf.  sei  Folgendes  bemerkt:  Ver- 
wendet wurde  die  Mutterlauge,  welche  nach  Spaltung  von  300  g 
Casein  mittelst  Schwefelsäure  (nach  Ritthausen  ^),  Au.«fällung 
der  Basen  und  Gewinnung  von  Leucin  und  Tyrosin  verblieben  war. 
In  die  heisse  verdünnte  Mutterlauge  wurde  kohlensaures  Kupfer  ein- 
getragen und  nach  dem  Erkalten  das  Filtrat  mit  Bleiessig  vorsichtig 
ausgefällt.     Der  Niederschlag,  mit  H2S  versetzt,  lieferte  ein  Filtrat, 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cheni.  28,  123—131.  —  »)  Würden,  wie  jetzt 
noch  allgemein  angenommen  wird,  die  Säuren  und  Trypsin  nur  hydro- 
lytisch spaltend  wirken,  statt,  wie  Ref.  annimmt,  unter  bedeutenden 
Atomverschiebungen,  so  müssten  wohl  HCl  und  SO4H2  die  gleichen 
Resultate  liefern.  I).  Ref.  —  3)  Die  Eiweisskörper  der  Getreideart^n  etc. 
Bonn  1872. 
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welches  uach  dem  Concentriren  eine  blätterige  Krystallmasse  lieferte. 
Diese  wurde  nochmals  bei  Siedehitze  mit  Eupfercarbonat  behandelt 
und  nach  dem  Concentriren  zunächst  eine  Erystallisation  von 
asparaginsaurem  Kupfer  erhalten.  Das  entkupferte  Filtrat  lieferte  eine 
Erystallisation  von  Glutaminsäure  nach  dem  Concentriren,  wie 
die  Analysen  ergaben.  Die  quantitative  Bestimmung  erfolgte  nach 
dem  Verfahren,  welches  Verf.  bei  seinen  Arbeiten  über  »Antipepton« 
einschlug,  nämlich  durch  Absoheidung  in  Form  der  Silberverbindung. ^) 

Loew. 

17.  Fr.  Pr08Cher:Ein  Beitrag  zur  Erforschung  des  Eiweiss- 

molekUls.^)  Verf.  zersetzte  240  g  Hämoglobin  durch  Kochen  mit 
1100  cm*  einer  ca.  20^/oigeh  Salzsäure,  welcher  50  g  Zinnchlorür 
zugesetzt  waren.  Nach  76  Std.  Kochen  wurde  auf  5  Liter  verdünnt 
und  das  Zinn  mit  H^S  ausgefällt.  Das  Hämatin  bleibt  fast  ganz 
ungelöst.  Die  Lösung  wurde  mit  Phosphorwolframsänre  ausgefällt. 
Dieser  Niederschlag  gab  einige  Silbersalze,  welche  später  genauer 
untersucht  werden  sollen.  Das  Filtrat  vom  Phosphorwolframsäure- 
Niederschlag  lieferte  bei  weiterer  Untersuchung  nach  bekannten 
Methoden  0,195%  Asparaginsäure,  0,011%  Glutaminsäure,  1,52  «/^ 
Tyrosin  und  41,7'Vii  Leucin.  Verf.  schliesst:  »Vergleichen  wir  nun 
die  gefundenen  Werthe  mit  der  procentischen  Zusammensetzung  des 
Hämoglobins,  so  ergiebt  sich,  dass  wir  beinahe  die  Hälfte  Kohlen- 
stoff, circa  die  Hälfte  Stickstoff,  ^/g  Wasserstoff  und  etwas  mehr  als 
die  Hälfte  Sauerstoff  in  den  Spaltungsprodukten  wiedergefunden 
haben-.  Verf.  stellt  deshalb  weitere  Untersuchungen  in  Aussicht 
behufs  genauerer  Bestimmungen.  Loew. 

18.  Karl  Spiro:    Ueber   Nachweis   und  Vorl(ommen   des 

Glycocolls.^)  Um  GlycocoU  unter  den  Spaltungsprodukten  der  Eiweiss- 
körper  nachzuweisen,  empfiehlt  Sp.  dasselbe  zunächst  durch  Benzoylirung 
in  Hippursäure   umzusetzen.     Diese   giebt  bei   der  Condensation  mit 


1)  Es  wäre  von  grossem  Interesse,  zu  entscheiden,  in  welcher  andern 
Form  die  29o/o  Glutaminsäure  zam  Vorschein  kommen,  wenn  mit  Schwefel- 
säure statt  Salzsäure  gespalten  wird.  D.  Ref.  —  ^)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chera.  27,  114—1*22.  —  »j  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  28,  174—191.  Uni- 
versität Strassburg. 
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Benzaldehyd   in  Gegenwart  von  essigsaarem  Natron  und  Essigsäure- 

anhydrid  das  Lactimid  der  Benzoylamidozimmtsäure : 

CßHö.CO.N.C^CH.CeHg, 

\/ 
CO 

welche  bei  der  Spaltung  durch  Lauge  Phenylbrenztraubensäure 
C,. H5  .  CHg .  CO  .  COO H  liefert;  letztere  zeigt  in  ätherischer  Lösung 
mit  Eisenchlorid  eine  grttne  Färbung,  mit  Phenylhydrazin  entsteht 
ein  bei  161®  schmelzendes  Osazon.  —  Geprüft  wurden  folgende 
Eiweisskörper:  Serumglobulin,  Fibrin  aus  Rinderblut,  nach  Reye  dar- 
gestelltes Fibrinogen  [Ing.-Diss.  1898]  und  krystallisirtes  Hämoglobin. 

Letzteres  wurde  nach  dem  Verfahren  von  C.  Micko  dargestellt:  Blut- 
körpercbenbrei  wird  mit  dem  zweifachen  Volumen  Wasser  verdünnt  und 
gekühlt,  dann  mit  Aether  (50—70  cm^  auf  1 1)  gut  durchgerührt,  sodann 
mit  ebenfalls  gekühlter  Ammonsulfatlösung  (700  cm^  auf  1 1)  nach  und  nach 
vermischt.  Nach  5 — 15  Min.  beginnt  sich  der  Niederschlag  zu  heben.  Die 
darunter  befindliche,  granatrothe  Flüssigkeit  wird  auf  kalte  Papierfilter 
gebracht  (Kellertemperatur  oder  Eisschrank),  der  Niederschlag  wird  separat 
auf  das  Filter  gebracht,  die  Filtratc  werden  in  grosse  Porzellanschalen  ge- 
gossen und  bei  Zimmertemperatur  unter  öfterem  Umrühren  stehen  gelassen. 
Das  nach  3  Tagen  vollständig  auskrystallisirte  Hämoglobin  wird  zum  Um- 
krystallisiren  in  möglichst  wenig  Wasser  gelöst  und  mit  AmmonsulfatlÖsnng 
(80  cm^  auf  100  cm^  Hämoglobinlösung)  versetzt.  Ausbeute  aus  5  Liter 
1500  g  scharf  abgepresstes  Hämoglobin. 

Die  Zersetzung  der  Eiweisskörper  wurde  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure im  Papin^schen  Topfe  bei  130^  vorgenommen,  die  über- 
schüssige Säure  durch  Bleicarbonat  entfernt  und  das  Filtrat  stark 
eingedampft,  wodurch  reichlich  Tyrosin  entfernt  wird.  Dann  wird 
benzoylirt,  die  gebildete  Hippursäure  durch  Essigäther  extrahirt  und 
diese  im  trockenen  Zustande  mit  3  Mol.  Essigsänreanhydrid,  1  Mol. 
essigsaurem  Natron  und  1  Mol.  Benzaldehyd  am  Wasserbade  erwärmt. 
In  jedem  Falle  gelang  es,  auf  diese  Weise  das  Lactimid  der  Benzoyl- 
amidozimmtsäure zu  erhalten  und  damit  die  Anwesenheit  des 
Glycocolls  unter  den  Zersetzungsprodukten  obiger  Ei- 
weisskörper darzuthun.  Caselfn  lieferte  stets  ein  negatives 
Resultat.  Sehr  reichlich  konnte  Glycocoll  in  der  Heteroalbumose 
aus  Pepton-Witte  (nach  Pick  abgeschieden)  nachgewiesen  werden. 
Im    Lactimid    wurde    der    Stickstoffgehalt    und    der    Schmelzpunkt 
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(165 — 166  ^)  bestimmt.  Protalbomose  ergab  dagegen  gar  kein  Glycocoll^ 
aber  reichliche  Mengen  von  Tyrosin.  Es  ist  das  Glycocoll  den 
anderen  a-Amidosänren  gleichzusetzen  und  als  eine  Elementargruppe 
anzusehen,   welche    für   einzelne   Eiweisskörper    charakteristisch   ist. 

Andreasch. 

19.    K.  A.  H.  MOrner:    Cystin,    ein    Spaltungsprodul(t    der 

Hornsubstanz^).  Reine,  entfettete  und  mit  schwacher  Salzsäure  aus- 
gewaschene Hornspäne  wurden  in  einem  Kolben  mit  25'Voigcr  Salz- 
säure (auf  je  100  g  der  lufttrocknen  Hornspäne  300  cm^)  über- 
gössen und  so  viel  Wasser  zugesetzt,  dass  der  Kolben  dadurch  bei- 
nahe gefüllt  wurde  (das  Wasservolumen  war  gewöhnlich  etwa  ^/^ 
von  dem  der  Säure).  Es  wurde  dann,  ohne  Zusatz  von  Zinnchlorür, 
bei  etwa  90 — 95^  C.  eine  Woche  oder  zwei  ununterbrochen  erwärmt. 
Die  Lösung  fand  in  etwa  einem  Tage  statt.  Es  ging  eine  nur  ge- 
ringfügige  Menge  Schwefelwasserstoff  und  eine  unangenehm  riechende 
flüchtige  Substanz,  vielleicht  Aethylsulfid,  über.  Auch  etwas  freier 
Schwefel  spaltete  sich  ab.  Die  durch  Asbest  abfiltrirte  schwarz- 
braune Flüssigkeit  wurde  mit  Thierkohle  entfärbt  und  auf  dem 
Wasserbade  bei  möglichst  niedrigem  Drucke  abdestillirt.  Der  Rück- 
stand wurde  ein  oder  zwei  Mal  mit  Weingeist  aufgenommen  und  in 
derselben  Weise  destillirt.  Der  Destillationsrückstand  wurde  in 
Wasser  gelöst  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Bleioxyd  be- 
handelt, bis  die  Reaktion  beinahe  neutral  wurde.  Durch  Zusatz  von 
Weingeist  wurden  die  Bleiverbindungen  niedergeschlagen  und,  nach 
dem  Waschem  mit  Weingeist,  mit  Oxalsäure  im  üeberschuss  digerirt. 
Die  Oxalsäurelösung  wurde  mit  Calciumcarbonat  neutralisirt  und  di& 
Flüssigkeit  nebst  dem  durch  Erwärmen  mit  einer  reichlichen  Menge 
Ammoniaks  bereiteten  Extrakte  der  Calciumoxalatfällung,  durch  Destil- 
lation bei  niedrigem  Drucke  eingeengt,  wobei  nach  dem  Entfernen  des 
Ammoniaks  unreines  Tyrosin  und  Cystin  auskrystallisirten.  Die 
Scheidung  von  Cystin  und  Tyrosin  wurde  durch  fracktionirte  Krystal- 
lisaiion  aus  verdünnter  Ammoniaklösung  bewirkt.  Die  Cystinfraktionen 
wurden  durch  Umkrystallisiren  —  wenn  nöthig  nach  vorgäugiger 
Entfärbung  mit  Thierkohle   —   aus  ammoniakhaltigem  Wasser  ge- 


1)  Zeitschr.  f.  phisiol.  Chemie  28,  595—615. 
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reinigt.  Durch  einen  besonderen  Versuch,  wo  die  Hornsubstanz  mit 
Ammoniak  ausgezogen  wurde,  überzeugte  sich  M.  davon,  dass  in  ihr 
Icein  freies  präformirtes  Cystin  vorhanden  war.  Wenn  die  Erwär- 
mung mit  der  Säure  nur  eine  Woche  dauerte,  erhielt  M.  als  Haupt- 
produkt ein  ganz  typisches,  linksdrehendes  Cystin,  welches  mit  dem 
bisher  bekannten,  aus  Harnsteinen  gewonnenen  identisch  war.  Bei 
zweiwöchentlichem  Erhitzen  erhielt  er  dagegen  hauptsächlich  ein  in 
Tadeln,  ähnlich  wie  das  Tyrosin  krystallisirendes,  etwas  leichtlös- 
licheres Cystin,  dessen  optische  Activität  eine  wechselnde  war.  Es 
yfSLT  nämlich  theils  beträchtlich  schwächer  linksdrehend,  theils  war 
es  beinahe  unwirksam  und  theils  war  es  rechtsdrehend.  Solches, 
fast  unwirksames  Cystin  wurde  in  mehrere  Fraktionen  getheilt,  und 
€s  konnte  hierdurch  theils  in  linksdrehendes  und  theils  in  rechts- 
drehendes Cystin  von  der  typischen  elementaren  Zusammensetzung 
aufgetheilt  werden.  Das  rechtsdrehende  Cystin  hat  M.  jedoch  noch 
nicht  ganz  rein  erhalten.  In  der  Mutterlauge  nach  der  Ausfällung 
des  Cystins  mit  Bleioxyd  konnte  M.  eine  Substanz  nachweisen, 
i^'elche  alle  Reaktionen  des  Cystelns  gab  und  durch  Oxydation  mit 
Jod  in  Cystin  übergeführt  werden  konnte.  Ausser  dem  Cystin  wird 
also  bei  der  Spaltung  der  Hornsubstanz  auch  etwas  Cyste'in  gebildet: 
die  Bildung  von  Cystin  scheint  der  Entstehung  des  Cystelns  voraus- 
zugehen, denn  nach  nur  einwöchentlichem  Erhitzen  tritt  kein  Cyste'in 
auf.  Das  linksdrehende  Cystin  tritt  auch  früher  als  das  rechts- 
drehende auf.  Die  grösste  Ausbeute  an  Cystin  war  bisher  16,1  g 
reines  Cystin  aus  360  g  trockener  Hornsubstanz,  d.  h.  4,5  JIJ  der 
Hornsubstanz  Der  Gehalt  an  bleischwärzendem  Schwefel  in  der 
Hornsubstanz  betrug  2,53^,  und  wenn  das  Cystin  die  einzige  blei- 
schwärzende Gruppe  wäre,  würde  dieser  Schwefelgehalt  einer  Cystin- 
menge  von  9,5  51^   der  Hornsubstanz  entsprechen.     Hammarsteu. 

20.  G.  Wetzel:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  in  der  Seide 
enthaltenen   eiweissartigen   KSrper^).     Bekanntlich   hat    sich  das 

Elastin  als  ein  Eiweisskörper  erwiesen,  welcher  bei  der  Zersetzung 
eine  nur  sehr  geringe  Basenraenge  liefert  [J.  Th.  28,  4]  was  gegen 
die  Annahme  des    >Protaminkerns«    in    den    Eiweiskörpern   spricht. 


1)  Zeitochr.  f.  physiol.  Chem.  20,  535—542. 
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Terf.  hat  nun  festgestellt,  dass  das  Fibroin  aus  der  Seide  sich  dem 
Elastin  in  dieser  Beziehung  anschliesst,  was  zunächst  mit  einer  ge- 
wissen Wahrscheinlichkeit  aus  quantitativen  Bestimmungen  hervor- 
ging, in  denen  der  durch  Phosphorwolframsäure  aus  den  Zersetz- 
ungsprodukten des  Fibroins  mit  Schwefelsäure  fällbare  Basenstick- 
stoff mit  dem  Gesammtstickstoff  verglichen  wurde.  Das  Fibroin 
wurde  nach  Stade  1er  dargestellt,  der  Seidenleim  nach  Gramer, 
das  Gonchiolin  aus  Pinna  nobilis  nach  Behandeln  mit  Salzsäure  zur 
Entfernung  des  kohlensauren  Kalks.  Diese  Stoffe  wurden  in  tlber- 
^instimmender  Weise  folgendermassen  behandelt:  5  g  Substanz 
wurden  mit  50  cm^  einer  Mischung  von  2  Theilen  Wasser  und 
1  Theil  Schwefelsäure  8  Stunden  am  Rückflusskühler  gekocht,  die 
Flüssigkeit  auf  300  cm^  aufgefüllt  und  abgemessene  Theile  davon 
2ur  Bestimmung  des  Gesammtstickstoffs,  des  Ammoniakstickstoffs  und 
<les  durch  Phosphorwolframsäure  fällbaren  Stickstoffs  entnommen. 
Fibroin  lieferte  so  nur  eine  äusserst  geringe  Menge  von  Basen;  bei 
•einem  Versuch  nur  0,9  ^/^  des  Gesammtstickstoffs  an  Basenstickstoff 
{nach  Abzug  des  NHg).  Das  Gonchiolin  liefert  etwas  mehr, 
nämlich  8,66  %'  ^^^  immerhin  noch  weniger  als  die  Hälfte  der  bei 
der  Gelatine  erhaltenen  Menge,  Seidenleim  gab  10  ^/q.  Yon  den 
sogenannten  Hexonbasen  konnte  nur  das  Histidin  bei  der  Zersetzung 
der  Seide  nachgewiesen  werden  [was  der  Annahme  des  Protaminkerns 
«beufalls  nicht  günstig  ist].  Loew. 

21.  W.  Hausmann:  lieber  die  Vertheilung  des  Stickstoffs  im 

EiweissmolekUI  ^).  Es  diente  krjstallisirtes  Eieralbumin,  krystallisirtes 
Serumalbumin,  Serumglobulin,  Gasein  und  Leim  zu  den  Versuchen, 
in  welchen  der  lockergebundene  N,  femer  der  in  Form  von  Basen 
vorhandene  und  der  mit  Phosphorwolframsäure  nicht  fällbare  fester 
gebundene  N  (nach  Ejeldahl)  bestimmt  wurde.  In  Hinblick  auf 
die  angetroffenen  Schwierigkeiten  möchte  aber  Verf.  trotz  zahlreicher 
Gontrolversuche  die  erhaltenen  Werthe  nicht  als  absolut  genaue  an- 
sehen. Immerhin  dürften  sich  die  gefundenen  Zahlen  für  eine  gewisse 
Gharakterisirung  einzelner  Eiweissstoffe  eignen.     Diese  Zahlen  sind: 


1)  Zeitschr.  f.  physiolog.  Chem.  27,  95—108. 

M aly,  Jabref berieht  für  Thierehemie,    1899. 
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In  100  Total-N 

Locker  geb. 
Amid-Stickstoff 

Diamino- 
Sticketoff 

Monoamino- 
Stickstoff 

Eieralbumin  .    .    . 
Seramglobolin    .    . 

Casem 

Leim 

8,53 

8,90 

13,37 

1,61 

21,33 
24,95 
11,71 
35,83 

67,80 
68.28 
75,98 
62,56 

Verf.  weist  noch  auf  den  viel  Arginin  liefernden  £iweis8körper  der 
Coniferensamen  (Schulze)  hin  und  meint,  dass  Proteinkörper  von  so 
grosser  Verschiedenheit  der  Stickstoffbindung  sich  nicht  physiologisch 
vertreten  können^).  Loew. 

22.  Y.  Henderson:  Zur  Kenntniss  des  durch  Säuren  abspalt- 
baren Stickstoffes  der  EiweisskBrper  ^.  Vor  einiger  Zeit  hat 
Hausmann  [vorstehendes  Referat]  versucht,  in  verschiedenen  Eiweiss* 
körpern  den  lockergebundenen,  den  Mono-  und  Diamino-Stickstoff  zu 
bestimmen  und  so  Constanten  fttr  die  verschiedenen  Eiweisskörper 
zu  gewinnen.  Verf.  hat  nun  die  mit  concentrirter  Salzsäure 
abspaltbare  Stickstoffmenge  ebenfalls  bestimmt  und  gefunden,  dass 
diese  Menge  mit  der  Dauer  der  Einwirkung  zunimmt,  somit  keine 
ganz  constante  Grösse  ist.  —  Bei  Fibrin  kann  z.  B.  von  7,9  bis 
10,4  ^/o  des  Totalstickstoffs,  bei  Eieralbumin  von  7,1 — 9,5,  bei  Leim 
von  1,1 — 2,6  7o  abgespalten  werden,  wenn  7,  resp.  40—50  Std. 
mit  conc.  Salzsäure  gekocht  wird.  Antialbumid,  Hemialbumose  und 
Hemipepton,  aus  Eieralbumin  durch  20  stündiges  Kochen  mit  lO^/^iger 
Schwefelsäure  gewonnen,  spalteten  bei  weiterer  Säurewirkung  noch 
4—10^0  <*es  Total-N  ab.  Loew. 

23.  J.  B.  Leathes:  Beit  rägezur  Chemie  der  Ovarialmucoide  0» 

Wird  Paramucin  [J.  Th.  25,  34]  mit  verdünnter  Salzsäure  (0,3  ^/o> 
und  Pepsin  verdaut,  so  löst  es  sich  zu  einer  klaren  Flüssigkeit, 
welche  beim  Neutralisiren  keinen  Niederschlag  giebt.     Wird  eine  solch» 


1)  Wäre  es  nicht  denkbar,  dass  jener  Eiweisskörper  der  Coniferensamen 
einfach  eine  Verbindung  von  Arginin  mit  Protein  ist?  Damit  wäre  obige 
Hypothese  hinfällig.  —  *)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem,  29,  47 — 50.  — 
^  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Phannak.  48,  245—- 256.  Laborat.  Strassburg. 
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Lösung  mit  Eupferacetatlösnng  versetzt  und  alkalisch  gemacht,  so 
erhält  man  einen  hellblauen,  gelatinösen  Niederschlag,  der  durch 
wiederholtes  Lösen  in  Säure  und  Fällung  mit  Alkali  gereinigt  wird. 
Der  Niederschlag  enthält  die  reducirende  Gruppe  des  Paramucins, 
während  die  Eiweisssuhstanz  in  der  violetten  Flüssigkeit  verbleibt. 
Eine  vollkommen  biuretfreie«  Substanz  wird  erhalten,  wenn  man  die 
Kupferverbindung  mit  5 — 6  ®/o  Salzsäure  in  kleinen  Quantitäten  durch 
S — 4  Min.  kocht  und  die  Flüssigkeit  sofort  in  5  Volume  Alkohol 
giesst.  Auf  Zusatz  von  Aether  setzt  sich  ein  feiner  Niederschlag  ab^ 
während  der  Aether-Alkohol  eine  stark  reducirende,  stickstoffhaltige 
Substanz  enthält.  .Diese  Lösung  wurde  mit  überschüssigem  Blei- 
carbonat  bei  30 — 35^  eingedampft,  die  Flüssigkeit  mit  Schwefel- 
wasserstoff, dann  mit  Silbersulfat  behandelt  und  endlich  die  Schwefel- 
säure durch  Baryt  genau  ausgefällt.  Dann  wurde  mit  Eupferchlorid 
versetzt,  eingeengt  und  mit  Alkohol  und  Aether  gefällt,  wodurch  ein 
sjrupartiger  Niederschlag  erhalten  wurde,  der  unter  absolutem  Alkohol 
erhärtete.  D  ieAnalyse  lieferte  zur  Formel  (Ci2H2tCuNOio  -f-  2  HCl) 
-f- 3(Ci2Hj3NOi()4-HCl)  stimmende  Zahlen.  Es  wurde  femer  die 
ursprüngliche  Kupferverbindung  mit  2  7o  Schwefelsäure  durch  15  Min. 
gekocht,  nach  dem  Abkühlen  die  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  und 
Phosphorwolframsäure  gefäUt,  das  Filtrat  mit  Baryt  behandelt,  dann 
mit  Kupferchlorid  versetzt,  bei  40  *  zum  Syrup  verdampft,  dieser  mit 
Alkohol  versetzt,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Aether  gefällt,  und  die 
gummiartige  Fällung  unter  Alkohol  erhärten  gelassen.  Jetzt  berech- 
nete sich  die  Formel :  SCCijHgiCuNOio  +  HCl)  +  (Cj^HigCngNOio 
-|-2HC1.)  Die  reducirende  Substanz  soll  danach  die  Formel 
C^IL}sNO|o  haben;  Verf.  bezeichnet  sie  als  Par  am  neos  in  und 
giebt  ihr  folgende  Formel: 

CHO 

CH .  N  =  CH .  (CH .  OH)^ .  CHjj .  OH 

(CH  0H)3 

CHjj.OH 
Die  GHj.OHgruppe   rechts   zu    CO  OH    oxydirt,    würde    Chondrosin 
ergeben;   es   könnte   sich  auch    um   ein   Dihexosamin   oder  Saccha- 
rosamin    handeln:    C12H23NO10   -f-   H^O    =    CigHa^Ou    -j-    NH^. 
Dass     sich    bei     der     Spaltung    des    Paramucosins     ein     einfaches 

3* 
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Osamin  bildet,  Hess  sich  in  folgender  Art  nachweisen.  Die  Kupfer- 
verbindung wurde  mit  Zinnchlorür  und  Salzsäure  auf  110^  erhitzt, 
die  Flüssigkeit  von  Kupfer  und  Zinn  befreit  und  eingeengt.  Es 
wurde  eine  kryst-allisirte  chlor-  und  stickstoffhaltige,  stark  reducirende 
Substanz  erhalten,  deren  Chlorgehalt  zur  Formel  CgHigNOgHCl 
stimmte.  Glycosamin  lag  nicht  vor,  auch  konnte  aus  Paramucin 
nur  ein  Osazon  vom  Schmelzpunkte  184—195^  erhalten  werden. 
Die  die  Biuretreaktion  gebende  Componente  scheint  eine  dem  Protamin 
ähnliche  Base  zu  sein,  deren  amorphes  Platinsalz  zur  Formel 
^»sHae^io^s^^^U  stimmende  Analysen werthe  ergab. 

Andreasch. 

24.  F.  Blumenthal  und  P.  Mayer:  Ueber  die  Abspaltung  von 
Zucker  aus  Albumin  ^).  Vor  einem  Jahre  hatte  B.  mitgeteilt  [J.  Th. 
28,  16],  dass  sich  aus  llühnereiweiss  bei  Behandlung  mit  verdünnter 
Salzsäure  ein  Kohlehydrat  gewinnen  lässt,  dessen  Osazon  aus  ver- 
schiedenen Präparaten  zwischen  194-204®  schmolz.  Später  be- 
schrieb Eichholz  [J.  Th.  28,  20]  ein  so  erhaltenes  Osazon,  das 
bei  204®  schmolz  und  Seemann  [J.  Th.  28,  18]  eines,  das  bei 
192 — 193®  schmolz.  Letzterer  stellte  auch  aus  dem  abgespaltenen 
Körper  einen  Benzoylester  her,  dessen  Analyse  für  ein  Gemisch  von 
Tetra-  und  Penta-Benzoylglucosamin  sprach.  Seemann  lässt  aber 
die  Möglichkeit  offen,  dass  seinem  Eiweiss  noch  etwas  Mucoid  an- 
haftete. Fast  gleichzeitig  theilte  Weiss  [J.  Th.  28,  17]  mit,  dass 
er  aus  Hühnereiweiss  ein  Gummi  gewonnen  hatte,  aus  dem  er  eine 
Methylpentose  herstellen  konnte,  deren  Osazon  bei  179 — 181®  schmolz. 
—  Die  Verff.  beschreiben  nun  ausführlich  die  Gewinnung  eines 
Osazons  aus  Hühnereiweiss  und  aus  Eigelb;  ersteres  schmolz  bei 
200—205  ®,  letzteres  bei  203';".  Das  Verfahren  war  im  Wesentlichen 
folgendes:  Das  Eiweiss  frischer  Eier  wurde  mit  dem  10 — 20 fachen 
Volum  Wasser  versetzt,  colirt  und  mit  etwas  Essigsäure  versetzt  über 
Nacht  stehen  gelassen.  Die  über  dem  Niederschlage  stehende 
Flüssigkeit  wurde  im  Dampfkochtopf  erhitzt  und,  nach  Waschen, 
mit  1 — 2®/Qiger  Natronlauge  gelöst,  mit  Essigsäure  gefällt,  mit 
Wasser  erhitzt,    filtrirt    u::d    gewascheli.      Das   von    allen    löslichen 


1)  Berichte  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  82,  274—278. 
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reducirenden  Beimengungen  befreite  Albumin  wurde  mit  Alkohol  und 
Aether  behandelt.  Auch  das  Albumin  aus  Eigelb  wurde  gründlichst 
von  Fett  und  wasserlöslichen  Substanzen  befreit.  Das  weitere  Ver- 
fahren war  folgendes:  20  g  Albumin  wurden  in  480  cm^  Wasser, 
denen  20cm^  3 3  ^/^  ige  Natronlauge  zugefügt  war,  eingetragen,  dann 
nach  mehrstündigem  Stehen  75  cm^  HCl  vom  spec.  Gew.  1,19  zu- 
gefügt und  2 — 3  Std.  auf  freiem  Feuer  gekocht,  mit  Natronlauge 
neutralisirt  und  mit  Essigsäure  wieder  angesäuert.  Nach  mehreren 
Stunden  wird  die  von  dem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  auf 
die  Hälfte  eingedampft  und  mit  5  —  8  cm^  Phenylhydrazin,  in  Essig- 
säure gelöst  1^/2  Std.  erwärmt.  Es  wurden  so  mehrere  Osazone  aus 
beiden  Präparaten  erhalten.  Das  schwerer  lösliche  Osazon  aus 
dem  Weissen  der  Eier  zeigte  eine  sichere  Linksdrehung,  aber  das  aus 
Eigelb  eine  schwache.  Die  in  heissem  Wasser  leicht  löslichen  Osazone 
stammten  nicht  von  den  gewöhnlichen  Pentosen  und  zeigten  mikro- 
scopischc  Stechapfelform  und  feine  Nadeln.  Gährungsfähigkeit  der 
Zuckerarten  konnte  nicht  beobachtet  werden.  Da  die  Verff.  ebenso 
wie  Krawkow  fanden,  dass  nach  Abspaltung  der  Kohlehydrat- 
gruppen immer  Reste  blieben,  die  sich  als  Albumine  charakterisirten, 
so  konnte  der  Zucker  nicht  von  einer  Zertrümmerung  des 
Albuminmoleküls  herrühren,  sondern  musste  glucosidartig  gebunden 
sein.  Loew. 

25.  Ferdinand  Blnmenthal:  Ueber  die  Bildung  von  Zucker 
ans  Eiereiweiss  1).  Gegen  Pavy's  Darstellung  von  Zucker  aus  Ei  weiss  ist 
eingewendet  worden,  dass  seine  durch  Alkohol  gefällten  Präparate  vielleicht 
Zucker  mechanisch  beigemengt  enthalten  haben  könnten.  Krawkow  er- 
hielt aus  zQckerfreiem  Eiweiss  ein  Kohlehydrat,  dessen  Osazon  bei  182  bis 
1850  schmolz,  Hofmeister  [J.  Th.  27,  13]  giebt  den  Schmelzpunkt  des 
von  ihm  gewonnenen  Osazon  nicht  an.  Verf.  [vergl.  J.  Th.  27,  17;  28,  16] 
erhielt  ans  Eiweiss  einen  Zucker,  dessen  Osazon  durch  Krystallform,  Schwer- 
löslichkeit in  heissem  Wasser,  sowie  in  kaltem  Alkohol,  Aether  und  Aceton 
mit    Phenylglycosazon    übereinstimmte.      Bei    neueren    Darstellungen 


1)  Sur  la  formation  du  sucre  de  Talbumine  de  Toeuf.  Compt.  rend. 
128,  117—120.  Diese  Arbeit  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem  vorstehenden 
Referate  überein,  weicht  aber  in  einigen  Punkten  davon  ab,  wesshalb  ein 
kurzes  Keferat  darüber  mitgetbeilt  wird. 
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reinigte  Verf.  dae  Albnmin  sorgfältig  mit  kochendem  Wasser,  Alkohol  nnd 
Aether,  digerirte  20  g  desselben  mit  480  cm^  Wasser  und  20  cm^  conc. 
Natronlauge  oder  Barjtwasser,  ein  bis  zwei  Stunden  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  fügte  dann  75  cm^  Salzsäure  S.  6.  1.19  hinzu  und  kochte 
in  der  Betorte  eine  halbe  Stunde ;  nach  zweistündiger  Erwärmung  im  Wasser- 
bad wurde  filtrirt,  nach  Abkühlung  80  cm^  conc.  Natronlauge  bis  zu 
alkalischer  Reaktion  und  dann  20  cm^  Eisessig  zugefügt;  nach  einigen 
Stunden  wurde  die  Flüssigkeit  filtrirt,  das  Filtrat  auf  dem  Wasserbad  auf 
30  bis  40  cm^  eingedampft  der  Bückstand  dreimal  mit  beissem  Alkohol 
(930/0)  behandelt,  die  erhaltene  Lösung  filtrirt,  zur  Trockne  gedampft,  der 
Bückstand  in  beissem  Wasser  aufgenommen.  Die  wässerige  Lösung 
lieferte  ein  Osazon,  welches  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  gewaschen, 
bei  der  von  Neuberg  ausgeführten  Analyse  als  Hexose-Verbindang 
nachgewiesen  wurde.  Es  wurde  gefunden  Kohlenstoff  60,31 0/0  (her.  60,8), 
Wasserstoff  6,06  (her.  6,19).  Es  schmolz  bei  200  bis  2050.  Practose  war 
auszuschliessen,  da  die  Reaktion  von  Seliwanoff  fehlte,  ebenso  Mannose, 
da  bei  gewöhnlicher  Temperatur  kein  Hjdrazon  gebildet  wurde.  Es  handelte 
sich  demnach  um  Glucose,  wahrscheinlich  um  laevogyre,  denn  die  mit 
Phosphorwolframsäure  ausgefällte,  allerdings  nicht  ganz  reine  Lösung  zeigte 
Linksrotation  und  gährte  nicht  mit  Hefe.  100  g  Eieralbumin  scheinen 
10  bis  12  g  Zucker  zu  geben  (nach  Fehl  in  g  bestimmt).  Verf.  arbeitete 
mit  Unterstützung  von  E.  Salkowski.  Herten 

26.  G.  M  a  r  c  h  e  1 1  i :  lieber  den  procentischen  Stickstoffgehalt 
des  Harnei weisses^).  Es  sollte  festgestellt  werden,  ob  der  N-ver- 
lust  Nephritiker  durch  das  Albumin  im  Harn  constant  sei,  oder  ob 
man  je  nach  dem  Verhältniss  von  Globulin  und  Serin  im  Harn 
Unterschiede  beobachte.  Zuerst  wurde  der  Stickstoff  im  Gesammt- 
Eiweiss  des  Harns  bestimmt,  dann  der  des  Serins  und  der  des  Glo- 
bulins. Es  wurden  zu  diesen  Untersuchungen  Nephritiker  mit  ganz 
blut-  und  eiterfreiem,  aber  stark  eiweisshaltigem  Urin  genommen  u. 
dieselben  unter  verschiedene  Bedingungen  gesetzt  (Arbeit,  Kühe,  Bett- 
ruhe, Milchdiät,  Fleischkost  etc.),  der  Harn  wurde  entweder  alle  24  Std. 
genommen  oder  nach  dem  Essen,  nach  der  Arbeit,  nach  der  Buhe.  Das 
Eiweiss  wurde  durch  Kochen  gefällt,  auf  dem  Filter  gesammelt, 
nochmals  mit  lieissem  Wasser  gewaschen,  sodann  mit  Alkohol  und 
Aether  und  gut  getrocknet.  Hiervon  wurde  in  0,25  g  der  Stick- 
stoffgebalt bestimmt   (nach  Kjeldahl-Argutinski).     Das  Serum- 

1)  Sulla  percentuale  di  azoto  deir  albumina  orinaria.  La  settimana 
med.  68,  Serie  2,  361,  1899. 
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^Ibnmin  wurde  von  dem  Globulin  nach  Hammarsten  getrennt 
unter  Anwendung  der  Modificationen  von  Ott  und  Reale.  Es 
wurden  so  bei  10  Kranken  die  Untersuchungen  durchgeftLhrt,  wovon 
8  chronische  Albuminurien  und  zwei  acute  Nephritiden  waren.  Bei 
drei  Kranken  wurden  die  Untersuchungen  über  8  Tage  ausgedehnt, 
bei  den  anderen  4—6  Tage.  —  Bei  allen  Nephritikern  fand  sich 
constant  derselbe  ^/^  Gehalt  an  N,  sowohl  im  Gesammteiweiss  als 
im  Serumalbumin  oder  Globulin,  nämlich  15,880— 15,881  ^/o.  Es 
ist  dies  dieselbe  Zahl,  wie  sie  Hammarsten  ftlr  das  aus  einem 
Exsudat  beim  Menschen  präparirte  Serumalbumin  gefunden  hat. 
Es  ergiebt  sich  also  aus  diesen  Untersuchungen,  dass  die  Procent- 
zusammensetzung des  Serumalbumins  und  des  Serumglobulins  beim 
Menschen,  wenigstens  soweit  es  den  Stickstoffgehalt  betrifft,  identisch 
ist,  während  nach  Hammarsten  der  Procentgehalt  des  Serins  und 
des  Globulins  vom  Pferd  nicht  der  gleiche  ist.         Colasanti. 

27.  E.  Marcus:  Ueber  in  Wasser  lösliches  Serumglobulin  ^). 

Die  Fällung  mittelst  Sättigung  durch  schwefelsaure  Magnesia, 
ebenso  wie  die  Fällung  durch  Halbsättigen  mit  schwefelsaurem 
Ammon  bilden  die  übliche  Methode  der  Globulinbestimmung  im 
Serum.  Man  sollte  also  mittelst  dieser  Fällungen  einen  Körper  er- 
halten, welcher  durch  Dialyse  von  Salzen  befreit,  im  Wasser  unlös- 
lich sein  mttsste.  Aber  selbst  bei  Beachtung  jedweder  Gautelen 
wurde  der  Körper  zum  grössten  Theile  löslich  in  Wasser  be- 
funden, selbst  nach  Reinigen  durch  wiederholte  Salzfällung.  In 
einem  Versuch  mit  Pferdeserum  wurde  der  Stickstoff  bestinmit 
(1,244 ö/q)  und  der  Protelnstoffgehalt  zu  7,778  ^/^  berechnet.  200  cm» 
des  Serums  wurden  8  Tage  gegen  fliessendes  Wasser  dialysirt  und 
das  niedergeschlagene  Globulin  gesammelt  (N=^  0,046%).  Das 
Filtrat  von  diesem  Globulin  wurde  nun  zum  Theil  mit  Magnesium • 
Sulfat  ausgesalzen,  ein  anderer  Theil  mit  Ammoniumsulfat  bis  zu  30  ^/^ 
gesättigt,  wobei  nach  Pohl  das  Albumin  noch  nicht  fällt.  Beide 
letztere  Fällungen  stimmten  untereinander,  aber  das  durch  Dialyse 
gefällte  Globulin  betrug  nur  9^/^  des  hier  ausgesalzenen  Globulins. 
In   einem  anderen  Pferdeserum   betrug   der  Antheil    des  unlöslichen 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28,  559  -575. 
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Globulins  21  ^/q  des  löslichen  Globulins.  Das  in  Wasser  lösliche- 
Globulin  blieb  selbst  nach  4  monatlicher  Dialyse  gegen  täglich  er- 
neutes destillirtes  Wasser  gelöst  (Chloroformzusatz  gegen  Fäulniss), 
es  coagulirte  bei  65®,  das  Filtrat  hiervon  bei  70 — 72®,  das  Filtrat 
hiervon  bei  80®.  Obgleich  der  Körper  etwas  früher  coagulirt  als. 
Globulin,  welches  in  0,6  ®/o  Kochsalzlösung  bei  70 — 73®  coagulirt, 
während  jenes  in  dieser  Kochsalzlösung  bei  69 — 72®,  so  verhält  es 
sich  in  elementarer  Zusammensetzung  und  specifischer  Drehung  wie 
echtes  Globulin.  Es  sind  somit  Globuline  anzunehmen,  welche  in- 
Wasser löslich  sind.  Loew. 

28.  I V  a  r  Bang:  Studien  über  Histon  ^).  Aus  mit  Alkohol  ausge- 
kochtem Makrelensperma  konnte  B.  durch  Extraktion  mit  Salzsäure  von 
0,8  ®/q  zwar  kein  Protamin,  aber  statt  dessen  einen  histonähnlichen,. 
von  ihm  Scombron  genannten  Stoff  gewinnen.  Aus  dem  Salz- 
säureextrakte wurde  das  Scombron  mit  Alkali  ausgefällt  und  durch 
wiederholtes  Auflösen  mit  wenig  Salzsäure  und  Ausfällung  mit  Alkali 
gereinigt.  Mit  dem  Scombron  wurden  das  Gänsebluthiston,  das- 
Thymushiston  und  das  nach  Schulz  durch  Spaltung  des  Hämo- 
globins dargestellte  histonähnliche  Globin  verglichen.  Alle  vier 
Stoffe  kamen  in  neutraler,  mit  Salzsäure  bereiteter  Lösung  zur 
Untersuchung.  1)  Die  Ammoniakreaktion.  Die  beiden  Histone 
und  das  Globin  sind  in  überschüssigem  Ammoniak  in  Abwesenheit 
von  einem  Ammoniaksalz  löslich ;  das  Scombron  ist  dagegen  unlöslich. 
Bei  Gegenwart  von  solchem  Salz  oder  von  so  viel  Säure,  dass  eine 
hinreichende  Menge  Ammoniaksalz  gebildet  werden  kann,  sind  die 
beiden  Histone  Im  überschüssigen  Ammoniak  unlöslich.  Dasselbe^ 
gilt  auch  von  dem  Globin,  wenn  das  Ammoniak  nicht  auf  einmal, 
sondern  allmählich  zugesetzt  wird.  Gemeinsam  für  alle  vier  Stoffe 
ist  die  Unlöslichkeit  in  überschüssigem  Ammoniak  bei  Gegenwart 
von  Salmiak,  wenn  man  das  Ammoniak  vorsichtig  zusetzt.  Dies  ist 
jedoch  nichts  für  eine  »Histongruppe«  charakteristisches,  indem 
nämlich  auch  Vitellin  und  gewisse  Acidalbuminate  sich  ähnlich  ver- 
halten können.  Die  vier  Stoffe  werden  auch  von  fixem  Alkali  nieder- 
geschlagen  und   in    einem  Ueberschusse    davon    wieder    gelöst,   das 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  27,  463—487. 
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Scombron  am  schwersten.  2)  Verhalten  beim  Sieden.  Alle 
vier  Stoffe  scheiden  sich  beim  Sieden  der  neutralen  Lösung  aus, 
wenn  die  Lösung  Neutralsalz  enthält;  widrigenfalls  gerinnen  sie 
nicht.  Die  Gerinnung  ist  jedoch  nur  scheinbar,  denn  die  Stoffe 
scheiden  sich  mij;  unveränderten  Eigenschaften  aus  und  sind  in  ver- 
dünnter Säure  ebenso  löslich  wie  vorher.  3)  Salpetersäure- 
probe. Alle  vier  Stoffe  werden  gefällt.  Der  Niederschlag  löst 
sich  beim  Erwärmen  und  kommt  nach  dem  Erkalten  wieder  zum 
Vorschein.  4)  Verhalten  zu  den  A  Ikaloidreagentien. 
Phosphorwolframsaures  Natron,  phosphormolybdänsaures  Natron, 
pikrinsaures  Natron  und  Ferrocyankalmm  fällen  sowohl  eine  neutrale 
wie  eine  schwach  alkalische  Lösung  von  Scombron.  Die  drei  übrigen 
Stoffe  werden  (mit  kleinen  individuellen  Verschiedenheiten)  bei  neu- 
traler, aber  nicht  bei  alkalischer  Reaktion  gefällt.  5)  Verhalten 
zu  Eiweisslösungen.  AUe  vier  Stoffe  fällen  Eiweisslösungen 
bei  neutraler  Reaktion,  und  diese  Niederschläge,  die  unter  Um- 
ständen fast  quantitativ  sind,  lösen  sich  leicht  in  verdünnten  Säuren 
und  auch  in  Ammoniak  auf.  Die  zwei  letztgenannten  Reaktionen 
4  und  5  sind  indessen  nicht  für  die  Histongruppe  charakteristisch, 
denn  in  dem  Witte 'sehen  Pepton,  wie  auch  unter  den  Produkten 
der  Pepsinverdauung  des  reinen  Fibrins  fand  B.  eine  Proteinsubstanz, 
welche  diese  beiden  Reaktionen  gab,  trotzdem  aber  nicht  die  Am- 
moniakreaktion zeigte.  Wenn  man  einen  Stoff  als  der  Histongruppe 
zugehörig  charakterisiren  will,  muss  er  also  gleichzeitig  die  fünf 
obengenannten  Reaktionen  zeigen.  Als  Histone  kann  man  gegen- 
wärtig Gänseblut-  und  Thymushiston,  Scombron  und  Globin  zusammen- 
fassen. Die  Zusammensetzung  des  Scombrons  war  folgende  C  49,86  ; 
H  7,23;  N  19,79;  S  0,79  und  das  Scombron  ist  also  der  stick- 
stoffreichste Eiweisskörper,  den  man  bisher  untersucht  hat.  Bei  der 
Pepsinverdauung  wird  es  sehr  langsam  angegriffen  und  nach  drei- 
wöchentlicher Digestion  war  der  allergrösste  Theil  unverändert. 
Eine  weitere  Untersuchung  der  Verdauungsprodukte  wird  in  Aussicht 
gestellt.  Das  Thymushiston  dagegen  wurde  leicht  verdaut.  Von  be- 
sonderem Interesse  war  ein  in  Alkohol  lösliches  Verdauungsprodukt, 
welches  eine  schöne  Biuretreaktion  gab,  von  den  neutralen  Alkaloid- 
reagentien  reichlich  gefällt   wurde  und  selbst  Eiweisslösungen  fällte. 


42  L  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

Die  Substanz  warde  von  Salpetersäure  nicht  gefällt,  sie  gab  nicht 
die  Mi  Hon 'sehe  Reaktion  und  verhielt  sich  also  in  vielen  Be- 
ziehungen wie  ein  Protamin.  Die  Untersuchung  einiger  Organe, 
wie  Leber,  Niere,  Pankreas  und  Testes  auf  Histon  und  histonähnliche 
Substanzen  durch  Extraktion  mit  Salzsäure  von  0,5 — 0,8®/^  führte 
zu  negativen  Resultaten.  Hammarsten. 

29.  A.  Oswald:  Die  Eiweisskbrper  der  Schilddrüse^).  Nach 

einer  längeren  Besprechung  der  bisherigen  Arbeiten  über  die  Schild- 
drüse geht  Verf.  zunächst  auf  die  Frage  der  Bindungsweise  des 
Jods  ein  und  kam  zum  Schlüsse,  dass  alles  Jod  in  organischer 
Bindung  vorhanden  ist.  Gegentheilige  Angaben  rühren  von  ab- 
gespaltenem Jod  her.  Nach  Ausfällung  der  jodhaltigen  Eiweisskörper 
war  im  Filtrat  kein  Jod  mehr  vorhanden.  Menschliche  Schilddrüsen 
wurden  zu  Brei  verrieben  und  unter  Thymolzusatz  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  versetzt  im  Eisschrank  einige  Stunden  stehen  lassen. 
Dieses  Extrakt  diente  zu  den  ersten  Versuchen.  Zu  den  weiteren 
Versuchen  dienten  Hammels-Schilddrüsen.  Es  sollte  bestimmt  werden, 
ob  blos  ein  oder  mehrere  Eiweisskörper  im  Drüsenextrakt  vorhanden 
sind  und  wenn  letzteres  der  Fall,  ob  alle  oder  einer  derselben  Jod 
enthält.  Der  erste  Eiweisskörper  wurde  gefällt  durch  Versetzen  des 
wässerigen  Extraktes  mit  dem  gleichem  Volumen  concentrirter 
Ammonsulfatlösung,  der  zweite  durch  Eintragen  von  Ammonsulfat  in 
Substanz  bis  zur  Sättigung.  Der  erstere  Körper  war  jodhaltig, 
aber  phosphorfrei,  der  zweite  aber  jodfrei,  hingegen  phosphor- 
haltig,  er  war  ein  Nucleoproteid.  Der  jodhaltige  Eiweisskörper 
wurde  nun  in  grösseren  Mengen  aus  Schweins-Schilddrüsen  dar- 
gestellt und  die  mit  Ammonsulfat  zuerst  erhaltene  Ausscheidung 
auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  halbgesättigter  Ammonsulfatlösung 
ausgewaschen,  hierauf  in  thymolhaltigem  Wasser  gelöst  und  das 
Filtrat  nochmals  mit  Ammonsulfat  behandelt,  dann  in  Wasser  gelöst 
und  durch  Dialyse  gereinigt.  Auch  durch  Ausfällen  mit  Essigsäure 
wurde  der  Jodkörper  gereinigt.  Er  ist  in  salzfreiem  Wasser  sehr 
wenig    löslich,    leicht    in    salzhaltigem    oder    alkalihaltigem  Wasser. 
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Verf.  nennt  ihn  Thyreoglobnlin  and  verwirft  die  Benennung  Pseudo- 
mucin,  da  letztere  durch  Säuren  nicht  gefällt  werden.  Er  wird 
durch  Ferrocyankalium  und  Essigsäure ,  Jodquecksilbeijodkalium, 
Trichloressigsäure  und  durch  Kupfersulfat  gefällt.  Er  giebt  die 
Proben  von  Millon,  Molisch,  Adamkiewicz,  die  Biuret-  und 
Xanthoproteinreaktion.  In  Gegenwart  von  10  ^/^  Magnesiumsulfat 
gerinnt  er  bei  65^  C.  Durch  zweistündiges  Kochen  mit  o^/giger 
Salzsäure  lässt  sich  eine  zuckerartige  Substanz  abspalten,  über  die 
später  weiter  berichtet  werden  wird.  Bei  der  Analyse  lieferte  das 
Thyreoglobulin  C  Ö2,2I;  H  6,83;  N  16,59;  J  1,66;  S  1,86  (vergl. 
B  u  b  n  0  w  's  Zahlen).  Das  oben  erwähnte  NucleoproteXd  gab  0,16  ^/^  P. 
Das  von  anderen  Autoren  früher  erhaltene  Nucleoproteld  der  Schild- 
drüse enthielt  den  jodhaltigen  Körper  beigemengt.  Verf.  fand  weiter- 
hin bei  Versuchen  an  Hunden,  dass  das  Thyreoglobulin  auf  die 
Stickstoffausscheidung  des  Organismus  den  gleichen  Einfluss  ausübt, 
wie  die  ganze  Schilddrüse,  dass  also  das  jodhaltige  Thyreoglobulin 
der  Träger  der  specifischen  Wirksamkeit  der  Schilddrüse  auf  den 
Stoffwechsel  ist.  Um  die  Produkte  der  Pepsinverdauung  zu  studiren, 
wurden  5  g  trockenes  Thyreoglobulin  mit  100  cm^  verdünnter  Salz- 
säure (2,öVoo)  4  Wochen  bei  35^  C.  gehalten.  Hierbei  war  ein 
unlöslicher  Körper  abgespalten,  welcher  5,27  ^/q  Jod  enthielt,  Biuret, 
Millon 's  und  Molisch's  Reaktion  nicht  gab,  wohl  aber  die 
Xanthoproteinreaktion;  derselbe  ist  aber  in  Anbetracht  seines  geringeren 
Jodgehaltes  nicht  identisch  mit  Jodothyrin.  In  unreinem  Zustande  hatte 
diesen  Körper  schon  Hutchison  [J.  Th.  26,  518]  in  Händen. 
Nach  der  Methode  von  Pick  wurden  im  Filtrate  die  einzelnen 
Verdauungsprodukte  getrennt;  es  ergab  sich  hierbei,  dass  in  der 
Heteroalbumose  Jod  fehlte,  aber  nicht  in  der  Protalbumose  und  den 
Deuteroalbumosen.  Bei  der  vier  Wochen  dauernden  Trypsinver- 
dauung  wurde  Leucin  und  Tyrosin  erhalten.  Verf.  schliesst,  dass 
das  Jod  nicht  an  die  Tyrosingruppe  gebunden  ist,  ebensowenia:  wie 
beim  künstlich  jodirten  Eiweiss.  Das  mit  Schwefelsäure  und  Salz- 
säure nach  früheren  Verfahren  hergestellte  Jodothyrin  enthielt  14,29 
bis  14,48 ^/q  Jod,  ali^o  mehr  Jod  als  früher  gefunden,  was  darauf 
beruht,  dass  frühere  Forscher  nicht  von  einem  hinreichend  ge- 
reinigtem Produkte  ausgingen.  Loew. 
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30.  F.  Blum:   Zur  Chemie  und  Physiologie  der  Jodsubstanz 

der  SchilddrOse  ^).  Verf.  unterwirft  zwei  Hauptpunkte  einer  aus- 
ftlhrlichen  Erörterung.  1.  Ist  die  Jodsubstanz  der  Schilddrüse  auch 
nach  den  neuesten  diesbezfiglichen  Untersuchungen  als  ein  jodhaltiges, 
aber  ungesättigtes  Toxalbamin  anzusehen?  2.  Hat  sich  im  Laufe 
der  Zeit  irgend  etwas  ermitteln  lassen,  was  die  Anschauung,  die 
Tyreoidea  wirke  nicht  als  sekretorische  Drüse  lebenserhaltend,  sondern 
durch  Herausgreifen  giftiger  Stoffe  aus  dem  Kreislauf,  umzustossen 
oder  an  Wahrscheinlichkeit  einzuschränken  vermöchte?  Verf.  fällte 
aus  den  Schilddrüsenextrakten  die  Jodsubstanz  einerseits  mit  Essig- 
säure und  Alkohol,  anderseits  durch  Halbsättigung  mit  Ammonsulfat 
und  zieht  aus  einer  Reihe  von  Analysen  die  Schlüsse,  dass  1.  ein 
Jodgehalt  von  1  ®/q  bei  den  Jodeiweisskörpern  der  Hammelsschild- 
drüse durchaus  nicht  die  Regel  ist  und  dass  die  durch  Halbsättigen 
mit  Ammonsulfat  aus  Schilddrüsenextrakt  gewonnene  Jodsubstanz, 
das  >Thyreoglobulin«  Oswald 's  keine  einheitliche  Verbindung  ist. 
Bei  einem  N-Gehalt  von  15 — 16^/^  kann  der  Jodgehalt  von  0,5 
bis  1,5%  schwanken.  Die  Schilddrüse  enthält  nach  Verf.  eine 
gepnarte  Verbindung  aus  einem  jodhaltigen  toxischen  und  einem 
eiweissartigen  Antheil,  sie  ist  ferner  ein  Schutzorgan  für  das  Central- 
nervensy Stern,  indem  sie  bestimmte,  die  Ganglienzellen  schädigenden 
Stoffe  ans  dem  sie  durchspülenden  Blutstrome  aufnimmt.  Bei  den 
nach  Herausnahme  der  Schilddrüsen  verendeten  Thieren  finden  sich 
regelmässig  schwere  Veränderungen  an  den  Ganglienzellen.  Als 
weiteren  Beleg  für  die  grosse  Verbreitung  und  Zugänglichkeit  des 
Jods  in  der  Natur  führt  Verf.  noch  Analysen  von  Schilddrüsen  von 
Gemsen  und  Hirschen  an,  die  von  1 — 5,5^/qq  Jod  ergaben.  Im 
Chlorhunger  befindliche  Hunde  verlieren  das  Jod  nicht  aus  der 
Schilddrüse.  Loe  w. 

31.  K.  H.  Giertz:  Zur  Kenntniss  der  PseudonucleYkie ^).  Nach 

einer  Angabe  von  Krawkow  [Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak. 
40,  195]  sollen  sowohl  die  echten  Nucleine  wie  die  Pseudonucleine 
in   Barytwasser   unlöslich   sein.     Demgegenüber   zeigt   G.   in   dieser 
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Arbeit,  dass  diese  Angabe  allerdings  für  echte  Nucleüie  ihre  Gültig- 
keit hat,  für  die  Pseudonuclelne  dagegen  unrichtig  ist.  Die  Pseudo- 
nucleline  aus  Gasein,  Vitellin  (aus  Eigelb)  und  Gallennucleoalbumin 
sind  in  Barytwa«?ser  sehr  leicht  löslich.  Sie  werden  aber  —  was 
besonders  leicht  mit  Pseudonuclein  aus  Vitellin  geschieht  —  aber 
leicht  von  dem  Barytwasser  zersetzt,  so  dass  durch  Salzsäurezusatz 
kein  Pseudonuclein  wieder  ausgefällt  wird.  Da  Krawkow  nach 
der  Baryteinwirkung  das  Filtrat  durch  Salzsäurezusatz  auf  einen 
Gehalt  an  Pseudonuclein  prüfte,  ist  sein  negativer  Erfolg  leicht  er- 
klärlich, beweist  aber  nicht,  dass  das  Pseudonuclein  von  Baryt  nicht 
gelöst  wird.  Die  Löslichkeit  in  Barytwasser  kommt  jedoch  nur  den 
nicht  denaturirten  Pseudonuclelnen  zu,  denn  das  aus  gekochtem 
Eidotter  durch  Pepsinverdauung  dargestellte  Pseudonuclein  (Hämatogen) 
war  in  Barytwasser  nicht  löslich.  Die  Löslichkeit  in  Barytwasser 
kann  auch,  wie  G.  gezeigt  hat,  zum  Nachweis  des  Pseudonuclelns, 
wenn  es  mit  echtem  Nudeln  gemengt  vorkommt,  dienen.  Die  von 
Liebermann  dargestellten  Yerbindungen  von  Metaphosphorsäure 
mit  Eiweiss,  die  er  als  Pseudonuclelne  betrachtete,  sind  anderer 
Art  als  die  wahren  Pseudonuclelne.  Aus  einer  schwach  alkalischen 
Lösung  von  Metaphosphorsäureeiweiss  diflfundirt  bei  der  Dialyse 
Aikaliphosphat,  während  dies  mit  einer  alkalischen  Pseudonuclein- 
lösung  nicht  der  Fall  ist.  Ebenso  verschieden  verhalten  sich  zwei 
solche  Lösungen,  wenn  man  aus  ihnen  mit  Ammonsulfat  das  Eiweiss 
ausfällt.  Nur  in  der  Lösung  von  Metaphosphorsäureeiweiss  kann 
man  im  Filtrate  Alkaliphosphat  nachweisen.  Hammarsten. 

32.  Th«  Panzer:  lieber  das  EierstockcoUoidi).  Nach  Hinweis  anf 
die  wenigen  vorhandenen  Literaturangaben  giebt  P.  zunächst  eine  üebersicht 
über  die  wichtigsten  Reaktionen  der  gelatinösen  Masse,  welche  sich  in  Ge- 
schwülsten menschlicher  Eierstöcke  findet.  In  Alkohol  schräm pfte  die 
gelatinöse  Masse,  während  eine  geringe  Menge  einer  Fe  hl  Ingusche  Lösang 
reducirenden  Substanz  vom  Alkohol  gelöst  wurde.  Die  Gallerte  enthielt 
93,1%  H2O,  5,70/0  organische  Snbstanz  und  1,2  o/q  Asche.  Verf.  giebt  eine 
Analyse  der  Asche,  in  der  das  Verhältniss  von  E :  Na  =  1 : 3  sich  fand. 
Ans  der  Elementaranalyse  der  organischen  Substanz  heben  wir  8,40/oN  und 
0,540/0  P  hervor.    Bekanntlich    liefert  das  Colloid  beim   Kochen   mit  ver- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28,  363—381. 


46  ^*  Eiweissstoffe  nnd  verwandte  Körper. 

dünnter  Schwefelsäure  einen  redncirenden  Complex,  welcher  aher  nach  Verf. 
weder  einer  Hexose  noch  einer  Pentose  angehört  und  vielleicht  in  Form 
einer  Aetherschwefelsäure  vorhanden  ist.  Vom  Protelncomplex  des  CoUoids 
wurde  eine  Elementaranaljse  vorgenommen,  femer  die  Spaltungsprodukte 
mit  Säuren  und  Alkalien  untersucht.  Es  wurde  hierbei  gefunden :  Ammoniak, 
Leucin  und  Huminstoffe,  neben  wahrscheinlichen  Spuren  Hexonbasen. 

Loe  w, 

33.  Carl  Th.  MSrner:  Beitrag  zur  Kenntniss  einiger  Eigen- 
schaften des  Glutins  ^).  Zur  Eeingewinnung  des  Glutins  wurde  käaf- 
liehe  Gelatine  erst  mit  ätherhaltigem,  destillirtem  Wasser  ausge- 
waschen, dann  während  einiger  Wochen  bei  Zimmertemperatur  mit 
Kalilauge  von  0,1 — 0,5^/^  KOH  extrahirt,  darauf  mit  verdünnter 
Essigsäure  und  schliesslich  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen. 
Durch  Lösen  in  warmem  Wasser,  Ausfällen  mit  Alkohol,  Pulverisiren, 
Trocknen  und  Extrahiren  mit  Aether  wird  es  in  fester,  handlicher 
Form  erhalten.  Zum  vollständigen  Entfernen  der  Mineralstoffe  kann 
man  es  aus  warmem  Wasser  gelatiniren  lassen  und  die  zerschnittene 
Gallerte  mit  ätherhaltigem  Wasser  wochenlang  auslaugen.  Durch 
die  Alkalibehandlung  wird  es  nicht  merkbar  verändert,  die  Gela- 
tinirungsfähigkeit  bleibt  erbalten  und  der  Schwefelgehalt  ändert  sich 
nicht.  M.  fand  in  solchem  Glutin,  unabhängig  von  der  Dauer  der 
Alkalibehandlung  und  der  Concentration  der  Lauge  (0,1 — 0,5  ^/q) 
einen  Gehalt  von  0,18 — 0,20  ®/q  Schwefel.  Andere  Forscher  haben 
in  genau  gereinigtem  Leim  theils  0,2  und  theils  etwa  0,5  ^/q  Schwefel 
gefunden.  M.  hat  früher  in  seinem  Glutin  aus  Fischschuppen  0,52^/^ 
Schwefel  erhalten  und  er  spricht  deshalb  die  Ansicht  aus,  dass  es 
wahrscheinlich  zwei  Gruppen  von  Glutin,  bezw.  Collagen  giebt,  von 
denen  die  eine  doppelt  so  viel  Schwefel  wie  die  andere  enthält. 
Der  Leim  enthält  keinen  bleischwärzenden  Schwefel  und  von  den 
0,20%  entzogen  sich  bei  Oxydation  mit  concentrirter  Salpetersäure 
oder  Königswasser  0,18 — 0,19%  der  Einwirkung.  Den  meisten  An- 
gaben  entgegen  zeigt  M.,  dass  der  reinste  Leim  die  Millon*sche 
Reaktion  giebt,  wenn  man  nur  eine  sehr  geringe  Menge  des  Rea- 
genses  zusetzt  oder  mit  einer  sehr  stark  verdünnten  Reagenslösung 
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arbeitet.  Die  entgegengesetzten  Angaben  rühren  daher,  dass  man 
diese  Yersuchsbedingungen  nicht  gekannt  hat.  Er  zeigt  ferner,  dass 
der  Leim  von  Essigsäure  und  Ferrocyankalinm  gefällt  wird.  Auf 
diese  Beaktion  wirken  indessen  mehrere  Umstände  ein,  wie  die 
Relation  zwischen  Säure  und  Ferrcyankalium,  die  Concentration  der 
Leimlösung,  indem  nämlich  eine  concentrirtere  Lösung  weniger  leicht 
gefällt  wird,  und  femer  die  Gegenwart  von  Neutralsalzen  wie  NaCl, 
welches  schon  in  kleiner  Menge  die  Reaktion  verhindert.  Höhere 
Temperatur,  wie  z.  B.  30^0.,  kann  auch  die  Fällung  verhindein. 
Die  Angabe  von  Nasse,  dass  die  Gelatinirungsfähigkeit  mit  der 
Verminderung  des  Aschengehaltes  abnimmt,  fand  M.  nicht  bestätigt. 
Lösungen  von  Glutin  mit  einem  Aschengehalte  von  0,13 — 0,22®/^ 
gelatinirten  bei  einer  Concentration  von  1  ^/q  ebenso  rasch  und  gut 
wie  Lösungen  von  Gelatiu  mit  0,4 — 3,12^/^  Aschengehalt.  Die  An- 
gabe von  Dastre  und  Floresco,  dass  die  Neutralsalze  die  Fähig- 
keit besitzen,  unter  gewissen  Bedingungen  echtes,  gelatinirendes 
Glutin  in  ein  nicht  gelatinirendes  Produkt  überzuführen,  ist  ebenfall» 
nicht  richtig.  Durch  besondere  Versuchsreihen  zeigt  M..  dass  die 
Nentralsalze  an  sich  auch  ohne  vorherige  Digestion  das  Gelatiniren 
verhindern.  Das  Glutin  wird  aber  von  ihnen  nicht  chemisch  ver- 
ändert, denn  nach  dem  Entfernen  der  Salze  gelatinirt  das  Glutiii 
wie  vorher.  Hammarsten. 


34.  R.  H.  Chittenden  und  Alice  H.  Albro:  Die  Entstehung 
von  Melanin  oder  Melanin  ähnlichen  Pigmenten  aus  EiweisskSrpern  ^). 

Um  die  Frage  der  Entstehung  von  Melanin  aus  Eiweisskörper  durch 
hydrolytische  Ausscheidung  zu  beleuchten  und  um  darzuthun,  inwie- 
fern die  Natur  der  Muttersubstanz  den  Charakter  des  resultirendea 
Pigments  modificirt,  haben  die  Yerff.  ein  Pigment  dargestellt  durch 
die  Hydrolyse  eines  speciell  präparirten  Antialbumids.  Sie  kochten 
verschiedene  Mengen  des  Antialbumids  mit  10  ^/q  iger  Schwefelsäure 
79  und  110  Std.  resp.  und  erhielten  ein  Pigment,  welches  bei 
Elementaranalyse  das  folgende  Resultat  ergab: 
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1 

1 

(1)  Antialbumid 

Melanin 
(79  Std.) 

(2)  Antialbumid 

Melanin 
(110  Std.) 

C«    «     *     •     • 

53,52 

54,26 

54,70 

58,05 

xl    .     .     .     > 

6,84 

6.94 

7,02 

7,39 

N  .    .    .    . 

13,65 

12.00 

13,79 

11,92 

S.a.. 

2,22 

7,70 

2,64 

4,35 

Das  Antialbumid  (2)  war  dnrch  38  stündiges  Kochen  von  reinem 
Antialbumid  mit  3  ^/^  iger  Schwefelsäure  hergestellt  worden.  Die 
Yerff.  schlössen  hieraus,  dass  diese  Melanine  nicht  durch  einfache 
Hydrolyse  aus  dem  Antialbumid  hervorgehen,  sondern  durch  eine 
hydrolytische  Spaltung,  bei  welcher  das  Pigment  die  Rolle  des  Ab- 
spaltungsresiduums spielt  und  bei  der  die  Zusammensetzung  von  der 
Ausdehnung  oder  Intensität  der  Spaltung  abhängt.  Sie  stellten  ferner 
fest,  dass  dies  melaninähnliche  Besiduum  entweder  durch  irgend  eine 
Substanz  oder  Substanzen  verunreinigt  ist,  welche  die  markante 
Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  verursachen,  oder  dass  wir 
unter  dem  Namen  Melanin  eine  Klasse  von  verwandten  Körpern 
haben,  die  mehr  oder  weniger  gleich  in  ihren  physikalischen  Eigen- 
schaften sind,  aber  ungleich  in  chemischer  Zusammensetzung.  Diese 
Ansicht  wird  unterstützt  durch  die  Untersuchungen  von  Berdez 
und  Nencki  [J.  Th.  16,  477]  über  Phymatorhusin  und  durch  die 
von  Sieb  er  [J.  Th.  16,  332]  über  die  Pigmente  der  Chorioidea 
und  der  Haare.  Die  von  den  Yerff.  aus  Antialbumid  dargestellten 
Melanine  waren  gänzlich  frei  von  Eisen.  Um  die  Möglichkeit  der 
Darstellung  einer  melaninähnlichen  Substanz  aus  sogenannten  Hemi- 
peptoneu  zu  zeigen,  kochten  die  Autoren  90  g  Hemipepton  (dar- 
gestellt durch  Hydrolyse  von  geronnenem  Eiweiss  mit  3®/q  H2SO4) 
98  Std.  lang  mit  2  Liter  einer  10  ^/^  igen  Schwefelsäure  und  erhielten 
€in  Pigment  (1  ^/o  des  Hemipeptons  repräsentirend) ,  das  bei  der 
Analyse  folgendes  Resultat  ergab:  C  61,50,  H  3,97,  N  10,23, 
S.  2,98,  0  21,32.  Es  ist  klar  ersichtlich,  dass  das  von  Hemipepton 
erhaltene  Melanin  in  der  chemischen  Zusammensetzung  gänzlich  ver- 
schieden ist  von  der  entsprechenden,  aus  Antialbumid  dargestellten 
Substanz.     Die   erhaltenen  Substanzen   differirten  in  den  Reaktionen 
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nur  wenig  von  den  von  Abel  und  Davis  [J.  Th.  26,  329]  aus 
der  Haut  und  den  Haaren  von  Negern  erhaltenen  Pigmenten  oder 
von  den  von  anderen  Beobachtern  studirten  Melaninen.    Mandel. 

35.  Walter  Jones:  Die  Chemie  der  Melanine^).    Der  Verf. 

stellt  die  Pigmentkörnchen  dar  durch  die  Behandlung  von  Pferde- 
haar mit  concentrirter  Salzsäure  durch  längere  Zeit.  Die  Masse 
-wird  mit  "Wasser,  Alkohol  und  Aether  successive  gewaschen  und 
<iann  getrocknet  und  ergiebt  ö^/g^/o  des  Haares.  Melaninsäure  wurde 
aus  diesen  Körnchen  dargestellt  durch  Schmelzen  mit  kaustischem 
Kali  und  durch  Ausgiessen  der  geschmolzenen  Masse  in  kaltes  Wasser. 
Nach  dem  Filtriren  wurde  das  Filtral  mit  HCl  angesäuert  und  die 
Melaninsäure  ausgefällt.  Das  Produkt  wurde  durch  Auflösen  in  ver- 
dünnter alkalischer  Lösung  gereinigt,  zur  weiteren  Reinigung  wieder- 
holt mit  HCl  behandelt  und  darauf  mit  Alkohol  und  Aether  aus- 
gewaschen. Das  Endprodukt  erscheint  als  ein  dunkelbraunes,  amorphes 
Pulver,  unlöslich  in  Alkohol,  Aether,  Benzol,  Essigäther  und  Chloro- 
form, aber  leicht  löslich  in  destillirtem  Wasser ;  es  zeigt  für  Lackmus 
«ine  saure  Beaktion.  Aus  seinen  Lösungen  wird  es  durch  Essigsäure 
nicht  ausgefällt.  Beim  Erhitzen  entwickelt  Melaninsäure  einen  sehr 
intensiven  Indolgeruch,  ein  farbloses  Sublimat  zeigt  sich  an  dem 
kalten  Ende  der  Probirröhre  und  es  entwickeln  sich  Dämpfe,  die 
eine  intensive  Pyrrolreaktion  geben.  Bei  dem  Schmelzen  mit  Aetzkali 
und  Kalinitrat  zeigt  es  keine  Reaktion  auf  Schwefel.  Bei  der  Elementar- 
analyse  ergab  es  folgendes  Resultat:  C  58,14 — 57,94,  H  3,52 — 3,41, 
N  13,18 — 13,07,  entsprechend  der  Formel  CggHqgNioOiY.  Diese 
Melaninsäure  steht  ziemlich  im  Einklang  mit  den  von  Sieb  er  und 
Hirschfeld  für  die  aus  der  Chorioidea  isolirten  Melaninsäure  ge- 
fundenen Zahlen,  soweit  der  Gehalt  an  Schwefel  in  Betracht  kommt, 
wenn  auch  die  von  Hirschfeld  dargestellte  Melaninsäure  [J.  Th.  19, 
318]  weniger  Stickstoff  enthält.  Die  Melaninsäure  aus  Negerhaut 
wird  leicht  durch  übermangansaures  Kali  in  alkalischer  Lösung 
oxydirt.  Bei  der  Oxydation  mit  Chlor  in  wässeriger  Lösung  wird  sie 
in  Oxymelaninsäure  verwandelt,  welche  folgende  Zusammensetzung 
bat:    C  47,20,    H  2,53—2,42,    N  15,56,    entsprechend  der  Formel 


1)  Amer.  Joum.  Physiol.  2,  380—393. 

M  aly  *  Jahresbericht  ttr  Thi«rcbemip.    1899. 
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^18^11^5^10-  Die  Bildung  der  Oxymelaninsänre  kann  durch  folgende 
Gleichung  aosgedrflckt  werden :  C5,  H,^  Nj^^  0„  +  420  =  2  Cjg  H^ 
Ng  0,0  +  16  CO2  +  7  H,  0.  Nach  der  Entfemiing  der  Oxymelanin- 
säure  enthielt  die  Lösung  eine  flüchtige  basische  Substanz,  die  einen 
dem  Pntrescin  sehr  ähnlichen  Geruch  hatte  und  bei  der  Behandlung 
mit  Alkalien  grosse  Mengen  Ammoniak  abgab.  Diese  Base  giebt  ein 
Benzojlderivat,  aus  welchem  dieselbe  wieder  zurflckgewonnen  werden 
kann.  Die  Bildung  dieser  Base  aus  Melanin  beweist  die  nahe 
chemische  Beziehung  zwischen   diesen  Pigmenten  und   dem  Eiweiss. 

Mandel. 

36.  H.  Lande It:    lieber  das  MelaBin  der  Aagenhaiite^.  Das 

Pigment  wurde  you  den  Augenhfiuten  in  Wasser  abgestrichen  und 
noch  Torhandene  Gewebsfetzen  durch  ein  Rohseidenfilter  getrennt. 
Um  das  Absetzen  des  Pigments  zu  beschleunigen,  wurde  dem  Wasser 
noch  ein  gleiches  Volum  gesättigter  Ammonsulfatlösung  zugesetzt  und 
auf  80^  G.  erwärmt.  Das  Pigment,  hierauf  mit  Alkohol  und  Aether 
extrahirt,  enthielt  noch  1,9  ^/^  Asche,  welche  Eisen  und  Phosphor- 
säure, aber  kein  Chlor  enthielt.  Auf  aschefreie  Substanz  bezogen, 
wurde  gefanden  im  Mittel:  C  54,48;  H  5,35;  N  12,65; 
0  27,52^/0.  Das  Yerhältniss  von  C:N  ist  nahe  wie  5:1,  wie  bei 
dem  Präparate  Scherer's.  Wäre  das  Pigment  aus  dem  Hämatin 
hervorgegangen,  so  müsste  der  Eisengehalt  grösser  sein ;  derselbe  be- 
trug noch  unter  0,01  ^/o  ^).  Ein  angestellter  Yerdauungsversach 
sprach  gegen  das  Vorhandensein  eines  Eiweissstromas.  In  aller 
KtLrze  bespricht  Verf.  dann  das  Verhalten  zu  oxydirenden  Medien; 
dann  beschreibt  er  das  Verhalten  zu  Alkalien  und  bei  der  trockenen 
Destillation.  Bei  der  Ealischmelze  blieb  ein  Rückstand,  welcher, 
im  Gegensatz  zu  Hirschfeld 's  Angabe,  stickstoffhaltig  war,  ferner 
waren  Oxalsäure,  Fettsäuren,  Ammoniak  und  Indol  hierbei  ent- 
standen. Jener  Bückstand  besass  nahezu  dieselbe  Zusammensetzung 
wie  bei  der  Behandlung  mit  conc.  HCl;  den  hierbei  entstehenden 
Körper  hat  Sieber  analysirt. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cbem.  28,  192—210.  —  >)  Nencki  hat,  was 
Verf.  auch  betont,  schon  vor  langer  Zeit  einen  Zasammenhang  mit  H&matin 
verneint  [J.  Th.  16,  478]. 
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Kalischmelze 

Salzsäure 

c 

.     .     ßO,05 

58,82 

ü 

3,65 

3,37 

N 

.     .     10,70 

11,10. 

Verf.    hält    die    Bildung   des    Melanins  aus    dem    Indol    liefernden 
Complex  des  Eiweissmoleküls  far  möglich.  Loew. 

37.  J.  Gäspär:  Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  des 

Weizen-Klebers^).     G.  hält  die  von  Ritthausen  im  Kleher  unter- 
schiedenen vier  Proteinkörper  (Mucedin,  Gliadin,  Glutenfibrin  und  Gluten- 
caseln)  für  eine  und  dieselbe  Substanz,  da  alle  beinahe  dieselbe  procentische 
Zusammensetzung  zeigen.   Die  scheinbaren  Unterschiede  haben  nach  G. 
ihren  Grund  nur  in  dem  verschiedenen  Wassergehalte,  da  durch  eine  gra- 
duelle Entwässerung  mit  Aether- Alkohol  alle  vier  Modifikationen  hervor- 
gebracht werden  können.  Der  reine,  entwässerte  und  entfettete  Kleber 
bildet   eine  Kautschuk  ähnliche  Substanz,    löst    sich    in    verdünnten 
Säuren  und  Alkalien,    quillt  im  Wasser  auf  und  verflüssigt  sich  bei 
24 — 28  ®C.  langsam,  infolge  einer  Fermentwirkung,  unter  Abscheidung 
von  Ammoniak ;  endlich  fault  er.     Mit  der  Schönbein  'sehen  Fer- 
ment-Reaktion  entwickelt  er  reinen   Sauerstoff.     Die  Analyse   gab  : 
51,65  «/oC,  7,18<>/oH,    18,25  «/qN  (Schwefel  wurde  nicht  bestimmt). 
In  HCl  oder  HF  gelöst,  dann   mit  Wasser   verdünnt,   scheidet   sich 
sein    salz-   resp.    fluorwassertoffsaures    Salz    ab     (ein    weisses,    resp. 
gelbes  Pulver).     Wenn   zu   den  Lösungen   auch  Platinchlorid  hinzu- 
gesetzt wird,  scheiden  sich  die  rothgelben  Platinsalze  ab,  mit  15,68 
resp.  13,73  ^/q  Pt-Gehalt.     Der  Kleber  enthält  wahrscheinlich  leicht 
abspaltbare  Amin-Gruppen.     Mit  Salzsäure  auf  dem  Wasserbade  er- 
hitzt, giebt  er  eine  dunkle  Lösung   und   ein  braunes  Sediment.  Aus 
dem    Sedimente    kann    mit    Wasser    eine    krystallinische    Substanz 
extrahirt   werden,    welche  die  Reaktionen  des  Tyrosins  und  Betalns 
zeigt;    der    Rest    giebt   mit    Aetznatron   Skatol.     Aus   der   Lösung 
destillirt  zuerst    Furfurol  und  Hydrocumarsäure,    dann,    nach  Neu- 
tralisirung  mit   Kalkmilch  NH3,   Trimethylamin    und   eine   Nicotin- 
ähnliche  Substanz.     Mit  Salzsäure  unter  Druck  erhitzt,  entsteht  eine 
rothe  Lösung,  die  noch  weiter  untersucht  werden  muss.   Rohr  er. 


1)  Mathem.  68  Term.  Tud.  firtesitö  17,  481. 
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38.  H.  Bitthansen:  Ueber  die  Eiweisskörper  des  Weizenklebers 
oder  Glntens^).  Während  Verf.  früher  4  Protetnkörper  in  den  Weizen- 
klebem  unterschied,  nämlich  1.  Gliadin  oder  Pflanzenleim,  2.  Glutenfibrin, 
3.  Mucedin  (diese  drei  in  Weingeist  löslich)  und  i.  Glutencaseln,  war  es 
Osborne  und  Voorhees  nicht  gelungen,  Glutenfibrin  und  Mucedin  dar- 
zustellen und  schliessen  daher,  dass  nur  Gliadin  und  Glutencaseln  (von  ihnen 
Glutenin  genannt)  im  Kleber  existiren.  Diesem  Schlüsse  stimmten  Fleurent 
[J.  Th.  26,  682]  und  Kjeldahl«)  bei.  Verf.  hält  jedoch  daran  fest,  dass 
der  in  Weingeit  lösliche  Antheil  nicht  einheitlicher  Natur  sei.  Das  von 
Morishima  isolirte  Artolin  [J.  Th.  28,  7]  erklärt  Verf.  für  Glutincaseln ; 
er  weist  dessen  Ansicht,  dass  der  Kleber  nur  aus  einem  einzigen  Protein 
bestehe,  zurück.  Loew. 

39.  Ernst  P.  Pick:  Zur  Kenntniss  der  peptischen Spaltungs- 
produlcte  des  Fibrins^).  Während  Kühne  und  Neumeister  die 
^primären«  Albumosen  als  Muttersubstanzen  aller  weiteren  peptischen 
Verdauungsprodukte  auffassen,  suchte  Verf.  neben  einer  genaueren 
chemischen  Charakteristik  auch  thatsächliches  Material  zu  liefern 
behufs  Beurtheilung  jener  Ansicht.  Zunächst  wurden  Hetero-  und 
Protoalbumose  in  Betracht  gezogen  und  gezeigt,  dass  die  bisherigen 
Methoden  der  Isolirung  und  Reinigung  unvollständig  sind.  Verf.  fand 
die  Trennung  mittelst  Alkohol  weit  befriedigender  als  die 
bisherige,  welche  sich  auf  die  Eigenschaft  der  Heteroalbumose  gründet, 
in  salzfreiem  Wasser  unlöslich  zu  sein.  Als  Ausgangsmaterial  diente 
Witte -Pepton,  welches  in  40^/Qiger  Lösung  mit  dem  doppelten 
Volumen  95  ^/^  igen  Alkohols  versetzt  und  5—6  Std.  stehen  gelassen 
wurde.  Der  Niederschlag  enthielt  nahe  70^/q  des  Ausgangsmaterials 
und  enthielt  die  Heteroalbumose,  während  die  gelbe  Lösung  Proto- 
albumose enthielt.  Um  die  Heteroalbumose  rein  darzustellen, 
wird  der  Niederschlag  in  lO^/ßiger  wässeriger  Lösung  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  neutralisirt  und  mit  dem  gleichen  Volumen 
gesättigter  Ammonsulfatlösung  gefällt,  was  nochmals  wiederholt  wird. 
Hierauf  wird  er  aus  lO^'/o^fi»^^  Lösung  mehrmals  mit  dem  halben 
Volum  95*^/Qigen  Alkohols  ausgefällt,  schliesslich,  wenn  salzfrei, 
mit  absolutem  Alkohol  und  Aether  gewaschen  und  getrocknet.     Das 


1)  Joum.  f.  prakt.  Chemie  59.  4:74—478.  —  *)  Agriculturchem.  Centralbl. 
25,  197  (1896.)  —  »)  Zeitschr.  f.  phjsiol.  Cheni.    28,  219-288. 
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Kohprodnkt  beträgt  5 — 8^/^  des  Ausgangsmaterials.  Um  die  Proto- 
a  1  b  n  m  0  s  e  rein  zu  gewinnen,  wird  aus  dem  ursprünglichen  alkoholi- 
schen Filtrat  der  Alkohol  abdestillirt  und  der  getrocknete,  zerriebene 
Rückstand  in  10%^^^^  Lösung  mit  Schwefelsäure  neutralisirt  und 
wiederholt  durch  Ammonsulfat  bei  Halbsättigung  ausgefällt.  [Die 
Lösungen  gaben  manchmal  mit  verdünnter  Essigsäure  eine  l'rübung 
oder  Niederschlag,  welcher  zuerst  entfernt  wurde.]  Aus  der  Lösung 
des  Niederschlags  wurden  die  Ammonsulfatreste  durch  essigsaures 
Baryum,  Lösen  des  eingedampften  Filtrats  in  verdünnten  Alkohol 
und  Fällen  mit  grossem  Ueberschuss  95  ^/^  igem  Alkohol  entfernt. 
Die  Ausbeute  an  reiner  Protoalbumose  war  eine  geringe,  weit  geringer 
als  die  an  Heteroalbumose.  Die  Eigenschaften  der  Hetero-  und  Proto- 
albumose werden  vom  Verf.  eingehend  geschildert;  erstere  ist  in 
kaltem  Wasser  sehr  schwer,  letztere  leicht  löslich ;  in  heissem  Wasser 
löst  sich  auch  erstere  leicht.  Im  Allgemeinen  stimmten  die  Reaktionen 
mit  den  bereits  bekannten  überein ;  doch  ergeben  sich  einzelne  Unter- 
schiede, insofern  z.  B.  die  reine  Protoalbumose  im  Gegensatz  zu  den 
älteren  Angaben  entweder  gar  nicht  oder  äusserst  unvollständig  ge- 
fällt wird,  wenn  zu  den  salzfreien  Lösungen  Salpetersäure  gesetzt 
wird.  Ferner  giebt  neutrales  Bleiacetat  mit  Protoalbumose  nur  eine 
schwache  Opalescenz.  Heteroalbumose  gibt  eine  weit  schwächere 
Mil  Ion 's -Reaktion  als  Protoalbumose.  Beiden  primären  Albumosen 
fehlen  die  sog.  Furfurolreaktionen  (von  Molisch  und  von  Adam- 
k  i  e  w  i  c  z).  Die  Analysen  ergaben  im  Wesentlichen  mehr  Kohlenstoff 
und  demgemäss  weniger  Sauerstoff  als  die  Produkte  von  Kühne  und 
Chittenden  enthielten,  nämlich  55,12  (und  55,64  bei  Proto- 
aJbumose)  gegen  50,74  Kohlenstoff  der  Kühn  ersehen  Heteroalbumose. 
Aus  beiden  Albumosen  lässt  sich  der  gesammte  Schwefel  als 
Schwefelmetall  abspalten,  wodurch  die  Vorstellung  unhaltbar  wird, 
dass  die  Proto-  und  Heteroalbumose  die  Mutter  substanzen  aller 
sonst  auftretenden  peptischen  Spaltungsprodukte  sind.  Was  die 
Bindungsweise  des  Stickstoffes  betrifft,  so  wurde  Amid-N, 
Diamino-N  und  Monoamino-N  bestimmt  und  ein  auffallender  Unter- 
schied besonders  beim  Diamino-N  constatirt.  Die  erhaltenen 
Werthe  sind: 
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Heteroalbumose 
Protoalbumose  . 


Amid-N 


6,45 
7,14 


Diamino-N 


Monoaraino-N 


38,93 
25,42 


57,40 
68,17 


Während  Protoalbumose  weniger  basischen  Stickstoif  liefert,  als  Hetero- 
albumose, liefert  sie  andererseits  mehr  Tyrosin  als  die  letztere  beim 
Spalten  mit  concentrirter  Salzsäure;  Tyrosin  tritt  neben  grossen 
Menden  Leucin  bei  Heteroalbumose  entweder  nicht  oder  nur  in  sehr 
geringen  Mengen  auf,  dagegen  scheint  Phenylamidopropionsäure  vor- 
handen zu  sein.  In  der  Ealischmelze  lieferte  Heteroalbumose  kein, 
Protoalbumose  viel  Indol  und  Skatol.  Die  peptische  Verdauung  ist 
bei  beiden  Albumosen  eine  äusserst  langsame.  »Selbst  eine  drei 
Wochen  dauernde  Verdauung  war  nicht  im  Stande,  ein  völliges 
Verschwinden  der  Heteroalbumose  herbeizuführen,  obwohl  bereits  nach 
den  ersten  24  Std.  deutlich  Zerfall  erfolgt  war.«  Pepton  A  war  nicht 
gebildet,  wohl  aber  Pepton  B.  Bei  Protoalbumose  war  selbst  nach 
8  Wochen  die  Verdauung  nicht  vollständig.  Pepton  A  war  auch  hier 
nicht  gebildet,  wohl  aber  andere  Peptone  mit  intensiver  Biuret- 
reaktion.  Bei  der  Trypsinverdauung  war  die  Heteroalbumose  nach 
1^/2  Tagen  verschwunden,  doch  waren  selbst  nach  2  Monaten  noch 
Albumosen  durch  Säure  in  ammonsulfatgesättigter  Lösung  auszufällen ; 
Leucin  und  sehr  wenig  Tyrosin  war  unter  andern  gebildet.  Die 
Protoalbumose  wird  bei  Trypsinverdauung  in  einfachere  Produkte 
vollständig  gespalten,  ohne  einen  Biuretreaktion  gebenden  Körper 
zu  liefern.  —  Beide  >  primäre«  Albumosen  treten  bei  der  Fibrin  Ver- 
dauung zuerst  und  am  reichlichsten  auf.  Verf.  schliesst,  dass  die 
Auffassung  der  Kühne  'sehen  Schule  der  Proto-  und  Heteroalbumose 
als  ein  Durchgangsstadium  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden 
kann  und  giebt  eine  üebersicht  über  die  von  ihm  gefundenen  That- 
sachen,  welche  diese  neue  Ansicht  stützen.  Loew. 

40.  E.  Salkowski:  Ueber  das  erste  Frodakt  der  Terdananir 
des  C&seins  durch  Pepsinsalzsänre  ^).  Nach  Verf.  verläuft  die  Pepsinver- 
dauung   des  Caselns   in   drei   Stadien:    1.  Üebergang   des  Caseins    in    eine 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  27,  297—302. 
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Albnmose,  2.  Abspaltung  von  Paranncleln  ans  dieser,  3.  allmählige  Auf- 
lösung des  Paranuclelins  und  weitere  Verdauung  der  Albumose.  Um  das 
•erste  Stadium  beobachten  zu  können,  ist  es  nöthig,  Mischungen  anzuwenden, 
welche  relativ  viel  Pepsin  und  relativ  viel  Verdauungssalzsäure  enthalten. 
Am  bequemsten  ist  es,  die  Verdauung  bei  Zimmertemperatur  vorzunehmen. 
<2g  Pepsin,  10  cm*  Salzsäure  von  1,12  D,  990  Wasser;  andrerseits  20  g 
€ase!n,  200  Wasser  +  IB  cm*  Halbnormallauge ,  auf  300  cm*  gebracht. 
^00  cm*  der  Caselnlösung  werden  mit  750  cm*  der  Verdauungssalzsäure  ver- 
setzt, dann  50cm*  der  obigen  Pepsinlösung  zugesetzt.)  Loew. 

41.  £.  Zniitz:  Ueber  den  quantitativeii  Verlauf  der  peptischen 
Elweissspaltnngi).  Verf.  fährte  mittelst  Zinksulfat  Fractionirung  der 
Yerdauungsprodukte  von  krystallisirtem  Serumalbumin,  Eieralbumin,  Serum- 
globulin und  Caseln  aus  und  stellte  jedesmal  den  Unterschied  zwischen  dem 
Stick stoffgehalt  der  Verdauungsflüssigkeit  vor  und  nach  Abscheidung  einer 
Albumosenfraction  fest.  Zahlreiche  Analysen  hat  Verf.  in  übersichtlichen 
Tabellen  vor  Augen  geführt.  Je  nach  dem  Zeitpunkt,  in  welchem  man  die 
Verdauung  unterbricht,  kann  man  sehr  verschiedene  Corabinationen  zwischen 
den  verschiedenen  Albumosen  erreichen.  Nach  zweistündiger  Verdauung 
gehört  z.  B.  der  grösste  Theil  des  Albumosenstickstoffs  den  „primären*  Al- 
bumosen, der  geringste  der  Deuteroalbumose  C  an.  Nach  4  Std.  lindet  sich 
•ein  Maximum  bei  Deuteroalbumose  A,  nach  8  Std.  finden  sich  Maximum 
und  Minimum  in  den  Fractionen  III  und  I  (Deuteroalbumose  B  und  , pri- 
märe' Albumosen)  etc.  Interessant  ist  der  Befund,  dass  sehr  bald  nach 
Beginn  der  Verdauung  ein  erheblicher  Theil  des  Eiweiss-Stickstoffs  in  Form 
von  die  Biuretreaktion  nicht  mehr  gebenden  Körpern  abgespalten  wird. 
«Allem  Anschein  nach  stellen  diese  die  Biuretreaktion  nicht  mehr  gebenden 
Stoffe  auch  die  Hauptmasse  der  bei  intensiver  Pepsinverdauung  gebildeten 
Endprodukte  dar."  Primäre  Verdauungsprodukte  entstehen  mindestens  drei 
(sicher  Proto-  und  Heteroalbumose ,  ein  Theil  der  Deuteroalbumose  B, 
möglicherweise  Deuteroalbumose  A).  Loew. 

42.  D.  Lawrow:  Zur  Kenntniss  des  Chemismus  der  peptischen 
und  tryptischen  Verdauung  der  Eiweissstoffe  ^).    Verf.  stellte  einige 

Versuche  mit  Fibrin,  einen  mit  Schweinemägen,  einen  weiteren  mit 
W^  i  1 1  e 'sehen  Pepton  an,  um  zu  sehen,  ob  bei  der  Pepsinverdauung 
Substanzen  entstehen,  die  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  wurden,  und 
gelangte  zu  folgenden  Schlüssen :  Auch  bei  schwacher  peptischer 
Verdauung   entstehen   Körper,  welche   durch  Ammoniumsulfat  nicht 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28,  132—173.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Ohem.  20.  518—524. 


56  I-  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

mehr  aussalzbar  sind;  diesen  Produkten  fehlt  immer  eine  Reihe  Toot 
Farbenreaktionen,  die  dem  echten  Eiweiss  zukommen.  Bei  einer  sehr 
lange  andauernden  Verdauung  entstehen  Substanzen,  welche  sich  durch 
Aether  ausschütteln  lassen;  diesen  Körpern  fehlt  die  Biuretreaktion. 
Bei  den  durch  Ammoniumsulfat  aussalzbaren  Produkten,  sowohl  als 
bei  den  nicht  hiedurch  aussalzbaren,  lassen  sich  durch  fraktionirte 
Fällung  mittelst  Alkohol  und  Aether  Fraktionen  mit  verschiedener 
specifischer  Drehung  gewinnen.  Die  tryptischen  Yerdauungsversuche 
und  die  Versuche  mit  Labferment  stimmten  mit  bekannten  Thatsacheu 
überein.  Ferner  wurden  einige  Versuche  über  die  Einwirkung^ 
trocknen  Erhitzens  auf  110 — 125®  mit  dem  »Pepton  von  A. 
Danilewsky«  angestellt  und  ein  theilweises  Unlöslich  werden 
beobachtet.  L  o  e  w. 

43.  M.  Siegfried:  Ueber  Antipepton ^).  (Mittheilung  I).  44.  Fr. 
Kutscher:   Ueber  das  Antipepton ^).    (Mittheilung  III).    Ad.  43. 

Siegfried  hält  daran  fest,  dass  bei  hinreichender  Reinigung  das 
«Antipepton»  einen  Körper  saurer  Natur  vorstelle  und  nicht  der 
Hauptsache  nach  ein  Basengemenge  (Arginin,  etc.)  sei.  Sein  Anti- 
pepton  sei  in  reinem  Zustande  als  schwefelfrei  zu  betrachten,  femer 
sei  das  Produkt  keineswegs  ein  Pepton,  sondern  ein  Körper,  der  mit 
den  bekannten  Zersetzungsprodukten  (Amidosäuren  und  Basen)  au^ 
gleiche  Stufe  zu  setzen  sei.  Verf.  theilt  weitere  Versuche  der  Rein- 
darstellung mit,  wobei  wiederholt  das  Rohantipepton  mit  sehr  viel 
Alkohol  ausgekocht  wurde.  Dieses  Produkt  enthielt  aber  noch  0,61  ^/^ 
Schwefel,  es  lieferte  ferner  ein  Zinksalz  mit  9,87  ®/q  Zn,  welcher 
Zinkgehalt  dem  für  fleischsaures  Zink  berechneten  nahe  kommt. 
Sein  Antipepton  [welcher  Name  wohl  besser  aufgegeben  würde, 
d.  Ref.]  röthet  Lakmus,  giebt  die  Biuret-,  aber  nicht  Mi  Hon 's 
Reaktion.  S.  theilt  dann  noch  weitere  Versuche  mit,  das  Antipepton 
durch  Fällen  von  Eisenverbindungen  in  ammonsulfatgesättigten 
Lösungen  noch  reiner  darzustellen.  Hierbei  resultirten  schwefelärmere^ 
in  einem  Falle  ein  schwefelfreies  Produkt.  Durch  fraktionirte^ 
Silberfällungen   konnten    Produkte   von    constanter  Zusammensetzung^ 


1)  Zeitschr.   f.   physiol.  Chera.  27,   335—347.   —  2)  Ibid.   28,   88-97. 
Vergl.  J.  Th.  28,  51. 
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nicht  erhalten  werden.  Ad.  44.  Kutscher  hebt  Siegfried 
gegenüber  hervor,  dass  er  sein  «Antipepton>  genau  nach  ßalke's 
Angaben  dargestellt  habe,  dass  er  ausser  Arginin  und  Histidin  jetzt 
noch  Lysin  und  eine  inaktive  Modifcation  des  Arginins 
darin  nachgewiesen  habe,  und  dass  die  nicht  basischen  Antheile  des 
sogenannten  Antipeptons  aus  Asparaginsäure  und  Glutaminsäure  be- 
stehen. Er  weist  ferner  darauf  hin,  dass  bei  vollständiger  Trypsin- 
Verdauung  kein  die  Biuretreaktion  gebender  Körper  mehr  vorhanden  ist 
und  dass  schliesslich  die  Phosphorwolframsäurefällung  des  «Antipeptons» 
nur  die  von  ihm  nachgewiesenen  Basen  enthält,  nicht  aber  das 
>  Antipepton  ♦ .  L  o  e  w. 

45.  E«  Znntz:  Die  fractionirte  Abseheidung  der  peptischen 
Yerdaunngsprodukte  mittelst  Zinksnlfat^.  Die  Abhandlung  zerfällt  in 
folgende  Abschnitte :  I.  Fractionirnngsversnche,  II.  Bestimmang  der  Fällangs- 
grenzen  in  neutraler  Witte-Peptonlösung,  III.  Bestimmung  der  Fällnngs- 
grenzen  in  saurer  Witte-Peptonlösung,  lY.  Charakterisirnng  der  einzelnen 
Fractionen,  V.  die  Fällungsgrenzen  der  peptischen  Verdauungsprodukte  des 
krjstallinischen  Eier-  und  Serumalbumins,  des  Serumglobulins  und  des  Caseüns 
bei  Verwendung  von  Zinksulfat.  Während  bei  der  fractionirten  Fällung  mit 
Ammonsulfat  die  Fällungsgrenzen  der  verschiedenen  Album osen  genügend 
weit  von  einander  liegen,  um  deren  bequeme  Trennung  zu  ermöglichen,  ist 
dieses  bei  Anwendung  mit  Zinksulfat  in  neutralen  Witte-Peptonlösungen 
nicht  der  Fall.  Mit  sauren  Peptonlösungen  von  schwacher  Concentration 
gelingt  jedoch  die  Trennung  der  verschiedenen  Fractionen  durch  die  kalt 
gesättigte  Zinksulfatlösung  ebenso  leicht,  wie  durch  Ammonsulfat.  Die 
einzelnen  Fractionen  werden  aus  einer  mit  etwas  Schwefelsäure  angesäuerten 
20 ^/o igen  Witte -Peptonlösnng  in  folgender  Weise  erhalten:  Zuerst  wird 
durch  Zusatz  von  gesättigter  Zinksulfatlösung  zu  0,45  gesättigt  und  nach 
24  Std.  abfiltrirt  =  Fraction  I  und  la.  Um  die  F/actionen  II  und  III  zu 
isoliren,  setzt  man  dem  Filtrate  I,  resp.  II  V2  resp.  IV2  Volume  der  kalt 
gesättigten  Zinksulfatlösung  zu,  so  dass  man  0,7 — 0,88  gesättigte  Lösungen 
erhält.  Um  die  Fraction  IV  zu  fällen,  sättigt  man  das  Filtrat  von  III  mit 
fein  gepulvertem  Zinksulfat.  Das  Filtrat  von  IV  enthält  noch  eine  Sub- 
stanz, fällbar  durch  Alkohol,  Fraction  V,  und  eine  in  Alkohol  lösliche,. 
Fraction  VI.  Die  Fractionen  I — V  entsprechen  den  Deuteroalbumosen  und 
dem  Pepton  A  von  Pick;  die  Fraction  VI  scheint  wesentlich  dem  Pepton  B 
Pick 's  zu  entsprechen,  doch  ergeben  sich  einige  Unterschiede.  .Die  Vielheit 
der  peptischen  Verdauungsprodukte  ist  somit  neuerdings  sichergestellt." 

Loew\ 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  27,  219—250. 
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46.  A.  GUrber:  Wie  beeinflusst  die  Verdauung  das  Drehungs- 
vermttgen  einer  EiweissIVsung  ?  ^)  Eiweisslösuogen  verhalten  sich 
optisch  wie  Amidosänren,  insofeme  als  Sänre  wie  Alkaliznsatz  das 
Drehungsvermögen  vermehrt.  Durch  Neutralisation  wird  das  ursprüng- 
liche Drehungsvermögen  wieder  hergestellt.  Der  Einfluss  der  Säure 
reicht  nur  so  weit,  als  die  Eiweisskörper  Säure  zu  binden  vermögen, 
sodass  bei  Salzsäurezusatz  das  Maximum  der  Drehung  erreicht  ist, 
wenn  eben  die  Günz  bürg 'sehe  Reaktion  freie  Säure  anzeigt. 
Durch  Trypsinverdauung  wird  die  Drehung  einer  Eiweisslösung  trotz 
der  tiefgehenden  Spaltung  so  gut  wie  gar  nicht  verändert,  durch 
Pepsin  in  saurer  Lösung  stets,  wenn  auch  nur  wenig  erhöht.  Wird 
«ine  Eiweisslösung  erst  der  Pepsin-  und  dann  der  Trypsinverdauung 
ausgesetzt,  so  liefert  sie  andere  Produkte  als  bei  Trypsinverdauung 
allein,  denn  das  Drehungsvermögen  der  angewandten  Eiweisslösung 
ist  in  ersterem  Falle  grösser  als  in  letzterem.  Dies  weist  darauf 
bin,  dass  eine  tiefere  Spaltung  eintritt,  wenn  die  Pepsinverdauung 
der  Trypsinverdauung  vorangeht,  sodass  also  die  proteolytische 
Wirkung  des  Magensaftes  durchaus  nicht  als  etwas  Nebensächliches 
anzusehen  ist.  Andreasch. 

47.  W.  Sawjalow:   Zur  Theorie   der  Eiweissverdauung ^). 

Die  Arbeit  des  Verf.'s,  der  eine  sehr  ausgedehnte  Literatur- 
übersicht vorausgeschickt  ist,  beschäftigt  sich  mit  der  Einwirkung 
des  Labferments  auf  »Peptone«,  unter  welcher  Bezeichnung  Verf. 
sämmtliche  löslichen  Yerdauungsprodukte  zusammenfasst,  welche 
noch  die  typischen  Eiweissreaktiouen  geben  (Albumosen  und  Peptone 
im  engeren  Sinne).  Nach  A.  Danilewski  und  Okuneff  wird 
durch  das  Labferment  eine  anhydride  Eiweissform  aus  den  Peptonen 
regenerirt.  Verf.  bestätigt,  dass  sich  in  Peptonlösungen,  dje  durch 
Verdauung  verschiedener  Eiweisskörper  (Eieralbumin,  Myosin,  Caseln, 
Fibrin)  gewonnen  wurden,  ein  flockiger  Niederschlag  bildet,  wenn 
man  sie  mit  Labextrakt  oder  künstlichem  Magensaft  bei  Bruttempe- 
ratur digerirt.     Unter  günstigen  Bedingungen    kann   die  Menge  der 


1)  Festschr.  d.  physik.-medic.  Gesellsch.  zu  Würzbur^  1899,  71;  Centralbl. 
f.  Physiol.  18,  630.  (Bef.  Friedenthal).  —  «)  Diss.  Jurjew  (Dorpat)  1899 
(rassisch). 
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gelatinösen  Flocken  so  reichlich  sein,  dass  die  ganze  Probe  zu  einer 
festen  Gallerte  erstarrt.  Der  Niederschlag  ist  in  Wasser  nicht  lös- 
lich, wohl  aber  nach  Zusatz  von  geringen  Mengen  Alkali.  Aus  der 
alkalischen  Lösung  lässt  sich  der  Körper  durch  Essigsäure  wieder 
ausfällen.  Auf  diese  Weise  wiederholt  gefällt,  ist  der  Körper  in 
Neutralsalzen  schwach  löslich  und  wird  bei  Durchleitung  von  GO2 
wieder  ausgeschieden.  Er  giebt  alle  Eiweissreaktionen  und  wird 
auf  Grund  seines  Verhaltens  zu  Neutralsalzen  für  ein  Globulin, 
nicht  aber  ein  Alkalialbuminat  erklärt.  Verf.  schlägt  fttr  den  Körper 
den  Namen  Pia  stein  vor.  Die  Zusammensetzung  von  Plastelnen 
verschiedener  Provenienz  ist  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich;  die 
Zahlen  sind  auf  ein  aschefreies  Präparat  berechnet;  in  Wirklichkeit 
schwankte  der  Aschegehalt  zwischen  0,28  und  0,95  ®/q. 


C 

H 
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S 

0 

Plastein  aus  Eieralbamin    . 

55,17 

IM 

14,78 

1,42 

20,97 

Plastein  ans  Myosin    .    .    . 

54,89 

7,13 

14,67 

1,17 

21,14 

Plastein  aus  Casein     .    .    . 

55,74 

7,19 

14,68 

0,74 

21,65 

Wenn  man  vom  niedrigen  Schwefelgehalt  des  Gaselnplastelns  absieht, 
so  zeigen  alle  Plastelne  eine  sehr  ähnliche  Zusammensetzung  und 
sind,  da  sie  auch  in  ihren  Reaktionen  gut  übereinstimmen,  unab- 
hängig von  ihrer  Herkunft  als  identische  Körper  anzusehen.  Diese 
Thatsache  soll  die  Constanz  des  Körpereiweisses  bei  verschiedener 
Nahrung  erklären.  Das  Plasteln  soll  ferner,  dank  seiner  Neigung 
Gallerten  zu  bilden,  zur  Assimilation  und  zum  Aufbau  des  Proto- 
plasmas besonders  geeignet  sein  (inde  nomen).  Verf.  findet  eine 
Stütze  für  diese  Ansicht  darin,  dass  Plastelnlösungen  gute  Nähr- 
flüssigkeiten für  das  isolirte  Froschherz  abgeben  und,  Warmblütern 
in  die  Blutbahn  injicirt,  nicht  ausgeschieden  werden.     Walther. 

48.  D.  Kurajeff:  Zur  Kenntniss  der  BromproteYnochrome  ^). 

Das  Proteinochromogen  hat  bekanntlich  dadurch  an  Interesse  er- 
heblich gewonnen,    dass  Nencki  durch  Schmelzen  mit  Kali  daraus 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chera.  26,  501—512. 
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Pyrrol,  Indol  und  Skatol  gewann  und  Beziehungen  zum  Hämatin 
und  den  Melaninen  aufdeckte.  Verf.  vermuthete,  dass  noch  reinere 
Produkte  erhalten  werden  könnten,  wenn  er  vor  dem  Zusatz  von 
Brom  zu  den  Produkten  der  Trypsinverdauung  die  Albumosen 
durch  Aussalzen  mit  Ammonsulfat  sorgfältigst  entfernen  würde. 
Nencki  hatte  bereits  die  Vermuthung  geäussert,  dass  der  Schwefel- 
gehalt des  rothen  Körpers  auf  einer  schwer  zu  entfernenden  Bei- 
mengung beruhe,  während  er  im  schwarzen  Körper  wesentlich  ist. 
Auch  Verf.  fand  indessen  in  seinem  rothen  Körper  No.  2  Schwefel, 
er  bleibt  aber  bei  seiner  Vermuthung,  dass  dieser  einer  Beimengung 
zuzuschreiben  sei.  Verf.  schlug  nach  dem  Aussalzen  und  Bromznsatz 
zwei  verschiedene  Wege  ein,  um  die  gefärbten  Bromprodukte  von 
einander  zu  trennen,  das  eine  Mal  wurde  das  Produkt  durch  Be- 
handeln mit  Alkohol  in  einen  darin  löslichen  und  unlöslichen  Theil 
getrennt,  das  andere  Mal  löste  er  zunächst  in  Ammoniak  und  be- 
handelte das  mit  Essigsäure  gefällte  Produkt  mit  Amylalkohol.  Er 
gelangte  so  zu  Körpern,  welche  er  bezeichnet  als:  rother  Körper 
No.  1  und  2 ;  blauvioletter  Körper  No.  1  und  2 ;  schwarzer  Körper, 
welche  sämmtlich  analysirt  wurden.  Ein  dem  Bei  tierischen  Chlor- 
proteüiochrom  [J.  Th.  28,  54]  entsprechendes  Bromderivat  scheint 
sich  nicht  zu  bilden,  da  dieses  nur  10,3  ®/q  Brom  verlangen  würde, 
während  der  Bromgehalt  der  Produkte  des  Verf.  von  24 — 35  ^/q 
Brom  enthalten.  Verf.  hält  es  auch  für  möglich,  dass  durch  das 
Aussalzen  das  zum  Chlorproteinochrom  B eitleres  führende Chromogen 
entfernt  war.  Der  blauviolette  bis  blaue  Körper  mit  35 ^/^ 
Brom  entsteht  in  geringster  Menge;  der  im  Alkohol  lösliche  rothe 
Körper  entspricht  dem  von  Nencki  erhaltenen  rothen  Präparat, 
ebenso  der  in  Alkohol  lösliche  braune  dem  braunen  Präparat 
Nencki 's.  Das  Verhältniss  von  C:N:H  wurde  im  rothen  Körper 
wie  11:2:9,  im  braunen  wie  10:2:8  gefunden.  Verf.  schliesst  ferner 
aus  seinen  Beobachtungen,  dass  »die  chromogene  Gruppe  des  Albumin- 
moleküls sich  bereits  im  Stadium  der  Albumosenbildung  und  zw^ar 
vor  Bildung  der  secundären  Alburaose  B  abspaltet*.  Loew. 
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Fette  immer  niedriger  sind  als  diejenigen  der  Säuren,  von  welchen 
dieselben  abstammen.  Die  Löslichkeit  dieser  Triacetyline  nimmt  mit 
der  Erhöhung  des  Molekulargewichtes  ab.  Chloroform  löst  dieselben 
alle  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  Alkohol  nur  die  drei  ersten  der 
Reihe.  Zeehuisen. 

*Otto  Foerster,  zur  Gewinnung  von  Cholesterin  und  Phy  to- 
st er  in  aus  Fetten.    Chemikerztg.  23,  188. 

*H.  Kreis  u.  Ernst  Rudin,  zum  Nachweise  des  Phytosterins 
und  Cholesterins  in  Fetten.    Chemikerztg.  28,  986. 

""J.  Klimont,  über  feste  vegetabilische  Nahrungsfette. 
Oesterr.  Chemikerztg.  2,  72—73. 

*F.  Wirthle,  über  das  ,Vegetale*  des  Handels,  sowie  einige  Be- 
merkungen über  die  Abscheidung  von  Cholesterin  und  Phyto- 
sterin  aus  Fetten.    Chemikerztg.  28,  250. 

*C.  G.  Hopkins,  das  Maisöl.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  20,  948 
bis  961.  Der  Autor  berichtet  über  ein  systematisches  Studium  des  Mais- 
öls, das  er  theils  durch  Extraktion  und  theils  aus  Stärke-  und  Glucose* 
fabriken  erhalten.    Die  Zusammensetzung  des  Maisöls  war  wie  folgt : 

Cholesterin    ....      1,87  o/o 


Lecithin  . 
Stearin  (?) 
Olein  .  . 
Linolin .    . 


U9, 

3.66, 

44,85, 

48,19« 


99,56  o/o 

Er  fand,  dass  Maisöl  keinen  Sauerstoff  bei  Zimmertemperatur  auf- 
nimmt, aber  bei  der  Erhitzung  im  Wasserbade  wurde  eine  Gewichts- 
Veränderung  beobachtet.  Mandel. 

*W.  Knöpfe  Imacher,  Methoden  der  quantitativen  Fettbe- 
stimmung in  Organen.  Referat;  8.  intern.  Congr.  f.  angew. 
Chemie;  Oesterr.  Chemikerztg.  2,  122—124. 


4  Analyse  dieses  Wasch wassers  in  Thöse,  Paris  1887. 
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♦Wilh.  Pfeiffer,  über  den  Fettgehalt  fötaler  Organe.    Ing.- 
Diss.  Freibarg  i.  B.  1899,  83  Seiten. 

*Arth.  Eatz,   semiotiscbe  Bedeutung  der  Zusammensetzung  de» 
Kothfettes,  Cap.  VIIl. 

49.  W.  Lindemann,   über  das  Fett  des  normalen  und  des  fettig 

entarteten  Herzmuskels. 

B.  Nikolaides,  über  den  Fettgehalt  der  Drüsen  imHunger> 
zustande  und  über  seine  Bedeutung,  Cap.  XV. 

50.  6.  Leubuscher,    über   die  Fettausscheidung    des   mensch- 

lichen Körpers. 

Fettresorption  und  FettbÜdung. 

*Zoja,  klinische  Notiz  über  die  Fettresorption.  Morgagni  1899,. 
Jänner;  Gentralbl,  f.  innere  Medicin  20,  1261.  Z.  kommt  in  seiner 
ausführlichen  Arbeit  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Fett  im  emubionirten 
und  corpusculären  Zustande  nicht  resorbirt  wird.  Das  neutrale  Fett 
mnss  in  Natronseife  verwandelt  werden,  um  von  der  Epithelzelle  de» 
Darmes  aufgenommen  werden  za  können.  In  der  Epithelzelle  wird 
das  Fett  von  Neuem  zurückgebildet  und  das  Natron  frei,  üeber 
den  klinischen  Werth  stellt  Z.  folgende  Sätze  auf:  1.  Wenn  die 
Yerseifung  und  die  Quantität  der  Alkalien  normal,  die  Epithel- 
function regelmässig  ist,  so  kommt  es  zur  Bildung  von  neutraler 
Seife  und  zur  allmählichen  Besorption.  2.  Wenn  die  Quantität  der 
Alkalien  spärlich  und  die  Verseifung  normal  ist,  so  kommt  es  schon 
im  Dünndarme  zur  Bildung  von  sauren  Seifen.  8.  Wenn  die  Yer- 
seifung im  Dünndarme  fehlt  und  nur  im  Dickdarm  zu  Stande 
kommt,  so  ist  die  Quantität  der  Seifen  spärlich  und  das  gespaltene 
Fett  kommt  in  den  Fäces  unter  der  Form  freier  Fettsäuren  vor. 
4.  Wenn  die  Verseifung  nicht  im  Dünndarm  zu  Stande  kommt  und 
keine  Aktion  der  Mikroorganismen  eintritt,  so  enthalten  die  Fäces 
nur  oder  Torwiegend  neutrales  Fett.  Je  höher  einerseits  der  Procent- 
geh  alt  der  Fäces  an  Seife  ist,  um  so  leichter  ist  ein  Verschluss  des 
Duct.  pancreaticus  auszuschliessen  und  eine  Veränderung  des  resor- 
birenden  Apparates  anzunehmen  oder  ein  Verschluss  des  Gholedochus. 
Je  grösser  die  Quantität  von  neutralem  Fette  ist,  besonders  je  kleiner 
die  Quantität  Yon  Seifen  ist,  um  so  eher  ist  ein  Verschluss  des 
Duct.  pancreaticus  entweder  allein  oder  gleichzeitig  mit  einem  solchen 
des  Choledochus  anzunehmen. 

51.   W.  Cohnstein,  zur  Lehre  von  der  Fettresorption. 

*H.  Eayser,  über  die  Verdaulichkeit  der  Margarine.  Zeitschr» 
f.  Öffentl.  Chemie  5,  102—108  K.  weist  darauf  hin,  wie  wenig  be- 
rechtigt   die    ungünstigen   IJrtheile   Über   die  Ausnutzbarkeit   der 
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Margarine  sind,  da  sie  sieb  auf  Ergebnisse  Ton  Ad.  Mayer  [J.  Th. 
18,  37]  stützen,  die  ebenso  gut  zu  Gunsten  des  Eunstfettes  sprechen. 

Andreascii. 
^2.   H.  Lührig,  die  relative  Verdaulichkeit  einiger  Nahrungs- 
fette im  Darmkanal  des  Menschen. 

53.  P.  Plösz,  über  Diabetes  und  Fettbildung  aus  Kohlehydraten. 

54.  V.  Henriques  und   C.  Hansen,   Untersuchungen  über  die  Fett- 

bildung im  Thierorganismus  bei  intensiver  Fettfütterung. 
*A.  E.  Taylor,  die  Bildung  von  Fett  aus  Eiweiss  bei  der  sogen. 
Fettmetamorphose  der  Phosphorvergiftung,  Joum.  of 
experim.  Med.  4,  399;  Centralbl.  f.  Physiol.  18,  443.  In  Ueber- 
einstimmung  mit  Athanasiu  fand  Verf.  bei  der  Phosphorver- 
giftung von  Fröschen  keine  Vermehrung  des  Fettes  gegenüber  Con- 
troUthieren.  Während  Athanasiu  aber  nur  eine  Abnahme  des 
Glycogenvorrathes  bei  seinen  vergifteten  Thieren  constatirt  hatte, 
fand  T.  einen  beträchtlichen  Verlust  der  Thiere  an  Eiweiss,  Fetten 
und  Kohlehydraten.  Da  nichts  für  die  Vermuthunfir  spricht,  dass 
bei  den  vergifteten  Fröschen  primär  Fett  aus  Eiweiss  sich  gebildet 
habe,  dieses  Fett  aber  schliesslich  vom  Organismus  wieder  zerstört 
worden  sei,  hält  Verf.  die  fettige  Degeneration  bei  Phosphorver- 
giftung für  eine  Fetteinlagerung  und  vertritt  die  Ansicht,  dass  durch 
keine  Versuche  bisher  Fettbildung  aus  Eiweiss  auch  nur  wahrschein- 
lich gemacht  worden  sei. 
Fettbildung  vergl.  auch  Cap.  XV. 

55.  G.  Rosenfeld,  die  Herkunft  des  Fettes. 


49.  W.  Lindemann:  Ueber  das  Fett  des  normalen  und  des 
fettig  entarteten  Herzmusl(els  0  Gegenüber  der  älteren  Theorie  der 
fettigen  Degeneration  (Virchow)  wurde  von  Rosenfeld  geltend 
gemacht,  dass  es  sich  in  diesen  Fällen  vielmehr  um  einen  >  Fett- 
transport« handle.  Würde  letztere  Aussicht  immer  richtig  sein,  so 
müsste  auch  das  Fett  des  degenerirten  Herzmuskels  mit  dem  der  Fett- 
depots übereinstimmen,  weshalb  Verf.  diese  Fettarten  einer  ver- 
gleichenden Untersuchung  unterworfen  hat.  Die  von  sichtbarem 
Fette  befreiten  Herzmuskel  wurden  in  Alkohol  gelegt,  nach  Ver- 
dampfen des  Alkohols  der  nun  brüchig  gewordene  Muskel  fein  ge- 
rieben und  im  S  oxhle tischen  Apparate   mit  siedendem  Aether  ex- 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  88,  405-418. 
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trahirt.  Auf  diese  Weise  wurden  4  fettig  degenerirte  Herzen  in 
verschiedenen  Graden  der  Veränderung  und  ausserdem  fünf  normale  Herzen 
(als  Durchschnittsprobe),  nebst  Subcutan-  und  Nierenfett  untersucht. 
Das  menschliche  Infiltrationsfett  ist  bei  Zimmertemperatur  mehr  oder 
weniger  flüssig  und  besteht  aus  einem  gelben  Oele,  in  welchem 
krümmclige,  weisse  Massen  schwimmen.  Das  Degenerationstett  ist 
fast  fest  und  vollständig  homogen;  seine  Farbe  ist  ein  dunkles 
Bothbraun;  das  Fett  aus  normalen  Herzen  ist  fltlssig,  enthält 
krümmelige  Massen,  ist  aber  auch  rothbraun  gefärbt.  Als  Mittel- 
zahlen ergeben  sich: 


Sänrezahl 


Verseifungs- 
zahl 


Jodzahl 


Eeichert- 

Meissrsche 

Zahl 


Degenerationsfett  . 
Normales  Herzfett . 
Infiltrationsfett .    . 


18,35 
7.3 
3,76 


257,4 
202,3 
201,8 


108,55 
61,1 
70,8 


23,9 
2,0 
0,93 


Es  ergiebt  sich  also,  dass  sämmtliche  Zahlen  bei  dem  Degene- 
rationsfette viel  höher  sind  und  dass  das  leicht  extrahirbare  Fett 
des  normalen  Herzen  so  gut  wie  identisch  ist  mit  dem  Infiltrations- 
fette. Die  einzelnen  Arten  von  Infiltrationsfett  weichen  nicht  stark 
von  einander  ab  und  stimmen  gut  mit  den  Zahlen  von  Mit  che  1 
[J.  Th.  26,  44].  —  Aus  dieser  abweichenden  Zusammensetzung  des 
Fettes  des  degencrirten  Muskels  zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  bei 
dieser  Veränderung  die  Transporterscheinungen  im  Sinne  Bösen  fei  d*s 
keine  Rolle  spielen.  Andreasch. 

50.  G.  Leu  buscher :  Ueber  die  Fettausscheidung  des  mensch- 
lichen KVrpers^).  L.  hat  die  Fettausscheidung  auf  der  Haut  da- 
durch bestimmt,  dass  er  ein  4  cm^  grosses  Stückchen  Filtrirpapier 
an  einer  Hautstelle  mit  Gummipapier  und  Heftpflaster  befestigte  und 
nach  bestimmter  Zeit  den  Fettgehalt  im  Soxhl et- Apparate  er- 
mittelte. Die  Fettabscheidung  hält  sich  vom  3. — 4.  Lebensjahr  an 
bis  zur  Pubertät  ungefähr  auf  derselben  Höhe,  steigt  dann  mitunter 


1)  Verhandl.  d.  Congress  f.  innere  Medic.  17,  457—462. 

Mal 7,  Jahresbericht  fttr  Thierchemie.    1S99.  5 
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beträchtlich  an,  nm  später  wieder  etwas  zu.  fallen.  Zwischen  den 
Geschlechtern  ergaben  sich  keine  wesentlichen  Differenzen,  brfinette 
Personen  scheinen  mehr  Fett  abzusondern,  als  blonde.  Es  giebt 
aber  Menschen,  die  3 — 4  mal  mehr  Fett  absondern,  als  andere;  es 
scheint  dies  mehr  bei  mageren  Personen  vorzukommen.  Die  Ab- 
sonderung ist  nicht  an  allen  Leibestheilen  dieselbe;  so  waren  die 
Fettmengen  auf  obigem  Papiere  binnen  einer  Woche  (Mittelzahlen 
von  5  Personen)  Stirn  0,12,  Rftcken  0,035,  Brust  0,022,  Oberarm 
0,015,  Leib  0,01  g  Fett.  Danach  Hesse  sich  die  in  8  Tagen  aus- 
geschiedene Fettmenge  auf  ungefähr  100  g  schätzen.  Bei  anderen 
Personen  berechnet  sich  dieselbe  auf  300  g.  Körperliche  Bewegung^ 
verstärkte  die  Absonderung  nicht,  ebenso  waren  Pilocarpin,  Atropin 
und  Thyieoidin  ohne  Einfluss,  dagegen  schien  die  Ausscheidung  bei 
fettreicher  Nahrung  zu  steigen.  Bei  Tuberculose  und  besonders  bei 
Krebskranken  sank  die  Ausscheidung  sehr  stark,  in  letzterem  Falle 
bis  auf  Null.  Andreasch. 

51.  W.  Cohnstein:   Zur  Lehre  von   der   Fettresorption^). 

Da  die  Frage,  ob  die  Fette  vorwiegend  in  gelöster  Form  (Seife) 
oder  in  corpusculärer  Form  (Fettkügelchen)  resorbirt  werden,  (^noch 
immer  nicht  beantwortet  ist,  suchte  Verf.  dadurch  einen  Beitrag  zu 
liefern,  dass  er  an  einem  Hund  ein  sehr  leicht  emnlgirbares,  aber 
schwer  zu  spaltendes  Fett,  nämlich  wasserfreies  Lanolin  verfQtterte 
und  das  Aetherextrakt  vorher  und  nachher  in  den  Fäces  bestinunte. 
Es  zeigte  sich,  dass  vom  Lanolin  trotz  seines  niederen  Schmelz- 
punktes von  40 — 42^  fast  gar  nichts  resorbirt  wurde.  Daraus  lässt 
sich  der  Schluss  ziehen,  dass  bei  der  Resorption  der  Nahrungs- 
fette  vorwiegend  deren  Spaltbarkeit  und  nur,  wenn  überhaupt,  als 
adjuvirender  Umstand  deren  Emulgirbarkeit  in  Betracht  kommt. 

Andreasch. 

52.  H.  LUhrig:  Die  relative  Verdaulichl(eit  einiger  Nahrungs- 
fette im  Darmkanal  des  Menschen^.  L  Margarine-  und  Natur- 
butter, lieber  die  Ausnützung  der  Margarine  beim  Menschen 
liegen  bisher  nur  die  Versuche  von  Adolf  Mayer  [J.  Th.  13,  37] 


1)  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  v.  His-Engelmann,  physiol.  Abth. 
1899,  30—32.  —  »)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  n.  Genussm.  2,  284—505, 
622-632  und  769—783. 
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und  von  N.  Eienzl  [J.  Th.  28,  74]  vor.  L.  stellte  seine  Ans- 
ntltzungsversuche  an  einem  29jährigen  Manne  mit  74  kg  Gewichte 
an;  verwendet  wurden  drei  Sorten  von  Margarine  und  in  der 
Periode  lY  reine,  holsteinische  Butter.  Die  einzelnen  Perioden  sind 
zeitlich  durch  3 — 4  wöchentliche  Zwischenräume  getrennt.  Periode  I 
dauerte  7  mal  24  Stunden,  die  übrigen  nur  4  mal  24  Stunden. 
Die  tägliche  Fettaufhahme  schwankte  zwischen  112—148  g.  Die 
Nahrung  bestand  ausserdem  aus  fettfreiem  Fleisch,  Kartoffeln, 
Gemüse,  Brot,  Thee  und  Bier.  Der  Fettgehalt  der  Nahrungs- 
mittel und  der  Fäces  wurde  durch  Aetherextraktion  er- 
mittelt. Auf  Grund  der  ausführlich  mitgetheilten  Ver- 
snchsergebnisse  kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Margarinfett 
um  rund  1?/^  besser  ausgenützt  wird,  als  Naturbutter.  Die  Aus- 
nützung betrug  bei  Margarine  96,68,  96,70,  96,93  7^,  bei  Butter 
95,69;  als  Mittelwerth  der  Versuche  des  Verf.  und  der  oben  er- 
wähnten Autoren  würden  sich  die  Zahlen  96,27  resp.  96,96^0  er- 
geben, sodass  die  Margarine  um  0,7^0  schlechter  ausgenützt  würde, 
als  Naturbutter.  Während  Mayer  seine  Versuche  noch  mit  aus 
Rindstalg  gewonnener  Margarine  dargestellt  hat,  wird  heute  vorzüg- 
lich vegetabilisches  Fett  zur  Darstellung  von  Margarine  verwendet; 
für  diese  Margarine  ergiebt  sich  eine  Verdaulichkeit  von  rund 
96,4  °/o.  Würde  man  noch  die  Verdaulichkeit  der  fremden,  in  der 
Nahrung  enthaltenen  Fette  in  Betracht  ziehen,  so  würden  sich  obige 
Zahlen  für  Margarine  um  0,8  ^^/^  (97,55  ®/o),  für  die  Buttei  um 
I^Iq  (96,53 o/J  günstiger  gestalten.  Wird  dagegen  der  verseifbare 
Antheil  des  Aetherextraktes  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegt,  so  er- 
geben sich  die  Verdauungscoäfficienten  für  Butter  zu  97,8,  für 
Margarine  zu  98,3.  Wahrscheinlich  sind  Butter  und  Margarine  ab- 
solut verdaulich  und  rührt  der  Fettrest  von  nicht  resorbirten,  anderen 
Nahrungsfetten  her.  IL  Palmin.  Unter  diesem  Namen  kommt 
neuerdings  ein  aus  Cocosnussbutter  bereitetes,  sehr  haltbares  Präparat 
in  den  Handel.  Dasselbe  enthält  reichlich  Triglyceride  der  Myristin- 
und  Laurinsäure,  ferner  auch  Glyceride  der  Capron-,  Caprin-  und 
Caprylsäure.  Dass  das  Fett  von  Kranken  gut  vertragen  wird  und 
keine  Beschwerden  macht,  wurde  bereits  von  Th.  Zerner  festge- 
stellt [üeber  Cocosbutter   —    ein   neues   Speisefett,   Centralbl.   f.   d. 

5* 
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gesammte  Therapie  1898].  Die  Aasnützongsversuche  des  Verf.'s  an 
demselbeii  Yersucbsindividaum  ergaben  einen  Yerdauangscoefficienten 
von  96,4  ^/o;  es  steht  daher  das  Palmin  nicht  hinter  anderen 
Nahrnngsfetten  zarück.  III.  Butter  und  Margarine.  Nene 
Ansnützungsversnche,  bei  denen  eine  vegetabilische  Nahrung  resp. 
Tropon  verabreicht  wurden,  ergaben  für  Margarine  einen  Coefficienten 
von  96,75,  für  Butter  einen  solchen  von  96,75  resp.  97,16  ^/q.  Der 
früher  ermittelte  geringere  Werth   muss  rein  zufällig  gewesen  sein. 

Andreasch. 

53.  P.  Plösz:  lieber  Diabetes  und  Fettbildung  aus  Kohle- 
hydraten ^).  Lässt  man  Kaninchen  5 — 8  Tage  hungern,  so  sind  sowohl 
die  Epithelien  wie  die  Lymphräume  der  Darmzotten,  als  auch  die 
Leberzellen  frei  von  solchen  Fettkömchen,  welche  sich  mit  Osmium- 
säure schwarz  färben.  Füttert  man  ein  solches  Thier  mit  entfettetem 
Hafer  oder  entfetteter  Stärke,  oder  injicirt  man  Traubenzucker  oder 
Maltose  in  den  Magen  und  tödtet  das  Thier  nach  2 — 6  Std.,  so 
findet  man  die  Darmzotten  frei  von  Fett,  dagegen  enthalten  die 
Leberzellen  zahlreiche  Fettkörnchen.  Die  Leber  bildet  demnach  Fett 
aus  Kohlehydrat.  Der  Resorption  des  Zuckers  folgt  beim  nicht 
diabetischen  Menschen  eine  Erhöhung  des  respiratorischen 
Quotienten,  d.  h.  es  erfolgt  eine  erhöhte  Kohlensäureausscheidung  ohne 
entsprechende  Erhöhung  der  SauerstofTaufnahme.  Es  wird  demnach 
bei  der  Bildung  von  Fett  aus  dem  Kohlehydrat  Kohlensäure  abge- 
spalten. Diese  Abspaltung  ist  ein  exothermischer  Process,  bei  welchem 
latente  Wärme  frei  wird.  Dadurch  ist  dieser  Process  der  Gährung 
an  die  Seite  zu  stellen,  indem  in  beiden  Fällen  unter  Freiwerden 
von  Energie  ein  Material  von  höherer  Verbrennungswärme  gebildet 
wird.  Im  krankhaften  Zustand  unterbleibt  diese  Umwandlung  des 
Zuckers  in  der  Leber,  es  kommt  zur  Hyperglycämie  und  zur  Glycosurie. 

Andreasch. 

54.  V.  Henriques  und  C.  Hansen:  Untersuchungen  Über 
die  Fettbildung  im  Thierorganismus   bei  intensiver  FettfUtterung  ^). 


1)  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  10,  339—342.  — 
>)  Undersögclser  over  Fedtdann eisen  i  Organismen  ved  intensiv  Fett- 
fodring;  44<^®  Beretning  fra  den  Kgl.  Veterinär-og  Landbohöjskoles  Labora- 
torium.   Kjöbenhavn  1899. 
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Gegenstaod  der  Untersuchung  war  in  erster  Linie  das  Verhalten  des 
Milchfettes  bei  intensiver  Fettfütterung,  dazu  kamen  aber  auch  Ver- 
suche über  die  Ablagerung  von  Nahrungsfett  im  Thierkörper.  Zu 
den  Versuchen  über  Milchfettbildung  dienten  zwei  Kühe,  die  neulich 
gekalbt  hatten.  Als  Normalfutter  erhielt  die  eine  Kuh  pro  Tag 
12  kg  Heu  und  0,75  kg  entfettete  Leinsamen,  die  andere  8  kg  Heu, 
1,25  kg  Gerstengraupe  und  0,75  kg  entfettete  Leinsamen;  es  kamen 
dann  abwechselnd  Perioden  mit  Normalfütteruug  und  solche  mit  Zu- 
gabe von  0,5  bis  1  kg  Leinöl  vor.  Die  chemische  Untersuchung  des 
Milchfettes  betraf  den  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren,  die  Jodzahl, 
die  Refraction,  den  Schmelzpunkt  und  einen  etwaigen  Gehalt  an 
Leinöl.  Auf  letzteres  wurde  nach  dem  Verfahren  von  Hazura  ge- 
prüft, wobei  insbesondere  der  Nachweis  von  Sativinsäure  erstrebt 
wurde.  Auch  die  Menge  der  Milch  und  der  Fettgehalt  derselben 
wurden  bestimmt.  Die  Versuchsergebnisse  bei  Zugabe  von  Leinöl  zum 
Normalfutter  waren  folgende:  1.  Vermehrte  Milchmenge;  2.  Steigerung 
des  Fettgehaltes  der  Milch  während  der  ersten  4 — 6  Tage  und  dann 
eine  allmähliche  Abnahme  mit  Rückgang  zum  Normalwerthe  trotz 
fortgesetzter  Leinölfütterung;  3.  Starke  Abnahme  der  Menge  der 
flüchtigen  Fettsäure  im  Butterfette;  4.  Rasche  und  starke  Zunahme 
der  Jodzahl  und  der  Refraction  des  Fettes;  5.  Erhöhung  des  Schmelz- 
punktes und  6.  Uebergang  von  nur  sehr  geringfügigen  Mengen 
Leinöl  in  die  Milch  (bei  Zugabe  von  sogar  0,75  kg  Leinöl  zum 
Normalfutter  fanden  sich  nur  Spuren  von  Leinöl  im  Milchfette). 
Eiii  direkter  Uebergang  von  Nahrungsfett  in  die  Milch  ist  also  nach 
den  Verflf.  von  untergeordneter  Bedeutung  für  die  Milchfettbildung. 
Die  Theorie  von  Soxhlet,  derzufolge  das  zugeführte  Nahrungsfett 
im  Körper  sich  ablagert,  während  das  gewissermassen  verdrängte 
Gewebefett  in  die  Milch  übergehen  soll,  kann  nicht  richtig  sein, 
weil  nach  Leinölfütterung  die  Jodzahl  des  Milchfettes  (58)  höher  als 
die  des  Rindsfettes  (40)  war,  während  der  Schmelzpunkt  des  Milch- 
fettes ebenfalls  erhöht  ist.  Dass  bei  der  Milchfettbildung  nach  Leinöl- 
fütterung andere  Verhältnisse  obwalten,  geht  auch  daraus  hervor, 
dass  während  der  Inanition,  wobei  zweifellos  Körperfett  in  die  Milch 
übergeht,  das  Milchfett,  wie  die  Verff.  fanden,  gleichzeitig  eine 
Erniedrigung   des  Schmelzpunktes   und   eine   Erhöhung  der  Jodzahl 
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erfährt,  was  wahrscheinlich  daher  rührt,  dass  im  Hunger  das  Olein 
rascher  als  die  festeren  Fettarten  ans  den  Grewehen  schwindet  und 
dann  in  die  Milch  übergeht.  Die  Verff.  sind  der  Ansicht,  dass  bei 
der  Milchbildnng  das  mit  dem  Blnte  der  Drüse  zngeführte  Fett  nicht 
als  solches  direkt  ausgeschieden,  sondern  Torerst  von  den  Zellen 
zu  Milchfett  verarbeitet  wird.  Die  Versuche  über  Ablagerung  von 
Nahrungsfett  im  Körper  wurden  an  zwei,  etwa  3  Monate  alten 
Ferkeln  ausgeführt.  Die  Nahrung  bestand  aus  Gerstengraupe  und 
Cocosöl  oder  Leinöl.  Das  eine  Ferkel  erhielt  vom  I./IO.  bis  9./12  1897 
Gerste  und  Cocosöl  und  dann  vom  10./12.  bis  17. /3.  Gerste  und 
Leinöl;  das  andere  umgekehrt  während  der  ersten  Periode  Gerste 
und  Leinöl  und  während  der  zweiten  Gerste  und  Cocosöl.  Die  durch 
eine  verschiedene  Fettfütterung  hervorgerufene  Veränderung  des 
Körperfettes  konnte  in  der  Weise  verfolgt  werden,  dass  an  jedem 
Ferkel  4  Mal  im  Laufe  der  Versuchsperiode  kleinere  Mengen 
(5 — 10  g)  des  subcutanen  Rückenfettgewebes  herausgeschnitten  und 
untersucht  wurden.  Endlich  wurde  auch  das  Fett  der  am  Ende  der 
Versuchsperiode  geschlachteten  Thiere  untersucht.  Die  physikalische 
Beschaffenheit  des  Fettes,  die  hohe  Jodzahl  desselben  (bis  zu  109,2) 
wie  auch  die  gelungene  Darstellung  von  reichlichen  Mengen  Sativin- 
säure  aus  dem  Fette  zeigten  in  schlagendster  Weise,  dass  von  dem 
verfütterten  Leinöl  reichliche  Mengen  im  Körper  sich  abgelagert  hatten. 

Hammarsten. 

55.  G.  R  0  8  e  n  f  e  I  d :  Die  Herkunft  des  Fettes  ^).  Das  zum  An- 
sätze gelangende  Fett  wird  durch  das  Fett  der  Nahrung  bestimmt. 
Die  specifischen  Fettarten  jeder  Thierart  leiten  sich  vom  specifischen 
Futter  ab.  Füttert  man  einen  abgemagerten  Hund  mit  Pferdefett 
oder  Hammeltalg,  so  wird  er  eines  dieser  beiden  in  'seinen  Depots 
ablagern,  und  selbst  nach  einem  Monat  Hunger  konnte  aus  den 
Depots  Hammeltalg  gewonnen  werden,  obwohl  das  Thier  Zeit  hatte, 
den  Hammeltalg  in  eine  sogenannte  specifische  Hundefettform  um- 
zuwandeln. Bei  den  Herbivoren  kommt  die  Bildung  von  Fett  aus 
Kohlehydraten  in  Betracht;  das  Fett,  welches  angelagert  wird,  ist 
ebenfalls   von   dem  Fette  der  Nahrung  abhängig.     Gras  und  grünes 


1)  Verhandig.  d.  Congr.  f.  innere  Medicin  17.  503-508. 
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Futter  enthält  ein  nor  wenig  vom  Hammel-  und  Rindsfett  yerschiedenes 
Fett;  füttert  man  ein  Pferd  vorwiegend  mit  Gras  oder  Grftnfntter, 
«0  setzt  es  dasselbe  Fett  an  wie  Rind  und  Schaf,  während  sonst  das 
Pferdefett  schmierig  ist,  ähnlich  dem  schmierigen  Fett  des  Hafers. 
Zwei  Arten  von  Kaninchenfett  sind  zu  erzielen,  je  nachdem  als  Futter 
Kuhmilch  und  nachher  Kohlehydrate  oder  Hafer  verfüttert  werden, 
«rsteres  ist  hart,  letzteres  weich.  Auffallend  ist  das  Fett  der  Fische, 
welche  mit  Hammeltalg  und  Hammelfleisch  gefüttert  wurden;  die- 
selben deponirten  das  Hammelfett,  obgleich  sie  sich  in  einem  Wasser 
von  15^  befanden,  da  doch  Hammeltalg  erst  bei  40^  und  darüber 
schmilzt.  Die  Specificität  des  Fettes  der  einzelnen  Thierarten  hängt 
nur  davon  ab,  dass  die  betreffenden  Thierindividuen  die  gleiche 
Nahrung  zu  sich  zu  nehmen  gewohnt  sind  und  ausserdem  davon,  in 
welchem  Grade  sie  im  Stande  sind,  die  verschiedenen  hochschmelzen- 
<len  Fette  zu  resorbiren.  Off  er. 
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Torkommenden  Arten  verschieden  sind,  sie  erhielten  den  Namen 
Morfose  und  Lycerose.  —  Höhere  Temperatur  ändert  auch  das  relative 
Verhältniss  der  Zuckerarten  bei  der  Condensation  von  Formaldehyd 
durch  Kalk,  doch  ist  hier  grosse  Vorsicht  nöthig,  um  Wieder- 
zersetzung zu  verhindern.  Es  wurde  auch  hierbei  Morfosazon  gewonnen. 

Loew. 
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*Otto  Buff,  d-  und  r-Arabinose.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 
82,  550 — 560.  Durch  Oxydation  von  d-Gluconsäure  (am  besten  mittelst 
Wasserstoffsuperoxydes  und  basischem  Ferriacetat)  erhält  man  d-Ara- 
binose.  Dieselbe  wurde  bereits  von  Wohl  mit  1-Arabinose  zu  inaktiver 
Arabinose  vereint,  von  der  aber  noch  nachzuweisen  war,  ob  hier 
wirklich  die  racemische  Form  oder  blos  ein  Gemenge  vorlag.  Verf. 
untersuchte  desshalb  die  drei  Isomeren,  und  deren  wichtigste  Deri- 
vate, die  Arabite,  Arabonsäuren  und  Trioxyglutarsäuren.  Dabei  stellte 
sich  völlig  gleiche  physikalische  Beschaffenheit  der  d-Derivate  mit 
den  von  Scheibl.er,  Kiliani  und  E.  Fischer  untersuchten 
1-Derivaten  heraus.  Von  den  dargestellten  J 1- Verbindungen  besitzen 
die  d  1-Arabinose ,  der  dl-Arabit  und  das  d  1-Arabonsäurelacton 
höheren  Schmelzpunkt  und  geringere  Löslichkeit  als  die  entsprechen- 
den aktiven  Formen  und  sind  daher  als  racemische  Verbindungen 
zu  betrachten.  Das  dl-arabonsaure  Calcium  ist  aber  nur  als  inaktives 
Gemenge  aufzufassen.  Aus  den  Molekulargewichtsbestimmungen  der 
r-Körper  durch  Gefrierpunktserniedrigung  ergiebt  sich,  dass  in  den 
Lösungen  lediglich  Gemenge  anzunehmen  sind.  Durch  diese  Unter- 
suchungen ist  das  erste  Mal  der  Nachweis  erbracht,  dass  Hexosen 
durch  schrittweise  Oxydation  in  Pentnsen  tibergeführt  werden  können. 

Andreasch. 

*A.  Wohl,  Abbau  der  1-Arabinose.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 
82,  3666—3672.  Das  Oxim  der  1-Arabinose  giebt  bei  Behandlung  mit 
Essigsäureanhydrid  und  Natriumacetat  1-Tetraacetylarabonsäurenitril, 
welches  durch  Blausäureabspaltung  etc  zu  einer  Tetrose  führt,  die 
Verf.  1-Erythrose  nennt.    Ihr  kommt  die  Strukturformel 

OH  OH 

HO.CH2.C  — C  — CHO     zu. 

H     H 

*Otto  Ruff,  d-Erythrose.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  82, 
3672—3681.  Dieselbe  wurde  durch  Oxydation  der  d-Arabonsäure  er- 
halten und  mit  Hilfe  des  Benzylphenylhydrazons  und  Spaltung  dieses 
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Körpers  mittelst  Fomialdehyd  rein  dargestellt.  Darch  Bedaktion 
wurde  i-£rythrit,  identisch  mit  dem  natürlichen,  erhalten.  Folgende 
Formeln  zeigen  die  Beziehungen  dieser  Körper 

COH 

COH 

CH2.OH 
HCOH 
HCOH 

CH2.OH 
i-Erythrit 
Andreasch. 

^Charles  und  Georges  Tanret,  über  die  Bhamninose.  Compt. 
rend.  129,  725 — 728.  Das  Xanthorhamnin,  das  Glycosid  der 
Früchte  von  Rhamnas  infectoria.  liefert  bei  der  Spaltung  durch 
verdünnte  Säuren  nicht  nur,  wie  man  bisher  annahm,  Rhamnetin 
und  Rhamnose,  sondern  auch  Galactosei).  Die  beiden  letzt- 
genannten Zucker  entstehen  secundär  aus  einer  Saccharotriose, 
der  Rhamninose.  Zur  Darstellung  dieser  benutzt  man  am 
besten  das  Ferment,  welches  Lieber  mann  und  Hörmann, 
Marschall  Ward  und  J.  Dunlop  aus  dem  wässerigen  Extrakt 
obiger  Früchte  durch  Alkoholfällung  erhielten  und  „Rhamnase** 
nannten;  da  es  keine  Rhamnose  liefert,  so  ist  es  als  „Rham- 
ninase"  zu  bezeichnen.  Man  lässt  1  Theil  Ferment  auf  100  Theile 
Glycosid  bei  45  resp.  70o  48  resp.  24  Stunden  einwirken,  filtrirt, 
dampft  zum  Syrup,  wäscht  mit  kochendem  Essigäther,  enterbt  mit 
Thierkohle,  dampft  zur  Trockne  und  nimmt  mit  kochendem  95  ^  Al- 
kohol auf,  welcher  beim  Abdampfen  die  Rhamninose  zarücklässt» 
Dieser  kommt  die  Formel  C18HS2O14  zu;  verdünnte  Säuren  spalten 
sie  in  2  M oleküle  Rhamnose  und  1  Molekül  Galactose  [Schwefel- 
säure 2,50/0  in  31/2  Stunden].  Die  Rhamninose  löst  sich  leicht  in 
Wasser  und  starkem  Alkohol,  schwerer  in  Eisessig  (1 :  35),  nicht  in 
Aceton  und  Essigäther.  Sie  schmeckt  schwach  süss;  (a)j)  f=  — 410; 
sie  erweicht  bei  1350  und  schmilzt  bei  140 0.  Ihr  Reductions- 
vermögen  beträgt  den  dritten  Theil  des  der  Glycose  zukommenden» 
Durch  Hefe,  Invertin,  Emulsin.  Aspergillasfennent  wird  sie  nicht 
angegriffen.  Sie  giebt  kein  unlösliches  Hydrazon  oder  Osazon. 
Natriumamalgam  bildet  in  der  Kälte  Rhamninit,  C18H34O14 
(a)D=  — 570,  welcher  mit  verdünnter  Schwefelsäure  Rhamnose 
und  Dulcit  liefert.  Mit  Salpetersäure  giebt  die  Rhamninose 
Schleimsäure  und  Galactonsäure.  Mit  Brom  erhält  man  die  amorphe^ 


i)  Bull.  soc.  chim.  28  juUlet  1899. 
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einbasische   Bhamninotrion säure  CisHasOis,    (a)i)  =:  —  94^ 
welche  durch  die  verdünnte  Schwefelsäure  in  Khamnose  und  Galacton- 
säure  gespalten  wird.  Herter. 
<58.   H.  C.  Bijl,  das  Isodialden. 

<59.  Em.  Bourquelot  und  H.  Herissey,  über  die  Zusammensetzung 
des  Album en  aus  dem  Samen  yon  Geratonia  siliqua. 

*Em.  Bourquelot  und  H.  H^rissey.  über  die  Zusammensetzung  des 
Albumen  des  Samens  von  Geratonia  siliqua.  Gompt.  rend. 
129,  391—393.  Das  Albumen  aus  250  g  der  Samen  lieferte  Hydrazon 
entsprechend  10,90  g  Mannose,  daneben  fanden  sich  3,06  g 
Oalactose  (berechnet  aus  der  nach  K e n  t  und  T o  1 1  e  n s  durch 
Behandlung  mit  Salpetersäure  vom  spec.  Gewicht  1,15  erhaltenen 
Schleimsäure).  Daneben  war  kein  anderer  Zucker  zugegen,  denn 
sowohl  das  Reductions vermögen  als  auch  die  Rotation  der  erhaltenen 
Lösung  stimmte  mit  dieser  Zusammensetzung  überein.  Der  bei  der 
Behandlung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  bleibende  Bückstand  wurde 
nach  Braconnot-Flechsig  kalt  mit  einem  Gemisch  von  125  g 
conc.  Schwefelsäure  und  42  g  Wasser  behandelt,  mit  5  Liter  Wasser 
verdünnt  und  zwei  Stunden  gekocht.  Das  Produkt  bestand  fast  nur 
aus  Mannose;  es  liefert  keine  Schleimsäure.  Das  Albumen  der 
Geratonia-Samen  enthält  demnach  Mannane  und  Galactane,  von 
denen  erstere  zum  grossen  Theil,  letztere  ganz  als  leicht  saccharificir- 
bare  Hemicellulose  vorhanden  sind,  erstere  sind  auch  als 
Mannocellulose  zugegen,  vielleicht  neben  ein  wenig  Dextro- 
cellulose.  Herter. 

60.  Em.  Bourquelot  und  H.  Herissey,  chemische  Untersuchung  der 
Veränderungen  des  Albumens  des  Geratonia-Samen> 
während  der  Keimung. 

*Pottevin,  über  Isomaltose.  Annal.  Inst.  Pasteur  18,  796 — 800, 
ehem.  Gentralbl.  1899,  II,  1023. 

*W.  Herzog,  einige  Kobaltverbindungen  der  Saccharose  und 
Glycose.  Ghemikerztg.  28,  627. 

*B.  SjüUema,  über  ein  Derivat  des  d-Glycosamins.  Recueil  de 
traveaux  chimiques  des  Pays-Bas  et  de  la  Belgique  1899,  p.  293. 
Linksdrehende,  krystallinische,  bei  132—1340  G.  schmelzende,  durch 
Sieden  des  Glycosamins  mit  Methylalkohol  und  nachheriger  Aether- 
behandlung  gebildete,  2  Mol.  Krystallwasser  enthaltende  Substanz. 
Die  wässerige  Lösung  dieser  Base  ist  sehr  unbeständig. 

Zeehuisen. 

*Veuturo  Zanotti,  Untersuchungen  über  einige  zusammen- 
gesetzte Kohlehydrate.  Annuario  Soc.  chim.  Milano  1899. 
27—39;  ehem.  Gentralbl.  1899,  I,  1209.  Polysaccharide  der  Nuss- 
schalen  und  von  Penicillium  glaucum ;  Oxydationsprodukte  der  Gellulose. 
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*C.  Istrati  und  G.  Oettinger,  über  den  reducirenden  inyertirbaren 
Zncker  der  Maisstengel.  Compt.  rend.  128,  1040—1043 

^Dieselben,  über  den  redacirenden  in  vertirbaren  Zucker  der  Maisstengel 
nach  Entfernung  der  Aehre  zur  Zeit  ihrer  Bildung.  Ibid., 
1115-1117. 

*£m.  Bourquelot  und  H.  H^rissey,  über  die  Bestimmung  von 
Mannose  im  Gemisch  mit  anderen  Zuckern.  Compt.  rend.  129, 
389 — 341.  Yerff.  bestimmten  die  Mannose  in  Lösungen  bekannter 
Concentration,  ohne  oder  mit  Zusatz  fremder  Zuckerarten,  indem  sie 
Phenylhydrazin  und  Essigsäure  8  Std.  bei  Zimmertemperatur 
(240)  digerirten  und  das  abgesaugte  Hydrazon  mit  Eiswasser, 
Alkohol  und  Aether  wuschen,  im  Schwefelsäure- Vacuum  trockneten 
und  wogen.  Die  Kesultate  fallen  bei  niedriger  Temperatur  in  Lösungen 
mit  3  bis  G^/o  Mannose  genau  aus,  verdünntere  Lösungen  geben 
etwas  zu  kleine  Werthe.  Herter. 

*Em.  Bourquelot,  über  die  Pectine.  Compt.  rend.  soc.  bioig.  61, 
361 — 363.  Im  Anschluss  an  die  Untersuchungen  Scheibler 's  (1868), 
welcher  durch  Behandlung  der  Peciine  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure Arabinose  erhielt,  wurden  dieselben  als  Kohlehydrate 
erkannt,  welche  aus  Galact  an  und  Ar  ab  an  zusammengesetzt  sind. 
Fremy's  Pectin  war  optisch  inaktiv,  Scheibler 's  Substanz  aus 
der  Zuckerrübe  deztrogyr.  Bourquelot  stellte  das  Gentiana- 
Pectin  dar,  indem  er  die  mit  kochendem  8')grädigen  Alkohol  er- 
schöpfte Wurzel  mit  Wasser  im  Autoclav  auf  108 — 110^  erhitzte 
[J.  Th.  28,  82]  und  die  erhaltene  wässerige  Lösung  mit  Alkohol 
fällte.  Die  Substanz  besass  die  spec.  Drehung  +  82,30,  für  die 
von  Javillier  aus  Quitten  resp.  den  Blumenblättern  der  Böse 
ebenso  dargestellten  Pectine  betrug  die  Drehung  -f-  188,2  resp. 
1270,  für  Pectin  aus  Stachelbeeren  +  194^  aus  Cynorrhodon 
-f  1650  (B.  und  Hörrissey).  Diese  Pectine  lieferten  Schleimsäure 
und  Arabinose;  Galactose  wurde  nicht  sicher  nachgewiesen.  [J.  Th. 
28,  726.]  Sie  zeigten  die  charakteristische  Coagulation  i^urch  die 
Pectase  des  frischen  Mohrrübensaftes  (Fremy,  1840).  —  In 
der  Diastase  der  gekeimten  (nicht  gedörrten)  Gerste  ist  ein 
Ferment  (,Pectinase*)  enthalten,  welches  aus  den  Pectinen 
reducirende  Substanz  bildet.  [J.  Th.  Ic]  Um  dasselbe  zu  ge- 
winnen, wird  die  Gerste  zwischen  30  und  350  getrocknet,  gemahlen, 
12  Std.  in  kaltem  Chloroformwasser  extrahirt  ausgepresst,  das  filtrirte 
Extrakt  mit  Alkohol  gefällt,  der  Niederschlag  schnell  mit  Alkohol 
und  Aether  gewaschen  und  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  getrocknet. 
Wie  frühere  Versuche  zeigten,  wird  die  Wirkung  der  „Pcctinase* 
schon  dnrch  geringe  Säuremengen  gestört,  daher  empfiehlt  es  sich, 
etwas  Calciumcarbonat  hinzuzufügen.  Die  Einwirkung  geschieht 
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bei  gewöhnlicher  Temperatur;  um  die  Entwickelang  von  Mikro- 
organismen zu  verhindern,  wurden  die  mit  dem  Ferment  versetzten 
Pectinlösungen  von  Zeit  zu  Zeit  auf  50  o  erhitzt  i .  Digerirt  man  eine 
Pectinlösung  24  Std.  mit  Pectinase  (Malzaufguss),  so  wird  die  Losung 
nicht  mehr  durch  Pectase  coagulirt  Auch  das  coagulirte  Pectin  wird 
durch  Pectinase  saccharificirt.  Diese  Beziehungen  erinnern  an  das 
Verhalten  von  Caseln  zu  Trypsin  und  Lab.  Herter. 

61.   Ad.  Bickel,  zur  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  des 
Traubenzuckers  in  reinen  Lösungen  und  im  Blute. 

*B.  Tollens,  über  Methylenglucose  aus  Glucose,  Formal- 
dehyd und  Salzsäure,  ein  neues  Glucosid.  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  82,  2585 — 2588.  Basselbe  ist  eine  einfach  methylirie 
Glucose  C6Hio(CH2)06. 

*A.  Herzfeld,  über  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  An- 
gaben der  Saccharimeter.  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  deutsch.  Zucker- 
Jnd.  1899,  516,  pag.  1;  Centralbl.  f.  Physiol.  18,  85. 

*L.  H.  Siertsema,  über  den  Einfluss  des  Druckes  auf  die  Polari- 
sationsdrehung der  Rohrzuckerlösungen.  Archives  Neer- 
landaises  des  sciences  exactes  naturelles  (publi^s  per  la  soci^t^ 
hollandaise  des  sciences  a  Harlem)  1899.  Verf.  findet,  dass  die  Ver- 
hältnisse so  complicirt  sind,  dass  dieselben  nicht  mittels  der  N. 
Tarn  mann 'sehen  Theorie  gedeutet  werden  können.  Neben  dem 
Druck  spielt  die  Veränderung  der  Concentration,  der  Zusatz  eines 
inaktiven  Salzes  eine  Bolle.  Zeehuisen. 

*Fr.  Bullnheimer  und  E.  Seitz,  über  Kupf eroxydalkali- 
tartrate  und  Fehling'sche  Lösung.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ge- 
sellsch. 82,  2347—2352. 

*G.  Bruhns,  über  die  Zuckerbestimmungsmethode  vonKjel- 
dahl  und  das  Beductionsvermögen  des  Bohrzuckers.  Zeit- 
schr. f.  anal.  Chemie  88,  73—96. 

*N.  Schoorl,  zur  jodometrischen  Zuckerbestimmung  mittelst 
F  e  h  1  i  n  g  'scher  Lösung.  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1899,  633—635. 

*Fr.  Bolm,  über  die  Wägung  des  bei  der  gewichtsanalytischen 
Zuckerbestimmung  abgeschiedeneu  Kupferoxyduls  als 
Kupferoxyd.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  2, 
689—692. 

*Otto  Ruff  und  Gerh.  Ollendorf,  Verfahren  zur  Reindar- 
stellung und  Trennung  von  Zuckern.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  82,   3234—3237.    Zur  Abscheidung   von   Zuckern   eignet 


1)  Vergl.  Bourquelot  und  Herissey,  sur  l'existence  dans  Torge 
germ^e,  d'un  ferment  soluble  agissant  sur  la  pectine.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
60,  777-779. 
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sich  nach  Verff.  besonders  das  ßenzylphenylhydrazin;  z.  B. 
kann  man  Arabinose  dadurch  leicht  von  Xylose,  Glncose  und  Galactose 
trennen.  Man  löst  die  annähernd  ihrer  Menge  nach  bestimmten 
Zncker  in  der  8  fachen  Menge  75% igen  Alkohols,  fügt  die  berechnete 
Menge  Benzylphenylhydrazins  hinzn  nnd  saug^  das  Arabinosehydrazon 
nach  12  Std.  ab.  Zur  Spaltung  benutzt  man  am  besten  Formaldehyd, 
lg  Benzylphenylhydrazon  wird  in  2 — 3cm8  30 — 400/oiger,  frisch 
destillirter  Fonnaldehydlösung  heiss  gelöst  und  im  Wasserbade  er- 
hitzt. Nach  einiger  Zeit  scheidet  sich  das  Formaldehydrazon  als 
schweres  Oel  ab.  Man  entfernt  dieses  durch  Ausäthbm,  dampft  am 
Wasserbade  ein,  löst  wieder  und  verdampft  nochmals;  aus  den  Sy- 
rupen  erhält  man  nach  dem  Eindampfen  harte  Erystallmassen. 

Andreasch. 
*Karl  Neuberg,  über  die  Beinigung  der  Osazone  und  zur  Be- 
stimmung ihrer  optischen  Drehungsrichtung.  Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  32,  3384—3388.  Die  Osazone  lösen  sich 
alle  sehr  leicht  in  Pyridin  auf;  durch  Fällung  mit  aromatischen 
Kohlenwasserstoffen,  Ligroln,  Aether  oder  Wasser  können  sie  aus  dieser 
Lösung  leicht  rein  erhalten  werden.  Auch  kann  man  sie  aus  Ge- 
mischen von  Pyridin  mit  Wasser,  Alkohol,  Aether  etc.  umkrystallisiren. 
Zar  optischen  Untersuchung  eignet  sich  am  besten  ein  Gemenge 
von  reinem  (optisch  inaktivem!)  Pyridin  (4cmS)  mit  absolutem  Al- 
kohol (6  cm^).  Je  0,2  g  des  betreffenden  Osazons  gaben  in  obigen 
Mengen  gelöst  im  Decimeterrohre  bei  Natriumlichte  im  Laurent- 
schen  Halbschattenapparate  folgende  Werthe: 

l-Arabinosephenylosazon  .  . 
1-Arabinose-p-Bromphenylosazon 
Xylosepbenylosazon  .... 
Xylose-p-Brompbenylosazon  . 
Rhamnosephenylosazon  .  .  . 
d-Glncosephenylosazon  .  .  . 
d-Glucose-p-Brompheny]  osazon 
d-Galactosephenylosazon  .  . 
Sorbinosephenylosazon  .  .  . 
Maltosephenylosazon  .... 
Lactobiosephenylosazon  .  .  . 
Glucurons.-p-Bromphenylhydrazin 

Die  letztere  Verbindung  ermöglicht  eine  leichte  und  sichere  Er- 
kennung der  Glucuronsäure.  Andreasch. 

Karl  Neuberg,  über  eine  Verbindung  der  Glucuronsäure  mit 
p-Bromphenylhydrazin. 

P.  Mayer,  über  die  Phenylhydrazinverbindungen  der  Gly- 
curonsäure 
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P.  Mayer,   über  die  Ansscheidang  nnd    den  Nachweis  der 

Glycaronsäure  im  Harn,  Cap.  VII. 
£.  B  r  a  h  m ,  über  das  C  h  i  n  o  s  o  1 ,  sein  Verhalten  im  Thierkörper  nnd 

über  die  Bildung  gepaarter  Glncuronsäuren,  Cap.  IV. 

64.  Ferd.  Blnmenthal,  über  die  Reaktionen  auf  Pontosen. 

65.  £dm.  Fabian,  über  das  Verhalten  des  salzsauren  Glycosamins 

im  Thierkörper. 

66.  Th.  B.  Offer  und  Sigm.  Fränkel,   über  das  Verhalten  des  salz- 

sauren Ghitosamins  im  Thierkörper. 
*Otto  Hehner  und  N.  P.  Skertchly,    die   Bestimmung  tod 
Pentosanen  und  ihre  Anwendung  für  die  Analyse  von  Nahrungs- 
mitteln.   The  Analyst  14,  178—183. 
*H.  Yon  Tappeiner,    über   die   Wirkung  der  Mucilaginosa. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1899,  No.  88,  39. 

E.  Weinland,  Beiträge  zur  Frage  nach  dem  Verhalten  des  Milch- 
zuckers im  Körper,  besonders  im  Darme,  Cap.  VIIL 

G.  Sommer,  die  Verwerthung  des  Milchzuckers  im  Organismns, 
Cap.  XV. 

Jul.  Y.  Kössa,  zur  Wirkung  der  Zuckerarten  (Iigection  derselben), 
Cap.  XV. 

P.  Albertoni,    über    das   Verharlten    und    die  Wirkung   der 
Zucker  im  Organismus,  Cap.  V. 

P.  Plösz,  Fettbildung  aus  Kohlehydraten  und  der  Diabetes. 
Cap.  n. 

Nachweis  von  Zucker  und  Pentosen  im  Harn,  Cap.  VII. 

Zuckerbildung,  Glycogen  yergl.  Cap.  IX. 

Stärke,  CeUulose. 

*H.  Bodewald  und  A.  Kattein,  über  die  Herstellung  von  Stärke- 
lösungen und  Bückbildung  von  Stärkekörnern  aus  den 
Lösungen.  Sitzungsber.  d.  Berliner  Akad.  1899,  83/34,  628;  Central- 
blatt  f.  Physiol.  18,  299.  Durch  Erhitzen  von  Stärke  mit  Lugol- 
scher  Lösung  im  Autoclaven  auf  1300  für  15  Min.  wird  Jodstärke 
im  Wasser  löslich  und  kann  durch  Dialyse  gereinigt  werden.  Die 
blauen  Lösungen  enthalten  2,75^/0  Jodstärke  mit  einem  Jodgehalt 
yon  14.3— 14,85  o/o.  Entfernt  man  das  Jod  durch  Kochen,  so  setzen 
sich  beim  Erkalten  Stärkekörner  von  einem  Durchmesser  bis  0,02  mm 
ab ;  dieselben  sind  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  werden  durch  Kochen 
verkleistert  und  quellen  in  Kalilauge.  Andreasch. 

*P.  Petit,  über  die  bei  der  Saccbarificirung  entstehenden 
Deztrine.  Compt.  rend.  128,  1176—1178.  P.  hat  früher  das 
Dextrin  beschrieben,  welches  man  durch  Einwirkung  von  l<^/oigeT 
Am y läse    auf  Stärkekleister   bei   70o  erhält.     Je  nach   der 
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Energie  der  Amylase  differirt  das  Produkt  ein  wenig.  Mit  sehr 
wirksamem  Ferment  (yon  Chassaing  &  Gie.)  erhielt  Verf.  durch 
AlkoholfäUang  ein  Dextrin  mit  0])  =  166,6,  B  =  18o/o  Maltose^ 
M  =  475,  welches  hei  weiterer  Behandlung  mit  Diastase  bei  50  hia 
55"  theil weise  in  Maltose  überging,  ohne  dass  der  Rest  verändert 
wurde.  Dieses  Dextrin  entspricht  der  Formel  iCeHioOids.  Fügt 
man  zu  einer  Lösung  desselben  Alkohol  bis  zu  beginnender  Fällung,, 
dann  Barytwasser,  so  erhält  man  eine  Barytverbindung, 
welche  bei  100  o  in  Abwesenheit  von  Kohlensäure  getrocknet,  21,7  ^'/^ 
Baryum  liefert  [für  (C6Hto06)2  06H8BaOB  her.  22,060/o].  Durch 
Zerlegen  mit  Schwefelsäure  erhält  man  das  Dextrin  unverändert 
wieder.  Ans  verschiedenen  Würzen  stellte  Verf.  in  derselben  Weise 
Dextrine  mit  2,4  und  5  GeHioOs Gruppen  im  Molekül  dar  Das 
Dextrin  (CeHioOsJs  wird  auch  durch  Penicillium  glaucum  und 
Aspergillus  niger  unter  Bildung  von  Glucose  theilweise 
saccharificirt  Auch  die  Preashefe  wirkt  in  ähnlicher  Weise 
auf  das  Dextrin;  hier  fügte  Xerf»  B%iges  Chlomatrium  und  etwas 
Toluol  hinzu.  Dieses  Verhalten  erklärt  die  Nachgährung  der 
Biere.  Herter. 

*H.  T.Brown  und  J.H.  Miliar,  Maltodextrin,  seine  Oxydations- 
produkte und  Constitution.    Proceedings  Ghem.  Soc.  15,  11 — 18. 

*H.  T.  Brown  und  J.  H.  Miliar,  über  Versuche,  reine  Stärke- 
derivate durch  ihre  Nitrate  zu  erhalten.    Ibid.  16,  13. 

*H.  T.  Brown  und  J.  H.  Miliar,  das  beständige  Dextrin  der 
Stärkeumwandlungen  und  seine  Beziehung  zu  Maltodextrin  und 
zu  löslicher  Stärke.    Ibid.  15,  13—15. 

*Vict.  Syniewski,  über  die  Gonstitution  der  Stärke.  I.  Abth. 
Annal.  Chem.  Pharm.  809,  282—315.  S.  fasst  die  Resultate  seiner 
Untersuchungen  wie  folg^  zusammen:  1.  Die  Kartoffelstärkekömer 
bestehen  aus  einer  einheitlichen  Substanz  der  empirischen  Formel 
GsHioOs-  2.  Bei  der  Hydrolyse  hat  man  zwei  Arten  des  hydro- 
lytischen Processes  zu  unterscheiden :  Garbinolhydrolyse  und  Garbonyl- 
hydrolyse,  je  nachdem  durch  Anlagerung  der  Elemente  von  Wasser 
eine  Anhydridbindung  zwischen  zwei  Garbinolgruppen  oder  zwischen 
zwei  Gruppen,  von  denen  wenigstens  eine  Garbonyl  ist,  gelöst  wird. 
3.  Die  aus  Kartoffelstärke  durch  kochendes  Wasser  bei  gewöhnlichem 
und  bei  höherem  Druck,  dnrch  Kalilange  oder  Natriumsuperoxyd  er- 
haltenen Körper,  die  auf  Fehl ing*8che  Lösung  nicht  reducirend 
wirken,  entstehen  durch  Garbonylhydrolyse.  4.  Das  einfachste 
carbynolhydrolytische  Produkt  ist  das  Amylogen,  das  die  Zusammen- 
setzung G54H96O48  hat.  Das  Molekül  der  Stärke  und  aller  zwischen 
Stärke  und  Amylogen  stehender  carbinolhydrolytischer  Produkte  der 
Stärke  besteht  aus  einer  grossen,  vorläufig  unbestimmbaren  Anzahl 
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von  Amylogenmolekülen,  die  unter  einander  anhydridartig  verbunden 
sind.  Diese  Bindungen  finden  zwischen  Carbinolgruppen  statt. 
5.  Die  Zusammensetzung  aller  dieser  Körper  kann  durch  nachstehende 
allgemeine  Formel  ausgedrückt  werden:  (C54H96  048)n  —  (3n  —  ijHjO. 
in  welcher  n  unbekannt  und  x  von  0  bis  3  n  veränderlich  ist.  6.  Das 
Amylogen  ist  derart  zusammengesetzt,  dass  darin  drei  Maltosereste 
mit  einem  18  Kohlenstoffatome  enthaltenden  Dextrinrest  verbunden 
sind.  Der  Dextrinrest  besteht  aus  drei  Glucoseresten,  von  denen  zwei 
als  Isomaltoserest  darin  enthalten  sind.  7.  Bei  der  Hydrolyse  eines 
Amylogens  werden  im  ersten  Stadium  alle  MaltosemolekUle  nach 
einander  abgespalten  und  der  Dextrinrest  bleibt  zurück.  Bei  längerer 
Einwirkung  des  Malzauszuges  wird  dieser  Dextrinrest  in  Isomaltose 
und  Glucose  gespalten  und  die  Isomaltose  giebt  dann  schliesslich 
auch  Glacose.  8.  Bei  der  diastatischen  Hydrolyse  des  Amylogen.» 
entstehen  Zwischenprodukte.  Diese  Hydrolyse  kann  in  den  einzeben 
Stadien  durch  nachfolgende  Gleichungen  dargestellt  werden: 

Ci8H»7  Oi2 .  Os  (C,2H230ii)3  +  2  HgO  =  C18H30O14 .  O2  (Ci2Ha0ii> 
Amylogen  Dextrinrest  I 

+  C12H22  Oll  +  H2O   CisHsoOm  .  O2  (Ci2H23  0ii)2  +  HgO  = 
C18H31O15  .  0  .  C12H23O11  +  C12H22O11  +  H2O    Ci8H3iO,5 . 0 .  CHssOii 

Dextrinrest  II 
-f  H2O  =  C18H82O16  +  C12H22O11  +  H2O   C18H82O16  +  H2O  =  Ci2Ha0u 
Dextrinrest  III  Isomaltose 

+  C8H12O6;   Ci2H22  0ii  +  H20  =  2C6Hi2  06. 

Glucose 
9.  Die  diastatische  Zersetzung  der  aus  vielen  Amylogenmolekülen 
bestehenden  carbino hydrolytischen  Produkte  der  Stärkesubstanz  liefert 
eine  grosse  Menge  Zersetzungsprodukte  von  Dextrincharakter,  von 
denen  diejenigen,  welche  nur  die  Dextrinreste  I,  II  und  III  ent- 
halten, als  typische  gelten  können.  Andreascb. 

*H.  Pottevin,  La  saccharification  de  TAmidon  par  la  dia- 
stase  du  malt.    Paris  1899,  67  pag. 

*Roeser  und  Puaux,  Analyse  des  Gummis  von  Grevillea  ro- 
bust a.    Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  10,  398—400. 

*H.  Fischer,  über  Inulin,  sein  Verhalten  ausserhalb  und  innerhalb 
der  Pflanze,  nebst  Bemerkungen  über  den  Bau  der  geschichteten 
Stärkekörner.    Beitr.  z.  Biologie  d.  Pflanzen  1898,  8,  53. 

*A.  P.  N.  Franchimont,  die  Einwirkung  von  Essigsäurean- 
hydrid mit  Zusatz  von  Schwefelsäure  auf  die  Cellulose.  R«<'- 
trav.  chim.  Pays-Bas  18,  472-476. 

*Zd.  H.  Skraup,  Notizen  über  Cellulose  und  Stärke.  Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  82,  2413—1414.  Bezieht  sich  auf  den 
Abbau  durch  erschöpfende  Acetylirung. 
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*Gahriel  Bertrand,  üher  den  Gehalt  an  Mannocellulose  im 
Holz{^ewebe  der  Gymnospermen.  Compt.  rend.  199,  1025 
bis  1028.  Das  Holzgnmmi  (Xylan),  welches  Poamar^de  nnd 
Figuier^)  mittelst  Natronlauge  aus  dem  Holze  gewonnen,  konnte 
Thomsen^)  wohl  aus  der  Bache,  Birke,  Eiche  etc.  darstellen,  nicht 
aber  ans  Fichte  nnd  Tanne.  Koch'j  dehnte  diese  Beobachtung 
auf  den  Taius  und  den  Wachholder  aus.  Verf.  hat  früher  4)  gezeigt, 
dass  das  Holz  der  Angiospermen,  Mono-  und  Dicotyledonen  aus 
gewöhnlicher  Cellulose,  Fremy's  Vasculose,  einem  Harz, 
wahrscheinlich  ein  Phenolderivat ,  früher  als  .Lig^in",  besser  als 
L  i  g  n  0 1  bezeichnet  und  aus  Xylan  besteht.  Neuere  Untersuchungen 
zeigten  denselben,  dass  das  bei  den  Gymnospermen  fast  ganz 
fehlende  Xylan  hier  durch  die  Mannocellulose  ersetzt  ist. 
Das  mit  Wasser,  Alkohol  und  Natronlauge  behandelte  Holz  der 
Gymnospermen  gab,  mit  5<>/oiger  Salzsäure  4 — 5  Std.  gekocht,  nach 
Neutralisation  mit  essigsaurem  Phenylhydrazin  versetzt,  Mannose- 
Hydrazon.  Letzteres  nach  Herzfeld^)  mit  8  Theilen  Wasser 
und  i/t  Theil  Benzaldehyd  2  Std.  gekocht,  lieferte  Mann  ose, 
welche  aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  durch  Abdampfen  und  Aufnehmen 
in  Methylalkohol,  aus  der  concentirten  Lösung  krystallioisch  erhalten 
wurde.  Alle  untersuchten  Coniferen  sowie  Cycas  siamensis 
lieferten  Mannose,  das  Holz  von  Taxus  baccata  9  bis  lO^/o,  von 
Cupressus  torulosa  3,40/o,  Abies  pectinata  9,60/o,  Arau- 
Carla  brasiliensis  9,5<>/o,  die  Frucht  von  Pinus  laricis  8,40/o. 
Die  Gnetaceen  lieferten  keine  Mannose  oder  nur  unbedeutende 
Mengen ;  diese  Familie  bildet  einen  Uebergang  zu  den  Angiospermen. 

Herter. 

*G.  Bumcke  und  B.  Wolffenstein,  über  Cellulose.  Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  88,  2493—2507.  Die  Verif.  studirten  die 
Einwirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd  auf  Cellulose,  von  Natronlauge 
und  von  Öchweitzer*schem  Reagens.  Es  entstehen  bezw.  Hydrat- 
cellulose  oder  Acidcellulose,  und  zwar  sind  beide  Hydrolysirungs- 
produkte.  Es  zeigte  sich  auch,  dass  sich  die  Nitrocellulosen  nicht 
von  der  Cellulose,  sondern  von  solchen  Hydrocellulosen  ableiten. 

Andreasch. 

♦Leo  Vignon,  Bildung  von  Furfurol  durch  die  Cellulose  und 
ihre  Oiy-  und  Hydroderivate.    Compt.  rend.  126,  1355—1358. 


1)  Poumardde  und  Figuier,  Compt.  rend.  28,  918,  1846.  — 
«)  Thomson,  Joum.  f.  prakt.  Chem.  19,  146,  1879.  —  »)  Koch,  Pharm. 
Zeitschr.  f.  Russland  25,  1886.  —  '*)  Bertrand,  Compt.  rend.  114,  1492, 
1892;  Bull.  soc.  chim.  [8J,  7,  468,  1892.  —  »)  Herzfeld,  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  28.  448,  1895. 

ICaly,  Jabreibericht  für  Thiarehemie.    1899.  6 
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♦Derselbe,    Nitrirung   der  Cellulose  und  ihrer  Hydro-  und 
Oxyderivate,    Ibid.  1658—1661. 

♦Friedr.  Czapek,  über  die  sog.  Ligninreaktionen  des  Holzes. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  27,  141—166. 

*L6o  Vigier,  Osazone  der  Oxycellulose.  Compt  rend.  128, 1038 
bis  1040. 

♦Edm.  Jandrier,  über  einige  Farbenreaktionen  der  Oxycellu- 
losen.    Compt.  rend.  128,  1407-1408. 

*0.  V.  Faber  und  B.  Tollens,  Untersuchungen  über  die  Oxycellu- 
lose.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  82,  2589 — 2601.  Die  beim 
Oxydiren  der  Cellulose  entstehenden  Oxycellulosen  enthalten  neben 
Cellulose  eine  Substanz,  welche  1  Atom  Sauerstoff  mehr  als  die  ^ 
Cellulose  selbst  besitzt.  Dieser  Substanz  müsste  eigentlich  der  Name 
Oxycellulose  zukommen ;  da  letzterer  aber  bereits  für  die  Oxydations- 
produkte sich  eingebürgert  hat,  nennt  Verf.  die  Substanz  „C  e  1 1  o  x  i  n' . 
Ob  diesem  die  Formel  CsHioOe  oder  CeHsOe,  d.  h.  die  Formel  des 
Glucuronsäurelactons  zukommt,  ist  aus  den  Analysen  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  entnehmen.  Je  nach  der  Art  und  dem  Grade  der  Oxydation 
der  Cellulose  ist  in  den  Oxycellulosen  auf  je  1 — 4  Cellulosegruppen, 
CeHioOs  eine  Celloxingruppe  vorhanden  und  je  nach  der  Art  der 
Oxydation  haben  die  Oxycellulosen  etwas  verschiedene  Eigenschaften. 
Alles  spricht  dafür,  dass  in  den  Oxycellulosen  Cellulose  und  Celloxin 
in  chemischer  Verbindung  vereinigt  sind.  Das  Celloxin  konnte  nicht 
isolirt  werden ;  beim  Kochen  der  Oxycellulosen  mit  Kalk  und  Wasser 
wird  es  gelöst  unter  Bildung  von  Isosaccharinsäure  und  Dioxybutter- 
säure,  Cellulose  bleibt  dabei  ungelöst.  Als  Nebenprodukte  der  Oxy- 
dation der  Cellulose  mit  Salpetersäure  sind  Zuckers&ure  und  Säuren 
mit  5  oder  4  Atomen  Sauerstoff  isolirt  worden.         Andreasch. 


56.  Lobry  de  Bruyn  und  Alberda  van  Ekenstein: 
Wirkung  des  Alkali  auf  die  Zuckerarten  ^).  Verff.  behandeln  die 
Umwandlang  der  Maltose,  der  Lactose  nnd  der  Melibiose.  Die 
Maltose  wird  dnrch  Behandlung  mit  Alkalien  zum  Theil  in  Mannose,  zum 
Theil  in  das  Anhydrid  der  Glycose  übergeführt.  Die  gebildete  Man- 
nose  erleidet  eine  weitere  Umwandlang  in  Glycose  und  kann  in  Form 
des  Phenylhydrazons  isolirt  werden.     Aus  der  Lactose  wird  Galactose 


1)  Action  des  alcalis  sur  les  Sucres.  VI.  Le  maitose,  le  lactose  et  le 
melibiose.  Recucil  des  travaux  chimiques  des  Pays-Bas  et  de  la  Belgique. 
18,  1899  p.  147. 


m.  Kohlehydrate.  83 

und  das  nämliche  Anhydrid  der  Glycose  gebildet.  Melibiose  bildet 
anch  Galactose.  Die  Lösung  des  Anhydrids,  welches  durch  Hydrolyse 
in  Glycose  umgesetzt  werden  kann,  ist  stark  dextrogyr,  reducirt 
ungefähr  halb  so  stark  wie  die  Glycose  und  ist  nicht  gährungsfähig. 
Die  erwähnte  Spaltung  der  Lactose  spricht  nicht  zu  Gunsten  der 
Fi  seh  er 'sehen  Formel  dieses  Körpers.  Die  Aldehydgruppe  der 
Laktose  gehört  nämlich  derjenigen  Molekülhälfte  der  Lactose  an, 
welche  die  Entstehung  der  Galactose  bedingt  und  nicht,  wie  von 
Fischer  angenommen  wurde,  der  andern  Hälfte.     Zeehuisen. 

57.  Lobry  de  Brnyn  und   W.  Alberda  Yan  Ekenstein: 
d-Sorbo8e  und  1-Sorbose  (v-Tagatose)  und  deren  Conflgoration  i).  Von 

der  d-Sorbose  war  nur  bekannt,  dass  sie  durch  reducirende  Agentien  in 
d-Sorbit  übergeführt  wurde  und  aus  letzterem  wieder  durch  Oxydation  zurück- 
gewonnen werden  konnte.  Grössere  Mengen  der  d-Sorbose  wurden  aus 
d-Sorbit  durch  Bacterium  xylinum  und  B.  aceti  (Bertrand'sches  Verfahren) 
erhalten.  Die  d-Sorbose  lieferte  mit  Na-Amalgan  neben  d- Sorbit  auch  d-Idit. 
Letzterer  Alkohol  wurde  in  Fonu  der  Tribenzalverbindung  als  der  aus  Mdon- 
säure  dargestellte  optische  Antipode  des  Tribenzal-Mdits  erkannt.  Die  nähere 
Untersuchung  der  v'-Tagatose  (J.  Tb.  27,  60)  —  eine  neue  neben  Tagatose 
unter  dem  Einfluss  der  Alkalien  aus  Galactose  gebildete  Eetose  —  ergab, 
dass  dieselbe  als  1-Sorbose  aufgefasst  werden  soll.  Xrystallographisch  und 
optisch  verhielten  (van  Li  er)  beide  Körper  sich  völlig  identisch.  Aus 
Tagatose  konnte  die  y-Tagatose  (1-Sorbose)  nach  Darstellung  des  Anilids  aus 
der  anilinhaltigen  alkoholischen  Lösung  in  gut  gebildeten  reinen  Erystallen 
erhalten  werden.  Dieselben  ergaben  sich  jetzt  mit  Sicherheit  als  die  optische 
Antipode  der  d-Sorbose,  mussten  also  als  1-Sorbose  aufgefasst  werden.  (FOr 
nähere  Einzelheiten  vergl.  das  Original.)  Bekannt  sind  jetzt  also  folgende 
Hexosen  (2  Aldosen,  1  Eetose),  welche  das  nämliche  Osazon  bilden: 

d-  und  1- Glycose,  -Fructose  und  -Mannose, 

d-  und  1-Gylose,  -Sorbose  und  -Idose, 

d-Galactose,  -Tagatose  und  -Palose, 
(die  d-Tagatose  hat  bei  der  Beduction  neben  Dulcit  d-Talit  geliefert). 

Zeehuisen. 

58.  H.  C.  Bijl:  Das  Isodialdan.»)    Aus  2  Mol.  Aldol  wurde  unter 
Wasserabspaltung  1  Mol.  Isodialdan  erhalten.    Diese  Verbindung  (CsHmOs) 


1)  d-sorbose  en  l-sorbose  (^-tagatose)  en  hunne  configuratie.  Koninklyke- 
Akademie  van  Wetenschappen,  Wis-  en  Natuurkundige  Afdeeling  25.  No- 
vember 1899.  —  3)  Het  isodialdaan.  Eoninklyke  Akademie  van  Wetenschappen,. 
Wis-en  Natuurkundige  Afdeeling,  30.  September  1899. 

6* 
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wird  vom  Verf.  für  ein  Anialogon  des  Kohrzuckers  gehalteo,  und  iwar  in  dem 
Sinne,  dass  die  Beziehung  zwischen  Isodialdan  und  den  zwei  Aldolmolekeln 
dieselbe  ist,  wie  diejenige  des  Bohrzuckers  der  Glycose  und  der  Fructose 
(LeTulose)  gegenüber.    Das  Isioaldanmolekül : 

CH3  CHs 

CH  —  0  -  CH 
CH2  CH2 


HC  <^      ^  CH 

ist  sehr  fest,  nur  nicht  gegen  die  Einwirkung  verdünnter  Säuren.  Verf.  und 
sein  Lehrer  Lobrj  de  Bruyn  nehmen  im  Saccharosemolekül,  dessen  Con- 
stitution zur  Zeit  noch  unbekannt  ist,  einen  analogen  Eohlenstoff-Sauerstoff- 
complex  an,  und  gelangen  also  für  das  Saccharosemolekfll  zu  folgenden  aus 
den  stereochemischen  Fructose-  (linke  Hälfte)  und  Glycosemolekülen  (rechte 
Hälfte)  aufgebauten  Schema: 

CH2OH 


i: 


\       >CH 
\  0  /    1 


HOCH  HC  OH 

I  L      ^^  C12H22O11. 

HC  -  0  ~  CH 
HC OH       HC OH 
CH2OH   HC  OH 


CH2OH 

Das  Isodialdan  krystallisirt  in  zwei  Modifikationen,  ist  inaktiv  und  enthält 
keine  Carbonylgrnppe  (Phenylhydrazin  sogar  nach  Sieden  der  alkoholischen 
Lösung  ohne  Einwirkung).  Zeehuisen. 

59.   Em.  Bourquelot  und  H.  Hirissey:  Ueber  die  Zu- 
sammensetzung des  Albumen  aus  dem  Samen  von  Ceratonia  siliqua  ^). 

Das  Albumen  enthält  nach  Ef front  [J.  Th.  27,  68,  69,  837]  ein 
Kohlehydrat,  welches  er  als  *Carubin>  bezeichnete;  er  erhielt 
daraus  einen  Zucker,  welchen  er  «Carubinose»  nannte,  Alb  er  da 
van   Ekenstein    [Ibid.,    pag.    62]   aber    als    ein    Gemisch    von 


1)  Sur  la  composition  de   Talburoen  de  la  graine  de  caroubier,  Compt. 
rend  soc.  liolog.    61,  688—691;  Compt.  rend.  1S59,  228—231. 
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Mannose  mit  Zwischenprodukten  auffasste^).  Yerff.  behandelten 
235  g  gequollenes  Albumen  (trocken  105  g)  im  Autoclav  bei  110^ 
mit  1  Liter  4®/oige  Schwefelsäure  während  1 V2  Stunden, 
filtrirten  nach  Erkalten,  wuschen  mit  Wasser  nach,  neutralisirten 
mit  einem  üeberschuss  von  Calciumcarbonat,  filtrirten  und 
dampften  auf  210  cm^  ein,  versetzten  mit  630  cm^  95  grädigen 
Alkohols,  filtrirten  den  Niederschlag  ab,  concentrirten  das  Filtrat 
bis  auf  100  cm^  und  kochten  dasselbe  mit  400  cm^  absol. 
Alkohol,  wodurch  ein  zweiter  Niederschlag  erhalten  wurde. ^Die 
nach  dem  Absetzen  decantirte  Flüssigkeit  lieferte  mit  20  ^i^^  igem 
Aether  einen  dritten  Niederschlag  im  Laufe  von  zwei  Tagen. 
Dieser  bestand  zum  grössteu  Theil  aus  Galactose,  welche  durch 
Auflösen  desselben  in  kochendem  95  grädigem  Alkohol  und  Abkühlen- 
lassen aus  der  decantirten  Lösung  auskrystallisirte,  mit  Alkohol  ge- 
waschen, aus  8  Theilen  kochenden  SOgrädigen  Alkohols  umkrystallisirt 
und  über  Schwefelsäure  getrocknet  wurde.  Die  spec.  Drehung 
der  bei  100  ^  getrockneten  (birotirenden)  Substanz  betrug  nach  8 
Stunden  bei  25  <^  +  78,9<^  (nach  Meissl  a^  =  +  83,883  -f 
0,0785  P  —  0,209  t  =  -f  78,82*»).  Der  Schmelzpunkt 
(corr.)  von  166, 3^  und  die  Bildung  von  Schleimsäure  setzten 
die  Identität  der  Galactose  ausser  Zweifel.  Die  aether-alkoho- 
lische  Lösung  enthielt  Mannose.  Der  Rückstand  derselben 
wurde  in  Wasser  aufgenommen  und  mit  Phenylhydrazin  behan- 
delt, das  erhaltene  Hydrazon  wurde  nach  Herzfeld  zerlegt,  47  g 
trockenes  Hydrazon  mit  19  Benzaldehyd  und  940  Wasser  IV2 
Stunden  am  Rückflusskühler  gekocht;  nach  Abkühlen  wurde  filtrirt, 
auf  100  cm^  eingedampft,  nach  Abscheiden  einer  harzigen  Masse 
mittelst  Aether  zum  Syrup  eingedickt;  letzterer  wurde  mit  Methyl- 
alkohol aufgenommen,  die  erhaltene  Lösung  wieder  eingedampft  und  nach 
Zusatz  einiger  Mannose-Krystalle  und  einer  geringen  Menge  Methyl- 
alkohol im  Exsiccator  krystallisiren  lassen.  Nach  Umkrystallisiren 
aus  95  grädigem  Alkohol  wurde  in  den  von  van  Ekenstein 
beschriebenen  Formen   Mannose  erhalten,   deren  Lösung   zunächst 


1)  Nach  Marliere  (La  Cellule,  18,  7,  1897)  wird  Dextrose,  Laevulose 
und  Galactose  erhalten.  Vergl.  Bonrqaelot,  über  die  Darstellung  der 
Galactose,  Journ.  de  pharm,  et  de  chim  [5]  13,  53,  1886. 


86  ni.  Kohlehydrate. 

links,  dann  rechts  drehte  and  nach  1  h.  40  Min.  die  spec. 
Drehung  +  14,2^  für  das  Anhydrid  zeigte.  Herten 

60.  Em.  Bourquelot  und  H.  Hirissey:  Chemische  Unter- 
suchung der  Veränderungen  des  Albumen  des  Ceratonia-Samens 
während  der  Keimung^).  Yerff.  studirten  die  Wirkung  des  von 
Effront  [J.  Th.  27,  837]  in  den  Keimlingen  von  Geratonia 
siliqua  sich  bildenden  Ferments  auf  dasCarubin.  Das  durch 
Aufkochen  des  gepulverten  Albumen  mit  20  Th.  Wasser  erhaltene 
Gelee  ^)  wurde,  mit  dem  durch  Alkohol  gefällten  Ferment  oder  mit 
zerstossenen  Keimlingen  versetzt,  unter  Zusatz  von  Chloroform 
digerirt.  Es  bildete  sich  langsam  reducirender  Zucker  (Effront), 
welcher  isolirt  und  aus  Mannose  (ca.  4  Th.)  und  Galactose 
(ca.  1  Th.)  bestehend  erkannt  wurde,  in  ähnlichem  Yerhältniss  wie 
bei  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure.  Speichel  zerlegt 
das  Carubin  nicht.  Herter. 

61.  Adolf  Bickel:  Zur  Methode  der  quantitativen  Be- 
stimmung des  Traubenzuckers  in  reinen  Lösungen  und  im  Blute  ^). 

Eingangs  werden  die  Resultate  der  Kupferwerthe,  welche  100  mg 
Traubenzucker  nach  der  Pflüger-Volhard 'sehen  Kupferrhodanür- 
methode  liefern  [J.  Th.  28,  86]  angeführt.  Diese  differiren  nur 
wenig  von  Pflüger 's  Werthen  (Mittelwerth  211,4717  mg  Cu 
gegen  212,1  mg  Cu).  Hierauf  wird  der  zersetzende  Einfluss,  den 
verschiedene  Lösungen  bei  längerem,  mehrstündigem  Kochen  auf  den 
gelösten  Traubenzucker  haben,  geprüft.  Reines  destillirtes  Wasser  hat 
auch  bei  hoher  Temperatur  auf  die  Dextrose  keinen  zersetzenden  Einfluss, 
hingegen  bedingt  das  Kochen  einer  Zuckerlösung  mit  0,5 ^/^  Nag  CO3 
Lösung  eine  vollständige  Zersetzung  des  Zuckers.  Eine  2^/Qige 
Lösung  von  essigsaurem  Natrium  mit  einer  Zuckerlösung  auf  dem 
Drahtnetze  erhitzt,  bewirkt  einen  Verlust  von  33,7  ®/q  Zucker.  Bei 
einem    geringen    Ueberschusse    an    Essigsäure    betrug    der    Verlust 

^)  Etüde  chimique  des  transformations  de  Talbumen  de  la  graine  de 
caroubier  pendant  la  germination.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  783 — 785; 
Compt.  rend.  129,  614 — 616.  —  2)  XJm  die  Masse  gleichmässii^er  zu  machen, 
wurde  dieselbe  zunächst  einige  Augenblicke  im  Autoclav  auf  110^  erwärmt.  — 
3)  Pflüger 's  Archiv  75,  248-264. 
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S3,l  ^Iq  Dextrose,  als  nach  einiger  Zeit  die  Säure  verdampft  war  und 
die  zuckerhaltige  Flüssigkeit  durch  die  Anwesenheit  von  essigsaurem 
liatrium  alkalische  Reaktion  angenommen  hatte;  ein  hedeutender 
TJeberschuss  von  Essigsäure  schützt  den  Zucker  vor  Zersetzung  bei 
längerem  Kochen.  Auch  die  Auswahl  der  Gefässe  ist  zu  berück- 
sichtigen. 26  stündiges  Erhitzen  einer  Zuckerlösung  in  einem  Kolben 
■aus  Thüringer  Glase  im  kochenden  Wasserbade  rief  einen  Verlust 
von  45  ®/q  Dextrose  hervor,  da  das  Glas  bei  längerem  Erwärmen  an 
«das  Wasser  reichlich  Alkali  abgiebt.  Diese  Einflüsse  sind  bei 
^uckerbestimmungen  in  thierischen  Flüssigkeiten,  wenn  es  sich  um 
geringen  Zuckergehalt  handelt,  sehr  beachtenswerth.  Off  er. 

62.  Karl  Neuberg:  Ueber  eine  Verbindung  der  Glucuron- 
^äure  mit  p-Bromphenylhydrazin  ^).  Erwärmt  man  250  cm^  einer 
wässerigen  Glucuronsäurelösung  (=  2  g)  mit  einer  vorher  zum  Sieden 
■erhitzten  Lösung  von  5  g  salzsaurem  Bromphenylhydrazin  und  6  g 
Natriumacetat,  so  trübt  sich  die  Flüssigkeit,  wird  aber  beim  Erwärmen 
urieder  klar  und  giebt  nach  5 — 10  Min.  nadeiförmige  Krystalle. 
Man  saugt  in  der  Kälte  ab,  erhitzt  das  Filtrat  wieder  und  verfährt 
«0  4 — 5  mal.  Die  gesammelten  Krystalle  werden  mit  Wasser  und 
absolutem  Alkohol  ausgewaschen  und  mehrmals  aus  60^/oigem  Al- 
kohol umkrystallisirt.  Die  erhaltenen  gelben  Nadeln  der  Zusammen- 
:setzung  Ci2  Hi7  O7  Njj  Br  schmelzen  bei  236®,  sind  in  heissem 
Wasser,  Benzol,  Aether,  Essigester,  absolutem  Alkohol  wenig  löslich, 
leichter  in  heissem  Eisessig.  Ihre  Constitution  konnte  noch  nicht 
ermittelt  werden.  Andreasch. 

63.  Paul  Mayer:  Ueber  die  Phenylhydrazinverbindungen  der 

€lycuronsäure  ^).  Da  bei  den  aus  Harn  erhaltenen  Osazonen  leicht 
■eine  Verwechslung  mit  den  entsprechenden  Verbindungen  der  Gly- 
curonsäure  möglich  ist,  hat  M.  diese  näher  studirt.  Von  dieser 
Säure  lassen  sich  theoretisch  verschiedene  Verbindungen  ableiten: 
^in  Hydrazon,  Osazon,  Hydrazid,  Hydrazinsalz  etc.  Wird  Glycuron- 
säure  (aus  Euxanthinsäure  durch  Spaltung  mit  Schwefelsäure  erhalten) 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  82,  2395—2398.  —  «)  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  29,  59—69.    Pathol.  Inst,  in  Berlin. 
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mit  Phenylhydrazin  in  molekularem  Verhältnisse  nnd  Essigsäure  zu* 
sammengebracht,  so  entsteht  zunächst  ein  rother  flockiger  Niederschlag, 
der  beim  Erhitzen  schmierig  wird.  Das  Filtrat  davon  setzte  beim 
Erwärmen  gelbe  Krystalle  ab,  von  dem  Aussehen  des  Phenylglucosazon, 
die  auch  einen  Schmelzpunkt  von  199 — 205^  zeigten,  der  sich  nach 
dem  Umkrystallisiren  auf  210 — 217^  erhöhte.  Auch  die  Elementar- 
analyse ergab  Zahlen,  welche  den  vom  Phenylglucosazon  verlangten 
sehr  nahe  lagen.  Bei  Verwendung  von  2  Mol.  Phenylhydrazin  auf 
1  Mol-  G-lycuronsäure  wurden  ausser  dem  schmierigen  Produkte 
gelbe  Krystalle  erhalten,  welche  in  Wasser  viel  leichter  löslich  waren 
und  bald  kleine  zu  Rosetten  angeordnete  Nadeln,  bald  Balken,  bald 
Stechapfelformen  zeigten;  ihr  Schmelzpunkt  lag  bei  159 — 164^,. 
stimmte  also  mit  dem  der  Pentosazone  vollkommen  überein.  Die 
Analyse  ergab  aber  nur  einen  Stickstoffgehalt  von  11,5^/^,  während 
das  Pentosazon  17,07  ®/q  verlangt.  Dieselben  Verbindungen  wurden 
bei  Einwirkung  von  3 — 4  Mol.  Phenylhydrazin  erhalten.  Man  wird 
daher  bei  der  Deutung  von  erhaltenen  Phenylhydrazinverbindungen. 
sehr  vorsichtig  sein  müssen,  da  der  Schmelzpunkt  allein  zur  Identi- 
iicirung  nicht  aasreicht,  sondern  auch  eine  Elementaranalyse  ausge- 
führt  werden  muss.  Zum  Nachweise  der  Glycuronsäure  wird  man 
sich  am  besten  der  zuerst  von  C.  Reichel  [Ber.  d.  österr.  Gesellsch. 
z.  Förderung  d.  ehem.  Indust.  I,  1879]  aufgefundenen,  später  von^ 
Allen  und  To Ileus  beschriebenen  Orcinprobe  bedienen,  welche  auch 
von  Salkowski  und  Blumenthal  für  den  Nachweis  der  Pentosen 
im  Harn  verwendet  wurde.  Andreasch. 

64.  F erdin.   Blumenthal:   lieber   die  Reaktionen   auf 

Pentosen  ^).  Zum  Nachweise  der  Pentose  schüttelt  man  den  mit 
Phloroglucin  und  Salzsäure  erwärmten  Harn  am  besten  mit  Amyl- 
alkohol aus,  worauf  letzterer  im  Spektroskop  einen  deutlichen  Streifen 
zwischen  1)  und  E  zeigt.  Leider  geben  auch  die  im  normalen  wie 
pathologischen  Harn  vorkommenden,  gepaarten  Glycuronsäuren  die- 
selbe Reaktion.  Die  Reaktion  kann  auch  zum  Nachweise  der  Pentose- 
gruppe in  Nucleoprotel'den  (Pankreas,  Hefe,  Thymus,  Muskel)  ge- 
braucht werden:  Man  mischt  eine  Messerspitze   davon    mit  Wasser 


1)  Zeitschr.  f.  klin,  Medic.  87,  415—422. 
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und  dem  gleichen  Volumen  conc.  Salzsäure,  fügt  etwas  Phloroglncin  za 
und  erwärmt  schwach,  wodurch  eine  himbeerrothe  bis  kirschrothe 
Färbung  auftritt,  die  in  Amylalkohol  übergeht.  Beim  wiederhohen 
Lösen  der  Nucleoprote!de  in  Ammoniakwasser  und  Ausfällen  mit 
Essigsäure  scheint  die  Pentosegruppe  tbeilweise  abgespalten  zu 
werden.  Pentosen  und  Glycuronsäure  geben  beim  Erwärmen  mit 
Orcin  und  Salzsäure  eine  röthlich-blaue  Färbung  und  scheiden  dann 
grünblaue  Flocken  ab,  welche  sich  in  Alkohol  mit  schön  grünblauer 
Farbe  lösen  und  dann  einen  Streifen  zwischen  C  und  D  geben.  Maa 
versetzt  5  cm^  Harn  mit  einer  Messerspitze  Orcin  und  5  cm^  conc. 
Salzsäure,  erwärmt  bis  zur  Blaugrünfärbung;  die  Probe  wird  mit 
einigen  cm'  Amylalkohol  ausgeschüttelt.  Ebenso  giebt  das  Destillat 
des  Harnes  mit  Salzsäure  bei  Gegenwart  Ton  Pentosen  oder  Gly* 
curonsäure  die  Orcinprobe.  Letztere  giebt  aber  erst  nach  einigOD 
Kochen  die  Probe,  daher  ist  der  positive  Ausfall  der  Orcin^ 
probe  beim  Harn,  mindestens  bei  kurzem  Sieden,  als  be-- 
weisend  für  Pentose  anzusehen.  Auch  zur  Erkennung  der 
Pentosegruppe  in  den  Nucleoprotelfden  ist  die  Orcinprobe  brauchbar. 
Man  kocht  eine  Messerspitze  voll  mit  I  cm^  Wasser  und  2  cm^ 
Salzsäure  unter  Zusatz  von  Orcin.  Bl.  theilt  auch  Versuche  mit 
über  das  Verhalten  der  wichtigsten  Osazone  zu  den  beiden  Proben, 
welche  im  Originale  eingesehen  werden  müssen.  Kurz  charakterisirt 
sind  die  Pentosen  des  Harns  durch:  die  Trommer'sche  Probe^ 
Nyl  an  der 'sehe  Probe,  Moore 'sehe  Probe  (Gelbfärbung,  Caramel- 
geruch),  Phenylhydrazinprobe  (Osazon  von  157 — 160^  Schmp.), 
Phloroglucinsalzsäureprobe  (kirschroth,  beim  Stehen  schwarz,  Amyl- 
alkohol-Streifen zwischen  D  und  E),  Orcinsalzsäure  (grünblau  oder 
violettblau,  Streifen  zwischen  C  und  D),  Gährung  und  Polarisation 
negativ.  Die  Organpentose  gibt  dieselben  Reaktionen  und  ausserdem 
schwache  Kechtsdrehung.  Andreasch. 

65.  Edm.  Fabian:  Ueber  das  Verhalten  des  salzsauren 
Glycosamins  Im  Thierktf rper  ^).  Das  Glycosamin  leitet  sich  bekannt- 
lich nicht  vom  Traubenzucker   ab,   da    es  durch  salpetrige  Säure  in 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  27,  167-177;  Laborat.  v.  Prof.  Jaff6 
in  Königsberg. 
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einen  nicht  gährungsfähigen  Zucker  übergeht.  Es  war  daher 
interessant  zu  prüfen,  ob  die  Gesetzmässigkeiten,  welche  zwischen 
Olycogenbildung  und  Gährfähigkeit  für  eine  Beihe  von  Zucker  fest- 
gestellt sind,  auch  für  dieses  Aminoderivat  eines  Zuckers  bestehen. 
Es  wurden  desshalb  Bestimmungen  des  Glycogens  von  Hunger-Ea- 
ninchen  nach  Fütterung  mit  salzsaurem  Glycosamin  ausgeführt, 
welche  ergaben,  dass  das  letzteres  kein  Glycogenbildner  ist  (Leber- 
glycogen  0,118;  0,043:  0,295  g  Controlthier  0,166  g).  12  St.  nach 
der  Verfütterung  fanden  sich  noch  31^/q  des  Glycosamins  im  Darm- 
kanal eines  Kaninchens,  es  wird  also  nur  langsam  resorbirt.  Da 
für  die  Glycogenbildner  die  Assimilationsfähigkeit  des  Organismus 
eine  hohe  ist,  so  wurde  diese  auch  für  das  Glycosamin  festgestellt 
und  gefunden,  dass  es  nach  Verfütterung  von  15 — 20  g  in  den  Harn 
(Kaninchen)  übergeht,  bei  kleineren  Gaben  (2 — 3  g)  dagegen  nicht. 
Dagegen  erscheint  es  bei  subcutaner  Ii^ection  selbst  bei  kleinen 
Gaben  (2  —  3  g)  grösstentheils  im  Urin  wieder.      Andreasch. 

66.  Th.  Rob.  Offer  und  Sigm.  Fränkel:  Ueber  das  Ver- 
halten  des   salzsauren  Chitosamlns   im   Thierkttrper  ^).    Mehreren 

Hunden  wurden  per  os  10—20  g  salzsaures  Glycosamin  beigebracht, 
wonach  der  Harn  starke  Reduktion  zeigte;  aus  der  Reduktion  be- 
rechnet, würden  in  den  nächsten  7  Std.  1,82  g  von  den  verfütterten 
10  g  wieder  ausgeschieden  worden  sein.  Auch  in  anderen  Versuchen 
wurden  etwa  20  ®/q  im  Harn  wiedergefunden.  Von  subcutan  iiyicirtem 
Glycosamin  erschienen  26®/o  im  Harne  wieder.  Beim  Menschen 
scheint  nach  Eingabe  des  Chitosamins  viel  weniger  reducirende  Sub- 
stanz ausgeschieden  zu  werden.  Es  gelang  auch  aus  dem  Harne 
nach  der  Fällung  mit  Bleiacetat  durch  Benzoylchlorid  Chitosamin- 
tetrabenzoat  vom  Schmelzpunkte  196  (statt  197 — 198®)  darzu- 
stellen. Spaltungsprodukte  wurden  nicht  gefunden.      Andreasch. 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  18,  489—491. 
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NH— Cn2  CHs.N  — CH2 

.  .  .        . 

CO       C.NCHs  CO    C.NCHs 
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CH 


\CH 


CHs.N — C.N^  CHs.N  — C.n/ 
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Andreasch. 

*Em.  Wörner,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Kreatinins.    Zeitschr. 

f.  physiol.  Chemie  27,   1 — 18.    üeber  die  wesentlichen  Ergebnisse 


^)  In  einer  Anmerkung  erwähnt  K.,  dass  aus  100  g  reinster  Handels- 
gelatine nur  ca.  0,4  g  Histidindichlorid  erhalten  wurden. 
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wurde  bereits  J.  Tb.  28,  129  bericbtet;  bier  sei  uocb  erwäbnt,  dass 
das  Kreatinin  beim  Kocben  mit  F  e  b  1  in g^scber  Ldsnng  eine  mit  der 
Dauer  des  Kochens  zunehmende  Kupferoxydmenge  reducirt,  welche  nach 
einer  Stunde  etwa  1  Moleküle  Sauerstoff  entspricht.  Das  Kreatinin 
wird  dadurch  wahrscheinlich  in  oxalsaures  Metbylguanidin  überge- 
führt: C4H7  Ns  0  +  02  +  H20  =  NH.CH.C(NH).NH2.C2H204. 

Andreasch. 

*W.  Gulewitsch,  über  Cholin  und  Neurin.  Ing.-Diss.  Moskau  1895 
(russisch).  224  Stn. 

♦F.  W.  Mott  und  W.  D.  Halliburton,  Torl&ufigc  Mittbeilung  über 
die  physiologische  Wirkung  von  Cholin  und  Neurin.  Dritte 
Mittheilung  1).  Proc.  roy.  soc.  46,  91—92.  Vergl.  J.  Tb.  27,  102 
und  28,  102.  Verff.  haben  aus  Cerebrospinalflüssigkeit  bei 
Hirnatrophie  (nicht  aus  normaler)^)  das  Platindoppelsalz  von 
Cholin  darstellen  können,  welchem  sie  die  den  Blutdruck 
herabsetzende  Wirkung  der  Flüssigkeit  zuschreiben.  Die  Cholin- 
Wirkung  ist  nur  zum  kleineren  Theil  eine  Herzwirkung  (der  Herz- 
schlag ist  nicht  immer  verlangsamt),  zum  grösseren  Theil  beruht 
sie  auf  der  Erweiterung  der  Darmgefässe;  die  Gefässe  der 
Extremitäten,  der  Niere  und  der  Milz  sind  nicht  erweitert.  Die  Ein- 
wirkung geschieht  auf  dem  Nervenmuskelapparat  der  Gefässe; 
sie  tritt  auch  nach  Durchschneidung  des  Bückenmarks  und  der  Nn. 
splanchnici  sowie  nach  Nicotinvergiftung  ein.  Neurin,  welche» 
in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  nicht  vorkommt,  bewirkt  zunächst 
einen  Abfall  des  Blutdrucks  (cardial),  dann  ein  Steigen  in 
Folge  Contraktion  der  peripheren  Gefässe.  (Bei  kleinen  Dosen» 
1  bis  2  cmS  einer  0,10/oigen  Lösung  des  Chlorhydrats  zeigt  sich 
manchmal  nur  die  letztere  Wirkung.)  Die  Wirkung  ist  auch  keine 
centrale,  sie  trifft  wahrscheinlich  die  peripheren  Ganglien; 
nach  Nicotinvergiftung  bleibt  sie  aus.  Die  Yersuchstbiere  waren 
Hunde,  Katzen  und  Kaninchen,  welche  anästhesirt  waren; 
über  den  Einfluss  von  Morphium  und  Atropin  bei  diesen  Ver- 
suchen siehe  Orig.  Herter. 

*Heymans,  physiologische  und  künstliche  Entgiftung. 
Journ.  of  physiol.  28,  Suppl.,  2^—24.  Vergl.  J.  Th.  27,  77,  103. 
Alle  einfachen  und  hydroxylirtcn  Nitrile  der  fetten 
Bei  he  bilden  im  Organismus  unschädliches  Sulfocyan,  nicht  aber 
die  carboxylirten  Nitrile,  die  entsprechenden  Amide  und  die  Nitrile 
des  Benzolkems.    Der  physiologische  Process  der  Sulfocyan-Bildung„ 


1)  Ausführlicher  Philos.  trans.  roy.  soc.  London,  B  191,  211 — 267.  — 
^  Vergl.  Schäfer  und  Morre,  Journ.  of.  physiol.  20,  26,  über  die 
Wirkung  der  Extrakte  von  Hirnsubstanz. 
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welcher  anter  Mitwirkung^  ron  organischen  Schwefelverbin- 
dungen  vor  sich  geht,  wird  durch  die  Zufuhr  von  Schwefelver- 
bindungen wie  Hyposulfite,  Sulfocarbonate,  Sulfide, 
Hydrosulfide,   schwefelhaltige   Essenzen   etc.  gesteigert 

Herter. 
^Otto  Diels,  zur  Eenntniss  der  Cjanurverbindungen      Ber.  d. 
deutsch   ehem.  Gesellsch.  82,  691—702. 

Fettkörper. 

*0.  Loew,  über  die  Giftwirkung  des  Dijodacetylens.  Zeitschr. 
f.  Biologie  87,  222—228.  Dieser  ekelhaffc  riechende  in  Alkohol  und 
Aether  leicht,  in  Wasser  sehr  schwer  lösliche  Körper  gehört  zu 
den  intensivsten  Giften.  Noch  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  20  000 
hindert  das  Dijodacetylen  die  Entwicklung  von  Schimmelpilzen  und 
Bacterien;  bei  1:100000  tödtet  es  Phanerogamen  und  niedere  Algen. 
Noch  bei  1:1  Million  tödtet  es  Infusorien  in  24  Std.,  bei  1 :  300000 
Copepoden,  Nematoden  und  Botatorien.  Die  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur aus  dem  Pulver  sich  erhebenden  Dämpfe  tödten  eine  Maus  in 
zwei  Std.  Per  0  8  gegeben  ist  es  ein  weit  schwächeres  Gift  (wegen 
seiner  Schwerlöslichkeit)  als  in  Dampfform  eingeathmet. 

*G.  Bruni,  über  die  physiologische  Wirkung  des  Form- 
aldehyds. Annali  di  farmacoter.  e  chim.  1899,  No.  7,  8.  Voll- 
kommen neutrales  Formaldehyd  wird  vom  thierischen  Organismus 
gut  ertragen  im  Gegensatz  zu  dem  im  Handel  käuflichen  Form- 
aldehyd,  das  sauer  reagirt  und  schlecht  vertragen  wird.  Eine  Lösung 
neutralen  Formaldehyds  hat  nur  schwach  Bakterien  tödtende  Kraft, 
während  dieselbe  bei  der  sauren  Lösung  stärker  ist.  Kleine  Mengen 
derselben  sind  schon  im  Stande;  Culturböden  steril  zu  machen,  jeden- 
falls in  viel  höherem  Maass,  als  dies  die  Borsäure  zu  thun  vermag. 

Colasanti. 

*Karl  Neuberg,  zurErkennung  und  Bestimmung  des  Form- 
aldehyds.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  82,  1961 — 1964  Dazu 
wird  das  p-Dihydrazinodiphenyl  vorgeschlagen,  welches  mit  dem 
Aldehyd  ein  charakteristisches  Hydrazon: 

CeH4  HN.N.  CH« 

I 

Ce  H4  HN.N  CH2 
bildet. 

*L.  Lewin,  über  eine  neue  Reaktion  des  Akrol  eins  und  einiger 

anderer  Aldehyde.   Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  82, 3388—8389. 

Mischt  man  Piperidin  mit  einer  Lösung  von  Nitroprussidnatrium,  so 

entsteht  auf  Zusatz  von  AkroleYn  eine  enzianblaue  Färbung.    In 

einer  Verdünnung   von   1 :  1000  Wasser  ist  die  Färbung  rein  blau. 

1 :  2000  deutlich  erkennbar,  bei  1 :  3000  ist  die  Grenze  erreicht.  Die 
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Parbe  wird  durch  Ammoniak  violett,  durch  Natronlauge  erst  rosa- 
violett,  dann  rostfarben,  durch  Eisessig  blaugrfin.  durch  Mineralsäuren 
rostbraun.  Acetaldehyd  giebt  bei  einer  Verdünnung  von  1:5000 
noch  eine  grünblaue,  später  rein  blaue  Färbung,  selbst  bei  1 :  10000 
ist  die  Färbung  noch  merklich,  bei  1  :  20  000  ist  die  Grenze  noch 
nicht  erreicht.  Paraldehyd  liefert  dieselbe  Reaktion,  doch  ist  sie 
hier  weniger  empfindlich;  ebenso  bei  Propion-  und  Zimmtaldehyd. 
Die  Reaktion  tritt  nicht  ein  bei  Formaldehyd,  Trichloraldehyd, 
Isobutyraldehyd,   Benzaldehyd,   Salicylaldehyd,  Oenanthol,  Furfurol. 

Andreasch. 

*Hans  Weiss,  über  Furfurol.  Seine  toxischen  und  temperatur- 
herabsetzenden Eigenschaften.    Ing.-Diss.    München  1899. 

"^G.  H.  A.  Clowes,  analytische  Methode  zur  Nachweisung  und 
Bestimmung  von  Formaldehyd  sowohl  im  freien  Zustande 
als  auch  in  seinen  Verbindungen.  Mitgetheilt  von  B.  Tollens. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  82,  2841—2848. 

*Em.  Raimann,  über  Wirkung  und  Ausscheidung  grosser 
Dosen  Paraldehyd.  Wiener  klin.  Bundsch.  1899,  No.  19  ff.  R. 
konnte  2  Fälle  beobachten,  bei  denen  aus  Versehen  je  50g  Par- 
aldehyd verabreicht  wurden.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Hauptmenge 
des  Mittels  durch  die  Lungen,  ein  Antheil  durch  die  Haut,  eine 
sehr  kleine  Quantität  durch  die  Nieren  unverändert  aus  dem 
Organismus  eliminirt  wurde;  dabei  ist  aber  die  Möglichkeit  resp. 
Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  Theil  verbrannt  wurde,  nicht  auszu- 
schliesen.  Es  trat  ein  14  resp.  19  stündiger  Schlaf  ohne  irgend 
welche  Schädigung  des  Körpers  ein;  die  Darmfäulniss  war  völlig 
aufgehoben.  Andreasch. 

*Ru88Wurm,  quantitative  Bestimmung  von  Chloralhydrat 
und  Morphin  bei  Leichenuntersuchungen.  Pharm.  Centralh.  40, 
543-544. 

*Maz  Mohaupt,  der  gegenwärtige  Stand  der  Kenntniss  von  der 
Wirkung  des  Chloroforms  und  Alkohols  auf  den  thierischen 
Organismus.    Ing.-Diss.  Leipzig  1899. 

*Seyda,  zur  quantitativen  Bestimmung  von  Chloroform  in 
Leichentheilen.    Zeitschr.  f.  öffentl.  Chemie  8,  333. 

*Jean  Gros,  Beiträge  zu  den  Wirkungen  des  Jodoforms.  Zürich, 
Speidel,  28  Seiten. 

*Raphael  Dubois,  Anesthesie  physiologique  et  ses  applications. 
Paris. 

♦A.  J.  J.  Vandevelde,  Untersuchungen  aber  Plasmolyse;  Be- 
stimmung der  Giftigkeit  von  Alkoholen.  Handelingen  v. 
3.  Vlammsch  Natuur  en  Geneeskundig  Congres.  Antwerpen  1899; 
ehem.  Centralbl.   1900,    I,  681.     V.  untersuchte   den  Einfluss   ver- 

Xftly,  Jahresberiekt  fftr  Thiercbemie-     1839.  7 
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schiedener  Alkohole  auf  die  Fflanzenzelle ;  als  Ohjekt  dienten  die 
anthocyanreichen  Zellen  der  rothen  Zwiebel,  welche  die  Erschei- 
nungen der  Plasmolyse  leicht  erkennen  Hessen.  Bei  den  einatomigen 
Alkoholen  steigt  die  Giftigkeit  mit  dem  Molekulargewicht;  Amyl- 
alkohol ist  doppelt  so  giftig  als  Isobutylalkohol  nnd  viel  giftiger 
als  Aethylalkohol.  Im  Allgemeinen  sind  die  Alkohole  noch  einmal 
so  giftig,  wenn  sie  in  Wasser  gelöst  sind,  als  ohne  Verdünnung^ 
Normalpropylalkohol  ist  giftiger  als  Isopropylalkohol. 

*E,  Rost,  zur  Theorie  der  Alkoholnarkose.  Sammelreferat.  Fort- 
schr.  d.  Medic.  17,  541—549. 

♦Hans  Meyer,  zur  Theorie  der  Alkoholnarkose.  I.  Welche  Eigen- 
schaft der  Anaesthetica  bedingt  ihre  narkotische  Wir- 
kung?   Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  42,  109 — 118. 

*Fritz  Baum,  zur  Theorie  der  Alkoholnarkose.  IT.  Ein  physi- 
kalisch-chemischer Beitrag  zur  Theorie  der  Narcotica.  Ibid.  42, 
119 — 137.    Von  pharmakologischem  Interesse. 

♦N.  Grehant,  experimentelle  Untersuchungen  über  dieintoxication 
durch  Aethylalkohol.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  808 — 810. 
Einem  Hund  von  4,3kg  wurde  1  L.  Alkohol  10 o/o  (22,2  cm»  pro  kg> 
in  den  Magen  eingeführt;  die  Injection  dauerte  40  Min. ;  das  Thier 
starb  in  der  folgenden  Nacht.  Eine  Viertelstunde  nach  Beendigung 
der  Injection  enthielt  das  arterielle  Blut  1,1  Volumprocent  AlkohoU 
(Das  Thier  war  bewusst-  und  reflexlos),  eine  Stunde  darauf  1,35  o/o, 
nach  einer  weiteren  Stunde  1,42 o/o.  Hund  II  von  7,5kg  erhielt 
6,2  cm»  Alkohol  pro  kg  während  37  Min, ;  eine  halbe  Stunde  nach 
der  Injection  waren  im  Blut  0,74 o/q  Alkohol  (Comealreflei  erhalten). 
Bei  Athmung  durch  Müller 'sehe  Ventile  mit  90  gradigem 
Alkohol  wurde  das  Thier  völlig  anästhetisch;  1  resp.  2  Std.  nach 
der  ersten  Blutentnahme  wurden  0,78  resp.  0,82  o/o  Alkohol  gefunden. 
Das  Thier  starb  in  der  Nacht;  das  Blut  der  V.  cava  inferior 
enthielt  0,360/0  Alkohol;  im  Magen  waren  noch  0.21cm*  Alkohol 
vorhanden.  Das  Gehirn  enthielt  0,305 o/q.  Bei  Hund  III  von 
10,5  kg  wurden  in  37  Min.  ebenfalls  6,2  g  pro  kg  Alkohol  injicirt ; 
33  Min.  nach  der  Injection  und  weiter  in  halbstündigen  Intervallen 
fand  sich  im  Blut  der  V.  cava  superior  0,47,  0,61,  0,64,  0,690/© 
Alkohol.  11/2  Std.  nach  der  Injection  fehlte  der  Cornealreflex.  Das 
Thier  erholte  sich  in  einem  warmem  Baum,  24  Std.  nach  der 
letzten  Blutentnahme  enthielt  das  Blut  keine  Spur  Alkohol  mehr. 

Herter. 

*N.  Gröhant,  Untersuchungen  über  den  acuten  Alkoholismus; 
Bestimmung  des  Alkohols  im  Blut  und  in  den  Geweben. 
Compt.  rend.  129,  746—748.  Einem  Hund  von  11,7  kg,  seit  24  Std. 
nüchtern,  wurden  in  20  Min.  5cm8  absoluter  Alkohol  pro  kg 
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in  lOO/oiger  Lösung  in  den  Magen  injicirt.  Nach  1/2  Std  und  weiter 
in  halbstündigen  Pausen  wurden  je  10 cm^  arterielles  Blut 
entnommen,  der  darin  enthaltene  Alkohol  mittelst  Quecksilberpumpe 
ausgepumpt  und  mit  Kaliumbichromat  nach  Nicloux  titrirt 
(Fehler  zwischen  1/10  und  1/20).  Es  fand  sich  pro  100  cm*  0,4,  0,5, 
0,57  cm* ;  letzterer  Werth  blieb  constant  bis  zur  vierten  Stunde ; 
während  dieser  Zeit  lag  der  Hund  in  tiefer  Trunkenheit;  dann  fiel 
der  Alkohol  auf  0,53  und  0,51  cm*,  während  das  Thier  bereits  wieder 
Versuche  machte,  sich  aufzurichten.  —  Ein  anderer  Hund  von  11,6  kg, 
welcher  in  15  Min.  dieselbe  Dose  Alkohol  erhalten  hatte,  wurde 
nach  3  Std.  getödtet.  Es  fand  sich  im  Magen  2,3cm*,  im 
Dünndarm  0,8,  so  dass  54,9cm*  resorbirt  waren.  Das  Blut 
enthielt  0.520/o  Alkohol,  das  Gehirn  0,41  cm*  pro  100g,  die 
Muskeln  0,33,  die  Leber  0,325,  die  Nieren  0,39 cm*  pro  100g. 

H  e  r  t  e  r. 
*A.  Trillat,  über  den  Nachweis  von  Methylalkohol  in  den  Spiri- 
tuosen.   Vorkommen  dieses  Alkohols  in  Tresterbranntweinen. 
Compt.  rend.  128,  438—440. 

*Andr6  Kling,  Oxydation  von  Propylglycol  durch  Bromwasser. 
Compt.  rend.  129,  219—220. 

♦Andre  Kling,  biochemische  Oxydation  von  PropylglycoL 
Compt.  rend.  128,  244—246.  Durch  die  Bacterie  der  Sorbose 
(B  e  r  t  r  a  n  d)  wird  Propylglycol  zu  A  c  e  1 0 1  CH2 .  CO .  CH»  OH  oxydirt. 

H  e  r  t  e  r. 

*Carl  Oppenheimer,  über  die  quantitative  Fällung  von 
Aceton  mit  Quecksilberoxydsulfat.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  82.  986—988. 

*Konr.  Börig,  Untersuchungen  über  das  Verhalten  des  Acetons 
im  menschlichen  Organismus.    Ing.-Diss.  Würzburg  1899. 

♦A.  Benedicenti,  über  die  physiologische  Wirkung  der 
/5-Ketonäther  und  ihr  Verhalten  im  Organismus.  Arch.  ital.  de 
Biolog.  81,  1899.  B.  hat  vergleichende  Untersuchungen  gemacht 
über  die  Wirkung  dieser  verschiedenen  Aether:  Methyläther,  Di- 
methyläther,  Aethyläther,  Diathyläther,  Propyläther,  Isamyläther  etc., 
die  alle  im  Organismus  die  Ketonspaltung  durchmachen  unter  Bildung 
der  entsprechenden  Kelone.  Colasanti. 

♦Rieh.  Lorey,  über  die  physiologische  Wirkung  einiger  Ester 
der  Fett  reihe.    Ing.-Diss.  Würzburg  1899. 

♦Berthelot  und  Delepine,   die  Milchsäure.    Compt.  rend.  129, 

920  -  926. 
♦L.  Bouveault,   Anwendung   von   Tetrachlorhydrochinon   zur 

Charkterisirung  und  Trennung  der  fetten  Säuren.  Compt- 

7* 


100  IV.  Verschiedene  Körper 

rend.  129,  53 — 56*).  Erhitzt  man  Tetrachlorhydrochinon  mit  drei 
Molekülen  von  Chloriden  gesättigter  oder  ungesättigter  Fettsäuren 
im  Oelbad  am  Bückflasskühler  so  lange  Salzsäure  entweicht,  so  er- 
hält man  ein  zweisäuriges  und  ein  einsäuriges  Derivat 
nach  den  Formeln: 

Ce  CI4  (0H)2  +  2  (R  —  CO  Gl)  =  2  (HCl)  +  Ce  CI4  (0  CO  —  R)«  und 
CeCU (0H)2  +  R—  COCl  =  HCl-f  C6CI4 (OH)  (OCO  - R). 

Diese  Derivate  krystallisiren  gut  und  zeigen  für  die  ver- 
schiedenen Säuren  charakteristische  Eigenschaften.  Die  zwei- 
säurigen  Verbindungen  sind  leicht  löslich  in  Aether,  Benzol, 
Chloroform,  weniger  in  Petroleum,  sehr  wenig  in  kaltem  Methyl- 
oder Aethylalkohol  (leicht  in  heissem)  unlöslich  in  Wasser,  resistent 
gegen  verdünnte  Säuren  und  Alkalien;  beim  Erhitzen  mit  alko- 
holischem Kali  wird  die  Säure  regenerirt.  Um  dieselben  zu 
isoliren,  behandelt  man  das  Reaktionsgemisch  mit  Aether,  Wasser 
und  Natronlauge.  Die  ätherische  Schicht  nimmt  die  Diaeidver- 
bindung auf,  welche  aus  derselben  leicht  krystallinisch  zu  erhalten  und 
AUS  kochendem  Methylalkohol  umzukrystallisiren  ist.  Die  alkalische 
wässrige  Lösung lässt  beim  Ansäuern  dieMonoacidverbindungen 
Ausfallen,  meist  krystallinisch.  Sie  lösen  sich  leichter  in  Alkohol, 
-wenig  in  Petroleum.  Die  Diacetylverbindung  schmilzt  bei 
'240<>,  die  Dipropionyl Verbindung  bei  160,  das  entsprechende 
Derivat  der  Buttersäure  bei  1370,  das  der  a-Dimethyliso- 
«croton säure  bei  130—1340  die  Monoacidverbindung  des  letzteren 
;bei  1320.  Herten 

77.  'Sa'bbatini,   pharmakologische  und  chemische  Untersuchungen  über 
die  Acetondicarbou-  und  Citronen säure. 

*Wilh.  Ahrens,  zur  Kenntniss  der  optisch-aktiven  )5-0xybutter- 
säur«  und  ihres  Natriumsalzes.  Inaug.-Dissert.  Göttingen  31 
pag.  1899. 

*E.  Bandrowski,  über  die  /9-  0  x  y  b  u  1 1  e  r  s  ä  u  r  e.  Rozprawy  akademii 
umiej^tnosci  84,  127—137,  1899,  Krakau.  Die  Umsetzung  der)8-0xy- 
buttersäure  —  die  Versuche  wurden  mit  der  synthetischen,  optisch- 
inaktiven Säure  ausgeführt  —  beim  Erhitzen  zu  Crotonsäure  verläuft 
nicht  glatt  nach  der  bekannten  Gleichung,  sondern  analog  dem  Ver- 
lauf bei   anderen  Oxysäuren  unter  Bildung  von  Zwischenprodukten. 


'*)  Das  Tetrachlorhydrochinon  wird  durch  Einleiten  von  schwefliger 
Säure  in  in  kaltem  Wasser  suspendirtes  Chloranil  dargestellt.  Die  erhaltenen 
Xrystalle  werden  mit  kochendem  Wasser  und  Benzol  gewaschen  und  aus 
^Essigsäure  umkrystallisirt 
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Zunächst  entsteht  durch  eine  intermolekulare  Esteriflcation  ein  An- 
hydrid von  der  Formel: 

CH3 

I 

CH  — 0  — CO 

I        I 
CH2     CHs 

CO  OH    CH .  OH  -  CHs 

welches  heim  weiteren  Erhitzen  unter  Ahspaltung  von  Wasfer  zu 
einem  neutralem  Anhydrid  der  ^-Oxyhuttersäure  von  der  Formel 

CHs 


i 


H  —  0  —  CO 

I  I 

CH2  CH2 

I  I 

CO— 0-CH 


CHi 


18 

umgewandelt  wird.  Das  erste  saure  Anhydrid  entsteht  schon  heim 
Erwärmen  der  /Mxyhuttersäure  auf  100  0  und  stellt  eine  dicke  Flflwig- 
keit  von  bitterem  Geschmack  dar,  welche  durch  Wasser  und  kohlen- 
saure Alkalien  nicht  verändert,  durch  ätzende  Alkalien  aber  in  die 
^-Oxybnttersäure  zurfickverwandelt  wird.  Bondzy^ski 

*W.  Danilewski,  vorläufige  Mittheilung  Aber  die  therapeutische 
Anwendung  des  Lecithins.    Wratsch  20,  481. 

Aromatische  Körper. 

*BertheIot  u.  G.  Andre,  neue  Unt<Tsur:hung^n  üb^-r  die  Bildungs- 
und  Verbrenn ungs wärme  verschiedener  stickstoffhaltiger 
und  stickstofffreier  Verbindungen.  Cornpt.  rend.  12^, 
^fy — 971.  Die  Untersuchungen  der  Verff.  betreffen  Cholesterin, 
Glycolsäure-  und  Milchsf  urenitril,  Xanthin,  p-Phe- 
njlendiamin,  Nicotin,  Pyrrol.  Carbazol,  Indol.  Bkatol, 
Ä-Methylindol.  Oxind^L  Herten 

•M.  V.  Xencki.  über  organische  Svnthesen  n*ittelrt  Y^'ihtU' 
Chlorids.    Ber.  d.  deT:t*-:b-  ehem.  Ges^'.Uch.  SS,  2414—2410. 

•y.  3f eissei,  Synthesen  einfgrer  crganiucher  Verbind-^ngen 
Büittc'.st  Eisenchlorids.    UiL  «!  2410—2423. 

*A-  G-re witsch.  -hNer  die  Einwirkis?  ie*  tertiären  l'-ityl- 
Chlorids  a:if  «üe  iweiat*>n.:^-rT:  Pr.eL:>  l-e;  G^^^er.-Bi.-t  iMkEiieö- 
it  b  i  :•  r  i  i     R  i  i.  SS,  2424—242-. 


24iS— 242^- 


t 
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*Hiigo  Ditz  und  Fr.  Cedivoda,  über  das  Verhalten  des  Phenols 
und  der  isomeren  Kresole  gegen  Brom  mit  Rücksicht  auf  deren 
quantitative  Bestimmung  in  ihren  Gemischen.  Zeitschr.  f. 
angew.  Chemie  1899,  873—877  u.  897—902. 

*Wilh.  Vau  bei.  über  die  Bromaufnahme  der  Phenole.  Ibid. 
1899,  1031—1032. 

78.  A.  Bonanni,   quantitative  Bestimmung  der  Salicjlsäure 

auf  optischem  Wege. 
*A.  Bonanni,  die  Spaltung  des  Salols  im  Organismus.  Boll. 
della  R.  Accad.  med.  di  Roma  25,  739,  1899.  B.  hat  durch  quan- 
titative Bestimmung  festzustellen  gesucht,  wie  das  Salol  im  Orga- 
nismus gespalten  wird.  Als  Maassstab  für  die  Spaltung  diente  die 
Menge  der  in  einem  bestimmten  Zeitabschnitt  mittelst  der  vom  Autor 
angegebenen  spektrophotometrischen  Methode  optisch  bestimmten 
Salicylsäure.  B.  fand  auf  diese  Weise:  1.  dass  verschiedene  Factoren 
bei  der  Spaltung  des  Salols  im  Darmkanal  mitwirken,  2.  dass  der 
Pankreassaft  haupsächlich  dabei  betheiligt  ist,  3.  dass  die  Galle  und 
der  Darmsaft  daran  Theil  nehmen,  4.  dass  sich  das  Salol  im  vollen 
wie  im  leeren  Magen  in  seine  Componenten  spaltet,  aber  auch  als 
solches  aufgesaugt  werden  kann,  5.  dass  auch  der  Speichel  einen 
nicht  zu  unterschätzenden  Einfluss  uuf  die  Spaltung  ausübt,  6.  dass 
dagegen  das  Bact.  coli  commune,  der  Bac.  typhosus  und  der  Vibrio 
Cholerae  keinen  Einfluss  haben,  7.  dass  auch  die  Produkte  der  Ab- 
kochung dieser  Spaltpilze  keine  Spaltung  zu  erzielen  vermögen. 

Colasanti. 

79.  Huppert.  über  die  Homogentisinsäure. 
Homogentisinsäure  vergl.  auch  Alkaptonurie,  Cap.  XVI. 

*Walth.  Straub,  über  das  Verhalten  des  Hamamelitannins  im 
Säugethierkörper.  Arch.  f.  experira.  Pathol.  u.  Pharmak.  42, 
1 — 9.  Das  Hamamelitannin,  C14  H14  O9  +  5  Hg  0,  ist  die  wirksame 
Substanz  von  Hamamelis  virginica;  es  zerfällt  bei  der  Spaltung 
durch  Schwefelsäure  in  zwei  Moleküle  Gallussäure.  Es  wird  im  Thier- 
körper  (Hund,  Kaninchen)  leicht  resorbirt,  gespalten  und  grössten- 
theils  oxydirt.  Nach  Einbiingung  in  den  Magen  erscheint  im  Harn 
blos  Gallussäure,  bei  intravenöser  Injection  geht  es  auch  unver- 
ändert in  den  Harn  der  Kaninchen  über.  Die  Aetherschwefelsäuren 
des  Harns  sind  nach  dessen  Eingabe  sowohl  absolut  wie  relativ 
vermehrt.  Andreasch. 

*KHrl  Walko,  ein  Beitrag  zur  Felixvergiftung.  Arch.  f.  klin. 
Medic.  63.  348—358.  Herausgehoben  seien  nur  die  Versuche  über 
den  Cebergang  der  Felixsäure  in  den  Harn.  Die  Felixsäure  giebt 
mit  Eisenchlorid  eine  intensiv  dunkelrothe  Färbung,  in  ätherischer 
Lösung  mit  Kupferacetat  geschüttelt  einen  in  allen  Lösungsmitteln 
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unlöslichen  Niederschlag,  und  redncirt  ammoniakalische  Silberlösung, 
nicht  aber  Fehling'sche  Lösung;  mit  conc.  Schwefelsäure  giebt 
sie  eine  röthliche,  beim  Erwärmen  eine  dunkelrothe  Färbung.  Zum 
Nachweise  wurde  die  zu  untersuchende  Masse  mit  Alkohol  extrahirt, 
der  Rückstand  mit  Schwefelsäure  angesäuert,  mit  Aether  ausge- 
schüttelt und  mit  dem  Extrakte  obige  Reaktionen  ausgeführt.  Nach 
subcutaner  Einverleibung  von  1,5  resp.  3  g  Felixextrakt  bei  Kaninchen 
Hess  sie  sich  im  Harne  nachweisen,  ebenso  nach  stomachaler  Ver- 
abreichung von  je  5  g  Felixextrakt  bei  Menschen.  Sonst  war  der 
Harn  normal,  nur  zeigte  sich  öfters  eine  reducirende,  linksdrehende 
Substanz,  die  aber  keine  Glycuronsäure  war.  Andreasch. 

*Aug.  Luxenburger,  über  das  neue  L  ocalanästheticum  „Nir- 
vanin".  Münchener  medic.  Wochenschr.  1899,  9—11  und  52 — 57. 
Dasselbe  ist  das  salzsaure  Salz  des  DiäthylglycocolIamidooxybezoS- 
säuremethylesters. 

*Koljabko,  über  die  physiologische  Wirkung  der  Naphta  und  ihrer 
Produkte  auf  den  Thierkörper.  Wratsch  20,  918.  Chemikerztg. 
28,  Repert.  285. 

*Th.  Bokorny,  zur  chemischen  Physiologie  der  ätherischen 
Oele.    Chemikerztg.  23,  60-61,  75—76. 

*W.  Lindemann,  über  die  Wirkungen  des  Oleum  Pulegii. 
Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  42,  356 — 374.  Im  Harn  der 
mit  Pulegon  vergifteten  Hunde  konnte  keine  gepaarte  Glycuron- 
säure aufgefunden  werden,  eher  schienen  die  Aetherschwe feisäuren 
vermehrt  zu  sein.  Aceton,  das  als  Spaltungsprodukt  erwartet  werden 
konnte,  fehlte.  Andreasch. 

^0.   E.  Wang,  Fütterungsversuche  mit  Indol. 

*H.  Rosin,  über  eine  neue  Gruppe  von  Anilinfarbstoffen,  ihre 
Bedeutung  für  die  Biochemie  der  Zelle  und  ihre  Verwendbarkeit 
für  die  Gewebsfärbung.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1899, 
251—252. 

Alkalo'ide  und  Verwandtes. 

*S.  Fränkel,  Theorie  der  Arzneimittelsynthese.  Pharmac.  Post. 
1899,  No.  48—51. 

*R.  Kobert,  über  das  chemische  Verhalten  der  Arzneimittel  und 
Gifte  im  Organismus  des  Menschen  und  der  Thiere.  Apothekerztg. 
15,  82—83;  ehem.  Centralbl.  1900,  I,  617. 

*A.  Pictet,  Constitution  chimique  des  alcaloides  v^g^taux.  2  C^d. 
Paris,  pag.  421. 

*Elie  Falieres,  neues  acidimetrisches  Verfahren  für  die  Be- 
stimmung der  Alkaloide.  Compt.  rend.  129,  110—111.  Die 
acidimetrische  Titrirung  der  Alkaloide  mittelst  Indicatoren  ist  schwierig 
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ansznf ähren i).  Verf.  empfiehlt  die Titrinmg  mitammoniakalischer 
Enpferozjdlösang,  welche  aach  in  Gegenwart  Yon  Vemn- 
reinigongen  and  Farbstoffen  ausführbar  ist.  10  g  Cnprisnlfat  werden 
in  ca.  1/2  Liter  Wasser  gelöst,  mit  Ammoniak  versetzt  bis  der  zu- 
nächst entstandene  Niederschlag  sich  fast  vollständig  gelöst  hat, 
zum  Liter  aufgefüllt  und  mit  °/io  Schwefelsäure  titrirt.  Als 
Endreaktion  dient  die  Trübung  durch  ausfallendes  Eupferoxyd- 
hydrat.  Man  titrirt  mit  dem  Reagens  in  die  mit  einem  üeberschus» 
von  °/io  Säure  versetzte  Alkaloidlösung.  Herter. 

81.   6.   Bertrand,    die    Eieselwolframsäure     als    Alkaloid- 
reagens. 

^Gottfr.  Fenner  und  Jul.  Tafel,  über  abnorm  zusammen- 
gesetzte Goldchloriddoppelsalze  organischer  Basen. 
Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  82,  3220— B228. 

*Aug.  Fuchs,  über  den  Einfluss  der  Desoxydirung  auf  die 
Wirkung  der  Chinabasen.    Ing.-Diss.  München  1899. 

*L.  Guinard,  Bestimmung  der  Giftigkeit  des  Diessigsäure* 
äther  des  Morphin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  679—680. 

^Derselbe,  über  einige  pharmakodynamische  Wirkungen 
des  Diessigsäureäther  von  Morphin  (Heroin).  Ibid.  680 
bis  682.  Das  Heroin  wirkt  weniger  hypnotisch  als  das  Morphin; 
es  hat  stärker  excitirende  Eigenschaften  als  dieses.  Wie  beim 
Morphin  ist  die  Wirkung  bei  verschiedenen  Thieren  sehr  ab> 
weichend.  Hunde,  Eaninchen  und  Meerschweinchen 
lassen  sich  durch  kleine  Dosen  hypnotisiren,  wenn  auch  nicht 
so  gut  wie  durch  Morphin;  bei  Pferd,  Esel,  Eatze  und  Ziege 
wirkt  die  Substanz  stets  excitirend.  Beim  Hund  betragt  die 
hypnotische  Dose  (subcutan)  0,0005  bis  0,01  g  pro  kg,  höhere  Dosen 
rufen  klonische  Erämpfe  hervor.  Beim  Eaninchen  ist  die  hypnotische 
Dose  0,005  bis  0,02  g,  es  ist  hier  leichter  einen  ruhigen  Schlaf  zu 
erzielen  als  beim  Meerschweinchen.  Pferd  und  Esel  lassen  sich  weder 
durch  Morphin  noch  durch  Heroin  narkotisiren ,  beide  Substanzen 
wirken  hier  stets  excitirend.  Die  Ziege  verhält  sich  ähnlich;  sie  ver- 
trägt 0,8  g  Morphin  pro  kg,  Heroin  tödtet  sie  in  sechsfach  schwächerer 
Dose.  Der  Esel  dagegen  stirbt  schon  mit  0,009  g  Morphin  und  mit 
0,00035  g  Heroin  pro  kg.  (Vergl.  die  Untersuchungen  von  D  res  er, 
Floret,  Weiss,  Strube,  Beketoff,  Leo,  Paulesco  und 
G Grandel  etc.  Herter. 

*L.  Guinard,  über  gewisse  pharmakodynamische  Eigenschaften 
des  Morphindiessigsäureäther.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  51, 


^)  Vergl.  Lyman  Elöber,  Etüde  sur  les  indicatcurs  employes  pour 
le  dosage  acidimetrique  des  alcaloifdes. 
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722 — 724 1).  Das  Kaninchen  verträgt  subcutan  0,15  g  pro  kg,  das 
Meerschwein  0,10  g.  —  Verf.  bestätigt  die  von  den  Autoren  be- 
obachtete Verlangsamung  der  Athmung  durch  das  Heroin; 
diese  Wirkung  zeigt  sich  besonders  beim  Kaninchen,  unvoll- 
kommener  beim  Hund,  wo  eine  etwaige  grosse  Dose  leicht  Be- 
schleunigung hervorruft.  Mit  der  Verlangsamung  der  Athemzüge 
geht  eine  Vertiefung  derselben  einher;  öfter  nimmt  die  Athmung 
einen  periodischen  Charakter  an  und  zeigt  längere  Pausen.  Letztere 
Wirkung  ist  besonders  ausgesprochen,  wenn  der  Versuch  beiThieren. 
mit  durchschnittenen  Nn.  vagi  vorgenommen  wird.        Herter. 

*H.  Claude  und  V.  Balthazard,  Mittheilung  über  das  Verhältniss 
zwischen  der  wahren  Giftigkeit  einer  Lösung  und  ihrer 
osmotischen  Spannung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  430 — 431. 
Als  wahre  Giftigkeit  bezeichnen  Verff.  die  chemische  Giftig- 
keit im  Gegensatz  zu  der  physikalischen  oder  „Osmotoxici- 
tät".  Verff.  experimentirten  mit  Strychnin,  Morphin  und 
metavanadsaurem  Natrium,  welche,  in  Chlornatrium- 
lösungen aufgelöst,  intravasculär  bei  Kaninchen  injicirt 
wurden.  Sie  stellten  folgende  Begeln  fest.  In  isotonischer  Lösung 
ist  die  wahre  Giftigkeit  umgekehrt  proportional  dem  Verdünnungs- 
grad. Für  nicht  isotonische  Lösungen  gilt  dieselbe  Kegel,  wenn  die 
verglichenen  Lösungen  in  gleicher  Weise  von  der  losotonie  abweichen. 
Für  nicht  isotonische  Lösungen  von  verschiedener  osmotischer  Spannung 
nimmt  die  wahre  Giftigkeit  mit  der  Abweichung  von  der  Isotonie  zu. 

Herter. 

*L.  Lewin,  Untersuchungen  über  den  Begriff  der  cumulativen 
Wirkung.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1899,  701--705. 

*Oechsner  de  Coninck,  Beitrag  zum  Studium  eines  Oxypt  omain. 
Compt.  rend.  129,  109 — 110.  Verf.  beschreibt  verschiedene  Salze 
seines  Oxyptomain  CsHuNO  [J.  Th.  28,  104],  welches  er  als  ,Colli- 
don"  bezeichnet.  Dieselben  sind  in  kaltem  Wasser  beständig,  in 
warmem  werden  sie  zerlegt.  Herter. 

*H.  Hohberg,  über  die  Wirkungen  der  Phenylmethylpyra- 
zolonsulfo säure.  Ing.-Diss.  Erlangen  1899.  Die  physiologische 
und  antibacterielle  Wirkungen  sind  sehr  geringwerthig.  Gegenüber 
dem  Phenylmethylpyrazolon  verhält  es  sich  wie  alle  Sulfosäuren, 
welche  eine  schwächere  Wirksamkeit  haben.  Off  er. 

*A.  Benedicenti,  pharmakologische  Untersuchung  einiger  von  den 
Eingeborenen  des  malaischen  Archipels  angewendeten  Gifte. 
Arch.  ital.  de  Biolog.  31,  1899.  Es  handelt  sich  um  das  Pfeilgift  von 
Strychnos  Maingayi,  das  aus  der  Wurzelrinde  dieser  Pflanze  stammt. 


1)  Vergl.  auch  Joum.  de  physiol.  1,  964—978. 
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Die  physiologische  Wirknng  äussert  sich  besonders  in  Lähmung  der 
willkürlichen  Bewegungen,  ferner  in  Aufhebung  der  Reflexe  und 
endlich  in  Stillstand  des  Herzens.  Die  Paralyse  ist  erst  eine  cerebrale, 
dann  geht  sie  aufs  Bückenmark  über,  endlich  auf  den  Bulbus.  Der 
Harn  der  vergifteten  Thiere  wirkt  stark  reducirend  auf  die  Fehling- 
sche  Lösung.  Colasanti. 

S2.  E.  Kost,  über  das  Schicksal  des  o-Oxychinolins  und  über  die 
Ausscheidung  der  gepaarten  Schwefelsäure  im  Harn 
des  Hundes. 

83.  K.  Brahm,    über    das   Chinosol,    sein   Verhalten    im    Thier- 

körper  und  über  die  Bildung  gepaarter  Glucuronsäuren. 

Anorganische  Körper. 

*Ant.  Jovane,  das  Calomel  in  Berührung  mit  Chlorüren, 
Säuren  und  E  i  w  e  i  s  s.  Annales  de  medicine  el  de  Chirurgie  infantile 
1898,  Mai. 

84.  Kunkel   und  Fessel,   über   Nachweis  und   Bestimmung   des 

Quecksilberdampfes  in  der  Luft. 

*A.  S.  Chittenden,  über  die  Lösung  von  Quecksilber  im  Körper. 
Johns  Hopkins  Hosp.  Bull.  1899,  92—94. 

*Leo  Vignon  un«l  J.  Perraud,  Nachweis  von  Quecksilber  in  den 
Produkten  der  mit  Quecksilberbrühen  behandelten  Wein- 
berge. Compt.  rend.  128,  830—832. 

*L^o  Vignon  und  Barrillot,  Bestimmung  von  Kupfer  und 
Quecksilber  in  Trauben,  Wein,  Hefe  und  Trestern.  Compt. 
rend.  128,  613—615. 

*Karl  Oppenheimer,  zur  experimentellen  Bleivergiftung.  Berlin 
Hesse  30  Seiten. 

•Charles  Riebet,  über  die  Giftigkeit  des  Thallium.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  51,  252 — 253.  lieber  die  Giftigkeit  des  Thallium 
existirt  nur  eine  Angabe  von  Blake.  Verf.  bestimmte  dieselbe  durch 
Injection  einer  1  o/qq  igen  Lösung  in  das  Peritoneum.  Mit  0,0134  g 
pro  kg  starb  ein  Hund  in  36  Tagen.  Die  Vergiftungserscheinungen, 
besonders  in  allgemeiner  Muskellähmung  und  Abmagerung  be- 
stehend, entwickeln  sich  sehr  langsam.  Die  tödliche  Dose  zu  0,01  g 
angenommen,  steht  das  Thallium  in  toxischer  Hinsicht  zwischen 
Blei  (0,0055  g  beim  Hund  und  0,0125  beim  Kaninchen  nach 
Harnack,  J.  Th.  8,  72)  und  Lithium  (0,055  g  beim  Hund  und 
0,085  beim  Kaninchen i);  die  molekulare  Giftigkeit  des  Thallium 
ist  aber  nur  0,00005,  während  die  des  Lithium  0,008  beträgt.  Auf 
Mikroorganismen  wirkt  Thallium  stärker  als  die  beiden  anderen 


1)  Riebet,  Trav.  du  lab.  II,  1893,  456. 
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Metalle;  die  Milchsänregährung  verlangsaint  es  scfaon  zu 
0,015  g  pro  Liter.  Die  Metalle  derselben  Familie  sind  um  so  giftiger, 
je  seltener  sie  in  der  Natur  vorkommen.  Herter. 

•Charles  Eichet,  Keratiten  bei  chronischer  Vergiftung  durch 
Blei  und  Thallium.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  253 — 255. 
Nach  Injection  kleiner  Dosen  der  Nitrate  (0,0001  g  Blei  und 
0,00036  Thallium  pro  kg  in  das  Peritoneum  beobachtete  K. 
bei  Hunden  Trübung  der  Cornea.  Herter. 

*Filippo  Stuzzi,  toxicologische  Entdeckung  des  Thalliums.  Boll. 
chim.  farm.  1896,  673;  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  88,  541.  Die 
organische  Substanz  wird  durch  abwechselndes  Erwäimen  mit  Sal- 
peter- und  Schwefelsäure  und  durch  Trocknen  und  Verkohlen 
zerstört,  und  die  Masse  dann  mit  Schwefelsäure  haltigem  Wasser 
ausgezogen.  Bei  einem  vergifteten  Kaninchen  fand  sich  das  Metall 
in  grosser  Menge  in  der  Leber  und  in  den  Nieren,  in  geringerem  im 
Urin,  im  Herz  und  in  den  Lungen.  Andreasch. 

*Lyonnet,  Guinard,  Martz  und  Martin,  das  metavanadin- 
saure  Natrium,  seine  physiologische  Wirkung.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  61,  707 — 709.  Verff.  verwandten  reines  Natrium- 
metavanadat  VaOsNa,  welches  beständig  ist  und  sich  in  wässeriger 
Lösung  nicht  zersetzt.  Injectionen  kleiner  Dosen  bewirkten  bei  Thieren 
häufig  Zunahme  des  Körpergewichts;  toxische  Dosen  (0,036 
pro  kg)  intravenös  injicirt,  riefen  bei  Warmblütern  Störungen 
der  Bespiration  hervor,  häufig  auch  Krämpfe;  das  Herz  schlug 
bis  zuletzt  1).  Bestimmungen  der  Kohlensäureausscheidung  führten  bei 
Meerschweinchen  nicht  zu  constanten  Resultaten.  Bei  Patienten 
wurde  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  eine  Steigerung 
der  Harnstoffausscheidung  beobachtet;  nach  Verff.  aktivirt 
die  Substanz  die  Oxydationsprocesse.  Herter. 

*L.  Maillard,  über  die  Wirkung  der  Jonen  bei  den  biologischen 
Erscheinungen.  Untersuchungen  über  die  Giftigkeit  von  Kupfer- 
sulfat für  Penicillium  glaucum.  Neue  Untersuchungen  über 
die  Giftigkeit  von  Kupfersulfat  für  Penicillium  elaucuni.  Journ.  de 
physiol.  1,  65'^— 664,  673-684.    Vergl.  J.  Th.  28,  118. 

*E.  Ewers,  zur    colorimetrischen   Bestimmung   des    Eisens. 
Apoth.-Ztg.  13,  536-538. 
85.   F.  Röhmann  und  F.   Steinitz,  über  eine  Methode  zur  Bestim- 
mung des  Eisens  in  organischen  Substanzen. 
Eisenbestimmung  im  Blute  Cap.  V. 
Eisenresorption  Cap.  XV. 


^)  Bouchard  bemerkt  dazu,  dass  er  mit  Claude  die  Vanadin- 
säure nh  vanadinsaures  Natrium  intravenös  zu  20  bis  30  mg  pro  kg 
beim  Kaninchen  tödlich  fand;  18  mg  wurden  vertragen. 
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*P.  Marfori,  über  eine  neue  Reaktion  zur  Unterscheidung  der 
organischen  von  den  anorganischen  Eisenverbindnngen 
speciell  mit  Bexug  auf  das  Ferratin.  Annali  di  farmacoterapia  etc. 
1898..  Das  1897  von  Macall  um  empfohlene  Reagens,  eine 
5  o/o  ige  Hämatoxylinlösung,  differencirt  die  organischen  und  anor- 
ganischen Verbindungen  des  Eisens  sehr  gut.  Das  natürliche  und 
das  künstliche  Ferratin  und  das  Hämatogen  bieten  mit  diesem 
Reagens  die  Reaktion  organischer  Verbindungen.  Es  giebt  aber  je- 
doch auch  anorganische  Verbindungen,  die  mit  Hämatoxylin  keine 
blaue  Reaktion  geben,  so  das  dialysirte  Eisenoxyd.  Nach  M.  kann 
man  sich  nicht  ganz  auf  chemische  Reaktionen  zur  Unterscheidung 
der  beiden  Verbindungsgruppen  stützen,  sondern  muss  auch 
das  biologische  Verhalten  der  Verbindung  in  Betracht  ziehen  und 
sehen,  ob  die  betreffenden  Körper   absorbirt  und  assimilirt  werden. 

Colasanti. 

*St.  Ciechanowski,  einleitende  Versuche  zur  Bestimmung  von 
Antimon  in  verschiedenen  Organen  in  Vergiftungsfällen 
Gazeta  lekarska  83,  247  (1898).  Nach  Vorschlag  von  Ogier  wurde 
versucht,  Antimon  im  Apparat  von  Marsh  quantitativ  zu  bestimmen. 
Der  aus  Brechweinstein  entwickelte  Antimonwasserstoff  wurde  zn 
dem  Zweck  durch  eine  Glasröhre  geleitet,  welche  auf  einer  Strecke 
von  30—95  cm  mit  mehreren  Brennern  erhitzt  wurde.  Es  ergab 
sich,  dass  zwar  nicht  die  geringste  Menge  Antimon  aus  dem  Apparate 
entkam,  dass  jedoch  nur  ein  geringer  Theil  und  zwar  in  der  Mehr- 
zahl der  Versuche  nur  20 — 25 o/o,  im  günstigsten  Fall  500/o  vom  an- 
gewandten Brechweinstein  in  Antimonwasserstoff  umgewandelt  wurde, 
ein  grosser  Theil  dagegen,  vom  nascirenden  Wasserstoff  unangegriffen, 
im  Apparate  zurückblieb.  Bondzynski. 

86.  S.  Ciechanowski,  die  Vertheilung  von  Antimon  in  verschiedenen 

Organen  bei  experimenteller  Vergiftung  mit  Brech Weinstein. 

87.  Arm.  Gautier,  über  das  normale  Vorkommen  von  Arsenik  bei 

den  Thieren  und  seine  Lokalisation  in  gewissen  Organen. 
*Armand  Gautier,  Nachweis  und  Bestimmung  sehr  kleiner 
Mengen  Arsenik  in  den  Organen.  Compt.  rend.  129,  936 — 938. 
Verf.  benutzt  folgendes  Verfahren,  eine  Verbesserung  des  früher  i) 
von  ihm  angewandten.  100  g  Substanz  wird  mit  30  bis  60  g  reiner 
Salpetersäure  und  mit  1  g  Schwefelsäure  in  einer  Porzellan- 
schale erhitzt  bis  zur  Verflüssigung  und  Eindickung.  Zu  dem  etwas 
abgekühlten  Gemisch  giebt  man  8  bis  10  g  reiner  Schwefelsäure 
und  erhitzt  von  neuem  ziemlich  stark,  fügt  dann  in  kleinen  Portionen 
wieder  Salpetersäure  hinzu,  bis  der  grösste  Theil  der  Kohle  verbrannt 


1)  Gautier,  Ann.  de  chim.  et  de  phys.  [5]  8,  384;  1876. 


IV.  Verschiedene  Körper.  109 

ist,  und  erhitzt  his  zum  Auftreten  der  Schwefelsäuredämpfe.  Die  restirende 
Flüssigkeit  ^esst  man  nach  dem  Erkalten  und  nochmaligem  Zufügen 
von  etwas  Schwefelsäure  in  600  bis  700  cm^  destillirtes  Wasser  und 
wäscht  die  Schale  aus.  Man  filtrirt  die  Flüssigkeit  von  der  sich  ab- 
setzenden humösen  Materie  ab,  versetzt  mit  1  bis  2  cro^  einer  Lösung 
von  schwefliger  Säure  und  leitet  mehrere  Stunden  lang  durch 
die  warme  Flüssigkeit  einen  Strom  von  Schwefelwasserstoff. 
Man  sammelt  nach  12  Stunden  den  sich  absetzenden  Niederschlag 
auf  dem  Filter,  digcrirt  das  Filter  in  einer  Porzellanschale  mit  ver- 
dünntem Ammoniak  (1:20)  während  30  bis  40  Min.  bei  40  bis 
500  und  filtrirt.  Den  Rückstand  des  Filtrats  oxydirt  man  mit 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  und  erhitzt  bis  zur  Ent- 
färbung, schliesslich  bis  zum  Auftreten  der  Schwefelsäuredämpfe, 
giebt  die  Flüssigkeit  in  den  Marsh 'sehen  Apparat  und  wägt, 
wenn  möglich,  den  erhaltenen  Arsen-Spiegel.  —  Die  Oxydation  mit 
Salzsäure  und  Ealiumchlorat  führt  nach  G.  Verluste  herbei. 

Herter. 
'-^Heffter,    über    das   Verhalten  des  Arseniks    im    Organismus. 

Naturforscher- Versammlung  zu  München;  therap.  Monatsch.  18,  613. 
Die  Ausscheidung  durch  den  Harn  erfolgt  bald  rascher,  bald  lang- 
samer; in  einem  Falle  konnte  Arsen  am  4.  Tage  noch  gefunden 
werden,  am  8.  war  es  verschwunden.  Hinsichtlich  der  Menge  wurden 
ausgeschieden  von  19  mg  per  os  aufgenommenen  1,6  mg,  von  15  mg 
subcutan  1,6  mg  und  von  15  mg  per  rectum  0,3.  Es  wurden  also 
höchstens  8 — lOO/o  ausgeschieden.  Die  Ausscheidung  steigt  an,  je 
länger  die  Einfuhr  andauert  und  je  mehr  der  Körper  damit  durch- 
tränkt ist.  Ein  mehr  oder  minder  grosser  Theil  erscheint  in  den 
Fäces  wieder  in  Folge  der  Ausscheidung  durch  die  Darmschleimhaut. 
Die  Hauptmenge  wird  in  der  Leber,  den  Haaren,  der  Haut  und  im 
Hlute  zurückbehalten.  Wahrscheinlich  geht  das  Arsen  eine  Verbin- 
dung mit  einem  Eiweisskörper  ein.  Andreasch. 
0.  Bujwid,    über    den    biologischen    Nachweis    von  Arsen 

mittelst  Culturen  von  Schimmelpilzen,  Cap.  XVII. 
*A.  Frouin,  über  die  Giftigkeit  des  Phosphorsesquisulfid. 
Compt  rend.  soc,  biolog.  61,  553—555.  Sevene  und  Blanc^)  em- 
pfahlen den  Ersatz  des  Phosphors  durch  Phosphorsulfid 
in  der  Industrie,  weil  letzteres  bei  der  Ingestion  weniger 
giftig  wirkt.  Sie  beobachteten  keine  erheblichen  Störungen  bei 
Meerschweinchen,  welche  zu  wiederholten  Malen  3  cg  Sulfid 
erhalten  hatten,    während   3  mg  weissen  Phosphors  schnell  den  Tod 


1)  Sevöne  und  Blanc,  Rev.  d'hygiene,  20  äout  1898;   Bull.   acad. 
ie  m6d.,  27  dec.  1898. 


110  IV.  Verschiedene  Körper. 

herbeiführten.  S.  und  B.  nehmen  mit  Lemoinei)  an,  dass  in  der 
Verbindung  rother  Phosphor  enthalten  sei,  was  Verf.  mit  Isambert^) 
bestreitet.  Da  aber  in  der  Industrie  die  Dämpfe  des  Phosphors 
schädlich  wirken,  so  verglich  Verf.  die  Wirkung  seiner  Dämpfe  mit 
denen  des  Sulfid.  Während  nun  die  bei  250  sich  entwickelnden 
Dämpfe  des  Phosphors  Mäuse  binnen  180  bis  192  Stunden  tödteten, 
konnten  die  Thiere  unter  denselben  Verhältnissen  die  Dämpfe  des 
Sulfid  nur  108  bis  120  Stunden  einathmen;  die  bei  45 o  entweichenden 
Dämpfe  des  letzteren  wirkten  binnen  48  Std.  tddtlieh,  die  des 
Phosphors  dagegen  erst  nach  längerer  Zeit.  Verf.  spricht  sich  daher 
gegen  die  Verwendung  des  Sulfid  aus.  Die  aus  letzterem  ent- 
weichenden Gase  bestehen  zum  Theil  aus  Schwefelwasserstoff, 
sie  enthalten  aber  auch  Phosphor,  wahrscheinlich  als  Suboxyd 
oder  Phosphorwasserstotf.  Herter. 

*E.  Louise,  Nachweis  und  Bestimmung  von  freiem  Phosphor  in 
Oelen  und  Fetten.  Compt  rend.  129,  394 — 395.  Der  Nachweis 
geschieht  nach  L.  durch  die  Bildung  von  Phosphorsilber  in  den 
in  20  Volumen  Aceton  gelösten  Substanzen.  Zur  Bestimmung  titrirt 
er  mit  Silbernitrat  (lO^/o  und  l^/o)  ölige  Lösungen  bekannter 
Mengen  von  Phosphor  und  bestimmt  die  Mengen  der  Silberlösungen, 
welche  den  Phosphor  in  der  zu  untersuchenden  Substanz  vollständig* 
ausfällen  (das  filtrirte  Gemisch  darf  nicht  mehr  geschwärzt  werden). 
Fär  den  Zusatz  der  titrirten  Silberlösungen  benutzt  Verf.  Duclaux^s 
Tropfenzähler,  welche  bis  15 o  genau  20  Tropfen  pro  cm*  geben. 

Herter. 

*B  erthelot,  über  die  Bestimmung  von  Phosphor  und  Schwefel 
in  den  Vegetabilien  und  ihrer  Asche.  Compt.  rend.  128.  17—23. 
Nach  B.  und  Andre*)  geht  Phosphor  und  Schwefel  bei  direktem 
Veraschen  sowie  beim  Kochen  mit  concentrirter  Salpetersäure  zum 
Theil  verloren;  um  sie  genau  zu  bestimmen,  muss  man  die  Substanz 
in  freiem  Sauerstoff  bei  dunkler  Eothgluth  verbrennen  und  die 
entweichenden  Dämpfe  in  Natriumcarbonat  auffangen.  Auch 
beim  Veraschen  mit  5  Theilen  Ealiumnitrat  können  Verluste 
eintreten.  Herter. 

*A.  B.  Macallum,    über   den    Nachweis    und    die   Lokalisirung    von 
Phosphor  in  Gewebselementen.  Joum.  of  physiol.  28,  Suppl., 
31—32.  Die  Methode,  Phosphor  nachzuweisen,  indem  man  die  Gewebs 
schnitte  in  salpetersaure  Molybdatlösung  einlegt,  auswäscht 


>)  Lemoine,  Bull.  soc.  chim.  1864.  I,  407.  —  *)  Isambert,  Compt. 
rend.  96,  1499,  1628,  1771.  —  3)  Berthelot  und  Andre,  Ann.  chim.  pharm. 
[6]  16,  119,  128,  1858. 
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und  dann  mit  Pyrogallol  behandelt,  ist  unzuverlässig.  Verf. 
digerirt  die  Schnitte  einige  Stunden  bei  etwas  erhöhter  Temperatur 
in  der  Molybdatlösung  und  bringt  sie  dann  in  eine  1 — 4%  ige 
wässerige  Lösung  von  salzsaurem  Plienylhjdrazin,  welche 
die  Phosphormolybdänsäure  enthaltenden  Stellen  dunkelgrün 
färbt.  Will  man  Lecithin  ausschliessen,  so  muss  man  vorher  fünf 
Stunden  mit  heissem  Alkohol  waschen.  Durch  dieses  Verfahren  lässt 
sich  Phosphor  im  Chromatin  aller  thierischen  und  pflanzlichen 
Zellen,  in  den  Nucleoli,  der  anisotropen  Muskelsubtanz,  im 
Prozymogen  und  Zymogen  der  Pankreaszellen,  in  der  Colloid- 
Substanz  der  Thyreoidea  etc.,  sowie  auch  in  kernlosen 
Organismen,  z.  B.  in  Cyanophyceen  und  Saccharomyces  nach- 
weisen. Her  t  er. 
*0.  Boudouard,  über  die  Zersetzung  von  Kohlenoxyd  in  Gegenwart 
von  Eisenoxyd.    Compt.  rend.  128,  98  —  101. 

*Schlagdenhauffen  und  Pagel,  über  ein  neues  Verfahren  für  die 
Bestimmung  von  Kohlenoxyd.    Ibid.,  309 — ^312. 

♦Armand   Gautier,   Bestimmung  von  Kohlenoxyd.     Compt» 
rend.  128,  487—488. 
88.   F.  Fessel,  über  das  Verhalten  des  Broms  im  Thierkörper. 

*R.  Heinz,  über  Jod-  und  Jodverbindungen.  Virchow's  Arch. 
165,  44—97. 

*Amand  Valeur,  über  die  Bestimmung  der  Halogene  in  den 

organischen  Substanzen.  Compt.  rend.  129,  1265 — 1266. 
P.  Bourcet,  Nachweis  und  colorimetrische  Bestimmung 
kleiner  Mengen  Jod  in  den  organischen  Sab  stanzen.    [Jod- 
geh  alt  von  Wasserthieren],  Cap.  XIII. 

*  Arm  and  Gautier,  existirt  Jod  in  der  Luft?  Compt.  rend.  128,, 
643 — 649.  Die  Angaben  der  Autoren,  welche  G.  citirt,  lauten  wider- 
sprechend. A.  Chat  in  fand  0,00075  mg  pro  Liter  in  der  Luft  von 
Paris,  sowie  bestimmbare  Mengen  im  Regen wasser;  letzteren  Befund 
bestätigten  Marc  band  und  Bussy,  aber  Casaseca,  Martin, 
de  Lucca,  Cloez,  Baumhauer,  Lohmeyer  kamen  zu  nega- 
tiven Resultaten.  Verf.  aspirirte  die  Luft  durch  eine  Schicht 
Glaswolle  und  ein  Absorptionsgefäss  mit  reiner  Kalilauge 
(spec.  Gew.  1,8)  und  prüfte  sowohl  letztere  als  auch  die  Glaswolle; 
von  dieser  wurde  sowohl  das  Wasserextrakt  als  auch  der  un- 
lösliche Rückstand  geprüft.  Verfahren  im  Wesentlichen 
nach  Rabourdin.  Das  Wasserextrakt  wird  mit  reinem 
Kaliumhydrat  (0,1g)  eingedampft,  der  Rückstand  schwach  ge- 
glüht, in  wenig  Wasser  gelöst,  durch  ein  kleines  Filter  in  ein 
Röhrchen  filtrirt  und  nachgewaschen,   das  Filtrat,   in  Eis  gekühlt» 
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mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt.  (Das  ganze  Volumen 
darf  2,5  cm^  nicht  tibersteigen  und  muss  das  Röhrchen  nahezu  füllen.) 
Nach  Zusatz  von  0,5 cm»  Schwefelkohlenstoff  und  i/scm^ 
Natriumnitritlösung  1:20  verschliesst  man  das  Böhrchen, 
schüttelt  gut  und  stellt  es  wieder  in  Eis.  Die  Färbung,  welche 
der  Schwefelkohlenstoff  angenommen  hat,  vergleicht  man  mit  einer 
Skala,  welche  vermittelst  bekannter  Mengen  Jodkalium  in 
gleicher  Weise  hergestellt  wurde;  man  kann  Unterschiede  von  1/200 
bis  i/aoo  nig  abschätzen.  —  Um  das  in  Wasser  unlösliche  in 
der  Luft  suspendirte  Jod  zu  bestimmen,  wird  die  Glaswolle  und 
das  beim  Auswaschen  benutzte  Filter  in  eine  Nickelschale  eingebracht, 
welche  sehr  concentrirte  Kalilauge  und  festes  Kali  um  hydrat  ent- 
hält. Man  erhitzt  langsam  bis  zum  Schmelzen,  lässt  erkalten,  löst  in 
Wasser,  bringt  das  Ganze  in  ein  in  Eis  stehendes  enges  Böhrchen. 
Durch  einen  Trichter  mit  langem  Rohr  bringt  man  verdünnte 
Schwefelsäure  in  den  unteren  Theil  des  Röhrchens  bis  zur 
Neutralität,  alkalisirt  mit  einigen  Tropfen  Kalilauge,  filtrirt,  ver- 
dampft das  Filtrat  auf  dem  Wasserbad  bis  zu  beginnender  Krystalli- 
sation  von  Kaliumsulfat  i),  fügt  Alkohol  83  ^  hinzu,  so  lange  Fällung 
entsteht,  kühlt  ab  und  filtrirt.  Die  alkoholische  Lösung  wird  mit 
dem  gleichen  Volumen  Wassser  auf  dem  Wasserbad  eingedampft 
und  wie  oben  weiter  behandelt.  —  Die  Kalilauge  des  Absorp- 
tionsgefässes  wird  mit  zwei  Volumen  Wasser  verdünnt,  in  ein 
langes,  in  Eis  stehendes  Rohr  übergefüllt,  mit  Schwefelsäure  wie 
oben  neutralisirt  und  dann  wie  beschrieben  weiter  behandelt. 
Weder  in  gasförmigem  noch  in  wasserlöslichem  Zustande 
fand  G.  Jod  in  der  Luft  von  Paris,  in  Waldluft,  Bergluft 
(Pyrenäen  2400  m)  oder  in  Meerluft  (Leuchtthurm  von  Roche- 
douvres)  in  bestimmbaren  Mengen  (über  i/aoo  resp.  i/soo  pro  circa 
4000  Liter).  Dagegen  war  sowohl  in  der  Pariser  als  in  der  Meerluft 
unlösliches  Jod  in  organischer  Verbindung  (Algen,  Liehen, 
Moose,  Schizomyceten,  Sporen  etc.)  nachweisbar  und  zwar  in  1000  Ltr. 
0,0013  resp.  0,0167mg.  Der  Staub  enthält  um  so  mehr  Jod,  je 
höher  er  sich  absetzt ;  G.  fand  in  Paris  in  40  m  Höhe  Staub  mit 
0,066  mg  Jod  pro  100  g,  in  77  m  Höhe  dagegen  enthielt  der  Staub 
0,551  mg  Jod.  Letzterer  bestand  aus  69,3 0/0  anorganischen,  14,02 o/q 
organischen  Bestandtheilen  und  16,70  o/q  Wasser.  Herter. 

*F.  Garrigon,  Nichtvorkommen  von  Jod  in  freiem  Zustand 
oder  als  jodhaltiges  Gas  in  der  Atmosphäre  der  Gegend  von 
Toulouse,    Compt.  rend.  128,  884—885.    G.  hat  vor  30  Jahren 


i)P.  Bourcet  zieht  es  vor,  diese  Krystallisation  nicht  abzuwarten, 
sondern  die  concentrirte  Lösung  durch  Alkohol  93  ^  zu  fSAlen  (vergl.  Bef. 
in  diesem  Band,  Cap.  XIII). 
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in  500  m^  durch  Watte  filtrirter  Luft  kein  Jod  nachweisen  können 
(in  üebereinstimmnng  mit  Gantier,  vorhergehendes  Ref.),  auch 
nicht  in  den  in  der  Saline  von  Salies-de-Bearn  beim  Ein- 
dampfen sich  entwickelnden  Dämpfen.  Letztere  enthielten  be- 
merkenswerthe  Mengen  Chlomatrium.  Herter. 

^Armand  Gautier,  das  Jod  im  Meerwasser.  Compt.  rend  128, 
1069 — 1075.  Während  Marchand  den  Jodgehalt  im  Meerwasser 
(nahe  am  Ufer)  zu  9mg  pro  Liter  angab,  fand  Stephenson 
Macadami)  darin  ca.  0,00012  mg,  Koettstorffer»)  0,02  mg, 
Boussingault^)  kaum  nachweisbare  Spuren.  Diese  Wider- 
sprüche erklären  sich  nach  Verf.  dadurch,  dass  das  Wasser  des 
Meeres  (an  oder  nahe  der  Oberfläche,  entfernt  vom  Ufer)  kein  Jod 
in  Form  von  Jodiden  enthält,  dagegen  bestimmbare  Mengen  in 
organischer  Bindung.  Er  untersuchte  Wasser,  welches  im 
Canal  la  Manche  ungefähr  40 km  vom  Ufer  geschöpft  war.  Das 
Wasser  wurde  mit  Kaliumcarbon at  versetzt  so  lange  Trübung 
entstand,  dann  mit  0,3  bis  0,4g  Kaliumhydrat  pro  Liter,  dann 
wurde  eingedampft  bis  zur  beginnenden  Ausscheidung  von  Kr j  stallen 
(bei  Erhaltung  alkalischer  Reaktion),  dann  mit  Alkohol  83 o  ver- 
mischt, filtrirt,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  neutralisirt,  mit 
einem  Tropfen  Kalilauge  wieder  alkalisirt  und  mit  Alkohol  90 ^ 
versetzt.  Die  Lösung  wurde  filtrirt,  zur  Trockne  gedampft,  der  Rück- 
stand gelinde  erhitzt,  mit  Wasser  aufgenommen.  Die  filtrirte 
wässerige  Lösung  wurde  nach  Dechan  mit  sehr  concentrirter 
Kalium bichromätlösung  destillirt^).  Das  übergehende  Jod 
wurde  in  Kalilauge  aufgefangen  und  in  der  mit  Schwefelsäure  über- 
sättigten Lösung  das  Jod  colorimetrisch  bestimmt.  Nach  diesem 
Verfahren  lässt  sich  noch  ^/smg  Jod  pro  Liter  nachweisen,  wenn  es 
in  Form  von  Jodid  oder  Jodat  zugegen  ist.  Es  wurden  nur 
negative  Resulte  erhalten,  dagegen  lieferten  die  in  verdünntem 
Alkohol  unlöslichen  Bestandtheile  nach  dem  Schmelzen  mit 
Kali  2,4mg  pro  Liter  Jod;  von  dieser  Jodmenge  waren  0,52mg 
in  dem  auf  einem  Biscuitsieb  mittelst  Pumpe  gesammelten  Plank- 
ton 5)  enthalten,  in  dem  Filtrat  wies  die  Analyse  1,8  mg  Jod  nach, 
welches  in  Form  von  in  Wasser  gelösten  organischen  Sub- 
stanzen  vorhanden   war.    Diese   Substanzen   entstehen   beim  Ab- 


1)  Stephenson  Macadam,  Journ.  f.  prakt.  Chem.  8.  —  8)  Kötts- 
torffer,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  Octobcr  1878.  —  s)  Boussingault, 
Ann.  di  chim.  et  de  phys.  [2]  80,  94,  95.  —  *)  J.  Krutwig,  Ber.  d.  chem. 
Gesellsch.  17,  341;  Dechan,  BulL  soc.  chim.  47,  331;  50,  342.  — 
6)  Born  et  bestimmte  die  Organismen,  welche  das  von  G.  untersuchte 
Plankton  enthielt. 

Maly,  Jahresbericht  f&r  Thierchemie.    1899.  8 
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sterben  jodhaltiger  Organismen.^)  Sie  enthalten  Stickstoff, 
Mangan  und  Phosphor.  Darch  Fäulniss  in  stagnirenden 
Theilen  des  Meeres  am  Ufer  werden  sie  zersetzt  und  liefern  Jodide, 
welche  sich  auch  dem  auskrystallisirenden  Chlomatrinm  beimengen.^ 
—  Auch  das  Brom  findet  sich  im  Meerwasser  zum  Theil  in  orga- 
nischer Bindung.  Herter. 

•Armand  Gautier,  Untersuchung  des  Meerwassers  aus  ver- 
schiedenen Tiefen;  Schwankungen  seiner  Jodverbindungen. 
Compt  rend.  129,  9—15.  G.  machte  drei  Bestimmungen  der  Jod- 
verbindungen in  Wasser  aus  dem  Mittelmeer  bei  Monaco,  11  km 
von  der  Küste  in  43»  41'  nördlicher  Breite  und  50  13'  östlicher  Länge. 
Die  Proben  wurden  am  10.  Mai  1899  von  J.  Richard  geschöpft. 
Es  fand  sich  pro  Liter: 


Jod  anorganisch  .  .  . 
Jod  organisch,  löslich  . 
Jod  organisch,  unlöslich 

Summa    .    . 
Dichtigkeit  bei  40    .    . 


Oberfläche 

proL.  0,000  mg 
„      1.960  , 
,      0,286  , 


880  Met«r 
tief 

0,150  mg 

2,130  , 

0,100  . 


2,380  mg 
1,03104 


.  proL.  2,246  mg 

.    .    .    1,03014 
Fester  Rückstand  «)  bei  1050      pro  L.  43,40  g      44,78  g 
Chlorbromjodsilbemiederschlag    ,        0,8579  g    0,8844  g 


980  Meter 
tief 

0,305  mg 

1,890  , 

0,065  , 

2,260  mg 
1,03076 
43,41g 
0,8767  g 


Die  letzte  Probe  wurde  nahe  dem  Boden  entnommen  (röthlicher 
thoniger  Sand).  Das  Meer  ist  an  der  gewählten  Stelle  von  oben  bis 
unten  sehr  gleichmässig  temperirt  (ca.  130j,  und  unter  300  m  besteht 
keine  Strömung,  welche  die  verschiedenen  Schichten  mischt.  Dass 
die  Probe  aus  890  m  Tiefe  verdünnter  ist  als  die  aus  880  m,  erklärt 
Verf.  durch  einen  Zufluss  von  süssem  Quell wasser.  Die  obigen  Be- 
stimmungen zeigen,  dass  das  unlösliche  Jod  gegen  die  Tiefe 
stark  abnimmt,  die  niederen  Organismen  verringern  sich 
aber  in  noch  stärkerem  Maasse,  denn,  wie  die  Untersuchung  einer 
Probe  aus  780m  durch  M.  Cornu  und  R.  Blanchard  ergab, 
bestehen  die  festen  llieilchen  in  der  Tiefe  nur  zum  kleinsten  Theil 
aus  lebenden  Organismen,  Infusorien,  Bacterien.  Protozoen,  Crustaceen, 
zum   grössten   Theil    aus    mineralischem    und    thierischem   Detritus 


1)  Vergl.  Allary,  Bull.  soc.  chim.  85,  11,  12,  1881.  —  «)  Das  ge- 
wöhnliche Kochsalz  enthält  nach  Köttstorffer  8  mg  Jod  pro  kg.  — 
8)  10  cm^  Wasser  wurden  mit  0,02  g  trockenem  Natriumcarbonat  ver- 
setzt, eingedampft  und  von  dem  erhaltenen  Rückstand  das  zugesetzte  Gewicht 
abgezogen. 


rV.  Verschiedene  Körper.  115 

(Algen  fehlten).!)  Der  Gesamratjodgehalt  schwankte  in  den 
verschiedenen  Tiefen  nur  unbedeutend,  aber  die  Form  der  Bindung 
wechselte.  Anorganisches  Jod^),  welches  an  der  Oberfläche 
völlig  fehlte,  trat  in  der  Tiefe  auf,  und  zwar  um  so  reichlicher,  je 
entfernter  von  der  Oberfläche ;  sein  Verschwinden  beruht  ohne  Zweifel 
auf  der  Aufnahme  durch  die  Mikroorganismen.  Herter. 

*Armand  Gautier,  maximale  Quantität  der  in  der  Meerluft 
enthaltenen  Chloride.  Compt.  rend.  128,  715 — 716.  G.  bestimmte 
auf  dem  Leuchtthurm  von  Rochedouvres,  welcher  im  Canal  la 
Manche  über  50  km  von  der  Küste  entfernt  liegt,  bei  Meerwind, 
13m  über  dem  Wasserspiegel  den  Gehalt  an  Chlornatrium  zu 
0,022  g  pro  m»  Luft.  Die  Temperatur  betrug  15  ^  der  Druck  760  bis 
767  mm.  Die  Luft  wurde  durch  ein  mit  Glaswolle  beschicktes  Rohr 
aspirirt  und  das  aufgefangene  Chlorid  mit  Silberlösung  titrirt. 

Herter. 

*L.  Vanino  und  0.  Hauser,  über  eine  neue  Trennung  von  Chlor 
und  Jod.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  82,  3615—3617.  Chlor- 
silber wird  durch  eine  Lösung  von  Formaldehyd  in  Pottasche  redu- 
cirt;  Jodsilber  dagegen  schwer. 

*H.  Baubig ny,  allgemeine  Trennungsmethode  für  in  Form  von 
Silbersalzen  gemischtes  Chlor,  Brom  und  Jod.  Compt.  rend.  128, 
51—54. 

•Derselbe,  Untersuchungen  über  die  Abscheid nng  von  Spuren  Brom 
in  Chloriden.    Ibid.  1160-1163. 

•Derselbe,  Abscheidung  und  Bestimmung  von  Spuren  Chlor  neben 
sehr  grossem  Ueberschuss  von  Brom  id.    Ibid.  1326 — 1329,  1426. 

*de  Forcrand,  über  das  Natriumbioxydhydrat  und  die  Dar- 
stellung von  Wasserstoffsuperoxyd.  Compt.  rend.  129,  1246 
bis  1249. 


1)  Ueber  die  Vertheilung  der  mikroskopischen  Organismen  im 
Meer  ist  noch  wenig  bekannt.  Nach  T  o  1  o  m  e  i  (Bull.  soc.  d'agi*.  et  de  pSche 
11,  124)  nimmt  die  Zahl  der  Bacterien  vom  Ufer  aus  (800  bis  900  pro  cm^) 
gegen  das  hohe  Meer  zu  schnell  ab  (5  bis  10  km  vom  Ufer  30  bis  40). 
£.  Fischer  fand  in  der  Gegend  des  Golfstroms  240  Seemeilen  vom  Ufer 
noch  645  Keime,  ausserhalb  desselben  nur  100  (Plankton  Expedition  4,  1894; 
A.  Fischer,  Vorlesungen  über  Bacterien,  Jena  1897,  62).  An  denselben 
Stellen  zwischen  800  und  1100  ra  Tiefe  fand  E.  Fischer  nur  8  bis  12  Keime. 
Zwischen  150')  und  2400  m  war  manchmal  in  mehreren  cm^  kein  cultivirbarer 
Keim,  ebenso  in  dem  Schlamm  vom  Boden  (Teuip.  -f  2  bis  5^',  aber  es  ist 
möglich,  dass  die  Cultivationsmethoden  nicht  geeignet  waren.  —  ^)  Nach 
Verf.  vulkanischen  Ursprungs.    Vergl.  Matteucci,   Compt.  rend.  129,  65. 

8* 
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*Berthelot,  Bemerkungen  über  die  Verbindung  von  Stickstoff 
mit  Sauerstoff.    Compt.  rend.  129,  137—139. 

*Mulzer,  toxikologische  Studien  über  das  Natriumnitrat  mit  Be- 
ziehung auf  andere  Natronsalze.    Ing.-Biss.  Würzburg  1899. 

*Rich.  Friedländer,  über  überschwefelsaures  Natrium  und 
Kalium.  Therapeut.  Monatsh.  18,  99 — 102.  Das  Natriumpersulfat 
zersetzt  sich  leicht  nach  der  Gleichung:  Na2S2  08  4- H20=;Na2SO4 
-I-H2SO44-O.  Die  Schwefelsäure  kann  leicht  durch  Soda  ge- 
bunden werden,  sodass  nur  der  aktive  Sauerstoff  wirksam  bleibt. 
Verf.  prüfte  die  Einwirkung  auf  Mikroorganismen,  auf  den  Thier- 
körper  und  zum  Theil  auf  den  menschlichen  Organismus,  ^/s^ige 
Lösungen  des  Natronsalzes  verhindert  das  Wachsthum  der  bekannten 
Bacterienarten.  b^j^ige  Lösungen  tödten  sogar  Reinculturen.  Die 
Fleisch-  und  Urinfaulniss  wird  ebenfalls  gehemmt,  dagegen  ist  es 
ohne  Wirkung  auf  die  Alkoholgährung  (0,5<^/o).         Andreasch. 

♦A.  Leduc,  über  das  Verhältniss  der  Atomgewichte  von  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff.  Compt.  rend.  128,  1158—1159. 

*M.  Vezes,  über  das  Atomgewicht  des  Stickstoffs.  Compt. 
rend.  126,  1714—1716. 

*H.  Moissan  und  H.  Deslandres,  Spektraluntersuchungen 
über  die  atmosphärische  Luft.    Compt.  rend.  126,  1689 — 1691. 

*Berthelot,  neue  Untersuchungen  über  das  Argon  und  seine  Ver- 
bindungen.   Compt.  rend.  129,  71 — 84. 

*Berthelot,  über  die  Gleichzeitigkeit  der  Oxydations-  und  Hydra- 
tationserscheinungen, welche  auf  Kosten  organischer  Sub- 
stanzen unter  den  gleichzeitigen  Einflüssen  von  freiem  Sauer- 
stoff und  von  Licht  vor  sich  gehen.  Compt.  rend.  129,  627  bis 
636. 

*A.  Ponsot,  direkte  Messung  des  osmotischen  Druckes  sehr 
verdünnter  Chlornatriumlösungen.  Compt.  rend.  128,  1447 
bis  1448. 

* Z u n z ,  über  die  Ionisation  in  der  Biologie.  Ann.  d'electrobiologie 
etc.    Paris,  Mai-Juni  1899. 

Analytische  Methoden. 

"^Berthelot,  über  eine  allgemeine  Methode,  die  verschiedenen,  in  or- 
ganischen Verbindungen  enthaltenen  Elemente  zu  be- 
stimmen.   Compt.  rend.  129,  1002—1005. 

*T.  Gigli,  über  den  Werth  einiger  Reagentien,  um  organische 
von  anorganischen  Säuren  zu  unterscheiden.  Annuario  della 
Soc.  chim.  di  Milano  5,  27;  Chemikerztg.  Repertor.  28,  301. 

*Duyk,  Perezol,  ein  neuer  Indikator  für  die  Alkalimetrie. 
Annal.  Chim.  anal.  appl.  4,  372—474;   ehern  Centralbl.  1900,  I,  60. 
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*P.  Glaser,  über  Indikatoren  für  die  Alkalimetrie.  Zeitschr. 
f.  anal.  Chemie  88,  273—278. 

*PranzPe88el,  über  jodometrische  Säurebestimmung.  Ing.- 
Diss.  Würzburg  1898;  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  88,  449. 

♦E.  Riegler,  ein  neues  Verfahren,  um  freie  Säuren  und  saure 
Salze  nachzuweisen.  Wiener  medic.  Blätter  1899,  No.  15.  Ein 
Gemisch  von  Natriumnaphthionat,  y?-Naphtol  und  Natriumnitrit  wird 
auf  Zusatz  von  Säure  und  nachfolgendem  Uebersättigen  mit  Ammoniak 
in  Folge  der  Bildung  eines  Azofarbstoffes  schön  roth.  Verf.  ver- 
wendet diese  Beaktion  zum  Aufsuchen  von  freien  Säuren.  Man  setzt 
zu  3—4  cm8  der  auf  freie  Säure  zu  prüfenden  Flüssigkeit  5  Tropfen 
einer  1  o/q  igen  Natriumnitritlösung,  10  Tropfen  des  Reagenses  (1  g 
Natriumnaphthionat,  1  g  ^-Naphtol,  100  Wasser),  schüttelt  etwa 
10  Mal  und  lässt  nun  in  die  schief  gehaltene  Eprouvette  15  Tropfen 
Ammoniak  einfliessen.  An  der  Berührungsgrenze  wird  eine  rothe 
Zone  auftreten.  Damit  die  Beaktion  auftritt,  muss  die  Concentration 
bei  Salz-,  Schwefel-,  Phosphor-,  Essig-  und  Milchsäure  0,02 — 0,04  g 
im  Liter  betragen.  Von  sauer  reagirenden  Salzen  soll  die  Menge 
10 — 100 fach  grösser  sein  müssen.  Andreasch. 

*C.  A.  Lobry  de  Bruyn,  zur  Demonstration  der  relativen  Energie 
der  Säuren.  Recueil  de  Trav.  chimiques  des  Fays-Bas  et  de  la 
Belgique,  1899,  p.  298.  Untersuchung  über  die  Differenzen  der 
durch  äquimoleculäre  Mengen  verschiedener  Säuren  auf  Congopapier 
hervorgerufenen  Farben.  Die  Farbe  wird  blau  bis  blaugrün  und  zwar 
um  so  intensiver,  je  stärker  die  betreflfende  Säure  ist.  Vor  Allem 
sind  die  Differenzen  zwischen  HCl  und  H3PO4  auffallend:  von  orga- 
nischen Säuren  wird  das  Congo  durch  Citronensäure  ungleich  besser 
gebläut  als  durch  Weinsäure.  Zeehuisen. 

•Ernst  Täuber,  über  die  Prüfung  schwefelhaltiger,  orga- 
nischer Substanzen  auf  Sti  ckstof  f.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  82,  3150  T.  findet,  dass  der  Zusatz  von  Eisenpulver  bei 
der  Lassaigne-Probe  (0.  Jacob sen)  nicht  nur  überflüssig  ist, 
sondern  sogar  schädlich  wirken  kann,  weil  dadurch  selbst  bei  Ab- 
wesenheit von  Stickstoff  durch  Aufnahme  des  atmosphärischen  Stick- 
stoffs Cyanmetall  gebildet  wird.  Andreasch. 

•Otto  Gras  und  Wilh.  Gintl,  über  die  allgemeine  Anwendbarkeit 
der  Kjeldahl'schen  Methode  der  Zerstörung  organischer 
Substanzen  für  den  Nachweis  von  Metallen  in  organischen 
Stoffen.    Oesterr.  Chemikerztg.  2,  808—309. 

*A.  Halenke,  die  Verwendung  der  KjeldahTschen  Methode  zur 
Zerstörung  der  organischen  Substanz  bezw.  zum  sicheren  Nach- 
weise verschiedener  Metalle  in  Nahrungs-  und  Genussmitteln,  sowie 


118  IV.  Verschiedene  Körper. 

Gebrauchsgegenständen.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrangs-  u.  Gennssm. 
2,  128—132. 

*Fr.  Pregl,   über  die  Verwendung  eines  einfachen  Apparates   bei 
der  Stickstoffbestimmung  nach  Ejeldahl.    Zeitschr.  f.  anal. 
Chemie  88,  16fi— 167. 

'''A.  E.  Shuttleworth  und  B.  Tollens,  Methode  und  Apparat 
zur  Veraschung  pflanzlicher  und  thierischer  Stoffe. 
Joum.  f.  Landw.  47,  173—200;  Chem.  Centralbl.  1899,  II,  144. 

*FritzBaum,  Aetherextraktionsapparat  för  Flüssigkeiten 
zu  quantitativen  Bestimmungen.  Chemikerztg.  28,  249 — 250.  Mit 
Abbildung. 

*Chr.  Kob  &  Co.,  Stützerbach,  verbesserter  Soxhlet'scher 
Rückflusskühler  aus  Glas.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  88.  442 
bis  443. 

*J.  J.  L.  de  van  Bijn,  neuer  Apparat  zur  Erzeugung  eines  constant 
temperirten  Wasserstromes.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  88, 
96—99.    Mit  Abbildung. 

*C.  Pul  fr  ich,  Hülfs  Vorrichtung  für  die  Erzeugung  eines  constant 
temperirten  Warm  wasserst ro  mes.  Zeitschr.  f.  Instrumenten- 
kunde 18,  49;  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  88,  248. 

*S.  G.  Hedin,  über  den  Einiluss  einer  thierischen  Membran 
auf  die  Diffusion  verschiedener  Körper.  Pflüger's  Arch,  78, 
205-261. 

*J.  Hausser.  Studium  über  die  Filtration.  Compt.  rend.  128,  112 
bis  124,  242-243. 

*V.  Grandis,  Beschreibung  eines  Chrisioton  ometers,  eines  Apparats 
mit  dem  die  Zusammensetzung  und  der  Druck  eines  Gases  rasch 
bestimmt  werden  kann.  Arch.  de  Biolog.  20,  324.  1898.  Der  Apparat 
setzt  sich  aus  drei  Haupttheilen  zusammen:  1.  Eine  Bürette  mit 
Millimeterth eilung  und  genauer  Calibrirung  mit  Quecksilber,  die 
als  Messinstrument  dient  und  etwa  30  cm^  fasst.  2.  Ein  Gefäss, 
durch  das  man  das  Gasgemenge  streichen  lässt,  zur  successiven  Ab- 
sorption der  die  Mischung  bildenden  Gase.  3.  Ein  Compensations- 
gefäss  zur  Neutralisirung  der  Irrthümer,  die  aus  der  Volumen- 
differenz entspringen,  welche  Temperatur  oder  Atmosphärendruck- 
schwankungen erzeugen.  Durch  Hähne  können  diese  Theile  sowohl 
unter  sich  als  mit  dem  Aussenraum  in  Verbindung  gesetzt  werden; 
dieselben  sind  aber  so  angeordnet,  dass  sie  alle  nur  in  einer  Richtung 
gemeinsam  wirken  können.  Die  Anwendung  des  Apparats  wird  so- 
dann im  Einzelnen  ausgeführt.  Colasanti. 
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67.  Em.  Fischer  und  Friedr.  Ach:  Ueber  die  1.9-Dime- 
ihylharneäure  und  die  1. 7.  S-Trimethylharnsäure  ^).  Die  Struktur- 
formel der  Harnsäure  last  6-Dimethyl-  und  4-Trimethylharnsfiuren 
yoranssetzen,  von  denen  5  resp.  3  bekannt  sind.  Die  Darstellung 
der  noch  fehlenden  1.  7.  9.-Trimethylharnsäure  ist  auf  folgendem  Wege 
gelungen:  Das  9-Methyl-6-amino-8-oxy-2-chlorpurin  [Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  31,  107],  welches  aus  dem  9-Methyl-8-oxy-2. 6- 
dichlorpurin  [J.  Th.  28,  122]  durch  Ammoniak  entsteht,  verliert 
durch  salpetrige  Säure  die  Aminogruppe  und  verwandelt  sich  in 
9-Methyl-6.  8-dioxy-2-chlorpurin  I. 

1  11 

NH  -  CO  Nfl  -  CO 


Cl.C         C.NH  Cl.C         C.NCHs 

^CO 


N  —  C.N.CHs 


N-l. 


^  CO 


NCH3 


Diese  Verbindung  nimmt  bei  Einwirkung  von  2  Mol.  Jodmethyl 
auf  ihre  alkalische  Lösung  zwei  Methyle  auf  and  das  hierbei  ent- 
stehende 1.  7.  9-Trimethyl-6.  8-dioxy-2-chlorpurin  verwandelt  sich 
beim  Erhitzen  mit  starker  Salzsäure  in  die  Trimethylharnsäure  von 
gleicher  Stellung.  Noch  leichter,  aber  in  geringerer  Ausbeute  wird 
die  letztere  aus  dem  7.  9-Dimethyl-8-oxy-2.  6-dichlorpurin  [Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  17,  333]  erhalten;  das  letztere  verliert 
beim  blossen  Erwärmen  mit  wässrigem  Alkali  das  in  Stellung  6 
befindliche  Halogen  und  das  hierbei  resultirende  7.  9-Dimethyl-6.  8- 
dioxy-2-chlorpurin  (II)  giebt  bei  der  Methylirung  ebenfalls  das  oben 
erwähnte  1.  7.  9-Trimethyl-6.  8-dioxy-2-chlorpurin.  Als  Ausgangs- 
punkt für  die  Darstellung  der  noch  fehlenden  1.  9-Dimethylharnsäure 
diente  das  erwähnte  9-Methyl-6. 8-dioxy-2-chlorpurin,  welches  sich 
ühnlich  wie  die  Harnsäure  selbst,  in  alkalischer  Lösung  mit  Formal- 
dehyd zu  einer  Oxymethylverbindung  vereinigt.  Diese  lässt  sich  in 
gewöhnlicher  Weise  methyliren  und  das  dabei  resultirende  Produkt 
verliert  aber    beim   Kochen    mit   Wasser    die    Oxymethylgruppe    als 


1)  Ber.  d.  deutseh.  ehem.  Gesellsch.  82,  250—260. 
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Fonnaldehjd,    und    man    erhSlt  so   das    1. 9-DimetliTl-6. 8-diox7-2- 

chlorparin. 

Cfls.N  — CO 

a.C      C.KH 

;.      \co 

N  — C.NCHs 

Letzteres  wird  durch  Erhitzen  mit  starker  Salzsäore  in  die  1. 
O-Dimethylhamsäare  flbergefflhrt.  Andreas  eh. 

68.  Rob.  Behrend  und  Em.Dietriek:  lieber  die  CoastttaüOB 
der  d-Hethjlhanisäiire^).  Nach  Fischer  sind  drei  Ton  den  bekannten  vier 
im  Alloxankem  snbstitairten  Methylhamsaaren  in  der  Stellung  3  dnrch 
Methyl  substitoirt  nnd  zwar  wären  dies:  a-Methjlbamsänre  Ton  Hill, 
d-Methylham8äare  Yon  Loeben  nnd  die  ^'-Methylhamsänre  Ton  Fischer 
nnd  Ach,  während  die  von  Fischer  nnd  Clemm  dargestellte  Sänre 
l-Methylhamsänre  sei.  VerfT.  beweisen  nun,  dass  die  '^^-Sänre  1-MethTlham- 
sänre  ist.  Dnrch  Methylimng  des  Methylaracils  entstehen  zwei  Dimethyl- 
nracile  (o-Yerbindnng  mit  dem  Schmp.  219—2200,  ß  260  O),  welche  das 
Methyl  am  gleichen  Stickstoffatom  enthalten.  Ans  ^-Dimethylnradl  entsteht 
dnrch  Oxydation  (K  Mn  O4)  neben  Oxal-  nnd  Essigsäure  Methyloxalursäure- 
nnd  Methylacetylhamstoff: 

CH«-N  —  CO— CH  CHs.XH 

!|  +30+H,0=r  '  +(COOH)» 

;0  — NH  — C.CHs  CO  — XH.CO.CHs 

CHsN.CO.aX^H 
=  4  HO»,C.CHs 

CO .  NH» 


i 


a-Dimethylnracil  giebt  keinen  Methylacetylhamstoff,  jedoch  Methyloxalnr- 
säure,  es  muss  daher  dieselbe  Ovmi^titQtion  wie  die  /^-Verbindung  besitzen. 
Durch  Salpetersäure  geht  das  o^Dimethvluracil  in  Methylnitrouracilcarbon- 
säure  (I)  über,  aus  welcher  durch  Abspaltung  Ton  Kohlensäure  dasselbe 
Methylnitrouracil  (11)  entsteht,  welches  sich  bei  der  Methylimng  von  Nitro- 
uracil  bildet;  da  dieses  der  Synthese  der  ^>Methylbamsaare  Ton  v.  Loeben 
zu  Grunde  liegt,  so  folgt  daraus,  dass  diese  eine  1-Methylharasäure  ist. 

I  ir 

CHs. N .  CO  .  C .NOi  CHs. N .  CO  .  C . XOa 


CO.NH.C.COjH  CO.NH.CH 

Auf  den  experimentellen  Theil  sei  hier  nur  vorwiesen.  Andreascb. 


1)  Annal.  Chem.  Pharai.  «09.  2^0— 2S1. 
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69.  Manfr.  Albanese:  Ueber  die  Bildung  von  3-Metliyl- 
xantliin  aus  CaffeYn  im  tliierischen  Organismus ^).  70.  IM.  Kr Ug er 
und  P.  Schmidt:  Ueber  das  Verhalten  von  Theobromin,  Para> 
xanthin  und  3 -  Methylxanthin  im  Organismus^).  71.  M.  Krüger: 
Ueber  den  Abbau  des  CaffeYhs  im  Organismus  des  Hundes  3).  72. 
M.  Krliger:  Ueber  den  Abbau  des  CaffeYhs  im  Organismus  des 

Kaninchens^).  Ad  69.  A.  hat  früher  aus  dem  Harne  von  Hunden, 
welchen  Gaffeln  verfüttert  warde,  ein  Monomethylxanthin  isolirt 
[J.  Th.  25,  90],  das  für  identisch  mit  dem  Heteroxanthin  von 
Salomon  gehalten  wurde.  Ein  genauer  Vergleich  dieses  Produkte» 
mit  synthetischem  3  -  Methylxanthin,  sowie  mit  7  -  Methylxanthin 
(Hetoroxanthin)  und  1 -Methylxanthin  (von  Krüger  und  Salomon) 
in  Bezug  auf  Löslichkeit,  sowie  die  Eigenschaften  der  Natron-  und 
Barytsalze  ergab  die  Identität  des  fraglichen  Produktes  mit  dem 
3-Methylxanthin  von  Fischer  und  Ach.  Hund,  Kaninchen  und 
Mensch  bilden  aus  Gaffeln  verschiedene  Produkte,  der  Hund  bildet 
3-Methylxanthin.  das  Kaninchen  Xanthin  und  der  Mensch  ein  Dime- 
thylxantin,  wahrscheinlich  mit  der  Stellung  1,3,  also  Theophyllin. 
Ad  70.  Die  Angaben  von  Bondzynski  und  Gottlieb  [J.  Th. 
25,  90]  über  die  Eigenschaften  der  nach  Verftttterung  von  Theobro- 
min ans  Kaninchen-  resp.  Hundeharn  erhaltenen  Basen  Hess  an  der 
Einheitlichkeit  derselben  zweifeln.  Verff.  verfütterten  deshalb  30  g 
Theobromin  innerhalb  18  Tagen  an  1 — 3  Kaninchen  in  Dosen  von 
0,5 — 0,8  g  und  20  g  innerhalb  12  Tagen  an  einen  kräftigen  Hund 
(mittelst  Kapseln).  Die  Untersuchung  der  Harne  ergab,  dass  beide 
Thiere  neben  unveränderten  Theobromin  3-  und  7-Methylxanthin 
ausscheiden,  doch  ist  das  quantitative  Verhältniss  ein  verschiedenes ;  sa 
lieferten  100  Theile  Theobromin  beim  Kaninchen:  16,05  g  Theo- 
bromin; 14,31  g  7-Methylxanthin;  0,579  g  3-Methylxanthin;  beim 
Hunde:  51,35  g  Theobromin;  0,625  g  7-Methylxanthin;  2,895  g 
3-Methylxanthin.  Danach  war  das  zur  Identitätsbestimmung  mit  7- 
Methylxanthin  benutzte  Präparat  von  Bondzyüski  und  Gottlieb 
aus  Kaninchenharn  stammend,  während  ihr  in  Nadeln  krystallisirendes, 

1)  Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Gesellsch.  82,  2280—2282,  auch  Gazz.  chini. 
ital.  29,  11.  Theil.  —  «)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  82,  2677-2682.  — 
3)  Ibid.  82,  2818—2824.  -  <)  Ibid.  82,  3336-3337. 
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aus  Hundeharn  gewonnenes  Präparat  reines  3-Methylxanthin  war.  — 
Die  Vermuthung  von  Krüger  undSalomon,  dass  das  aus  mensch- 
lichem Harne  bereitete  1-Methylxanthin,  aus  dem  1. 7-Dimethyl- 
xanthin  (Paraxanthin)  durch  Abspaltung  der  in  7-Stellung  befind- 
lichen Methylgruppe  entstehe,  konnte  für  den  Organismus  des 
Kaninchens  bestätigt  werden.  Aus  12  g  Paraxanthin,  w^elche 
innerhalb  22  Tagen  an  2  Kaninchen  in  Gaben  von  0,1 — 0,3 
verfüttert  waren,  wurden  0,942  g  zurückerhalten,  neben  0,14  g 
eines  Monomethylxanthins,  das  sich  als  1-Methylxanthin  erwies; 
die  wirklich  entstandenen  Mengen  waren  aber  grösser.  Nach 
Albanese  geht  Gaffeln  im  Kaninchenorganismus  theil weise  in 
Xanthin  über,  doch  wurde  das  erhaltene  Produkt  nicht  änalysirt, 
sondern  nur  aus  seinen  Reaktionen  auf  die  Identität  geschlossen.  Da 
man  aus  der  leichten  Bildung  von  7-Methylxanthin  aus  Theobromin 
(3. 7-Methylxantin)  beim  Kaninchen  auf  eine  leichte  Abspaltbarkeit 
der  in  3  befindlichen  Methylgruppe  schliessen  konnte,  verfütterte 
Verff.  20,6  g  3-Methylxanthin  an  Kaninchen,  erhielten  aber  neben 
4,6  g  unverändertem  Körper  keine  Spur  von  Xanthin.  —  Zur 
Isolirung  der  Purinkörper  wird  der  Harn  siedend  mit  Natriumbisulfit 
und  Kupfersulfat  gefällt,  die  aus  dem  Kupferniederschlage  abgeschie- 
denen Purinkörper  werden  zur  Zerstörung  der  Harnsäure  in  schwach 
essigsaurer  Lösung  mit  Braunstein  gekocht,  das  Mangan  durch  Ammo- 
niumcarbonat  und  Ammoniak  ausgefällt,  aus  dem  mit  Schwefelsäure 
neutralisirten  Filtrate  werden  die  Purinkörper  nochmals  mit  Kupfer- 
sulfat und  Bisulfit  gefällt  und  in  der  üblichen  Weise  frei 
gemacht.  Beim  Paraxanthinversuche  konnte  die  Hauptmenge  durch 
ümkrystallisiren  des  Basengemisches  aus  Wasser  rein  erhalten  werden, 
der  Rest  wurde  als  Natriumsalz  abgeschieden  und  aus  dem  Filtrate 
das  1-Methylxanthin  als  Silbernitratdoppelsalz  gefällt.  Beim  Theo- 
brominversuche  am  Kaninchen  wurde  das  7-Methylxanthin  als  Natrium- 
salz gefällt  und  aus  dem  Filtrate  das  3-Methylxanthin  gewonnen. 
Beim  Theobrominversuche  am  Hunde  konnte  ein  Theil  des  3-Methyl- 
xanthins  durch  Ümkrystallisiren  des  Gemisches  aus  Wasser  und  einigen 
Tropfen  Salzsäure  isolirt  werden,  aus  dem  Filtrat  wurde  das  7- 
Methylxanthin  als  Natriumsalz  abgeschieden.  Die  nach  Verfütterung 
von    3-Methylxanthin    erhaltene   Substanz    wurde    in   Wasser    durch 
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Natronlauge  gelöst;  beim  Neutralisiren  schied  sich  die  Hauptmenge 
des  3-Methylxanthins  aus,  der  Rest  wurde  als  Kupferoxydulverbindung 
gefällt  und  die  freigemachte  Base  aus  Wasser  krystallisirt ;  es  wurde 
auch  eine  geringe  Menge  von  3-Methylxanthin  erhalten.  Der  Rest 
enthielt  nur  0,1  g  Substanz  und  gab  kein  Silberdoppelsalz,  war 
daher  kein  Xanthin,  sondern  vielmehr  ebenfalls  3-Methylxanthin. 
Zum  Nachweise  des  Theobromins  wurde  ein  gemessener  Theil  des 
Harns  mit  Phosphorwolframsäure  in  schwefelsaurer  Lösung  ausgefällt, 
aas  dem  Niederschlage  wurden  die  Basen  in  üblicher  Weise  isolirt, 
die  eingeengte  Lösung  wurde  mit  ammoniakalischer  Silberlösung 
versetzt.  Im  Filtrate  blieb  Theobrominsilber  gelöst  und  konnte 
durch  Einleiten  von  Kohlensäure  bis  zur  Sättigung  abgeschieden 
werden.  Ad  71.  Eine  Reihe  von  Purinkörpern  ist  im  menschlichen 
Harn  enthalten.  Durch  die  Untersuchungen  von  Albanese,  Bond- 
zynski  und  Gott  lieb  ist  festgestellt  worden,  dass  bei  der  Ver- 
abreichung von  Theobromin  und  Gaffeln  eine  Entmethylirung  statt- 
findet. E.  Fischer  hat  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  aus 
Gaffeln  im  Organismus  1. 7-Methylxanthin  (Paraxanthin)  entstehen 
könne,  wie  aus  Theobromin  7-Methylxanthin  entsteht.  Bei  einem 
im  grösseren  Maassstabe  mit  50,5  g  Gaffei'n  am  Hunde  ausgeführten 
Versuche  wurden  neben  unverändertem  Gaffei'n  und  3-Methylxanthin 
alle  drei  Methylxanthine :  Theobromin,  Paraxanthin  und  Theophyllin 
gefunden.  Auf  100  Theile  Gaffeln  betrugen  ihre  Mengen:  6,6  g 
Gaffein,  1,9  Theobromin  und  4,61  g  3-Methylxanthin;  die  Ausschei- 
dung des  Paraxanthins  erreicht  höchstens  die  des  Theobromins,  Theo- 
phyllin war  in  grösster  Menge  (7,4  g)  gebildet.  Es  werden  also 
alle  drei  Methylgruppen  des  Gaffei'ns  in  Anspruch  genommen ;  doch 
ist  wie  beim  Theobromin  die  7-Methylgruppe  am  wenigsten  wider- 
standsfähig, es  entsteht  also  aus  Gaffeln  Theophyllin.  Nur  als  Neben- 
produkte treten  Paraxanthin  und  Theobromin  auf;  bei  ersterem  ist 
die  3-Methylgruppe,  bei  letzterem  die  1 -Methylgruppe  des  Caffeins 
verschwunden.  Bemerkenswerth  ist  die  Thatsache,  dass  Theobromin 
und  Theophyllin,  welche  bisher  nur  in  Pflanzen  gefunden  wurden, 
auch  Produkte  des  thierischen  Stoffwechsels  sein  können.  —  Zur 
Verarbeitung  des  Harns  wurden  ^/^  desselben  mit  Bisulfit  und 
und  Kupfersulfat,  der  Rest  mit  Phosphorwolframsäure  gefällt.   Letztere 
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Fällang,  welche  Caffeln  and  Theobromin  enthalten  musste,  wurde  mit 
Barjtwasser  zerlegt,  darauf  Kohlensäure  eingeleitet,  heiss  filtrirt  und 
das  Filtrat  eingeengt.  Zosatz  von  Schwefelsäure  ergab  reichhaltige 
Ansscheidangen  von  Kynorensänre.  Die  fremden  Basen  wurden 
durch  das  Kupferreagens  entfernt,  der  Ueberschuss  durch  Schwefel- 
wasserstoff abgeschieden,  die  Lösung  verdampft  und  mit  Chloroform 
erschöpft.  Aus  dem  Chloroformrackstand  wurde  das  Theobromin 
durch  ammoniakalische  Silberlösung  nach  dem  Wegkochen  des  Am- 
moniaks abgeschieden  und  aus  dem  eingeengten,  mit  Salzsäure  an- 
gesäuerten Filtrate  das  Gaffeln  durch  Chloroform  extrahirt.  —  Die 
aus  dem  Kupfemiederschlage  nach  Entfernung  der  Harnsäure  [siehe 
oben]  erhaltenen  Basen  wurden  siedend  mit  Barythydrat  gefällt,  wodurch 
die  unlösliche  Barytverbindung  des  3-Methylxanthins  ausfiel,  aus  dem 
durch  kohlensaures  Ammoniak  vom  Baryt  befreitem  Filtrate  wurden 
die  Natronsalze  des  Paraxanthins  und  Theophyllins  erhalten;  die 
Basen  wurden  durch  ihre  Silbemitratdoppelsalze  getrennt.  Zur 
Abscheidung  der  freien  Basen  wurden  die  Silbersalze  in  Wasser  ver- 
theilt,  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht,  dann  das  Silber  durch 
tropfenweisen  Zusatz  von  Salzsäure  ausgeschieden  und  das  Filtrat 
mit  Kupfersulfat  und  Bisulfit  gefällt.  Ad  72.  Beim  Abbau  des 
Caffelns  im  Kaninchenorganismus  treten  auf:  Paraxanthin,  Hetero- 
xanthin  und  1-Methylxanthin,  also  dieselben  Xanthine,  welche  auch 
im  menschlichen  Organismus  gefunden  werden;  Theobromin  und 
Theophyllin  fehlen.  Beim  Kaninchen  ist  also  die  3-Methylgruppe 
weniger  beständig  als  die  7-Methylgruppe,  man  erhält  daher  aus 
3. 7-Dimethylxanthin  (Theobromin)  7-Methylxanthin,  aus  1.  3.  7-Trime- 
thylxanthin  (Caffein)  1. 7 -Dimethylxanthin  (Paraxanthin).  Der 
Kaninchenham  nach  Eingabe  von  12  g  Caffein  wurde  wie  oben 
angegeben  verarbeitet  und  die  freien  Basen  mit  Baryt  gefällt.  Der 
Niederschlag  enthielt  aber  kein  3-Methylxanthin.  Nach  Entfernung  des 
Barytes  wurde  der  in  wenig  Wasser  aufgenommene  Rückstand  mit 
96®/(^igem  Alkohol  gefällt.  Das  Filtrat  enthielt  Paraxanthin,  der 
Niederschlag  wurde  in  10®  o  ^^^^  ^'^oß  gelöst  und  gab  das  Natrium- 
salz  des  Ueteroxanthins ;  die  vereinigten  Mutterlaugen  beider  Basen 
wurden  mit  dem  Kupferreagens  gefällt,  die  isolirten  Basen  durch 
Silbemitrat  gefällt,  wodurch  l-Methylxauthin-Silbemitrat  erhalten 
wurde.  Andreasch. 
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73.  Mart.  Klimmer;  Ueber  die  Gewiiinniig  des  Gnanins  i).    In 

seiner  Abhandlung  über  das  Vorkommen  von  Traubenzucker  im  Harn  der 
Haussäugethiere  fJ.  Th.  28,  297]  macht  Kl.  Angaben  über  die  Darstellung 
Yon  Guanin.  Dazu  wurden  4  kg  gestosseuen  Guanos  mit  Kalkmilch  (aus 
Vji  kg  Kalk)  durch  3 — 4  Std.  gekocht,  dann  1  kg  krystallisirte  Soda  zu- 
gesetzt, noch  einige  Stunden  bei  Luftabschluss  gekocht,  heiss  durchgeseiht, 
abgepresst  und  filtrirt.  Der  Bückstand  wird  nochmals  angerührt,  mit  1  kg 
Soda  2  Std.  lang  gekocht  etc.,  und  dies  so  lange,  eventuell  unter  noch- 
maligem Kalkzusatz  wiederholt,  als  die  Lösung  noch  einen  hinreichenden 
Niederschlag  tou  Guanin  und  Harnsäure  bei  der  Neutralisation  mit  Salz- 
säure ergiebt.  Der  Niederschlag  wird  ausgewaschen,  mit  ca.  lO^/oiger 
Salzsäure  1/2  Std.  digerirt  und  aus  dem  braunen  Filtrate  das  Guanin  durch 
Ammoniak  gefällt.  Etwas  Harnsäure  wird  durch  Auflösen  in  kochender, 
yerdünnter,  harnstoÖ'hältiger  Salpetersäure  entfernt.  Zur  Entfärbung  benützt 
man  am  besten  wiederholtes  Umkrystallisiren  des  salzsauren  Salzes  oder  Aus- 
fällen des  Guaninnatrons  mit  Kohlensäure.  Löst  man  Guanin  in  kochendem 
Wasser  1 :  2000  unter  geringem  Zusatz  von  Natronlauge,  säuert  hierauf  mit 
Essigsäure  schwach  an  und  lässt  langsam  erkalten,  so  erhält  man  prächtig 
krystallisirtes  Guanin.  Das  Abkühlen  geschieht  am  besten  in  einem 
Topfe  von  20 — 25  1  siedendem  Wasser.  Es  bildet  dann  1  cm  lange,  feine, 
seideglänzende  Nadeln.  In  langen,  durchsichtigen  Nadeln  erhält  man  auch 
das  Guaninnatron  nach  folgender  Methode:  Eine  nahezu  gesättigte  Lösung 
Ton  Guanin  in  verdünnter  Natronlauge  wird  unter  Erwärmen  mit  festem 
Natriumhydroxyd  gesättigt  und  ruhig  stehen  gelassen.  Es  scheiden  sich  feine 
Nadeln  ab,  die  man  auf  einem  Asbestfilter  mit  absolutem  Alkohol  auswäscht. 

Andreasch 

74.  £.  Sclinlze  und  E.  Wiuterstein:  üeber  die  Constitntiou 
des  Arginins^).  Wie  Verff.  gefunden  hatten,  liefert  Arginin  beim  Kochen 
mit  Barytwasser  Harnstoff  und  Ornithin;  sie  versuchten  desshalb  Arginin 
aus  Cyanamid  und  Ornithin  synthetisch  aufzubauen,  was  ihnen  auch  dadurch 
gelang,  dass  sie  die  berechneten  Mengen  mischten  und  über  Schwefelsäure 
die  Lösung  verdunsten  liessen.  Nach  Kossei  *s  Verfahren  wurde  aus  dem 
Gemische  dann  das  Arginin  isolirt  und  als  Kupferargininnitrat  identificirt. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  Ornithin  bei  trockner  Destillation  unter 
Bingschliessung  Pyrrolidin  liefert.  Somit  ist  die  früher  von  E.  Schulze 
angenommene  Argininformel  höchst  wahrscheinlich  die  richtige.      Loew. 

75.  A.  E 1 1  i  n  g  e  r :  Zur  Constftution  des  Lysins  ^).  In  derselben 
Weise  wie  Verf.  Putrescin   beim  Faulen   von   Ornithin  nachwies  (J. 


1)  Zeitschr.  f.  Thierraedic.  N.  F.  2,  100—103.  —  »)  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  82,  3191—3194.  —  S)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  82, 
3542—3546. 
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Th.  28,  128),  bewies  er  jetzt  die  Bildung  von  Cadaverin  bei  der 
Fäulniss  von  Lysin.  Der  einzige  Unterschied  im  Verfahren  war  der 
Ausschluss  von  Luft,  welche  während  der  Fäulniss  durch  Wasserstoff 
verdränut  wurde,  weil  die  Ausbeute  an  Cadaverin  sich  erhöhte.  Das 
aus  dem  von  Eiweiss  befreiten  Filtrat  mittelst  Benzoylchlorid  nach 
dreitägiger  Fäulniss  erhaltene  Dibenzoylcadaverin  erwies  sich  als 
identisch  mit  dem  von  Bau  mann  beschriebenen  Dibenzoylpentame- 
thylendiamin.  Hieraus  wurde  auch  die  Base  isolirt  und  identificirt. 
Hierdurch  ist  bewiesen,  dass  das  liysin  eine  Diamidocapronsäure  ist, 
wie  D rechsei  bereits  vermuthet  hatte.  Der  Ursprung  des  Putrescins 
und  Cadaverins  in  gefaulten  Massen  ist  somit  aufgeklärt.     L  o  e  w. 

76.  Walter  Jones:  Ueber  das  Thymin i).  Das  Thymin  ist  ans 
verschiedenen  Nucleinstoflfen  (ans  Thymus,  Hefe,  Sperma  des  Störs,  Herings), 
den  „Thymonnclelnsänren"  EosseTs,  als  Spaltungsprodukt  erhalten  worden. 
J.  hat  nun  zunächst  ein  Bromthymin,  CsHTNsOsBr.  dargestellt.  Man 
bringt  dazn  eine  kleine  Menge  Thymin  mit  einer  zur  Lösung  ungenügenden 
Menge  heissen  Wassers  in  ein  Becherglas  und  giesst  Bromdampf  aus  einer 
Flasche  mit  Brom  dazu,  erwärmt  dann,  giebt  wieder  Bromdampf  zu  und 
wiederholt  dies  so  lange,  bis  alles  Thymin  in  Lösung  gegangen  ist.  Beim 
Erkalten  scheidet  sich  das  Beaktionsprodukt  in  langen  Prismen  aus,  das 
nach  der  Gleichung:  C5H6N20a+ 2Br-|- H2  0=:C6H7N208Br  +  HBr  ent- 
standen ist.  Andreasch. 

77.   Sabbatani:   Pharmakologische   und  chemische    Unter- 
suchungen Über  die  Acetondicarbon-  und  Citronen-Säuren  ^).  S.  sucht  die 

chemische  Umwandlung,  die  die  Citronensäure  und  die  Acetondicarbon- 
säure  im  Organismus  erfahren,  festzustellen.  Pharmakologisch  sind 
diese  beiden  Säuren  wenig  aktiv ;  nur  sehr  grosse  Dosen  von  Aceton- 
dicarbonsäure  führen  zum  Tod  durch  Depression,  Aufhebung  der 
Reflexe  und  Bewegungslähmung,  während  grosse  Dosen  von  Citronen- 
säure nur  durch  Herabsetzung  der  Acidität  des  Bluts  tödlich  wirken 
können.  Führt  man  die  Acetondicarbonsäure  in  den  Magen  ein,  so 
giebt  es  für  ihr  Schicksal  nach  Ansicht  des  Autors  4  Hypothesen. 
1.  Sie  könnte  vollständig  zu  Wasser  und  Kohlensäure  oxydirt  werden, 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28,  20—23 ;  Pbysiol.  Instit.  Marburg.  — 
^)  Bicerche  farmacologiche  e  chimiche  sugli  acidi  acetondicarbonico  e 
citrico.    Atti  della  K.  Acad.  della  scienze  di  Torino  84,  1.  Jan.  1899. 
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2.  die  Oxydation  könnte  bis  zur  Acetonbildnng  gehen,  3.  sie  könnte 
auch  nur  ein  Carboxyl  verlieren  und  zu  Essigsäure  und  vielleicht 
zu  Acetessigsäureäther  werden,  4.  sie  könnte  unverändert  durch  den 
Magen  gehen.  Der  Autor  hat  die  Trennung  dieser  verschiedenen 
Körper  durch  Brombehandlung  zu  erreichen  gesucht.  Lässt  man  bei 
Zimmertemperatur  Brom  in  leichten  Ueberschuss  auf  eine  wässerige 
Acetonlösung,  die  mit  Schwefelsäure  augesäuert  und  stark  verdtlnut 
(1  :  10)  ist,  einwirken,  so  bilden  sich  keine  Bromderivate,  während 
die  Aether,  die  Acetessigsäure  und  die  Acetondicarbonsäure  mit 
Brom  Verbindungen  eingehen.  Die  Acetessigsäure  giebt  mit  Brom 
eine  FlQssigkeit,  die  decantirt,  gewaschen  und  getrocknet,  ölig^ 
farblos,  aromatisch  riechend  ist  und  das  spec.  Gew.  1,892  hat^ 
beim  Destilliren  bei  gewöhnlichem  Druck  sich  zersetzt,  indem  sie 
stark  saure  und  stark  reizende  Dämpfe  entwickelt.  Die  Aceton- 
carbonsäure  giebt  eine  krystallinische  Verbindung  (Pentabromacetou), 
die  in  Wasser  unlöslich  ist.  Bei  Ansäuern  einer  Probe  des  Harns 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Zusatz  gesättigter  Bromlösung  bleibt 
das  Aceton  unverändert,  während  die  Acetessigsäure  und  ihr  Aether 
und  die  Acetondicarbonsäure  gefällt  und  durch  Filtriren  abgetrennt 
werden  können.  Nach  Ausscheiden  des  Bromüberschusses  mit  Eisen 
und  abermaligem  Filtriren  giebt  das  Destillat  die  gewöhnlichen  Ace- 
tonreaktionen.  —  Wird  eine  andere  Probe  des  Harns  destillirt,  so 
geht  nicht  nur  das  präexistirende  Aceton  in  das  Destillat  über« 
sondern  auch  das,  welches  sich  aus  den  Ketousäuren  und  aus  dem 
Acetessigsäureäther  bildet.  Den  Acetessigsäureäther  erkennt 
man  an  der  Eisenchloridreaktion.  Schwerer  ist  die  Differenzirung 
der  Acetoncarbonsäure  und  der  Acetessigsäure,  da  bei  den  Brom- 
behandlungen des  Harns  sich  viele  Nebenstoffe  bilden,  die  den 
Bromoformgeruch  der  Acetondicarbonsäure  und  die  scharf  riechenden 
Dämpfe  der  Bromverbindung  der  Acetessigsäure  verdecken.  Die  Acet- 
essigsäure kann  im  Harn  nachgewiesen  werden  durch  Jodkaliumzusatz 
und  Eisenchlorid,  wobei  sich  scharfe  Joddämpfe  entwickeln,  doch  ist 
diese  Reaktion  auch  dem  Acetessigsäureäther  eigen.  Der  Autor 
kommt  durch  seine  Untersuchungen  zum  Ergebniss,  dass  die  Brom- 
behandlung sehr  gute  Dienste  zur  Scheidung  des  Acetons  von  den 
Ketonsäuren  leistet;    dass   gesunden  Hunden   oder  Kaninchen  per  os 
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verabreichte  Acetondicarbonsäure  im  Magen  zum  Theil  unter 
Bildung  von  Kohlensäureanhydrid  zersetzt,  zum  Theil  durch  die 
Athemluft  als  Aceton  ausgeschieden  wird,  nur  zum  geringen  Theil 
als  Aceton  durch  den  Urin,  während  ein  kleiner  Theil  endlich 
unverändert  durch  den  Harn  abgeht.  Bei  gesunden  Thieren  bilden 
sich  keine  Ketonsäuren  durch  Oxydation,  oder  doch  nur  so  geringe 
Mengen,  dass  sie  nicht  nachweisbar  sind.  Colasanti. 

78.    A.  Bonanni:  Quantitative  Bestimmung  der  Salicylsäure 

auf  optischem  Wege^).  Die  quantitative  Bestimmung  der  Salicyl- 
säure im  Harn  oder  in  anderen  organischen  Flüssigkeiten  ist  ungenau 
und  ungenügend.  B.  schlägt  darum  eine  Bestimmung  auf  physikali- 
schem Wege  mittelst  des  Photometers  vor.  Die  Methode  gründet 
sich  darauf,  dass  der  £xtinctionsco6fficient  einer  gefärbten  Flüssigkeit 
für  eine  bestimmte  Region  des  Spectrums  der  Concentration  direct 
proportional  ist.  Dieses  Absorptionsyerhältniss  ist  für  alle  Farben 
constant  und  es  lässt  sich  die  Gleichung  aufstellen  C  =  A  x  E. 
C  ist  der  Gewichtsgehalt  der  Flüssigkeit  an  Farbstoff  in  1  cm^, 
A  ist  das  Absorptionsverhältniss  und  £  der  gefundene  Extinctions- 
coßfficient.  Zur  Bestimmung  von  E  verwendet  der  Autor  den 
Spektrophotometer  von  Vierordt  und  Krüss.  Für  verschiedene 
mit  Eisenchlorid  behandelte  Salicyllösungen  bestimmte  er  so  die 
dem  Absoi'ptionsmaximum  entsprechende  Zone  im  Spectrum.  Sie 
liegt   in    der  Zone    Dg^  E  —  Dg^  E    zwischen    Ä  555    und   A  534. 

Ferner  bestimmte  er  die  Constante  A  für  verschieden  starke  Salicyl- 

C 

Säurelösungen  nach  der  Formel  A  =  — .    Er  fand  für  die  Constante 


folgende  Werthe 

• 
• 

Spectralzone 

Concentration 

der 

Salicylsäure- 

lösung  pro  1  cm8 

Intensität 

des 

bleibenden 

Lichts 

Extinctions- 
coefficient 

Absorptions- 
yerhältniss 

1 
D55E  — DgoE 
D  55  E      Ü90  E 

0,00007 
0,00005 

0,18 
0,28 

0,14473 
0,55285 

0,000093 
0,00009 

1)  II  dosaggio  ottico  dcir  acido  salicilico.    Boll.  della  R.  Accad.  med. 
di  Roma  25,  1899. 
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Die  chemische  Gegenprobe  zeigte  die  ausserordentlich  grosse 
Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  dieser  Methode.  Es  ist  rathsam, 
die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  mit  1 :  10  H^SO^lösung  anzusäuern. 
Selbstverständlich  muss  die  angewandte  Eisenchloridmenge  immer 
die  gleiche  sein.  Die  Methode  ist  einfach,  schnell  und  durchaus 
genau.  Colasanti. 

79.  Huppert:  Ueber  die  Homogentisinsäure ^).  Zur  Dar- 
stellung der  Säure  wird  der  Alkaptonharn  unter  Erhaltung  der  sauren 
Reaktion  durch  Salz-  oder  Schwefelsäure  auf  ein  Sechstel  eingedampft, 
5 — 6  mal  mit  dem  l^^ — 2  fachen  Volumen  Aether  1  Stunde  lang  aus- 
geschüttelt, die^  siedende  Lösung  des  Aetherrückstandes  mit  Bleiessig 
gefällt,  der  Niederschlag  sofort  auf  ein  Faltenfilter  gebracht  und 
das  Filtrat  erkalten  gelassen.  Das  jetzt  ausfallende  homogentisinsaure 
Blei  wird  zur  Reinigung  mit  Schwefelwasserstoff  in  der  Wärme 
zerlegt,  und  die  Lösung  nach  dem  Wegkochen  des  Schwefelwasser- 
stoff wieder  mit  Bleiessig  gefällt  und  diese  Operation  mehrmals 
wiederholt.  Das  Concentriren  wird  zur  Verhütung  von  Oxydation 
am  besten  im  Vacuum  vorgenommen.  Auch  aus  den  Mutterlaugen 
kann  man  die  Säure  nach  dem  Eindampfen  im  Vaccum  wieder- 
gewinnen; man  verrührt  dazu  den  dünnflüssigen  Rückstand  mit 
Bleizucker,  saugt  ab,  wäscht  erst  mit  Bleizuckerlösung,  später  mit 
Wasser  aus ;  der  Rückstand  wird  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt  etc. 
Benetzt  man  die  freie  feste  Säure  oder  das  Bleisalz  mit  conc.  Lauge, 
so  tritt  eine  grüne  Färbung  auf.  Zur  Feststellung  der  Constitution 
der  Homogentisinsaure  wurde  dieselbe  methylirt  und  die  Dimethylhomo- 
gentisinsäure  mit  Permanganat  oxydirt ;  dabei  wurde  Dimethylgentisin- 
säure  erhalten,  wodurch  die  von  Wolkow  und  Baumann  ange- 
nommene Struktur  der  Säure  erwiesen  ist.  Der  von  diesen  Autoren  beob- 
achtete Uebergang  von  Tyrosin  in  Homogentisinsaure  bei  Alkaptonurie- 
kranken  ist  noch  immer  räthselhaft,  weil  dabei  ein  Wechsel  der  Hydroxyl- 
gruppe im  Organismus  angenommen  werden  muss.     Andreasch. 

80.  EyvinWang:  FUtterungsversuche  mit  Indol ^).  Die  Indi- 

kanbestimmungen   geschahen    nach    Wang    [J.   Th.   28,    309],    die 

1)  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Medic.  64.  129-139.  —  2)  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.  27,  556—575. 

Maly,  Jahrt>Bl;ericLt  f&r  Thiercbemie.    1899.  9 
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Stickstoffbestimmungen  nach  Ejeldahl  und  die  Bestimmungen  voa 
Gesammt-  und  Aetherschwefelsäure  nach  Baumann-Salkowski. 
Zu  den  Versuchen  benutzte  W.  eine  mittelgrosse  Hündin,  die  während 
der  Versuchsperiode  dieselben  Mengen  Fleisch,  Fett  und  Reis  pro- 
Tag  erhielt.  Zuerst  wurde  versucht,  das  Thier  in  das  Stickstoffgleich- 
gewicht zu  bringen,  was  indessen  nicht  ganz  gelang.  Die  Versuche 
mit  normaler  Ernährung  ergaben,  dass  die  Indigoausscheidung  unter 
normalen  Verhältnissen  bei  gleichmässiger  Nahrung  keine  constante 
Grösse  bildet;  dass  die  Aetherschwefelsäuren  unter  letzterwähnten 
Verhältnissen  auch  durchaus  nicht  immer  eine  fast  constante  Grösse 
bilden  und  dass  es  kein  constantes  Verhältniss  zwischen  Indikan  und 
Aetherschwefelsäure  giebt.  Kochen  der  Nahrung  war  ohne  Einflus» 
auf  Indikan-  und  Schwefelsäureausscheidung.  Da  W.  trotz  den  oben 
angedeuteten  Schwankungen  constante  Durchschnittszahlen  sowohl  für 
Indikan  wie  für  Aetherschwefelsäure  erhalten  hatte,  ging  er  zu  dea 
Fütterungsversuchen  mit  Indol  über.  Das  Indol  wurde  in  5  Perioden 
in  Mengen  von  2,5  —  0,35  g  auf  3  oder  2  Tage  vertheilt  gegeben. 
Es  schien  jedesmal  im  Laufe  von  24  Std.  nach  der  letzten  Verab- 
reichung ausgeschieden  zu  sein.  Nach  einer  Gabe  von  1  g  traten 
Vergiftungssymptome  mit  Eiweiss  und  Blut  im  Harne  auf.  In  diesen 
Fällen  kam  auch  eine  reichliche  Abscheidung  von  freiem  Indigoblau 
im  Harn  vor.  Unter  dem  Einfluss  der  Indolfütterung  wurde  die 
Menge  sowohl  an  Aetherschwefelsäuren  wie  an  Indigo  regelmässig 
stark  vermehrt.  Die  Versuche  ergaben  aber,  dass  eine  geringere 
Menge  Aetherschwefelsäure,  als  dem  gegebenen  Indol  entspricht, 
ausgeschieden  wurde ;  dass  nur  etwa  die  Hälfte  von  dem  gegebenen  Indol 
als  indigobildende  Substanz  im  Harn  erschien  und  dass  neben  indoxyl- 
schwefelsaurem  Kalium  auch  andere  gepaarte  Schwelsäuren  mit  Oxyda- 
tionsproducten  des  Indols  (wie  z.  B.  Oxindol,  Dioxindol  und  Isatin) 
gebildet  wurden.  Ein  Theil  des  Indols  ging  wahrscheinlich  als 
gepaarte  Glycuronsäure  in  den  Harn  über,  denn  der  letztere  reducirte 
Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung.  Hammarsten. 

81.   Gabriel  Bertrand:  Die  Kieselwolframsäure  als  Alkaloid- 

Reagens^).     Verf.    empfiehlt    die    Säure    12  WoOg  .SiOj  .  2  H^O^) 

1)  L'acide  silicotungstique  comme  r^actif  des  alcaloides.    Compt.  rend. 
128,  742-745.  —  «)  Bereitet  nach  Wyrouboff,  Ball.  soc.  mineral.  19, 1896. 
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oder  ein  Alkalisalz  derselben  als  empfindlichstes  und  bestes  Reagens 
für  Alkaloide.  In  genügend  concentrirten  und  kalten  Lösungen  der- 
selben giebt  die  Säure  (in  ca.  ö^/^iger  Lösung)  amorphe  oder 
krystallinische  Niederschläge  von  weisser  oder  heller 
gelber  oder  Lachsfarbe,  welche  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  in 
kochendem  etwas  löslich  sind;  durch  ziemlich  concentrirte  Säuren 
werden  sie  nicht  aufgelöst.     Ihre  Formel  ist: 

12  W0O3 .  SiO^  .  2H2O  .  4  Alk  +  n  HgO. 
Bei  30^  getrochnet,  geben  sie  bei  120^  Wasser  ab;  beim  Ver- 
brennen hinterlassen  sie  den  festen  Rückstand  W0O3  -\-  Si02. 
B.  giebt  die  Analysen  der  nach  obiger  Formel  zusammengesetzten 
Verbindungen  von  Pyridin,  Morphin  und  Strychnin.  Erhitzt 
man  die  Alkaloidlösung  mit  dem  Reagens,  so  erhält  man  einen 
wasserärmeren  Niederschlag,  welcher  für  gewisse  Sub- 
stanzen (Aconitin,  Veratrin,  Brucin,  Strychnin,  Narcotin, 
Chinin,  Chinidin,  Cinchonin,  Cinchonidin)  deutlicher 
erscheint  als  der  in  kalter  Lösung  entstandene;  die  Empfindlich- 
keit^) für  die  Substanzen  beträgt  1:80000  bis  500  000.  Bei 
Morphin,  Nicotin,  Narceln,  Codein,  Atropin,  Cocain, 
Caffeln,  Theobromin  ist  die  Empfindlichkeit  (1 :  40000  bis 200 000) 
mit  und  ohne  Erwärmung  gleich.  Die  Niederschläge  können  direkt 
zur  Anstellung  von  Farbreaktionen  (Morphin,  Strychnin)  dienen. 
Ans  denselben  werden  durch  verdünnte  Alkalien  (auch  Ammoniak), 
welche  die  Kieselsäure  und  das  Wolfram  lösen,  schon  in  der  Kälte 
die  Alkaloide  sofort  in  Freiheit  gesetzt,  ein  für  die  Isolirung 
der  Substanzen  sehr  günstiger  Umstand.  Hertcr. 

82.  E.  Rost:  Ueber  das  Schicksal  des  o-Oxychinolins  und 
Über  die  Ausscheidung  der  gepaarten  Schwefelsäuren  im  Harn  des 

Hundes  ^.  Gelegentlich  von  Versuchen  über  die  Desinfectionswirkung 
des  Chinosols  auf  den  Darm  wurde  der  Einfluss  desselben  auf  die 
Aetherschwefelsäureausscheidung  untersucht,  da  nicht  ausgeschlossen 
war,  dass  es  selbst  einen  Paarling  für  die  Aetherschwefelsäure  abgebe. 

1)  Zu  5  cniS  der  zu  prüfenden  Lösungen  giebt  B.  1  bis  2  Tropfeni 
Kieselwolf rani saures  Natrium  und  eben  so  viel  zehnfach  verdünnte  Salzsäure. 
—  *)  Arbeiten  d.  kais.  Gesundheitsamtes  16,  288—301;  im  Auszuge  Ver- 
handl.  d.  phjsiol.  Gesellsch.  zu  Berlin,  His-Engelmann's  Arch.,  physioL 
Abth.  1899,  576—577.  9* 
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Das  sog.  Chinosol  stellte  sich  als  Gemenge  von  Kalinmsulfat  und 
Oxychinolinsulfat  dar.  Sowohl  das  Oxychinolinsnlfat  wie 
Oxychinolin  selbst  bewirkten  eine  beträchtliche  Vermehrung  der 
gepaarten  Schwefelsäuren  des  Harns,  werden  also  als  solche  aus- 
geschieden. Da  Pyridin  sich  nicht  mit  Schwefelsäure  im  Organismus 
paart,  so  ist  wohl  eine  Anlagerung  der  Schwefelsäure  an  den  Benzolring 
anzunehmen,  sei  es,  dass  der  Doppelring  bestehen  bleibt  oder  einer 
Sprengung  unterliegt.  Für  Ghinoliu  selbst  waren  die  Resultate 
nicht  entscheidend,  da  die  Hunde  schon  auf  kleine  Dosen  mit  Er- 
brechen reagirten  ^).  Im  Anschluss  daran  wurde  au  einem  Hunde 
die  Abhängigkeit  der  Darmfäulniss  von  der  Salzsäure  des  Magen- 
saftes untersucht.  Es  gelang  beim  Hunde  ebenso  wie  beim  Menschen 
(Käst)  durch  Gaben  von  12 — 30  g  Kreide  die  Aetherschwefelsäuren 
zu  steigern ;  die  Abhängigkeit  der  Darmfäulniss  von  der  Einwirkung 
der  Magensäure  ist  dadurch  auch  beim  Hunde  wahrscheinlich  gemacht. 
Bei  vollständiger  Entziehung  von  Nahrung  und  Wasser  sinkt  im 
Laufe  von  12  Tagen  die  Quantität  der  Aetherschwefelsäuren  beträchtlich, 
doch  verschwinden  sie  niemals  ganz.  Auch  darin  ist  ein  Beweis  zu 
sehen,  dass  der  Darm  beim  Hungern  sich  wohl  der  Nahrungsmittel 
entledigt,  nicht  aber  vollständig  leer  von  Sekreten  u.  s.  w.  wird. 
Die  Fortsetzung  des  Versuches  bis  zum  Hungertode  des  Hundes 
ergab  das  gleiche  Resultat.  Andreasch. 

83.   Karl  Brahm:  lieber  das  Chinosol,  sein  Verhalten  im 
Thierktt rper  und  über  die  Bildung  gepaarter  Glucuronsäuren  ^).    Das 

Chinosol  wird  durch  Einwirkung  von  Kaliumpyrosulfat  auf  o-Oxychinolin 
gewonnen  und  soll  nach  Angabe  der  Firma  eine  Sulfosäure  oder 
Aetherschwefelsäure  sein.  Verf.  hat  aber  nachweisen  können,  dass 
dasselbe  nur  ein  Gemenge  von  Oxychinolinsulfat  und  Kaliumsulfat 
ist.  Wird  Chinosol  Hunden  oder  Kaninchen  in  Dosen  von  5  resp. 
1  Gramm  täglich  durch  die  Schlundsonde  verabreicht  (grössere  Dosen 
erwiesen  sich  als  schädlich  oder  tödlich),  so  lassen  die  Thiere  einen 
starken  sauren  Harn,  der  linksdrehend  wirkt  und  Kupferoxyd  in 
Gegenwart    von    Alkali    in   Lösung    hält.     Reducirend    wirkte    der 


1)  Im  Gegensatz  hierzu  wird  die  o-Oxychinolincarbonsäare  unverändert 
durch  den  Harn  ausgeschieden  und  ist  nicht  giftig.  Vergl.  J.  B.  für  1888,  43.  — 
«)  Zeitschr.  f.  phy.'^iol.  Chemie  28,  479—451.    Physiol.  Institut  Berlin. 
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Harn  erst  nach  dem  Kochen  mit  Säure.  Bei  wasserarmen  Futter 
schieden  sich  aus  dem  Kaninchenham  (einmal  auch  aus  dem  Hunde- 
harn) spontan  Krystalle  ah,  welche  man  auch  erhält,  wenn  man 
den  Harn  erst  mit  Bleiacetat,  dann  mit  hasischem  Acetat  fällt, 
letzteren  Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt  und  das 
Filtrat  entsprechend  einengt.  Nach  dem  Umkrystallisiren  erweisen 
sich  die  Krystalle  als  das  Kalisalz  einer  Oxychinolinglucuron- 
säure,  C^gHi^NO^K  Das  Salz  ist  linksdrehend  und  zwar  beträgt 
[a]p  für  eine  Concentration  von  1,853  g  in  100  cm^  76,59,  für 
eine  solche  von  4,2285  83,83^  Durch  Kochen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  wird  die  Säure  in  ihre  Componenten:  Oxychinolin  und 
Glucnronsäure  zerlegt.  —  Theoretische  Betrachtungen  über  die 
Bildung  der  Glucnronsäure  im  Organismus  führten  Verf.  zu  Ver- 
suchen über  das  Verhalten  des  a-Methylglucosids  im  Thierkörper. 
Der  nach  Eingabe  dieses  Glycosids  gelassene  Kaninchenharn  enthielt 
anscheinend  unverändertes  Glycosid,  aber  nicht  die  erwartete  Methyl- 
alkoholglucuronsäure.  Andreasch. 

84.  K  u  n  k  e  I  und  F  e  s  s  e  I :  Ueber  Nachweis  und  Bestimmung 
des  Quecksilberdampfes  in  der  Luft^).  Der  Luft  wird  der  Queck- 
silberdampf am  besten  durch  festes  Jod  entzogen,  das  damit  zu 
Quecksilberjodid  zusammentritt.  Dieses  lässt  sich  leicht  an  der 
scharlachrothen  Farbe  erkennen.  Nur  muss  die  durch  das  Glasrohr 
mit  Jod  gesaugte  Luft  vorher  durch  Chlorcalcium  vollkommen  ge- 
trocknet werden.  Zur  quantitativen  Bestimmung  wird  die  Röhre 
mit  Jodkaliumlösung  ausgespült,  das  überschüssige  Jod  rasch  abfiltrirt, 
das  freie  Jod  durch  Natronlauge  gebunden  und  das  Quecksilber  durch 
Schwefelwasserstoff  gefällt.  Man  vergleicht  dann  colorimetrisch  mit 
der  Fällung  oder  Färbung,  die  man  von  bestimmten  Mengen  einer 
gestellten  Sublimatlösung  unter  gleichen  Bedingungen  (alkalische 
Reaktion!)  erhält.  Die  Geschwindigkeit  des  Luftstromes  soll  1  1 
Luft  in  8 — 10  Min.  betragen.  Allenfalls  kann  man  hinter  das  Jod- 
röhrchen  noch  ein  U-Röhrchen  mit  etwas  Jodkaliumlösung  anbringen. 
Mit  dieser  Methode  wurde  festgestellt:  Goldblatt  kann  bei  richtiger 
Anordnung  den  Qecksilberdampf  quantitativ  aus  der  Luft  aufnehmen. 
Dazu  bringt  man  das  Goldblatt  in  eine  Verbrennungsröhre  in  20  cm 


1)  Verhandl.  d.  physioL-med  Gesellsch.  zu  Würzburg  28,  No.  1,  13  pag. 
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langer  Schichte ;  der  Gasstrom  kann  dann  selbst  2  1  pro  Min.  betragen. 
Auch  die  durch  eine  Asbestschichte  filtrirte  Luft  giebt  Quecksilber  ab, 
ein  Beweis,  dass  es  sich  um  wirklichen  Dampf  und  nicht  etwa  um 
Quecksilberstaub  handle.  Bestimmungen  des  Quecksilbers  in  damit  ge- 
sättigter Luft  ergaben  schwankende  Resultate,  von  8  bis  1 4  mg  für 
Temperaturen  von  16 — 18^  pro  m*.  Andreasch. 

85.  F.  RShmann  und  F.  Steinitz:  Ueber  eine  Methode  zur 
Bestimmung  des  Eisens  in  organischen  Substanzen^).    An  die  von 

Neu  mann  veröffentlichte  Methode  der  Zerstörung  organischer  Sub- 
stanz [J.  Th.  ZJf  643]  lässt  sich  die  folgende  bequeme  Art  der 
Eisenbestimmung  anschliessen.  Die  Lösung  wird  mit  wenig  Wasser 
verdünnt  und  in  ein  höchstens  150  cm^  fassendes  Kölbchen  gebracht, 
darauf  wird  sie  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht,  etwas  Salmiak- 
lösung und  farbloses  Schwefelammon  zugefügt  und  der  Niederschlag  von 
Schwefeleisen  nach  6  stündigem  Stehen  in  der  Wärme  auf  einem 
Filterchen  gesammelt.  Der  Filterinhalt  wird  in  verdünnter  Schwefel- 
säure gelöst,  in  dasselbe  Fläschchen  filtrirt,  das  Filter  ausgewaschen, 
dann  dasselbe  in  einer  Platinschale  verascht  und  die  Asche  durch 
Schmelzen  mit  Kaliumbisulfat  aufgeschlossen.  Die  Hauptlösung  wird 
auf  wenige  cm^  eingeengt,  ebenfalls  in  die  Schale  gebracht,  mit 
einem  eisenfreien  Zinkstäbchen  (von  Merck,  Darmstadt)  reducirt 
und  in  der  Schale  mit  Chamäleon  titrirt.  Bei  der  Analyse  von  Koth 
trübt  sich  die  oxydirte  Flüssigkeit  beim  Verdünnen  mit  Wasser  durch 
die  Ausscheidung  von  Gyps ;  man  fällt  dann  das  Eisen  in  der  trüben 
Flüssigkeit  mit  Schwefelammon  und  verfährt  wie  oben.  Von  Harn 
werden  300—400  cm^  im  Kolben  aus  Jenenser  Glas  mit  25 — 30  cm* 
reiner  rauchender  Salpetersäure  versetzt  und  auf  ein  kleines  Volumen 
eingedampft.  Unter  Hinzufügen  von  20 — 30  cm^  conc.  Schwefel- 
säure, eventuell  noch  einiger  Gramme  Ammonuitrat,  wird  dann  bis  zu 
Ende  erhitzt.  Hat  man  innerhalb  ^/^  St.  den  Harn  aufgeschlossen, 
so  wird  weiter  in  angegebener  Weise  verfahren.       Andreasch. 

86.  S.  Ciechanowski:  Die  Vertheilung  von  Antimon  in 
verschiedenen  Organen  bei  experimenteller  Vergiftung  mit  Brech- 
weinstein ^).     Die   Kenntniss    der  Mengen  von  Antimon,   welche  in 

1)  Zeitschr.  f.  analyt  Chemie  88,  433-435.  —  «)  Gazeta  lekarska  88, 
849,  1898  (polnisch). 
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Terschiedenen  Organen  zurückgehalten  werden,  ist  für  die  gerichtliche 
Chemie  nicht  unwichtig.  So  wurde  in  einem  Gerichtsprocess  (gegen 
den  Arzt  Pritchard  in  Frankreich)  aus  den  Mengen  Antimon,  welche 
in  verschiedenen  Organen  gefunden  wurden,  auf  Giftmord  geschlossen. 
Trotzdem  sind  die  Angahen  üher  die  diesbezüglichen  quantitativen 
"Verhältnisse  nicht  übereinstimmend.  Seine  Versuche  hatte  Verf.  an 
Kaninchen  angestellt.  Bei  Verabreichung  per  os  hat  sich  die  Menge 
von  5  —  6,5  mg  pro  100  g  Körpergewicht  als  die  geringste  tödliche 
Dosis  für  diese  Thiere  erwiesen.  Wenn  ^/j  dieser  Dosis,  also 
2  mg  pro  100  g  Körpergewicht  und  per  Tag  gegeben  wurde,  konnten 
-die  Thiere  5 — 9  Tage,  bei  einer  Dosis  von  0,5 — 1  rag  4  und  sogar 
7  Wochen  am  Leben  erhalten  werden.  Die  Bestimmung  des  Antimon 
wurde  nach  der  Methode  von  Bunsen  ausgeführt,  nachdem  die 
•organische  Substanz  der  Organe  im  Apparat  von  Ogier  (Brouardel 
-et  Ogier  „De  laboratoire  de  toxicologie  methodes  d'expertises**)  zer- 
stört wurde.  Beim  Tode  an  acuter  Vergiftung  wurde  der  grösste 
Theil  des  eingegebenen  Antimon  im  Darm  gefunden.  Von  anderen 
Organen  enthielten  das  Antimon  nur  Leber  und  Nieren.  In  der 
•ersten  Stunde  nach  der  Eingabe  steigt  der  Antimongehalt  der  Nieren 
rascher  als  in  der  Leber.  So  wurde,  als  das  Thier  8  Stunden  nach 
•der  Einnahme  von  100  mg  Brech Weinstein  verendete,  in  der  Leber 
1  mg  pro  10  g,  in  den  Nieren  dagegen  8  mg  Antimon  in  derselben 
Menge  frischen  Organgewebes  gefunden.  Es  scheint  jedoch,  dass  die 
Fähigkeit,  Antimon  aufzuspeichern,  besonders  der  Leber  eigen  ist: 
<ienn  bei  chronischen,  auf  mehrere  Tage  oder  mehrere  Wochen  sich 
hinausziehenden  Vergiftungen  bei  fortdauernder  Zufuhr  von  Antimon 
ündert  sich  der  Antimongehalt  der  Nieren  nur  wenig,  während  die 
Leber  noch  immer  Antimon  aufnahm.  In  Versuchen,  in  denen  die 
Thiere  unter  Verfütterung  von  Brech  Weinstein  14 — 46  Tage  gelebt 
haben,  wurden  in  der  Leber  6,8 — 8,3  mg  Antimon  per  10  g  frischen 
Organgewebes  gefunden.  In  der  Lunge,  dem  Herzen  wie  in  den  Muskeln 
wurde  nach  acuter  Vergiftung  kein  Antimon  gefunden;  nach  chro- 
nischer Vergiftung,  unbeachtet,  ob  die  Thiere  einige  Tage  oder  einige 
Wochen  gelebt  haben,  enthielten  diese  Organe  nicht  mehr  als  2  mg 
resp.  2,5  mg  Antimon  per  10  g  frischen  Organgewebes.  In  den 
■Centralorganen  des  Nervensystems  konnte  nach  15  Tagen  noch  kein 
Antimon  nachgewiesen  werden.  Bondzynski. 
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87.  Armand  Gautier:  lieber  das  normale  Vorkommen  von 
Arsenik  bei  den  Thieren  und  seine  Lokalisirung  in  gewissen  Organen  ^). 

G.  beobachtete,  dass  dieEakodylsäare  subcutan  angewendet^ 
die  ErDährang  anregt  und  besonders  Lungenkranke  günstig  beeinflnsst^ 
ohne  die  giftigen  Wirkungen  des  Arsen  hervorzurufen*).  Die  Heil- 
kraft des  Arsen  bei  B  a  s  e  d  o  w  'scher  Krankheit  zeigt,  dass  Beziehungen 
desselben  zur  Thyreoidea  bestehen,  für  welche  auch  der  umstand 
spricht,  dass  Arsen  und  J  o  d  in  der  Natur  häufig  zusammengefunden 
werden  In  der  That  constatirte  G.  Arsen  in  der  frischen  Thyre- 
oidea beim  Hund,  beim  Schwein  (0,67  mg  pro  kg),  beim 
Hammel  (0,5  mg)  und  beim  Menschen  (7,9  mg).  Das  Metall 
scheint  in  Nuclein  enthalten  zu  sein,  denn  der  bei  Behandlung- 
mit  Pepsin  und  Salzsäure  1,5  ^/qq  bleibende  Rückstand,  in  Ammoniak 
gelöst  und  mit  Essigsäure  gefällt,  erwies  sich  reich  an  Arsen.  Ausser 
in  der  Thyreoidea  fand  sich  dasselbe  nur  noch  im  Gehirn,  der 
Thymus  und  der  H  a  u  t  in  nachweisbarer  Menge  vor  ^).     H  e  r  t  e  r. 

88.  F.  Fessel:  lieber  das  Verhalten  des  Broms  im  Thier- 

körper*).  Bezüglich  der  toxischen  Wirkungen  von  Brom  (resp. 
Bromnatrium)  ergab  sich,  dass  dasselbe  in  massigen  Dosen  allmählich 
ansteigend  vom  Hunde  recht  gut  vertragen  wird,  weit  weniger  jedoch 
von  der  Katze.  Doch  treten  auch  beim  Hunde  infolge  forcirter 
Einverleibung  heftige  Intoxicationserscheinungen  auf.  In  Ueberein- 
stimmung  mit  Laudenheimer  und  Flechsig  [J.  Tb.  27,  582J 
ergab  sich  die  anfangs  im  Harn  ausgeschiedene  Brommenge,  gegenüber 
der  eingeführten,  als  sehr  gering;  allmählich  stieg  sie  an,  um  nach 
einiger  Zeit  die  Einfuhrmenge  zu  erreichen.  Doch  auch  jetzt  blieb 
die  Ausfuhr  nicht  immer  auf  gleicher  Höhe,  sie  schwankte.  Zur 
Bestimmung  wurde  der  mit  Soda  alkalisch  gemachte  Harn  in  einer 
Platinschale  verdampft  und  verascht,  die  salpetersaure  Lösung  durch 
Silbernitrat  gefällt  und  das  Brom  nach  Ueberleiten  von  Chlor  über 
das  Halogensilbergemenge  bestimmt.  Die  Ausscheidung  des  Broms  dauerte 


1)  Sur  Fexistence  normale  d'arsönic  chez  les  animaux  et  sa  localisation 
dans  certains  organes.  Compt.  rend.  129,  929—936.  —  2)  ß^u  acad.  mtd^ 
Paris,  6  juin  1899.  —  3)  stein  (Journ.  f.  pr.  Chem.  61,  302:  58,  37)  fand 
Arsenik  in  einer  Reihe  von  Nährpflanzen,  Kohl,  Rüben,  Kartoffeln, 
Roggen  Stroh  etc.  Verf.  constatirte  es  auch  in  Algen,  sowie  in  der  Baregine- 
von  Luchon.  —  *)  Münchener  medic.  Wochenschr.  1899,  1270 — 1273. 
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sehr  lange;  ein  Hund,  der  im  Ganzen  20  g  Bromnatrium  erhalten 
hatte,  enthielt  nach  10  Wochen  noch  ßrom  im  Harn  ^).  Durch  gleich- 
zeitige Verabreichung  von  Kochsalz  konnte  die  Ausscheidung  um  die 
Hälfte  der  Zeit  verkürzt  werden.  Zur  Bestimmung  des  Bromgehaltes 
wurden  die  Thiere  in  der  Aethernarkose  durch  Verbluten  getödtet 
und  Gehirn  und  Leber  mit  Kaliumnitratlösung  ausgespült,  um  das 
Blut  zu  entfernen.  Bei  der  Katze  waren  undeutliche  Spuren  in  der  Milz, 
starke  Bromreaktion  dagegen  im  Blute  und  in  den  Nieren  vorhanden, 
das  Gehirn  (26  g)  enthielt  0,0026  g,  die  Leber  (30  g)  0,0098  g 
Brom.    Den  Bromgehalt  der  Organe  des  Hundes  ergiebt  die  Tabelle : 


1.  Hund 

2.  Hund 

3.  Hund 

erhielt  14  g  Br 

erhielt  7,5  g  Br 

erhielt  6,5  g  Br 

Gew. 

Br 

Cl 

Gew. 

Br 

Cl 

Gew. 

Br 

Cl 

Serum      .    .    . 

51,5 

0,0867 

0,1077 

79,0 

0,1090 

0,2401 

78,0 

0,1195 

0,2515 

Blutkörperchen 

40,0 

0,0595 

0,0906 

101,0 

0,0873 

0,2073 

98,0 

0,0869 

0,1818 

nicht  vollständig 

sehr  gut  ent- 

sehr gut  ent- 

Gehirn    .    . 

entblutet 

blutet 

blutet 

60     0,0062  0.0850 

59,0 

0,0147 

0,0665 

63,0  0,0223 

0,0725 

Leber  .    .    .    j 

gut  entblutet 

89     gering 

1 

^— 

•— 

—' 

Nieren     .    .    . 

19,0 

0,0194 

0,0620 

31,0 

0,0144 

0,0565 

31,0 

0,0147 

0,0614 

Milz     .... 

15,0 

Spur 

— 

— 

— 

— 

Galle   .... 

nichts 

1 

— 

— 

— 

Es  weist  also  die  meiste  Menge  das  Blut  auf  und  zwar  ziemlich 
gleichmässig  Körperchen  und  Serum.  —  Eigenthümlicher  VSTeise 
fanden  sich  im  Harn  der  ietztverwendeten  Hunde  sehr  deutliche, 
geringe  Mengen  von  Jod.  Da  das  Jod  nicht  einer  Verunreinigung 
entstammte,  konnte  es  nur  aus  dem  Körper  der  Versuchsthiere, 
vielleicht  der  Thyreoidea,  kommen.  Andreasch. 


1)  Dass  das  Brom  nach  der  letzten  Eingabe  noch  monatelang  durch 
den  Harn  ausgeschieden  wird,  wurde  schon  von  N e n c k i  und  Schoumow- 
Simanowski  constatirt;  in  der  gleichen  Fublication  sind  auch  Tabellen 
über  den  Gehalt  des  Blutes  und  der  Organe  an  Chlor  resp.  Brom  mitgetheilt. 
Vergl.  J.  B.  far  1894,  340. 
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fraglichen  Blutes  mit  etwas  Lau^e  alkalisirt  und  mit  einer  kleinen 
Messerspitze  voll  Traubenzucker  versetzt.  Hierauf  verschliesst  man 
gut  mit  Paraffin,  schüttelt  stark  und  st-ellt  die  Röhrchen  an  einen 
kühlen  Ort.  Kohlenoxydblut  ist  dann  lichtkirschroth,  gewöhnliches 
Blut  dunkelschwarzroth  gefärbt.  Diese  verschiedene  Färbung  ist  be- 
sonders am  Schaume  zu  beobachten,  oder  auch,  wenn  das  Blut  in 
dünner  Schichte  ausgebreitet  wird. 
*Leo  Wach  holz,  über  die  neueste  Methode  zum  chemischen  Nach- 
weise von  Kohlenoxydblut.  Ibid.  18,  255—257.  Verf.  hat  die 
vorstehende  Methode  mit  der  von  Schulz  modificirten  Eunk ei- 
schen Probe  verglichen.  Danach  ist  die  neue  Methode  nicht  genauer, 
als  dos  Tanninverfahren  oder  als  andere  Proben,  ja  es  steht  ihnen 
meist  sogar  nach,  da  der  Farbenunterschied  fast  der  gleiche  ist,  wie 
man  ihn  beim  Stehenlassen  von  kohlenoxjdhaltigem  und  davon 
freien  Blut  in  verschlossenen  Röhrchen  ohne  weiteren  Zusatz  erhält. 

Andreasch. 

97.  L.  Beccari  und  E.  Rimini,  Wirkung  der  Nitrohydroxylamin- 

säure  auf  das  Blut. 

98.  E.  B.  Lehmann,    über   das   Hämorrhodin,    ein   neues,    weitver- 

breitetes Blutfarbstoff  derivat. 

*F.  Bottazzi,  über  die  Eigenschaften  der  Nucleoprote'iue. 
Atti  della  R.  Accad.  dei  Lincei  Ser.  V.,  8,  505.  1899.  B.  hat  die 
Wirkung  des  NucleoproteYns  der  Leber  und  der  Milz  auf  das  Oxy- 
hämoglobin  untersucht.  Er  nahm  die  Milz  von  Hunden,  Ochsen  und 
säugenden  Eälbem;  die  Leber  von  Hunden,  Ochsen  und  erwachsenem 
Ealb.  Er  fand,  dass  das  Nucleoproteln  der  Milz  wie  der  Leber  das 
Oxyhämoglobin  zu  zersetzen  vermag  und  zwar  sowohl  das  freie,  als 
auch  das  im  rothen  Blutkörperchen  enthaltene.  Auf  das  Glykogen 
der  Leber  wirkt  das  Nucleoproteln  der  Leber  ebenfalls  ein,  denn  in 
Lösungen  des  letzteren  verschwindet  ersteres,  vorausgesetzt,  dass  die 
Temperatur  auf  38—400  gehalten  wird  und  die  Einwirkung  eine 
genügend  langdauemde  ist.  Bei  einer  Temperatur  von  50 — 520  ver- 
schwindet das  Glykogen  nicht.  Colasanti. 

*A.  Loewy,  über  die  Bindungsverhältnisse  des  Sauerstoffes 
im  menschlichen  Blute.  Physiol.  Gesellsch.  in  Berlin.  Deutsch, 
medic.  Wochenschr.  1899,  Vereinsbeilage  pag.  283;  auch  Centralbl. 
f.  Physiol.  18,  449 — 454.  Die  Versuche  über  den  umfang  der  Disso- 
ciation  des  Oxyhämoglobins  bei  verschiedenem  Sauerstoffdruck  im 
menschlichen  Blute  ergaben,  dass,  abweichend  von  den  allgemein 
als  giltig  angenommenen  Hüfner*schen  Werthen,  bei  sinkendem 
Sauerstoffdrucke  die  Dissociation  weit  erheblicher  ist,  als  es  nach 
Hüfner  der  Fall  ist.  Bei  35  mm  0-Druck  war  das  Hämoglobin  nur 
noch  zu  ca.   77  o/o  (Hüfner  93 o/o),    bei  30   mm  zu  75  (92)  o/o,  bei 
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25  mm  zu  65  (91)  o/o,  bei  22-23  mm  nur  noch  zu  58  o/o  mit  Sauer- 
stoff gesättigt.  L.  weist  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Verhaltens  für 
die  Erklärung  des  Sauerstoffmangels  bin,  der  bei  manchen  Individuen 
eintritt,  wenn  bei  Athmnng  in  verdünnter  oder  sauerstoffarmer  Lnft 
die  Spannung  in  den  Lungenalveolen  unter  30  mm  sinkt.  Bei 
geringem  Hämoglobingehalt  reicht  dann  die  Sauerstoffmenge  nicht 
mehr  für  die  normalen  Oxydationsprocesse  aus.  Andreasch. 

99.   C.  Albertoni,  über  den  Einfluss  einiger  Körper  auf  den  be- 
weglichen Sauerstoff  des  Blutes. 

*Fr.  Kraus,  A.  Kossler  und  W.  Schulz,  über  die  Sauerstoff- 
capacität  des  menschlichen  Blutes  in  Krankheiten.  Yer- 
handlg.  d.  Congr.  f.  innere  Medicin  17,  378 — 385  und  Arch.  f.  experim. 
Pathol.  und  Pharmak.  42,  323—355. 

*J.  Barcroft,  ein  Apparat  zum  Bestimmen  der  Gase  in  nach* 
einander  entnommenen  kleinen  Quantitäten  Blut.  Joum.  oi  physioL 
28,  SuppL,  64. 

*Arn.  Vi  dal,  über  den  Einfluss  verschiedener  Ernährungszustände 
von  Thieren  auf  die  Umwandlung  subcutan  eingeführten 
Methämoglobins.    Ing-Diss.  Kiel  1899. 
0,  Krumraacher,  über  subcutane  Injection  von  Hämoglobin, 
Cap.  XV. 

Morphologische  Elemente. 

*Georges  Hayem,  neue  Flüssigkeit  für  die  Zählung  der 
Elemente  des  Blutes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51.  265.  Früher 
empfahl  H.  für  die  Zählung  der  Häma toblasten  beim  Menschen 
jodhaltige  Aniniosflüssigkeit  nach  Max  Schnitze  sowie 
diabetischen  Urin  von  mindestens  1,039  S. G.,  durch  Zusatz  von 
5  bis  6 o/o  12 gradigen  Wasserstoffsuperoxyds  haltbar  gemacht. 
Bequemer  ist  eine  Lösung  (eine  Modification  der  Flüssigkeit  A), 
welche  besteht  aus:  Destill.  Wasser  200  g,  Natriumchlorid 
1  g,  Natriumsulfat  5  g,  Jodjodidlösung  3 — 4  cm*.  Letztere 
besteht  aus  einer  Lösung  von  25  g  Jodkalium  in  500  cm^  Wasser 
mit  Ueberschuss  an  Jod.  In  dieser  Flüssigkeit,  in  welcher  der  Zusatz 
der  Jodjodidlösung  bei  den  verschiedenen  Species  wechseln  muss 
(beim  Menschen  sind  3,5  cm^  erforderlich),  lassen  sich  auch  die 
rot  he  n  und  weissen  Blutkörperchen  zählen,  sie  eignet  sich 
für  das  Blut  von  Viviparen  wie  für  das  von  Oviparen. 

Herter. 

*G.  Marcano,  über  einige  Ursachen,  welche  die  Zahl  und  die  D i m en - 
sionen  der  rothen  Blutkörperchen  verändern.  Jonm.  de 
physiül.  1,  921 — 931.  Verf.  machte  seine  Beobachtungen  an  Kanin- 
chen. Um  den  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  zu  verfolgen,  wurden 
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Thiere,  welche  24  bis  4$  Stunden  gehungert  hatten,  grössere  oder 
kleinere  Quantitäten  Heu,  Kohl  oder  Mohrrüben  gegeben.  Sofort 
nach  Beendigung  der  Mahlzeit  begannen  die  schnell  hintereinander 
vorgenommenen  Zählungen.  Die  Zahl  der  Erythrocyten  nimmt 
nach  der  Mahlzeit  zu,  oft  schon  binnen  5  Min.,  und  diese  Ver- 
mehrung hält  15  bis  80  Min.  an;  sie  betrug  6  bis  16,4 o/q.  Ihre 
Ursache  liegt  in  der  Absonderung  von  Verdauungssäften  aus  dem 
Blute,  vielleicht  auch  in  einer  Neubildung  in  der  Milz.  Die  Injection 
von  steriler  P  a  s  t  e  u  r  'scher  Bouillon  (1  bis  8  cm*)  verursachte  durch 
Verdünnung  des  Blutes  eine  Abnahme  der  Blutkörperchen  um 
5  bis  30 o/o,  darauf  folgte  eine  Vermehrung  um  5  bis  IS^/q, 
welche  nur  allmählich  zurückgeht.  In  diesen  beiden  Versuchsreihen 
beobachtete  Verf.  eine  Verminderung  des  Durchmessers  der 
Erythrocyten.  Intravenöse  oder  subcutane  Injectionen  von  Natrium - 
sulfat  (D.  1,020,  Mallassez's  Serum)  bewirkten  in  der  fiegel 
eine  Verminderung  der  rothen  Blutkörperchen  um  12  bis  30 o/o, 
welche  in  5  bis  65  Min.  eintrat  und  auf  welche  in  15  bis  85  Min. 
eine  Vermehrung  um  5 bis  15 o/o  erfolgte.  Bei  letzteren  Versuchen 
beobachtete  M.  eine  Zunahme  des  Durchmessers  der  Erythro- 
cyten. Herter. 
100.  W.  Hanicki,  die  spontane  Sedimentirung  des  Blutes  als 
Methode  der  klinischen  Untersuchung. 

*L.  Lapique  und  A.  Vast,  colgrimetrische  Methode,  die 
Resistenz  der  Blutkörperchen  zu  bestimmen.  Corapt.  rend. 
soc.  biolog.  51,  366—868.  Verff.  benutzen  eine  Reihe  von  Chlor - 
natriumlösungcn,  welche  6,2,  5,8,  5,4  etc.  g  pro  Liter  enthalten; 
zweckmässigerweise  wird  diesen  Lösungen  ein  Zehntel  oder  mehr 
einer  isotonischen  Natriumoxalatlösung  hinzugefügt  (um 
die  Gerinnung  des  Fibrin  zu  verhindern).  Eine  Anzahl  Reagens- 
gläser wird  mit  je  10  cm*  dieser  Lösungen  beschickt  und  je 
ca.  1  cm*  arteriellen  Blutes  direkt  aus  dem  Gefass  dazu  fliessen 
lassen.  Nach  sofortiger  Mischung  wird  centrifugirt.  In  einem 
abgehobenen  Theil  der  klaren  Flüssigkeiten  wird  die  Höhe  (e) 
bestimmt,  in  welcher  dieselben  die  gleiche  Färbungsintensität 
wie  ein  zur  Vergleichung  dienendes  rothes  Glas  (oder  eine  Hämoglobin- 
lösung in  unveränderter  Höhe)  im  Colorimeter  zeigen.  Dann  fügt 
man  zu  den  am  Boden  der  Reagensgläser  befindlichen  Resten  von 
Blutkörperchen  und  Flüssigkeit  je  11  cm*  destillirtes 
Wasser,  giesst  den  abgehobenen  Theil  der  Flüssigkeiten  ohne 
Verlust  dazu,  so  dass  die  erhaltenen  Lösungen  die  gesammte  Hämo- 
globinnienge  der  einzelnen  Blutproben  gelöst  enthalten.  Auch  für 
diese  Lösungen  wird  im  Colorimeter  die  entsprechende  Höhe  (e')  be- 
stimmt.   Das  Verhält niss  des  aus   den  Blutkörperchen  ausge- 


e' 
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tretenen  Farbstoffes   zur  Gesammtmenge   desselBen  i8t  =  ^ 

Mit  Hilfe  der  so  erhaltenen  Werthe')  lässt  sich  eine  Curve  con- 
struiren,  welche  die  Zerstörung  der  Erythrocyten  durch  die  ver- 
schiedenen Lösungen  veranschaulicht.  Herter. 

101.  G.  Manca,  Untersuchungen  über  die  osmotischen  Eigenschaften 
der  rothen  Blutkörperchen  des  lange  Zeit  ausserhalb  des 
Organismus  conservirten  Blutes. 

♦G  Manca,  Versuche  über  die  Wirkung  des  Chloroforms  auf  die 
osmotischen  Eigenschaften  der  rothen  Blutkörperchen. 
Arch.  de.  Biologie  29,  342. 

*H.  J.  Hamburger,  über  den  Einfluss  von  Salzlösungen  auf  das 
Yolum  thierischer  Zellen.  Zugleich  ein  Versuch  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  deren  Gerüstsubstanz.  Arch.  f.  Anatomie  und 
Physiol.  von  His  und  Engelmann  1899,  Supplementb.  431 — 476. 

*H  Eoeppe,  die  Volumsänderungen  der  rothen  Blutkörper- 
chen in  Salzlösungen.  His-Engelmann's  Arch.  f.  Anat.  und 
Physiol.,  physiol.  Abth.  1899,  504-517. 

*L.  Lapicque  und  A.  Vast,  Wirkung  von  Toluyl  en-Diamin  auf 
die  rothen  Blutkörperchen.  Gompt.  rend.  soc.  biolog.  51,  368 
bis  370.  Das  Toluyleudiamin  ist  bekanntlich  ein  Blutgift.  Nach 
subcutaner  Injection  von  einigen  cg  pro  kg  constatirt 
man  beim  Hund  eine  bedeutende  Verringerung  der  Erythro- 
cyten, ferner  Icterus  und  Anhäufung  von  Eisen  in  Leber 
und  Milz.  Zu  den  Versuchen  der  Verff.  diente  ein  Präparat  von 
N  i  t  z  b  e  r  g ,  welches  nur  ein  Isomer  (CHg  1,  NH22  und  4j  enthielt. 
Nach  der  Injection  wurde  aus  einer  Arterie  Blut  entnommen,  welches 
in  einer  Salzlösung  (10  g  Chlornatrium  und  6  g  Natriumoxalat 
pro  Liter)  aufgefangen  wurde.  Das  Gemisch  wurde  schnell  centri- 
fugirt  und  auf  gelöstes  Hämoglobin  geprüft.  Die  Injection  von  5  bis 
6  cg  bewirkte  nur  eine  schwache  Röthung  der  centrifugirten 
Flüssigkeit,  so  dass  der  Icterus  und  die  Eisenablagerung  der  Menge 
des  gelösten  Hämoglobin  nicht  zu  entsprechen  schien.  Nach  VerfT. 
sind  dieselben  durch  eine  ausgiebige  Zerstörung  veränderter 
Blutkörperchen  in  den  Organen  zu  erklären.  Die  Besistenz 
der  Blutkörperchen  der  vergifteten  Thiere  wurde  nämlich  24  Std. 
nach  der  Injection  bedeutend  herabgesetzt  gefunden,  wie  Verflf. 
mittelst  ihrer  colorimetrischen  Methode  (Ref.  in  diesem  Band, 


1)  Diese  relativen  Werthe  genügen;  will  man  die  absoluten 
Werthe  der  osmotischen  Drucke  haben,  denen  die  Zerstörung  der  Blut- 
körperchen entspricht,  so  hat  man  nach  Verff.  ersteren  Werthen  ein  Zehntel 
des  osmotischen  Druckes  des  Serum  hinzuzufügen. 


V.  Blut.  145 

pag.  141)  constatirten.  Ferner  zeigte  sich  eine  reichliche  Bildung  von 
Methämoglobin  in  denselben  (nicht  Hämatin,  wie  fnlhere  Be- 
obachter angaben).  Her  t  er. 
*Paul  Beich,   Aber  die  Wirkung   des  Arsens   auf  die  rothen 
Blutkörperchen.    Ing.-Diss.  München  1899. 

102.  A.  Gürber,   zur  Eenntniss   der   Chemie  und   Physiologie   de» 

Blutserums.    (Wirkung  desselben   auf  die  Blutkörperchen.) 
*Ernst  Meissen.  die  Abhängigkeit  der  Blutkörperchenzahl 

von  der  Meereshöhe.    Therapeut.  Monatsh.  18,  528—584. 
*Ad.  Gott  stein,  die  Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen 

im    Hochgebirge.     Münchener  medic.   Wochenschr.   1899,   129^ 

bis  1800. 
*Glar,  £influ8s  der  Elimatotherapie  auf  den  Kreislauf  und  da» 

Blut.    Wiener  medic.  Wochenschr.  1899,  750—756. 
*K.  Turban,  die  Blutkörperchenzählung  im  Hochgebirge 

und  die  M  e  i  SS  e n  'sehe  Schlitzkammer.  Münchener  medic.  Wochenschr. 

1899,  792-795. 
*G.  Schröder,  Entgegnung  auf  T u r b a n *s  Aufsatz  als  weiterer  Beitrag 

zur  Klärung  der  Frage.    Ibid.  1800—1301. 
*L.  Grünwald,  eine  neue  Art  von  Elementarkörnchen  (Granula) 

im  Blute,  Auswurf  und  Geweben  des  Menschen.  Centralbl.  f. 

innere  Medic.  20,  777-781. 

103.  L.  Bottazzi  und  J.  Cappelli,  das  Natrium  und  Kalium  in  den 

rothen  Blutkörperchen  des  Blutes  verschiedener  Thier- 
gattungen  und  bei  Aderlassanämie. 

104.  F.  Bottazzi  und  J.  Cappelli,  das  Natrium  und  Kalium  in  den 

rothenBlutkörperchen  im  Hunger  und  bei  Phosphorver- 
giftung. 

*M.  Ascoli,  über  die  Haematopoöse  beim  Neunauge.  Atti  della 
E.  accad.  della  scienze  di  Torino  Vol.  28,  1897—98.  Nach  A. 
geschieht  die  Bildung  der  weissen  und  rothen  Blutkörperchen  bei 
dem  Neunauge  durch  kariokinetische  Theilung  der  jungen  Formen. 
Die  Mytose  der  Leukocyten  ist  sowohl  im  circulirenden  Blut  als  im 
Ljmphgewebe  der  Spiralklappe  und  der  Niere  zu  beobachten,  da- 
gegen fand  der  Autor  keine  Mytose  der  rothen  Blutkörperchen  im 
circulirenden  Blut.  '  Colasanti. 

*P.  Colombini  und  P.  Pasquini,  über  die  Wirkung  des  Jod- 
rubidiums auf  das  Blut  Syphilitischer.  Biforma  med.  8,. 
387.  1898  Innerlich  verabreicht,  hat  das  Jodrubidiam  bei  Syphi- 
litischen eine  progressive  und  andauernde  Vermehrung  des  Hämo- 
globins im  Blut  zur  Folge  bis  zum  normalen  Quantum,  ebenso  nimmt 
die  Menge  der  rothen  Blutkörperchen  und  des  Blutes  zu.  Die  anfang» 
vermehrten  Leukocyten  nehmen  ab,   oft  zeigt  sich  eine  bedeutende 
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Eörperge  Wichtszunahme.  Wir  hahen  also  die  gleichen  Verhältnisse 
wie  heim  Jodkalium  und  können  dieses  darum  gut  durch  Jodruhidiuni 
ersetzen,  welches  leichter  vertragen  wird.  Colasanti. 

'''Besredka,  ^Studie  üher  die  Immunität  gegen  Arsenverhin- 
dungen.  I.  üeher  die  Rolle  der  Leukocyten  hei  der  Vergif- 
tung durch  eine  Schwefelarsenyerhindung.  Ann.  de  Tln- 
stitut  Pasteur  18,  49.  IL  Ueher  die  Bedeutung  der  Leukocyten 
hei  der  Vergiftung  durch  eine  lösliche  Arsenverbindung. 
Ibid.  18,  209.  III.  üeher  die  Rolle  der  Leukocyten  hei  der 
Immunisirung  gegen  lösliche  arsenige  Säure.    Ibid.  18,465. 

*DeRenzi  undBoeri,  Abführmittel  undLeukocytenbildung. 
La  nuova  Rivista  clinica  e  terapeutica  1898.  Durch  Einführung 
von  Calomel,  Sublimat,  Bittersalz,  PodophylUn  und  Crotonöl  konnten 
die  Verff.  eine  beträchtliche  Leukocytose  hervorrufen.  Dieselbe 
scheint  nicht  Folge  der  Diarrhoe  zu  sein,  denn  sie  fand  sich  auch 
oft  dann,  wenn  diese  im  Versuch  vermisst  wurde.  Sie  steht  aber 
in  Zusammenhang  mit  dem  durch  die  Mittel  bedingten  Zustand  des 
Darms  und  einer  unabhängig  von  der  Diarrhoe  durch  die  Mittel 
hervorgerufenen  Reizung.  Wurden  die  Mittel  vergleichsweise  per 
OS  und  hypodermisch  eingeführt,  so  riefen  sie  nur  auf  ersterem  Wege 
Leukocytose  hervor.  Die  Autoren  konnten  nicht  feststellen,  ob  die 
durch  die  Abführmittel  bedingte  Leukocytose  den  Organismus  wider- 
standsfähig gegen  experimentelle  Infectionen  mache.    Colasanti. 

*Cardile,  über  das  Leben  der  Leukocyten  ausserhalb  des  Orga- 
nismus. Arch.  per  le  scienze  med.  22,  1898.  Die  Leukocyten  haben 
im  circulirenden  Blut  eine  grosse  Widerstandskraft  gegen  toxische 
Substanzen.  Sie  können  ihre  Aktivität  auch  ausserhalb  des  Organismus 
einige  Tage  lang  bewahren.  Auch  wenn  das  Thier  vergiftet  gestorben 
ist  und  schon  die  Fäulniss  begonnen  hat,  können  die  Leukocyten 
noch  Stunden,  ja  zuweilen  selbst  Tage  lang  am  Leben  gehalten 
werden;  sie  sind  also  nicht  leicht  alterabel.  Im  Blutserum  und  bei 
geeigneter  Temperatur,  Feuchtigkeit  und  Sauerstoffzufuhr  gehalten, 
können  sie  eine  Woche  lang  am  Leben  bleiben.  Colasanti. 

*G.  Carriöre  und  P.  Bournoville,  histologische  Untersuchungen 
über  die  Veränderungen  des  Blutes  bei  experimenteller  Kohlen- 
säure-Vergiftung. Beitrag  zum  Studium  der  Pathogenese  der 
eosinophilen   Zellen.    Compt.  rend.   soc.  biolog.  61,  108 — 110. 

""Siegfr.  Kaminer,  über  die  jodempfindliche  Substanz  im 
Leukocyten  beim  Pueperalfieber.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1899,  119—120. 

""K.  Bohl  and,  über  die  Einwirkung  der  Hidrotica  und  Antihidro- 
tica  auf  den  Leukocytcngehalt  des  Blutes.  CentralbL  f. 
innere  Medic.  20,  361—371. 
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*L.  Malassez.  graphische  Darstellung  der  Schwankungen  der 
Leukocyten  und  ihrer  verschiedenen  Varietäten.  Corapt.  rend. 
soc.  biolog  61,  181—188. 

^Derselbe,  Zählung  der  Leukocyten  yerschiedenen  Durch- 
messers.   Ibid.,  183—184 

^Derselbe,  nummerische  Darotellnng  der  Zahl  der  Leukocyten  im 
Verhältniss  zu  der  der  Erythrocyten.    Ibid.  184—185. 

^Georges  Hayem,  Aber  die  mononukleären  Leukocyten  des 
menschlichen  Blutes.    Compt.  rend.  soc.   biolog  51,  288 — 286. 

*A.  Gilbert  und  Emile  Weil,  die  Leukocyten  in  der  Chlorose. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  73 — 76. 

*G.  Hayem,  Über  die  Veränderungen  der  Leukocyten  in  der  Chlo- 
rose und  über  das  Vorkommen  von  kernhaltigen  Erythrocyten 
im  Blut.    Ibid.,  104—105. 

*Ghanteme8se  und  Bey,  Mittheilung  über  die  Formen  der  Leuko- 
cyten im  Blut  bei  Erysipelas.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51, 
126—126. 

^Georges  Hayem,  über  die  Elemente  der  Lymphe  des  Pferdes. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  621 — 622. 

^Derselbe,  Mittheilung  über  die  weissen  Blutkörperchen  des 
Pferdeblutes.    Ibid.,  623-624. 

*J.  H^ricourt  und  Charles  Bichet,  über  den  Einfluss  von  Ter- 
pentin-Wasser auf  Frösche  und  die  Leukocytose,  welche 
es  hervorruft.    Compt  rend.  soc.  biolog.  51,  415—418. 

*J.  Jolli,  über  die  granulirten  Leukocyten  des  Menschen- 
blutes und  Über  die  Bedeutung  der  als  Hämoglobin-Üeberladung 
bezeichneten  Veränderung  der  Leukocyten.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
51,  140—142. 

*J.  Denys,  über  die  Nothwendigkeit  mehrere  Arten  Leukocyten 
anzunehmen.  Journ.  of  physiol.  28,  Suppl.,  66.  Verreibt  man  die 
Myelocyten  des  Knochenmarks  in  Serum,  welches  auf  60 o  erhitzt 
worden  war,  und  dadurch  seine  bactericide  Eigenschaft  verloren  hat, 
so  theilen  sie  demselben  wieder  eine  bactericide  Wirkung  mit. 
Die  Lymphocyten  verhalten  sich  nicht  so.  Die  Myelocyten  sind 
phagocitisch,  die  Lymphocyten  nicht.  Herter. 

D.  Lawrow,  über  die    Spaltungsprodukte  des  Histons   von 
Leukocyten,  Cap.  I. 

Blutgerinnung,  Eiweisskörper, 

*Arthu8,  Les  travaux  recents  sor  la  coagulation  du  sang.    Collec- 

tion  Scientia,  Paris. 
*Feliz    Feldbausch,   der   Einfluss   verschiedener   Stoffe   auf   die 

rothen   Blutkörperchen   und   die  Bedeutung  der  letzteren  für 

Maly,  Jahreibericht  nr  Thierchemie.    1899.  10 
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die  Gerinnnng.    Ing.-Diss.    Heidelberg  1899;  Virchow*s  Arch. 
166,  135—164. 
^Ernst  Schwalbe,  die  morphologischen  Umwandlungen  der  rothen 
Froschblutkörperchen    bei   der  eztravasculären  Gerinnung. 
Virchow's  Arch.  168,  80-104. 
C.  Phisalix,  über  die  Blutgerinnung  bei  der  Viper,  Cap.  XIII. 

105.  0.  Hammarsten,  weitere  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Fibrinbildung. 

106.  Alb.  Mathews,  der  Ursprung  des  Fibrinogens. 

*Henri  Stassano,  Beweis  der  Zerstörung  Ton  Leukocyten  und 
der  Auflösung  ihres  Inhalts  in  dem  Blutplasma  während  der  H  y  p  o- 
leukocytose.  Einfluss  der  intrayasculären  Leukoljse  auf  die 
Coagulation  des  Blutes.  Oompt.  rend.  129,  610 — 618.  Queck- 
silberchlorid bewirkt,  wie  übrigens  alle  fremden  Substanzen, 
intravenös  eine  Hypoleukocjtose.  Dieselbe  beruht  auf  Zer- 
störung von  weissen  Blutkörperchen,  denn  es  lassen  sich  die  Zerfall- 
produkte im  Blute  nachweisen.  Das  Plasma  des  Eaninchenbluta 
mit  verringerter  Leukocytenzahl  giebt  nach  Verdünnung  mit  Wasser 
einen  stärkeren  Niederschlag  mit  Essigsäure  (Nudeln)  als  normales. 
(In  beiden  Fällen  ist  denThieren  vor  dem  Aderlass  Blutegeleztract 
zu  injiciren,  um  die  Resistenz  der  Leukocyten  zu  erhöhen  und  so 
einen  weiteren  Zerfall  derselben  ausserhalb  des  Körpers  zu  verhindern  i.) 
Um  die  Vermehrung  des  Nudeln  im  Blut  quantitativ  nachzuweisen,, 
bestimmte  Verf.  in  dem  veraschten  Plasmas  die  Phosphor- 
säure. Er  fand  in  180  cm&  normalen  Plasma  0,0164  g  Phosphor- 
säure, in  dieser  Menge  Plasma  desselben  Thieres  nach  Produktion  von 
Hypoleukocytose  0,0408  g.  Diese  Zahlen  wurden  för  einen  grossen 
Hund  festgestellt,  welcher  zunächst  eine  Injection  von  Blutegel- 
extract  (ein  Kopf  pro  kg)  erhielt,  ehe  die  erste  Blutprobe  ent- 
nommen wurde;  dann  wurde  3  mg  Quecksilberchlorid  pro  kg 
in  physiologischer  Kochsalzlösung  injicirt  und  5  Min.  darauf  der 
zweite  Aderlass  gemacht.  Beide  Blutproben  wurden  sofort  nack 
der  Entnahme  centrifugirt;  der  zweiten  wurden  einige  cm^  Blutegel- 
extract  zugefügt,  um  die  Abnahme  der  Wirkung  des  injicirten 
Extracts  zu  compensiren.  Auch  die  Beschleunigung  der  Blut- 
gerinnung, welche  bei  Hypoleukocytosen  aus  beliebiger  Ursache 
immer   eintritt,   spricht  für   eine   Zerstörung  von   Leukocyten   und 


1)  Das  Blutegeleztract  erhöht  die  Besistenz  nicht  nur  der 
weissen,  sondern  auch  der  rothen  Blutkörperchen.  Die  Lösung  von 
0»50/oiger  Essigsäure  in  physiologische  Salzlösung,  welche  beim  Zählen  der 
Leukocyten  zur  Auflösung  der  rothen  Körperchen  dient,  ist  fast  ohne  Wirkung 
auf  dieselben,  wenn  sie  durch  das  Extract  widerstandsfähiger  gemacht 
worden  sind. 
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^egen  die  Annahme  einer  Teränderten  Vertheilnng  derselben  im 
Gefasssystem.  H  e  r  t  e  r. 

*G.  Delezenne,  Lösung  der  Erythrocyten  und  anticoa- 
gulirende  Wirkungen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  831 — 834. 
D.  hat  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  von  den  bei  der  Auflösung 
Yon Leukocy ten  durch  anti coagulirendeMittelentstehenden 
zwei  antagonistischen  Substanzen  die  eine,  coagulirend 
wirkende,  in  der  Leber  zurückgehalten  wird,  während  die  andere, 
anticoagulirende,  im  Blute  gelöst  bleibt  und  so  die  Gerinnung  beim 
Austritt  aus  den  Gefässen  verhindert  wird  [J.  Th.  27,  132,  201 ;  28, 
181,  183]  ^j.  Arthus*)  wendet  gegen  diese  Hypothese  ein,  dass, 
wenn  die  anticoagulirendeu  Mittel  durch  Auflösung  von  Leukocyten 
wirkten,  auch  das  Wasser  als  Lösungsmittel  für  dieselben  anlicoa- 
gulirend  wirken  müsste.  Nun  verhindert  aber  im  Gegentheil  die 
Injection  grösserer  Mengen  von  Wasser  die  anticoagulirende 
Peptonwirkung.  Es  werden  dabei  die  rothen  Blutkörper- 
chen in  ausgedehnter  Weise  aufgelöst.  Nach  D.  geht  dadurch 
eine  Substanz  in  das  Plasma  über,  welche  die  Gerinnung  beför- 
dert und  den  anticoagulirendeu  Mitteln  entgegenwirkt.  Alle 
Substanzen,  welche  Erythrocyten  lösen,  wirken  in  dieser  Weise,  z.  B. 
Galle,  gallensaure  Salze,  Harnstoff  (Das  tre  undFloresco), 
Toluylendiamin,  Saponin,  Pyrogallol,  Arsenwasserstoff. 
Daher  wird  die  Gerinnung  am  besten  durch  solche  Mittel  verhindert, 
welche  die  Erythrocyten  intact  lassen  wie  das  Pepton,  weniger  voll- 
ständig durch  solche,  welche  auch  die  Erythrocyten  angreifen,  wenn 
auch  weniger  energisch  als  die  Leukocyten,  z.  B.  Ricin,  Abrin. 
gewisse  Organextracte,  thierische  Gifte.  Das  Aalserum 
hält  das  Blut  nur  in  kleinen  Dosen  flüssig,  grosse  Dosen,  welche  die 
Erythrocyten  in  ausgiebiger  Weise  lösen,  wirken  nicht  anti  coagulirend. 
Diese  Beobachtungen  erklären  nach  D.  die  von  Wooldridge, 
Wright,  Martin  etc.  constatirte  negative  und  positive  Phase  der 
Gerinnung.  H  e  r  t  e  r. 

*G.  Phisalix,  thierische  Gifte  und  Gerinnungsfähigkeit 
des  Blutes.  Bemerkungen  zu  der  Mittheilung  von  Delezenne. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  834  835.  Nach  Verf.  passt  die  Theorie 
von  Delezenne  (vorhergehendes  Ref.)  nicht  auf  thierische  Gifte, 
deren  Einfluss  auf  die  Blutgerinnung  von  den  Autoren  verschieden 
angegeben  wird.  0.  J.  Martin  suchte  die  Widersprüche  zu  erklären. 
Das  Gift  von  Pseudechis  porphyriacus  in  Dosen  über  0,1  mg 


1)  Delezenne  auch  in  Travanx  du  laboratoire  de  la  faculte  de 
m^decine  de  Montpellier,  Paris,  1897.  —  *)  Arthus,  Les  travaux  röcent  sur 
la  coagulation  du  sang.  Collection  Scientia,  Paris  1899. 

10* 
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pro  kg  ruft  nach  M.  intravenös  beim  Hund  intravasculäre 
Gerinnung  hervor;  in  kleinen  Dosen  kommt  die  negative  Phase 
zur  Teobachtung,  aber  dieser  geht  eine  nur  2  Min.  dauernde  positive 
Phase  vorher.  Die  Wirkung  ist  bei  verschiedenen  Species 
nicht  gleich.  Bei  einem  Hund  von  4—5  kg  ist  5— 6  Min.  nach  der 
Jnjection  von  1,5  mg  Viperngift  (tödlich  in  1 — 2  Stunden)  das 
Blut  ungerinnbar,  beim  Kaninchen  von  1,5—2  kg  findet  sich 
unmittelbar  nach  dem  in  einer  Minute  erfolgten  Tode  Blutgerinnsel 
in  der  V.  cava  inferior,  V.  portae,  im  rechten  Ventrikel, 
oft  auch  im  linken,  sowie  in  der  Aorta.  Es  kommt  vor,  dass  der 
rechte  Ventrikel  neben  den  Gerinnseln  schwer  gerinnbares  Blut 
enthält.  Bei  unvollständig  vaccinirten  Thieren,  welche  die 
Jnjection  zwei  bis  zwanzig  Stunden  überlebten,  findet  sich  im  Herzen 
schwer  gerinnbares  l:lut,  obgleich  Hämoglobinurie  die  Zerstörung 
von  Erythrocyten  anzeigt.  Herter. 

*W.  H.  Thompson,  Beitrag  zu  den  physiologischen  Wirkungen 
von  „Pepton"  bei  Injcction  in  den  Kreislauf.  Joum.  of 
physiol.  20,  455 — 473.  Derselbe,  die  physiologischen  Wirkungen 
von  „Pepton"  bei  Injection  in  den  Kreislauf.  JI  und  III, 
Ibid.  24,  374—395,  396—409.  ij  Die  ersten  Versuche  Th.'s  wurden 
mit  Unterstützung  von  Dastre  ausgeführt;  sie  betrafen  die  Wirkung 
intravenöser  Inj ectionen  von  Wittc's  Pepton  bei  Hunden. 
In  einer  der  ersten  Reihe  von  Versuchen  schien  es  als  ob  nur 
grössere  Dosen  von  „Pepton*  die  Blutgerinnung  verzögerten, 
kleinere  Dosen  (unter  0,02  g  pro  kg)  dagegen  beschleunigend  wirkten, 
später  zeigte  es  sich  aber,  dass  eine  solche  Gesetzmässigkeit  nicht 
besteht,  dass  dieselbe  Dose  bei  verschiedenen  Individuen 
verschieden  wirkt*).  Zu  15^10 mg  pro  kg  setzte  das  Präparat 
(bei  schneller  Injection)  den  Blutdruck  herab.  Bei  dieser  Wirkung 
sowie  bei  der  Gefässerweiterung  ist  das  vasomotorische  Centrum 
nicht  betheiligt,  die  Einwirkung  geschieht  direkt  auf  den  Nerv- 
muskelapparat  der  Gefässe,  dessen  Irritabilität  herabgesetzt 
wild.  Die  folgenden  Untersuchungen  wurden  mit  Präparaten  aus- 
geführt, welche  nach  Kühne 's  Angaben  (mit  Modificationen  von 
Neumeister,  Siegfried  und  Grosjean)  von  Grübler  an- 
gefertigt waren.    Verf.  beobachtete  mit  gereinigtem  Amphopepton 


1)  Vorläufige  Mittheilung,  Brit.  assoc.  rep.  1897,  531.  —  «)  G.  N.  Stewart 
(Manual  of  physiology,  3  ed.  1898,  189)  beobachtete  bei  0,5  g  pro  kg  noch  eine 
Beschleunigung  der  Coagulation.  Pollitzer  (Joum.  of  physiol.  7,  283; 
Pollitzer  und  Kühne,  V'erh.  d.  Nat  bist.  med.  Ver.  z.  Heidelberg,  N. 
F.  3,  286)  zeigte,  dass  diese  Dififerenzen  nicht  durch  verschiedene  Ernährung 
zu  erklären  sind. 
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nur  eine  verlangsamende  Wirkung  auf  die  Blutgerinnung,  bei 
Dosen  von  0,005  bis  0,2  g  pro  kg.  A  n  t  i  p  e  p  t  o  n  übt  nach  T.  nur 
einen  beschleunigenden  Einfluss  in  Dosen  bis  zu  0,3  pro  kg 
Deuteroalbumose  wirkte  in  vier  Versuchen  beschleunigend,  in 
acht  verlangsamend,  die  Dosen  betrugen  0,05  bis  0,3  resp.  0,075  bis 
0,2  g  pro  kg,  ihre  Grösse  ist  also  für  die  Wirkung  nicht  allein  be- 
stimmend. Aehnliche  Resultate  wurden  für  Protalbumose  und 
Heteroalbumose  erhalten.  Eine  deutliche,  den  Blutdruck 
steigende  Wirkung  kommt  allen  Bestandtheilen  von  Wittens 
«Pepton*"  z£i,  am  meisten  der  Heteroalbumose  und  Protalbu- 
mose, weniger  der  Deuteroalbumose  und  dem  Amphopepton.  Die 
Herabsetzung  des  Blutdruckes  durch  die  genannten  Substanzen  wird 
zum  Theil  durch  die  Erweiterung  der  Gefässe  des  Darms 
bedingt.  Die  Gefässe  der  Niere  werden  durch  dieselben  nicht 
erweitert,  und  die  vasomotorische  Erregbarkeit  wird  nur  durch 
die  primären  Albumosen  in  erheblicherem  Grade  herabgesetzt.  Letztere 
bilden  den  hauptsächlich  wirksamen  Bestandtheil  von  Wittens 
»Pepton".  Her  t  er. 

*Delezenne,  über  die  im  „Peptonblut"  enthaltene  anticoagu- 
lirende  Substanz.  Immunität  gegen  dieanticoagulirende 
Wirkung  der  Agentien  aus  der  Peptongruppe.  Journ.  of  physiol. 
28,  Suppl.,  43.  Die  anticoagulirende  Substanz,  welche  im  Blut  nach 
Injection  von  , Pepton*  enthalten  ist,  stammt  aus  zerstörten 
Leukocyten.  Nach  Verf.,  welcher  dieselbe  relativ  rein  gewinnen 
konnte,  stimmt  dieselbe  im  Allgemeinen  mit  Lilienfeld 's  Histon 
überein.  Die  nach  der  ersten  Injection  eintretende  Immunität 
gegen  weitere  Peptonwirkung  beruht  auf  gesteigerter  Resistenz 
der  Leukocyten,  welche  durch  ein  A n t i t o x i n  zu  Stande  kommt. 
Das  Serum  eines  immunisirten  Thieres  macht  bei  intra Perito- 
nea 1er  Injection  andere  Thiere  immun  gegen  die  Wirkungen  von 
, Pepton**.  (Leukölyse  und  anticoagulirende  Wirkung.)  Eine  vor- 
gängige Injection  von  , Pepton*  schützt  die  Thiere  gegen  die  anti- 
coagulirende Wirkung  von  Aalserum,  Erebsmuskelextrakt, 
löslichen  Permenten,  Mikrobentoxinen  etc.  und  zwardurch 
denselben  Mechanismus.  Herter. 

107.  T.  Zaleski,   über  die  Wirkung  der  Injection  von  Pepton  in  die 

Venen  auf  das  Hlutgefässsystem. 

108.  E.  Tövölgyi,    Untersuchungen  über  die  blutcoagulirende  Wir- 

kung der  Gelatine. 

109.  C.  Paderi,   Einfluss  eines  im   Glycerinextrakt  der  Helix  po- 

matia  enthaltenen  Princips  auf  die  Blutgerinnung. 

E.  Markus,  über  in  Wasser  lösliches  Serumglobulin,  Cap.  I. 
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Karlsbader  Mineralwasser  auf  die  Blutcirculation  mittelst 
klinischer  Versuche.  Aus  der  medic.  Klinik  von  Prof.  Korczyäski 
in  Krakau.    Przegl^d  lekarski  88,  215  (1898). 

*V.  Grandis,  über  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Blut 
und  Athmung.  Gazz.  med.  di  Torino  48,  1897.  Nach  G.  hat  das 
Blut  einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  den  Gaswechsel  in  der  Lunge. 
Wenn  keine  besonderen  störenden  Einflüsse  mitwirken,  so  geht  der 
Gasaustausch  der  Blutmenge  parallel.  Die  Geschwindigkeit  des 
Blutlaufs  in  den  Lungenästen  ist  bei  den  verschiedenen  Thieren  und 
unter  verschiedenen  Bedingungen  eine  verschiedene.  In  den  acuten 
Anämiezuständen  nimmt  die  Geschwindigkeit  so  zu,  dass  die  in  der 
Zeiteinheit  die  Lunge  durchströmende  Hlutmenge  grösser  als  die 
normale  ist,  doch  nicht  genügend,  um  den  Verlust  an  Blut  neutrali- 
siren  zu  können,  Bei  gleicher  totaler  Blutmenge  kann  bei  zwei 
Thieren  der  Gasaustausch  ganz  der  gleiche  sein,  obgleich  die  Blut- 
vertheilung  eine  sehr  verschiedene  sein  mag.  Colasanti. 

*Benno  Lewy,  über  die  Adhäsion  des  Blutes  ander  Wandung 
der  Blutgefässe.  Archiv  f.  Anatom,  u.  Physiol.;  physiol.  Abth. 
1899,  Suppl.,  89—94. 

♦W.  Roth,  über  die  Permeabilität  der  Capillarwand  und  deren 
Bedeutung  für  den  Austausch  zwischen  Blut  und  Gewebsflüssig- 
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keit.  Arch.  f.  Physiol.  y.  Engelmano  1899,  416-^59.  Aus  den 
TJntersachnngen  des  Verf/s  erg^ebt  sich:  1.  In  Bezag  auf  die  Permea- 
bilität der  lebenden  Capillarwand,  dass  dieselbe  weder  für  krystalloide, 
noch  für  colloide  Substanzen  yöllig  permeabel  oder  impermeabel  ist;  sie 
bietet  dem  Durchdringen  beider  Art  gelöster  Moleküle  erhebliche 
Hindemisse  entgegen,  die  aber  in  keinem  Falle  vollständig  sind. 
Dagegen  existiren  sehr  ausgesprochene  Abstufungen  der  Permeabilität; 
vor  allem  sind  Colloide,  speciell  Eiweiss  schwerer  durchgängig  als 
krystalloide  Stoffe.  2.  Ergiebt  sich  bezüglich  der  Ausgleichsprocesse, 
welche  durch  eine  solche  Membran  stattfinden,  dass  sie  bewirkt 
werden:  1.  Durch  einen  osmotischen  Wasserstrom,  welcher  a)  indem 
Palle,  wenn  ein  Unterschied  der  gesammten  molekularen  Concentration 
besteht,  immer  von  der  minder  concentrirten  Seite  zu  der  höher 
concentrirten  verläuft,  unabhängig  von  der  partiären  Zusammen- 
setzung der  beiden  Flüssigkeiten,  b)  in  dem  Falle,  wenn  die  mole- 
kulare Gesammtconcentration  beiderseits  gleich  ist,  nach  der  Seite 
sich  richtet,  wo  ein  IJeberschuss  an  solchen  Molekülen  vorhanden 
ist,  für  welche  sich  die  Capillarwand  im  Vergleiche  zu  den  anderen 
schwerer  permeabel  zeigt.  Als  solches  ist  im  Organismus  im  Wesent- 
lichen das  Eiweiss  zu  nennen.  2.  Vollzieht  sich  der  Ausgleich  durch 
eine  gleichzeitig  verlaufende  Diffassion  der  gelösten  Moleküle,  welche 
stets  bestrebt  ist,  sowohl  die  Unterschiede  der  Gesammtconcentration 
wie  der  partiären  Zusammensetzung  auszugleichen.    Andreasch. 

*Alex.  Bosenschein,  weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Bl  utsalze. 
]ng.-Diss.-Würzburg  1899. 

^W.  Mackie,  der  Nachweis  und  die  Bestimmung  des  Eisens 
in  einem  abgemessenen  Tropfen  Blutes.  Lancet  1898,  22.  Januar; 
Centralbl.  f.  innere  Medicin  19,  853.  M.  benutzt  die  Eisenbestim- 
mungsmethode von  Thomson,  die  noch  1  Theil  in  50,000,000 
Wasser  zu  erkennen  gestattet.  Das  Eisen  des  vorher  veraschten 
Blutes  wird  in  Salzsäure  gelöst  und  die  auf  Zusatz  von  Rhodan- 
kalium  entstehende  Rothfärbung  mit  dem  Farbenton  der  Reaktion 
mit  Normaleisenlösungen  in  Einklang  gebracht.  Vergleichsweise 
Hb-Bestimmungen  mit  dem  Gowers 'sehen  Hämoglobinometer 
(100  Hb  =  0,43  Fe)  ergaben  die  Richtigkeit  des  Verfahrens.  Auch 
in  anderen  Flüssigkeiten  lässt  sich  so  der  Eisengehalt  bestimmen. 

110.  E.  Häusermann,   über  den  Eisengehalt  des  Blutplasma  und 

der  Leukocyten. 

111.  A.  Hoffmann,  die  Rolle  des  Eisens  bei  der  Blutbildung. 

112.  A.  Jolles,  über  die  Bestimmung  der  Ferrometerzahl  im  Ge- 

sammtblute  und  im  Serum. 
*Ad.  Jolles,    über  die  Bedeutung  der  Eisenbestimmung  im 
Blute.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1899,  No.  14  ff,;  auch  Chemikerztg. 
28,  266-267. 
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113.  S.  Jellinek.  u.  Fr.  Schiffer,  über  einige  Vergleicfasaqtersnchangea 

des  specifischen  Gewichtes,   des    Trockenrückstandes    nnd 
des  Eisengehaltes  im  Blute. 

*Ad.  Jolles,  Phosphometer,  Apparat  zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Posphors  im  Blute  für  klinische  Zwecke. 
Wiener  medic.  Wochenschr.  1899,  No.  46  u.  47 ;  Beferat  im  nächsten 
Bande. 

*E.  Schaer.  Notiz  über  die  Guajakreaktion  für  den  Nachwei» 
von  Blut.    Amer.  Journ.  Pharm.  1899,  361—370. 

*Ernest  W.  Brown,  eine  Bemerkung  über  den  Cholesterinester 
des  Vogelblutes.  Amer.  Journ.  Physiol.  2,  306 — 309.  Der  Verf. 
hat  das  Blutserum  des  Huhnes,  des  Truthahns,  der  Gans  und  der 
Ente  nach  der  von  Hürthle  [J.  Th.  26,  244]  angegebenen  Methode 
untersucht  und  findet,  dass  die  erhaltenen  Esterpräparate  mit  den 
von  Hürthle  gefundenen  in  Zusammensetzung  und  Reaktion  über- 
einstimmen. Mandel. 

A.  Bickel,  Bestimromung  des  Traubenzuckers  in  reinen  Lö- 
sungen und  im  Blute,  Cap.  III. 

114.  H.  J.  Bing,  Untersuchungen  über  die  reducirenden  Substanzen 

im  Blute. 
^Henri  Heller,  über  das  Beductionsvermögen  der  Gewebe;  das^ 
Rlut.  Compt.  rend.  128,  1043— 1046.  Vergl.  Ibid.,  319,  687.  (Ref. 
in  diesem  Band.)  H.  bestimmt  das  Reductionsvermögen  mittelst 
Kaliumpermanganat.  5  g  Blut  (mit  Fluornatrium  versetzt} 
werden  eine  Stunde  mit  Wasser  gekocht,  das  erhaltene  Ex- 
trakt wird  mit  einem  üeberschuss  von  Permanganat  (1.59  g  pro  Liter) 
versetzt;  nach  24  Stunden  titrirt  man  die  Lösung  und  be- 
rechnet das  Reductionsvermögen  in  cm^  der  Permanganatlösung- 
für  lg  Substanz.  Meist,  aber  nicht  immer,  liefert  das  venöse  Blut 
ein  stärker  reducirendes  Extrakt  als  das  arterielle;  im  nüch- 
ternen Zustand  reducirte  ersteres  beim  Hund  19—27,9,  letztere» 
15,4 — 26,5  cm^.  Die  Nahrungsaufnahme  hat  einen  starken 
Einfiuss  auf  diese  Werthe,  sowie  auch  auf  die  Zahl  der  Erythro- 
cyten.  Eine  Stunde  nach  der  Mahlzeit  fand  H.  im  venösen  Blut 
die  Reduction  und  die  Erythrocyten  vermehrt,  im  arteriellen  beides 
vermindert,  2^2  Std.  nach  der  Mahlzeit  waren  bei  einem  Hund  die 
Werthe  für  das  venöse  Blut  38,2  und  7200000,  für  das  arterielle 
33,8  und  6800000,  1  Std.  später  34,0  und  7700000  resp.  27,3  und 
5500000.  Ein  anderer  Hund  zeigte  4V2  Std.  nach  der  Mahlzeit  51,1 
und  4500000,  resp.  45,8  und  4200000,  1  Std.  später  waren  die  Verhält- 
nisse ungefähr  dieselben.  Herter. 

115.  E.  Biernacki,  Beobachtungen  über  die  Glycolyse. 


V.  Blut.  153 

*Brehine,  über  eine  klinisch  verwerthbare  Methode  zur  Bestimm  an  g* 
des  Blutzuckers  im  Menschen  nebst  Untersuchungen  des  Blut- 
zuckers in  der  alimentären  Glycosurie.  Ing.-Dissert.  Würz- 
burg 1899. 
*Jul.  Baer,  über  Vorkommen  und  Verhalten  einiger  Zucker- 
arten im  Blute  und  in  pathologischen  Flüssigkeiten. 
Ing.-Diss.  Strassburg  1899. 
117.  F.  W.  Pavy,  eine  Untersuchung  über  den  Einfluss,  welchen  intravenöse 
und  subcutane  Injection  verschiedener  zum  thierischen  Leben  in 
Beziehung  stehender  Kohlehydrate  auf  Blut  und  Urin  aus- 
üben. 

117.  P.  Albertoni,  Über  das  Verhalten  und  die  Wirkung  der  Zucker 

im  Organismus. 

L.  Garnier,  Umwandlung  des  Glycogen  in  Glycose  und  gly- 
colytische  Wirkung  des  Blutes  in  der  Leber  nach  dem  Tode, 
Cap.  IX. 
*E.  H^don  und  J.  Arrous,  über  die  Wirkung  intravenöser  In- 
jectionen  von  Zucker  auf  Herz  und  Gefasse.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  51,  642—644  Albertonil)  beobachtete  nach  intra- 
vasculärer  Injection  von  Zucker  (Glycose,  Saccharose,  Mal- 
tose etc.)  eine  geringe  Steigerung  des  Blutdrucks  mit  Er- 
höhung der  systolischen  Maxima  desselben,  Vermehrung 
des  Volumen  der  Organe  (Nieren  etc.),  Beschleunigung  des 
Blutumlaufs,  durch  den  Ausfluss  aus  den  Venen  bestimmt. 
Durchschneidung  von  N.  vagi  und  Rückenmark  beeinfiusste 
diese  Erscheinungen  nicht.  Verif.,  welche  bei  curarisirten  Hunden 
50  o/o  ige  Lösungen  von  .Zucker*  injicirten,  bestätigten  im  Wesent- 
lichen obige  Beobachtungen.  Sie  fanden  den  Druck  in  der  V.  fe- 
moral is  und  Cava  inferior  um  ein  mehrfaches  gesteigert.  Die 
Strom uhr  zeigte  den  Blutstrom  in  den  Arterien  bedeutend  be- 
schleunigt. Der  Zucker  übt  eine  dilatirende  Wirkung  auf  die 
kleinen  Gefässe  aus  [Munk,  J.  Th.  17,  178].  Der  Blutdruck 
wird  dadurch  nicht  herabgesetzt,  weil  die  Blutraenge  durch 
Wasseraufnahme  aus  den  Geweben  erheblich  gesteigert  ist 2). 
(Albertoni  nahm  eine  Verstärkung  der  Herzcontraktion  an.) 

Herter. 
I.  Munk  und  M.  Lewandowsky,    Schicksal  der   Eiweissstoffe 
nach  Einführung  in  die  Blutbahn,  Cap.  XV. 

118.  V.  Lusini,  Wirkung  des  natürlichen  und  künstlichen  Blutserums 

auf  die  Alkaloide  und  insbesondere  auf  das  Strychnin. 


1)  Albertoni,   Berichte   der  Akademie   zu   Bologna    1888,   116.   — 
*)  Vergl.  Arch.  de  pharmacodynamie  6,  120,  1899. 
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119.  y.  Lusini,  biochemische  Einwirkung  des  natürlichen  und  künstlichen 
Blutserums  auf  einige  Alkaloide  und  besonders  auf  die  Toxicität 
des  Strychnins. 

*Wilh.  Wolf,  über  den  Einfluss  von  Kupfer-  und  Zinksalzen  auf 
die  Hämoglobinbildung.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  442 
bis  461.  Die  Yerfiitterung  von  schwefelsaurem  Kupfer-  oder  Zinksalz 
hatte  nach  den  Versuchen  Wolf*s  keinen  Einfluss  auf  das  Blut  bei 
der  Blutkörperchenzählung  und  Hämoglobinbestimmung  —  und  zwar 
weder  absolut  noch  relativ,  denn  die  Befunde  ergaben  bei  den 
Versuchs-  und  Controlthieren  (Batten)  immer  fast  dieselben  Werthe. 

Offer. 

*A.  Pitini  und  V.  Messina,  über  die  blutbildende  Kraft  des 
Nickels  und  des  Cobalts.  Arch.  di  Farm,  e  Terap.  7,  p.  1,  1899. 
Die  Versuche  wurden  an  Hunden,  Kaninchen  und  Katzen  gemacht. 
Die  Thiere  wurden  auf  constante  Kost  gesetzt  und  das  Futter  einmal 
täglich  zur  gleichen  Stunde  gegeben.  Das  Hämoglobin  wurde  alle 
2  Tage  mit  dem  FleischTschen  Hämometer  bestimmt  und  wenn 
es  sich  einige  Zeit  lang  ungefähr  constant  gezeigt  hatte,  wurde  das 
Metall  verabreicht  (als  salzsaures  Salz)  und  zwar  bald  unter  das  Futter 
gemischt,  bald  in  wässeriger  Lösung  (mittelst  Magensonde).  Die 
Zählung  der  Blatkörperchen  wurde  nur  bei  der  Katze  ausgeführt 
und  ergab  so  geringe  Schwankungen,  dass  bei  den  anderen  Thieren 
darauf  verzichtet  wurde.  Das  Ergebniss  der  Versuche  war,  dass  beide 
Metalle  eine  ausgesprochen  hämatogene  Fähigkeit  besitzen  und  dass 
sie  also  auch  physiologisch  ebenso  wie  chemisch  und  physikalisch 
dem  Eisen  sehr  nahe  stehen.  Colasanti. 

*N.  Grehant,  Construction  von  Curven,  welche  die  nach  Injection 
bestimmter  Volume  Aethylalkohol  in  den  Magen  im  Blut 
enthaltenen  Alkoholmengen  anzeigen.  Gompt.  rend.  soc.  biolog. 
61,  946 — 947.  Die  Curven  zeigen  ein  rasches  Ansteigen  des 
Alkohols  im  Blut  bis  zu  einem  Maximum,  von  welchem  erst  nach 
längerer  Zeit  ein  allmähliches  Absinken  stattfindet.  Nach  Injection 
von  1  cnfi  pro  kg  wurde  dieses  Maximum,  0,09 o/o,  in  15  Min.  er- 
reicht, bei  5  cm3  pro  kg  hielt  das  Maximum  von  0,5  %  wenigstens 
5  Std.  an ;  nach  Injection  von  5  cmS  Alkohol  pro  kg  in  starkem 
Bier  betrug  das  Maximum  0,64 O/o.  Bei  8  cm»  erreicht  der  Alkohol 
im  Blut  0,88%.  Mit  2  cm»  Äbsinthextrakt  pro  kg  war  der 
höchste  Alkoholgehalt  im  Blut  0,17  o/o,  mit  4  cm»  0,83,  mit  6  cm» 
0,470/0  (das  Extrakt  kann  bis  68 0/0  Alkohol  enthalten).    Herter. 

*A.  Mitelazzi,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Physiopathologie  der 
Milz.  Pisa,  1898.  Der  Autor  kommt  zu  folgendem  Ergebniss: 
1 .  Die  Milz  hat  physiologisch  blutbildende  Eigenschaft.  2.  Die  Milz 
ist  eines  der  Organe,  in  denen  in  acuten  und  chronischen  Krankheiten 
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rothe  Blatkörperchen  zerstört  werden.  3.  Die  Milz  ist  ein  Organ, 
das  bei  der  Tuberkolo.se  lebhaften  Antheil  an  der  Infectionsleukocytose 
nimmt.  4.  Bei  fortgeschrittener  Infection,  wenn  die  Milz  selbst  vom 
Kratikb^it<iprocess  ergriffen  ist,  verliert  sie  diese  leukocytenbildende 
Eigenschaft.  5  Beim  Milzbrand  bringt  die  Milz  nur  eine  beschränkte 
Menge  von  Leukocjten  hervor,  denn  der  Milztumor  ist  bei  dieser 
Krankheit  mehr  congestiver  als  hjperplastischer  Natur.  6.  Bei 
chronischer  tuberkulöser  Intoxication  bewahrt  die  Milz  ihre  hämo- 
lytische Kraft  wie  bei  tuberkulöser  Infection.  7.  Im  Frühstadium 
der  Intoxication  hat  das  tuberkulotoxische  Produkt  eine  leichte  er- 
regende und  zur  Hyperplasie  führende  Einwirkung  auf  die  Milz- 
follikel; im  fortgeschritteneren  Stadium  dagegen  werden  die  Milz- 
follikel atrophisch.  8.  Bei  der  Diphtherieintoxication  erscheint  die 
Milz  mehr  als  bei  der  tuberkulösen  Intoxication  als  hämatolytisches 
Organ.  9.  Bei  der  Diphtherieintoxication  tritt  niemals  starke  Milz- 
leukocjrtose  auf,  denn  die  Milz  zeigt  sich  dabei  congestionirt  in  der 
Pulpa  und  mehr  oder  weniger  atrophisch  in  den  Follikeln.  10.  Die 
histologischen  Veränderungen,  die  sich  bei  Diphtherieintoxication 
in  der  Milz  zeigen,  sind  als  follikuläre  Endarteriitis  und  Splenitis 
interstitialis  zu  bezeichnen.  Colasanti. 

*F.  Aporti,  Hämoglobinogenese  und  Cytogenese.  Lo  speri- 
mentale  58,  274,  1899.  A.  wollte  feststellen,  ob  die  Bildung  der 
rothen  Blutkörperchen  und  die  des  Hämoglobins  unabhängig  von 
einander  sind  und  er  konnte  zu  dem  Schluss  kommen,  dass  1.  eine 
gewisse  Unabhängigkeit  zwischen  der  Bildung  beider  besteht,  2.  dass 
es  Faktoren  giebt,  die  nur  die  Bildung  der  rothen  Blutkörperchen  an- 
regen, so  vor  allem  der  Arsenik,  3.  dass  es  Faktoren  giebt,  die  haupt- 
sächlich und  fast  ausschliesslich  die  Bildung  des  Hämoglobins 
anregen,  so  vor  allem  das  Eisen.  Colasanti. 

""Dominici,  Infection.  Reaktion  der  hämatopoie tischen 
Apparate  beim  Kaninchen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  190 — 191. 

*Bidone  und  Gardini,  der  Blutkörperchen-  und  Hämo- 
globingehalt der  Schwangeren  und  des  Fötus.  Biforma 
medica  1898,  No.  239,  240.    Centralbl.  f.  innere  Medic.  20,  1099. 

*Theod.  Zahn,  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  bei 
Gastrectasie.    Ing.-Diss.  1899,  Tübingen,  21  Seiten. 

120.  C.  A.  Herter   und  A.  J.  Wakeman,   über  Veränderungen   in   der 

Zusammensetzung  des  Blutes,  verursacht  durch  experimentelle 
doppelte  Nephrectomie. 

121.  M.  Sorrentino,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Blutveränderungen 

bei  der  Syphilis  und  insbesondere  der  Veränderung  der  A 1  k a  1  e s - 
cenz,  der  Isotonie  und  des  spec.  Gewichts. 
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*A.  Sicard,  Charakter  des  Blutserum  bei  gewissen  Varietäten  von 
Purpura  hämorrhagica.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  579  bis 
580.  Verf.  beobachtete  zwei  schwere  Fälle  (A  und  B),  welche  in 
drei  resp.  vier  Wochen  zum  Tode  führten,  einen  Fall  von  rheu- 
matischer Purpura  (C),  welcher  in  Heilung  Überging,  und  zwei 
Fälle  von  kachektischer  Purpura  bei  einem  Krebskranken  (D) 
und  einem  Patienten  mit  Lungentuberkulose  (E).  Das  Blut  zeigte 
bacteriologisch  nichts  abnormes.  Die  Zahl  der  Eörperchen  war  im 
allgemeinen  normal,  nur  bei  E  fanden  sich  die  Leukocyten  auf 
12,500  vermehrt.  Die  Hämatoblasten  schienen  bei  den  ersten  drei 
Patienten  vermindert,  bei  den  beiden  anderen  normal.  Das  durch 
Punktion  einer  Armvene  entnommene  Blut  coagulirte  in  allen 
Fällen  gut  in  5—15  Min.,  aber  die  Retraction  und  Serum- 
abscheidung  erfolgte  nicht  in  normaler  Weise  ausser  bei  E, 
in  den  anderen  Fällen  schied  das  Coagulum  in  24  Stunden  nur  wenige 
Tropfen  Serum  aus  (wie  Hajem,  Ben  sau  de  und  Apert  be- 
obachteten). Dieses  Serum  besass  nur  bei  E  die  Fähigkeit,  Hydro- 
celeflüssigkeit  zur  Gerinnung  zu  bringen.  In  den  anderen  Fällen 
Hess  sich  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Chlorcalcium  diese  Fähig- 
keit theilweise  hervorrufen.  Herter. 

*F.  W.  Mott  und  W.  D.  Halliburton,  Mittheilung  über  das  Blut 
in  einem  Fall  von  Beri-Beri.  Brit.  med.  journ.  1899,  2  July, 
pag.  5.  In  dieser  Krankheit  findet  sich  grosse  Herzschwäche  und 
Oedem;  die  Autopsie  zeigt  Degeneration  der  peripheren  Nerven  und 
fettige  Degeneration  der  Muskeln  incl.  Herz.  Das  in  einem  Falle 
von  Patrick  Manson  durch  Venaesection  entnommene  Blut 
wurde  mit  Alkohol  versetzt,  filtrirt,  das  Filtrat  bei  40  o  zur  Trockne 
gebracht  und  in  physiologischer  Kochsalzlösung  aufgelöst.  Die 
intravenöse  Injection  einer  ca.  20  cm^  Blut  entsprechenden 
Menge  der  Lösung  bewirkte  bei  Katzen  Herabsetzung  des 
Blutdrucks  bei  Erweiterung  der  Blutgefässe  des  Darms. 
Die  Prüfung  des  Blutes  auf  Cholin  führte  zu  keinem  sicheren  Resultat. 

Herter. 

*L.  Cobbett,  vorläufige  Mittheilung  über  die  gelegentliche  toxische 
Wirkung  von  Pferdeserum  auf  das  Meerschwein.  Journ.  of 
physiol.  24,  29 — 31.  Die  Giftigkeit  des  Serum  normaler  Pferde 
für  Meerschweine  ist  sehr  verschieden,  noch  mehr  wechselt  die 
Empfänglichkeit  verschiedener  Meerschweine  für  dasselbe  Pferde- 
serum. Die  toxischen  Sera  lösten  säromtlich  die  Erythrocyten 
der  Meerschweine,  von  den  nicht  toxischen  nur  ein  Theü.  Die  toxische 
Wirkung  war  unabhängig  von  der  hämolytischen,  denn 
erstere  konnte  durch  Erhitzen  auf  100 ^  nicht  aufgehoben  werden, 
letztere  schon   durch  Erhitzen   auf  65  o  während  einer  Stunde.    Die 
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toxische  Substanz  passirte  das  Martin  *sche  Gelatine-Porzellan- 
filter, wenn  auch  nicht  ohne  Verlust.  Herter. 
*H.  Friedenthal  und  M.  Lewandowsky,  über  das  Verhalten 
des  thierischen  Organismus  gegen  fremdes  Blutserum.  Arch. 
f.  Anat.  und  Physiol.  v.  His-Engelmann,  physiol.  Abth.  1899, 
531—545.  Als  hauptsächliche  Resultate  ergaben  sich:  1.  Die  Sera 
verschieden  geschlechtlicher  Thiere  zeigen  in  keiner  Beziehung  irgend- 
welche Differenzen  von  einander,  können  vielmehr  vollständig  für 
einander  eintreten  [entgegen  den  Angaben  von  J.  Weiss  J.  Th.  26, 
137  und  27,  211].  2  Das  Serum  eines  Thieres  wirkt  in  der  Blut- 
bahn eines  Thieres  von  anderer  Species  giftig;  der  Grad  der  Giftig- 
keit ist  ein  verschiedener.  3.  Durch  längeres  Erhitzen  des  Serums 
auf  58—600  wird  seine  Giftigkeit  vollständig  beseitigt.  4.  Entgiftetes 
Serum  wird  von  dem  thierischen  Organismus  selbst  in  grossen  Mengen 
ohne  jede  Reaktion  aufgenommen  und  seine  Eiweissstoffe  werden 
vollständig  verbrannt.                                                   Andreasch. 

122.  L.  Belfanti  und  T.  Carbone,  Produktion  toxischer  Stoffe  im 

Serum  von  Thieren,  die  mit  heterogenem  Blute  geimpft 
worden  sind. 
*E.  Maragliano  und  R.  Jemma,  über  die  fiebererzeugende 
Wirkung  des  Vogelserums.  Gazz.  d.  ospedali  1898,  p.  1595. 
Das  Serum  von  Hühnern,  Tauben,  Enten,  Gänsen  und  Truthähnen 
wurde  Phthisikern  in  verschiedenen  Stadien  der  Krankheit,  mit  oder 
ohne  Fieber,  eingespritzt.  Die  Temperatur  kann  einige  Stunden  nach 
der  Einspritzung  des  Vogelblutserums  um  1^1^^  steigen.  Bei  einem 
normaler  Weise  nicht  fiebernden  Tuberkulösen  mit  circumscripter 
Affection  einer  Lungenspitze  brachte  eine  Einspritzung  von  5  cm^ 
Entenblutserum  die  Temperatur  für  10  Tage  auf  380.  Diese  Temperatur- 
Steigerung  kann  nicht  auf  das  Serum  an  und  für' sich,  sondern 
auf  den  speciellen  Zustand,  in  dem  sich  der  kranke  Organismus  be- 
findet, zurückgeführt  werden.  Colasanti. 

123.  E.   Buffa,    experimentelle    Untersuchungen    über    die    Toxicität 

des  Blutes  des  Neunauges. 
L   Fr^dericq,  über  das  Blut  der  Krebse,  Cap.  XIII. 

124.  F.    Bottazzi,    über    die    Toxicität    wässriger    Natronseifen- 

lösungen. 
♦Scarpitti,  Wirkung  des  Salicin's  auf  das  Blut.  Riforma  med. 
1898,  p.  797.  Die  Leukocyten  verhalten  sich  dem  Salicin  gegenüber 
ebenso  wie  gegenüber  dem  Chinin  in  den  klassischen  Versuchen  von 
Binz.  Das  Salicin  setzt  die  Körpertemperatur  herab,  aber  in  ge- 
ringerem Maasse  als  das  Chinin  bei  gleichen  Dosen.  Bei  direktem 
Contact  in  vitro  und  im  Blutlauf  werden  die  rothen  Blutkörperchen 
in  keiner  Weise  beeinflusst.    Bei  hypodermischer  Einspritzung  hat 
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das  Salicin  eine  merkliche  Herubsetzung  des  Coöfficienten  des  circxi- 
lirenden  Hämoglobins  zur  Folge.  Der  isotonische  OoCfficient  des 
Blutes  wird  wie  durch  Chinin  erhöht.  Das  Blutspektrum  des  circu- 
lirenden  Blutes  zeigt  unter  Salicinwirkung  normale  Oxyhämoglobin- 
absorptionsstreifen.  Salicin  kann  wie  Chinin  die  Auswanderung  der 
Leukocjten  hemmen.  Colasanti. 

*J.  N.  Kozlow,  über  die  Aenderungen  im  Hämoglobin- 
gehalte des  Blutes  bei  seinem  Durchgang  durch  die  Leber. 
Kasan  1898  (Russisch);  Centralbl.  f.  Physiol.  18,  125  (Refer  Fuchs). 
Die  Blutentziehung  wurde  an  curaresirten  Hunden  in  folgender  Weise 
vorgenommen:  Nach  Präparation  der  rechten  Jugularis  und  der 
linken  Carotis  wurde  eine  Canfile  iu  die  Vena  Renalis  bis  zu  ihrer 
Einmündung  in  die  V.  portae  eingeführt  und  das  Blut  aus  Carotis 
und  Pfortader  gleichzeitig  entnommen;  i/g — 5  Minuten  darauf 
wurde  das  Blut  der  Lebemerven  mittelst  eines  Catheters  aufgefangen, 
der  durch  die  Vena  jugularis  und  das  rechte  Herz  in  die  V.  cava 
inferior  bis  zur  Leber  eingeführt  worden  war,  wobei  durch  Com- 
pression  oder  Ligatur  der  V,  cava  inferior  dafür  gesorgt  war,  dass 
das  Leberblut  sich  nicht  mit  dem  der  unteren  Extremitäten  mischte. 
Die  Yersuchshunde  hatten  entweder  24  Std.  gehungert  oder  waren 
5- -6  Std.  vorher  mit  Fleisch  oder  Kohlehydraten  gefüttert  worden. 
In  einigen  Versuchen  wurde  nach  der  Bluteutziehung  die  Arteria 
hepatica  unterbunden  und  ^/g— 1  Std.  später  abermals  Blut  ent- 
nommen. 10  Versuche  wurden  ohne,  11  mit  Unterbindung  der  Art. 
hepatica  ausgeführt.  Ans  den  mitgetheilten  Protokollen  ergiebt  sich 
der  Hämoglobingehalt  und  der  Trockenrückstand  des  arteriellen 
Blutes,  des  Blutes  der  V.  portae  und  der  V.  hepaticae  absolut  und 
procentisch.  Der  Hämoglobingehalt  des  Pfortaderblutes  schwankt 
zwischen  11,21  und  20,02  o/q,  jener  des  Lebervenenblutes  zwischen 
9,2  und  17,30/0.  Die  Differenzen  in  beiden  Blutarten  bewegen  sich 
zwischen  0,97  und  2,84  o/q  und  zwar  im  Sinne  eines  Minus  von 
Hämoglobin  im  Lebervenenblute  gegenüber  dem  Portalblute.  In 
einem  Falle  enthielt  dagegen  das  Lebervenenblut  um  1,14 o'q  mehr 
Hämoglobin  als  das  der  Pfortader.  Völlig  gleichsinnige  Schwankungen 
ergaben  sich  bezüglich  des  Trockenrückstandes  beider  Blutarten. 
Diese  Daten  beziehen  sich  auf  11  Beobachtungen  an  hungernden 
Hunden,  6  wurden  nicht  verwerthet,  da  die  Differenzen  innerhalb 
der  Fehlergrenzen  lagen.  Bei  der  Eiweissfütterung  fand  K.  in  einem 
Versuche  einen  vermehrten  Hämoglobingehalt  im  Lebervenenblute 
(12,13-13,48  0/0),  in  den  übrigen  4  Fällen  keine  Differenz.  Bei 
diesen  Thieren  schwankte  der  Hämoglobingehalt  des  Pfortaderblutes 
zwischen  11,28  und  20,2  0/0,  derjenige  des  Lebervenenblutes  zwischen 
11,58  und  19,880/o.   Bei  Kohlehydratfütterung  (Brot)  zeigen  drei  Be- 
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obachtangen  ein  Plus  an  Hämoglobin  im  Lebervenenblute  und 
eine  ein  Minus  gegenüber  dem  Blute  der  Pfortader.  Der  Procent- 
gebalt  in  letzterem  schwankte  zwischen  10,08  und  12,4  o/o,  im  Leber- 
venenblute zwischen  10,62  und  13,05  o/q;  die  Differenzen  betragen 
+  0,65,  +  0,66,  +  1,1,  —  1,23  <>/o.  K.  schliesst  aus  seinen  Versuchen^ 
dass  sich  das  Blut  bei  seinem  Durch tritte  durch  die  Leber  ändert, 
doch  haben  diese  Aenderungen  keinen  constanten  Charakter.  In» 
zweiten  Theile  der  Arbeit  wurden  die  Mengen  von  Oxy-  und  reducirtem 
Hämoglobin  berechnet.  Aus  den  mitgetheilten  Zahlen  schliesst  der 
Verf.,  dass  das  Blut  der  Vena  portae  einen  Theil  seines  Sauerstoffes 
an  die  Leberzellen  abgiebt  und  aus  der  Leber  stark  reducirt  austritt^ 
trotzdem  es  sich  da  mit  arteriellem  Blute  mischt.  Eiweiss-  und  Kohle- 
hydratfütterung beeinflussen  dieses  Verhalten  nicht  merklich,  wohl  aber 
Fettfütterung,  wobei  der  Gehalt  des  Lebervenenblutes  an  reducirtem 
Hämoglobin  vermehrt  wird.  Nach  Unterbindung  der  Arteria  hepatica 
war  das  Yenenblut  fast  immer  ärmer  an  Sauerstoff.  Bei  künstlich 
vermehrter  Gallenabsonderung  durch  Injection  von  salicylsaurem 
Natron  enthielt  das  Lebervenenblut  immer  einen  viel  geringereu 
Sauerstoffgehalt  als  das  vorher  entnommene  Blut.  Andreasch. 
*Ch.  Watson,  Harnsäure  und  Gicht;  einige  Punkte  in  der  Physio- 
logie der  Harnsäure.  Brit.  med.  Joum.  1893,  28.  Jan.  Versuche 
an  dem  Blute  von  Vögeln,  Schlangen,  femer  an  Organen  verschiedener 
Säugethiere  etc.  ergaben,  dass  im  Blute  der  Vögel  Harnsäure  vor- 
handen ist  und  dass  die  Nieren  nicht  die  Hauptbildungsstätten  für 
die  Harnsäure  sind. 

125.  B.   Schöndorff,    der    Harnstoffgehalt    einiger    thierischer 

Flüssigkelten. 

126.  J.  Koväcs,   Blutuntersuchungen  bei  fieberhaften  Krank- 

heiten und  bei  Chlorose,  mit  besonderer  Bücksicht  auf  die  os- 
motischen Verhältnisse. 
*Vaquez  und  Bousquet,  über  die  osmotische  Spannung  des 
Blutes  im  pathologischen  Zustand  und  die  intravascu- 
lären  salinischen  Injectionen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  72 
bis  73.  Nach  den  Versuchen  von  Mal assez  conservirt  eine  Chlor- 
natriumlösung von  100/qo  die  Erythrocyten  am  besten*). 
Hamburger,  Dreser  und  Hedin  erhielten  ähnliche  Werthe, 
letzterer  9,30/oo  (J  =  — 0,560).  Unter  pathologischen  Verhält- 
nissen steigt,  wie  zuerst  Kor  an  yi  zeigte,  die  molekulare  Con- 
centration  des  Blutes  erheblich;  er  fand  in  einem  Fall  von 
convulsivischer   Urämie    J  =  —  0,71    (entsprechend    11,8  o/oo  NaCl) 


ij  P h i s a  1  i X  benutzt  für  Untersuchungen  an  Selachiern  eine  12 o/^o 
Lösung  (Arch.  de  zool.  experim.  1885),  ebenso  Laquesse  (Thöse  Paris  1890.) 
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und  bei  acuter  Nephritis  /i=^ — 1,04  (NaCl  17,3  o/qq).  Kann  man 
im  speeiellen  Fall  die  molekulare  Concentration  des  Blutes  nicht 
feststellen,  was  rathsam  wäre,  so  soll  man  sich  für  die  intravascu- 
lären  Injectionen  jedenfalls  keiner  schwachem  als  einer  lO^/oo-Lösung 
bedienen  (event.  einer  90/oo-Lö8ung,  wenn  man  auf  die  Concentrirung 
der  Flüssigkeit  im  Autoclav  Bücksicht  nehmen  will).  Herter. 
127.  F.  Bourquelot,  über  den  Gefrierpunkt  des  Blutserums  in 
gewissen  pathologischen  Zuständen. 

*F.  Bousquet,  recherches  cryoscopiques  sur  le  serum  sanguin. 
Thdse  Paris,  1899. 

*Lejars,  Le  lavage  du  sang  par  injection  sous-cutanee  ou  intra- 
veineuse  ä  eau  salee  (serum  artificiel).  L'ouevre  medico-chirurgi- 
cale,  Monographie  No.  3,  Paris.    Vergl,  Cit.  J.  Th.  26,  121. 

Blutalkalescenz. 

*Arthur  P.  Luff,    die   alkalische   Reaktion  des   Blutes  bei 
Gicht.     Brit.  med.  Journ.  1898,  1066—1067. 
128   J.  de  Haan  u.  H.  Zeehuisen,  Beitrag  zur  Lehre  der  Alkalicität 

des  Blutes. 
129.   M.  P.  Pergami,   Einfluss   der   durch   den   Magen   zugeführten 
alkalischen  Stoffe  auf  die  Alkalescenz  des  Blutes. 

*M.  A.  Tschlenoff,  Veränderungen  der  Alkalescenz  des  Blutes 
bei  einigen  Hautkrankheiten.  Wratsch  1898,  No.  9  (russisch). 
Bei  30  mit  verschiedenen  Hautkrankheiten  behafteten  Personen 
wurde  die  Blutalkalescenz  nach  Landois  bestimmt  und  bei  ober- 
flächlichen Affectionen  unverändert,  bei  schweren,  mit  Störungen  der 
allgemeinen  Ernährung  verbundenen  Dermatosen  (Liehen,  Psoriasis) 
jedoch  erniedrigt  gefunden.  Bei  der  üblichen  Arsenbehandlung  trat 
keine  Steigerung  der  Alkalescenz  ein.  Walt  her. 

"^L.  Scofone,  die  Herabsetzung  der  Alkalescenz  des  Blutes  und 
die  Besistenz  des  Atropins.  Arch.  intern,  de  Pharmacol.  et  de 
Therapie  6,  1899.  Der  Autor  suchte  durch  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen festzustellen,  ob  die  Resistenz  des  Meerschweinchens  gegen 
Atropin  auf  die  hohe  Alkalescenz  seines  Blutes  zurückzuführen  sei. 
Er  schwächte  die  Alkalescenz  durch  Acid.  citricum  ab  und  zwar 
in  0,50/oiger  Lösung  und  in  Dosen  von  0,01  g  pro  kg  Körpergewicht. 
Das  Minimum  der  Alkalescenz  des  Blutes  fand  sich  manchmal  10 
bis  15  Min.,  manchmal  1/2  Std.  nach  der  Injection,  meist  war  sie 
*nach  1/2  Std.  wieder  die  gleiche  wie  vorher.  Wenn  man  eine  In- 
jection von  Acidum  citricum  in  oben  genannter  Dosis  vorausschickt,  so 
sinkt  die  mittlere  tödliche  Doso  von  Atropin  von  0,05  pro  100  g  Körper- 
gewicht beim  Meerschweinchen  auf  0,03  pro  100  g.  Von  den  so  be- 
handelten Meerschweinchen  starben  750/o,  während  von  den  Control- 


V.  Blut.  161 

thieren,  denen  0,03  Atropin  pro  100  g  eingesprizt  wurde,  nur  8% 
starben.  Colasanti. 

130.  F.  Foderä  und  M.  Bagona,   Einfluss  der  Asphyxie,   der  Blut- 

körperchen   zerstörenden   Mittel    und    der   Eindickung 
des  Blutes  auf  die  Blutalkalescenz. 

Lymphe. 

*L.  Asher,  über  die  Theorie  der  Lymphe.  Journ.  of  physiol.  23, 
Suppl.  14.  Die  Lymphe  ist  ein  Produkt  der  Arbeit  der  Organe, 
kein  Filtrat  des  Blutes  und  kein  Sekret  der  Blutgefasszellen.  Die 
specifische  Thätigkcit  der  Speicheldrüsen,  der  Schilddrüse  und  der  Ver- 
däunngsapparate  bewirkt  vermehrte  Lymphbildung.  Intravenöse 
lujection  von  krystalloiden  Substanzen,  welche  hydra- 
mische Plethora  und  gesteigerte  Lymphbildung  hervorruft,  erzeugt 
erhöhte  Thätigkeit  drüsiger  Organe.  Die  sogenannten  „Lympha- 
goga*  rufen  eine  stark  vermehrte  Leberthätigkeit  hervor,  kenntlich 
an  der  Gallenabsonderung.  Die  Lymphe  bildet  den  normalen  Reiz 
für  die  Lymphdrüsen,  welcher  mit  der  Entstehung  von  Leukocyten 
beantwortet  wird.  Herter. 

131.  L.  B.  Mendel,  über  die  Absorptionswege  für  Eiweisskörper. 
*D.  J.  Timofejewsky,  die  Einwirkung  der  Lymphagoga  und  das 

Verhalten  der  Eiweisskörper  im  Blute  und  in  der  Lymphe. 
Zeitschr.  f.  Biologie  88,  618—651. 
*N.  Floresco,  Vorkommen  und  Schwankungen  von  Labferment  in 
der  Lymphe.  Journ.  of  physioL  28,  SuppL  39.  Die  Lymphe  aus 
dem  Ductus  thoracicus  des  Hundes  zeigt  einen  wechselnden 
Gehalt  an  Labferment.  In  einem  Fall  brachte  1  cm^  derselben 
5  cm3  Milch  bei  38 o  in  25  Min.  zur  Gerinnung;  die  gekochte 
Lymphe  ist  unwirksam.  Beim  saugenden  jungen  Hunde  findet  sich 
mehr  Ferment  als  beim  erwachsenen;  während  der  Inanition 
(72  Std.)  verschwindet  es.  Herter. 


89.   P.  Cazeneuve  und  P.  Breteau:   Ueber  das  Hämatin 
des  Blutes  und  seine  Varietäten   bei  den  Thierspecies  ^).    Nicht 

nur  das  Hämoglobin  zeigt,  wie  bekannt,  bei  verschiedenen 
Species  eine  abweichende  Zusammensetzung,  sondern 
auch   das  Hämatin.     Yerff.   stellten   letzteres   nach   einem   von  C^.) 


1)  Snr  rhematine  du  sang  et  ses  vari^t^s  suivant  les  esp^ces  animales. 
Compt.  rend.  128,  678—680.  —  «)  Dictionnaire  von  Wurtz,  I.  Suppl,  905. 

Mal7,  Jahreübericht  fbr  Thierchemie.    1899.  H 
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beschriebenen  Verfahren  dar.  1  L.  defibrinirtes  Blut  wird  mit 
dem  gleichen  Gewicht  von  nnverwittertem  Natriumsnlfat  gekocht^ 
das  erhaltene  Coagulum  mit  etwas  kochendem  Wasser  gewaschen^ 
in  kleinen  Portionen  im  Mörser  mit  2  L.  50^  warmem  Alkohol 
93®/o  (mit  10  g  pro  Liter  Oxalsäure)  behandelt.  Die  filtrirte  al- 
koholische Lösung  wird  tropfenweise  unter  Umrühren  mit  concen- 
trirtem  Ammoniak  versetzt,  um  durch  Abstumpfung  der 
sauren  Reaktion  das  Hämatin  zu  fällen.  Letzteres  wird  auf 
dem  Filter  gesammelt,  mit  kaltem  Alkohol  gewaschen,  in  5  ^/^  igem 
Ammoniak  gelöst,  mit  Essigsäure  gefällt  und  mit  Wasser,  Alkohol  93  ^/^ 
und  Aether  gewaschen.  1  L.  Blut  liefert  ca.  1  g  Hämatin.  Zur 
Analyse  wurde  die  Substanz  zuerst  bei  gewöhnlicher  Temperatur^ 
dann  24  Std.  bei  135®  getrocknet.  Es  wurden  die  folgenden  Zahlea 
erhalten,  denen  zum  Vergleich  die  von  Hoppe-Seyler  gefundenen 
Werthe   und   die   einer  älteren  Analyse   C.'s   (1.  c.)   beigeftlgt   sind. 


Ochs 

Pferd 

Hammel 

Hoppe- 
Seyler 

C. 

C.  und  B. 

C.  und  B. 

C.  und  B. 

«/o 

«/o 

% 

o/o 

o/o 

u         ■       •       .       . 

64,30 

64,18 

64,68 

64,37 

64,24 

M      .     .     .     . 

5,50 

5,67 

5,33 

5,38 

5,32 

N     .    .    .    . 

6,20 

9,03 

9,02 

10,11 

9,41 

Fe    ...    . 

8,83 

8,74 

8,81 

9,38 

10,65 

Herter. 

90.  W.  A  r  n  0 1  d :  Ueber  das  Spektrum  des  neutralen  Hämatins  ^). 

Es  sind  nur  die  Spektren  des  alkalischen,  sowie  des  sauren 
Hämatins  bekannt.  Wenn  eine  mit  neutralem  Alkalisalz  (Chlor- 
kalium oder  Ammoninmsulfat)  versetzte  Lösung  von  Methämoglobin 
mit  ^/2  Volumen  Alkohol  vermischt  wird,  so  bleibt  dieselbe  klar, 
nur  schlägt  die  braune  Farbe  der  Lösung  in  Hellroth  um.  Die 
Lösung  enthält  nun  das  neutrale  Hämatin.  Das  Spektrum  dieser 
Lösung  erinnert  an  das  Spektrum  von  Oxyhämoglobin ;  es  ist  wie 
jenes    durch    zwei    zwischen    D  und   G    liegende    Absorptionsbänder 


1)  Aus  d.  raedic.  chemisch.  Institut  d.  Universität  in  Lemberg.  PrzegUd 
lekarski  88,  705;  auch  Zeitschr,  f.  physiol.  Chemie  29,  78-85. 
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charakterisirt,  nur  sind  diese  Bänder  mehr  nach  rechts  gerückt. 
Während  also  bei  Oxyhämoglobin  das  erste  Absorptionsband  mit  seinem 
rechten  Rand  die  Franenhofer'sche  Linie  D  beinahe  berührt, 
entfernt  sich  die  entsprechende  Absorptionslinie  des  neutralen  Häma- 
tins  mehr  nach  rechts;  ebenso  ist  der  zweite  Absorptionsstreifeu 
gegenüber  dem  des  Oxyhämoglobin,  welcher  die  Frau enhofer 'sehe 
Linie  E  nicht  überschreitet,  ebenfalls  nach  rechts  verschoben  und 
zwar  so,  dass  derselbe  bis  zu  C  und  sogar  noch  ein  wenig  weiter 
nach  rechts  hinüberreicht.  Aehnliche  Farbenverändernugen  und  das 
gleiche  Spektrum  werden  beobachtet,  wenn  eine  alkoholische  alka- 
lische Hämatinlösung  (defibrinirtes  Blut  -|-  alkoholische  Kalilauge) 
vorsichtig  neutralisirt  wird.  —  Wie  bei  der  ersten  Versuchsaus- 
führung, so  auch  hier  hindert  die  Gegenwart  von  Alkalisalzen  die 
Ausfällang  des  Hämatins.  —  Es  wurde  auch  die  Länge  der  jedem 
Absorptionsband  entsprechenden  Lichtwellen  gemessen  und  1.  für 
das  erste  Absorptionsband  A  =  575  —  556,  2.  für  das  zweite  Absorp- 
tionsband A=  546  —  517  gefunden,  während  für  die  entsprechenden 
Bänder  des  Oxyhämoglobins  die  Zahlen  Ä  =  582  —  571  und 
>i  =  550  —  526  erhalten  wurden.*  Eigenhümtlich  ist  das  Verhalten  der 
Lösung  des  neutralen  Hämatins  beim  Erwärmen.  Die  rothe  Farbe 
der  Lösung  wird  dabei  braun  und  giebt  dann  das  Spektrum  des 
alkalischen  Hämatins.  Beim  Erkalten  kehrt  die  ursprüngliche  Farbe 
und  das  Spektrum  des  neutralen  Hämatins  wieder.  Beim  Verdünnen 
mit  Wasser  wird  das  neutrale  Hämatin  aus  der  Lösung  ausgefällt. 
Aus  Methämoglobin  wird  das  neutrale  Hämatin  leichter  erhalten  als 
aus  Oxyhämoglobin.  So  fällt  es  schon  in  Flocken,  wenn  eine  Lösung 
von  Methämoglobin  mit  Chloroform  oder  Aether  geschüttelt  wird. 
Einmal  ausgefällt  ist  das  neutrale  Hämatin  in  Wasser  und  in  Alkohol 
unlöslich.  Bondzynski. 

91.   W.  Küster:  Spaltungsprodukte  des  Hämatins 0-    92.  W. 
KUster  und  M.  Kttlle:  lieber  Darstellung  und  Spaltungsprodukte 

des  Hämatoporphyrlns^).  Ad  91.  In  essigsaurer  Lösung  nimmt 
ein   Molekül    Hämatin  bei  Zimmertemperatur   in   kurzer  Zeit   acht 


1)  Zeitschr.    f.   physiol.    Chemie  28,    1— S3.  —  ^)  Zeitschr.   f.   physiol. 
Chemie  28,  34—39. 
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Atome  Sauerstoff  auf,  welche  ihr  in  Form  von  Natriumbichromat 
in  wässeriger  Lösung  geboten  werden.  Es  werden  14^/q  äther- 
löslicber  Säure,  welche  zum  grössten  Theil  aus  C^HgOg  besteht,  ab- 
gespalten neben  einem  dem  Hämatin  ähnlichen  Körper,  der  bei 
weiterer  Oxydation  in  alkalischer  Lösung  durch  Kaliumpermanganat 
noch  reichliche  Mengen  derselben  Säure  CgHgOg  liefert.  12  Atome 
Sauerstoff  werden  bei  Zimmertemperatur  während  wochenlangen 
Stehens,  rascher  (ca.  1  Tage)  beim  Erwärmen  auf  50 — 60®  auf- 
genommen. Es  werden  dabei  bis  zu  40^/q  der  ätherlöslichen  Pro- 
dukte und  ca.  40®/o  eines  eisenhaltigen,  nur  in  Alkalien  löslichen 
Körpers  von  wechselnder  Zusammensetzung,  neben  sehr  geringen 
Mengen  Kohlendioxyd,  abgespalten.  20-22  Atome  Sauerstoff 
werden  nur  bei  zwei-  bis  dreitägigem  Erhitzen  im  siedenden  Wasser- 
bade aufgenommen.  Die  Ausbeute  an  ätherlöslichen  Produkten  steigt 
bis  zu  48®/q.  Die  ätherlösliche  Säure,  in  essigsaurer  Lösung  durch 
Natriumdichromat  abgespalten,  krystallisirte  nach  dem  Abdestilliren 
des  Aethers.  Durch  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  wurden 
prächtige  Wetzsteinformen  erhalten.  Diese  Krystalle  zeigten  den 
Schmelzpunkt  97 — 98®  und  ergabän  bei  der  Elementaranalyse  die 
Formel  CgHgOg,  das  Anhydrid  der  dreibasischen  Hämatinsäure. 
Wird  eine  in  der  Kälte  hergestellte  wässerige  Lösung  des  Kupfer- 
oder Calciumsalzes  erhitzt,  so  findet  fast  quantitativer  Ausfall  der 
betreffenden  Salze  statt.  Der  Körper  Cg  Hg  0-  ist  in  ca.  26  Theilen 
kalten  und  5  Theilen  warmen  Wassers  löslich;  wird  die  wässerige 
Lösung  über  80®  erhitzt,  so  scheiden  sich  heim  Erkalten  keine  Kry- 
stalle, sondern  Oeltröpfchen  aus,  welche  nach  einiger  Zeit  eine  strah- 
lige Kry Stallmasse  geben.  Das  Fi  1  trat  von  den  Krystallen  nach  dem 
Umkrystallisiren  war  syrupös.  Mit  Calciumcarbonat  nach  eintägigem 
Stehen  zum  Sieden  erhitzt,  entstand  ein  Niederschlag.  Das  Filtrat 
davon  krystallisirte  im  Vacuum  in  zu  Drusen  vereinigten  Nadeln, 
welche  das  Kalksalz  der  > zweibasischen  Hämatinsäure«  CgH9N04 
sein  dürften.  Der  Rückstand  des  Oxydationsproduktes  ist  ein  in 
Eisessig  unlöslicher,  dem  Hämatin  ähnlicher  Körper,  welcher  in  al- 
kalischer Lösung  mittelst  Kaliumpermanganat  weiter  oxydirt,  die 
ätherlüsliche  Säure  CgHgOg  neben  einem  Syrup  wie  oben  lieferte. 
Auch  bei  den  Oxydationen  mit  12,  resp.  20 — 22  Atomen  Sauerstoff 
wurden  dieselben  Körper  gefunden.     Bei  der  Oxydation  des  Hämatins 
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in  alkalischer  Lösung  darch  Ferricyankalium  entsteht  ebenfalls 
CgHgOg  neben  einem  dem  Hämatin  sehr  ähnlichen  Körper,  der  bei 
weiterer  Oxydation  weitere  Mengen  dieser  Säure  liefert.  Flüchtige 
organische  Säuren  konnten  nicht  nachgewiesen  werden.  Bas  Eisen 
scheidet  sich  als  Oxyd  ab.  Durch  die  Einwirkung  von  Ammonium- 
persulfat auf  in  Natronlauge  gelöstes  Hämatin,  scheinen  geringe 
Mengen  flüchtiger  Säuren  aufzutreten ;  während  der  Oxydation,  welche 
durch  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  unterstützt  wurde,  machte 
sich  neben  dem  Ammoniak  ein  schwacher  Geruch  nach  Blausäure 
bemerkbar.  Bei  der  Oxydation  scheidet  sich  Eisenoxyd  ab.  Es  ist 
auch  hier  eine  ätherlösliche  Säure  gebildet  worden,  welche  wohl  Bern- 
steinsäure ist,  während  CgHgOg  fehlt.  Ad  92.  Das  eisenfreie  Hämato- 
porphyrin  liefert  in  Eisessig  gelöst  bei  der  Oxydation  mit  Natrium- 
dichromat  die  gleichen  ätherlöslichen  Säuren  wie  das  Hämatin.  Aus 
55  g  rohen  Hämatinporphyrin,  das  mit  5  g  Natriumdichromat  =  acht 
Atomen  Sauerstoff  oxydirt  wurde,  wurde  eine  Ausbeute  von  nahezu 
50^/q  an  Rohsäure  gewonnen.  Nur  geringe  Mengen  C^HgOg 
waren  beigemengt.  Die  aus  dem  wasserlöslichen  Calciumsalz  regene- 
rirte  Säure  zeigte  einen  Schmelzpunkt  von  114 — 116®,  sie  ist  eine 
einbasische  Säure  Cg  H9  NO^.  Durch  Kochen  mit  Natronlauge  wird  der 
üebergang  von  CgHgNO^  in  CgHgOg  bewerkstelligt.  Ausser  den  Säuren 
wurden  Ammoniak  und  Kohlendioxyd  als  Spaltungsprodukte  nach- 
gewiesen; ein  wesentlicher  Theil  von  Hämatoporphyrin  bleibt  als 
ein  nur  in  Alkalien  lösliches  Produkt  übrig,  welches  nicht  näher 
untersucht  wurde.  Unter  der  Annahme,  dass  Hämatin  ein  einheit- 
licher Körper  sei  und  der  üebergang  in  Hämatoporphyrin  quantitativ 
verlaufe,  wird  die  Schlussfolgerung  gezogen,  dass  das  Hämatin  sy- 
metrisch  gebaut  sein  muss,  dass  es  aus  zwei  einander  gleichen  Theilen 
besteht,  die  durch  das  Eisen  zusammengehalten  werden.  Da  das 
Hämatin  und  das  Hämatoporphyrin  bei  der  mit  Hydrolyse  verbundenen 
Oxydation  dieselben  Säuren  in  gleicher  Menge  geben,  die  Säuren 
ferner  8  Atome  Kohlenstoff  im  Molekül  enthalten,  so  zerfällt  auch 
das  Hämatoporphyrin  in  zwei  Complexe  mit  je  acht  Kohlenstoff- 
atomen; von  diesen  wird  der  eine  in  CgHgNO^  übergeführt.  Die 
Annahme,  dass  das  Eisen  mittelst  Cyangruppen  festgehalten  werde, 
konnte  experimentell  noch  nicht  sicher  begründet  werden.  Die  Säure 
CgHüNO.  steht  mit  dem  Pyrrol  in  Beziehung.  Offer. 
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93.   Rieh.  V.  Zeynek:   Neue  Beobachtungen  und  Versuche 
über  das  Methännoglobin  und  seine  Bildungsweise  ^).    I.  Wegen  der 

Differenzen,  welche  das  Methämoglobin  verschiedener  Autoren  be- 
züglich seines  spektralen  Verhaltens  aufweist,  lag  dem  Verf.  der  Ge- 
danke nahe,  es  könnten  bei  der  Methämoglobinbildung  verschiedene 
Körper  entstehen,  etwa  der  Reihe  der  Dextrine  vergleichbar,  um 
diese  Frage  zu  entscheiden,  wurde  Methämoglobin  aus  Lösungen  von 
Oxyhämoglobinkrystallen  dargestellt  und  zwar  durch  Zusatz  ver- 
schiedener Mengen  von  Ferricyankalium ;  aus  Pferde-  und  Schweine- 
oxyhämoglobin  wurden  nach  dem  Ferricyankaliumzusatz  KrystaUe 
erhalten,  aus  Rinderoxyhämoglobin  gelang  dagegen  die  Krystallisation 
nicht.  Die  Farbe  der  bei  Zimmertemperatur  im  Vacuum  getrock- 
neten Krystalle  ist  jener  des  trockenen  Oxyhämoglobins  nicht  un- 
ähnlich, auch  geben  die  Methämoglobinkrystalle  nach  dem  Zerreiben 
ein  rothbnaunes  Pulver,  dagegen  lösen  sie  sich  in  Wasser  mit  der 
charakteristischen  porter  braunen  Farbe.  Der  Wassergehalt  von  Met- 
hämoglobinkrystallen  vom  Schwein  wurde  zu  1 1,29  ^/q,  jener  derKiystaUe 
vom  Pferde  zu  1 1,39^0  gefunden.  Mit  Lösungen  solcher  Krystalle, 
die  unter  Zusatz  verschiedener  Mengen  von  Ferricyankalium  erhalten 
worden  waren,  wurden  spektrophotometrische  Messungen  ausgeführt 
in  der  Weise,  wie  Hüfner  [J.  Th.  24,  121]  es  beschrieben  hat. 
Die  einzelnen  Werthe  der  Tabellen  zeigen  keine  grösseren  Diffe- 
renzen als  sich  in  Hüfner 's  Bestimmungen  der  optischen  Constanten 
für  Oxyhämoglobin  und  Hämoglobin  finden.  Da  bei  der  Darstellung 
der  einzelnen  Präparate  das  Ferricyankalium  absichtlich  in  wech- 
selndem Ueberschusse  zugefügt  wurde,  ergibt  sich  durch  die  Be- 
stimmung der  optischen  Constanten,  dass  jene  Reaktion,  welche 
durch  die  Braunfärbung  der  Blutfarbstofflösungen  auffällt,  thatsächlich 
nur  zur  Bildung  des  Methämoglobins  schlechtweg  und  nicht  einer 
Reihe  solcher  Körper  führt.  Auch  Methämoglobinlösungen  vom  Rinde 
geben  so  gut  wie  identische  optische  Constanten.  Die  optischen  Constanten 
für  das  Methämoglobin  vom  Pferde  sind  A„  =  0,002052,  A'„  = 
0,001729,  für  das  Methämoglobin  vom  Schweine  A„  =  0,002103, 
A'n,  =  0,001779.  Ein  Vergleich  dieser  Constanten  mit  denen  des 
Oxyhämoglobins  lässt  klar  erkennen,  warum  der  mit  Hämometem  be- 


1)  His-Engelmann's  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1899,  460—490. 
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stimmte  Blutfarbstoffgehalt,  falls  im  Blute  Methämoglobin  vorhanden  ist, 
unbrauchbare  Zahlen  giebt.  II.  Es  wurde  bei  den  Methämoglobin- 
Darstellungen  beobachtet,  dass  während  der  Bildung  von  Methämo- 
globin aus  Oxyhämoglobin  Sauerstoff  frei  wird.  Die  Menge  des 
freiwerdenden  Sauerstoffs  wurde  in  dem  gleichen  Apparate  bestimmt, 
der  von  Hüfner  verwendet  wurde,  nur  bestand  der  daselbst  be- 
schriebene gläserne  Kugelapparat  hier  aus  drei  Kugeln.  Bezüglich 
der  Ausführung  und  Berechnung  der  Versuche  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Die  aus  Blutkörperchenlösungen  wie  aus  Lösungen 
von  krystallisirtem  Oxyhämoglobin  und  zwar  vom  Rind,  Schwein  und 
Pferd  frei  gewordene  Sauerstoffmenge  wurde  bestimmt;  bei  0®  und 
760  mm  Quecksilberdruck  lieferte  1  g  Oxyhämoglobin,  als  Lösungen 
von  Blutkörperchenbrei  verwendet  wurden,  0,93,  0,52,  0,59,  0,57 
0,66  cm^  Sauerstoff;  lg  Oxyhämoglobin  aus  Krystallen  1,01,  1,129, 
1,079,  1,09,  1,18  cm^  Sauerstoff.  Zusatz  von  0,2  ^/^  Natriumcarbonat 
2eigte  keinen  Einfluss  auf  die  Menge  des  Sauerstoffs.  Wurde  das 
gebildete  Methämoglobin  längere  Zeit  mit  dem  freigewordenen  Sauer- 
stoffe in  Berührung  gelassen,  so  trat  eine  Zehrung  von  Sauerstoff 
«in;  selbst  bei  einem  Versuche,  welcher  mit  zweimal  umkrystalli- 
sirtem  Oxyhämoglobin  vom  Rinde  angestellt  wurde,  bei  welchem  von 
der  Methämoglobinbildung  bis  zur  Gerinnung  des  Gases  mehrere 
Stunden  verstrichen,  ergab  sich  ein  ziemlich  geringer  Sauerstoff werth 
(0,79  cm^  für  1  g  Hämoglobin).  Daher  dürften  die  bei  Verwendung 
von  Blutkörperchenlösungen  erhaltenen  niederen  Werthe  durch  die 
Gegenwart  Sauerstoff  rasch  zehrender  Substanzen  zu  erklären  sein. 
Die  höheren  Werthe  kommen  dem  gesammten  im  Oxyhämoglobin 
enthaltenen  locker  gebundenen  Sauerstoff  nahe.  Diese  Abspaltung 
von  Sauerstoff  tritt  nicht  unter  vorübergehender  Bildung  von  Hämo- 
globin ein,  es  müssen  also  alsbald  andere  Atomgruppen  an  Stelle 
des  Sauerstoffes  treten,  welche  dem  Methämoglobin  zugleich  den 
Charakter  einer  schwachen  Säure  verleihen.     Wahrscheinlich  ist  aus 

0  OH 

dem  Oxyhämoglobin  Hb  <  i    eine  Verbindung  Hb  <[        geworden.    Da 

0  OH 

das  »saure*  Methämoglobinspektrum  ganz  allmählich  in  das  »alka- 
lische« übergeht,  gelang  es  dermalen  nicht,  die  Basicität  des  Met- 
hämoglobins exakt  zu  bestimmen,  ebensowenig  gelang  es,  Methämo- 
globinmetall-Verbindungen krystallisirt   darzustellen.     Wahrscheinlich 
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treten  an  Stelle  der  zwei  Sauerstoffatome  des  Methämoglobins  zwei 
Hydroxylgruppen  ein.  Thatsächlich  wird  das  zur  Methämoglobin- 
bildung nöthige  Ferricyankalium  zu  Ferrocyankalium  reducirt.  Ausser 
durch  Ferricyankalium  wurde  nur  durch  Kaliumpermanganat  und 
durch  Natriumnitrit  unzweifelhaft  Methämoglobin  erhalten,  durch  das 
erstere  gleichfalls  unter  Sauerstoffentwickelung.  In  Erinnerung  an 
Lothar  Meyer 's  Versuche  ist  es  von  Interesse,  dass  durch  Einwirkung 
0,2  ®/q  iger  Salzsäure  Oxyhämoglobin  auch  Sauerstoff  abgiebt.  Es  wird 
bestätigt,  dass  reducirtes  Hämoglobin  mit  Ferricyankalium  und  mit 
Kaliumpermanganat  gleichfalls  Methämoglobin  giebt.  nicht  dagegen 
mit  Natriumnitrit.  Hämin  kann  in  guter  Ausbeute  aus  Methämo- 
globin erhalten  w^erden.  Als  Hauptresultate  führt  Verf.  an,  dass 
das  Methämoglobin  ein  bestimmtes,  abgeschlossenes,  optisch  gut 
charakterisirtes  Individuum  ist,  sowie  dass  bei  der  Methämoglobin- 
bildung aus  Oxyhämoglobin,  sowohl  durch  Ferricyankalium  wie  durch 
Kaliumpermanganat,  eine  völlige  Loslösung  des  locker  gebundenen 
Sauerstoffs  eintritt.  Offer. 

94.  G.  HUfner:  Nachträgliche  Bemerkungen  zu  Dr.  v.  Zey- 
nek'$  Versuchen,  die  die  Bildung  des  Methämoglobins  betreffen^). 

Die  Zeynek'schen  Versuche  lassen  die  Sauerstoff  bin  düng  im  Met- 
hämoglobin in  anderem  Lichte  erscheinen  als  bisher  angenommen. 
Der  Verlust  an  Sauerstoff  in  jenen  seiner  Versuche,  bei  denen  be- 
trächtlich weniger  Sauerstoff  gefunden  wurde,  als  dem  ganzen  locker 
gebundenen  Sauerstoffe  des  Oxyhämoglobin  entspricht,  nämlich  wenn 
Lösungen  von  Blutkörperchen  ohne  weitere  Reinigung  verwendet 
wurden,  ist  auf  die  sichere  Gegenwart  von  allerlei  leicht  oxjdablen 
Stoffen  zu  beziehen.  Durch  den  Alkohol,  welcher  den  Blutfarbstoff- 
krystallen  von  der  Darstellung  her  anhaftet,  kann  nach  der  ganzen 
Versuchsanordnung  kein  wesentlicher  Fehler  bedingt  sein.  So  ist 
Hoppe-Seyler's  Vermuthung,  dass  das  Methämoglobin  nur  durch 
Entziehung  eines  Theiles  des  locker  gebundenen  Sauerstoffs  aus  Oxy- 
hämoglobin entstehe,  genügend  widerlegt.  Verf.  hat  nach  der 
gleichen  Methode,  welche  in  vorhergehender  Arbeit  verwendet  wurde, 
einige  Versuche  über  die  Ferricyankaliumwirkung  auf  Oxyhämoglobin 
angestellt,  welche  erstere  Versuche  in  gewissem  Sinne  ergänzen.    Er- 


1)  His-Engelmann's  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1899,  491—499. 
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halten  wurden  in  zwei  Versuchen  (einer  davon  mit  Blutkörperchen, 
welche  mit  einer  2  ^/^  igen  Kochsalzlösung  versetzt  und  centrifugirt 
worden  waren,  der  andere  mit  Oxyhämoglobinkrystallen  angestellt) 
für  1  g  Oxyhämoglobin  1,108  cm'*  resp.  1.09  cm*  Sauerstoif  von  0* 
und  760  mm  Quecksilber  druck.  Ferrocyankalium,  dem  Dittrich 
eine  methämoglobinbildende  Wirkung  zugeschrieben  hat,  erwies  sich 
als  völlig  unwirksam;  doch  zeigte  ein  mit  Ferrocyankalium  aus- 
geführter Versuch  eine  Erscheinung,  welche  auch  bei  den  anderen 
Versuchen  beobachtet  war,  nämlich  nach  der  Einwirkung  des  ver- 
wendeten Reagens  eine  Volumzunahme  des  Gases,  welche  nicht  von 
Sauerstoff  herrührt,  sondern  auf  freiwerdenden  Stickstoff  zu  beziehen 
ist.  Unter  der  Annahme,  dass  die  freiwerdende  Stickstoffmenge  bei 
Einhaltung  der  gleichen  Versuchsanordnung  sich  nicht  wesentlich 
ändern  werde,  wurden  nun,  ohne  folgende  Gasanalyse,  mehrere  den 
vorigen  analoge  Versuche  ausgeführt  und  bei  denselben  1,07,  1,155, 
1,132,  1,150  cm^  Sauerstoffgas  per  Gramm  Oxyhämoglobin  gefunden. 
Antifebrin,  welches  im  Organismus  eine  reichliche  Methämoglobin- 
bildung bewirken  soll,  ist  einer  Lösung  von  Oxyhämoglobin  gegenüber 
ganz  wirkungslos.  Dagegen  bewirkt  salzsaures  Hydroxylamin  in 
Oxyhämoglobinlösungen  Methämoglobinbildung,  welches  Resultat  be- 
sonders auffallend  ist,  da  das  Hydroxylamin  meist  als  entschiedenes 
Reductionsmittel  wirkt.  Vielleicht  wirkt  hier  nach  Zerstörung  des 
Hydroxylamins  die  Salzsäure.  Freies  Hydrazinhydrat  hingegen  ver- 
wandelt Oxyhämoglobin  niemals  in  Methämoglobin.  Setzt  man  einen 
üeberschuss  von  Hydrazinhydrat  zu  Oxyhämoglobinlösungen  zu,  sa 
tritt  sehr  rasch  das  Spektrum  des  Hämochromogens  auf.  Das  Re- 
ductionsmittel bemächtigt  sich  offenbar  ausser  dem  locker  gebundenen 
Sauerstoffe  auch  des  fester  gebundenen;  die  Bildung  von  Hämo- 
chromogen  aus  Blutfarbstoff  macht  es  daher  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  der  Eiweisscomplex  und  das  Chromogen  des  Blutfarbstoffes  selbst 
durch  eine  oder  mehrere  Sauerstoffatome  im  Hämoglobin  zusammen- 
gehalten sind.  Off  er. 

95.  E.  Harnack:  Ueber  die  Einwirkung  des  Schwefelwasser- 
stoffs und  der  Säuren  auf  den  Blutfarbstoff^).  Verf.  weist  in  sehr 
ausführlicher  Weise  nach,  dass  Hop pe-Sey  1er 's  Ansicht  über  das 


Zeitschr.  f.  physiol.  Chein.  26,  558—586. 


170  V.  Blut. 

Terhalten  des  Blutfarbstoffs  zu  Schwefelwasserstoff  irrthflmlich  ist. 
^ach  Hoppe-Seyler  soll  das  Oxyhämoglobin  durch  H^S  zuerst 
reducirt  und  dann  das  reducirte  Hämoglobin  weiter  beeinflusst 
werden;  dagegen  soll  HjS  auf  vorher  sauerstofffrei  gemachtes  Hämo- 
globin gar  nicht  einwirken.  Hoppe  hatte  Blut  eine  Stunde  bei 
Körpertemperatur  mit  CO^  behandelt  und  dann  beim  Einleiten  von 
HgS  keine  weitere  Veränderung  bemerkt.  Hierbei  entsteht  aber 
<durch  ganz  verdünnte  Säuren,  wie  Hoppe  selbst  constatirte,  all- 
mählich Methämoglobin.  Verf.  zeigte  nun,  dass  sauerstoffreies 
Hämoglobin  mit  HgS  auch  Sulfhämoglobin  liefert,  was  aber  nur 
«pektroskopisch  leicht  nachweisbar  ist.  Verf.  wählte  in  den  Haupt- 
versuchen eine  Lösung  krystallisirten  Hämoglobins,  die  mit  CO 
tibersättigt  in  zugeschmolzenen  Glasröhrchen  aufbewahrt  worden  war; 
<iie  Proben  blieben  während  der  Versuche  dauernd  unter  einer 
schützenden  Paraffinschichte.  Schwefelwasserstoff  färbt  diese  Lösung 
isehr  bald  dunkler  roth  und  zeigt  den  Sulfhämoglobinstreifen,  der 
durch  nachheriges  Durchleiten  von  Wasserstoff  nicht  verändert  wird. 
Wird  dann  angesäuert,  so  wird  die  Flüssigkeit  braun  und  zeigt  den 
Acidhämoglobinstreifen.  Wird  sodann  mit  Cyankalium  versetzt,  so 
wird  die  Flüssigkeit  wieder  deutlich  roth  und  zeigt  das  Hämoglobin- 
spektrum. Ob  aber  wirklich  eine  Rückverwandlung  des  Sulfhämo- 
globins   in  Hämoglobin  möglich  ist,    lässt  Verf.   noch  unentschieden. 

Loew. 

96.  L  6.  deSaint-Martin:  Technik  der  Bestimmung  des 
Absorptionsvermögens  von  Blut  und  Hämoglobin  für  Kohlenoxyd  ^). 

Yerf.  hat  auf  dem  internationalen  Congress  zu  Cambridge,  August 
1898,  darauf  hingewiesen,  wie  schwierig  es  ist,  die  von  Gl.  Bernard 
aufgestellte  Gleichheit  der  Absorption  für  Sauerstoff  und 
Kohlenoxyd  im  Blut  experimentell  zu  bestätigen^).  Es  gelang 
ihm,  diese  Schwierigkeit  durch  die  bereits  von  Gl.  Bernard 
benutzte  Verdrängung  des  Sauerstoffs  durch  Kohlenoxyd 
zu  überwinden.  Nach  Verf.  ist  die  gewöhnliche  Art  der  Sauer- 
stoffbestimmung   im    Blut    mittelst    der   Pumpe    für   Oj-   ge- 

1)  Technique  de  la  dctermination  du  pouvoir  absorbant  du  sang  et  de 
rh^moglobine  poar  Toxyde  de  carbone.  Journ.  de  physiol.  1,  103 — 110.  — 
2)  Von  E.  Cherbuliez  (Etüde  spectrophotom^trique  du  sang  oxycarbon^ 
Thöse,  Paris  1890)  bestritten. 


V.  Blut.  171 

sättigtes  Blut  mit  einem  Fehler  yon  5 — 10^/^  behaftet,  für  venöses 
Blut  kann  der  Fehler  30 — 35®/o  betragen.  Das  Hämoglobin 
zeigt  nach  Verf.  unter  verschiedenen  Umständen  sehr  abwei- 
chendes Absorptionsvermögen  für  die  genannten  Gase^).  Das 
Absorptionsvermögen  für  Kohlenoxyd  ist  leichter  exact  zu  be- 
stimmen. Verf.  verfährt  dabei  folgcndermassen.  Das  Blut  (vom 
Menschen)  wird  durch  Schröpfköpfe  gewonnen,  welche  vorher  mit 
drei  Tropfen  gesättigter  Lösung  von  neutralem  Kaliumoxalat 
beschickt  wurden,  nach  der  Filtration  durch  feine  Leinwand  werden 
30  (mindestens  15)  cm^  für  die  Bestimmung  des  Absorptionsver- 
mögens abgemessen^).  Man  giebt  das  Blut  in  eine  180  cm^ 
fassende  Flasche,  in  deren  Hals  ein  durch  einen  Glashahn  verschliess- 
bares  Rohr  eingeschliffen  ist,  spült  die  Pipette  dreimal  mit  künst- 
lichem Serum  (nach  Hayem)  nach.  Die  Flasche  wird  nun 
mittelst  Wasserpumpe  luftleer  gemacht,  nach  Ersetzung  der  Luft 
durch  Eohlenoxyd  aus  einem  Gasometer  (80 ^/q  genügen)  auf  eine 
senkrechte  Drehscheibe  befestigt  und  letztere  80  bis  100  mal  in  der 
Minute  mittelst  einer  Turbine  in  Rotation  versetzt.  Nach  mindestens 
einer  halben  Stunde  lässt  man  den  Schaum  absetzen  (ca.  15  Min.)  und 
schreitet  zum  Entgasen.  Zu  diesem  Zweck  führt  man  das  Blut  (unter 
Nachwaschen  mit  künstlichem  Serum)  in  einen  im  Wasserbad  stehenden 
Recipientem  über,  welcher  oben  einen  mit  langem  Einflussrohr  und 
Glashahn  versehenen  durchbohrten  Glasstopfen  und  seitlich  ein  mit  einem 
Kühlmantel  versehenes  Ansatzrohr  trägt.  Dasselbe  kann  sowohl  mit 
einer  Wasser-  als  auch  mit  einer  Quecksilberpumpe  in  Ver- 
bindung gebracht  werden.  Man  entfernt  zunächst  alle  bei  40^  ent- 
weichenden Gase,  indem  zuerst  die  Wasserpumpe,  dann  die 
Quecksilberpumpe  benutzt  wird.  Dann  erhitzt  man  das  Wasserbad 
zum  Sieden  und  lässt  mittelst  eines  mit  dem  Hahnrohr  des  Reci- 
pienten  verbundenen  Trichters  30  cm^  Weinsäurelösung 
(1:1)  einfliessen,  spült  mit  destillirtem  Wasser  nach  und  füllt  10 
cm*  einer  Lösung  von  Natriumbicarbonat  (15 %q)  ein,  um  durch 
die  entwickelte  Kohlensäure  den  Druck  im  Apparat  zu  steigern  und 


1)  Nach  Hoppe-Seyler  absorbirt  1  g  Hämoglobin  1,68  Sauerstoft\ 
nach  Dybkowski  1,56,  Hüfner  1,74  resp.  1,34.  —  *)  Das  Blut  wird  in 
trocken  gcaichten  Pipetten  abgemessen;  vorher  muss  dasselbe  sorg- 
faltig gerührt  werden. 
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damit  die  Siedetemperatur  auf  65®  zu  erhöhen.  Nach  einer  guten 
halben  Stunde  verbindet  man  den  Apparat  mit  der  Quecksilber- 
pumpe und  stellt  vollkommenes  Vacuum  her,  lässt  noch  3  cm'*  Bicar- 
bonatlösung  einfliessen,  beendigt  die  Extraction  und  bestimmt 
das  Kohlenoxyd  in  dem  aufgesammelten  Gas  nach  Absorption 
von  Kohlensäure  und  Sauerstoff  durch  festes  Kalihydrat 
und  Pyrogallol.  Der  Rest  des  Gases  wird  genau  gemessen,  vor 
und  nach  der  Behandlung  mit  salzsaurem  Kupferchlorür ^), 
die  Differenz  entspricht  dem  Kohlenoxyd.  —  In  einer  anderen 
Portion  Blut  wird  das  Hämoglobin  spektrophometrisch 
bestimmt.  2  cm^  Oxalatblut  werden  in  einem  100  cm^  Kolben  mit 
50  cm*  dest.  Wasser  und  2  cm*  einer  10  ^/^  igen  Lösung  von  Natrium- 
carbonat  (trocken)  versetzt,  die  Pipette  mit  1  ®/qq  Natriumcarbonat- 
lösung  nachgespült,  Wasser  bis  zum  Theilstrich  aufgefüllt  und  das 
Gemisch  durch  dichtes  Papier  klar  filtrirt.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit 
wird  beim  Gebrauch  noch  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  ver- 
dünnt^). —  Nach  Verf.  wechselt  das  Absorptionsvermögen  des 
Hämoglobin  sehr  erheblich;  er  fand  1,08  bis  1,70  cm*  Kohlen- 
oxyd  durch  1  g  Hämoglobin  aus  Rindsblut  absorbirt;  das 
Blut  enthielt  9,70  bis  18,30  g  Hämoglobin  in  100  cm'.  Abb.  der 
Apparate  im  Orig.  Herter. 

97.   L  Beccari  und  E.  Ri mini:  Wirkung  der  Nitrohydroxyl- 

aminsäure  auf  das  Blut^).  Die  Salze  dieser  neuen  Säure  sind  be- 
ständig, während  die  freie  Säure  sich  sogleich  in  Wasser  und  in 
NO  zersetzt.  Die  Beobachtungen  der  Verff.  waren  folgende:  Wird 
Blut  in  Vitro  mit  dem  Na-Salz  der  Nitrohydroxylaminsäure  behandelt, 
so  bildet  sich  N  0-Häraoglobin.  Auch  eine  Lösung  krystallisirten 
Oxyhämoglobins  in  destillirtem  Wasser  zersetzt  das  Na-Salz  der  Säure 
unter  Bildung  von  N  0-IIämoglobin.  Auch  Methämoglobin  und 
Carbonhämoglobin  werden  durch  das  Salz  zersetzt  und  N  0-Hämoglobin 
dabei  gebildet.     Das  Verhalten   des  Salzes  ist   bei  Injectionen   unter 

1)  Die  endionietrische  Bestimmung  ist  weniger  am  Platze,  da  das 
Optimum  des  CO-Gehalts  für  dieselbe  (20  bis  250/q)  hier  schwer  herzustellen 
ist.  Vergl.  de  Saint- Martin,  Recherches  exprrimentales  sur  la  respiration, 
Paris  1893,  pa^if.  288.  —  2)  Vergl.  de  Saint -Martin,  Spectrophotora^^trie 
du  sang,  Paris  1898.  —  ')  Azione  dell'  acido  nitroidrossilamminico  sul 
sangue.    BoU.  d.  K.  Accad.  med.  di  Roma  Ao.  XXV.  p.  212  1899. 
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die  Haut  oder  direkt  in  den  Blutlaüf  ein  verschiedenes.  Wird  es 
direkt  in  die  Vene  eingespritzt,  so  tritt  augenblicklich  der  Tod  ein 
durch  N  0-Hämoglobinbildung,  wird  es  aber  unter  die  Haut  gespritzt, 
so  tritt  der  Tod  erst  nach  einiger  Zeit  ein  und  es  findet  sich  im 
Blute  nur  Methämoglobin.  Dies  geschieht  durch  Bildung  von  salpetriger 
Säure  durch  Oxydation  des  Stickstoffoxyds  in  den  Geweben.  Das 
Na-Salz  der  Nitrohydroxylaminsäure  gestattete  den  Autoren  einen  viel 
klareren  Einblick  in  das  Verhalten  des  Stickstoffoxyds  als  es  das 
Studium  dieses  Gifts  in  gasförmiger  Gestalt  erlaubt.     Colasanti. 

98.  K.  B.  Lehmann:  lieber  das  Hämorrhodin,  ein  neues 
>veitverbreitetes  Blutfarbsioffderivat  ^).  Die  rothe  Farbe,  die  ge- 
kochtes Fleisch  mitunter  zeigt,  rührt  pach  den  von  K  i  s  s  k  a  1 1  unter 
Leitung  des  Verf. 's  angestellten  Versuchen  von  geringen  Mengen 
salpetriger  Säure  her,  die  aus  vorhandenen  Nitriten  durch  Säure 
frei  wird.  Eine  solche  Rothfärbung  tritt  besonders  leicht  ein,  wenn 
man  Fleisch  in  älterer  Bouillon  kocht;  bei  einem  Gehalt  von  10  bis 
20  mg  NgOg  pro  Liter  und  einer  Spur  Säure  tritt  die  Färbung  noch 
schön  ein.  Nitrate  sind  im  Wasser,  in  vielen  Suppenkräutern  und 
auch  im  Kochsalz  mitunter  enthalten  und  werden  leicht  beim  Stehen 
zu  Nitriten  reducirt.  —  In  Gemeinschaft  mit  Kalkbrenner  fand 
Verf.,  dass  heisser  neutraler  Alkohol  aus  Schinken,  Salamiwurst, 
Gothaer  Wurst,  Pöckelzunge  einen  prachtvoll  dunkelrothen  Farbstoff 
extrahirt,  der  frisch  untersucht  das  Spektrum  der  Wurst  und  des 
Schinkens  (an  dünnen  Scheiben  beobachtet)  selbst  giebt.  L.  nennt 
den  Farbstoff  Hämorrhodin.  Das  erste  Band  beginnt  etwas  links 
von  der  D-Linie,  das  zweite,  oft  schlecht  ausgebildete  liegt  links 
von  E;  von  b  ab  nach  rechts  herrscht  Verdunkelung.  Beim  Stehen 
giebt  die  Lösung  bald  das  Spektrum  des  alkalischen  Hämatins.  Gegen 
Säuren,  Alkalien  und  Schwefelammonium  verhält  sich  der  Farbstoff 
sehr  charakteristisch ;  prompt  treten  die  Spektra  des  sauren  Hämatins, 
des  alkalischen  Hämatins  und  des  Hämochromogen  auf.  Auch  in 
Aether  und  neutralem  Glycerin  ist  das  Hämorrhodin  löslich.  Fleisch, 
durch  Kochen  mit  Spuren  von  Schwefelsäure  und  Nitrit  roth  gemacht, 
giebt  an  heissen  Alkohol  den  Farbstoff  in  prachtvoller  Farbe  ab ; 
auch  verdünntes  Blut  in   gleicher  Weise   behandelt,  giebt  nach  Ex- 


1)  Sitzungsber.  d.  physik.med.  Gesellsch.   zu  Wörzburg  1899,   51 — 61. 
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traktion  des  Coagulums  mit  Alkohol  typisches  Hämorrhodin.  Das 
Filtrat  der  Nitritschwefelsäurefällung  enthält  einen  weiteren  neuen 
Farbstoff,  das  Hämorubin.  Andreasch. 

99.  C.  Albertoni:  lieber  den  Einfluss  einiger  Kttrper  auf 
den  beweglichen  Sauerstoff  des  Blutes  ^).  A.  fand,  dass  das  Chloro- 
form, wenn  es,  wie  bei  der  Anästhesirung  geschieht,  durch  die 
Athmung  zugeführt  wird,  auf  die  Menge  des  losegebundenen  Sauer- 
stoffs im  Blut  keinen  Einfluss  ausübt.  £s  kann  demnach  die  Wirkung 
des  Chloroforms  nicht  als  eine  Beeinflussung  des  Gaswechsels  durch 
veränderte  Verhältnisse  des  Hämoglobins  aufgefasst  werden.  Das 
Cocain  hat  dagegen  einen  merklichen  Einfluss  auf  die  Menge  des 
losegebundenen  Sauerstoffs  im  Blut.  Die  neueren  Beobachtungen  A.^s 
zeigen,  dass  das  Cocain  die  Bewegungen  des  Protoplasmas  und  seine 
Funktionen  lähmt,  so  vor  allem  seine  Theilnahme  am  Gasaustausch. 

Colasanti. 

100.  W.  Hanicki:  Die  spontane  Sedimentirnng  des  Blutes 
als  Methode  der  klinischen  Untersuchung^).  Die  Versuche  von  Bier- 
nacki  [J.  Th.  27,  156],  die  Bestimmung  der  Geschwindigkeit  der 
spontanen  Sedimentirnng  des  Blutes  als  Methode  der  klinischen  Unter- 
suchung einzuführen,  gaben  dem  Verf.  Veranlassung,  zu  prüfen,  ob 
die  Blutsedimentirung  nicht  von  anderen  Momenten  beeinflusst  wird. 
Es  hat  sich  ergeben,  dass  1)  die  Sedimentirnng  langsamer  wird,  wenn 
das  Blut  nicht  sofort  nach  dem  Abzapfen  mit  Oxalat  versetzt  wird, 
sondern  nach  einigen  Minuten  (1 — 2  Minuten  oder  mehr),  dass  femer 
2)  das  Schlagen  des  Blutes  ebenfalls  seine  Sedimentirnng  verzögert. 
Diese  Einflüsse  sind  derartig  wirksam,  dass  ein  und  dasselbe  Blut, 
je  nach  der  Ausführung  des  Versuches,  bald  als  rasch,  bald  als 
langsam  sedimentirend  bezeichnet  werden  konnte.  Die  Oxalatmenge 
(in  den  Grenzen  von  2 — 4  mg  auf  1  cm^  Blut)  ist  ohne  Einfluss 
auf  die  Sedimentirnng  des  Blutes;  ebenso  scheint  ein  vorsichtiges 
Mischen  mit  Luft,  also  der  Sauerstoffgehalt  des  Blutes,  die  Ge- 
schwindigkeit der  Sedimentirnng  nicht  zu  beeinflussen.  Die  Unter- 
suchung des  Blutes  in  zahlreichen  Fällen  einer  Reihe  von  Krankheiten 


1)  Intorno  all*  inflaenza  di  alcune  sostanze  sul  Tossigeno  mobile  del 
sangne.  Rendic.  della  R.  Accad.  delle  scienze  delF  Istitnto  di  Bologna. 
Nuova  Serie  8,  74,  1899.  —  »)  Gazeta  lekarska  38,  961,  1898. 
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ergab  in  der  That  für  dieselbe  Krankheit  sehr  verschiedene  Resultate,, 
so  dass  Verf.  in  der  Annahme  bekräftigt  wurde,  dass  die  Bestimmung 
der  Geschwindigkeit  der  Sedimentirung  des  Blutes  bei  der  Unmög- 
lichkeit der  strengen  Einhaltung  der  Gleichheit  von  Versuchs- 
bedinguugen  für  die  Zwecke  der  Diagnose  sich  nicht  verwerthen  lässt. 

Bondzynski. 

101.  G.  Manca:  Untersuchungen  über  die  osmotischen  Eigen- 
schaften der  rothen  Blutkörperchen  des  lange  Zeit  ausserhalb  des 
Organismus  conservirten  Blutes^).  M.  fand,  dass  äquimolekulare 
Lösungen  von  Na  Gl  und  E  Gl  den  gleichen  Einfluss  auf  das  Volumen 
der  Blutkörperchen  des  ganz  frischen  Bluts  haben.  Er  hält  darum 
diese  Lösungen  für  isoosmotisch  und  schliesst  daraus  weiter,  dass 
das  Na  Gl  und  EGl  in  äquimolekularen  Lösungen  denselben  Grad 
von  elektrolytischem  Dissociationsvermögen  besitzen.  M.  hat  so  mittelst 
der  hämatokritischen  Methode  die  allgemeinsten  und  constantesten 
Ergebnisse  der  präciseren  chemisch-physikalischen  Methoden  betreffs 
des  Dissociationscoöfficienten  des  Na  Gl  und  EGl  in  schwachen  Lösungen 
bestätigt.  Die  in  Vitro  15 — 120  Tage  bewahrte  Blutmischung  des 
Autors  zeigte  keine  fundamentale  Veränderung  der  diosmotischen 
Eigenschaften  der  Erytrocyten.  Dies  gilt  ebenso  für  das  mehrere 
Monate  lang  aufbewahrte,  mit  GO  gesättigte  Blut.  Die  osmotische 
Eraft  der  rothen  Blutkörperchen  nimmt  bei  langer  Aufbewahrung 
des  Blutes  in  Vitro  stetig  ab.  Golasanti. 

102.  A.  Gürber:  Zur  Kenntniss  der  Chemie  und  Physiologie 

des  Blutserums^).  Die  Ursachen  der  Lösung  rother  Blutscheiben  durch  di& 
Sera  verschiedener  Thiere  sind  bisher  völlig  unerklärt.  Verf.  findet,  dass  sich 
die  Sera  in  drei  Gruppen  eintheilen  lassen,  nämlich  in  solche,  die  anf  keine- 
Blutkörperchen  fremder  Art  zerstörend  wirken,  wie  Pferde-  und  Kaninchen- 
serum, in  solche,  die  fremde  Blutkörperchen  zerstören  oder  auch  conserviren 
können,  wie  Hammel-.  Ochsen-  und  Menscbenserum,  und  in  solche,  in  denen 
alle  fremde  Blutkörperchen  zu  Grunde  gehen,  wie  in  Eatzenserum.  Je  leichter 
die  rothen  Blutscheiben  in  fremdem  Serum  zu  Grunde  gehen,  umsoweniger 
soll  das  Serum   dieser  Blutart  im  Stande  sein,  fremde  Blutkörperchen  auf- 

1)  Bicerche  sulle  proprieta  osmotiche  dei  globuli  rossi  del  sangu» 
conservato  longo  tempo  fuori  deir  organismo.  Atti  del  B.  Istit.  Veneto  di 
sc.  lett.  ad  arti.  serie  VII,  8,  1896/97.  Arch.  ital.  de  Biol.  80,  78—79,  1898. 
—  *)  Beiträge  z.  Physiol.  Zeitschr.  f.  A.  Fick,  Braunschweig  P.  Vieweg 
1899,  121;  Centralbl.  f.  Physiol.  18,  638  (Ref.  Friedenthal) 
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zalösen.  Durch  Eindicken  der  Sera  im  Yacuum  soll  die  globulicide  Aktion 
sich  beträchtlich  verstärken  lassen.  Bei  längerem  Aufbewahren  sollen  die 
^lobuliciden  Sera  unwirksam  werden,  während  die  nicht  globuliciden  sich 
wirksam  erweisen.  Die  globulicide  Aktion  des  Serum  ist  unabhängig  von 
«einem  Eocb Salzgehalt  und  von  seinem  Alkaligehalt,  doch  sollen  die  Dialysate. 
als  die  Salze  des  Serums,  sich  umgekehrt  verhalten  wie  die  Sera  selbst,  so- 
dass in  dem  Dialysat  der  unwirksamen  Sera  selbst  die  widerstandfahigsten 
Blutscheiben  zu  Grunde  gehen.  Es  kann  also  nach  Verf.  die  globulicide 
Wirkung  der  Sera  nur  auf  ihrem  Eiweissgehalte  beruhen;  es  giebt  nach 
Verf.  keine  Salzlösungen,  welche  die  rothen  Blutscheiben  erhalten  können. 
Trotzdem  sollen  die  stark  globulicid  wirkenden  Sera  einen  erhöhteren  osmot- 
ischen Druck  zeigen,  als  die  schwach  oder  nicht  wirksamen  Sera. 

Andrea  seh. 

103.  F.  Bottazzi  und  F.  Cappelli:  Das  Natrium  und  Kalium 
in  den  rothen  Blutkörperchen  des  Blutes  verschiedener  Thiergattungen 
und  bei  Aderlassanämie  ^).  Aus  zahlreichen  Bestimmungen  ergahen 
sich  in  der  ersten  Reihe  von  Untersuchungen  folgende  Werthe: 


Trocken- 

Thiergattung 

substanz 
in  g 

Na«/o 

KO/o 

Bemerkungen 

Eana  esculenta     . 

1,4654 

0,0292 

0,2320 

Centrifugirtes  Coagulum. 

Bufo  vulgaris  .    . 

1,8156 

0,0184 

0,3310 

n 

Emys  europaea    . 

1,2661 

0,0159 

0,3457 

Aus  durch  NHsu.  Oxalat  un- 
gerinnbar gemachten  Blut. 

»                   n 

2,1532 

0,0283 

0,3127 

Centrifugirtes  Coagulum. 

Huhn       .... 

5,4886 

0,0160 

0,4650 

V 

Kaninchen  .    .    . 

1,3680 

0,0077 

0,4659 

Defibrinirtes  und  centri- 
fugirtes Blut. 

Xatze      .... 

3,2408 

0,2766 

0.0262 

11 

Hund 

2,6430 

0,2865 

0,0277 

9 

Demnach  besteht  kein  Zweifel,  dass  bei  den  Thieren  mit  kernhaltigen 
Blutkörperchen,  das  K  in  denselben  stets  vorwiegt  und  zwar  ziemlich 
stark.  Von  den  Sängethieren,  die  zu  den  Untersuchungen  heran- 
gezogen wurden,  hat  das  Kaninchen  ebenfalls  rothe  Blutkörperchen 
mit  mehr  K  als  Na,  was  schon  Abderhalden  beobachtet  hat. 
Wahrscheinlich    haben   die   rothen   Blutkörperchen   der   Säugethiere, 


^)  II  sodio  ed  il  potassio  negli  eritrociti  del  sangue  di  varie  specie 
animali  ed  in  seguito  air  anemia  de  salasso.  Atti  dcUa  R.  accad  dei  Lincei, 
Serie  V.   8,  65  2.  Semester  1899. 
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irenn  sie  auch  keinen  Kern  haben,  doch  einen  in  ihrem  Körper 
diffusen  Kernstoff,  vorwiegend  Nnclelfne  und  man  kann  annehmen, 
dass  diese  Stoffe  bei  den  verschiedenen  Gattungen  und  Arten  ver- 
schieden stark  vertreten  sind.  Da  aus  den  Untersuchungen  der  Yerff. 
hervorgeht,  dass  alle  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen  reicher  an 
K  sind,  so  muss  man  annehmen,  dass  die  K  reicheren  Blutkörperchen 
der  Säugethiere  eben  solche  sind,  die  mehr  diffuse  Nuclelnstoffe 
enthalten  (Kaninchen,  Schwein,  Pferd).  Die  Yerff.  haben  femer  durch 
eine  Reihe  von  Versuchen  den  Einiluss  des  Aderlasses  auf  den  K- 
und  Na-Gehalt  der  rothen  Blutkörperchen  festzustellen  gesucht  und 
gefunden,  dass  die  Anämie,^  besonders,  wenn  sie  stark  und  protrahirt 
ist,  immer  eine  Abnahme  des  Na-  und  K-Gehalts  der  rothen  Blut- 
körperchen zur  Folge  hat.  Diese  Abnahme  des  Na  und  des  K  bei 
künstlicher  Anämie  entspricht  dem,  was  die  Yerff.  schon  bei  ähnlichen 
pathologischen  Zuständen  beobachtet  haben. 


ÜDter- 
suchte 
Trocken- 
substanz 


Na  o/o 


KO/o 


Bemerkungen 


g 
1,5213 

0,8244 

1,3135 

2,0446 

2,0044 


0,2901 
0,2846 
0,2858 
0,2731 
0,2688 


0,0274 
0,0272 
0,0273 
0,0270 
0,0271 


Normale  Blutkörperchen  des  venösen  Blutes. 
Zweiter  Aderlass:  arterielles  Blnt. 
Zweiter  Aderlass:  venöses  Blut. 
Dritter  Aderlass:  venöses  Blut. 
Yierter  Aderlass:  arterielles  Blut 


II 


2,5904 
3,1618 


0,2856 
0,2716 


0,0272 
0,0251 


Erster  Aderlass:  arterielles  normales  Blat. 
Nach  dem  fünften  Aderlass. 


m 


2,9805 

0,2864 

0,0272 

2,7550 

0,2738 

0,0267 

2,8719 

0,2615 

0,0258 

Erster  Aderlass:  normales  arterielles  Blut. 
Nach  dem  vierten  Aderlass. 
Nach  dem  fünften  Aderlass. 


lY 


Erster  Aderlass:  arterielles  Blnt. 
Nach  dem  vierten  Aderlass. 


2,8702     0,2848   0,0289    Erster  Aderlass:  arterielles  Blut. 
2,7675     0,2613  ,0,0280    Nach  dem  fünften  Aderlass. 

Colasanti. 

Mal 7,  Jahreibericht  für  ThiArchemio.    1899.  12 
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104.  F.  Bottazzi  und  F.  Cappelli:  Das  Natrium  und  Abs 
Kalium  in  den  rothen  BlutkVrperchen  im  Hunger,  bei  Phospborver» 
giftung  etc.^). 

1.    Einflnss  des  Hnngers. 


•g 

Trocken- 

i 

> 

substanz 
in  g 

Na  o/o 

KO/o 

Bemerkungen 

1 

1,8716 

0,2896 

0,0263 

Gewicht  des  Hundes  g  20900 

2,2336 

0,2837 

0,0260 

.        .  18180 

2,4751 

0,2720 

0,0260 

.        .  15700 

2,7534 

0,2712 

0,0258 

.        .  14500 
Dauer  des  Hungems  vom  21.  Xu.  95  bis  14.  L  96. 

n 

3,8725 

0,2910 

0,0284 

Gewicht  des  Hundes  g  21200 

2,9734 

0,2713 

0,0256 

.        -  14400 
Dauer  des  Hungems  vom  21. 1.  bis  14.  II.  1896. 

111 

2,6519 

0,2887 

0,0276 

Gewicht  des  Hundes  g  23600 

3,8044 

0,2608 

0,0262 

.        .  12700 
Dauer  des  Hungems  vom  1.  IV.  bis  3.  VI.  1896, 

IV 

2,8195 

0,2922 

0,0279 

Gewicht  des  Hundes  g  17300 

2,7809 

0,2703 

0,0260 

.  10800 
Dauer  des  Hungems  vom  21.  IV.  bis  29.  IV.  96. 

Wie  die  Anämie,  so  hat  also  auch  das  Hangern  eine  Verarmung  der 
rothen  Blutkörperchen  an  Na  und  E  zur  Folge. 

2.    Einflnss  der  Exstirpation  der  Milz. 


•s 

0 

> 

Trocken- 
substanz 
in  g 

Na  o/o 

KO/o 

Bemerkungen 

I 
n 

1,1980 
2,3718 
2,4512 

3,5164 
2,2725 
2,4590 

0,2862 
0,2827 
0,2863 

0,2912 
0,2840 
0,2895 

0,0281 
0,0284 
0,0282 

0,0183 
0,0287 
0,0282 

Exstirpation  der  Milz  am  8.  I.  96. 
,             ,      ,       ,   30.  I.  96. 
.      .       .27.  n.  96. 

Exstirpation  der  Milz  am  13.  L  96. 

„                ans    30.  I.  96. 

.      .       ,15.  IV.  96. 

>)  n  Na  ed  il  E  negli  eritrociti  durante  il  digiuno,  nell*  awele- 
namento  per  fosforo  ece.  Atti  della  R.  accad.  dei  Lincei,  Serie  V,  Vol.  VUI, 
2.  Sem.  1899. 
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Die  Splenektomie  hat  also  keinen  Einflnss  auf  den  Na  und  K-Gehalt 
der  rothen  Blutkörperchen.  Die  Schwankungen  bewegen  sich  innerhalb 
der  durch  Untersuchungsfehler  erklärbaren  Grenzen. 

3.    Einfluss  der  Phosphorvergiftung. 


o 

Trocken- 

p 
> 

substanz 
in  g 

Na  o/o 

KO/o 

Bemerkungen 

11 

8,084 

0,2804 

0.0278 

Arterielles  Blut.  Einspritzung  von  1  cm^  1  o/q 
öliger  P-Lösung  (am  19. 11.  96)  beim  Hund. 

3,4027 

0,2712 

0.0271 

Das  Thier  stirbt  nach  Einspritzung  von  nur 
2  cm»  der  Lösung  (25.  11.  96). 

III 

2,4202 

0,2827 

0,0277 

Arterielles  Blut.  Hund.  Einspritzung  von 
1  cm»  P-Lösung  (14.  IIL  96). 

2,2408 

0,2618 

0,0259 

Das  Thier  stirbt,  nachdem  ihm  im  Ganzen 
7  cm»  P-Lösung  eingespritzt  worden  sind 
(28.  in.  96). 

IV 

2,5088 

0,2806 

0,0282 

Normales  arterielles  Blut.  Einspritzung  von 
2  cm»  P-Lösung  am  14.  III.  96. 

3,4662 

0,2623 

0,0250 

Tod  des  Thieres,  nachdem  ihm  im  Ganzen  8  cm» 
P-Lösung  eingespritzt  worden  (28.  III.  96). 

Somit  erfolgt  bei  Phosphorvergiftung  eine  Abnahme  des  Na  und  E 
der  rothen  Blutkörperchen.  4.  In  einem  Fall  von  Leukocythämie 
bei  einem  Pudel  mit  parasitärer  Hautkrankheit  fanden  YerfP.  in 
den  rothen  Blutkörperchen  0,2131  <^/o  Na  und  0,0879  ®/o  K,  d.  h. 
also  einen  erhöhten  E-Gehalt  und  einen  verminderten  Na-Gehalt. 
Aus  der  Gesammtheit  dieser  Beobachtungen  kommen  die  Yerff.  zu 
folgenden  Schlüssen:  1.  Die  rothen  Blutkörperchen  nehmen,  wenn 
auch  in  noch  so  geringem  Maass  doch  Theil  am   organischen  Meta- 

9 

bolismus.  2.  Der  Parallelismus  zwischen  Abnahme  an  N  und  Ab- 
nahme an  Na  und  K  zeigt,  dass  diese  alkalischen  Metalle  normale 
integrirende  Bestandtheile  des  Proteinmoleküls  bilden  und  mit  diesem 
aus  dem  in  Zerstörung  und  Verfall  begriffene  histologische  Element 
ausscheiden .  Colasanti. 

105.  Olof  Hammarsten:  Weitere  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Fibrinbildung  ^).  Aus  vorher  mit  Alkalioxatat  möglichst  entkalktem 


ij  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28,  98—115. 
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Rinderblutserum  bat  H.,  hauptsächlich  nach  der  Methode  von  Alex. 
Schmidt,  Fibrinfermentlösungen  mit  nur  0,03  bis  0,04 ®/^q  festen 
Stoffen  und  0,0004  bis  0,0007  ^/^q  Kalk  dargestellt.  Auf  der  anderen 
Seite  hat  er  aus  entkalktem  Pferdeblutplasma  durch  Anwendung  von 
chemisch  reinem  Kochsalz  und  kalkfreiem  Filtrirpapier  Fibrinogen- 
lösungen  dargestellt,  die  mit  den  obengenannten  Fermentlösungen 
ein  ganz  typisches  Fibrin  von  nur  0,007 — 0,0095  ^/q  CaO  lieferten. 
Wenn  das  Fibrin  eine  Fibrinogenkalkverbindung  wäre,  würde  also 
dessen  Molekulargew^icht  mehr  als  800  000  betragen  und  H.  be- 
trachtet deshalb  das  Ca  in  dem  Fibrin  nur  als  eine  unvermeidliche 
Verunreinigung.  Diejenigen  Theorien,  nach  welchen  bei  der  Fibrin- 
bildung eine  Kalkaufnahme  stattfindet,  sind  folglich  auch  als  widerlegt 
anzusehen.  Zusatz  von  CaClg-Lösung  (0,05  — 0,2^/^  CaClg)  zu  solchen 
reinen  Lösungen  von  Fibrinogen  und  Ferment  kann  allerdings  die 
Gerinnung  beschleunigen,  ist  aber  ohne  nennenswerthe  Einwirkung 
auf  die  Menge  des  Fibrins.  Die  Menge  des  Fibrins,  in  Procenten 
von  den  Fibrinogen,  schwankte  in  diesen  Versuchen  zwischen  72,24 
und  82,6 ^/q.  Dies  stimmt  mit  älteren  Bestimmungen  von  H.  überein; 
das  von  Schmiedeberg  angenommene  Schema  für  die  Spaltung  des 
Fibrinogens  in  Fibrin  und  Fibringlobulin  [J.  Th.  27,  11]  kann  nicht 
richtig  sein,  denn  nach  diesem  Schema  können  nicht  mehr  als  48 
bis  49®/q  Fibrin  aus  dem  Fibrinogen  entstehen.  H.  lenkt  ferner  die 
Aufmerksamkeit  auf  einige  Umstände,  welche  die  Entstehung  des 
Fibringlobulins  als  hydrolytisches  Spaltungsprodukt  aus  den  Fibrinogen 
weniger  wahrscheinlich  erscheinen  lassen  und  nach  welchen  das 
Fibringlobulin  eher  ein  umgewandelter  Rest  von  in  Lösung  zurück- 
gebliebenem Fibrin  sein  dürfte.  Die  gang  und  gäbe  Ansicht,  das« 
die  Fibrinbildung  ein  hydrolytischer  Spaltungsprocess  sei,  ist  nicht 
hinreichend  begründet.  Die  Fibrinbildung  dürfte  eher  ein  der  Hitze- 
gerinnung des  Eiweisses  analoger  Vorgang  sein.     Hammarsten. 

106.   Albert  Mathews:  Der  Ursprung  des  Fibrinogens^). 

Der  Verf.  hat  an  Katzen  und  Hunden  eine  grosse  Anzahl  Experimente 
gemacht  über  die  physiologischen  Wirkungen  der  Defibrination  und 
über  die  Schnelligkeit  der  Fibrinbildung  bei  normalen  Katzen,  ebenso 


1)  Amer.  Journ.  Phyaiol.  3,  53 — 85. 
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Aber  den  Ursprang  des  Fibrinogens,  roit  folgenden  Eesultaten.  Das 
Fibrinogen  kann  aus  dem  Blute  von  Katzen  durch  wiederholte  Blut- 
entziehungen, Defibrination  und  Wiedereinspritzungen  entfernt  werden. 
Die  Operation  oder  der  Mangel  an  Fibrinogen  scheint  keine  ernsten 
oder  charakteristischen  Symptome  zu  verursachen.  Nach  der  De- 
fibrination  bildet  sich  Fibrinogen  rasch  wieder  und  ist  in  2—3  Tagen 
in  normaler  oder  grösserer  Menge  wieder  vorhanden.  Die  Neubildung 
des  Fibrinogens  findet  normaler  Weise  statt  nach  Exstirpation  der 
Milz,  der  Pankreasdrüse,  der  Nieren,  der  reproduktiven  Organe  oder 
des  Gehirns.  Folglich  können  diese  Organe  keine  wichtigen  Bildner 
von  Fibrinogen  sein.  Das  Fibrinogen  wird  nicht  neugebildet,  oder 
doch  nur  in  sehr  verringtem  Maasse,  nach  der  Entfernung  des  Düun- 
und  Dickdarms.  Das  Paraglobulin  des  Blutes  wird  nicht  in  Fibrinogen 
umgewandelt,  weder  ausserhalb  des  Körpers,  noch  durch  das  Yas- 
cularendothelium,  oder  die  Skelettmuskeln,  die  Haut  oder  andere 
Gewebe  des  Beines.  Bei  längerem  Durchströmen  des  Beines  mit 
defibrinirtem  Blute  wird  im  Blute  kein  Fibrinogen  gebildet.  Daraus 
folgt,  dass  kein  Fibrinogen  in  diesem  Körpertheil  gebildet  wird.  Das  Blut 
der  Vena  cava  inferior,  sowohl  oberhalb  als  unterhalb  der  Niere,  ist  ärmer 
an  Fibrinogen  als  das  Blut  der  Carotis.  Das  Blut  der  Vena  mesenterica 
ist  beständig  etwas  reicher  an  Fibrinogen  als  arterielles  Blut.  Fibrinogen 
entsteht  nicht  direkt  aus  den  Eiweissbestandtheilen  der  Nahrung,  da 
es  sich  schnell  neubildet  nach  6 — lOtägigem  Fasten.  Der  Fibrinogen- 
gehalt  des  Blutes  vermindert  sich  nicht  während  des  Fastens.  Es 
besteht  keine  direkte  Beziehung  zwischen  der  Zahl  der  Leukocyten 
im  Blute  zu  einer  bestimmten  Zeit  und  dem  Procentsatz  von  Fibrinogen. 
Eine  geringe  Anzahl  weisser  Blutkörperchen  mag  vorkommen  mit 
einem  grossen  Fibrinogenprocentsatz  und  vice  versa.  Wenn  Leuko- 
cytosis,  durch  Eiterungen,  die  durch  Haarseile,  Zugpflaster,  lokale 
Entzündungen  etc.  verursacht  ist,  mehrere  Tage  anhält,  so  nimmt 
der  Fibrinogengehalt  des  Blutes  zu.  In  dieser  Hinsicht  läuft  Fibrinogen 
einen  der  Hamsäureausscheidung  parallelen  Kurs.  Wenn  der  Ein- 
geweidebereich von  der  Circulation  ausgeschlossen  wird,  so  wird  die 
Blutgerinnung  bedeutend  verlangsamt.  Dies  wird  verursacht  durch 
die  mangelnde  Intestinalcirculation,  aber  nicht  durch  die  Abwesenheit 
der  Leber,   der  Milz   oder   der   Pankreasdrüse.     Die  Verlangsamung 
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des  Gerinnens  ist  in  diesen  Fällen  nicht  dem  Mangel  an  Fibrinogen 
zuzuschreiben,  da  letzteres  thatsächlich  unverändert  bleibt.  Die  all- 
gemeinen Erscheinungen  des  Blutgerinnens  haben  eine  bemerkens- 
werthe  Aehnlichkeit  mit  denen  der  indirekten  Zelltheilung  oder 
Karyokinesis.  Mandel. 

107.  T.  Zaieski:  Ueber  die  Wirkung  der  injectionen  von  Pepton 
in  die  Venen  auf  das  BlutgefSsssystem ^).  Da  die  Ton  Schmidt- 
Mülheim  [J.  Th.  11,  172]  beobachtete  und  von  anderen  Autoren  be- 
stätigte Herabsetzung  der  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  nach  Ein- 
führung von  Pepton  in  die  Blutbahn,  sowie  die  ebenfalls  von  Schmidt- 
Mülheim  herrührende  Beobachtung,  dass  Pepton  den  Blutdruck 
herabsetze,  sowie  die  Hamsekretion  hemme,  sich  auf  das  käufliche 
Pepton  beziehen,  so  hat  der  Verf.  Versuche  angestellt,  um  die  Frage 
zu  beantworten,  welches  von  diesen  Bestandtheilen  des  käuflichen 
Peptons:  das  Pepton  selbst,  die  Albumosen  oder  das  Eiweiss  an 
diesen  Wirkungen  betheiligt  wäre.  Sowohl  das  Pepton  wie  die 
Albumosen  wurden  aus  dem  Witte 'sehen  Pepton  dargestellt,  nach- 
dem durch  einige  Versuche  an  Hunden  festgestellt  wurde,  dass  dieses 
käufliche  Präparat  nach  der  Eanfühmng  in  die  Venen  alle  die  ge- 
nannten Erscheinungen  am  Blut  sowie  am  Blntge^Lsssjstem  und  der 
Harnsekretion  hervorrief.  Die  Albumosen  wurden  aus  dem  Witte- 
schen Pepton  durch  Sättigen  mit  Ammoniumsulfat  geiült  and  nach 
dem  Auswaschen  die&es  Niederschlags»  Zerlegen  des  AnunoniumsiElfat 
mit  Bariumcarbonat«  Eindampfen  der  Lösung  aus  derselben  durch 
Fällung  mit  Alkohol  gewonnen.  Die  so  erhaltenen  Albumosen  wurtien 
in  5  "^  g  i^er  Lvfeuug  Hunden  in  die  Vena  jugularis  eingeführt.  Die 
Menge  von  0.067  g  Albamose  per  1  kg  Körpergewicht  war  schoa 
im  Stande,  eine  Heschleouigung  der  Herzaktion  sowie  eine  Herab- 
setzung des  Blutdruckes  zu  bewirken.  Der  Einfiuss  der  Einspritzundr 
von  He  Ulialb  Olli  ose  auf  das  Blutgetiisssystem  war  starker  und  an- 
haltender als  die  Wirkung  einer  gleichen  Menge  Witte 'sehen 
Peptons.  Kbenso  setzte  die  Einspritzung  der  Hemialbomose  liie  Ge- 
rinnungsfähigkeit   des    Blutes   starker    herab,    als    dies    eine    gleiche 

i)  Ro/prav\  V   akadeiii ii  uiniej»'tnosci  33l  2<.>9 — 256.  1>9.S.  Aas  <L  phv^iaL 
lustitut  d.  l'nivHrsitdt  in  Krakau.  Pr-jf.  CybuUki^ 
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Menge  des  Witte'schen  Peptons  that.  Zum  Zwecke  der  Darstellung 
<les  reinen  Peptons  wurde  das  Witte 'sehe  Präparat  einer  Ver- 
dauung mit  Pepsin-Salzsäure  unterworfen,  die  Flüssigkeit  nach  der 
Verdauung  mit  Ammoniak  neutralisirt,  zur  Entfernung  der  Hemi- 
«Ihumose  mit  Ammoniumsulfat  gesättigt,  filtrirt,  im  Filtrate  das 
Ammoniumsulfat  mit  Bariumcarhonat  zerlegt,  nochmals  filtrirt,  con- 
-contrirt  und  das  Pepton  aus  dem  Filtrat  durch  Alkohol  gefällt.  Das 
so  erhaltene  reine  Pepton  erwies  sich  bei  der  Einführung  in  die 
Jugularvene  in  Uebereinstimmung  mit  der  Annahme  von  Politzer 
fj.  Th.  15,  415]  und  Grosjean  [J.  Th.  23,  146]  als  unwirksam. 
Ebenso  ohne  Wirkung  weder  auf  das  Blutgefässsystem  noch  auf  die 
Gerinnbarkeit  des  Blutes  war  die  Einführung  von  Eiereiweiss  in  die 
Jugularvene.  Die  Erscheinungen,  welche  nach  der  Einführung  der 
Yerdauungsprodukte  in  die  Blutbahn  beobachtet  wurden,  sind  also 
nur  den  Wirkungen  der  Albumosen  zuzuschreiben.  Was  die  Ursachen 
.betrifft,  welche  die  Herabsetzung  der  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes 
herbeiführen,  so  theilt  der  Verf.  nicht  die  Annahme  von  Conte- 
jean  [J.  Th.  26,  207],  dass  nach  der  Einführung  der  Eiweiss- 
verdauungsprodukte  in  die  Blutbahn  Toxine  entstehen,  welche  die 
Gerinnung  des  Blutes  hemmen.  Die  Aenderung  der  Gerinnungs- 
fähigkeit des  Blutes  steht  vielmehr  in  Beziehung  zu  der  Herabsetzung 
des  Blutdrucks  sowie  zu  dem  Verhalten  der  weissen  Blutkörperchen, 
wie  dies  Fano  [J.  Th.  11,  153]  vermuthet  hatte;  aber  nicht  dass 
etwa  die  Eiweissverdauungsprodukte  in  diesem  Falle  die  weissen  Blut- 
Tcörperchen  vom  Zerfall  schützen  —  denn  bei  Versuchen  in  Vitro  wurde 
durch  Zusatz  von  Pepton  die  Gerinnung  des  Blutes  nicht  beeinflusst  — 
«ondem  dass  beim  Fallen  des  Blutdrucks  die  weissen  Blutkörperchen 
in  geringerer  Zahl  mit  dem  Blute  ausströmen,  entweder  deshalb, 
weil  sie  in  Blutcapillaren  zurückgehalten  werden  oder,  weil  unter 
dem  Einfluss  der  Verdauungsprodukte  ihre  Beschaffenheit  sich  ändert, 
so  dass  sie  an  den  Wänden  der  Blutgefässe  leichter  zurückgehalten 
-werden.  Für  die  Annahme,  dass  die  Blutgerinnung  in  Beziehung  zum 
Blutdruck  steht,  sprechen  zahlreiche  Beobachtungen,  unter  anderem 
auch  die  Versuche  vom  Verf.  So  hatte  der  Verf.  nach  der  Einführung 
von  defibrinirtem  Kaninchenblut  in  die  Venen  bei  Hunden  sowohl 
«ine  Herabsetzung  des  Blutdrucks  wie  eine  Hemmung  der  Gerinnungs- 
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fähigkeit  des  Blutes  beobachtet.  Ebenso  hatte  die  Einspritzung  von 
Curare,  welche  bekanntlich  das  Fallen  des  Blutdruckes  bewirkt,  eine 
Herabsetzung  der  Gerinnbarkeit  des  Blutes  zur  Folge. 

Bondzyöskü 

108.  E.  Tdvülgyi:  Untersuchungen  Über  die  blutcoagulirende 

Wirkung  der  Gelatine  ^).  Dastre  und  Floresco  injicirten  in  die 
Venen  von  Versuchsthieren  Gelatine  (I  dg  pro  kg  Körpergewicht) 
und  untersuchten  die  coagulirende  Wirkung  derselben  in  der  Weise^ 
dass  sie,  einige  Minuten  vor  und  nach  der  Injection,  je  5  cm^  Blut 
auffangend,  die  Zeitdauer  bestimmten,  nach  welcher  die  Eprouvette 
ohne  Ausfliessen  des  Blutes  umgestürzt  werden  konnte.  1.  Diese 
Versuche  wurden  wiederholt,  jedoch  unter  vier  Versuchen  nur  in 
einem  Falle  mit  positivem  Resultate,  als  nämlich  die  Zeitdauer  von 
5  auf  1  Min.  herabgesetzt  wurde.  2.  Die  Herzklappen  von  Kanin- 
chen wurden  verletzt,  um  prädisponirte  Stellen  zur  Coagulation  zu 
bilden  und  dann  die  Gelatine  (1,  5,  10  ^/q  in  physiolog.  Kochsalzlösung) 
injicirt,   bei   der  Autopsie  jedoch  war  keine  Gerinnung  nachweisbar. 

3.  In  den  unterbundenen  grossen  Gefitssen  und  im  Herzen  bei  dem 
Brücke 'sehen  Versuch   trat  in  17  Std.  noch  keine  Gerinnung  ein. 

4.  Endlich  erwies  sich  die  Injection  bei  einem  hämophilischen  In- 
dividuum vollständig  wirkungslos.  Rohr  er. 

109.  C.  Paderi:  Einfluss  eines  im  Giycerinextrakt  der  Helix 
pomatia  enthaltenen  Principe  auf  die  Blutgerinnung^).  Bei  Behand* 

lung  dos  Glyccrinextrakts  der  Helix  pomatia  mit  Alkohol  fällt  ein 
Stoif  aus,  der  im  luftleeren  Raum  in  Gegenwart  von  H^  SO4  getrocknet 
ein  loichtc^i,  weisses  feines  Pulver  darstellt.  Mit  10  Volumentheilen 
dcstillirtcn  Wassers  behandelt,  giebt  dies  Pulver  ein  bräunliches 
Filtrat,  aus  dem  mit  absolutem  Alkohol  die  Substanz  wieder  ge&Ut 
worden  kann.  Wird  dieselbe  dagegen  mit  Essigsäure  behandelt,  sa 
fällt  nur  ein  Theil  der  löslichen  Substanz  aus  und  dieser  ist  dann 
nicht  ni(*hr  löslich,  während  der  Rest  mit  Alkohol  gefällt  und  in 
WiiHH(5r  gelöst  werden  kann.    Dieser  mit  Alkohol  fällbare,  in  Wasser 

1)  OrvoHi  Hetilap,  1899,  369.  —  *)  Influenza  di  qualche  principio  contenu 
ti)  )i(«ir  infuHO  glicerico  di  Helix  pomatia  snllo  coagalazione  del  sangne. 
Ilull.  dolla  Boc.  med.  chir.  di  Pavia  1898. 
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lösliche  Körper,  enthält  P  und  S  und  fällt  auch  mit  Schwefel- 
ammonium aus.  Wird  dieser  Körper  in  die  Jugularvene  eines  Hundes 
eingespritzt  (0.03 — 0,04  g  auf  1  kg  Körpergewicht),  so  treten  Ver- 
giftungserscheinungen und  der  Tod  ein.     Der  Blutdruck  sinkt  schon 

2  Minuten  nach  der  Einspritzung  von  24  cm  Hg  auf  2  cm.     Nach 

3  Minuten  schon  ist  das  Blut  nicht  mehr  gerinnbar  und  bleibt  es 
bis  zu  dem  nach  4 — 7  Std.  erfolgenden  Tod.  Ausser  dem  Körper 
erhält  sich  das  Blut  3  Tage  ohne  zu  gerinnen.  Durch  Aufkochen 
verliert  dieser  Körper  nichts  von  dieser  Eigenschaft.  Dagegen  kann 
man  bei  Einspritzung  in  die  Vene  seine  gerinnungshindemde  Wirkung^ 
durch  eine  vorausgehende  Einspritzung  von  1 — 2  cm^  Galle  de» 
Thieres  (pro  1  kg  Körpergewicht)  paralysiren.  Die  toxischen  Eigen- 
schaften gehen  weder  durch  Kochen  noch  durch  diese  Gallen- 
einspritzung jVerloren.  Colasanti. 

110.  E.  Häusermann:  Ueber  den  Eisengehalt  des  Blut- 
plasma und  der  Leukocyten  ^).  Blutplasma  und  Blutkörperchen 
wurden  durch  Centrifugiren  getrennt.  Im  Pferdeblutplasma  sind 
qualitativ  nachweisbare,  quantitativ  nicht  bestimmbare  Eisenmengen 
vorhanden,  im  Kälberblutplasroa  in  100  g  Plasma  ca.  1  mg  Fe,  im 
Rinderblutplasma  in  100  g  Plasma  0,78  mg  Fe.  Getrocknetes,  von 
Blutfarbstoff  durch  Auswaschen  gereinigtes  Schweineblutfibrin  enthielt 
einmal  0,0091  g  Fe,  ein  zweites  Mal  0,0101  g  Fe.  Off  er. 

111.  A.  Hoffmann:   Die  Rolle   des   Eisens   bei   der   Blut- 

bildung^).  An  98  Kaninchen  wurden  Versuche  mit  und  ohne  Eisen- 
ftltterung  sowohl  an  anämisch  gemachten  wie  normalen  Thierea 
gemacht.  Knochenmark,  Milz  und  Lymphdrüsen,  sowie  Leber,  Niere, 
Dünn-  und  Dickdarm  gelangten  zur  Untersuchung.  Als  Eisenpräparat 
wurden  gegeben:  Ferr.  oxyd.  sacch.  solubile,  femer  Ferrum  reductum 
und  Liquor  ferr.  albuminat.,  daneben  eine  Reihe  anderer  Eisen- 
und  Hämoglobinpräparate.  Das  Eisen  kommt  im  Duodenum  zur 
Resorption,  um  dann  in  Transportzellen  mit  einem  Eiweisskörper 
verbunden    im  Blute  zu    kreisen.     Hauptsächlich    im  Knochenmarks 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  436—437.  —  2)  Münchener  medic. 
Wochenschr.  1899,  949. 
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kann  es  in  reichlicher  Menge   nachgewiesen  werden.     Znm  Schlosse 
wird  eine  Erläuterung  des  Wesens  der  Chlorose  gegeben.     Off  er. 

112.  A.  Jolies:  Ueber  die  Bestimmung  der  Ferrometerzahl 
im  Gesammtblut  und  im  Serum  ^).  Häufig  findet  man  in  pathologischen 
Fällen  qualitativ  und  quantitativ  nachweisbare  Eisenmengen  im  Blut- 
serum, das  sonst  eisenfrei  ist.  Um  den  Eisengehalt  des  Serums  zu 
bestimmen,  verfährt  man  auf  folgende  Art:  Man  entnimmt  mittelst 
einer  Gapillarpipette  durch  Aufsaugen  genau  0,1  cm^  =  100  mm' 
Blut  (die  doppelte  Menge,  wie  zur  Bestimmung  des  Eisens  im  Ge- 
fiammtblute).  Wenn  die  Pipette  bis  zur  Marke  vollgesogen  ist,  wird 
die  Spitze  derselben  mit  dem  Finger  zugehalten,  mit  dem  destillirten 
Wasser  abgespült  und  die  Pipette  in  ein  Centrifugirröhrchen  entleert ; 
das  Centrifugirröhrchen  ist  bis  zur  Marke  (=  4  cm')  mit  einer 
0,8  ®/q  igen  Kochsalzlösung  gefüllt.  Nach  dem  CentrilFugiren  wird 
die  Serumlösung  von  den  zu  Boden  gesunkenen  Blutkörperchen  ab- 
gegossen, im  Platintiegel  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockene  ein- 
gedampft und  hierauf  zuerst  bei  kleiner,  dann  bei  grösserer  Bunsen- 
flamme  verascht.  Nach  dem  Veraschen  wird  0,1  g  saures  schwefel- 
saures Kalium  hinzugefügt  und  abermals  erwärmt,  bis  nach  dem 
Schmelzen  keine  weissen  Dämpfe  von  Schwefelsäureanhydrid  ent- 
weichen. Nach  dem  Erkalten  wird  die  Schmelze  in  5  cm^  destillirtem 
Wasser  gelöst.  Die  weiteren  Proceduren  sind  die  gleichen  wie  bei 
der  Bestimmung  des  Eisens  im  Gesammtblute  [J.  Th.  26,  240],  nur 
dass  eine  verdünntere  Vergleichslösung  und  eine  halb  so  starke  Salz- 
säure verwendet  werden.  Die  Vergleichsflüssigkeit  (verdünnt)  wird 
aus  der  unverdünnten  hergestellt,  indem  100  cm^  dieser  unter  Zusatz 
von  15  g  geglühtem  saurem  schwefelsaurem  Kalium  auf  500  cm^ 
im  Messkolben  aufgefüllt  werden.  Off  er. 

113.  S.  Jellinek  und  Fr.  Schiffer:  Ueber  einige  Ver- 
gleichsuntersuchungen des  specifischen  Gewichts,  des  TrocicenrUck- 
standes  und  des  Eisengehalts  im  Blute  ^).    Das  Blut  wurde  immer 

zur    selben  Stunde  und    zwar   zwischen  11    und  12  Uhr  Vormittags 


1)  Centralbl.  f.  innere  Med.  20,  681—688.  —  2)  Wiener  klin.  Wochenschr. 
1899,  802-805. 
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in  den  meisten  Fällen  durch  Venepunction  gewonnen.  Die  Bestim- 
mung des  specifischen  Gewichtes  geschah  nach  der  Hammerschlag- 
schen  Methode  im  Benzol-Chloroformgemische,  die  des  Trockenrück- 
standes nach  Grawitz.  Einige  Tropfen  Blut  wurden  in  ein  ab- 
gewogenes, mit  eingeschliffenem  Stöpsel  versehenes  Glasschälchen 
fallen  gelassen,  hierauf  wurde  das  Schälchen  wieder  gewogen  und  bis 
zur  Gewichtsconstanz  im  Exsiccator  stehen  gelassen.  Die  Eisen- 
bestimmung geschah  mittelst  des  Eerrometers  von  J  o  1 1  e  s.  Bei  Ge- 
sunden stehen  die  Untersuchungswerthe  in  einer  gewissen  Beziehung 
untereinander,  wie  der  Vergleich  der  Tabellen,  welche  nach  dem 
specifischen  Gewicht,  Trockenrückstand  und  Eisengehalt  geordnet  sind, 
ergiebt;  bei  den  untersuchten  pathologischen  Fällen  besteht  zwar 
eine  gewisse  Relation  zwischen  specifischem  Gewicht  und  Trocken- 
rückstand, doch  ergiebt  sich  zwischen  diesen  Beiden  und  dem  Eisen- 
gehalte kein  absoluter  Parallelismus  und  keine  Proportionalität. 

Off  er. 

114.    H.  J.  Bing:   Untersuchungen   über    die    reducirenden 

Substanzen  im  Blute  ^).  Zur  Trennung  des  Zuckers  von  den  anderen 
reducirenden  Stoffen  (dem  Jecorin)  im  Blute  benutzte  Bing  die 
Methode  von  Henriques  [J.  Th.  27,  217],  nach  welcher  das 
Jecorin  mittels  Aether  von  dem  darin  unlöslichen  Zucker  getrennt 
wird.  Nach  dem  Nackenstiche  wie  nach  Pankreasexstirpation  rührt 
die  vermehrte  Reductionsfähigkeit  des  Blutes  hauptsächlich  von 
einem  vermehrten  Jecoringehalte  her.  Bei  dem  Phlorhizindiabetes, 
wo  die  Menge  der  reducirenden  Stoffe  im  Blute  nicht  vermehrt,  sondern 
eher  etwas  vermindert  ist,  war  die  Relation  zwischen  Jecorin  und 
Glycose  etwa  dieselbe  wie  in  normalem  Blute.  Intravenöse  Zucker- 
injection  vermehrt  sowohl  die  Glycose  wie  das  Jecorin  und  ein  Theil 
des  injicirten  Zuckers  wird  hierbei  also  in  Jecorin  übergeführt. 
Dasselbe  geschieht  aber  auch,  wenn  man  dem  defibrinirten  Blute 
oder  dem  Serum  Glycose  zusetzt  und  dann  nach  der  von  Bing  au- 
gewandten Methode  verfährt.  Es  wird  also  hier  eine  jecorinähnliche 
Substanz  gebildet,  und  diese  Substanz  ist  nach  Bing  eine  Verbindung 
von    Zucker    mit    Lecithin.      Durch  Zusammenbringen    alkoholischer 


1)  Skandin.  Archiv  f.  Physiol.  9,  B36— 412. 
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Lösungen  von  Glycose  und  Lecithin  —  letzteres  nach  dem  Verfahren  von 
Hoppe-Seyler  und  D  i a c o n o w  aus  Eigelh  dargestellt  —  kann 
man  auch  nach  ß.  Lecithinglycose  darstellen,  die  dasselbe  Verhalten 
zu  Alkohol  und  Aether  wie  das  Jecorin  zeigt.  Einen  Lecithinzucker 
von  constanter  Zusammensetzung  hat  er  indessen  nicht  darstellen 
können,  es  kamen  auf  je  1  Molekül  Lecithin  bezw.  1,  2,9  und 
5,5  Moleküle  Glycose.  Auch  mit  mehreren  anderen  Zuckerarten  soll 
das  Lecithin  nach  B.  sich  verbinden ;  alle  diese  Lecithinzucker 
sind  aber  sehr  unbeständige  Verbindungen,  die  leicht  unter  Abspaltung 
von  etwas  Zucker  sich  zersetzen.  Auch  das  Jecorin  ist  als  ein 
unreiner  Lecithinzucker  aufzufassen.  Da  beim  Eintrocknen  einer 
alkoholischen  Lösung  von  Zucker,  die  gleichzeitig  Lecithin  enthält, 
Lecithinzucker  entstehen  muss,  ist  es  offenbar,  dass  beim  Verarbeiten 
eines  alkoholischen  Blutextractes  nach  der  oben  angegebenen  Weise 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Lecithinzuckerbildung  auch  gegeben  sein 
muss.  Es  entsteht  also  die  wichtige  Frage,  ob  Überhaupt  etwas  Jecorin 
oder  Lecithinzucker  im  Blute  präformirt  enthalten  ist  und  ob  nicht  das 
Jecorin  oder  der  Lecithinzucker  einfach  ein  Laborationsprodukt  sei. 
Zur  Entscheidung  dieser  Frage  hat  B.  hauptsächlich  mehrere,  in 
verschiedener  Weise  angeordnete  Dialysirversuche  angestellt,  die  in- 
dessen zn  keinem  ganz  entscheidenden  Resultate  führten.  Diese 
Versuche  lehrten^  dass  der  Zacker  aus  dem  Blute  bis  zum  Gleich- 
gewicht zwischen  Innen-  und  Aussenfiüssigkeit  diffundiren  kann,  was 
mit  der  Annahme  von  Lecithinglycose  im  Blute  nur  unter  der  Voraus- 
setzung zn  vereinbaren  ist,  dass  dieser  Lecithinzucker  in  seine  Compo- 
nenten  sich  zersetzt.  Die  Möglichkeit,  dass  das  Jecorin  keine 
präformirte  Verbindung,  sondern  nur  ein  Laborationsprodukt  ist, 
kann  man  also  gegenwärtig  nicht  zurückweisen,  wenn  auch  B.  es 
wahrscheinlicher  findet,  dass  der  Zucker  als  Lecithinglycose  im  Blute 
sich  vorfindet.  In  einem  zweiten  Abschnitt  behandelt  B.  die  Frage 
von  dem  Zuckergehalte  des  Blutes  in  verschiedenen  Gefässbezirken, 
namentlich  im  Pfortader  und  im  Leberveneublute.  Er  zeigt  hierbei, 
dass  die  Stase  einen  sehr  grossen  Einfluss  auf  den  Zuckergehalt 
ausübt.  Durch  eine  Abänderung  des  Operationsverfahrens  von 
V.  M  e  r  i  n  g  ist  es  ihm  gelungen,  die  Stase  gänzlich  auszuschliessen, 
und  in  diesem  Falle  findet  man    auch  gar  keinen  constanten  Unter- 
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schied  in  dem  Zuckergehalte  des  Pfortader-  und  Lebervenenblutes, 
ebensowenig  wie  in  den  verschiedenen  Blutarten  überhaupt.  Nach 
einer  kohlehydratreichen  Nahrung  fand  er  ebenfalls  keinen  grösseren 
Zuckergehalt  im  Pfortaderblute.  Die  Angaben  mehrerer  anderer 
Forscher  über  einen  verschiedenen  Zuckergehalt  des  Blutes  ver- 
schiedener Gefässe  erklären  sich  hauptsächlich  dadurch,  dass  in  deren 
Versuchen  die  Stase  nicht  gänzlich  vermieden  wurde. 

Hammarsten. 

115.   E.  Biernacki:   Beobachtungen  Über  die  Glycolyse^). 

Es  wurden  die  oxydativen  Vorgänge  im  Blute  studirt.  Die  oxydative 
Kraft  des  Blutes  wurde  an  der  Zersetzung  von  Traubenzucker  ge- 
messen. Die  Versuchsanordnung  war  eine  folgende:  Zucker  wurde 
bald  in  einer  physiologischen  (0,7  ®/o),  bald  in  einer  mit  Soda 
(0,3  ^Iq)  alkalisirten  0,4  ^/^  igen  Kochsalzlösung  unter  Zusatz  von 
Thymol  gelöst.  Eine  abgemessene  Menge  dieser  Lösung,  deren 
Zuckergehalt  bekannt  war,  wurde  mit  durch  Punktion  einer  Vene 
entnommenem  Blut  unter  Ausschluss  von  Fäulniss  (Thymol)  eine 
Zeit  (24  Std.)  lang  digerirt.  Der  Zuckergehalt  wurde  nach  der 
Methode  von  Knapp  ermittelt.  Die  methodischen  Versuche  haben 
gelehrt,  a)  dass  dieselbe  Menge  ein  und  desselben  Blutes  im  Stande 
ist,  um  so  mehr  Zucker  zu  zersetzen,  je  mehr  Zuckerlösung  zum 
Versuche  verwendet  wird.  So  wurden  z.  B.  nach  Zusatz  von  1  cm^ 
Blut  bei  Anwendung  von  25  cm^  einer  0,656  ®/q  igen  Zuckerlösung 
nur  43  mg,  dagegen  bei  Anwendung  von  100  cm^  dieser  Lösung 
142  mg  Zucker  zersetzt,  b)  Das  defibrinirte  Blut  zeigte  in  der 
Mehrzahl  der  Versuche  eine  geringere  oxydative  Kraft  als  das  nicht 
defibrinirte.  c)  Eine  grössere  Menge  (2  cm^)  Blut  übt  und  zwar 
nicht  nur  relativ,  sondern  absolut  eiue  geringere  Wirkung  aus,  — 
oxydirt  weniger  Zucker  als  eine  geringere  Menge  (1  cm^)  Blut,  jedoch 
nur  bei  Anwendung  der  oben  erwähnten  alkalischen  Zuckerlösung; 
in  einer  Lösung  von  Zucker  in  der  physiologischen  Kochsalzlösung 
war  das  Gegentheil  davon  zu  beobachten.  Dieses  auffallende  Resultat 
sucht  der  Verf.  an  der  Hand  der  Beobachtung  zu  erklären,  d)  dass 


1)  Pami^tnik  towarzystwa    lekarskiego    warzawskiego   (Warschau)  95, 
673—714  u.  917—976  (1898). 
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dieselbe  Menge  sowohl  frischen,  wie  defibrinirten  Blutes  in  alkalischer 
Lösung  mehr  Zucker  zersetzt  als  in  der  neutralen  Zuckerlösung. 
Wie  eine  geringe  Menge  Alkali  für  die  oxydativen  Vorgänge  günstig 
ist,  so  ist  ebenso  eine  zu  hohe  Alkalinität  für  dieselben  schädlich. 
Von  den  Resultaten,  welche  für  die  Methoden  der  Untersuchung  von 
Bedeutung  wären,  sei  noch  femer  erwähnt,  dass  e)  nach  Verf. 's 
Beobachtung  24  und  sogar  48  Std.  gestandenes  Blut  ebenso  stark 
glycolytisch  wirkt,  wie  frisches  Blut  und  dass  f)  mit  Alkalioxalat  ver- 
setztes Blut  in  seiner  oxydativen  Wirkung  sich  ebenso  verhält,  wie 
frisches  Blut.  Durch  die  verschiedenen  beobachteten  Einflüsse  war 
eine  strenge  Einhaltung  der  Gleichheit  der  Versucbsanordnung  bei 
Untersuchung  des  Blutes  in  pathologischen  Fällen  angezeigt.  Diese 
Untersuchungsmethode,  welche  in  einer  Reihe  von  Krankheiten  wie 
in  Fällen  von  Anaemia,  Phtisis  pulmonum,  Emphysema,  Myocarditis^ 
Vitium  cordis,  Insufficientia  aortae,  Nephritis  chron.,  Pneumonia,  Leu- 
kämie angewandt  wurde,  ergab,  dass  die  Energie  der  Glycolyse  von 
dem  Gehalt  des  Blutes  an  Trockensubstanz  abhängig  zu  sein  scheint; 
ein  wässeriges  Blut  oxydirt  energischer,  ein  über  die  Norm  gehalt- 
reiches Blut  oxydirt  schwächer.  Die  höchste  Oxydationsenergie 
wurde  in  Fällen  von  Anämie  beobachtet.  In  anderen  von  den  oben 
erwähnten  pathologischen  Fällen  wurde  keine  merkliche  Abweichung 
von  dem  Verhalten  des  normalen  Blutes  gesehen.  Die  Untersuchung 
des  Blutes  von  Diabetikern  (in  5  Fällen)  ergab,  dass  die  glycolytische 
Energie  desselben  nur  dann  als  geringer  zu  bezeichnen  war,  als  die 
Versuche  mit  alkalischer  Zuckerlösung  ausgeführt  wurden,  dass  aber 
die  neutrale  Zuckerlösung  mit  dem  Blute  von  Diabetikern  im  Gegen- 
theil  schwächer  oxydirt  wird.  Als  besonders  auffallend  bezeichnet 
Verf.  das  Verhalten  der  glycolytischen  Kraft  des  Blutes  bei  funk- 
tionellen Neurosen.  Es  wurden  10  besonders  schwere  Fälle  von 
Hysterie  und  Neurasthenie  darauf  untersucht.  In  einigen  Fällen 
ergab  sich  die  oxydative  Energie  als  entschieden  geschwächt.  Be- 
sonders charakteristisch  ist  für  diese  Gruppe  von  Krankheiten,  dass 
das  defibrinirte  Blut  solcher  Kranken  stärker  oxydirt  als  das  ganze 
Blut,  ein  Verhalten,  welches  den  Gegensatz  zu  dem  sowohl  bei  nor- 
malem Blute  wie  in  anderen  pathologischen  Fällen  beobachteten 
bildet.  In  dieser  Erscheinung  sieht  Verf.  eine  Analogie  mit  dem 
früher    von    ihm    beobachteten   [J.  Th.    27,    156]    langsamen    Sedi- 


V.  Blut.  191 

mentiren  der  Blutkörperchen  im  Blute  bei  funktionellen  Neurosen. 
Beiden  Erscheinungen  liege  das  Gemeinsame  zu  Grunde,  dass  das 
ganze  Blut  bei  funktionellen  Neurosen  wie  ein  defibrinirtes  sich  verhält. 

Bondzy^ski. 

116.  F.  W.  Pavy:  Eine  Untersuchung  über  den  Einfluss, 
welchen  intravenSse  und  subcutane  Injection  verschiedener  zum 
thierischen  Leben  in  Beziehung  stehender  Kohlehydrate  auf  Blut 
und  Urin  ausüben^).  Das  zur  Untersuchung  kommende  Blut  wurde^ 
um  postmortale  Einwirkungen  der  Leber  zu  vermeiden,  möglichst 
schnell  dem  Thiere  entnommen^);  nach  dem  Nackenstich  wurde  so- 
fort  mit  der  Scheere  Thorax  und  Herz  geöffnet,  das  Thier  umgedreht,, 
das  Blut  aufgefangen  und  sofort  geschlagen  und  abgewogen.  Der  Urin 
wurde  durch  Ausdrücken  der  Blase  gewonnen.  Die  Zucker  extraktioa 
wurde  meist  nach  J.  Th.  26,  209  ausgeführt,  doch  der  Alkohol  unter 
verringertem  Druck  bei  55 — 60^  abdestillirt.  In  den  Versuchen 
mit  Saccharose  wurde  80  ®/o  iger  Alkohol  benutzt  statt  des  unver- 
dünnten Methylalkoholspiritus,  in  den  Glycogen- Versuchen  TO^/^iger; 
auch  für  Lactose  war  schwächerer  Alkohol  nöthig«  Zur  Zucker- 
bestimmung  diente  das  Reductionsvermögen,  welches  mit 
P.'s  ammoniakalischer  Kupferlösung^)  festgestellt  wurde, 
die  Werthe  wurden  stets  auf  Dextrose  berechnet.  In  vielen 
Fällen  fand  die  Bestimmung  zweimal  vor  und  nach  der  Be- 
handlung mit  Säure^)  statt,   und  das  Verhältniss   des  ersten 

1)  An  enquiry  into  the  effects  on  the  blood  and  urine  of  the  nitra- 
venous  and  snbcutaneous  injection  of  various  carbohydrates  standing  in  re- 
lation  to  animal  life.  Joum.  of  physiol.  24,  479—517.  —  *)  Vergl.  Pavy^ 
Physiology  of  the  carbohydrates,  London  1894,  160.  —  «)  Für  Disaccharider 
ist  dieses  Verfahren  nicht  so  zuverlässig  wie  für  Monosaccharide.  Das  voa 
F.  Voit  [J.  Th.  27,  67]  in  ähnlichen  Versuchen  angewandte  A 11  ihn 'sehe- 
Verfahren  giebt  in  Flüssigkeiten  mit  höherem  Gehalt  an  Stickstoffsubstanz, 
zu  niedrige  Resultate.  —  *)  In  früheren  Versuchen  benutzte  P  2  o/o  Schwefel- 
säure, später  2 o/o  Salzsäure  (6^/0  der  Säure  vom  spec.  Cew.  1,160);  da» 
Gemisch  wurde  U/2  Std.  am  Bückflusskühler  gekocht.  Zur  Inversion  von 
Saccharose  diente  10  Min.  langes  Kochen  mit  2 (^/o iger  Citronensäure; 
diese  ist  ohne  Wirkung  auf  die  normalen  reducircnden  Substanzen  des  Blutes.. 
War  Natriumsulfat  angewendet,  welches  die  Invertirung  erschwert,  so 
wurde  in  den  früheren  Versuchen  die  Erhitzung  iraAutoclav  vorgenommen,, 
wobei  vielleicht  partielle  Zersetzung  von  Zucker  stattfand.  Saccharose  wird  durch 
20/0  ige  Salzsäure  auch  in  mit  Natriumsulfat  gesättigten  Lösungen  invertirt. 
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2um  zweiten  Werth,  von  Verf.  mit  K  bezeichnet,  wurde  in  Pro- 
zenten des  letzteren  berechnet.  Wenn  keine  Sänrebehandlong 
stattfand,  warde  öfters  das  Natriumsulfatverfahren  benatzt. 
^Normal  best  im  mang  en  warden  beim  Kaninchen  und  bei  der 
Eatze  vorgenommen.  Im  Herzblut  fand  sich  beim  Kaninchen 
vor  der  Säurebehandlung  0,939—1,316  Promille  (Mittel 
1,089)  Zucker,  nach  derselben  1,255— 1,790 ®/oo  (Mittel  1,495); 
Terhältniss  K  64—83%  (Mittel  73);  beider  Katze  fand  sich 
0,684— 1,026  <>/oo  (Mittel  0,880)  resp.  0,975—1,409  ^I^q  (Mittel  1,140); 
Terhältniss  62— 90<>/o  (Mittel  77).  Der  .Urin  ergab  für  das 
Kaninchen  0,68— 8,80%o(Mit^el  3,69), resp.  1,80— 16,547^0 (Mittel 
7,03);Verhältniss  38— 59%  (Mittel  52),  für  die  Katze  1,38  bis 
4,90  %o  (Mittel  2,75)  resp.  3,21— 9,00 %o  (Mittel  5,87);  Terhältniss 
36—73  (Mittel  46);  ein  Versuch  am  Hund  ergab  4,07  resp.  6,36  %o' 
Yerhältniss  64.  Demnach  enthält  nicht  nur  das  Blut  der  V.  portae, 
wie  P.  früher  annahm,  sondern  auch  das  des  grossen  Kreislaufis  und 
der  Urin  ausser  Dextrose  Substanzen  (nach  P.  Kohlehydrate),  deren 
Keductionsvermögen  beim  Kochen  mit  Säure  zunimmt. 
Pur  die  folgenden  Versuche  dienten  nur  Kaninchen.  I.  Intra- 
venöse Injectionen.  Von  den  Lösungen  wurden  stets  10 cm^ 
pro  kg  injicirt;  dieselben  enthielten  40,  10  oder  2,5  g  pro  100  cm^ 
Versuche  mit  Saccharose.  Die  Bestimmungen  vor  der  Invertirung 
«rgaben  eine  geringe  Erhöhung  des  Zuckergehalts  im  Blut  (Mittel 
l,208^/oo).  Nach  der  Invertirung  fand  sich  sofort  (90— 110  See.) 
nach  der  Injection  (25 — 30  cm'*  pro  Min.)  von  4  g  pro  kg  21  bis 
24  ^Iqq  Zucker  im  Blut,  während  nach  der  Berechnung  (70  cm*  Blut 
pro  kg  angenommen)  ca.  50  ^/q^  zu  erwarten  war.  Dieser  Befand 
erklärt  sich  durch  die  hochgradige  osmotische  Verdünnung 
<les  Blutes;  das  Gallenkamp-Heele'sche  Colorimeter  liess 
eine  Herabsetzung  des  Hämoglobin  im  Verhältniss  100:53 
erkennen.  5  Min.  nach  der  Injection  betrug  der  Zuckergehalt  16 
und  13 ^/o„,  15  Min.  danach  ca.  12 ^/^.q.  Nach  Injection  von  lg 
pro  kg  betrug  der  Zucker  sofort  ca.  6^/^^,  5  Min.  danach  ca.  5 — 4, 
15  Min.  danach  ca.  4 — 3^/qq,  nach  1  Std.  liess  sich  keine  deutliche 
Erhöhung  des  Zuckergehaltes  mehr  nachweisen.  Wie  der  Vergleich 
zwischen   Reduction   und   Rotation   ergab,   trat  die  Saccharose   an- 
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Terändert  in  den  Urin  über  (in  Uebereinstimmnng  mit  F.  Voit 
1.  c).  Bemerkenswerth  ist  die  Schnelligkeit  dieser  Aus- 
scheidung. Binnen  110  See.  traten  nach  Injection  von  4  g  pro  kg 
2,8 — 4,5  7o  ^^^  eingeführten  Menge  in  den  Urin,  nach  1  g  pro  kg 
J2,5-.6,l®/o,  nach  0,25  g  4«/^;  binnen  15  Min.  waren  13,4— 25<>/o 
20,2—26,2  7o  und  9,2  ^/^  im  Urin  nachweisbar,  binnen  1  Std.  nach 
1  g  pro  kg  80,0 — 82,8%.  Bei  subcutaner  Iiijection  verhielt 
sich  die  Saccharose  ebenso,  so  weit  nicht  das  langsamere  Eintreten 
in  den  Blntstrom  eine  Abweichung  bedingte.  2  Std.  nach  der  In- 
jection von  lg  pro  kg  enthielt  das  Blut  nach  Invertirung  1,4  bis 
1,77 %Q  Zucker;  in  den  Urin  waren  48 — 59®/q  der  eingeführten 
Menge  übergetreten.  —  Die  Lac  tose  verhielt  sich  im  Allgemeinen 
wie  die  Saccharose;  beide  werden  wie  fremde,  im  Organismus  nicht 
verwerthbare  Substanzen  schnell  ausgeschieden.  Nach  intra- 
venöser Injection  von  4  g  pro  kg  war  das  Yerhältniss  E  im  Blut 
50 — 61  ^/q,  im  Urin  44 — 55®/q,  das  Osazon  und  das  Rotationsver- 
mögen des  Hamzuckers  stimmten  für  Lactose.  —  Maltose  gab 
bei  intravenöser  Injection  ähnliche  Resultate  wie  die  beiden 
genannten  Disaccharide;  aus  dem  Urin  wurde  Maltosazon  erhalten, 
■allerdings  stimmten  die  polarimetrischen  Bestimmungen  mit  den 
Reductionswerthen  nicht  immer  gut  überein.  Bei  subcutaner  Ein- 
führung wurde  dagegen  ähnlich  wie  bei  den  Monosacchariden  nur 
•eine  geringe  Ausscheidung  im  Urin  constatirt.  —  Von  den  Mono- 
sacchariden ging  bei  beiden  Arten  der  Einverleibung  nur  wenig 
2ucker  in  den  Urin  über  (siehe  unten).  Nach  intravenöser 
Injection  von  Galactose  und  Lävulose^)  4  g  pro  kg  wurde  sofort  11 
bis  14  resp.  14 — 17^/qq  Zucker  im  Blut  gefunden;  die  Behandlung 
mit  Säure  vermehrte  die  Reduction  nur  unbedeutend,  E  betrug  83 
bis  96  resp.  90 — 100®/q^).  Die  Lävulose  erschien  unverändert 
im  Urin^).     Von  Dextrose   ging,  der  relativ   geringste  Theil  in 


1)  Die  angewandte  käufliche  Lävulose  enthielt  90/o  Dextrose.  —  ^)  Diese 
Zahlen  sind  etwas  zu  hoch  wegen  der  zerstörenden  Wirkung  von  Säuren  auf 
Lävulose.  —  8)  Bittmann  (Zeitschr.  d.  Vereins  f.  d.  Rübenzuckerindustrie  des 
Deutsch.  Reiches  80,  875)  beobachtete,  dass  Bleisubacetat  die  specifische 
Drehung  der  Lävulose  nach  rechts  verschiebt.  Verf.  wandte  dieses 
Klärungsmittel  bei  der  optischen  Prüfang  deshalb  hier  nicht  an. 

Mal/,  Jahresbericht  Ar  Thiereboniie.    1899.  13 
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den  Urin  über;  bei  höheren  Dosen  liess  sich  eine  Yeränderong  der- 
selben  nicht  nachweisen,  weil  der  grössere  Theil  des  Hamzuckers. 
aus  unveränderter  Dextrose  bestand;  nach  Einführung  kleinerer 
Mengen  war  aus  der  starken  Zunahme  der  Reduction  nach  Säure- 
wirkung auf  die  Synthese  eines  anderen  Kohlehydrat  aus  Dex- 
trose zu  schliessen.  Unmittelbar  nach  intravenöser  Iigection  von 
4g  pro  kg  enthielt  das  Blut  14,1 — 15,5 7oo  Zucker,  welcher  durch 
Säure  nicht  merklich  zunahm;  die  Verdünnung  betrug  100:63. 
Im  Urin,  welcher  0,3 — 2,7 ^/^  der  eingeführten  Menge  enthielt, 
war  K  gleich  100.  30  Min.  nach  Injection  von  0,25  g  pro  kg  war 
im  Blut  0,973—1,216  resp.  1,160— 1,523 <>/oo  Zucker  enthalten; 
Yerhältniss  73 — 89;  im  Urin,  welcher  3,1 — 39,6  der  eingeführten 
Menge  ausgeschieden  hatte,  betrug  das  Yerhältniss  K  nur  33 — 73. 
30  Min.  später  war  auffallender  Weise  das  Blut  wieder  etwas  reicher 
an  Zucker  geworden.  —  Während  unmittelbar  nach  der  Ein- 
spritzung von  4  g  pro  kg  der  verschiedenen  Kohlehydrate  der  Zucker- 
gehalt des  Blutes  die  erwähnten  Abweichungen  zeigt,  sind  15  Min. 
danach  die  Differenzen  ziemlich  ausgeglichen,  nur  für  Saccharose 
zeigt  sich  noch  ein  etwas  höherer  Procentgehalt.  Bei  kleineren 
Dosen  treten  die  Abweichungen  nicht  hervor,  unmittelbar  nach  In- 
jection von  1  g  pro  kg  der  verschiedenen  Zucker  beträgt  der  Gehalt 
im  Blut  durchgehend  ca.  6^/0^.  Folgendes  sind  die  Mittelzahlen 
für  die  binnen  einer  Stunde  nach  intravenöser  Iigection  von  1  g^ 
pro  kg  im  Urin  ausgeschiedenen  Zuckermengen,  für  Saccharose 
81,0 ®/o  der  eingeführten  Menge,  für  Maltose  56,5 ®/o,  Lactose 
48,7,  Galactose  28,9,  Lävulose  20,9,  Dextrose  15,6%.  — 
Eine  Tabelle  im  Original  veranschaulicht  die  2  Std.  nach  subcu- 
taner Injection  von  lg  pro  kg  der  verschiedenen  Zuckerartea 
gefundenen  Gehalte  an  Zucker  im  Blut  und  Urin;  das  Blut  war  auk 
zuckerreichsten  nach  Iiijection  von  Maltose.  —  Glycogen  (lg 
pro  kg),  intravenös  injicirt,  bewirkte  den  Uebertritt  von  Ei  weiss 
und  Blutfarbstoff  in  den  Urin;  Glycogen  konnte  darin  nicht 
nachgewiesen  werden,  wohl  aber  ein  Kohlehydrat  (Dextrin),  dessen 
Reductionsvermögen  beim  Behandeln  mit  Säure  stark  zunahm.  Eine 
Stunde  nach  der  Injection  enthielt  das  Blut  1,58  und  1,79,  resp.  3,19 
und  3,75 %o  Zucker;  K  47  und  49;  der  Urin  15,25  und  32,00^ 
resp.  51,85  und  147,36 <^/oo;  Verhältnis  K  21  und  29.     Herten 
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117.  P.  Alber  ton  i:  Ueber  das  Verhalten  und  die  Wirkung 
des  Zuckers  im  Organismus^).  (Vierte  Mittheilung.)  In  dieser 
weiteren  Mittheilung  berichtet  A.  über  seine  Yersnche  betreffend  das 
Verhalten  der  Dichtigkeit  des  Blutes  während  der  Zuckerabsorption 
(Saccharose,  Glucose,  Lactose)  beim  Hund.  Es  geht  aus  denselben 
hervor,  dass  während  der  Zuckerabsorption  die  Dichtigkeit  des  Blutes 
zunimmt,  und  zwar  um  so  stärker,  je  concentrirter  die  Zuckerlösung 
ist.  Die  Zunahme  des  specifischen  Gewichts  ist  am  höchsten  beim 
Maximum  der  Absorption,  d.  h.  in  den  ersten  Stunden  nach  Verab- 
reichung, nimmt  dann  bis  zur  3.  Stunde,  wo  die  Absorption  zu  Ende 
ist,  stetig  ab.  Die  Veränderung  im  specifischen  Gewicht  ist  beim 
Milchzucker  stärker  als  bei  den  anderen  Zuckerarten.  Das  specifische 
Gewicht  des  Blutes  nimmt  hier  selbst  dann  zu,  wenn  das  specifische 
Gewicht  der  Milchzuckerlösung  gleich  oder  fast  gleich  ist  dem  des 
normalen  Blutes.  Man  kann  die  Erscheinung  nicht  auf  vermehrte 
Diurese  zurückführen,  denn  eine  solche  war  nie  zu  constatiren. 
Untersuchungen  mit  dem  Hämatokrit  zeigten,  dass  die  flüssigen  Be- 
standtheile  des  Blutes  in  der  Zuckerabsorption  relativ  ab-,  die  festen 
zunehmen.  Die  Zuckerabsorption  wird  sicher  hauptsächlich  durch 
physische  Gesetze  geregelt.  In  einer  zweiten  Reihe  von  Versuchen 
suchte  A.  den  Einfluss  der  Zucker  auf  die  Alkalinität  des  Blutes 
festzustellen.  Er  bediente  sich  der  Methode  von  Barbara.  Es 
ergab  sich,  dass  während  der  Zuckerabsorption  die  alkalische  Reaktion 
des  Blutes  stark  abnimmt.  A.  glaubt  annehmen  zu  können,  dass  diese 
Herabsetzung  auf  Säurebildung  beruht.  Die  Versuche  beweisen  die 
Leichtigkeit,  mit  der  beim  Diabetes  Säureintoxication  stattfinden  kann, 
wenn  der  Stoffwechsel  gehemmt  ist,  d.  h.  eine  Ausscheidung  der 
Zersetzungsprodukte  des  Zuckers  behindert  ist.  Es  ist  dann  die 
Alkalinität  des  Blutes  herabgesetzt,  das  Kohlensäureanhydrid  bleibt 
in  den  Geweben,  die  Sauerstoffzufuhr  ist  vermindert  und  die  Umwand- 
lung der  Stoffe  wird  ganz  oder  theilweise  unmöglich.    Colasanti« 

118.  T.  Lasini:  Wirkung  des  natürlichen  und  künstlichen  Bhit- 
semms  auf  die  Alkaloide  und  insbesondere  auf  das  Stryehnin  ^).    L. 

^)  Sül  contegno  e  suir  azione  degli  znccheri  neir  organismo.  R.  acc. 
d.  Scienze  dell'  Institute  di  Bologna.  Serie  V.  7.  1899.  —  *)  Azione  del 
siero  ematico  naturale  e  artificiale  sugli  alcaloidi  e  particolarmente  sulla 
stricnina.    Riforma  med.  8,  p.  351.    1898.  28* 
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bestimmte  das  Minimalmaass  von  Strychnin,  das  in  etwas  Wasser  oder  ktLnst' 
lichem  oder  natürlichem  Serum  gelöst  und  Fröschen  unter  die  Haut  frespritzt, 
eine  Wirkung  ausübt,  sowie  die  minimale  toxische  und  minimale  tödtliche 
Dose  unter  den  gleichen  Verhältnissen  in  kleinen  sowohl  als  in  grossen 
Mengen  Wasser  oder  Serum  gelöst.  Es  ergab  sich,  dass  das  in  künstlichem 
oder  natürUchem  Serum  gelöste  Alkaioid  einige  seiner  charakteristischen 
Beactionen  verliert,  das  Blutserum  aller  Thiere  einschUessUch  das  des 
Menschen  und  das  künstliche  Serum  macht  in  gleichen  Dosen  die  Tozicität 
des  Strychnins  für  Kaninchen  weiter  geringer  als  sie  in  wässriger  Lösung 
ist,  sowohl  bei  hypodermischer  als  endovenöser  Zuführung.  Der  Qrund  dafür 
ist  in  einer  Yerlangsamung  und  der  Fractionirung  der  Absorption  des  Gifts 
durch  chemischen  Einfluss  der  Bestandtheile  des  Serums  auf  das  Strychnin 
zu  suchen.  Dieser  Einfluss  ist  stärker  bei  hypodermischer  Zuführung,  weil 
der  Contact  des  Serums  mit  dem  Strychnin.  bevor  das  Gift  absorbirt  und  in 
die  Circulation  gebracht  wird,  dabei  ein  protrahirterer  ist,  als  bei  der  endo- 
venöscn  Zuführung.  Colasanti. 

119  y.  Lnisini:  Biochemische  Einwirknng  des  natürlichen  nnd 
kflnstlichen  BIntsernms  anf  einige  Alkaloide  nnd  besonders  anf  die 
Toxicitat  des  Stryclinins  0*  L.  hat  sich  schon  früher  mit  dieser  Frage 
beschäftigt  und  bespricht  in  dieser  Arbeit  seine  Hypothesen  und  berichtet 
über  einige  chemische  Versuche.  Seine  biologischen  Beobachtungen  bekräf- 
tigen die  Versuche  Ottolenghi's.  Es  werden  eine  Anzahl  Farbenreactionen 
verschiedener  Alkaloldlösungen  in  destillirtem  Wasser,  in  menschlichem 
Blutserum,  in  Ealbsblutserum,  in  künstlichem  Serum  mitgetheilt,  die  zeigen, 
dass  die  Alkaloide  (Strychninnitrat,  Chininsulfat,  Nicotintartrat  etc.)  und 
ihre  gelöste  Salze  in  den  genannten  Lösungsmedien  Veränderungen  unter- 
liegeu,  die  wahrscheinlich  auf  Bildung  neuer  Verbindungen,  in  die  die 
Alkaloide  mit  den  constituirenden  bestandtheilen  der  verschiedenen  Serum- 
arten eingehen,  zurückzuführen  sind.  Der  Autor  neigt  nach  seinen  Unter- 
suchungen zu  der  Annahme,  dass  der  Hauptfactor  des  antitoxischen  Einflusses 
•des  Serums  auf  dem  physikalisch-chemischen  Zustand,  der  in  den  Serumarten 
gelösten  AlkaloYde  beruhe  und,  in  einzelnen  Fällen  auf  der  Bildung  neuer 
weniger  löslicher  und  weniger  leicht  absorbirbarer  Verbindungen  oder  solcher, 
die  weniger  aktiv  sind  als  die  entsprechenden  wässerigen  Lösungen. 

Colasanti. 

120.  C.  A.  Herter  und  A.  J.  Wakeman:  Ueber  Ver- 
Anderungen  in  der  Zusammensetzung  des  Blutes,  verursacht  durch 
axperimentelle  doppelte  Nephrectomie  ^.  Die  Verff.  finden,  dass  die 

1)  Azione  biochimica  del  siero  ematico  ed  artificiale  sopra  alcuni 
alcaloidi  ed  in  particolare  sulla  tossicita  della  stricnina.  Atti  d.  R.  Accad. 
dei  Fisiocritici.  Serie  IV,  10,  Siena  1899.  —  «)  Journ.  Expt.  Med.  4, 117—130. 
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Alkalinität  des  Blutes  bei  Hunden  sich  bedeutend  vermehrt  nach 
der  Entfernung  beider  Nieren;  der  Durchschnittsgehalt  an  Alkali 
bei  sechs  normalen  Hunden  war  0,0043  g  NaOH  (1  cm^  Blut), 
während  dasselbe  bei  sechs  nephrect^mirten  Hunden  0,0095  NaOH 
betrus;.  Bei  zwei  Hunden,  deren  Harnleiter  unterbunden  worden 
waren,  ergab  die  Alkalinität  einen  Durchschnitt  von  0,0138  g  NaOH; 
aber  diese  Resultate  berechtigen  natürlich  nicht  zu  dem  Schlüsse, 
dass  regelmässig  nach  Unterbindung  der  Harnleiter  ein  höherer 
Alkaligehalt  zu  erwarten  sei  als  nach  Nephrectomie.  Achtundzwanzig 
Beobachtungen  am  Blute  normaler  Hunde  ergaben  einen  Durchschnitt 
von  0,037  ^/q  Harnstoff.  Achtzehn  Beobachtungen  an  nephrectomi- 
sirten  Hunden,  die  22  bis  82  Stunden  lebten,  ergaben  einen  Durch- 
schnitt von  0,315  ^/q  Harnstoff,  während  sechs  Beobachtungen  an 
dem  Blut  von  Hunden,  deren  Harnleiter  unterbunden  waren,  einen 
Durchschnitt  von  0,301  ^/q  zeigten.  Die  Zunahme  im  Procentsatz 
von  Harnstoff  beträgt  demnach  fast  zehnmal  so  viel  als  der  normale 
Durchschnittsprocentsatz  im  Verlaufe  von  82  Std.  oder  weniger.  Der 
höchste  individuelle  Procentsatz  im  Blut  war  0,458  bis  beinahe 
0,5  ®/q.  Eine  ähnliche  Zunahme  des  Harnstoffs  im  Blut  wurde  von 
den  Verff.  in  mehreren  Fällen  von  üraemie  beobachtet.  Einige 
Beobachtungen  über  Harnsäure  deuten  an,  dass  die  harnsauren  Salze 
nicht  vermehrt  werden  nach  Nephrectomie,  aber  die  Anzahl  der 
Beobachtungen  war  zu  gering,  um  endgültig  zu  sein.  Eine  geringe 
Vermehrung  der  in  Alkohol  und  Aether  löslichen  Extraktivstoffe  scheint 
eine  Eigenschaft  des  Blutes  nach  der  Entfernung  beider  Nieren  zu 
sein.  Der  Durchschnitt  von  14  Beobachtungen  an  nephrectomisirten 
Hunden  ergab  1,29  °/q,  während  er  bei  dreizehn  Beobachtungen  an 
normalen  Hunden  0,95^0  war.  Der  Procentsatz  der  Zunahme  der 
in  Aether  löslichen  Extraktivstoff  ist  grösser  als  der  in  Alkohol  und 
Aether  löslichen  Extraktivstoffe  zusammen.  Der  Durchschnitt  von  acht 
Analysen  aus  dem  Blute  von  Hunden,  deren  Nieren  entfernt  oder 
deren  Harnleiter  unterbunden  waren,  war  0,299  ®/q  oder  mehr  als 
das  Doppelte  wie  bei  sechs  normalen  Hunden.  Der  Procentsatz  des 
Gesammteiweiss  bleibt  unverändert,  sowohl  nach  Entfernung  beider 
Nieren  als  auch  nach  Unterbindung  der  Harnleitern,  während  der 
Durchschnittsprocentsatz  von  Fibrin  sich  vermehrt.  Mandel. 
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121.  M.  Sorrentino:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Blutver- 
änderungen bei  der  Syphilis  und  insbesondere  der  Veränderung  der 
Alkalescenz,  der  Isotonie  und  des  specifischen  Gewichts^).    S.  hat 

31  Fälle  untersucht  und  ist  zu  folgenden  Ergebnissen  gelangt:  1.  Zu 
Anfang  der  syphilitischen  Infection  ist  die  Zahl  der  rothen  Blut- 
körperchen normal,  nimmt  dann  mit  den  ersten  Krankheitssymptomen 
ab  und  sinkt  bedeutend  in  späteren  constitutionellen  Stadien  der 
Krankheit.  2.  Die  Zahl  der  Leukocyten  nimmt  im  allgemeinen  zu, 
namentlich  die  der  kleinen  und  grossen  Ljmphocyten,  weniger  die 
der  mononucleären.  Im  späteren  Stadien  sind  auch  die  polynucleären 
Leukocyten  sehr  vermehrt  und  häufig  findet  man  Markelemente.  3. 
Im  Allgemeinen  ist  die  Zahl  der  Plättchen  vermehrt.  4.  Der  Hämo- 
globingehalt ist  stark  vermindert.  5.  Die  Alkalescenz  des  Blutes  ist 
im  Anfangsstadium  normal,  sinkt  dann  mit  Ausbruch  des  Exanthems 
und  bleibt  so  in  den  späteren  Stadien.  6.  Die  Resistenz  des  Blutes 
ist  constant  stark  herabgesetzt  und  zwar  ist  dies  die  einzige  Ver- 
änderung, die  sich  schon  zu  Beginn  der  Infection  constant  zeigt,  so 
dass  es  wahrscheinlich  ist,  dass  die  anderen  Blutveränderungen  die 
Folgeerscheinungen  dieser  sind.  7.  Das  specifische  Gewicht  ist  stets 
herabgesetzt^  wenn  Anämie  eingetreten  ist.  Golasanti. 

122.  L  Beifant hi  und  T.  Carbon e:  Production  toxischer 
Stoffe  im  Serum  von  Thieren,   die  mit  heterogenem  Blut  geimpft 

worden^).  Es  wurde  einem  Pferde  in  14tägigen  Intervallen  steigende 
Dosen  (von  25 — 75  cm^)  defibrinirten  Kaninchenbluts  in  die  Bauch- 
höhle gespritzt.  Im  Ganzen  300  cm^.  Zwei  Wochen  nach  der 
letzten  Einspritzung  wurde  ihm  zur  Ader  gelassen  und  das  Serum 
aseptisch  aufgefangen.  Dieses  Serum  hat  in  Dosen  von  2 — 10  cm*, 
in  die  Ohrvene  von  Kaninchen  eingespritzt,  nicht  regelmässig  den 
Tod  zur  Folge.  Bei  stärkeren  Dosen  trat  der  Tod  nach  1 — 2 
Minuten  ein;  bei  geringeren  nach  15 — 20  Minuten.     Das  Kaninchen 


1)  Contributo  allo  studio  delle  alterazioni  del  sangoe  nella  sifilide  e 
specialmente  in  rapporto  air  alcalinita,  all*  isotonia  ed  al  peso  specifico. 
Giorn.  d.  scienze  med.  1899.  Heft  13.  —  ^)  Produzioni  di  sostanze  tossiche 
nel  siero  d'  animali  inoculati  col  sangae  eterogeneo.  Giornale  della  R.  Accad. 
di  Med.  di  Torino  1898,  321. 
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'wird  dabei  von  heftigen  allgemeinen  Moskelkrämpten  befallen,  sowie 
iieftigem  Durchfall,  Aufregung  etc.  Man  kann  Kaninchen  bis  15 — 20^/^^ 
anormales  Pferdeblutserum  ohne  besondere  Störungen  in  die  Yene 
einspritzen.  Bei  endoperitonealer  Einspritzung  homogenen  Blutes  beim 
Pferd  zeigte  sich  das  von  demselben  gewonnene  Serum  als  ganz 
oinschädlich  für  Kaninchen  und  Meerschweinchen.  Kräftige  Meer- 
schweinchen bekamen  etwa  10  cm^  defibrinirtes  Kaninchenblut  inner- 
halb eines  Monats  in  steigenden  Dosen  eingespritzt.  Das  Meer- 
-schweinchenserum  wurde  für  Kaninchen  tödtlich.  Nachdem  vier 
Kaninchen  20  cm'  defibrinirtes  Meerschweinchenblut  in  das  Peritoneum 
innerhalb  eines  Monats  eingespritzt  worden  war,  zeigte  sich  das  Kanin- 
^henserum  activ  für  Meerschweinchen.  Noch  auffallender  ist  der 
Erfolg,  wenn  man  Hundeblnt  in  die  Bauchhöhle  des  Kaninchens 
•einspritzt.  Die  Kaninchen  geben  dann  ein  für  den  Hund  sehr 
toxisches  Serum,  obgleich  Hunde  sonst  die  Einspritzung  selbst  grosser 
Mengen  Kaninchenblut  sehr  gut  ertragen.  Die  Toxicität  dieser  ver- 
schiedenen Sera  schien  stets  proportional  zu  sein  der  Menge  des 
eingespritzten  heterogenen  Bluts.  Die  Autoren  kamen  durch  ihre 
Versuche  zu  folgendem  Schluss :  das  Serum  eines  Thiers  der  Species  A, 
dem  defibrinirtes  Blut  der  Species  B  in  die  Bauchhöhle  gespritzt 
worden  ist,  enthält  toxische  Stoffe,  deren  Wirkung  toxisch  ist  für 
die  Thiere  der  Art  B,  nicht  aber  für  solche  der  Art  A;  sie  sind 
schwach  toxisch  für  Thiere  einer  dritten  Species.  Wahrscheinlich 
stammen  diese  Toxine  aus  den  rothen  Blutkörperchen,  deren  Zerfall 
in  der  Bauchhöhle  eines  heterogenen  Thiers  anders  vor  sich  geht, 
als  in  der  eines  homogenen  Thiers.  Verff.  stützen  diese  ihre  Hypo- 
thesen auch  darauf,  dass  Injectionen  von  Kaninchenserum  beim  Hund 
niemals,  sowie  Blutinjectionen  ein  für  Kaninchen  toxisches  Serum 
^eben.  Colasanti. 

123.   E.  Buffa:    Experimentelle    Untersuchungen    Über    die 
Toxicität  des  Blutes  des  Neunauge^).    Das  Blut  der  Neunaugen 

bildet  beim  Centrifugiren  ein   gelbgrünliches,    fluorescirendes,    leicht 


1)  Ricerche   sperimentali  suUa  tossicita  del    sangue  della   Lampreda. 
<jiorm.  della  R.  Accad.  di  Med.  di  Torino  62,  341,  1899. 
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saures  Plasma.  Die  Versuche  mit  dem  Blut  wurden  zuförderst  an 
Hunden  angestellt.  Es  fand  sich,  dass  das  Blutplasma  des  Neunauge- 
toxisch  ist,  dass  das  Blut  des  ausgewachsenen  Thieres  und  der  Larve 
ganz  gleiche  Eigenschaften  hat,  dass  die  toxische  Wirkung  haupt- 
sächlich im  Nervensystem  und  Yerdauungssyst-em  zum  Ausdruck 
kommt.  Die  Blutdruckcurve  sinkt  unter  dessen  Einwirkung  von 
108  mm  his  auf  19  mm,  ist  also  ganz  enorm  herabgedrOckt,  steigt 
dann  wieder  etwas,  aber  lange  nicht  bis  zur  normalen  Höhe  (57,5  mm). 
Diese  Blutdruckverringerung  ist  die  Folge  einer  Erweiterung  der 
Abdominalgefässe.  Herz  und  Nervensystem  reagiren  nach  der  Injection 
normal  weiter  auf  die  verschiedenen  Reize.  Das  Blut  des  Neun- 
auge enthält  einen  aktiven  Stoff,  ein  Toxalbumin,  das  bei  63^  gefällt 
wird.  Einmalige  Intoxication  schützt  nicht  gegen  spätere  Intoxi- 
cationen,  ja  sie  setzt  sogar  die  Widerstandskraft  gegen  das  Gift 
herab.  Hypodermische  und  intravenöse  Einspritzungen  wirkten  in^ 
gleicher  Weise.  Die  Wirkung  der  Einspritzungen  ist  eine  rapide, 
sie  zeigt  sich  schon  nach  ^/4  Std.  Im  Gegensatz  zum  Hund  zeigt 
sich  das  Kaninchen  wenig  empfänglich  für  das  Gift.  Es  kommt 
zwar  zu  stürmischen  Initialerscheinungen,  denn  das  Thier  erholt  sich 
rasch.  Bei  Vögeln  (Tauben)  sind  die  Erscheinungen  ähnliche  wie- 
beim  Hund,  nur  ist  die  Wirkung  geringer,  der  Verlauf  der  Ver- 
giftung ruhiger.  Auch  Frösche  zeigten  sich  für  das  Gift  empfänglich.^ 
Das  toxische  Princip  scheint  im  Plasma  und  im  Protoplasma  der 
rothen  Körperchen  gleichmässig  enthalten  zu  sein.  Nur  ist  ein  Unter- 
schied in  der  Nichtgerinnbarkeit  des  Blutes,  die  bei  Plasmavergiftung, 
nicht  aber  bei  Vergiftung  mit  der  Blutkörperchenlösung  eintritt.  Es 
scheinen  also  zwei  Gifte  vorhanden  zu  sein,  eines  das  die  Blut- 
gerinnung verhindert  und  das  andere,  das  die  Gefässe  dilatirt,  den 
Blutdruck  herabsetzt,  die  Glieder  lähmt  etc.  Auch  der  Schleim  der 
Epidermis  des  Neunauge  hat  nach  dem  Autor  eine  gewisse  toxische 
Kraft,  jedenfalls  aber  viel  weniger  als  das  Blut.  Die  mittlere  tödliche 
Dosis  des  Neunaugenblutes  ist  pro  kg  Körpergewicht  ^2  c°*^  ^^^ 
den  Mureniden  dagegen  nach  Mos  so  0,05  cm^  pro  kg.  Auch  die 
globulicide  Kraft  des  Neunaugenblutes  ist  viel  geringer  als  die  des. 
Aalblutes,  wie  sie  von  Gley  und  Camus  bestimmt  worden  ist. 

Colasanti. 
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124.  F.  Bottazzi:  Ueber  die  Toxicit&t  wässriger  Natron- 
seifenlHsungen  ^).  Führt  man  verschieden  grosse  Mengen  Natron- 
oleats  (5 — 15  g),  in  O^G^/^iger  NaCl-Lösong  gelOst,  in  die  ßanch- 
höhle  grosser  Hände  ein  und  nimmt  halbstündlich  getrennt  eine 
Probe  Blnt  and  eine  Probe  Lymphe,  so  sieht  man,  dass  das  Blut 
dieser  Thiere  eine  zunehmende  übernormale  Gerinnungstendenz  zeigt. 
Diese  Tendenz  besteht  3 — 4  Std.  nach  der  Injection.  Auch  wenn 
man  dem  Thiere  vorher  0,5  g  Propepton  pro  kg  Körpergewicht  in 
das  Blut  einspritzt,  so  zeigt  die  Lymphe  doch  gesteigerte  Gerinn- 
barkeit. Diese  Erscheinung  zeigt,  dass  die  Seife  nicht  aus  der 
Bauchhöhle  in  das  Blut  und  die  Lymphe  aufgesogen  wird.  Auch 
ist  in  der  Lymphe  und  im  Blut  nach  der  Einspritzung  der  Seife 
in  die  Bauchhöhle  keine  Oleinsäure  nachweisbar.  In  der  in  der 
Bauchhöhle  angesammelten  Flüssigkeit  (einer  chylusähnlichen,  feinen 
Emulsion)  findet  sich  ein  NucleoproteKn  in  Lösung  mit  Alkalieiweissen. 
Diese  Stoffe  stammen,  wie  auch  die  mikroskopische  Untersuchung^ 
beweist,  aus  zerstörten  Bekleidungszellen  der  Bauchhöhlenwandung.. 
Wie  sind  nun  diese  Erscheinungen  zu  erklären?  Durch  Hydrolyse 
bilden  sich  in  der  wässerigen  Seifenlösung  freies  Na  OH  wie  Er  äfft, 
Stern  und  Win  slow  gezeigt  haben.  Der  Verf.  ist  zur  Ansicht 
geneigt,  dass  die  Toxicität  der  Seifenlösung  gerade  auf  das  freie 
Na  OH  zu  schieben  ist.  Als  Beweis  dafür  gilt  ihm,  dass  die  Ein- 
spritzung .  einer  2  ^/q  igen  Seifenlösung  der  Tod  des  Thieres  unter 
ganz  den  gleichen  Erscheinungen  nach  sich  zieht,  wie  die  Ein- 
spritzung einer  entsprechenden  Menge  Na  OH.  Colasanti. 

125.  Bernh.  SchOndorff:  Der  Harnstoffgehalt  einiger  thie» 
rischer  Flüssigkeiten »).  Nach  des  Verf.'s  Methode  [J.  Th.  25,  77] 
bestimmt,  ergab  sich  der  Harnstoffgehalt  des  Gänseblutes  zu  0,01 74^/^. 
Der  Hamstoffgehalt  des  Säugethierblutes  stieg  mit  dem  Eiweissgehalt 
der  Nahrung ;  er  betrug  beim  Schweineblut  0,0284,  beim  Menschen- 
blut bei  gemischter  Nahrung  0,0611,  beim  Hundeblut  bei  Fleisch- 
nahrung  im  höchsten  Stadium  der  Verdauung  0,120  ^/q.  Der  Ham- 
stoffgehalt   der  Frauenmilch    bei    gemischter   Nahrung   und   des- 


1)  Salla  tossicita  delle  solusioni  acqnose  dei  saponi  sodici.    Lo  speri- 
mentale  68,  Heft  II,  1899.  —  2)  Pflüger 's  Arch.  74,  357-360. 
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menschlichen  Fruchtwassers  war  ungefähr  derselbe  wie  der  des 
Menschenblntes.  Von  dem  dnrch  Phosphorwolframsänre-Salzsänre- 
mischnng  nicht  fällbaren  Stickstoff  waren  im  Gänseblnte  38,1  ^'/o, 
bei  den  übrigen  untersuchten  thierischen  Flüssigkeiten  50 — 60  ^/^ 
im  Harnstoffe.     Der  Eiweissgehalt  der  Frauenmilch  betrug  1,409  ^/q. 

Andreasch. 

126.  J.  Koväcs:  Blutuntersuchungen  bei  fieberhaften  Krank- 
lieiten  und  bei  Chlorose,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  osmo- 

iischen  Verhältnisse^).  Da  der  Gefrierpunkt  des  normalen  Blutes 
beständig  —  0,56  ^/^  beträgt,  muss  jeder  Aenderung  desselben,  welche 
0,01^/0  erreicht,  eine  besondere  Bedeutung  zugeschrieben  werden. 
Das  Blut  wurde  durch  Schröpfen  gewonnen,  da  die  Yergleichung 
desselben  mit  dem  lege  artis  gewonnenen  bewies,  dass  Grawitz's 
Einwendungen,  nach  welchen  man  auf  solche  Weise  ein,  mit  Ge- 
^ebssäften  gemischtes  Blut  gewinne,  unbegründet  seien.  Die  Haupt- 
ergebnisse der  Arbeit  sind  folgende :  I.  Bei  fieberhaften  Krankheiten 
(Typhus,  Polyarthritis,  Tuberculose)  ist  A  kleiner,  als  beim  ge- 
sunden Menschen  und  beträgt  0,55 — 0,52  ®/q.  Diese  Verkleinerung 
wird  wahrscheinlich  durch  die  beim  Fieber  vorhandene  Wasser- 
retention  (Leyden)  bedingt,  die  als  eine  Verdünnung  des  Blutes 
angesehen  werden  kann.  Anderseits  spielt  auch  die  schlechtere  Er- 
nährung bei  der  Abnahme  der  festen  Bestandtheile  eine  bedeutende 
EoUe.  Dementsprechend  fanden  Devoto  u.  A.  das  speclfische  Ge- 
wicht des  fieberhaften  Blutes  verkleinert.  —  Eine  Ausnahme  bilden 
die  Pneumonie  und  Malaria,  wo  A  im  Gegentheil  grösser  (0,57  bis 
0,60 ^/q)  gefunden  wurde,  jedoch  aus  verschiedenen  Gründen.  Bei 
der  Malaria  wird  diese  Vergrösserung  durch  den  Zerfall  der  Blut- 
körperchen durch  die  so  hervorgerufene  Vermehrung  der  im  Blute 
gelösten  Moleküle  bedingt  (deshalb  sinkt  sie  auch  zwischen  den  An- 
fällen nach  dem  normalen  Werthe  zu),  während  sie  bei  der  Pneu- 
monie durch  die  Störung  des  Gaswechsels  bedingt  wird.  Hamburger 
und  Limb  eck  haben  bewiesen,  dass  die  rothen  Blutkörperchen 
normalen  Blutes  nach  Durchströmen  von  CO^  Kochsalz  aus  dem  Serum 
aufnehmen,   andere   feste  Bestandtheile   aber   abgeben,   so,    dass  das 


i)  Orvosi  Hetilap,  1899,  563,  581. 
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Sernm  im  Allgemeinen  höher  concentrirt  wird.  Eoränyi  constatirte 
das  Steigen  von  A  bei  Herzkranken  nach  den  ersten  Symptomen 
eines  mangelhaften  Gaswechsels,  sowie  andere  Autoren  bei  nicht 
fieberhaften  Fällen  von  Bronchitis  and  Exsud.  plearit.  Endlich  konnte 
der  Gefrierpunkt  des  vorhandenen  Pneumonie-Blutes  durch  Durch- 
strömen von  0  nicht  nur  auf  das  Normale,  sondern  bis  0,55  bis 
0,54 ^/q  erhöht  werden,  erreichte  also  mit  anderem  fieberhaftem 
Blute  vollständig  übereinstimmende  Werthe,  während  beim  normalem 
Blute  das  Durchströmen  mit  0  nicht  eine  0,01^  G  entsprechende 
Aenderung  hervorzurufen  im  Stande  ist.  Der  Chlorgehalt  zeigte 
keine  grösseren  Abweichungen  vom  normalem  (0,58  ^/q),  nur  bei 
Pneumonie  sank  er  im  Sinne  der  Limb  eck 'sehen  Versuche  bis 
0,50  ^/q.  Der  gesammte  Stickstoff  sank  vom  normalem  2,75  °/q,  dem 
schlechteren  Ernährungszustande  entsprechend,  bis  2,09  ^/q,  was  in 
den  verschiedenen  Stadien  des  Typhus  besonders  gut  constatirt 
werden  konnte.  II.  Bei  Chlorose  sinkt  A  der  Schwere  des  Falles 
entsprechend  bis  0,00%,  aber  gerade  im  schwersten  Falle  (Blut- 
körperchen 3,5  Hill,  pro  mm^)  betrug  es  0,65.  Dieser  abnorme 
Werth  erweckte  gleich  den  Verdacht  auf  Nephritis,  welche  durch 
die  Harnuntersuchung  thatsächlich  constatirt  wurde  (wahrscheinlich 
eine  Degenerations-Nephritis  in  Folge  der  Chlorose.)  Der  Chlorgehalt 
wurde  überall  grösser  (0,60 — 0,6I**/q),  der  Stickstoffgehalt  kleiner 
(2,20—1,90%)  gefunden.  Bohrer. 

127.  J.  Bousquet:  lieber  den  Gefrierpunkt  des  Blutserum 
in  gewissen  pathologischen  Zuständen  ^).  Die  Gefrierpunktsemie- 
drignng  des  normalen  Blutserum,  von  Dreser  zuerst  zu  — 0,56® 
bestimmt,  ist  nicht  absolut  feststehend,  sie  schwankt  zwischen  0,55  und 
0,37®,  nicht  nur  bei  verschiedenen  Individuen,  sondern  auch  bei 
derselben  Person  [Koeppe,  Hedin,  Bugarszki  vergl.  J.  Th. 
28,  195].  Verf.  bestimmte  in  verschiedenen  Zuständen  den  Ge- 
frierpunkt im  Blutserum  und  Harn.  In  12  Fällen  von  In- 
fi uff  icienz  der  Nieren   betrug  die  Gefrierpunktserniedrigung  des 


1)  Sur  le  point  de  congölation  du  serum  sanguin  dans  certains  etats 
pathologiques.  Corapt.  rend.  soc.  biolog.  51,  101 — 103.  Lab.  du  trav.  prat. 
de  chim.,  Fac.  de  med.  Paris. 


204  V.  Blut. 

letzteren  0,60  bis  1,48  ^  die  des  Blatsernm  0,54  bis  0,645  ^,  entsprechend 
9bislO,2®/oo  NaCl,  davon  0,45  bis  0,515  <^  durch  anorganische,  0,06 
bis  0,12^  durch  organische  Substanzen  bedingt;  das  Verhältnis» 
der  Gefrierpunkte  von  Urin  ui.d  Serum  war  1,08 — 2,52  (normal 
2  bis  3).  In  drei  Fällen  von  Eklampsie  wurden  folgende  Werthe  con- 
statirt:  Urin  J  =  —  0,765  bis  0,94  O;  Serum  J  =  —  0,60  bis  0,62 <», 
davon  durch  anorganische  Stoffe  bedingt  —  0,435  bis  0,505,  durch 
organische  —  0,105  bis  0,185®;  Verhältnisszahl  1,27  bis  1,51.  Diese 
Resultate  bestätigen  die  Befunde  von  Koranyi  [J.  Th.  27,  352] 
bei  Nierenkranken;  die  Steigerung  der  osmotischen  Spannung 
im  Blutserum,  welche  übrigens  nicht  so  constant  ist,  wie  die 
auch  von  Winter  hervorgehobene  Herabsetzung  derselben  im 
Urin,  betrifft  hauptsächlich  die  anorganischen  Bestandtheile.  In 
sechs  Fällen  von  Apoplexie:  Urin  /d  =  — 1,03 — 2,17®,  Serum 
J  =  —  0,56  bis  0,715  ®  (0,455  bis  0,525  und  0,005  bisO,19  ®)  Verhält^ 
niss  1,76 — 3,55.  Auch  hier  war  also  die  osmotische  Spannung  im  Serum 
erhöht;  der  Patient,  bei  welchem  der  Werth  0,715®  gefunden  wurde, 
hatte  zwei  Tage  vorher  0,59®;  vielleicht  ist  diese  Steigerung  der 
Ausdruck  einer  lebhaften  Thätigkeit  der  Blut  bereitenden  Organe 
nach  Blutverlust.  Bei  einem  Diabetiker  wurde  gefunden:  Urin 
J=  — 1,235,  Serum  —0,595,  Verhältniss  2,07.  Herter. 

128.  J.  de  Haan  und  H.  Zeehuisen:  Beitrag  zur  Lehre 
der  Alkalinität  des  Blutes  0.  Verff.  verfuhren  nach  der  Limb  eck- 
schen Methode,  bestimmten  also  die  Säureaffinität  der  Alkalien  und 
der  nicht  gesättigten  Salze,  auf  je  100  cm^  Blut  berechnet  [J.  Th. 
25,  161]  und  zwar  einerseits  im  defibrinirten  Blut,  andererseits  im 
durch  Stehenlassen  während  24  oder  48  Std.  (oder  wie  beim  Pferde 
und  zuweilen  beim  Menschen  während  sehr  kurzer  Zeit)  im  Eisschrank 
erhaltenen  Serums.  1.  Es  wurde  kein  durchgreifender  Unter- 
schied zwischen  der  Alkalinität  der  Herbivoren  (Kanin- 
chen, Ca  via,  Rind,  Pferd)  und  der  Carnivoren  (Katze,  Hund) 
gefunden.  Zwar  war  die  Alkalinität  der  mit  Fleisch  gefütterten 
Versuchskatzen  (Carotisblut)  sehr  niedrig  (80  resp.  104  mg  Na  OH), 

1)  Bydrage  tot  de  leer  de  alcaliciteit  van  het  bloed.  7.  Nederlandsch 
Natuur-  en  Geneeskundig  Congres  te  Haarlem,  1899,  p.  332. 
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diejenige  des  Pferdes  lag  zwischen  diesen  Zahlen  and  dei\jenigen  der 
übrigen  untersuchten  Thiere,  ungeachtet,  ob  dieselben  (Pferd,  Kanin- 
chen) mit  Hafer  gefüttert  waren  (Harn  sauer)  oder  nicht.  2.  Die 
Serumwerthe  waren  in  demjenigen  Fällen,  in  welchen  sich  das 
Serum  schnell  abhob,  nahezu  dieselben  wie  diejenigen  des  de- 
fibrinirten  Blutes  (Pferd,  Garotisblut  152  resp.  144  mg  Y.  jugularis 
150  und  138,  Sera  resp.  140,  122,  150,  144),  also  nur  in  einem 
Falle  beim  Pferde  eine  erhebliche  Differenz;  ebenso  bei  der  Katze 
in  einem  Falle  (124  S.  gegen  136  Blut);  im  Gegentheil  wurden  bei 
sehr  langsamer  Serumbildung  mitunter  grössere  Differenzen  constatirt 
<Hund:  Garotisblut  229,  264,  213,  Serum  110,  104,  112;  V.  jugu- 
laris 186  gegen  88;  Kaninchen:  Garotisblut  203,  236,  188,  256, 
188  gegen  100,  168,  768,  110,4,  100;  Katze:  104  gegen  66).  In 
letzteren  Fällen  war  die  Alkalinität  des  Plasmas  sehr  gross,  so  dass 
erhebliche  Verluste  der  Alkalinität  durch  Stehenlassen  an  der  Luft 
in  den  meisten  Fällen  nicht  vorgefunden  wurden.  3.  Defibrinirtes 
Blut  verhielt  sich  betreffs  der  Alkalinität  im  Allgemeinen  nicht 
wesentlich  von  nicht  defibrinirtem  abweichend:  das  aus  der  Garotis 
•des  Hundes  unmittelbar  in  sauern,  siedenden  Wasser  eingegossene 
Blut  ergab  dieselben  Zahlen  wie  dasjenige  nach  Defibrinirung. 
Blutsauger  und  Schröpfköpfe  lieferten  beim  Menschen  annähernd 
^gleiche  Zahlen  wie  arterielle  (und  venöse)  Blutentleerungen  ^). 
4.  Ghloroform-  und  Morphiumnarkose  hatten  beim  Kanin- 
chen absolut  keinen  Einfluss  auf  die  Blutalkalescenz ;  ebenso- 
wenig in  den  meisten  Fällen  acute,  durch  Bacterieninjectionen 
hervorgerufene  Erkrankungen  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen. 
Letzteres  Thier  ergab  bei  Milzbrand  248,  bei  Friedländer 'sehe 
Oocceninfection  231,  bei  Malleus  224  (normale:  Garotis  175,  gemischtes 
Blut  wie  dasjenige  der  inficirten  Thiere  234,  227);  das  Kaninchen 
normal   188 — 256,   bei   Milzbrand   238,   bei  Staphylococceninfection 


1)  Bei  einem  normalen  Menschen  betrug  die  Alkalinität  Venösen  Blutes 
220  mg;  ein  Sehröpfkopf  auf  der  Rflckenhaut  lieferte  Blut  von  230  mg, 
Blut  aus  der  A.  intercost,  während  einer  Operation  (Abscessus  hepatis)  ergab 
190.  Bei  Pneumonie  kräftiger  junger  Männer:  Blut  aus  Y.  mediana  180 
(Serum  145),  Blutsauger  auf  der  Brusthaut  198  (Hämoglobin gehalt  Gowers 
100),  Blutsauger  bei  anderen  Patienten  152,  146  (Hglb.  =  95). 
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226  Q.  s.  w.  5.  Eine  vorherige  Blntentziehnng  hatte  in 
einigen  Fällen  einen  erheblichen  Einfluss  auf  die  Alkalescenz  des 
Blutes  bei  Katze,  Kaninchen  und  Hund  [kräftige  Katze,  erste  Blut- 
entnahme 50  cm^ :  80,  zweite  nach  15  Tagen  136;  Kaninchen^ 
erste  Blutentnahme  25  cm':  264,  zweite  am  22.  Tage  188;  zweites 
Kaninchen  232  und  203  (am  54.  Tage);  Hund  3  kg:  erste  Blut- 
entnahme 30  cur':  220  mg,  zweite  nach  13  Tagen  264;  Hund  9  kgr 
erste  Blutentnahme  50  cm' :  nach  7  Tagen  256] ;  in  einzelnen  anderen 
Fällen  wurden  dieselben  Zahlen  bei  der  zweiten  Blutentnahme  er- 
halten wie  bei  der  ersten  (Hund  4  kg,  erste  Blutentnahme  aus  Carotis 
50  cm' :  224,  zweite  nach  7  Tagen  213).  6.  Arterielles  und 
venöses  Blut  zeigten  bei  grossen  Thieren  keine  nennenswerthea 
Unterschiede:  Pferd  Carotis  152,  144,  Jugularis  150,  138» 
ebensowenig  die  Sera  derselben.  Bei  kleineren  Thieren  war  mitunter 
eine  grössere  Differenz  ersichtlich,  welche  indess  auch  auf  das  Vorher- 
gehen einer  Blutentnahme  bezogen  werden  konnte.  Beim  Menschen 
war  aus  äussern  Gründen  eine  vergleichende  Beobachtung  bei  der- 
selben Person  wie  das  beim  Pferde  geschehen  konnte,  ausgeschlossen, 
7.  Sterbende  Thiere  ergaben  niedrige  Alkalescenzwerthe ;  bei 
einem  nach  Bacterieninfection  sterbenden  Meerschweinchen  wurde 
147,5,  bei  einer  durch  Chloroform  getödteten  Katze  92  gefunden 
(letzteres  Thier  hatte  vor  13  Tagen  eine  Blutentleerung  von  50  cm' 
überstanden  und  damals  104  ergeben,  so  dass  analog  dem  ähnlich 
vorbehandelten  Thiere  eher  eine  höhere  Zahl  zu  erwarten  war).  Be- 
kanntlich nimmt  die  Blutalkalescenz  im  Sterben  schnell  ab.  8.  Die 
Differenzen  der  Coagulirung  des  Blutes  der  verschiedenen 
Thiergattungen  im  angesäuerten,  siedenden  Wasser  waren  sehr 
charakteristisch .  Zeehuisen. 

129.   M.  P.  Pergami:   Einfluss  der   durch  den   Magen  zu^ 
gefUhrfen  alkalischen  Stoffe  auf  die  Alkalescenz  des  Blutes  ^).  P.  hat 

mit  genauester  hämoalkalimetrischer,  quantitativer  Analyse  das  Yer* 
halten  der  Alkalescenz  des  Blutes  nach  Verabreichung  von  alkalischen 
Mitteln   festzustellen   gesucht.     Die  Versuche   wurden  an  Kaninchen 


1)  Azione  delle  sostanze  alcaline  somministrate  per  la  via  della  stomaca 
suir  alcalescenzo  del  sangne.    Annal.  di  Farmacot.  etc.  1899,  p.  293. 
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gemacht.  Vor  dem  Versuche  wurden  sie  einige  Tage  bei  constanter 
Menge  Kleienfutter  gehalten,  wodurch  ein  Minimum  von  Blutalkales- 
cenz  erzielt  wurde,  und  dann  der  Versuch  gemacht,  nachdem  das 
Thier  seit  dem  vorhergehenden  Abend  nichts  mehr  zu  fressen  be- 
kommen hatte.  Die  verabreichten  Alkalien  waren:  kohlensaures 
Natron,  kohlensaures  Lithium  und  doppelkohlensaures  Natron.  Es 
ergab  sich,  dass  beim  Kaninchen  1.  Einfflhrung  von  Alkalien  in  den 
Magen  die  Alkalescenz  des  Blutes  etwas  erhöht,  2.  dass  die  Erhöhung 
der  Blutalkalescenz  20  cm^  einer  ^/^s  Normalweinsäure  entspricht^ 
3.  dass  die  Erhöhung  der  Alkalescenz  10  Minuten  nach  der  Ein- 
führung beginnt  und  sogleich  den  Mittelwerth  erreicht,  4.  dass  die 
Alkalescenz  sich  in  den  darauffolgenden  Stunden  auf  dieser  Höhe 
hält,  ohne  wesentliche  Schwankungen,  5.  dass  die  Alkalescenz  nach 
10  Std.  wieder  auf  die  vorherige  Höhe  gesunken  ist,  6.  dass  die 
verschiedenen  Alkalien,  die  hier  zum  Versuch  kamen,  ganz  gleich 
wirken.  Golasanti. 

130.  F.  Foderä  und  M.  Ragona:  Einfluss  der  Asphyxie, 
der  Blutkörperchen  zerstörenden  Mittel  und  der  Eindickung  des 
Blutes  auf  die  Blutalkalescenz  ^).  F.  und  R.  bedienten  sich  der  Loewy- 
sehen  Methode  zur  Bestimmung  der  Alkalescenz  des  Blutes.  Rasche 
mechanische  Asphyxie  (Verschluss  der  Trachea)  hatte  bei  Hundea 
und  Kaninchen  keinen  Einfluss  auf  die  Alkalescenz  des  Blutes.  Je 
langsamer  die  mechanische  Asphyxie  hervorgerufen  wird,  desto  aus- 
gesprochener ist  die  Herabsetzung  der  Blutalkalescenz.  Glycerin,, 
Aether,  Fyrogallol  sind  beim  Hund  ohne  Einfluss  auf  die  Blut- 
alkalescenz, ebenso  Glycerin  und  Aether  beim  Kaninchen,  wo  dagegea 
Pyrogallol  dieselbe  leicht  herabsetzt.  Diese  Mittel  zerstören  hingegen 
wohl  die  rothen  Blutkörperchen.  Man  kann  also  nicht  mit  Kraus 
eine  Abhängigkeit  des  Grads  der  Blutalkalescenz  von  der  Zerstörung^ 
der  Blutkörperchen  annehmen.  Durch  vollkommene  Trockendiät,  sowie 
andere  Male  durch  längere  Verabreichung  von  Abführmitteln  erzeugten 
die  Autoren    bei    den  Thieren    eine  Eindickung  des  Blutes  und  be- 


1)  Influenza  deir  asfissia,  delle  sostanze  che  distraggono  i  globnli  rossi  & 
dell'  ispessimento  del  sangae  sulla  sna  alcalescenza.  Arch.  d.  Farm,  e  Terap. 
1898,  p.  1. 
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obachteten,  dass  mit  derselben  proportional  eine  Erböhnng  der  AI- 
kalescenz  einhergeht,  dass  also  das  Verhalten  das  gleiche  ist  wie  bei 
Salzlösungen.  Dagegen  geht  mit  der  durch  Hungern  bedingten  £in- 
dickung  des  Blutes  eine  Herabsetzung  der  Alkalescenz  einher.  Es 
tritt  also  hier  ein  anderer  Faktor  mit  in  Bechnung.     Golasanti. 

131.  LB.  Mendel:  lieber  die  Absorptionswege  für  Eiweiss- 

kiirper^).  M.  hat  die  Experimente  von  Asher  und  Barbara  [J. 
Th.  27,  143]  über  die  Absorption  von  Eiweiss  durch  die  Lymphe, 
wiederholt  mit  zwei  Modificationen.  Zuerst  wurde  den  Yersuchsthieren 
eine  kleinere  Menge  Eiweiss  gegeben  und  zweitens  war  das  ange- 
wandte Eiweiss  ein  leicht  lösliches  (Witte 's  Pepton),  welches,  wie 
frühere  Erfahrung  gezeigt  hatte,  von  Hunden  aufs  Beste  nutzbar 
gemacht  wurde.  Nach  der  Einführung  von  55  g  Witte 's  Pepton 
(7,7  g  Stickstoff)  in  den  Magen  eines  14  kg  wiegenden  Hundes  mit 
Magenfistel,  enthielt  der  Mageninhalt  nach  6  Std.  4,42  g  Stickstoff, 
was  einer  Absorption  von  3,28  g  Stickstoff  oder  23,4  g  Pepton 
gleichkommt.  Der  gesammte  Stickstoff  der  Lymphe  (von  ductus 
thoracicus  erhalten)  belief  sich  auf  0,374  g,  während  die  Lymphe 
l)eim  Hunger  für  eine  gleiche  Zeitdauer  berechnet,  0,365  g  Stickstoff 
enthielt.  Der  Unterschied  zwischen  diesen  Zahlen  (==  0,053  g  Eiweiss), 
der  dem  absorbirten  Eiweiss  zugeschrieben  werden  mag,  ist  äusserst 
gering  und  ist  bedeutend  geringer,  als  die  entsprechende  von  Asher 
und  Barbara  mit  einer  bedeutend  grösseren  Quantität  Eiweiss  er- 
haltene Ziffer.  Weder  die  Quantität  der  aufgefangenen  Lymphe  noch 
der  Procentsatz  des  gefundenen  Eiweisses  war  während  der  6  Std. 
langen  Absorption  vermehrt.  Aus  diesen  Absorptionsexperimenten 
mit  geringen  Mengen  eines  löslichen  Eiweiss  muss  geschlossen  werden, 
dass  der  grössere  Antheil  in  dem  Process  immer  noch  den  Capillaren 
der  viUi  zugeschrieben  werden  muss.  Mandel. 


1)  Amor.  Joum.  Pbysiol.  2,  137—141. 


VI.  Milch.  209 


VI.  Milch. 


Uebersiebt  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate.) 

132.  E.   Ahderhalden,    die    Beziehnngen    der    Wachsthumsge- 

schwindigkeit  des  Säuglings  zur  Zusammensetzung  der 
Milch  heim  Kaninchen,  hei  der  Katze  und  heim  Hund. 

133.  E.   Ahderhalden,     die   'Beziehungen   der    Wachsthumsge- 

schwindigkeit  des  Säuglings  zur  Zusammensetzung  der 
Milch  heim  Hund,  heim  Schwein,  heim  Schaf,  hei  der 
Ziege  und  heim  Meerschweinchen. 

134.  E.  Ahderhalden,   die  Beziehungen  der  Zusammensetzung 

der  Milch  des  Säuglings  zu  derjenigen  der  Asche  der  Milch 
heim  Meerschweinchen. 

135.  A.  Anger,  flher  den  Umsatz  und  Ansatz  der  Aschenhestand- 

theile,  Yomehmlich  von  Kalk,  Magnesia,  Kali  und  Phosphor- 
B&ure  bei  Milchkühen. 

136.  Backhaus  und  W.  Cronheim,    üher  Zusammensetzung  der 

Frauenmilch. 

*Mejer,  flher  den  Eiweissstickstoff  in  der  Frauenmilch. 
Ing.-Diss.  Berlin  1899. 

*Ch.  Michel,  mittlere  Zusammensetzung  der  Frauenmilch. 
(Gomposition  moyenne  du  lait  de  femme.)  L*nnion  pharmaceut. 
1898,  385;  Fortschr.  d.  Medic.  17,  445.  Die  Analysen  wurden  an 
Mischungen  von  je  20  cm',  des  Morgens,  Mittags  und  Ahends  ent- 
nommen, angestellt.  Bei  der  Milch,  die  5—15  Tage  nach  der  Gehurt 
entnommen  ist,  ergahen  sich  höhere  Werthe  für  den  Gesammtstick- 
Stoff  und  die  Salze,  niedrigere  für  Fett  und  Zucker  als  für  Milch 
von  2 — 12  Monaten  nach  der  Gehurt  (58  Untersuchungen).  Die 
Zahlen  sind,  neheneinander  gestellt,  folgende:  Salze  2,71  und  1,9, 
Fett  30,2  und  34,68,  Zucker  67,47  und  73,52,  N  2,65  und  1,83.  Die 
Zahlen  sind  auf  1700— 1800  g  Tagesmenge  herechnet.  Die  Zucker- 
bestimmung wurde  nur  durch  die  Fehling'sche  Methode  ausge- 
führt, da  die  Bestimmung  mit  dem  Saccharimeter  Fehler  ergab. 
Kalk  und  Phosphorsäuren  ergaben  in  der  früheren  Periode  niedrigere 
Werthe  als  in  der  späteren. 

137.  Ellenberger,  die  Eigenschaften  der  Eselinmilch. 

138.  T.  Zamitt,  üher  Ziegenmilch. 

M  «Ij,  Jahreaberiebt  fttr  Tbittrcbemie.    189C.  14 
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139.  K.   Storch,    Beiträge    zur  Eenntniss   der  Eiweisskorper  der 

Kuhmilch. 

140.  6.  Walck,  üher  Milchsänrebestimmnng  mittels  AlkohoL 

141.  H.  Timpe,   Gesetzmässigkeiten  der  Zusammensetzung  der 

Kuhmilch  und  der  Nachweis  von  Verfälschungen  derselben. 

*S.  Sonn,  Apparat  zur  Bestimmung  der  Trockensubstanz  und 
des  Fettgehaltes  der  Milch.    Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  88,  353. 

*G.  D.  Macdougald,  Apparate  für  schnelle  Milchanaljse* 
Joum.  of  the  Soc.  Chem.  Ind.  18,  235—238.  Verf.  beschreibt  Appa- 
rate zur  schnellen  Ausführung  der  Fettbestimmung  nach  der  Methode 
Yon  Leffniann-Beam.  Diese  beraht  darauf,  da ss die  Eiweissstoffe 
der  Milch  durch  Behandlung  mit  starken  Säuren  in  Lösung  gebracht 
werden  und  dass  das  Volumen  des  Fettes  abgelesen  wird.  Die  be- 
sprochenen  Apparate  dienen  zur  Einführung  des  Säuregeroisches, 
zur  Mischung  und  zur  Ablesung.  Wein. 

*L.  de  Koningh,  Untersuchung  von  saurer  Milch.  The  Ana- 
lyst 24,  142—146.  Weibull  hat  empfohlen,  der  sauren  Milch 
Ammoniak  von  bestimmtem  specifischen  Gewicht  zuzusetzen.  Das 
Verfahren  ist  genau,  aber  umständlich.  Verf.  giebt  auf  95  cm^  Milch 
5cm3  Sodalösung  von  1,030  spec.  Gewicht.  Liegt  das  gefundene 
spec.  Gewicht  dicht  bei  30 o,  so  kann  die  Zahl  gleich  gelten;  bei 
grösserer  Abweichung  zieht  man  1,5  ^  ab  und  dividirt  den  Best 
durch  0,95.  Reichen  5  cm'  Sodalösung  zur  Herstellung  einer  homo- 
genen Flüssigkeit  nicht  aus,  so  nimmt  man  10,  eventuell  15  cm'  und 
zieht  dann  3^,  resp.  4,5  o  ab  und  dividirt  durch  0,90  resp.  0,85.  Bei 
der  Methode  zeigte  sich  eine  constante  Erniedrigung  des  spec.  Ge- 
wichtes um  0,80    Diese  Constante  wird  deshalb  addirt.        Wein. 

*H.  Timpe,  die  analytischen  Methoden  der  Milchunter* 
suchung  und  ein  neues  Verfahren  zur  gleichzeitigen 
Untersuchung  auf  Trockensubstanz,  Fett  und  Asche. 
Zeitschr.  f.  öffentl.  Chemie  5,  413—416.  Bei  der  Sandmethode  ist 
beim  Verreiben  der  Sandmasse  das  Verspritzen  feiner  Theile  möglich. 
Bei  der  Papiermethode  kann  die  Cellulose  aus  einer  grösseren 
Flüssigkeitsmenge  mehr  Fett  aufsaugen,  als  der  Durchschnittsprobe 
entspricht,  also  Fett  absorbiren.  Nach  dem  Verfahren  des  Verf. 
wird  ein  Gooch-Tiegel  von  45  mm  Höhe  und  40  mm  Weite  mit  As- 
best gestopft,  geglüht,  gewogen.  Dann  werden  5cm<  Milch  rasch 
aufgetröpfelt  und  gewogen.  Die  Trockensubstanz  erhält  man  durch 
4— 5  stündiges  Trocknen  bei  100—1020.  Dann  wird  der  Tiegel  im 
S  0  X  h  1  e  t  'sehen  Apparat  mit  Aether  eztrahirt,  was  mit  8—10  maligem 
Durchgehen  des  Aethers  geschehen  ist.  Schliesslich  wird  der  Tiegel- 
rückbtand  verascht.    Der  Tiegel  kann  2 — 3  Mal  benutzt  werden  und 
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wird  mit  Salzsänre  nnd  heissem  Wasser  gereinigt.  Die  Werthe  stimmen 
mit  anderen  Methoden  gnt  überein.  Wein. 

*P.  Vieth,  über  die  Berechnung  der  Trockensubstanz  nach 
Fleischmann  und  Hehner.  Milchztg.  28,  357.  Bei  einer  Anzahl 
untersuchter  Milchproben  wurden  die  direkt  gefundenen  Werthe  für 
die  Trockensubstanz  verglichen  mit  den  nach  der  Fleischmann- 
schen  und  Hehner  *schen  Formel  berechneten.  Es  ergeben  sich  nach- 
stehende Resultate: 


Troc 

k  e  n  8  u  b  1 

stanz 

Nr. 

gefunden 

berechnet  nach 

Differenz 

Fleischmann: 

Hehner: 

Fleischmann: 

Hehner: 

1 

8,26 

8,51 

8,25 

+  0,25 

—  0,01 

2 

8,81 

9,11 

8,90 

+  0,30 

+  0,09 

3 

10,10 

10,38 

10,20 

+  0,28 

+  0,10 

4 

8,52 

8,64 

8,40 

+  0,12 

-0,12 

5 

9,79 

10,11 

9,90 

+  0,32 

+  0,11 

6 

9,83 

10,18 

10,00 

+  0,35 

+  0,17 

7 

12,98 

13,13 

12.85 

+  0,15 

-0,13 

8 

11,40 

11,53 

11.30 

+  0,13 

—  0,10 

9 

10,70 

10,94 

10,70 

+  0,24 

0,00 

10 

11,55 

11,72 

11,45 

+  0,17 

0,10 

11 

9,75 

9,95 

9,70 

+  0,20 

-0,05 

12 

5,13 

5,62 

5,30 

+  0,49 

+  0,17 

13 

10,08 

10,42 

10,25 

+  0,34 

+  0,17 

14 

12,05 

12,26 

12,00 

+  0,21 

—  0,05 

15 

9,75 

9,76 

9,50 

+  0,01 

-0,25 

16 

4,75 

4,95 

4,80 

+  0,20 

+  0,05 

17 

10,54 

9,83 

9,60 

—  0,71 

—  0,94 

18 

17,44 

16,76 

16,40 

—  0,68 

—  1,04 

Milch  17  und  18  sind  aus  der  Betrachtung  auszuscheiden,  da  es  sich 
hier  um  Milch  von  Colostrumcharaktor  handelt.  Die  Uebereinstimmung 
nach  Hehner  ist  eine  genügende,  nach  Fleisch  mann  eine  minder 
gute.  Wein. 

142.  A.  6.  Woodmann,  über  die  Bestimmung  des  der  Milch  zu- 
gesetzten Wassers. 
*E.  Dowzard,  der  Nachweis  und  die  Bestimmung  des  Bohr- 
zuckers in  Gegenwart  von  Milchzucker.  Proceedings  Chera.. 
Soc.  No.  202,  9.  Durch  Citronensäure  wird  Milchzucker  nicht  an- 
gegriffen, Rohrzucker  dagegen   invertirt.    Wenn  man  das  Drehungs- 

14* 


212  VI.  Milch. 

vermögen  einer  Milchzuckerlösung  vor  und  nach  der  Inversion  be. 
stimmt,  so  ergieht  sich  aus  der  Differenz  die  Menge  des  Milchzuckers, 

Wein. 

*L.  de  Eoningh,  Auffindung  von  Rohrzucker  in  der  Milch. 
The  Analyst  24,  142 — 146.  Durch  Zusatz  von  Zuckerwasser  kann 
die  schlechte  Qualität  einer  Milch  verdeckt  werden.  Verf.  hestätigt 
die  Brauchharkeit  des  Verfahrens  von  Cotton  [J.  Th.  27,  249]. 
Nur  verwendet  er  2cm^  einer  gesättigten  Lösung  von  molybdän- 
saurem  Ammoniak ,  8  cm^  verdünnter  Salzsäure  (1 : 8)  und  stellt 
5  Minuten  lang  in  ein  Wasserhad  von  80 ^  C  ein.  Wein. 

*L.  Gallien,  üher  Bestimmmung  der  Lactose  in  Milch.  Joum. 
d.  Pharm,  et  d.  Chim.  10,  61—64.  Zur  Bestimmung  der  Lactose 
fallt  man  die  Milch  mit  dem  gleichen  Volumen  Acetopikrins&ure 
(10  g  Pikrinsäure,  50  g  Essigsäure),  filtrirt  und  untersucht  das  Filtrat 
polariuietrisch.  Die  Ablenkung  niultiplicirt  mit  2,074  giebt  die 
Menge  der  Lactose  pro  Liter  Serum  an.  Den  Gehalt  in  der  Milch 
ermittelt  man  aus  der  Formel: 

E  +  C  +  Aq  +  1000  (D  xl  2,074) 
1000  -  (D  X  2,074  X  0,652) 
Es  wird  dadurch  der  durch  den  Niederschlag  bewirkte  Einfluss  auf 
das  Volumen  des  Serums  corrigirt.  £  =  Wassergehalt  der  Milch, 
C  =  Aschengehalt  der  Milch,  Aq  =  Gehalt  an  Asche  im  Milchserum, 
D  =  Ablenkung.  Es  wird  eine  Tabelle  angegeben,  aus  welchen  sieh 
der  Zuckergehalt  der  Milch  berechnen  lässt.  Wein. 

*C.  Baron,  über  den  Schmutzgehalt  der  Marktmilch.  Arch. 
f.  Kinderheilkunde  27,  36—53.  Der  Schmutzgehalt  der  Milch  steht 
in  einem  gewissen  Verhältniss  zum  Bacteriengehalt,  wie  auch  vom 
Schmutz  befreite  Milch  leichter  sterilisirbar  ist  und  sich  längere 
Zeit  unzersetzt  hält  als  solche,  welche  noch  Milchschmutz  enthält 
Gute  und  haltbare,  aber  namentlich  Eindermilch  soll  nur  filtrirt 
verwendet  werden.  Wenn  die  Milch  dadurch  auch  nicht  bacterienfrei 
and  das  Sterilisiren  nicht  unnöthig  wird,  so  wird  doch  die  Zahl  der 
Bacterien,  die  vielfach  an  den  Schmutz  gebunden  sind,  bedeutend 
geringer.  Als  Filter  empfehlen  sich  für  grosse  Betriebe  Kiesfilter, 
bei  denen  die  Milch  von  unten  nach  oben  strömt,  für  den  Haus- 
gebrauch Watte  und  Cellulose.  Die  Bestimmung  des  Milchschmutzes 
in  Kindermilch  sollte  immer  ausgeführt  werden.  Wein. 

143.  C.  Plant,  Untersuchungen  über  Milchschmutz  und  ein  einfaches 

Verfahren,  denselben  zu  beseitigen. 

144.  Dunbar  und  J.  Kister,   Versuche  zur  Reinigung  vom  Milch- 

schmutz. 
*G.  Fascetti,   einige  Versuche   über  den  Einfluss  des  Lichtes 
auf  das  Sauerwerden  der  Milch.    Le  Staz.  sperim-  agric.  ital. 
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81,  578—583.  Bei  Versuchen  mit  gleichen  Milchproben  in  yer- 
schieden  gefärbten  Gläsern  zeigte  sich,  dass  die  verschiedene  Farbe 
der  Belichtnng  so  gnt  wie  ohne  Einflass  auf  die  gewöhnliche  Milch 
ist.  Sie  ist  dagegen  von  Einflnss  auf  pastenrisirte  Milch  insofern, 
als  die  gefärbten  Qläser  eine  grössere  Säuerung  hervorrufen  als  ge- 
wöhnliches Licht.  Wein. 

Fett,  Fetthesiimmung,  Butter, 

145.  W.  Caspari,  ein  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Quelle  des  Milch- 

fettes. 
V.  Henriques  und   C.  Hansen,   Untersuchungen  über  die  Fett- 
bildung im  Thierorganismus  bei  intensiver  Fettfütte- 
rung (Verhalten  des  Milchfettes  dabei),  Cap.  11. 

146.  W.  H.  Jordan  und   C.   6.  Jenter,   der  Ursprung  des  Milch- 

fettes. 
*J.  L.  Gersoni,  quantitative  Bestimmungen  des  Milchfettes 
bei  stillenden  Frauen.   In g.-Diss.  St.  Petersburg  1898  (russisch). 

147.  H.  Timpe,   Untersuchungen  über  die  aräometrische  Fett - 

bestimmungsmethode  in  der  Milch. 

148.  B.  Windisch,  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch. 

149.  A.   A.   Bonnema,    eine   neue  Methode,   den   Fettgehalt   der 

Milch  zu  bestimmen. 

150.  B.  Leze,  Bestimmung  des  Fettes  in  Milch. 

151.  W.   Ssurowzow,   Vergleich    der    gebräuchlichsten  Methoden  zur 

Bestimmung  des  Milchfettes. 
*H.  Drop  Richmond  und  F.  R.  O'Shaugnessy,  eine  mögliche 
Fehlerquelle  bei  der  abgeänderten  Leffraann-Beam'schen 
Methode  der  Fettbestimmung  in  Milch.  The  Analyst  24, 
146—148.  Während  Le  ff  mann  und  Beam  Amylalkohol  und 
Salzsäure  empfohlen  haben,  führte  Gerber  für  die  letztere 
Schwefelsäure  ein.  Beim  Zusammenwirken  von  Schwefelsäure  und 
Amylalkohol  kann  durch  die  Reaktion  derselben  aufeinander  das 
Resultat  zu  hoch  ausfallen.  Bei  der  Reihenfolge  der  Reagentien: 
Amylalkohol,  Schwefelsäure,  Milch  wurden  statt  3,63 o/o  Fett  bei 
14»  3,76,  bei  290  4,lio/Q  gefunden.  Als  man  Schwefelsäure  und 
Alkohol  14  Std.  aufeinander  einwirken  liess  und  dann  mit  Wasser 
auf  30 cm*  verdünnte,  wurde  eine  Schicht  abgeschieden,  die  bei 
Verwendung  von  10  cm*  Säure  und  1  cm*  Amylalkohol  bei  14^  0,295. 
bei  370  0,590  cm*,  bei  Verwendung  von  15  Säure  und  1,5  cm*  Amyl- 
alkohol 0,424  resp.  0,8  cm«  betrag.  Bei  14»  war  die  Schicht  fast 
klar,  bei  37  0  tief  dunkel  gefärbt.  Zur  Reihenfolge  der  Verwendung 
empfiehlt  sich  zuerst  Schwefelsäure,  dann  Milch,  schliesslich  Amyl- 
alkohol. Wein. 
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♦U.  Morini,  Modificationen  zur  Methode  von  Daclanx  für 
die  Bestiramung  der  Trockensubstanz  und  des  Fettes  in 
der  Milch  und  in  der  Butter.  Le  Staz.  sperim.  agric.  ital.  92, 
517 — 530.  Die  Methode  von  Duclaux  eignet  sich  besonders  für 
Butter,  die  yiel  Wasser  und  Proteinstoffe  enthält.  Er  verwendet 
aber  20  g  Butter  statt  2 — 3  g  wie  Duclaux  und  benützt  zum  Extra- 
hiren  des  Fettes  den  Apparat  von  0.  Förster.  Wein. 

*Saggau,  über  einen  verbesserten  automatischen  Messapparat 
und  ein  Schüttelstativ  zur  Gerber'schen  Acidbutyrometrie. 
Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhyg.  9,  111—113. 

*H.  Droop  Bichmond  und  C.  H.  Bosier,  die  Bestimmung  von 
Fett  in  der  Milch,  indem  Petroleum äther  als  ein  Lösungsmittel 
angewandt  wird.    Analyst  24,  172 — 175. 

*M.  Kühn,  Versuche  mit  dem  Dr.  Nahm 'sehen  Milchprüfer. 
Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchem.  28,  502 — 503.  Das 
Verfahren  ist  folgendes:  In  einem  birnenförmigen  Prüfer,  der  am 
dicken  Ende  mit  einer  Gummikappe  verschlossen,  am  dünnen,  einem 
die  Skala  tragenden  Stiel  offen  ist,  wird  Milch  mit  Lauge  (4,5  o/q 
KOH,  56 o/o  Alkohol,  15,5 o/q  Amylalkohol,  24 o/^  Ammoniak  30o/oig) 
gemischt;  der  Prüfer  mit  Inhalt  wird  sodann  im  Wasserbade  unter 
Umschütteln  12  Min.  erhitzt,  kurze  Zeit  an  der  Luft  stehen  gelassen 
und  die  abgeschiedene  Fettsäule  an  der  Skala  abgelesen.  Die  Fett- 
säule wird  hiebei  durch  Eindrücken  der  unten  schliessenden  Gummi- 
kappe in  den  engeren  Theil  des  Prüfers  getrieben.  Ein  Vorzug  des 
Apparates  ist  es,  dass  er  keine  Centrifuge  nöthig  hat.  Bei  Vollmilch 
stimmen  die  Resultate  mit  der  gewichtsanalytischen  Methode  gut 
überein.  Bei  Magermilch  waren  die  Resultate  weniger  gut.     Wein. 

152.  E.  Amthor,  über  die  Ursachen  der  Ranzigkeit  der  Butter. 

153.  C.  A.  Browne  jun.,  die  Chemie  der  Rancididät  in  Butter. 

154.  A.  Ruffin,  über  Veränderungen  der  Constanten  des  Butter- 

fettes  unter  dem  Einfluss  der  Fütterung. 

155.  F.    Albert,    über    den  Einfluss   einer   Fettfütterung    auf   die 

Milchnienge  und  den  Fettgehalt  der  Milch. 

156.  Fr.  Falcke,   die   Milchsekretion   des   Rindviehes    unter   dem 

Einfluss  fettreicher  Fütterung. 

157.  C.  A.  Browne,  ein  Beitrag  zur  Chemie  des  Butter  fettes. 

*W.  Law^rence  Gadd,  zur  Butteruntersuchung.  Chem.  News 
80,  113.  Bei  Ermittelung  der  Reiche rt-Meissl- Zahl  kann  die 
Bescbaftenheit  der  alkoholischen  Lauge  zur  Verseifung  zu  erheblichen 
Fehlern  Veranlassung  geben.  Bei  frisch  bereiteter  Lauge  war  z.  B. 
die  Reich  er  t-Meissl- Zahl  12,2 — 14.  bei  3  Wochen  alter,  nicht 
sorgfältig  verschlossener  Lauge  aber  19,3 — 20,6.  Wurde  dagegen  frisch 
über  Ealihydrat  destillirter  Alkohol  und  1  g  EOH  in  fester  Substanz 
angewandt,  so  wurde  15,6—16,3  erhalten.  Wein. 
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*P.  Vieth,  der  Gehalt  des  Butterfettes  an  flüssigen  Fett- 
säuren. Milchztg.  28,  785—787.  Als  Grenzzahl  für  die  Reichert- 
Meissl-Zahl  ist  25  zu  hoch  gegriffen.  Bei  Untersuchungen  von 
Butterprohen  aus  4  Molkereien  im  Norden  von  Hannover  während 
eines  Jahres  ergah  sich,  dass  die  Zahlen  im  Herbst  alle  unter  25 
lagen  und  bei  2  ostfriesischen  Molkereien  22,8  erreichten.  In  vier 
Molkereien  schwankten  diese  Zahlen  in  nachstehender  Weise :  1)  24,9 
bis  30,2,  2)  23,9—29,1,  3)  22,8—30,6,  4)  22,8—31,3.  Das  Voran- 
schreiten der  Laktationsperiode  steht  zweifellos  mit  dem  Rückgang 
der  flüchtigen  Fettsäuren  im  Butterfett  in  Zusammenhang.    Wein. 

"^J.  Werder,  zur  Fettbestimmung  in  Butter  nach  dem  Gerber- 
schen  acidbutyrometrischen  Verfahren.  Chemikerztg.  23, 
1028.  In  der  Schweiz  ist  für  die  Butter  ein  Mindest fettgehalt  von 
82 ^/o  vorgeschrieben.  Als  Methode  ist  bestimmt  die  Extraktion  der 
mit  Sand  oder  Glaspulver  getrockneten  Butter  mit  Aether  im 
Sozhle tischen  Apparat.  Diese  Methode  ist  zu  umständlich.  Eine 
genügend  zuverlässige  Schnellmethode  ist  die  neue  Ger  herrsche. 
In  Butyrometem  neuer  Form  werden  5  g  Butter  mit  1  cm^  Amylalkohol 
und  20  cmS  Schwefelsäure  von  1,5  s.  G.  behandelt.  Die  Fettschicht 
scheidet  sich  scharf  ab.  Vergleichende  Bestimmungen  mit  der  Ex- 
traktionsmethode gaben  Differenzen  von  +  0,30  bis  — 0,45  o/q.  Wein. 

*A.  Juckenack,  über  die  flüchtigen  und  unlöslichen  Fett- 
säuren der  Butter.  Chem.  Rev.  d.  Fett-  und  Harz-Ind.  6,  112 
bis  113.  Die  Ergebnisse  der  Versuche  sind  aus  folgender  Tabelle 
ersichtlich. 


Refraktion 

des 

Fettes 

Reichert- 

Meissl- 

Zahl 

Mittleres  I 
gewicl 

flüchtigen 

Fettsi 

^olekular- 
it  der 
nicht 
flüchtigen 
iuren 

Butterschmalz,  rein  .    .    . 

-0,5 

27,2 

94,76 

260,32 

»                »     •    •    • 

±0 

28,1 

94,32 

259,41 

,             rein  (?)  .    . 

-0,7 

23,1 

95,22 

263,17 

Butterschmalz,  verfälscht  . 

+  0,4 

17,8 

94,57 

266,65 

»                    »          • 

±0 

15,8 

94,96 

267,41 

»                               n 

+  2,4 

17,3 

94,77 

269,39 

Rinderfett  mit  Pflanzenölen 

+  5,4 

— 

— 

283,76 

Margarine 

+  3,7 

— 

284,92 

Oleomargarin 

+  2 

— 

279,16 

Rinderfett,  raffinirt  .    .    . 

+  4,1 

— 

— 

281,84 

Rinderfett 

+  3,2 

« 

— 

284,14 

Sesamöl 

1 
1 

^^^^ 

285,13 
Wein. 
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•V.  Mainsbrecq,  die  Bestimmnng  der  unlöslichen  Fett- 
säuren in  der  Butter  und  die  Ursache  Ton  Verschieden- 
heiten in  den  Untersuchungsergebnissen.  Rev.  intemat. 
scientif.  et  popul.  d.  falsific.  d.  denröes  alim.  12,  87—90.  Die  Unter- 
schiede bei  Bestimmung  der  Hehn  er 'sehen  Zahl  werden  durch  zwei 
Umstände  bedingt;  erstens  durch  die  verschiedene  Zeitdauer  der  Er- 
wärmung zur  Abscheidung  der  Fettsäuren,  sodann  durch  das  yer- 
schieden  lange  Auswaschen  der  Fettsäuren  auf  dem  Filter.  Es  genügt 
nicht,  so  lange  auszuwaschen,  bis  Lakmus  keine  Reaktion  mehr 
giebt.  Hier  ist  PhenolphtaleYn  ein  schärferer  Indikator.  Es  können 
noch  0,6  o/o  ausgewaschen  werden,  wenn  Lakmus  keine  Reaktion  mehr 
giebt.  Man  sollte  das  Auswaschen  der  Fettsäuren  auf  dem  Filter  so- 
lange fortsetzen,  bis  100  cm^  Waschwasser  mit  Phenolphtaleln  al& 
Indikator  nur  noch  0,2  cm^  i/io  Normallauge  verbrauchen.    Wein. 

*A.  Lam,  über  die  Brauchbarkeit  des  Refraktometers  für 
ButterprÜfnngen.  Kev.  intern,  scientif.  et  popuL  d.  falsific.  d. 
denrees  alim.  12,  128 — 138.  Soll  das  Refraktometer  als  Grundlage 
für  die  Butterbeurtheilung  dienen,  so  muss  es  mit  grösster  Vorsicht 
benützt  werden.  Verf.  machte  die  Beobachtung,  dass  in  vielen  Fällen 
selbstbereitete,  unzweifelhaft  echte  Butterproben  die  Grenzzahlen  für 
reine  Butter  beträchtlich  überschritten.  Wein. 

*W.  G.  Indemans,  ehem.  Untersuchung  von  Butter  und  von 
Fettsorten,  welche  als  Buttersurrogate  gebraucht  werden. 
Nederl.  Tijdschr.  v.  Pharm.,  Chem.  en  Toxicol.  11,  219—226.  Für  difr 
Untersuchung  von  Butter  kommt  es  auf  folgende  Punkte  an:  1.  Zahl 
der  Moleküle  in  einer  gewissen  Menge  Fett;  2.  der  Gehalt  an  Olein; 
3.  die  Löslichkeit  der  Fettsäuren  in  Wasser.  Punkt  1  kommt  zum 
Ausdruck  im  spec.  Gewicht,  im  elektrischen  Leitungsvermögen,  in 
der  Verseifungs-  und  Refraktometerzahl  und  in  der  kritischen  Lösungs- 
teroperatur.  Die  HäbTsche  und  Asbotb'sche  Zahl  hängen  mit 
Punkt  2  zusammen,  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt  von  1  und  2,. 
Reichert-MeissTsche  und  Hehner*sche  Zahl  von  3.  Was  di& 
Butter  von  anderen  Fetten  unterscheidet,  ist  der  hohe  Gehalt  an  in 
Wasser  leicht  löslichen  Fettsäuren.  Der  Gehalt  an  flüchtigen  Fett- 
säuren wechselt  nach  der  Jahreszeit,  im  März  bis  Mai  ist  er  am 
höchsten.  Wein. 

*Pouret,  Kryoskopie  der  Butter  und  Margarine.  Bull.  d.  L 
Soc.  Chim.  d.  Paris  21,  738 — 740.  Unter  Anwendung  von  Benzol 
als  Lösungsmittel  wurde  von  einer  grösseren  Zahl  von  reinen  Butter- 
proben das  Molekulargewicht  ermittelt  und  dafür  etwa  640  erhalten, 
während  sich  für  die  Margarine  ein  solches  von  840  ergab.  Zusatz 
von  150'o  Margarine  zur  Butter  erhöht  das  Molekulargewicht  um 
30 — 35.    Diese  Erhöhung  ist  grösser  als  die  zwischen  den  einzelnen 
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Bnttersorten  beobachteten  Differenzen.  Das  Vegetalin  ans  Cocosfett 
zei^  dagegen  etwa  das  gleiche  Molekalargewicht  wie  Bntter. 

Wein. 

*A.  Lam,  Aber  den  Gefrierpunkt  der  Kuhmilch.  Opmerkinge» 
over  het  yriespunt  van  melk.  Handelingen  von  het  7.  Nederlandsch 
Natuur-  en  Geneesknndig  Congres.  1899,  p.  244.  Ausführliche  Mit- 
theilungen nebst  Literatur  über  den  schon  früher  [J.  Th.  28,  214 
und  252]  vom  Verf.  behandelten  Gegenstand;  durch  Tabellen  und 
graphische  Bilder  wird  die  grosse  Constanz  der  vom  Verf.  im 
(städtischen)  Laboratorium  in  Botterdam  untersuchten  Milch  illustrirt 
und  klargelegt.  Zeehuisen. 

*C.  B.  Cochran,  über  Butter  und  Butterverfälschung.  Journ. 
Franklin  Inst.  147,  85 — 97.  Zur  Butterprüfung  dienen  das  Butter* 
refraktometer  und  die  Yalenta- Probe  als  Vorprobe.  Sodann  wird 
dieBeichert-Meissl-  und  die  Jod-  und  Verseifungszahl  bestimmt,, 
im  Fett  und  in  den  Fettsäuren  die  Farben-Beaktion  nach  Becchi, 
Milliau  und  Halphen  angestellt  und  schliesslich  die  Butterprob» 
im  polarisirten  Licht  vor  und  nach  dem  Umkrystallisiren  mit  Amyl- 
alkohol mikroskopirt.  Bei  Fälschungen  unter  10%  giebt  die  Mikro- 
skopie und  die  Valentaprobe  noch  die  beste  Auskunft.  Verf.  be- 
obachtete eine  neue  Art  der  Butterfälschung,  die  darin  bestand,  das» 
ranzige,  alte  Butter  geschmolzen  und  mit  frischer  Milch  oder  Butter- 
milch wieder  verbuttert  wird.  Diese  Manipulation  lässt  sich  am 
besten  durch  das  Mikroskop  im  polarisirten  Licht  nachweisen.  Frische- 
Butter  ist  unkrystallinisch ;  das  Gesichtsfeld  bleibt  durch  sie  gleich- 
massig  dunkel  und  ungefärbt.  Geschmolzene  Butter  ist  mehr  oder 
weniger  krjstallinisch  und  zeigt  ein  ungleichmässiges,  fleckiges  Ge- 
sichtsbild. Zur  Erkennung  solcher  regenerirten  Butter  dient  auch 
der  meist  höhere  Gehalt  an  freien  Fettsäuren  und  die  Valenta- 
probe; es  wird  die  Trübungstemperatur  von  60 o  auf  48,5—50  er- 
niedrigt. Wein. 

*A.  Zega,  zur  Untersuchung  von  Butter.  Chem.-Ztg.  28,  312^ 
Zur  raschen  Prüfung  einer  Butter  auf  Gehalt  an  Margarine  werden 
5  g  geschmolzen,  in  ein  Proberohr  filtrirt  und  dieses  2  Minuten  in 
siedendes  Wasser  gesetzt.  Man  giebt  1  cm^  zu  20  cm»  einer  Mischung^ 
von  6  Th.  Aether,  4  Th.  Alkohol,  1  Th.  Essigsäure  in  einen  50  cm»- 
Glascylinder  mit  ein  geschliffenem  Stopfen,  schüttelt  und  stellt  in 
Wasser  von  15 — 180  ein.  Bei  Naturbutter  bleibt  die  Flüssigkeit  klar 
und  setzt  erst  nach  1  —  1 V2  Std.  einen  unbedeutenden  Niederschlags 
ab.  Margarine  scheidet  schon  nach  2 — 3  Min.  kleine  Eryställchen,. 
nach  10  Min.  einen  reichlichen  Niederschlag  ab.  Bei  Mischungen 
mit  100/0  Margarine  beginnt  die  Ausscheidung  nach  15  Min.  Die 
Erystalle  der  Naturbutter  sind  lange,  sehr  schmale  Tafeln,  oft  aa 
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den  Enden  in  eine  Spitze  auslaufend,  gerade  oder  gekrOmmt,  ver- 
einzelt gekreuzt  oder  zu  sternförmigen  Gruppen  geordnet.  Bei 
Margarinebutter  sieht  man  kugelige,  aus  feinen  Nadeln  zusammen- 
gesetzte Gebilde,  garbenformige  Anordnungen  oder  pferdeschweif- 
ähnliche  Erystallgruppen.  Wein. 

158.  Th.    Pfeiffer,    zur    Eenntniss    der    Zusammensetzung    des 

Butterfettes. 

159.  A.  J.  St aying,  zur  Feststellung  von  Butterverfälschungen. 

160.  J.  J.  L.  van   Rijn,   Untersuchungen   über  die   wechselnde   Zu- 

sammensetzung der  Butter. 

*C.  Norcross,  der  Effekt  der  Nahrung  auf  die  Qualität  der 
Butter.  11.  Jahresber.  d.  Agric.  Exper.  Station  in  Vennont,  p.  348. 
Mais-  und  Eleiefütterung  brachte  etwas  Vermehrung  der  flüchtigen 
Säuren  und  niedere  Jodzahl  bei  der  Butter  mit  sich.  Presskuchen 
von  Baumwollsamen  erhöhte  den  Schmelzpunkt.  Loew. 

"^C.  Norcross,  Einfluss  der  Ermüdung  auf  die  Quantität  und 
Qualität  der  Milch.  Ibid.  p.  367.  Die  Milchmenge  wird  erheblich 
vermindert  und  kehrte  erst  am  Ende  des  zweiten  Tages  wieder.  Die 
Fettmenge  war  am  ersten  Tage  bedeutend  vermindert.         Loew. 

*W.  Kerp,  über  die  Baudouin'sche  Reaktion.  Zeitschr.  f.  Unters. 
d.  Nabrungs-  u.  Genussm.  2,  473—480.  Das  Furfurol  muss  chemisch 
rein,  farblos  und  wasserklar  sein.  Etwa  20  ^/o  ige  alkoholische 
Lösungen  halten  sich  im  Dunkeln  in  vollgefüllten  Flaschen  sehr  gut. 
Farbloses  Furfurol  färbt  sich  mit  conc.  Salzsäure  anfangs  violett, 
später  dunkel  weinroth,  schliesslich  schwarz.  Die  Nuance  der  Färbung 
kann  nicht  mit  der  Gesammtfärbnng  verwechselt  werden;  nur  ver- 
dünnte Färbungen  zeigen  eine  gewisse  Aehnlichkeit.  Die  Concen- 
tration  der  Salzsäure  ist  von  Wichtigkeit.  Mit  Salzsäure  Ton 
1,16  s.  G.  entstehen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  keine  in  Betracht 
kommenden  Färbungen.  Sie  empfiehlt  sich  daher  für  zweifelhafte 
Fälle.  Das  von  Sohn  [J.  Th.  28,  245]  an  Stelle  des  Forfurols 
empfohlene  Furfuramid  ist  ungeeignet,  da  es  in  alkoholischer 
Lösung  stets  gelb  gefärbt  ist,  was  die  Baudouin*sche  Reaktion 
beeinträchtigen  kann.  Was  die  Grenze  der  Nachweisbarkeit  anbelangt, 
so  können  2—2,5  g  Sesamöl  (—  20—25  g  Margarine  mit  10  o/o 
Oelzusatz)  in  1  kg  Butter  erkannt  werden.  Versuche  zur  quantitativen  Be- 
stimmung von  Sesamöl  auf  colorimetrischem  Wege  verliefen  ergebniss- 
los. Die  rothe  Färbung  der  Reaktion  ist  in  Aether  unlöslich,  geht 
aber  nach  Wasserzusatz  vollständig  in  den  Aether  über  und  zwar  mit 
gelber  Farbe.  Mit  coucentrirten  Mineralsäuren  wird  der  rothe  Farb- 
körper dem  Aether  wieder  mit  rother  Farbe  entzogen.         Wein. 
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*J.  Bellier,  die  Farbenreaktionen  des  Sesamdls  und  3  nene 
cbarakteristifiche  Beaktionen  desselben.  Ann.  d.  Cbim. 
anal.  appl.  4,  217 — 220.  Abgeänderte  Reaktionen  nach  Behrens. 
100  cm8  conc.  Schwefelsäure,  10  cm^  Salpetersäure  und  50  cm»  Wasser. 
Diese  Mischung  zu  gleichen  Theilen  mit  Sesamöl  geschüttelt,  färbt 
sich  intinsiv  grün,  das  allmählich  in  Braun  übergeht.  Olivenöle 
geben  aber  ebenfalls  schwache  Grünfärbung.  Die  Bau douin 'sehe 
Beaktion  zeigt  noch  2%  Sesamöl  an.  Olivenöle  geben  die  Both- 
färbung  ebenfalls.  Das  Beagens  von  Tocher  (14  cm^  Salzsäure  und 
1  S  Pyrogallol)  giebt,  zu  gleichen  Theilen  mit  dem  Oel  geschüttelt, 
nach  dem  Abgiessen  der  Säure  und  5  Minuten  langem  Kochen 
Purpurfarbung.  Olivenöl  giebt  die  Beaktion  nicht.  Empfindlich 
sind  neue  Beaktionen  auf  Sesamöl  mit  Formaldehyd  und  Besorcin. 
Das  Formaldehyd-Beagens  —  100  cm*  Schwefelsäure,  50  cm* 
Wasser  und  10  cm*  einer  40%  igen  Formalinlösnng  —  lässt  beim 
Schütteln  mit  dem  gleichen  Volumen  Oel  allmählich  eine  sehr  be- 
ständige schwarz-blaue  Färbung  eintreten.  Oliven-,  Arachis-,  Cotton-, 
Mohn-,  Nuss-  und  Leinöl  erzeugen  Gelbfärbung.  Bei  2  0/oigem 
Sesamöl  ist  die  Emulsion  dunkelgrau,  die  sich  absondernde  Säure 
schwarzbraun.  Noch  1  %  Sesamöl  kann  erkannt  werden.  Besorcin- 
reaktion.  Man  giebt  in  ein  Probirrohr  2  cm*  Oel,  2  cm*  Benzol, 
das  mit  Besorcin  gesättigt  ist  und  2  cm*  nitrosefreie  Salpetersäure 
von  1,38  s.  G.  Beagens  mit  Sesamöl  erzeugt  fast  momentan  ein 
intensives  Blauviolett;  die  abgeschiedene  Säure  ist  10—15  Minuten 
lang  blaugrün.  Andere  Oele  zeigen  mit  dem  Beagens  ganz  andere 
Färbungen.  Noch  bei  1  %  Sesamöl  ist  die  abgeschiedene  Säure  nach 
einigen  Minuten  deutlich  grün.  Wein. 

*A.  Boemer,  über  den  Nachweis  von  Sesamöl.  Zeitsch.  f.  Unters, 
d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  2,  705  -  709.  Der  Träger  der  Baudouin- 
schen  Beaktion  ist  ein  rothes  Oel,  aus  dem  der  die  Beaktion  ver- 
ursachende Körper  nicht  isolirt  werden  konnte.  Lässt  man  Sesamöl 
längere  Zeit  auf  dem  Wasserbad  stehen,  so  verschwindet  die  die 
Beaktion  gebende  Substanz,  wesshalb  bei  Prüfungen  auf  Sesamöl  nicht 
unnöthig  langes  und  hohes  Erhitzen  zu  empfehlen  ist.         Wein. 

*H.  Kreis,  zur  Kenntniss  der  Bishop'schen  Sesamölreaktion. 
Chemikerztg.  28,  802—803.  A  m  b  ü  h  1  hat  bei  der  B  a  u  d  o  u  i  n  'sehen 
Beaktion  mit  altem,  ranzigem  Sesamöl  statt  der  weinrothen  eine 
indigblaue  Färbung  erhalten.  Es  ist  dies  eine  Mischfarbe  aus  der 
normalen  Bothfärbung  nach  Baudouin  und  der  Grünfärbung  nach 
Bishop.  Es  scheinen  Oxydationsprodukte  des  Glycerins  zu  sein, 
welche  letztere  geben.  Bestätigt  wird  diese  Annahme  dadurch,  dass 
frisches  Sesamöl,  das  für  sich  allein  mit  Salzsäure  nicht  reagirt,  auf 
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Znsatz  eines  ranzigen  Fettes  sofort  die  Grünfärbnng  zeigt.  Vielleicht 
kann  diese  Reaktion  znr  Prüfung  anf  Kanzigkeit  dienen  bei  Fetten, 
die  sonst  normalen  Sänregrad  zeigen.  Wein. 

*G.  Baumert,  Aber  Butter  bei  Sesamfütterung  und  die  amt- 
liche Kennzeichnung  der  Margarine.  Zeitschr.  f.  Naturwissensch. 
1899,  71. 

'^H.  Bremer,  Über  Margarinekennzeichnung.  Milchztg.  28,  769 
bis  771.  Verf.  yersucht  gegen  die  Autoren  aufzutreten,  welche  den 
IJebergang  des  die  Baudoui naschen  Reaktion  gebenden  Stoffes  in 
das  Milcbfett  bei  Sesamölfütterung  [J.  Th.  28,  219]  bewiesen  haben, 
u.  zweifelt  die  Bichtigkeit  dieser  Resultate  desshalb  an,  weil  andere 
Autoren  die  obige  Thatsache  nicht  zu  constatiren  yermochten. 
(! !  Der  Ref.)  Ausserdem  tritt  Verf.  gegen  die  vorgeschlagenen 
Ersatzmittel  des  Furfarols  auf.  Wein. 

*A.  Reinsch,  über  Verfälschung  von  Butter  mit  Margarine. 
Jahresber.  d.  ehem.  Untersuchungsamtes  der  Stadt  Altona  für  die 
Zeit  V.  1./4.  1898  bis  31./3.  1899.  Von  187  Butterproben  hatten  24 
über  16  ^/o  Wasser.  Durch  die  Prüfung  auf  Sesamöl  konnten  2  Butter- 
proben als  mit  Margarine  verfälscht  erklärt  werden,  deren  Erkennung 
durch  die  Bestimmung  der  Verseifungszahl  (227,3  u.  226,8)  u.  der 
Reiche rt-M eis sl -Zahl  (24,98  u.  25,48)  nicht  möglich  gewesen 
wäre.  Das  Refraktometer  hat  nur  geringen  Werth  für  die  Erkennung^ 
verdächtiger  und  unverdächtiger  Proben.  Wein. 

Condensirte  Milch,  Milckpräparate  etc. 

161.  F.  S.  Hyde,  Methode  zur  Analyse  condensirter  Milch. 

162.  N.  Georgiad^s,  chemische  Studien  über  das  «Laben.' 

163.  W.  Wintgen,  ein  Beitrag  zur  Kenutniss  des  Caseons. 

164.  Backhaus  und  R.  Braun,   das  Milcheiweiss  als  Nahrungs- 

mittel. 

*J.  Brudzinski,  über  den  Emulsionszustand  des  Fettes  in  der 
Gärtner 'sehen  Fett  milch.    Therapeut.  Monatsch.  18,  478—486. 

*M.  Lauritzen,  über  Williamson'sche  Milch  für  Diabetiker. 
Zeitschr.  f.  diätet.  u.  physikal.  Therapie  8,  H.  3.  Diese  fast  kohle- 
hydratfreie Milch  wird  hergestellt,  indem  von  einem  Gemisch  von 
100  cmS  Schlagsahne  mit  ^4  ^  Milch  und  der  8  fachen  Menge  Wasser 
nach  12—24  Stunden  50  cm'  des  abgesetzten  und  vom  Milchzucker 
befreiten  Fettes  abgehoben,  mit  200  cm'  Wasser  verdünnt  und  mit 
Salz,  event.  auch  Eiweiss  versetzt  werden.  Wein. 

*W.  Prausnitz,  über  ein  neues  Eiweisspräparat,  Siebold*s 
Milcheiweiss.     Münchener   Medic.    Wochenschr.    46,    849—853. 
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Siebold  ist  es  gelungen,  ans  dem  Milchcaseln  der  Magermilch  nnd 
Natriumbicarbonat  ein  gut  haltbares  Nährpräparat  herzustellen.  Das 
Caseln  wird  mit  einer  geringen,  eben  zur  Lösung  hinreichenden 
Menge  Bicarbonat  yermischt  und  in  einer  Knetmaschine  bei  70 o, 
event.  mit  Zuleitung  von  Kohlensäure  verarbeitet.  Die  Trocken- 
substanz enthält  13  o/o  Stickstoff  und  8%  Asche.  Die  Resultate  der 
AusnutzungsTersuche  waren  äusserst  günstige.  Es  yerhält  sich  im 
Darmkanal  ganz  reizlos,  wird  nahezu  vollständig  resorbirt,  ist  frei 
von  Beigeschmack  und  leicht  löslich.  Wein. 

'^W.  Caspari,  die  Bedeutung  des  Milcheiweisses  für  die 
Fleischbildung.  Centralbl.  f.  inn.  Medicin  20,  Nr.  46.  Das 
Milcheiweiss-Plasmon  oder  Caseon  vermochte  einen  überraschend  grossen 
Stickstoffansatz  zu  bewirken  nnd  denselben  im  Gegensatz  zu  dem  in 
der  Vor-  und  Nachperiode  gegebenen  Eiweiss,  bei  dem  sich  das 
Thier  bald  in's  Stickstoffgleichgewicht  einzustellen  bestrebt  war,  auf 
der  erreichten  Höhe  zu  erhalten.  Wein. 

^Biedert,  das  natürliche  Bahmgemenge  und  seine  Her- 
stellung im  Grossen.  Münchener  Medic.  Wochenschr.  46,  1 157 . 
Vom  chemischen  Unterschied  zwischen  Frauen-  und  Kuhmilch  aus- 
gehend, wird  der  Nutzen  des  der  Kuhmilch  zugesetzten  Rahmes  er- 
läutert. Es  wird  eine  Fettmilch  in  folgenden  5  Zusammensetzungen 
geliefert : 


Eiweis  .  . 
Fett.  .  . 
Kohlehydrat 


1.050/0 
2,5  , 
5,0  , 


1,40/0 

2,6, 

5,0, 


I.8O/0 

2,6. 

5,0. 


0/0 


2 
3     . 
5,0. 


2,60/o 

3,3. 

5.0. 


Der  Arzt  kann  also  für  jedes  einzelne  Kind  die  Nährstoffe  dosiren. 

Wein. 

*M.  J.  Schwab,  Untersuchungen  übt;r  die  Beschaffenheit  der  in 
deutschen  Städten  fabrikmässig  hergestellten  Säuglingsmilch. 
Würzburg  1899,  21  pag.  u.  Münchener  medic.  Wochenschr.  1899, 
762  u.  798. 

Müchwirihschaft 

•P.  Vieth,  über  den  Fettgehalt  der  Milch.  Milchztg.  28,357. 
Für  den  Fettgehalt  ergaben  sich  folgende  Monats-  und  Jahresmittel: 
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1894 


1895 


1896 


1897 


1898 


Januar  . 
Februar 
März     .    , 
April     . 
Mai  .    .    , 
Juni .    . 
Juü  .    . 
August . 
September 
October 
November 
December 


3,29 
3,16 
3,07 
2,99 
3,00 
3,01 
3,17 
3,34 
3,55 
3,54 
3,49 
3,43 


3,43 
3,44 
3,38 
3,32 
3,10 
3.22 
3,24 
3,28 
3,36 
3,36 
3,58 
3,39 


3,30 
3,25 
3.24 
3,18 
3,27 
3,24 
3,33 
3,40 
3,50 
3,45 
3,59 
3,40 


3,29 
3,24 
3,17 
3,13 
3,14 
3,23 
3,28 
3,39 
3,44 
3,52 
3,68 
3,50 


3,34 
3,32 
3,27 
3.23 
3,17 
3,22 
3.35 
3,45 
3.45 
3,47 
3.55 
3.45 


Wein. 

*F.  Schwarz,  ein  Beitrag  zur  Wichtigkeit  der  Stallprobe  hti 
der  Milchcontrolle.  Zeitschr.  f  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genuss- 
mittel 1,  629—632. 

*E.  Wyssmann,  Milcherträge  der  SchweizerBraunriehrasse. 
Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchem.  2S,  494,  Der  höchste 
Jahresertrag  einer  Kuh  an  Milch  betrug  4380  kg  bei  328  Melktagen 
und  510  kg  Lebendgewicht,  der  niedrigste  2504  kg  bei  298  Melktagen 
und  591  kg  Lebendgewicht.  Wein. 

165.  H.  Droop  Bichmond,  Zusammensetzung  yon  Milch. 

166.  E.  Hittcher,  über  die  Untersuchung  der  Milch  von  63  Eflhen  des 

in  Ostpreussen  rein  gezüchteten  holländischen  Schlages. 

*H.  Droop  Bichmond,  Zusammensetzung  von  Molkerei- 
produkten. The  Analyst  24,  197 — 201.  Die  Butterproben  zeigten 
folgende  Zahlen  für 


Butter 


frische  englische    . 
gesalzene     „ 
frische  französische 
gesalzene  dänische . 


Wassergehalt 


Max. 

14,41 
14,29 
18,72 
15,62 


Min. 

11,96 

12,27 

13,13 

9,97 


Mittel 

13,21 
13,22 
15,48 
13,32 


Befraktometeranzeige 
bei  350 


Max. 


47.2 

46,1 
46,0 


Min. 


44,9 

44,6 
45,1 


Mittel 


46,0 

45,4 
45,6 
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Butter  von  den  Eanalinseln  zeigte  die  niedrigste,  bis  jetzt  beobachtete 
Befraktiometeranzeige  43,8 o  nnd  die  Beichert-MeissTsche  Zahl 
15,80.    Gentrifngenschlamm  enthielt 


Trocken- 

Fett 

Milchtrocken- 

Anderes 

A  _.!_» 

Phosphor- 

substanz 

snbstanz 

Nichtfett 

Asche 

Säure 

ö/o 

% 

^h 

% 

<>/o 

ö/o 

29,2 

1,3 

7,2 

17,5 

3,2 

1,28 

27,5 

4,1 

7.4 

13,7 

2,3 

0,94 

26,4 

3,9 

7,5 

12,8 

2,2 

0,91 

Wein. 
167.  £.  Bamm   und  E.  Möller,    Fütterungsversuche  mit  Brauer- 
schlempe. 

*M.  Soule,  Einfluss  der  Nahrung  auf  ökonomische  Milch- 
produktion. Texas  Station,  Ball.  Nr.  47.  Es  wurden  Kühe  1.  mit 
Presskuchen  und  Hülsen  von  Baumwollsamcn,  2.  der  gleiche  Press- 
kuchen mit  Sorgham-Heu,  3.  dto.  mit  eingesäuertem  Mais,  resp. 
Maismehl,  Hafer  oder  Eleie  gefüttert.  Verf.  schliesst,  dass  der  Baum- 
wollsamenkuchen mit  Cerealien  gemischt  gegeben  werden  muss,  um 
eine  genügende  Milchproduktion  zn  erzielen.  Plötzliche  Temperatur- 
schwankungen yermindem  den  Milchertrag.  Loew. 

^Backhaus,  die  Wahl  der  Futterzeiten  für  Milchthiere. 
Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchem.  28,  492.  Bei  reiner 
Milchnutzung  ist  zweimaliges  Füttern  der  Milchthiere  am  zweck- 
mässigsten.  Bei  dreimaligem  Füttern  war  gegenüber  dem  zwei- 
maligen eine  nicht  unbeträchtliche  Zunahme  des  Lebendgewichtes  zu 
verzeichnen .  Wein. 

^Backhaus,  über  die  Wassersversorgung  Yon  Milchthieren. 
Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchem.  28,  492.  Durch  die 
Wasserzufuhr  mit  automatischen  Tränken  findet  eine  wesentlich» 
Mehrproduktion  an  Milch  statt.  Durch  solche  Tränkanlagen  wird 
auch  ein  Befeuchten  der  Futterkrippe  und  dadurch  die  Entwickelung- 
Yon  Mikroorganismen  in  derselben  vermieden.  Wein. 

^Backhaus,  über  den  Einfluss  der  Bewegung  auf  die  Milch- 
secretion.  Biedermann 's  Centralbl.  f.  Agriculturchem.  28,  492. 
Durch  täglich  cinstündige  Bewegung  vor  dem  Nachmittagsmelken 
zeigte  sich  ein  Mehrertrag  an  Milch  von  0,43  1  pro  Kopf  und  Tag, 
d.  i.  3,6  o/o  des  Gesammtmilchertrages.  Die  massige  Bewegung  beein- 
flusst  auch  den  Gesundheitszustand  der  Thiere  günstig.        Wein. 
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^Backhaus,  Aber  die  zweckmässigsten  Melkzeiten.  Bieder- 
in  an  n 's  Centralbl.  f.  Agricaltarchem.  28,  493.  In  sämmtlichen 
Versuchen  ergab  das  öftere  Melken  eine  erhebliche  Mehrproduktion 
an  Milch  —  bis  über  1,5  1  pro  Kuh  and  Tag  —  und  zumeist  anch 
an  Milchtrockensubstanz..  Das  öftere  Melken  vermehrt  also  die 
Milchergiebigkeit;  es  sollte  also  dreimaliges  Melken  mit  möglichst 
gleichen  Zwischenräumen  fdr  alle  milchenden  Thiere  gewählt  werden^ 

Wein. 

^Backhaus,  Untersuchung  Über  die  Veränderung  der  Milch 
durch  das  Rindern  der  Kühe.  Biedermannes  Centralbl.  f. 
Agriculturchem.  28,  493.  Die  Veränderungen  in  der  Milch  durch 
das  Bindern  der  Kühe  sind  relativ  unbedeutend,  so  dass  solche  Milch 
zu  den  meisten  Zwecken  unbedenklich  verwendet  werden  kann.  Für 
manche  Zwecke,  insbesondere  Kinder-  und  Eurmilchbereitung  ist  die 
Milch  rindriger  Efihe  auszuscheiden.  Wein. 

^Backhaus,  der  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  thierische 
Produktion.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchem.  28, 
493 — 494.  Eine  genügende  Lichtzufuhr  ist  für  die  Milchthiere  wichtig ; 
künstliche  Verdunklung  von  Rindviehställen  ist  verwerflich. 

Wein. 

*H.  H.  King  und  L.  Anderson,  Studien  über  Milchsekretion 
an  staatlich  beglaubigten  Milbhproben  von  Kühen  der  holsteinisch- 
friesischen Basse.    New- York,  Cornell  Sta.  Report  162,  51 — 105. 

168.  Backhaus,    individuelle  Verschiedenheiten    der    Milch- 

sekretion und  Futterverwerthung. 

169.  Backhaus,  Einfluss  des  Futters  und  der  Individualität  der 

Milchkuh  auf  Geschmack  und  Bekömmlichkeit  derMilch. 

Gährung,  Pilze,  Milchgerinnung, 

170.  Th.  Smith,   die  Einwirkung  des  Typhusbacillns  auf  Milch 

und  ihr  wahrscheinlicher  Zusammenhang  mit  einem   zweiten 
Kohlehydrat  in  dieser. 

171.  K.  Basch  und  F.  Weleminsky,   über  die  Ausscheidung  von 

Mikroorganismen  durch  die  thätige  Milchdrüse. 

172.  A.  Schattenfroh   und  R.  Grassberger,   über    neue  Butter- 

säuregährungserreger  in  der  Milch. 

173.  K.  B.  Lehmann,   über  die  Herstellung  von  Rahm  and  Butter, 

frei  von  gesundheisschädlichen  Organismen. 

174.  Y.   Kozai,    Beiträge   zur   Kenntniss    der    spontanen   Milch- 

gerinnung. 

175.  G.  Leichmann,   über  die  Betheiligung  des  Bacillus  aCro- 

genes  an  der  freiwilligen  Säuerung  der  Milch. 
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176.  G.  Troili-Petersohn,  Studien  über  saare  Milch  und  Zäh  milch. 

177.  H.  Weigmann,  Versuche  einer  Eintheilung  der  Milchsäure- 

bacterien  des  Molkereigewerbes. 

*Milt.  Earle  Mc.  Donnel,  über  Milchsäurebacterien.  Ing.- 
Diss.  Kiel  1899;  Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  II,  6,  120. 
Die  Milchsäurebacterien  wachsen  ebenso  gut  in  festen  wie  flüssigen 
Nährsubstraten  und  sind  dazu  keine  besonderen  Salze  oder  Formen 
Ton  Stickstoff  nöthig.  Derselbe  Organismus  kann  bei  verschiedener 
Temperatur  einen  verschiedenen  Grad  der  Säuerung  bewirken.  Um 
die  für  den  Molkereibetrieb  in  Betracht  kommenden  Beinculturen 
von  MilchsäiLrebacterien  zu  prüfen,  sollte  man  die  Untersuchung 
möglichst  bei  der  Wachsthumsoptimumtemperatur  des  betreffenden 
Organismus  ausführen.  Ein  für  die  Bahmreifung  bestimmter  Orga- 
nismus soll  eine  Optimumtemperatur  haben,  welche  den  Verhält- 
nissen, unter  denen  die  Cultur  zur  Verwendung  gelangen  soll,  ent- 
spricht. Das  Temperaturoptimum  für  Bact.  lactis  acidi  aromat. 
liegt  bei  27— 35^  fürB.  lact.  acid.  maltigenum  bei  32«,  fürB.  lact. 
acid.  pur.  bei  30—350,  für  B.  lact.  acid.  acerbum  bei  30—360  und 
für  Staph.  lactis  acidi  bei  etwa  400.  Andreasch. 

*C.  E.  Calm  und  J.  G.  Shinert,  die  Bacteriologie  der  Milch 
und  ihre  Bedeutung  Chicago  1899,  Separatabdr. ;  ehem.  Central- 
blatt  1900  I,  730.  Verff.  beschäftigen  sich  mit  den  in  der  Milch 
regelmässig  angetroffenen  Bacterien  und  den  Infectionskeimen,  mit 
denen  die  Milch  gelegentlich  inficirt  werden  kann.  Die  ersteren 
werden  in  5  Gruppen  eingetheilt:  Milchsäure-,  Buttersäurefermente, 
die  Erreger  der  fadenziehenden  und  schleimigen  Milch,  peptonisirende 
Bacterien  und  Pigmentbacterien.  Viele  dieser  Mikroben,  besonders 
aus  der  Gruppe  der  peptonisirenden,  bilden  Sporen,  die  selbst  einer 
2—6  Std.  lang  andauernden  Einwirkung  strömenden  Dampfes  bei 
1000  widerstehen.  Die  peptonisirenden  Bacterien  sind  auch  die- 
jenigen, welche  toxische  Produkte  erzeugen,  sie  sind  identisch  mit 
den  Keimen,  welche  in  den  Stühlen  der  an  Cholera  nostras  erkrankten 
Kinder  gefunden  wurden.  Das  Pasteurisiren  und  Sterilisiren  ver- 
ursacht ein  absolut  falsches  Gefühl  von  Sicherheit,  denn  das  erstere 
ist  nicht  im  Stande,  die  Sporen  von  einigen  peptonisirenden  und 
anderen,  namentlich  sporenbildenden  Bacterien,  zu  vernichten;  es 
ist  absolut  unfähig,  den  Tuberkelbacillus  zu  tödten  und  vermindert 
den  Nährwerth  um  40o/o.  Selbst  das  Sterilisiren  übt  keinen  grösseren 
Effect  auf  die  Sporen  der  peptonisirenden  Bacterien  aus,  als  das 
Pasteurisiren  und  bewirkt  zudem  eine  Abnahme  des  Nährwerthes 
um  500/q,  Das  Sterilisiren  zerstört  die  amyloly tischen  Enzyme,  ver- 
ändert das  Caseln  so,  dass  es  nicht  in  derselben  Weise  coagulirt, 
wie  das  Caseln  der  frischen  Milch,   verändert   die  Proteide,   welche 

Mal 7,  Jabresbericlit  fttr  Thierchemie.    1899.  15 
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dadurch  schwer  resorbirbar  werden  und  zersetzt  schliesslich  di#  Lac- 
tose  zu  Milchsftare  und  Cararoel,  wodurch  Geschmack  und  Gemeh  der 
Milch  unvortheilhaft  beeinflusst  werden.  AndreaiclL 

*D.  Schipin,  zur  Bacteriologie  des  Kumjs.  Ing.-Dln.  St* 
Petersburg  1899  (russisch.) 

*0.  Emmerling,  über  armenische  Mazun.  CentralbL  f.  Bacteriol^ 
u.  Parasitenk.  II.  4,  418 — 420.  Mazun  ist  ein  aus  Milch  bereitetes 
gegohrenes  Getränk. 

*0.  Korn,  Tuberkelbacillenbefunde  in  der  Marktbutter» 
Arch.  f.  Hygiene  36,  57—65.  Unter  14  Butterproben  enthieltea 
4  virulente  Tnberkelbacillen  /  welch  letztere  durch  Thierversnche 
nachgewiesen  wurden.  Wein. 

*Morgenroth,  über  das  Vorkommen  von  Tuberkelbacillen 
in  der  Margarine.  Hygien.  Bundschau  9,  1121—1185.  Die  in 
Margarine  öfters  gefundenen  Tnberkelbacillen  stammten  wahrschein- 
licher aus  der  zur  Bereitung  verwendeten  Magermilch,  welche,  da 
sie  grösstentheils  den  Centrifugenrest  der  Vollmilch  darstellt,  sehr 
bacterienreich  sein  muss.  Als  weitere  Quelle  der  Tuberkelbacillen 
können  erkrankte,  im  verwendeten  Fett  eingeschloMene  Lymphdrüsen 
gelten.  Fem  zu  halten  aus  der  Margarine  sind  sie  nur  durch 
Pasteurisiren  der  Ausgangsmaterialien.  Wein. 

*Ascher,  Untersuchungen  von  Butter  und  Milch  auf  Tuberkel- 
bacillen. Zeitschr.  f.  Hygiene  82,  329 — 344.  Von  27  untersuchten 
Butterproben  wurden  durch  den  Thierverfuch  in  zwei  Proben 
Tuberkelbacillen  nachgewiesen.  Letztere  fanden  sich  auch  in  Mager- 
milch vor,  die  zur  Verfütterung  an  E&lber  und  Schweine  benutzt 
wurde.  Wein. 

*Th.  Smith,  Abtödtung  der  in  der  Milch  enthaltenen  Tuberkel* 
bacillen.  Joum.  of  Experim.  Medic.  1899,  März.  In  Milch  suspen* 
dirte  Tuberkelbacillen  werden  bei  60  o  C.  in  15—20  Min.  vollständig- 
abgetödtet,  jedoch  mit  der  Ausnahme,  dass  in  der  bei  der  Tempe- 
ratur von  600  sich  bildenden  Haut  noch  nach  60  Minuten  Tuberkel- 
bacillen nachgewiesen  werden  konnten.  Wein. 

*L.  Babinowitsch  und  W.  Eeropner,  Beitrag  zur  Frage  der  In- 
fectiosität  der  Milch  tuberculöser  Kühe,  sowie  über  den 
Nutzen  der  Tuberculinimpfung.  Zeitschr.  f.  Hygiene  und 
Infectionskrankheiten  81,  137  bis  152.  Durch  sorgfältige  Ver- 
suche wird  nachgewiesen,  dass  sowohl  bei  beginnender  Tuberculose 
ohne  nachweisbare  Erkrankung  des  Euters  als  auch  bei  latenter,  nur 
durch  Tuberculinreaktion  angezeigter  Tuberculose  die  Milch  Tuberkel- 
bacillen enthalten  kann.  Es  ist  also  die  Milch  jeder  Kuh,  die  auf 
Tuberculin  reagirt,  tuberculoseverdächtig.  Wein. 
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•Weissenfeid,  über  Bacterien  in  der  Butter  und  einigen 
Milchprodukten.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1899,  No.  48.  Von 
32  Butterproben  yerhielten  sich  22  negatiy,  3  erzeugten  bei  Injection 
centrifugirter  Butter  echte  Tuberculose,  7  yerurs  achten  bei  Kaninchen 
Pseudotuberculose.  Bei  Plasmon  war  der  Bacteriengehalt  enorm,  so 
dass  dieses  nicht  als  indifferent  anzusehen  ist,  bei  Nutrose,  Eukasin, 
Ealkcaseln  war  der  Bacteriengehalt  geringer.  Wein. 

*L.  Babinowitsch,  weitere  Untersuchungen  zur  Frage  des  Vor- 
kommens von  Tuberkelbacillen  in  der  Marktbutter. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1899,  No.  1.  Im  Allgemeinen  kommen 
Tuberkelbacillen  in  den  Butterproben  selten  vor ;  dagegen  finden  sich 
häufig  pseudotuberculose  Veränderungen  nicht  infectiöser  Natur. 
Bemerkenswerth  ist  die  Thatsache,  dass  die  aus  einer  bedeutenden 
Berliner  Butterhandlung  stammende  Butter  fast  ausnahmslos  Tuberkel 
bacillen  enthielt.  Die  den  Tuberkelbacillen  ähnlichen  Bacillen  er- 
zeugten bei  den  mit  der  Marktbutter  injicirten  Thieren  verschieden 
schwere  peritonitische  Erscheinungen  mit  Enötchenbildung  am  Peri- 
toneum und  im  Parenchym  der  Milchdrüse,  während  auf  den  Lungen 
nur  oberflächliche  Knötchen  zu  sehen  waren.  Bei  den  mit  Bein- 
culturen  injicirten  Thieren  waren  die  Veränderungen  geringer,  doch 
war  auch  die  Milz  von  miliaren  Knötchen  durchsetzt.  Wein. 

178.  B.  Grassberger,  über  die  nach  intraperitonealer  Injection 

von   Marktbutter    bei    Meerschweinchen    entstehenden 
Veränderungen. 

179.  H.   Oppenheimer,    über    das  Pasteurisiren    der  Milch  zum 

Zwecke  der  Säuglingsernährung. 
*Laumonier,  über  die  physiologische  Ausnützung  der  sterili- 
sirten  und  reinen  Kuhmilch  bei  der  Ernährung  junger 
Kinder.  Joum.  de  clinique  et  de  th^rapeutique  infantiles  1898» 
No.  8;  Arch.  f.  Kinderheilk.  27,  455.  Bei  einem  17  Wochen  alten 
Säugling,  der  mit  sterilisirter  Kuhmilch  (700  g)  ernährt  wurde,  er- 
gaben sich  folgende  Zahlen  für  die  Ausnützung,  denen  zum  Ver- 
gleiche die  von  Uffelmann  angegebenen  Werthe  für  Frauenmilch 
und  rohe  Kuhmilch  beigegeben  sind: 


Sterilisirte 
Kuhmilch 


Frauenmilch 


Eiweiss 
Zucker 
Fett     . 
Salze    . 


98,8 

100,0 

95,0 

87,6 


99 

100,0 
97,0 
89,0 


Buhe 
Kuhmilch 


98,5 

100,0 

93,0 

50,0 


Besonders  auffallend  ist  der  hohe  Ausnutzungswerth  für  die  Salze. 

Andreasch. 
15* 
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*F.  Siegert,  über  krankheitskeimfreie  Milch  zur  Er  näh  ran  g* 
der  Säuglinge  wie  zum  allgemeinen  Gebrauch.  Münchener 
medic.  Wochenschr.  46,  1533.  Es  muss  als  bewiesen  gelten,  dass 
die  Virulenz  einer  Milch,  welche  Tuberkelbacillen  enthält,  durch  die 
Erwärmung  auf  Temperaturen  aufgehoben  werden  kann,  bei  welchen 
Geschmack  und  Aussehen  unyerändert  bleiben,  z.  B.  bei  15  Min. 
dauernder  Erwärmung  auf  65  o.  Verf.  schliesst  sich  den  Ausführangen 
Oppenheimer *s  an,  nur  steht  er  der  allgemeinen  Anwendung 
eines  Pasteurisirungsapparates  im  Haus  skeptisch  gegenüber  and 
möchte  der  Herstellung  im  Grossbetrieb  das  Wort  reden.    Wein. 

180.  Backhaus  und  0.  Appel,  über  aseptische  Milchgewinnang. 
*B.   G.    Freemann,    soll    alle   zur    Säuglingsernährnng   Ter- 

wandte  Milch  zum  Zwecke  der  Eeimtödtung  erhitzt  werden; 
bis  zu  welchem  Grade  und  wie  lange  ?    Arch.  of  Padiatrics  1898,  509. 
*E.  H.  Farrington  u.  H.  L.  Kassel,  Pasteurisiren  in  Bezag  aaf 
die  Butterbereitung.    Wisconsin  State  Bull.  69,  40. 

181.  Jyar  Bang,  über  Parachymosin. 

*A.  Briot,  über  die  Existenz  einer  die  Wirkung  ?on  Lab  auf  Milch 
verhindernden  Substanz  im  Blut  der  Thiere.  Compt.  rend.  128, 
1359-1361.  Camus  und  Gl ey  [J.  Th.  27,  139,  28. 180]  constatirten 
eine  Störung  der  Labwirkung  durch  Blutserum,  schrieben  diese 
Wirkung  aber  dem  Alkaligehalt  desselben  zu.  Verf.  beobachtete, 
dass  die  Wirkung  von  entsprechend  alkalisirter  physiologischer  Koch- 
salzlösung hinter  der  des  Serum  zurückbleibt.  1  cm^  Pferdeseram 
neutralisirte  die  Wirkung  von  V25  bis  ^'iscm^  Labessenz  von  der 
Stärke  ^/loooo  (zu  0,1  cm^  1  L.  Milch  bei  35  <>  in  20  Min.  coagalirend). 
Es  handelt  sich  nach  B.  um  ein  Ferment,  denn  die  Substani 
dialysirt  nicht,  wird  durch  Hitze  zerstört  und  wird  durch  Ammoniaro- 
sulfat  und  Alkohol  gefällt.  Um  eine  Labeinheit  (0,1  cm'  obiger 
Essenz)  zu  neutralisiren  sind  beim  Pferd  1,8— 2,5 cm'  Seram 
erforderlich,  beim  Schwein  1,3—2,  Hammel  7d,  Bind  70  bis 
150,  Kalb  30—50,  beim  erwachsenen  Kaninchen  120,  beim 
Utägigen  30,  bei  der  Ziege  200,  der  Henne  50;  40cm9  Eier- 
weis s  vom  Huhn  hat  dieselbe  Wirkung.  Uebrigens  wechselt  die 
Wirksamkeit  des  Serum  bei  den  Thieren.  Durch  snbcutane  Injec- 
t i 0 n e n  von  5  cm^  dialy sirter  Labessenz,  welche  8 Mal  mit  acht- 
tägigen Pausen  wiederholt  wurden,  konnte  beim  Kaninchen  die  Anti- 
labwirkung  des  Serum  bis  auf  5cm8  gesteigert  werden.  Das 
Antilab  verhält  sich  also  wie  ein  Antitoxin  Herter. 

*L.  Sommer,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Labfermentes. 
Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,  495.  Von  der 
Milchtrockensubstanz  bleiben  beim  Kinde  5,7 — 6,7,  beim  Erwachsenen 
8,5— 90/q  unausgenützt.    Bei  Versuchen  des  Verf.   wurde  die  Milch 
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im  Magen  jfingercr  Thiere  schneller  nnd  kräftiger  coagalirt  als  bei 
älteren  Thieren.  Dies  wird  als  eine  Erklärung  für  den  Umstand  an- 
gesehen, dass  Erwachsenen  der  Gennss  von  Milch  schlechter  be- 
kommt als  Kindern;  vergl.  J.  Th.  28,  239.  Wein. 

*E.  G.  Clayton,  Borsäure  in  der  Milch.  The  Analyst  24,  141 
bis  142.  Von  403  untersuchten  Proben  enthielten  164,  also  40,6^/0 
Borsäure.  Wein. 

*L.  A.  Eoningh,  Nachweis  von  Borsäure.  The  Analyst  24, 
142 — 146.  100  cm*  Milch  werden  in  einem  grossen  Becherglase  auf- 
gekocht und  mit  8  cm*  (Magermilch  mit  6  cm')  verdünnter  Salpeter- 
säure (1 :  50)  versetzt.  Nach  dem  Erkalten  wird  filtrirt  und  das 
Filtrat  mit  0,125  g  Soda  abgedampft  und  verascht.  Der  wässerige 
Auszug  der  Asche  wird  in  der  üblichen  Weise  auf  Borsäure  geprüft ; 
dieser  kann  frei  von  Phosphaten  gemacht  werden  durch  Zusatz  einer 
gesättigten  Chlorcalciumlösung  und  wenig  Ammoniak.  Wein. 

*G.  Breustedt,  zum  Nachweis  von  Salicylsäure  und  Benzoe- 
säure in  der  Milch.    Arch.  Pharm.  237,  170. 

*L.  Vanino,  über  den  Nachweis  des  Formaldehyds  mittels 
Phloroglucin.  Pharm.  Centr.  Halle  40,  101—102.  Phloroglucin 
giebt  'nach  Jo rissen  noch  mit  ^/sqooo  Formalin  deutliche  Roth- 
färbung. Beim  Nachweis  in  Milch  giebt  man  zu  8 — 10  cm'  Milch 
1 — 2  cm'  einer  0,1  o/p  igen  Phloroglucinlösung  und  einige  Tropfen 
Lauge.  Die  Reaktion  tritt  nur  bei  Verdünnung  ein,  in  starken 
Lösungen  kommt  sie  gar  nicht  zu  Stande,  in  3  ^/o  igen  Lösungen  zeigt 
sich  himbeerrothe  Färbung,  bei  0,00004 —0,5  o/q  die  stärktte  Färbung. 
0,000004  Formaldehyd  giebt  noch  sichtbare  Röthung.  Wein. 

*N.  Leonard  und  H.  Metcalfe  Smith,  eine  neue  Reaktion  auf 
Formaldehyd.  The  Analyst  24,  86-87.  Formaldehydhaltige  Milch 
gieb^  mit  concentr.  Salzsäure  bei  der  Werner-Schmidt'schen 
Methode  der  Milch fettbestiramung  bald  eine  violette,  bald  eine  gelbe 
Färbung.  Die  Verschiedenheit  der  Färbung  ist  nur  vom  Verhältniss 
des  Formaldehyds  zur  Salzsäure  abhängig.  Bei  einer  Concentration 
unter  0,1%  Formaldehyd  ist  die  Färbung  violett,  über  0,1  o/o  gelb. 
Durch  entsprechende  Verdünnung  wird  stets  die  violette  Färbung 
erzielt.  Dieser  Farbenumschlag  kommt  ausser  dem  Formaldehyd 
keinem  anderen  Aldehyd  zu.  Leonard  hat  früher  gezeigt,  dass  die 
Violettefarbung  bei  der  H  ebner 'sehen  Probe  auf  Formaldehyd  von 
der  Gegenwart  geringer  Mengen  eines  Oxydationsmittels  abhängt, 
namentlich  eines  Eisensalzes.  Das  Gleiche  ist  bei  der  besprochenen 
Reaktion  der  Fall.  Wein. 

•A.  Leys,  Nachweis  von  Formaldehyd  in  der  Milch.  Joum. 
d.  Pharm,  et  d.  Chim.  10,  108—114.  Die  Schiff  Gayon- Lösung, 
die   im    Liter   1  cm^   einer   gesättigten,   wässerigen   Fuchsinlösung, 
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10  cm»  Disulfit  y.  SOO  B.  und  10  cm»  Salzsäure  enthält,  soll  sich 
dann  bewähren,  wenn  sie  zu  20  cm^  Destillat  aus  100  cm'  Milch 
gebracht  wird.  Mit  dem  Phloroglacinreagens  von  Jorissen  wird 
reine  Milch  grünlichweiss,  formalinhaltige  dagegen  für  einige  Minnten 
lachsroth.  Ob  die  Milch  gekocht  ist  and  deshalb  Caramel  enthält, 
wird  nach  Adam  durch  Schütteln  mit  einem  ammoniakalischen 
Gemenge  von  Alkohol  und  Aether  nachgewiesen.  Wein. 

*A.  Lam,  über  Erfahrungen  bei  der  Untersuchung  von  Milch. 
Rev.  Internat,  seien tif.  et  popul.  d.  falsific.  d.  denr^es  alim.  12,  128 
bis  133.  Mit  der  Fettbestimmungsmethode  von  Sraetham  wurden 
gute  Resultate  erhalten.  Die  unlöslichen  Verunreinigungen  der  Milch 
sollen  unter  10  mg  betragen.  Zu  Conservirungszwecken  ist  das  Kalium- 
dichromat  dem  Formaldehyd  vorzuziehen,  da  letzteres  Fällungen 
erzeugt.  Es  wurde  beobachtet,  dass  entrahmte  Milch  mehr  fettfreie 
Trockensubstanz  enthält,  als  die  gleiche  unentrahmte  Milch,  Dieser 
Befund  wurde  durch  Bestimmungen  der  Gefrierpunkte  bestätigt. 
Dieser  Umstand  ist  auf  einen  Zuwachs  des  Albumins  zurückzuführen. 
Das  Albumin  ist  nicht  als  im  gewöhnlichen  Sinne  gelöst  in  der 
Milch  zu  erachten.  Wein. 

*A.  Leys,  die  Alkalichrom  ate  als  conservirender  Zusatz  zur 
Milch;  ihr  Nachweis.  Jonm.d.Pharm.  etd.  Chim.lO,  337— 340.  Zum 
Nachweis  des  Chromats,  das  nicht  immer  aus  der  Färbung  der  Milch  er- 
kannt werden  kann,  werden  100—150  cm^  Milch  verdampft  und  verascht. 
Chromathaltige  Asche  ist  gelb  gefärbt  und  giebt  mit  Schwefelsäure 
eine  gelblich  rothe  Lösung.  Beim  Erwärmen  giebt  diese  rothe  Dämpfe 
von  Chlorchrom  säure,  welche  durch  Einwirkung  der  Chromsäure  auf 
Chlomatrium  entsteht.  Das  gelbe  Filtrat  der  Asche  mit  wenig 
.  Wasser  lässt  sich  durch  Entfärbung  von  Indigo  nach  dem  Zusatz  von 
conc.  Salzsäure  oder  durch  eine  Lösung  von  Anilin  mit  Handelstoluidin 
in  Essigsäure  oder  durch  die  Ileberchronisäurereaktion  mit  Wasser- 
stoffsuperoxyd identificiren.  Wein. 

Käse. 

182.   P.  Vieth,  Zusammensetzung  einiger  Käsesorten. 

*H.  Weigmann,  über  die  Veränderungen  des  Milchfettes  beim 
Reifen  der  Käse.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel 2,  31—33.  Gegenüber  Kirsten  [J.  Th.  28,  262—264]  hält 
Verf.  daran  fest,  dass  die  Anschauung,  ein  Theil  des  Fettes  werde 
bei  der  Reife  der  Käse  zersetzt,  noch  unwiderlegt  sei.  Das  nach 
Henzold  oder  Devarda  gewonnene  Käsefett  repräsentirt  nur  den 
unzersetzt  gebliebenen  Theil  des  Milchfettes.  Wein. 

*A.  Kirsten,  über  die  Veränderungen  des  Milchfettes  beim 
Reifen   der  Käse.     Entgegnung  auf  H.   Weigmann's   6e- 
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merkangen.  Zeitschr.  f.  Unters,  der  Nahrungs-  und  Gennssmittel 
2,  353-— 356.  Die  Weigmann'sche  Anschauung,  dass  sich  beim 
Reifen  des  Käses  ein  Theil  des  Müchfettes  zersetze,  schwebt  so  lange 
in  der  Luft,  bis  nicht  exakt  bewiesen  ist,  dass  mit  der  Entstehung 
der  Fettsäuren  die  absolute  Fettmenge  während  des  Reifens  ver- 
mindert wird.  Durch  das  blosse  Vorhandensein  der  nicht  flüchtigen 
Fettsäuren  im  reifen  Käse  ist  für  den  Zerfall  des  Neutralfettes  noch 
nichts  bewiesen,  da  sie  sich  auch  aus  anderen  Substanzen,  z.  6.  den 
Eiweissstoffen  gebildet  haben  können.  Wein. 

*S,  M.  Babcock  und  H.  L.  Rüssel,  nnorganisirte  Milch- 
fermente. Ein  neuer  Faktor  beim  Reifwerden  von  Käse. 
Wisconsin  State  Rpts.  1897,  161—193.  Die  Verff.  sind  der  Meinung, 
dass  das  Reifwerden  von  hartem  Käse,  anstatt  allein  von  Bacterien 
abzuhängen,  durch  die  vereinigte  Wirkung  von  Bacterien  und  Enzymen 
verursacht  wird.  Die  Absonderung  des  Casel'ns  ist  unzweifelhaft  zum 
grössten  Theil  der  Einwirkung  von  Enzymen  zuzuschreiben.  Die 
Bacterien  spielen  wahrscheinlich  eine  grosse  Rolle  in  der  Hervor- 
bringung der  charakteristischen  Gerüche.  Mandel. 

•F.  W.  J.  Boekhut  und  J.  J.  Ott  de  Vries,  Untersuchungen  über 
den  Reifungsprocess  des  Edamer  Käses.  Centralbl.  f.  Bact. 
und  Parasitenk.  II,  6,  304 — 307.  Durch  Erhitzen  der  Milch  wird 
das  Caseln  derartig  umgeändert,  dass  eine  Reifung  ausgedchlossen 
ist.  Wenn  auch  die  Milchsäurefermente  als  Reifungsorganismen  an- 
zusehen sind,  so  ist  doch  nicht  jedes  beliebige  derselben  als  befähigt 
anzusehen,  die  Reifung  hervorzubringen.  Wenn  auch  die  Weig- 
m  an  nasche  Theorie  als  richtig  angenommen  wird,  so  ist  sie  doch 
soweit  einzuschränken,  dass  die  für  die  Reife  nöthigen  Organismen 
während  der  Reifung  am  14.  Tage  noch  am  Leben  sind.  Alle  jetzigen 
Theorien  über  die  Käsereifung  erscheinen  zweifelhaft,  da  sie  auf 
Versuchen  beruhen,  die  mit  erhitzter  Milch  angestellt  sind. 

Wein. 

183.  E.  V.  Freudenreich,  über  die  Betheiligung  der  Milchsäure- 

bacterien  an  der  Käsereifung. 

184.  H.  Weigraann,  über  den  Antheil  der  Milchsäurebacterien 

an  der  Reifung  der  Käse. 

185.  E.  v.Freudenreichund  0.  Jensen,  die  Bedeutung  der  Milch- 

säurefermente für  die  Bildung  von  Eiweisszersetzungs- 
produkten  in  Emmenthaler  Käsen  nebst  einigen  Bemerkungen 
über  die  Reifungsvorgänge. 

186.  E.  V.  Freudenreich  und  0.  Jensen,  die  Bedeutung  der  Milch- 

säurefermente für  die  Bildung  von  Eiweisszersetzungs- 
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Produkten  in  Emmenthaler  Käsen  nehst  einigen  Bemerkongen 
über  die  Reifungsvorgänge.   11  und  III. 

187.  0.  Laza,  Bacteriologische  Studien   über  die  Beifnng  toh 

zwei  Arten  Backsteinkäse. 

188.  0.   Laxa,   chemische   Studien    über    die  Reifung   Yon  zwei 

Arten  Backsteinkäse. 


132.  E.  Abderhalden:  Die  Beziehungen  der  Wachsthums- 
geschwindiglceit  des  Säuglings  zur  Zusammensetzung  der  Milch  beim 
Kaninchen,   bei   der  Katze   und   beim   Hunde  ^).    Die  aasgefahrten 

Milchanalysen  hatten  folgendes  Ergebniss : 


Kaninchen 


Caseln 
Albumin 
Fett    . 
Zucker 


8,170/0 
2,21  . 
16,71  . 
1,98  , 


3.710/0 
3,29  , 
4,75  . 

4J8  . 


Hund 


4,620/o 
2,67  . 
11,64  . 
3,14, 


Es  ergaben  sich  folgende  Beziehungen  der  Wachsthnmsgeschwindigkeit 
des  Säuglings  zur  Zusammensetzung  der  Milch: 


Zeit  der  Verdoppelung 

des  Körpergewichtes 

vom  neugeborenen 

Thiere 

100  Theile  Milch  enthalten : 

Eiweiss 

Asche 

Kalk 

Phosphor- 
säure 

j\.atze     .    •    «    . 
Hund     .... 
Kaninchen      .    . 

91/2  Tage 

8         . 
7 

7,0 

7,3 

10,4 

1,0 
1.3 
2,4 

0,45 
0,89 

0,49 
1,00 

Wein. 

133.  E.  Abderhalden:  Die  Beziehungen  der  Wachsthums- 
geschwindigkeit  des  Säuglings  zur  Zusammensetzung  der  Milch 
beim  Hunde,  beim  Schwein,   beim  Schaf,  bei  der  Ziege  und  beim 


t)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  26,  487—497. 
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Meerschweinchen^).  Im  Anschluss  an  eine  frühere  Arbeit  über  die 
Beziehung  der  Wachsthumsgeschwindigkeit  des  Säuglings  zur  Zu- 
sammensetzung der  Milch  beim  Kaninchen,  der  Katze  und  dem 
Hunde  wurden  diese  Beziehungen  auch  beim  Meerschweinchen,  Schwein^ 
Schafe  und  bei  der  Ziege  festgestellt.  Es  wurden  Milchanalyseo 
ausgeführt  vom  Tage  der  Geburt  des  Wurfes  an  bis  zur  erreichtea 
Gewichtsverdoppelung  desselben.  Zugleich  wurde  der  Wurf  de» 
Thieres,  von  welchem  die  Milch  des  Thieres  täglich  analysirt  wurde^ 
vom  Tage  der  Geburt  an  bis  über  die  Gewichtsverdoppelung  hinau» 
alle  Tage  gewogen.  Nimmt  man  aus  sämmtlichen  Milchanalysen  vom 
Tage  der  Geburt  an  bis  zur  eingetretenen  Gewichts  Verdoppelung  das 
Mittel,  so  erhält  man  ganz  genau  die,  der  Zeit,  welche  bis  zum  Eintritt 
der  Verdoppelung  des  Gewichts  vergeht,  entsprechenden  Werthe  der 
die  Milch  zusammensetzenden  Verbindungen.  Neben  dem  Umstände^ 
dass  die  so  ausgeführten  Bestimmungen  allein  zur  genauen  Fest- 
stellung der  genannten  Beziehungen  brauchbar  sind,  haben  die  so 
gefundenen  Werthe  auch  den  Vortheil  einer  sehr  guten  Vergleich- 
barkeit derselben  bei  verschiedenen  Thierspecies.  Die  Resultate  der 
Analysen  sind  aus  folgenden  Tabellen  ersichtlich :  I.  Zusammensetzung 
vor  und  bis  zur  eingetretenen  Verdoppelung  des  Anfangsgewichtes, 
desselben  Thieres,  dessen  Milch  analysirt  wurde: 


Zeit  der  Ver- 

100 Gewichtstheile  Milch  enthalten: 

Species 

doppelung  des 

Gewichtes  in 

Tagen 

Caseln 

Albumin 

Fett 

Zucker  Asche 

Hnnd    I  .    .    .    . 

9 

4,80 

2,64 

11,62 

3,24 

1,33 

.      II  ...    . 

9 

4,84 

2,43 

12,19 

3.23 

— 

Schwein   I    .    .    . 

14 

3,76 

1,45 

9,54 

3,30 

0,81 

.     n  .  .  . 

6V2 

3,26 

'  1,55 

7,09 

3,44 

0,83 

.    111  ..  . 

61/2 

3,71 

1.65 

6,32 

3,19 

0,87 

Schaf  

15 

4,08 

0,80 

9,19 

5,04 

0,84 

Ziege 

22 

2.91 

0,76 

4,33 

3,61 

0,77 

Meerschweinchen  I 

14 

4,60 

0,49 

7.31 

2,31 

— 

n 

121/2 

4,79 

0.61 

6,96 

2,02 

— 

in 

14 

- 

^m^^m 

^^^^ 

^"^^ 

0,7S 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  27,  408  -  462. 
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100  Gewichtstheile  Milch  enthalten: 

K9O 

NasO 

Cl 

FegOs 

CaO 

MgO 

PaOs 

Bund  I 

0.1382 

0,0779 

0,1656 

0.0020 

0,4545   0,0195 

0,5078 

Schwein  I  .    .    .    . 

0,0945 

0.0776 

0,0756 

0,0040 

0.2489 

0,0157 

0,3078 

.     n.  .  .  . 

0,0987 

0,0794 

0,0797 

0,0043 

0,2567 

0,0163 

0,3149 

.    m. . . . 

0,1055 

0,0828 

0,0835 

0,0044 

0,2675 

0,0172 

0,3290 

Schaf     

0,0967 

0,0864 

0,1297 

0.0041 

0,245ß 

0.0148 

0,2928 

2iege 

0,1302 

0,0617 

0.1019 

0.0036 

0,1974 

0,0154 

0,2840 

Meerschweinchen  HI 

0,0754 

0,0700 

0,0999 

0.0013 

0,2417 

0,0241 

0,2880 

II.  Nach  eingetretener  Verdoppelung   des  Anfangsgewichts   desselben 
Thieres,  dessen  Milch  analysirt  wurde: 


Speciee 

Caseln 

Alhumin 

Fett 

Zucker 

Asche 

Bund  I 

4.42 

2,34 

11,31 

3,42 

^.^M. 

Schwein  I 

3,07 

1,29 

11.95 

3,84 

0,80 

.       11 

3,20 

1,03 

8,45 

3,60 

0,77 

.    in 

3,23 

1,06 

7,21 

3,71 

0,78 

Schaf 

4.07 

0,52 

9.44 

5,22 

0,81 

Ziege 

2.56 

0.58 

2,93 

3,92 

0,78 

Meerschweinchen  I 

4.08 

0.33 

7.56 

2,23 

II      . 

4.39 

0,52 

6,68 

2,61 

-^ 

Aschenhestandtheile  in  100  Gewichtstheilen  Milch: 

K2O 

NasO 

Cl 

FegOs 

CaO 

MgO 

P2O5 

Schwein  I    .    .    .    . 

.      II    ...    . 

.    III    ...    . 

Schaf 

2iege 

0,0942 
0.0121 
0,0985 
0,0956 
0,1329 

0,0756 
0,0743 
0,0739 
0,0847 
0,0623 

0,0824 
0,0711 
0,0673 
0,1213 
0,1114 

0,0039 
0,0042 
0,0042 
0,0044 
0,0045 

0,2402 
0,2378 
0,2406 
0,2350 
0,1987 

0,0148 
0,0150 
0,0144 
0,0147 
0.0156 

0,7970 
0,7704 
0,7838 
0.8094 
0,7838 

Die  Tabelle  zeigt,  dass  die  gefundenen  Werthe  —  aus  den  einzelnen 
Analysen   vom  Tage   der  Geburt  des  Wurfes  bis  zur   Verdoppelung 
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des  Anfangsgewichtes  berechnet  —  für  die  Eiweissstoffe,  das  Calciam 
und  die  Phosphorsäare  beim  Hund  I  and  II,  Schwein  I,  beim  Schaf 
nnd  der  Ziege  mit  den  zagehörigen  Werthen,  die  Wachsthumsge- 
schwindigkeit  des  Warfes  betr.,  wachsen.  Die  Versuche  mit  Schwein 
II  und  in  wurden  hier  aus  der  Beurtheilung  ausgeschlossen,  da  sich 
die  Schweine  nicht  unter  normalen  Verhältnissen  befanden.  Ebenfalls 
ausgeschlossen  wurden  die  Meerschweinchen,  da  bei  diesen  die  Mutter- 
milch eine  untergeordnete  Rolle  spielt  und  sie  sogleich  nach  der 
Geburt  auf  eisenreiche  Nahrung  angewiesen  sind.  Die  schliesslich 
mitgetheilte  Tabelle  giebt  noch  eine  Uebersicht  über  die  Beziehungen 
der  Wachsthumsgeschwindigkeit  des  Säuglings  zur  Zusammensetzung 
der  Milch  bei  verschiedenen  Säugethieron.  Die  fettgedruckten  Zahlen 
bedeuten,  dass  dieselben  nach  den  in  dieser  Arbeit  angeführten 
Principien  gewonnen  sind.  Die  Zahlen  für  den  Menschen,  das  Pferd 
nnd  Rind  sind  v.  Bunge *s  phys.  und  path.  Chemie  entnommen: 


Species 

• 

Zeit  der  Verdoppe- 
Inng  des  Körper- 
gewichtes vom  neu- 

100 Gewichtstheile  Milch  enthalten: 

geborenen  Thiere  in 
Tagen 

Eiweiss 

Asche 

Kalk 

Phosphor- 
säure 

Mensch         .    . 

180 

1.6 

0,2 

0,328 

0,0473 

Pferd  .    .    . 

60 

2,0 

0,4 

0,134 

0,131     . 

Rind    .    . 

47 

3,5 

0,7 

0,160 

0,197 

Ziege     .    . 

22 

2,67 

0,7718 

0,1974 

0,2840 

Schaf     . 

15 

4,88 

0,8406 

0,2458 

0.2928 

Schwein 

14 

5,21 

0,8071 

0,2489 

0,8078 

Katze  .    .    . 

9V2 

7,00 

1,02 

— 

Hund     .    . 

9 

7,44 

1,8282 

0,4545 

0,5078 

Kaninchei 

)    . 

6 

10,88 

2,4998 

0,8914 

0,9967 

Wein. 

134.  E.  Abderhalden:  Die  Beziehungen  der  Zusammen- 
sebung  der  Asche  des  Säuglings  zu  derjenigen  der  Asche  der 
Milch  beim  Meerschweinchen^).    Es  wnrde  die  Milch  von  4  Meer- 


1)  Zeitschr.  f.  phyaiol.  Chemie  27,  356—367. 
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schweinchen,  welche  am  selben  Tage  je  2  Junge  geworfen  hatten, 
vom  Tage  der  Geburt  an  bis  zum  Eintritt  der  Verdoppelung  des 
Anfangsgewichtes  der  Jungen  gesammelt  und  analysirt.  Gleichzeitig 
wurde  die  Methode  Bunge 's  der  Bestimmung  aller  Aschenbestand- 
theile  an  einem  Thiere  geprüft.  Die  folgende  Tabelle  giebt  eine 
Zusammenstellung  der  Besultate  der  Aschenanalysen  der  Milch  und 
des  Körpers  der  Meerschweinchen. 


100  Theüe 

Aficbfi  ent- 

Neugeborenes  Meerschweinchen 

Meer- 
schweinchen-' 

halten 

I 

n 

III 

IV 

milch 

K2O    .    . 
NaaO  .    .    , 
Cl  .    .    . 
FeaOs.    .    . 
CaO    .    .    . 
MgO  .    .    , 
P2O5  .    .    . 

8,2216 
6,9373 
9,0968 
0,2279 

32,2136 
3,0911 

42,2449 

7,9209 
6,6002 
9,9897 
0,2456 

32,9344 
3,6323 

40,9307 

8,1565 
6,9171 
9,1119 
0,2409 

32.1758 
3,3682 

42,0667 

8,0763 
6,7044 
9,6454 
0,2366 

31,9391 
3,6677 

41,9056 

9,6926 

8,9985 
12,8421 

0,1671 
31,0705 

3,0980 
37,0224 

Die  Bunge  'sehe  Methode  der  Aschenanalyse  liefert  genaue  Resultate. 
Es  zeigt  sich,  dass  auch  beim  Meerschweinchen  zwischen  der  Zusam- 
mensetzung der  Asche  des  Säuglings  und  derjenigen  der  Milch  der 
Mutter  Uebereinstimmung  besteht.  Die  Zusammensetzung  der  Asche 
der  Milch  ist  vollständig  unabhängig  von  derjenigen  des  Blutes  und 
Blutserums.  Bei  der  Vergleichung  der  Zusammensetzung  der  Asche 
der  Milch  mit  derjenigen  des  neugeborenen  Thieres  zeigt  das  Meer- 
schweinchen einen  Unterschied  mit  den  beim  Hunde  und  Kaninchen 
gewonnenen  Befunden.  Während  bei  beiden  letzteren  die  Milch 
bedeutend  weniger  Eisen  enthielt  als  der  ganze  Thierkörper,  ist  diese 
Differenz  beim  Meerschweinchen  sehr  gering.  Nach  Bunge  verhält 
sich  das  Meerschweinchen  in  Bezug  auf  seinen  Eisengehalt  anders 
als  die  übrigen  Thierspecies,  indem  es  bei  der  Geburt  nur  einen 
geringen  Eisenvorrath  besitzt.  Wein. 
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135.  A.  Anger:  lieber  den  Umsatz  und  Ansatz  der  Aschen- 
bestandtheile,  vornehmlich  von  Kalk,  Magnesia,  Kali  und  Phosphor- 
säure bei  Milchkühen ^).  Unter Leitnng Hagemann'sin Poppelsdorf- 
Bonn  wurden  5  Versuche  mit  Milchktlhen  angestellt  Als  Grundration 
worden  für  1000  kg  Lebendgewicht  50  kg  Futterrunkeln,  6  kg  Stroh, 
12  kg  Heu  gereicht;  diesem  wurde  soviel  vom  Kraftfutter  —  Roggen, 
Erdnusskuchen,  Mais,  Baumwollsaatmehl,  Weizenkleie,  Mohnkuchen, 
Malzkleie,  Palmkuchen  —  zugelegt,  dass  immer  annähernd  gleichviel 
verdauliches  Eiweiss  vorhanden  war.  Im  Futter  und  Tränkwasser, 
im  Koth  und  Harn  wurde  Kalk,  Kali,  Magnesia  und  Phosphorsäure 
bestimmt.  Für  die  Milch  ist  in  allen  Fällen  eine  mittlere  Zusammen- 
setzung von  22,42  Kalk,  2,59  Magnesia,  24,65  Kali,  26,28  Phosphor- 
säure in  100  Th.  Asche  angenommen.  Aus  22  Mineralstoffbilanzen 
ergiebt  sich,  dass  in  den  einzelnen  Perioden  der  Körper  der  Thiere 
zum  Theil  grosse  Mengen  an  Mineralstoffen  verlor,  und  dass  die 
Annahme,  das  gewöhnliche  Futter  enthalte  ohne  weiteres  genügende 
Mengen  dieser  Stoffe,  falsch  seien.  Wein. 

136.  Backhaus  und  W.  Cronheim:  Ueber  Zusammen- 
setzung der  Frauenmilch^.  Durch  die  Untersuchung  von  C  am  er  er 
und  Söldner  wurden  über  die  Zusammensetzung  der  Frauenmilch 
neue  Gesichtspunkte  gewonnen.  Sie  fanden  [J.  Th,  26,  279],  dass 
die  Summe  der  einzeln  ermittelten  Milchbestandtheile  mit  der  direct 
ermittelten  Trockensubstanz  nicht  übereinstimmt,  dass  vielmehr  in 
den  verschiedenen  Frauenmilchproben  beträchtliche  Differenzen  vor- 
kommen, die  auf  Rechnung  eines  Gehaltes  au  > unbekannten  Stoffen« 
zu  setzen  sind.  Das  Vorhandensein  dieser  unbekannten  Stoffe  wurde 
durch  die  Yerff.  bestätigt,  wie  sich  aus  nachfolgender  Zusammen- 
stellung der  Resultate  ergiebt: 


»)  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,  667—668.  — 
>)  Ber.  d.  landw.  Inst.  d.  Univ.  Königsberg  (über  die  Thätigkeit  1898  u. 
1899)  5,  61-72. 
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Alter  der 
Wöchnerinnen 

Die  wievielte 
Geburt 

Zeit 

post 
part. 

Specifisches 
Gewicht 

§ 
X 

00 

8 

Fett 

Eiweiss 
N  X  6,25 

•g 

00 

< 

1^ 

Summe  der  ein- 
zelnen Bestand- 
theile 

Differenz  von 
der  Trocken- 
substanz 

22 

1. 

4  Monate 

28,15 

10,54 

2,19 

0,97 

0.23 

5,90 

8,99 

1.55 

22 

1. 

4       . 

30,5 

9,60 

1,57 

0,87 

0.21 

6,17 

8,52 

1,09 

22 

1. 

4       , 

29,9 

11,96 

3,82 

1,03 

0,23 

6.01 

10,79 

1,17 

22 

1. 

5 

— 

— 

4,79 

1,29 

— 

5,77 

— 

25 

2. 

1 

— 

10,99 

2,60 

1,16 

0,20 

5,25 

8,95 

2,04 

25 

2. 

1 

— 

11,01 

2,67 

1,04 

0,20 

5,45 

9,09 

1,92 

83 

9. 

5 

27,56 

12,41 

— 

— 

— 

— 

— 

24 

1. 

1        , 

— 

13,34 

4,60 

1,16 

0,18 

7,06 

12,67 

0,70 

24 

1. 

1 

— 

11,86 

3,25 

1,16 

0,17 

7,00 

11,23 

0,63 

21 

2. 

2  Wochen 

11,97 

3,32 

1,35 

0,25 

6,50 

11,09 

0,88 

25 

— 

1  Monat 

— 

10,58 

2,05 

1,17 

0,20 

6,19 

9.30 

1,28 

— 

13,43 

4,79 

1,29 

0,20 

5.77 

11,76 

1,67 

Für  die  > unbekannten  Stoffe«  ergiebt  sich  demnach  eine  Summe  von 
0,63 — 2,04®/o.  (Auf  die  Citronensäure  wurde  dabei  keine  Rflcksicht 
genommen.)  Auch  die  Kuhmilch  weist  solche  »unbekannte  Stoffe« 
auf,  aber  weniger  als  die  Frauenmilch.  Dieselben  gehen  bei  der 
Eiweissausfällung  in  das  Filtrat  über.  Hieraus  ergiebt  sieb  für  die 
Herstellung  einer  künstlichen  Säuglingsnahrung,  dass  eine  Wasser- 
verdünnung  der  Kuhmilch  in  dieser  Beziehung  unrationell  ist,  während 
die  Ausscheidung  des  Caseins  die  völlige  Verwendung  der  betreffenden 
Stoffe  der  Kuhmilch  ermöglicht.  Durch  Condensation  im  Yacuum, 
Abfiltriren  und  nachfolgende  Fällung  mit  Alkohol  gelang  es,  aus  dem 
Filtrat  Substanzen  mit  einem  Gehalt  von  20  ^/^  dieser  unbekannten 
Stoffe  herzustellen,  wodurch  ein  Weg  gegeben  scheint,  um  die  leider 
noch  sehr  wenig  gekannten  Eigenschaften  dieser  Stoffe  festzustellen. 
Einige  Versuche,  die  mit  den  geringen  Mengen  Restsnbstanzen  aus- 
geführt wurden,  erstreckten  sich  zunächst  auf  Experimente  mit 
Diffusion,  um  die  Diffnsionsfäbigkeit  dieser  Stoffe  zu  studiren,  event. 
eine  Trennung  von  Milchzucker  durchzufübren.  Letzterer  konnte 
hierdurch  nicht  völlig  entfernt  werden.     Bei  dem  Fällen  mit  Alkohol 
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entstand  ein  geringer  Niederschlag.  Es  wurde  weiter  beobachtet^ 
dass  der  Bestsymp  nnr  geringe  Mengen  von  Eiweiss  enthält.  Ward» 
die  Lösung  mit  Natriumsulfat  gesättigt,  so  erhielt  man  nur  ein& 
geringfügige  Ausscheidung.  Im  Filtrat  war  Eiweiss  weder  mit 
dem  Mi  Hon 'sehen  Keagens  noch  durch  die  Biuretreaktion  nach- 
zuweisen; dagegen  entwickelte  sich  auf  Zusatz  von  concentrirter 
Lauge  ein  sehr  deutlicher  Geruch  von  Aminbasen.  —  In  2  Proben 
Frauenmilch  ausgefQhrte  Aschenanalysen  ergaben  folgendes  Kesultat  r 


I 

n 

Cl 

15,470/0 

23,930/0 

PsOs 

14,79  . 

11,75  . 

80s     ■ 

5,01  . 

5,21  . 

BgOs 

0,63  , 

1.75  , 

CaO 

17,36  . 

15,52  , 

MgO    . 

3,17  . 

2.13  . 

KgO     . 

33,74. 

15.88  , 

NagO  . 

11,91  . 

1,50  . 

102.08  0/0 

105,000/, 

ab  0  fÄT  Cl    . 

3,52  . 

5.49  , 

98,46  0/0 

99,510/0 

Yerglichen  mit  Aschenanalysen  der  Kuhmilch  zeigte  sich  ein  sehr 
hoher  Ealigehalt  und  ein  geringerer  Phosphorsäure-  und  Ealkgehalt» 
Hierdurch  wird  ebenfalls  die  Bedeutung  der  Vorschläge,  einen  zweck- 
entsprechenderen Salzgehalt  der  künstlichen  Säuglingsnahrung  durch 
Verwendung  von  Molken  aus  Kuhmilch  zu  erzielen,  bewiesen. 

Wein. 

137.   Ellenberger:    Die  Eigenschaften    der  Eselinmilch ^). 

Die  Beaktion  ist  stets  stark  alkalisch  und  wird  selbst  nach  mehr- 
tägigem Stehen  bei  Zimmertemperatur  nicht  sauer.    Die  Milch  trächtiger 


1)  Engelmann-Hi8*s  Arch.  f.  Anatom,  u.  Physiol.  1899,  33—52. 
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Stuten  gerinnt  beim  Kochen.  Die  Farbe  ist  weiss  bis  blänlichgrau, 
der  Geschmack  süss,  ähnlich  der  Mandelmilch,  der  Geruch  eigenthümlicb, 
2ur  Zeit  der  Brunst  der  Stuten  widerwärtig.  Durch  Säuren  wird 
Xuhmilch  als  grober  Niederschlag,  Eselinmilch  in  zarten,  feinen  Flocken 
gefällt.  Gegen  Magensaft  und  Labextrakt  verhalten  sich  beide 
Hhnlich.  Die  Milch  einer  Eselin  wurde  analysirt:  1.  während  der 
Trächtigkeit,  2.  in  den  letzten  Wochen  vor  der  Geburt,  3.  als  Golostrom. 
4.  von  der  nicht  trächtigen  Stute.  I.  Die  Milch  der  trächtigen 
Stute  zeigte  1,014 — 1,035,  meist  1,030 — 1,035  spec.  Gewicht,  einen 
Oesammt-Eiweiss-Gehalt  von  1 — 1,5  ®/q,  ausnahmsweise  2 — 2,14^/^. 
Yom  Stickstoff  kamen  ^/^ — ^1^  auf  Caseln,  ^/g — ^/^  auf  Albumin, 
10 — 15^0  A^^  sonstige  Stickstoffsubstanzen.  Der  Fettgehalt  betrug 
0,55— 1,6  ®/o  (meist  I^/q),  einmal  2,51  <>/o,  der  Milchzuckergehalt 
in  den  ersten  Versuchsmonaten  6®/q,  6  Wochen  vor  der  Geburt 
unter  6®/^  und  3  Wochen  vor  der  Geburt  3^/^^.  Die  Aschenmenge 
war  0,4  ®/o;  sie  war  zu  ^/^ — ^/^  in  Wasser  löslich,  zu  '/^ — ^/^  un- 
löslich, n.  Bei  der  Milch  in  den  letzten  Wochen  vor  der 
Geburt  war  das  spec.  Gewicht  1,024 — 1,027,  der  Gesammtei weiss- 
Gehalt  stieg  auf  2®/o,  der  Fettgehalt  auf  1,5  ®/o,  der  Aschengehalt 
auf  das  doppelte,  während  der  Milchzuckergehalt  bis  auf  2^/^  sank. 
5  Tage  vor  der  Geburt  zeigte  die  Milch  1,42  spec.  Gewicht,  6,46^/^ 
Gesammteiweiss,  4,15^0  ^»8^*"^  0,3— 0,40/0  Fett,  6,48  ^/^  Milch- 
zucker, 0,6  ®/o  Asche.  Die  alkalische  Reaction  blieb  8  Tage  stehen. 
Bei  der  Pepsinverdauung  blieben  keine  Nuclelne  zurück.  III.  Das 
Colostrum  zeigte 


In  Procenten 


Specifisches  Gewicht 
Oesammt-Eiweiss 
€aseTn .... 
Fett     .... 
Milchzucker  .    . 
Asche  .... 


1.039 

3,80 

2,97 

2,8 

6.1 

0,7 


1,035 

2,0 

2,14 

1,15 

6,0 

0,65 


1,037 
2,81 
2.16 
1,05 


1,035 
2,62 
2,0 
1.6 


1,034 
2,43 
1.82 
1,20 


VI.  Milch.  241 

^,54^/0  des  Stickstoffes  des  Colostrums  vom  ersten  Tage  waren  nicht 
auf  eiweissartige  Sahstanzen  zu  beziehen.  Von  der  Asche  der  Milch 
am  2.  Tage  waren  80%  in  Wasser  unlöslich,  20  ^1^  löslich.  Die 
Colostralmilch  gerinnt  sehr  leicht  heim  Kochen.  lY.  Die  Milch 
nicht  trächtiger  Stuten  zeigt  1,030 — 1,050  spec.  Gewicht, 
1,08—2  ®/o  Gesammteiweiss,  0,8—1,5  %  CaseXn,  5— 6^/0  Milchzucker. 
Der  Fettgehalt  war  in  den  ersten  Monaten  nach  der  Geburt  sehr 
gering,  0,1 — 0,6  ®/q.  Während  einer  katarrhalischen,  influenzaartigen 
Erkrankung  stieg  er  auf  13  ^/q,  um  dann  wieder  auf  0,8  und  0,4  ^/^ 
zu  sinken.  Wein. 


138.  T.  Zamitt:  lieber  Ziegenmilch^).  Die  auf  der  Insel 
Malta  viel  verbrauchte  Ziegenmilch  zeigte  im  Durchschnitt  folgende 
Zusammensetzung:  Spec.  Gewicht  1,032,  Fett  5^/^,  Asche  0,89 ®/q, 
15®/q  Trockensubstanz  und  10^/^  fettfreie  Trockensubstanz.  Mehrfach 
hatten  sich  nach  dem  Genuss  von  Ziegenmilch  heftige  Erkrankungen 
unter  Erbrechen  und  Durchfall  eingestellt,  an  denen  mehrere  Kinder 
zu  Grunde  gingen.  Die  Ursachen  konnten  nicht  sicher  festgestellt 
werden;  die  betreffende  Milch  war  anscheinend  normal.  Wahr- 
scheinlich lag  eine  bacterielle  Vergiftung  der  Ziege  selbst  vor.  In 
einem  Falle,  wo  die  Herkunft  der  Milch  bekannt  war,  starb  die 
Ziege  bald  und  zeigte  entzündete  Eingeweide  und  Euter.    Wein. 


139.   K.  Storch:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  EiweissIcVrper 

der  Kuhmilch^.  Verf.  hatte  früher  [J.  Th.  27,  272  u.  273]  über 
2  phosphorhaltige  Eiweisskörper  der  Kuhmilch,  a  und  b  berichtet, 
die  bei  der  Sättigung  der  Kuhmilch  mit  Natriumsulfat,  Magnesium- 
sulfat oder  Chlornatrium  durch  Spaltung  des  Caseünogens  entstehen. 
Der  Körper  a  ist  als  ein  Nucleoalbumin,  b  als  ein  Nucleohiston 
anzusehen.  In  nachstehender  Tabelle  sind  deren  Eigenschaften  zu- 
sammengestellt : 


1)  Bev.  internat.  scientif.  et  popnl.  d.  falsific.  d.  denr^es  aliin.  12,  44—45. 
—  8)  Monatsh.  f.  Chemie  20,  837—846. 

Mal 7,  Jahresbericht  Ar  Thierchemie.    1899.  16 
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b. 


In  Wasser 

Beaktlon 

In  verdünnten  Salzlösungen 

In  coucentrirten         ,  

In  conc.  NaaS04  nnd  Mg SO4- Lösung     . 
In  Alkalien,  Ealkwasser,  Sodalösung  und 

NagHPOi-Lösung 

In  concentrirter  Salzsäure 

In  0,80/oiger  *  

Lösung  in  Wasser 

n       in  wenig  Alkali  (Reaktion  neu- 
tral)   

j,       in  Neutralsalzen 

Neutrale  Lösung,  mit  CaCl2  und  Lab- 
Extrakt  versetzt     

Lösung  mit  Essigsäure 

Alkalische  Lösung 

Neutrale  Lösung 


unlöslich 

löslich 

sauer 

sauer 

löslich 

löslich 

unlöslich 

unlöslich 

löslich 


unlöslich 


löslich 

» 

gespalten  in  lös- 
liche und  unlös- 
liche Substanz 
gerinnt  nicht 
beim  Kochen 


gerinnt  nicht 

beim  Kochen 

gerinnt  beim 

Kochen 

gerinnt 
wird  gefallt 
reduciren  nicht  Kupferlösung* 
durch  Alkohol  gefällt 


gerinnt  beim 
Kochen 

gerinnt  nicht 
wird  gefmit 


Zusammensetzung,  verglichen  mit  dem  Caseln  von 

Hammarsten: 


Procent 

a 

b 

Caseln 

C 

54,43 

49,12 

53,0 

H 

6,80 

5,91 

7,0 

N 

14,82 

14,13 

15,7 

S 

0,63 

1,59 

0,8 

P 

0,79 

2,08 

0,85 

0 

22.53 

27,14 

22,65 

Der  Niederschlag,  welcher  nach  dem  Behandeln  der  Substanz  b 
mit  verdünnter  Salzsäure   entsteht   und  auf  dem  Filter  zurückbleibt, 
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ist  in  Wasser,  Alkohol  und  verdünnten  Säuren  unlöslich,  in  Alkalien 
löslich.     Diese  liösung  giebt  die  B  i  u r  e  t-  und  M  i  1 1  o  n  'sehe  Keaktion. 

Wein. 

140.  G.  W  a  I  c k :  lieber  Milchsäurebestimmung  mittels  Alkohol  ^). 

Nach  Soxhlet  verstreicht,  bevor  sich  in  einer  Milch  eine  Vermehrung 
der  von  Anfang  an  vorhandenen  Säure  nachweisen  lässt,  ein  gewisser 
Zeitraum,  in  welchem  zwar  eine  Vermehrung  der  Säurekeime  statt- 
findet, die  Milch  aber  beim  Anfangs-Säuretiter  stehen  bleibt.  Diese 
Periode  heisst  Incubationsstadium ;  dieses  ist  abhängig  von  der 
Temperatur  und  der  Beschaffenheit  der  Milch.  Die  Milch  soll  nur 
während  der  Dauer  dieses  Stadiums  verwendet  werden.  Exakt  wird 
der  Säuregrad  einer  Milch  durch  Titration  mit  ^/^q  Normallauge  mit 
Phenolphtaleln  als  Indicator  bestimmt.  Zur  annähernden  Bestimmung 
des  Säuregrades  eignet  sich  der  68  ^/^  ige  Alkohol.  Je  geringer 
die  zum  Eintreten  einer  Gerinnung  nöthige  Menge  desselben  ist, 
desto  höher  ist  der  Säuregrad  der  Milch.  Gerinnt  Milch  nach  dem 
Zusatz  eines  gleichen  Volumens  dieses  Alkohols  nicht,  so  ist  ihr 
Säuregrad  nur  ein  geringer,  beim  Aufkochen  findet  keine  Gerinnung 
statt,  und  es  werden  höchstens  2cm^  ^/^q  Normallauge  für  lOcm^ 
Milch  verbraucht.  Eine  solche  Milch  ist  als  Kindermilch  geeignet. 
Dagegen  ist  eine  Milch  über  das  Incubationsstadium  hinaus  und  als 
Kindermilch  zu  verwerfen,  die  bei  Zusatz  eines  gleichen  Volumens 
von  Alkohol  flockige  Gerinnung  zeigt.  Eine  Milch,  die  schon  bei 
Zusatz  kleineren  Mengen  von  Alkohol  gerinnt,  ist  stark  sauer,  gerinnt 
sofort  beim  Kochen  und  ist  für  den  Genuss  ungeeignet.      Wein. 

141.  H.  Timpe:  Gesetzmässigkeit  in  der  Zusammensetzung 
der  Kuhmilch  und  der  Nachweis  von  Verfälschungen  derselben^). 

Die  in  Milch  von  verschiedenen  Kassen  und  verschiedenster  Zusammen- 
setzung gefundenen  analytischen  Daten  führen  zu  interessanten  Er- 
gebnissen. Vergleicht  man  die  auf  Trockensubstanz  berechneten 
Werthe,  so  schwanken  Fett  von  12,19 — 39,62  %»  Zucker  von 
52,19-29,270/0,  Asche  von  7,63—4,71%,  Protein  dagegen  nur 
von  27,97 ®/q— 25,090/0;  der  Proteingehalt  ist  also   ausserordentlich 


1)  Pharm.  Ztg.  44,  906—907.  —  «)  Chemikerztg.  28,  1040—1043. 
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constant.  Während  die  Schwankangen  von  Zacker  und  Asche  gerade 
in  ihrer  Constanz  hinsichtlich  des  Gehaltes  in  der  Milch  ihre  Er- 
klärang  finden,  beweist  die  Constanz  des  Proteins  in  der  Trocken- 
substanz, dass  mit  steigendem  Fettgehalt  auch  der  Proteingehalt  zu- 
nimmt, wenn  auch  in  geringerem  Maasse.  Die  Veränderung  des  Proteins 
ist  etwa  ^/g  derjenigen  des  Fettgehaltes.  Das  Verhältniss  zwischen  Fett 
und  Protein  wird  durch  die  Gleichung  P  =  2-|-0,35  F  ausgedrückt. 
Die  nach  dieser  Gleichung  berechneten  Proteingehalte  weichen  von 
den  gefundenen  nur  bis  0,05  ®/q  ab.  Die  zwischen  Fett  und  Protein 
bestehende  Beziehung  drängt  zu  der  Annahme,  dass  das  Fett  und 
ein  Theil  des  Proteins  gleichen  Ursprungs  sind,  also  wahrscheinlich 
durch  Spaltung  einer  gemeinsamen  Grundsubstanz  entstehen,  während 
der  Rest  des  Proteins  unabhängig  vom  Fett  gebildet  wird,  so  dass 
bezüglich  der  Entstehung  2  Arten  von  Protein  zu  unterscheiden  wären, 
die  mit  Protein  a  und  ß  bezeichnet  werden.  Zucker,  Asche  und 
Protein  a  (etwa  2®/q)  sind  in  der  Milch  annähernd  constant,  Fett 
und  Protein  ß  sind  grösseren  Schwankungen  unterworfen.  Letztere 
stehen  in  der  Beziehung :  Protein  jj  =  0,35  Fett.  Diese  Zahlen werthe 
beziehen  sich  auf  unter  normalen  Verhältnissen  bei  normaler  Fütterung 
gewonnene  Milch.  Bei  krankhaften  Zuständen,  bei  aussergewöhnlicher 
Fütterung,  auch  beim  Beginn  einer  veränderten  Fütterungsweise  er- 
leiden die  Zahlen  eine  Veränderung.  Bei  Mastfütterung  ist  der  Fett- 
gehalt erheblich  höher  als  unter  normalen  Verhältnissen  dem  Protein- 
gehalt entspricht.  Die  einseitige  Erhöhung  des  Fettgehaltes  mass 
daher  als  eine  Art  Krankheit  erscheinen  oder  als  anormal  gelten. 
Diese  Anschauung  wird  unterstützt  durch  den  Umstand,  dass  bei 
ausgesprochenen  Krankheiten,  wie  Klauenseuche,  Magenkatarrhen  der 
Fettgehalt  einseitig  erhöht  wird  und  bei  der  Genesung  wieder  normal 
wird.  Der  Zuckergehalt  bleibt  dagegen  bei  den  Krankheiten  normal. 
Auch  durch  plötzliche,  aussergewöhnliche  Einwirkung  werden  die 
Gesetzmässigkeiten  der  Milchsekretion  gestört.  Diese  Beobachtungen 
können  für  die  Beurtheilung  der  Milch  verwendet  werden.  Die 
Differenz  zwischen  wie  oben  erwähntem  und  gefundenem  Protein  wird 
mit  D  bezeichnet.  Es  sind  folgende  Fälle  zu  unterscheiden:  1.  Zucker 
und  Asche  sind  normal:  a)  D  ist  in  den  Grenzen  +0,06. 
Eine  Verfälschung  ist  nicht  nachweisbar,    b)  D  ist  grösser  als  -|-  0,06  = 
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Entrahmung ;  der  ursprüngliche  Fettgehalt  F  = 


P^2 
0,35 


c)    D    ist 


grösser  als  —  0,06.  Die  Milch  ist  mit  Fett  angereichert  =  Rahm. 
2.    Zucker   und   Asche   sinken    bis    auf   oder   unter    das 

Minimum.     Unter  Annahme   eines   mittleren   Zuckergehaltes    von 

4  7  F 
4,7  ®/o  berechnet  man  nach  der  Gleichung  X=-— ^-= —    den    Fett- 

4  7  F 
gehalt  und  nach  der  Gleichung  y  =  — ^— —  den   Proteingehalt    vor 

Li 

der  Wässerung,  a)  Stehen  die  so  berechneten  Mengen  von  Fett  und 
Protein  annähernd  in  der  durch  die  Gleichung  P  ==  2  +  0>35  F  ge- 
gebenen Beziehung,  so  hat  einfacher  Wasserzusatz  stattgefunden.  Die 
auf  100  Th.  Milch  zugesetzte  Wassermenge  berechnet  sich  wegen 
der    Schwankungen    des   Zuckergehaltes    sicherer    nach   der   Formel 

'W=:p '  ■    b)  Findet  diese   Beziehung  zwischen   Fett   und 

Protein  nicht  statt,  sondern  ist  D  positiv,  so  hat  Wasserzusatz  und 
Entrahmung  stattgefunden.  Wein. 

142.  A.  G.  Woodman:  lieber  die  Bestimmung  des  der  Milch 

zugesetzten  Wassers  %  Verf.  modificirte  die  Methode  Radulescu's 
und  bestimmt  die  der  Milch  zugesetzte  Menge  Wassers  aus  dem 
spec.  Gewicht  des  Milchserums,  wie  folgt:  100  cm^  Milch  von  20^  C. 
werden  mit  2  cm^  Essigsäure  von  1,035  spec.  Gew.  in  einem  Becher- 
glas gemischt  und  nach  dem  Bedecken  mit  einem  Uhrglas  20  Min. 
bei  70®  im  Wasserbade  erwärmt  und  dann  15  Min.  in  Eiswasser 
gekühlt.  Dann  wird  filtrirt  und  im  klaren  Filtrat  das  spec.  Gewicht 
mit  der  Westp harschen  Waage  bestimmt.  Es  folgen  die  Resultate 
von  2  Versuchsreihen:  1.  Reihe:  100  Th.  Milch  enthalten  10  bis 
50  Th.  Wasser.  2.  Reihe :  100  Th.  sind  10  bis  50  Th.  Wasser  zugesetzt : 


Serum 

mit  Theilen  Wasser 

10 

1 

20 

30 

40 

40 

1. 

2. 

1,0294 
1,02945 

1,0261 
1,02597 

1,0234 
1,02392 

1,0204 
1,02202 

1,0175 
1,01999 

1,0150 
1,01898 

1)  Journ.  of  the  Americ.  Chem.  Soc.  21,  503—508. 
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Das  spec.  Gewicht  des  Serums  nimmt  pro  10  cm'  zugesetzten  Wassers 
bei  1)  um  0,031,  bei  2)  0,0035—0,001  ab.  Das  spec.  Gewicht  des 
Serums  sinkt  nicht  unter  1,027  Die  gleichzeitige  Bestimmung  der 
Trockensubstanz  und  des  Fettes  hält  Verf.  nicht  fdr  nöthig. 

Wein. 

143.  H.  C.  Plaut:   Untersuchungen  Über   Milchschmutz   und 
ein   einfaches   Verfahren,  denselben  zu   beseitigen^).     Der  beim 

Stehen  von  Milch  am  Boden  haftende  Schmutz  beeinflusst  die  Halt- 
barkeit der  Milch  nach  dem  Kochen,  Sterilisiren  etc.  ungünstiger 
als  der  in  den  oberen  Schichten  befindliche,  obwohl  letzterer  mehr 
Keime  enthält  als  ersterer.  Der  zu  Boden  gesunkene,  gröbere 
Schmutz  beherbergt  Keime,  die  im  Innern  von  festem,  eiweissreichem 
Material  sitzen  und  deshalb  für  die  Hitze  schwerer  zugänglich  sind 
als  die  den  leichteren  Schmutztheilen  anhaftenden  Keime.  Die  einige 
Zeit  nach  dem  Melken  vorgenommene '  Beseitigung  des  Schmutzes 
aus  der  Milch  übt  unter  bestimmten  Umständen  auf  diese  einen 
günstigen  Einfluss  aus.  Bei  der  Beseitigung  des  Schmutzes  darf 
man  nicht  die  nach  dem  Absitzen  über  dem  Schmutz  stehende  Milch 
abhebern,  wie  Renk  vorschreibt,  da  die  Milch  in  40  Minuten  schon 
etwas  aufrahmt  und  es  nicht  gelingt,  den  kleinsten  Theil  dieser 
Rahmschicht  zu  entfernen,  ohne  auch  die  Schmutztheilchen  mit- 
zubekommen. Verf.  benutzt  zur  Entschmutzung  einen  eigenen 
Apparat,  nämlich  einen  Blechtopf  von  4  Litern  Inhalt,  20  cm  hoch^ 
oben  17,  unten  19  cm  breit  und  mit  einer  Oeffnung  in  der  Mitte 
der  Wand,  die  etwas  grösser  sein  muss,  als  die  Rahmschicht  ist,  die 
von  normaler  Milch  in  40  Minuten  aufsteigt.  Seitlich  von  dieser 
Oeffnung,  1^/2  cm  über  dem  Boden,  befindet  sich  eine  zweite,  welche 
nur  1^/2  cm  weit  sein  darf  und  3  cm  tief  in  das  Innere  des  Topfes 
ragt.  Beide  Oeffnungen  sind  mit  Rohren  versehen ;  das  obere  Rohr 
ist  leicht,  das  untere  stärker  nach  unten  gekrümmt.  Das  obere 
wird  mit  einem  Gummistopfen,  das  untere  mit  Schlauch  und 
Quetschhahn  verschlossen.  Steht  die  Milch  40  Minuten  lang  in 
diesem  Gefäss,  so  wird  der  obere  Stopfen   geöffnet,   dass   die   rahm- 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  80,  52-63. 
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reichere  Milch  abfliesst,  sodann  anten  der  Qnetschhahn  geöffnet.  Auf 
•diese  Weise  erhält  man  eine  leicht  zu  sterilisirende  und  nach  dem 
Kochen  haltbare  Milch.  Wein. 

144.  Dunbar  und  J.  Kister:  Versuche  zur  Reinigung  vom 

Milchschmutz  ^).     Fttr  die  Untersuchungen  werden  Cylinder  benutzt, 
i?elche   den  Spaet haschen  Sedimentircylindern    nachgebildet  sind; 
sie  besitzen  einen  trichterartig  veijtlngten  Abschnitt,  welcher  in  einen 
Olashahn    endet.     Die   Sedimentirung    dauert    3 — 4    Stunden;    eine 
Stunde  vor  dem  Ablassen   des  Schmutzes  wird  die  Milch  mit  einem 
Olasstabe    umgertlhrt,     damit    die    an    den    Wandungen    sitzenden 
Partikelchen    zu    Boden    sinken.      Der    Schmutz    wird    auf    einem 
gewogenen  Filter  gesammelt,  durch  Auswaschen  mit  Wasser  von  der 
Milch    befreit,    getrocknet    und    gewogen.      Mit    dieser    Methode 
wurde  der  Reinigungseffekt,   der  mit  der  Heine 'sehen   Centrifuge 
-erzielt  wird,  festgestellt  und  mit  demjenigen  des  dänischen  Eiesfilters 
yerglichen.     Die  mit  ersterer  erhaltenen  Resultate  waren  besser,  als 
die   mit  letzterem    gewonnenen.      Die  Zusammensetzung    der   Milch 
erfährt   durch   die   Centrifuge  keine   nachtheilige    Veränderung;    die 
<ladurch  selbst  bei  abnorm  hohem  Fettgehalt  bewirkte  geringe  Fett- 
4iusscheidung  ist  bedeutungslos.    Ebenso  wenig  wird  die  Yertheilungs- 
art   der  FettkQgelchen    in   der   Milch  nachtheilig    beeinflusst.     Ein 
nennenswerther    Unterschied     im    Aufrahmen    der    Centrifugenmilch 
gegenüber  der  unbehandelten  Milch  war  nicht  zu  constatiren.     Das 
Eiesfilter  stand  in  der  Herabsetzung  des  Keimgehalts  der  Centrifuge 
nicht   nach,    übertraf  sie   sogar   unter   Umständen.     Dass    auf  den 
<}elatinplatten,   die   aus   den   Abflüssen   aus   dem  Kiesfilter  angesetzt 
waren,   sich   weniger  Colonien   zeigten,   als  auf  den  Platten  aus  der 
Kohmilch,    traf    nur   ausnahmsweise  zu.     Das   Gleiche   ist  bei  der 
Centrifugenmilch   der   Fall.     Der  Grund   hierfür   konnte  noch   nicht 
sicher  festgestellt  werden.    Der  Anstieg  des  Säuregrades  schritt  bei  der 
centrifugirten   Milch,   ebenso   wie   bei   den  Abflüssen  aus   dem  Kies- 
filter schneller  fort  als  in  der  Rohmilch;  sie  gerannen  beide  ebenso 
schnell  wie  letztere.  Wein. 


1)  Milchztg.  28,  753-756,  771-778,  778,  787-789. 
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145.  W.  Caspari:  Ein  Beitrag  zur  Frage  nacli  der  Quelle 

des  Milchfettes  ^).  Wenn  es  auch  feststeht,  dass  der  Fettgehalt  der 
Milch  durch  reichliche  Zufuhr  von  Nahningseiweiss  erhöht  wird,  so 
ist  damit  nicht  bewiesen,  dass  die  zngeführten  Eiweisskörper  die 
direkten  Bildner  des  Milchfettes  sind.  Versuche  an  Hunden  hatten 
das  Ergebniss  geliefert,  dass  aus  Jodalkali  und  Fett  der  Nahning^ 
kein  Jodfett  im  Körper  gebildet  wird.  Es  sollte  nun  festgestellt 
werden,  ob  verfüttertes  Jodfett,  nämlich  1  ®/q  iges  Jodsesamöl  in  die 
Milch  übergeht.  Es  wurde  der  Nachweis  geliefert,  dass  ein 
beträchtlicher  Theil  des  Milchfettes  aus  dem  Nahrungsfett  stammt.. 
Nach  einer  längeren  Fütterungsperiode  mit  Jodfett  wurde  dieses 
durch  Schmalz  ersetzt.  Trotzdem  nun  kein  Jodfett  mehr  gefüttert 
wurde,  fand  sich  Jodfett  in  der  Milch,  was  ein  Beweis  dafür  ist^ 
dass  Fett  aus  dem  Fettbestande  des  Körpers  in  die  Milch  übergeht. 
Jodfett  ging  auch  dann  in  die  Milch  über,  wenn  die  Jodfett  ent- 
haltende Nahrung  fettarm,  aber  kohlehydratreich  war.         Wein. 

146.  W.  H.  Jordan  und  CG.  Jent  er:  Der  Ursprung  des  Milch- 
fettes ^).  Die  Versuche  wurden  mit  einer  kräftigen  Jerseykuh  gemacht,, 
die  vor  4  Monaten  gekalbt  hatte;  die  Futtermittel  —  Timotheeheo^ 
Maismehl,  Haferschrot,  Weizenkleber  —  wurden  genau  untersucht. 
Bei  95  Tage  dauernder  Fütterung  mit  Heu  und  Körnerfutter,  aus 
dem  das  Fett  fast  ganz  extrahirt  war,  wurde  ebenso  viel  Milch 
producirt  als  wie  mit  Futter  im  normalen  Zustande.  Während 
dieser  95  Tage  betrug  die  Produktion  von  Milchfett  69,2  Pfd.,  daa 
Nahrungsfett  nur  11,6;  57,2  Pfd.  Fett  stammten  also  nicht  aus 
Nahrungsfett.  Es  stammt  aber  auch  nicht  aus  Körperfett;  denn  die 
Kuh,  welche  zu  Beginn  des  Versuches  nicht  über  60  Pfd.  Fett 
enthalten  mochte,  zeigte  am  Ende  eine  Gewichtszunahme  von  47  Pfd. 
Der  Körperstickstofif  hatte  nicht  zugenommen,  dagegen  sicher  das. 
Fett.  Wäre  das  Körperfett  der  Bildner  des  Milchfettes  gewesen,  so 
hätte  das  Thier  um  104  Pfd.  Wasser  zunehmen  müssen,  was  nicht 
der  Fall  war.  In  59  Tagen  wurden  38,8  Pfd.  Milchfett  erzeugt; 
der  Hamstickstofif  entsprach  in  dieser  Zeit  33,3  Pfd.  Protein ;  soviel 


1)  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  v.  His-Engelraann  1899,  Supplement- 
band 267—280.  —  2)  New- York  Agr.  Exp.  Stat.,  Bull.  182,  455-488. 
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Protein  würde  bei  der  Umsetzung  in  Fett  nicht  mehr  als  17  Pfd. 
Fett  bilden  können.  Die  Kohlehydrate  scheinen  nicht  blos  zur 
Erzeugung  von  Körperfett,  sondern  auch  von  Milchfett  verbraucht 
zu  werden.  Das  producirte  Milchfett  steht  weder  zum  verzehrten 
verdaulichen  Protein  noch  zum  Proteinumsatz  in  einer  bestimmten 
Beziehung.  Der  günstige  Einfiuss  eines  engen  Nährstoffverhältnisses 
ist  wahrscheinlinlich  nicht  auf  eine  aufbauende,  sondern  anregende 
Wirkung  des  Proteins  zurückzuführen.  Die  Zusammensetzung  der 
Milch  zeigte  keine  bestimmte  Beziehung  zur  Menge  und  Art  des 
Futters.  Von  den  Bestandtheilen  der  Milch  war  nur  der  Fettgehalt 
Schwankungen  unterworfen.  Wein. 

147.  H.  Timpe:  Untersuchungen  Über  die  araeometrische 
Fettbestimmungsmethode  in  der  Milch  ^).  Durch  Parallelversuche 
mit  reinem  ausgeschmolzenem  und  filtrirtem  Butterfett  weist  Verf» 
nach,  dass  bei  der  Soxhlet'schen  Methode  ein  Theil  des  Butterfettes^ 
verseift  und  dadurch  in  Aether  unlöslich  wird.  Die  partielle  Ver- 
seifung wird  nicht  durch  die  Gegenwart  eines  besonders  leicht  ver- 
seifbaren Antheils  bedingt;  es  nehmen  daran  alle  Bestandtheile  des^ 
Milchfettes  Theil.  Die  Höhe  der  Temperatur  ist  für  die  Grösse  der 
Verseifung  von  wesentlicher  Bedeutung.  Weitere  Versuche  ergaben^ 
dass  das  Volumen  einer  Aether-Fettlösung  gleich  ist  den  Volumen 
der  einzelnen  Bestandtheile.  Das  specifische  Gewicht  des  wasser- 
haltigen Aethers  ist  bei  17,5^  konstant  0,7222,  das  specifische  Ge- 
wicht des  Butterfettes  ist  0,9506—0,9562,  im  Mittel  0,954.  Die 
Menge  des  nach  dem  Schütteln  mit  der  Milch  verbleibenden  Aethers^ 
ist  Z  =  A  —  0,75  W,  wobei  A  die  Menge  des  verwendeten  wasser- 
haltigen Aethers,  W  die  zugesetzte  Menge  Wasser  bedeutet.  Die 
Menge, des  verseiften  Butterfettes  variirt  mit  den  einzelnen  Butter- 
fettsorten. Verf.  nennt  den  Grad  der  Verseifung  den  Verseifungs- 
faktor,  welcher  im  Durchschnitt  9,5  ^/^  beträgt.  Der  hierdurch  be- 
dingte, auf  die  Milch  umgerechnete  Fehler  beträgt  nur  bis  0,06  ^/q. 
Zur  Berechnung  des  Fettgehaltes  einer  Milch  aus  dem  specifischen 
Gewicht  der  nach  Soxhlet  erhaltenen  Aetherfettlösung  empfiehlt  Verf. 
folgende  Formel: 


1)  Chemikerztg.  28,  436—437,  455-457. 
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F  =  1,4666  Z       S  -  0.7222 

VB 

(0,954  -S)— 

Der  Werth  für  Z  ergiebt  sich  aus  dem  oben  Gesagten.  Per  Formel 
kommt  der  Yortheil  zu,  dass  man  ein  beliebiges  Quantum  Aether  und 
Milch  nehmen  kann,  auch  Milch  mit  mehr  als  5,5 ^/q  Fett.     Wein. 

148.   R.  W indisch:  Zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der 

Milch ^).  Es  wird  die  sehr  elegante  und  genaue  Methode  von  Lieber- 
mann und  Sz6kely  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch 
-empfohlen.  Deren  Ausführung  ist  folgende:  50  cm^  Milch  werden 
in  einem  Glascylinder  von  25  cm  Höhe  und  4^/,  cm  Durchmesser 
mit  5  cm^  Kalilauge  von  1,27  s.  G.  nach  dem  Verschliessen  gut 
■durchgeschüttelt,  dann  mit  50  cm^  Petroleumäther  von  0,663  s.  G. 
und  60  ^  C.  Siedepunkt  versetzt  und  wieder  tüchtig  durchgeschüttelt. 
Zur  sich  dabei  bildenden  Emulsion  bringt  man  50  cm^  Alkohol  von 
^6^/o  und  schüttelt  abermals.  Nach  5  Minuten  scheidet  sich  die 
Petroleumätherschicht  ab;  man  schüttelt  nun  noch  3 — 4  Mal  eine 
Viertel  Minute  lang.  Man  bringt  jetzt  20  cm'*  dieser  Schicht  in  einen 
tarirten  Kolben,  verdampft  den  Petroleumäther,  trocknet  etwa  eine 
Stunde  lang  bei  110 — 120®  und  wägt.  Die  gewogene  Menge  mit 
ö  multiplicirt  giebt  den  Fettgehalt  in  100  cm^.  Es  wurden  14  Milch- 
proben nach  dieser  Methode  untersucht  und  mit  den  Resultaten  nach 
Oerber  verglichen.     Dabei  wurden  erhalten: 


Fettgehalt  nach 

Differenz 

Fettgehalt  nach 

Differenz 

Liebermann 

Gerber 

Liebermann 

Gerber 

3,29 

3,30 

—  0,01 

4,83 

4,80 

+  0,03 

3,48 

3,50 

0,02 

4.55 

4,50 

+  0,05 

6,01 

5,00 

+  0.01 

4,50 

4,50 

0 

2,49 

2,40 

-f-0,09 

3,88 

3,80 

+  0,08 

2,45 

2,00 

+  0,05 

4,00 

4,10 

0,10 

4,20 

4,10 

+  0,10 

5,74 

5,80 

—  0,06 

4,00 

4,00 

0 

3,92 

3,90 

+  0,02 

Die  Methode  giebt  also  sehr  genaue  Resultate. 


Wein. 


1)  Landwirth.  Vers.-Stationen  52,  209—211. 
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149.  A.  A.  Bonnema:   Eine  neue  exakte  Methode,  den  Fett- 
gehalt    der    Milch    zu    bestimmen^).      Unter    Benntzang    der  von 
Bonnema  erfundenen  Traganthmethode  wird  der  Fettgehalt  der  Milch, 
wie  folgt,   bestimmt:    Man   bringt  10  cm*  Milch   in    ein    100    cm'*- 
Medicinfläschen,  setzt  1,5    cm*  Kalilauge  (20   g    in    100    cm*)    zu, 
schüttelt  um,  fügt  nun  25  cm*  Aether  zu,  schüttelt  jetzt  5  Minuten 
in  der  warmen  Hand  tüchtig  um,  bringt  schnell  2  g  Traganth  dazu 
und  schüttelt  nochmals  tüchtig.     Letztere  nimmt  alles  Wasser  unter 
Bildung  eines  Ballens    auf.      10    cm*    der    klaren    Aetherfettlösung 
werden    in  einer  gewogenen  Glasschale  verdampft   und  das  Fett  ge- 
wogen,  das  4  cm*  Milch  entspricht.     Will  man  25  cm*  Milch   ver- 
wenden,  so  nimmt  man  4  cm*  Kalilauge,    25  cm*  Aether  und  6  g 
Traganth.     Die  Resultate    fallen   so   genau  aus,   wie   nach   der   Me- 
thode von  Gerber.  Wein. 

150.  R.   Lbi6:    Bestimmung    des   Fettes    in   Milch ^.    Die 

Methode  von  Ramschen  wurde  von  F o u a r d  nachstehend  abgeändert. 
Man  löst  8  g  Kalihydrat  in  10  cm*  Ammoniak,  55  cm*  Aethyl- 
alkohol,  15  cm*  Amylalkohol  und  füllt  mit  Ammoniak  zu  100  auf. 
Man  bringt  36  cm*  Milch  und  10  cm*  dieser  Mischung  in  ein  50 
bis  60  cm*  fassendes  Kölbchen  mit  langem  Hals,  der  in  cm* 
nnd  im  Umfang  von  2 — 3  cm*  in  0,1  cm*  getheilt  ist,  stellt  unter 
Umschütteln  10  Minuten  in  ein  kochendes  Wasserbad,  bringt  das 
Fett  durch  Zusatz  von  warmem  Wasser  in  den  Hals  des  Kölbchens, 
stellt  in  Wasser  von  40^  ein  und  liest  das  Fett  bei  dieser  Tempe- 
ratur ab.  Der  4.  Theil  des  abgelesenen  Volums  giebt  g  Fett  in 
1  Liter  Milch  an.     Die  Resultate  stimmen  genau.  Wein. 

151.  W.  Ssurowzow:  Vergleich  der  gebräuchlichsten  Me- 
thoden zur  Bestimmung  des  Milchfettes  *).  Die  Leistungen  .  der 
folgenden  Apparate  wurden  untereinander  verglichen  :  1)  des  Lacto- 
scops  von  Feser,  2)  des  araeometrischen  Apparates  von  Soxhlet, 
3)  der  Centrifuge  von  Gerber,  4)  des  Lactobutyrometers  von 
Marchand.     In  den  Controlproben   wurde   das   Milchfett   gravime- 


1)  Chemikerztg.  28,  541.  -  «)  Ann.  d.  Chim.  anal,  appl  4,  371—372  — 
3)  Ing.-Diss,  St.  Petersburg  1898.  (russisch). 
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trisch  nach  Soxhlet  bestimmt.     Die  besten  Besaltate    wurden   mit 
2)  und  3)  erzielt;   die  Centrifuge    von  Gerber  ist  wegen  der  ein- 
facheren   Handhabung    dem     Apparate    von   Soxhlet    vorzuziehen. 
Sehr  gute  Bestimmungen  wurden    nach  Marchand    bei  Benutzung- 
der  Tafel  von  ToUens  und  Schmidt  erzielt.  Walther. 

152.  K.  Amthor:  lieber  die  Ursachen   der  Ranzigkeit  der 

Butter^).  In  Gemeinschaft  mit  J.  Zink  begonnene  und  mit 
Landenberger  fortgesetzte  Versuche  führten  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen. In  ranziger  Butter  fand  man  Alkohol,  freie  flüchtige  Fett- 
säuren und  Ester,  namentlich  Buttersäure-Aethylester.  Die  Ranzig- 
keit beruht  auf  intensiver  Entwicklung  von  Bouquet,  verursacht  durch 
Mikroorganismen,  die  aus  Milchzucker  Alkohol  bilden,  während  durch 
Spaltung  der  Glyceride  die  Säuren  zur  Esterbildung  geliefert  werden. 
Dieser  Spaltung  unterliegt  am  meisten  das  Buttersäureglycerid  wegen 
seiner  geringen  Beständigkeit.  Der  Grad  der  Ranzigkeit  wird  be- 
dingt durch  den  Gehalt  an  Buttersäure-Estern,  welche  mit  zunehmen- 
der Rancidität  die  zuerst  auftretenden  freien  flüchtigen  Fettsäuren 
auch  im  Geruch  überwiegen.  Die  Esterzahl,  die  bei  alter  Butter 
auf  0  zurückgeht,  ist  nicht  allein  massgebend.  Wein. 

153.  C.  A.  Browne  jun.:  Die    Chemie    der   Rancidität    in 

Butterfetten  ^.  Die  Veränderungen  des  Butterfettes  durch  Wärme 
und  Licht  unter  Luftzutritt  sind  Folgen  der  Oxydation.  Mit  dem 
Fortschreiten  der  Rancidität  geht  parallel  eine  deutliche  Zunahme 
der  Säure-,  Verseifungs-  und  Reichert-Meissl-Zahl,  eine  geringe  Zu- 
nahme der  Esterzahlen  uild  eine  merkliche  Abnahme  der  Jodzahl; 
der  Gehalt  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  nimmt  ab,  an  Sauerstoff 
zu.  Dagegen  ändert  sich  das  Molekulargewicht  nicht.  Aus  der 
Veränderlichkeit  des  Verhältnisses  der  in  Wasser  löslichen  Säuren 
zur  Gesammtsäure  wird  gefolgert,  dass  die  ersten  Produkte  der  Zer- 
setzung der  Oleinsäure  nicht  Körper  von  saurer,  sondern  von 
Aldehydnatur  sind.  Letztere  gehen  in  Folge  langsamer  Aufnahme 
von  Sauerstoff  in  lösliche  Säuren  über.     Die  Anwesenheit  von  Alde- 


*)  Zeitschr    f.  anal.  Chemie  88,   10 — 20.  —  ^)  Journ.  of  the  Americ. 
Chem.  Soc.  21,  975—994. 
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hyden  kann  man  durch  das  Schiff  sehe  Reagens   constatiren.     Die 
Einwirkung  des  Luftsauerstoffs  kann  keinen  weitgehenden  Zerfall  in 
Säure    und  Glycerin    zur  Folge   haben,    denn    die    Bestimmung    des 
freien  Glycerins   nach  Benedikt  und  Zsigmondi   ergab  nur  ge- 
ringe Mengen  Oxalsäure.     Der  stechende  Geruch  ist  auf  die  Bildung 
Ton  etwas  Acroleln  zurückzuführen.     Die  Veränderung  der  physika- 
lischen   Eigenschaften    besteht    in    einer    Zunahme    des    specifischen 
Gewichtes,   Abnahme   der   kritischen   Lösungstemperatur,   einer  Ver- 
grösserung    des  Refractionsindex,    einer    Abnahme    des    specifischen 
Refractionsvermögens  und  der  Verbrennungswärme.     Dagegen  konnte 
eine  specifische  Beeinflussung  der  Schmelztemperatur  nicht  constatirt 
werden.  Wein. 

154.  A.  Ruft  in:  lieber  Veränderungen  der  Constanten  des 
Butterfettes  unter  dem  Einfluss  der  Fütterung^).  Bei  den  Unter- 
suchungen von  Baumert  und  Falke  [J.  Th.  28,  247]  constatirt 
Verf.  zahlreiche  Anomalien.  Während  durch  Zugabe  von  Pflanzen- 
fetten zum  Futter  immer  eine  Erniedrigung  der  Refraktion  beob- 
achtet wurde,  fanden  diese  bei  Sesamölgabe  eine  Erhöhung.  Die  Ver- 
seifungszahl  war  auffallend  niedrig,  208,  entsprechend  einem  Sesamöl- 
gehalt  der  Butter  von  10 — 12^/^.  Verf.  erhielt  bei  Fütterungs- 
versuchen mit  verschiedenen  Oelkuchen  folgende  Zahlen: 


Refraktion 

Ver 

seifungs- 

zahl 

Reichert- 

Meissl- 

Zahl 

Gewöhnliches  Futter,  Heu  uod  Luzerne 

Baumwollsamenkuchen 

n             und  Heu  u.  Luzerne 

Erdnusskuchen 

,              und  Heu  und  Luzerne 
Cocosknchen 

30  -33 
28,5    30 
29,5-30 
30   —31 
28  —30 
32   —33 

224  —232 
222  —228 
221   —229 

225  -228 
221,9—229 
321    -240 

27,6    34,9 

26,4—29 

28,4-30 

26,9—29 

28   -32 

25,5—31 

Wein. 

155.   F.  Albert:  lieber  den  Einfluss  einer  Fettftttterung  auf 
die  Milchmenge  und  den  Fettgehalt  der  Milch  ^.    Die  Prüfung  der 


1)  Ann.   d.   Chim.    anal.   appl.   4,    383-385. 
Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,  663—667. 


2)    Biedermannes 
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Fettwirknng  wurde  yorgenummen  durch  einen  Versuch  mit  5  Alt- 
märker  und  5  Simmenthaler  Kflhen.  Da  sich  schon  früher  gezeig:t 
hat,  dass  diverse  Fettarten,  der  Ration  direkt  heigemischt,  den  Fett- 
gehalt der  Milch  heliehig  steigern  können,  sollte  die  Wirkung  einiger 
fettreicher  Futtermittel  —  Raps-,  Palmkem-  und  Cocoskuchen, 
Baumwollsaatmehl  und  Weizenkleie  —  auf  den  Fettgehalt  der  Milch 
festgestellt  werden.  Aus  den  Versuchen  lassen  sich  folgende  Sätze 
ableiten:  Durch  eine  einseitige  Steigerung  des  Fettgehaltes  in  der 
Ration  wurde  die  Milchmenge  nicht  beeinflusst,  so  lange  diese  in 
massigen  Grenzen  blieb  und  unter  1000  g  Fett  pro  1000  kg  Lebend- 
gewicht betrug.  Bei  einer  Fettgabe  von  700  g  pro  1000  kg  Lebend- 
gewicht trat  dagegen  eine  erhebliche  Verminderung  der  Milchmenge 
ein.  Der  Fettgehalt  der  Milch  kann  durch  eine  Steigerung  des 
Fettgehaltes  in  der  Ration  wesentlich  beeinflusst  werden;  bei  fiber- 
mässiger  Fettgabe  durch  hochfette  Cocoskuchen  wurde  der  Fettgehalt 
der  Milch  um  0,75  ®/q  gesteigert.  Beim  Niederungsvieh  sanken  die 
Fettgehalte  der  Milch  durch  die  fettarme  Ration  unter  3^/^.  Die 
starke  Fettffitterung  brachte  auch  einen  wesentlichen  Masterfol^ 
hervor.  Dagegen  fiel  das  Gewicht  der  Simmenthaler  Kühe  stark 
bei  der  Ernährung  mit  fettarmem  Futter.  Wein. 

156.  Fr.  Fa Icke:  Die  Milchsekretion  des  Rindviehes  unter 
dem  Einfluss  fettreicher  Fütterung^).  Da  der  Versuch  bezweckte, 
die  Einflüsse  kennen  zu  lernen,  welche  das  Fett  im  Futter,  besonders 
aber  eine  sehr  reichliche  Fettfötterung  auf  die  Milchsekretion  aus- 
zuüben vermag,  so  kam  es  darauf  an,  als  Ausgangspunkt  für  die 
Untersuchungen  der  Milch  und  des  Butterfettes  eine  Milch  zu  er- 
halten, die  möglichst  als  normal  zu  bezeichnen  und  nicht  als  durch 
Einwirkungen  des  Futters  wesentlich  modificirt  anzusehen  war.  Diese 
wurde  erzielt  durch  Verfütterung  eines  sehr  guten  Wiesenheues  mit 
Zugabe  von  entfettetem  Rapsmehl.  Als  Versuchsthiere  dienten  zwei 
Thiere,  von  denen  I  dem  Höhenvieh,  11  dem  Niederungsvieh  angehörte. 
Den  Kühen  wurden  die  Oele  als  Emulsion  gereicht.  Bestand  ein 
Einfluss  des  Futterfettes  auf  das  Milchfett,  so  musste  dieser  bei  einem 

1)  Ber.  a.  d.  phjsiol.  Laborat.  und  der  Versuchsanst.  d.  landw.  Instit. 
d.  ÜDiv.  Halle,  14,  1—36. 
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Wechsel  im  Fntterfette  sich  bald  knnd  than,  nm  so  mehr,  wenn 
Fette  von  ganz  entgegengesetzter  Beschaffenheit  verwendet  wurden. 
Es  wurden  in  3  Perioden  nacheinander  gegeben:  SesamöL  Gocosöl, 
Mandelöl.  Es  wurden  steigende  Fettmengen  gegeben  und  war  da» 
erreichte  Maximum  an  Fettaufhahme  pro  Tag  und  Stück  bei  Sesamöl 
900  g,  bei  Cocosöl  700  g,  bei  Mandelöl  500  g  (pro  500  kg  Lebend- 
gewicht). Der  Einfluss  der  Fettfütternng  auf  die  procentige  Zusammen- 
setzung der  Milch  war  folgender: 


Fettgehalt  in  Procenten 

Kuh  I 

Kuh  n 

Bei  Nonnalfütternng     .    . 
a    Sesamöl       „            .    . 
,    Cocosöl       ,            .    . 
,    Mandelöl     „           .    . 

3,47 
3,69 
4,34 
3,71 

2,50 
2,95 
2,97 
2,85 

Die  Fettftttterung  vermag  allerdings  procentisch  den  Fettgehalt  der 
Milch  zu  steigern,  sie  bewirkt  aber  keine  Vermehrung  des  Gesammt- 
ertrages  an  Fett.  Eine  Wirkung  der  starken  Fettgaben  hat  sich  nur 
nach  der  Richtung  hin  kund  gethan,  dass  eine  Verschiebung  de? 
Verhältnisses  zwischen  Fettgehalt  und  Milchmenge  stattfand.  Von 
einer  wesentlichen  Steigerung  des  Gehaltes  an  verdaulichem  Fett 
in  den  Futterrationen  ist  deshalb  nur  wenig  Erfolg  zu  erwarten. 
Soxhlet  [J.  Th.  26,  305]  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  das. 
Milchfett  abgestossenem  Körperfett  seinen  Ursprung  verdanke.  Unter- 
suchungen des  erhaltenen  Butterfettes  sollten  darüber  Aufschluss  geben  r 


Kuh  I  • 

Kuh  II 

Ver- 

seifungs- 
zahl 

Reichert- 

Meissl- 

Zahl 

Jodzahl 

Ver- 

seifungs- 

zahl 

Reichert- 

Meissl- 

zahl 

1 

o 
t-a 

Gewohnte  Fütterung  . 

230,6 

29,63 

39,6 

234,3 

30,03 

29,86 

Normalfütterung    .    . 

224,7 

31,06 

44,33 

223,2 

29,47 

45,03- 

SesamölfQtternng    .    . 

204,2 

16,96 

53,87 

206,7 

15,67 

52,9^ 

Cocoaölfütterung     .    . 

236,8 

20,02 

37,08 

229,7 

18,61 

35,2a 

Mandelölfütteruug  .     . 

210,2 

19,68 

50,88 

207,1 

15,33 

53,91 

Normalfütterung     .    . 

218,5 

22,01 

41,25 

216,0 

24,36 

44,50 
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Das  Milchfett  wurde  also  in  seiner  Beschaffenheit  durch  die  Fett- 
fütterang  verändert.  Es  muss  aus  den  Versuchen  geschlossen  werden, 
dass  das  Futterfett  dem  Milchfett  ein  seinen  charakteristischen 
Eigenschaften  entsprechendes  Gepräge  verlieh,  daher  dem  Fuiterfett 
entschieden  ein  Einfluss  auf  das  Milchfett  zuzugestehen  ist.  Immerhin 
sind  im  Verhältniss  zu  dem  stark  ausgeprägten  Charakter  der  Futter- 
fette  nur  schwache  Veränderungen  erfolgt.  Es  wird  daher  nur  ein 
kleiner  Theil  des  Milchfettes  aus  Nahrungsfett  oder  aus  durch  die 
Yerdauungsvorgänge  modificirtem  Fett  gebildet.  Die  So  x  hl  et 'sehe 
Ansicht,  dass  Eörperfett  in  die  Milch  vorgeschoben  werde,  konnte 
daher  durch  diese  Versuche  keine  Bestätigung  finden.         Wein. 

157.  C.  A.  Browne:  Ein  Beitrag  zur  Chemie  des  Butter- 
fettes^).  Physikalische  und  chemische  Constanten.  Die 
ermittelten  Werthe  sind  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich: 


aas 
?  Proben 


Specifisches  Gewicht 

Schmelzpunkt 

Säarezahl 

Verseifnngszahl 

Aetherzahl 

Jodzahl    

Beichert-Meissl-Zahl     .    .     .    . 

Unlösliche  Säuren  in  Procenten     .    . 

Acetylzahl 

Olycerin,  berechnet  ...         .    .    . 

,        gefanden 

Totalfettsäaren,  berechnet     .    .    .    . 

Lösliche  Fettsäuren 

Specifisches  Gewicht  .  |      , 

Ol,     1        i-j.  der  an- 

Scnmelzpunkt  .    .    .  ,1    ,,  ,.  , 

^      .jf          , ,  /    löslichen 

Verseifungszahl.    .  •  U^j^^^ 

Molekulargewicht      .  .  I 

Specifisches  Gewicht  .  ]  der  lös- 

Verseifangszahl     .    .  .  >  liehen 

Molekulargewicht      .  .  )  Fettsäuren 


0,905-0,9102 
31,6—34,60 

0.2—0,66 
224,0—234,9 
223,5-234,4 
29,36-37,30 
22,8-32,10 
86,03-88,84 

3,5—4,8 

12,24-12,79 

12,30—12,70 

94,72-94,49 

6,52-^,96 

0,9106—0,9242 

40,2-42,70 

212,4—217,0 

258,1—263,5 

0,9475—0,9483 

563,7-577,3 

97,17-99,25 


0,9073 
33,20 

0,50 
228,5 
228 
33,35 
28,3 
87,65 
4,1 
12,46 
12,45 
94,85 
7,20  . 
0,9162 
41,70 

214,5 
261,0 

0,9479 
571,7 
98,12 


35 
35 

5 
40 
40 
40 
10 
10 

5 

40 
10 
40 
10 
10 
10 
10 
10 

2 
15 
15 
Wein. 


1)  Joum.  of  the  Americ.  Chem.  Soc.  21,  612—633. 
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158.  Th.  Pfeiffer:  Zur  Kenntniss  der  Zusammensetzung  der 

Butter  ^).     Die   Butter   wurde    aus   Milch   gewonnen ,    welche    von 
S  Kühen  stammte,   die  seit  2  und  6  Monaten  tragend,   in  mittlerer 
Lactationszeit  und  in  gutem  Ernährungszustand  waren  und  zu  leichten 
Arbeiten  benutzt  wurden.     Zu  ihrer  Fütterung  dienten  Klee,   Gras, 
Heu,  Bunkelrübenblätter  und  Roggenkleie  in  normalen  Verhältnissen. 
Ein  Wechsel  in  der  Fütterung  hatte   nicht  stattgefunden.     Die   aus 
•der    unter    Aufsicht    gemolkenen    Milch    gewonnene     Butter    zeigte 
folgende  auffallende  Zahlen:  46,4  Refraktion  bei  40 ^  19,3  Reichert- 
Meissl-Zahl  und  216,2  Eöttsdorfer'sche  Zahl.    Die  abnorme  Zusammen- 
setzung ist  von  grosser  Bedeutung  für  die  Frage   der  Feststellung 
von  Butterrerfälschungen.     Yerf.  theilt  mit,   dass  man   in  Holland 
ganz  allgemein  die  Grenze  für  die  Reichert-Meissl-Zahl  auf  19  herab- 
gesetzt habe;  dabei  könnten  notorische  Fälscher  leicht  durchschlüpfen. 

Wein. 

159.  A.i  Svaving:  Zur  Feststellung  von  Butterfälschungen ^. 

Yerf.  widerspricht  der  Schlussmittheilung  Pfelffer's.  Die  Grenz- 
zafal  19  sollte  nur  die  niedrigst  mögliche  Grenzzahl  für  reines, 
normales  Handelsbutterfett  bedeuten,  womit  keineswegs  gesagt  sein 
sollte,  dass  alle  Butterproben  mit  etwa  19  ohne  Weiteres  rein  und 
unverfälscht  seien.  Darüber  haben  weitere  Untersuchungen  zu 
entscheiden.  Wein. 

160.  J.  J.  L  van  Rijn:  Untersuchungen  über  die  wechselnde 
Zusammensetzung  der  Butter').  Die  Zusammensetzung  der  Butter 
schwankt  in  grösseren  Grenzen,  als  allgemein  angenommen  wird. 
Die  Sättigungs-Zahl  der  flüchtigen  Fettsäuren  ging  von  17 — 32,  von 
etwa  700  Proben  lag  die  Hälfte  bei  23 — 26;  auch  die  Zahlen 
20,  21,  22  wurden  oft  erhalten.  Da  die  Hälfte  der  Proben  aus 
Mischmilch  von  500 — 1000  Kühen  gebuttert  worden  war,  sind 
individuelle  Einflüsse  ausgeschlossen.  Mit  der  fortschreitenden 
Lactation  geht  ein  Zorückgehen  der  flüchtigen  Fettsäuren  parallel; 
die   üeberführung  der  Kühe   von  der   Wiese  in   den  Stall  ist  mit 


1)  Chem.  Ztg.  28,  39—40.  —  «)  Zeit«chr.  f.  Unters,  v.  Nahrungs-  u. 
Genussm.  2,  274.  —  »)  Chem.  Ztg.  28,  453—454. 
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einem  schnellen  und  erheblichen  Ansteigen  der  flüchtigen  Fettsäarea 
verbunden.  Es  scheint  hierbei  nicht  die  A enderang  der  Fütterong, 
sondern  der  Einfloss  von  Stallwärme  und  Stallpflege  von  Bedeutung 
zu  sein.  Wein. 

161.  F.  S.  Hyde:  Methode  zur  Analyse  condensirter  Milch ^). 

Das  specifische  Gewicht  der  condensirten  Milch  schwankt  zwischen 
1,27 — 1,37  je  nach  der  Menge  des  zugesetzten  Bohrzuckers  und  je 
nach  der  Zusammensetzung  der  ursprünglichen  Milch.  Zur  Analyse 
wird  die  cöndensirte  Milch  zunächst  durch  längeres  Bühren  homogen 
gemacht  und  dann  durch  Wasserzusatz  eine  25  ^/q  ige  Lösung  her- 
gestellt. Die  Trockensubstanz  wird  bestimmt  durch  Eindampfen 
der  Lösung  auf  dem  Wasserbade  und  15  Minuten  langes  Erhitzen 
des  Bückstandes  im  Luftbade  bei  100^.  Das  Fett  wird  ermittelt 
durch  Extraktion  mit  Aether  im  Soxhlet'schen  Apparat  mit 
Benutzung  der  Scheibe  von  Adam.  Den  Milchzucker  titrirt 
man  mit  Fehling'scher  Lösung.  Zur  Bestimmung  des  Bohr- 
zuck er 's  verdünnt  man  10  g  Milchlösung  mit  50  cm^  Wasser,, 
kocht  zur  Inversion  des  Bohrzuckers  10  Minuten  lang  mit  5  cm^ 
1 6  ^Iq  iger  Citronensäurelösung,  neutralisirt  nach  dem  Erkalten  mit 
Natronlauge,  füllt  auf  250  cm^  auf  und  titrirt  mit  Fehling 'scher 
Lösung.  Vom  hier  erhaltenen  Werth  wird  der  Bohrzuckerwerth  des 
Milchzuckers  abgezogen.  Gasein,  Albumin  und  Salze  erfährt 
man  durch  Subtraktion  der  Summe  aus  Fett  und  den  beiden  Zuckern 
vom  Gehalt  an  Trockensubstanz.  Zieht  man  von  letzterer  Rohr- 
zucker allein  ab,  so  erhält  man  die  Milchtrockensubstanz.  Die 
Proteinstoffe  erfährt  man  durch  eine  Stickstoff bestimmung  nach 
K  j  e  1  d  a  h  1.  Der  Gondensationsgrad  wird  festgestellt  durch  Division  des 
Procentgehalts  an  Milchtrockensubstanz  durch  12  ^/g,  dem  Durch- 
schnittswerth  für  die  Trockensubstanz  normaler  Kuhmilch.    Wein. 

162.  N.  Georgiadis:  Chemische  Studien  Über  das  „Laben'''). 

Das    Laben   wird   aus   Kuh-    oder   Stutenmilch,    die    mittels    eines 


1)  Journ.  of  the  Americ.  Chemie.  Soc.  21,  439—444.  —  *)  Jonrn.  d. 
Pharm,  et  d.  Chim.  9,  519-521. 
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specifischen  Fermentes  coagulirt  werden,  hergestellt.     Das  in  Syrien 

als   Nahrungsmittel  dienende,   nicht  getrocknete  Produkt   setzt   sich 

ans  einem  Coagulum  und  aus  einem  Serum  zusammen.    Am  ersten  Tage 

der  Gährung  wird  die  Milch  sauer,  coagulirt  und   die  Lactose  geht 

in   Kohlensäure,    Essigsäure   und  Milchsäure  üher.     Am  Ende   des 

zweiten   Tages   findet  man   schon   0,84   g  Essigsäure  und    13,74   g 

Milchsäure    im    Liter.      Am    dritten   Tage    vermehren    sich    diese 

Mengen   noch,    es  setzt  Buttersäuregährung  ein  und  das  Laben  hört 

auf,  geniessbar  zu  sein.     Im  Präparat  finden  sich   geringe  Mengen 

Alkohol  und  Glycerin.     Die  Gährung  wird  durch  2  Stäbchen  aärober 

Art  hervorgerufen,  welche  bisher  nur  auf  Kartoffeln  gezüchtet  werden 

konnten,  so  dass  sie  mit  den  bisher  bekannten  Milchsäurebacillen  nicht 

identisch  sein   können.     Vom   Kefir  unterscheidet    sich    das  Laben 

durch  sein  Aussehen  und  seine  Consistenz.    Sein  specifisches  Ferment 

gelangt  wahrscheinlich  mit  dem  Luftstaub  in  die  Milch.      Wein. 

163.  W.  Wintgen:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Caseons^). 

Das  Caseon  oder  Plasmon  ist  ein  Eiweisspräparat  aus  Magermilch. 
Diese  wird  zur  Abtödtung  der  Tuberkelbacillen  10  Minuten  lang  auf 
75^  erhitzt.  Die  Eiweisskörper  werden  dann  nach  Hammarsten 
gefäUt,  mit  wenig  Alkalibicarbonat  gemischt  und  die  glasig  auf- 
gequollene Masse  in  einer  Kohlensäure-Atmosphäre  zu  trockenem 
Pulver  verarbeitet.  Es  kommt  hellgelb,  griesartig  oder  als  feines, 
weisses  Pulver,  geruchlos,  mit  schwachem,  an  süsse  Milch  erinnernden 
Geschmack  zur  Verwendung.  Mit  kaltem  Wasser  quillt  es  gallert- 
artig auf,  mit  heissem  entsteht  eine  milchartige  Flüssigkeit.  Die 
etwa  10,7  ^/o  Wasser  enthaltende  Substanz  enthält,  auf  Trocken- 
substanz berechnet: 


Stickstoff 

Stickstoffsabstanz 

Fett 

Milchzucker 

Asche 

12,390/0 

78,940/0 

4,920/0 

4,700/0 

7,790/0 

1)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrangs-  and  Genassm.  2,  761 — 769. 
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Die  Asche  enthält 


KgO    ;     NaaO     '    MgO 


SOs 


5,140/0  '  16,780/o 


1,610/, 


0 


32,68 0/0  [  38,56 0/0  '  3.600/, 


1,700/0    l,620/o 


Das  Caseon  enthält  also  ausser  den  Eiweissstoffen  der  Milch 
Calciamyerhindimgen  des  Caselns  und  der  Phosphorsäure,  Fett,  Milch- 
zucker, Milcbsalze  und  Alkalibicarbonat.  Bei  zwei  AosnatzongsTer- 
suchen  an  Menschen  ergah  sich,  dass  das  Caseon  zu  94,4  0/^  ans- 
genatzt  wird,  was  mit  den  Resultaten  von  Hof  mann  und  Prans- 
nitz  fibereinstimmt.  In  Zwieback  gereicht,  wird  es  dagegen  nur 
zu  64  ^/o  ausgenutzt,  da  die  hohen  Temperaturen  beim  Backen  des 
Zwiebacks  die  Verdaulichkeit  yermindem.  Der  Hauptwerth  des  Caseons 
ist  nicht  der  als  Ersatz  des  Fleisches,  sondern  der,  nährwertharme 
Anregungsmittel  in  werth volle  Nährmittel  umzuwandeln.       Wein. 


1 64.  B  a  c  k  h  a  u  8  und  R.  B  r  a  u  n :  Das  Milchei  weiss  als  Nahrangs- 

mittel  ^).  Das  Milcheiweiss  erscheint  nicht  Mos  vortheilhaft  gegen- 
Aber  den  amimalischen  Nahrungsmitteln;  auch  gegenfiber  den  vege- 
tabilischen Stoffen  ist  die  Proteinzufuhr  durch  Milcheiweiss  billiger. 
Ffltterungsversuche  ergaben,  dass  das  Milcheiweiss  fast  vollständig 
verdaut  wird  und  dass  es  im  Stande  war,  während  langer  Perioden 
den  Eiweissbedarf  der  Yersuchsthiere  allein  zu  decken.  Das 
unlösliche  Casefn  zeigte  sich  hierbei  von  derselben  Nährwirkung  wie 
lösliche  Gaseinsalze;  immerhin  ist  deren  Darstellung  von  Bedeutung, 
weil  ihre  Anwendung  für  Ernährungszwecke  viel  bequemer  ist.  Als 
ein  sehr  einfaches  Verfahren,  das  gleichzeitig  eine  hohe  Ausbeute 
gewährleistet,  zeigte  sich  die  Ausfällung  des  Milcheiweisses  durch 
Salzsäure  in  der  Wärme,  sorgfältiges  Auswaschen,  Trocknen  bei 
niedriger  Temperatur  und  Vermischen  des  trockenen  feingemahlenen 
Pulvers  mit  lösenden  Salzen.  Als  solche  kommen  in  Betracht  das 
Natriumeitrat  wegen  seiner  Geschmacklosigkeit,  das  Natriumphosf^at 
wegen  der  physiologisch  wiclitigen  Phosphorzufuhr  und  Natriumborat 


1)  Ber.  d.  landw.  Inst.  d.  Univ.  Königsberg  über  1898  u.  1899,  5,  34—60. 
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wegen  seiner  desinficirenden  Wirkung.  Am  meisten  empfiehlt  sich 
die  Anwendung  eines  Gemisches  dieser  Salze.  Die  Ernährung  wird 
durch  die  Beimengung  dieser  Präparate  nicht  beeinträchtigt;  die 
Yerdauungsfermente  werden  dadurch  in  keiner  Weise  nachtheilig 
beeinflusst.  Die  Borsäure  ist  eine  für  das  Magendarm-Epithel  voll- 
ständig unschädliche  Substanz.  Wein. 

165.    H.  Droop  Richmond:  Zusammensetzung  von  Milch ^). 

Die  Untersuchung  von  29707  Milchproben  lieferte  folgende  Durch- 
schnittszahlen : 


Specifisches  Gewicht 
Trockensubstanz  ^Jq  . 


Fett  o/o 

Fettfreie  Trockensabsanz  o/q 


Morgenmilch 


1,0322 
12,53 
3,63 

8,90 


Abendmilch 


1,0318 
12,94 
4,04 
8,90 


Mittel 


1,0320 
12,73 
3,83 
8,90 


Die  fettfreie  Trockensubstanz  begann  im  Juli  zu  fallen,  stieg 
aber  diesmal  nicht  im  September,  sondern  erst  im  Oktober,  was  auf 
den  trockenen  Sommer  1898  zurückgeführt  wird.  Es  wurden  nach- 
stehende Mittelwerthe  für  die  Zusammensetzung  erhalten: 


Specifisches  Gewicht     .    . 
Trockensubstanz  .    .    .    . 

Fett 

Milchzucker 

£iweiss8to£fe 

Asche 

Fettfreie  Trockensubstanz 


Morgenmilch 


Abendmilch 


1,0325 
12,32 
3,44 

4,71 
3,43 

0,74 
8,88 


1,0322 
12,71 
3,90 
4,69 
3,39 
0,73 
8,81 


Fünf 

abnorme 

Proben 


1,0290 
12,45 
4,26 
3,78 
3,60 
0,81 
8,19 


Die  Erniedrigung    der    fettfreien   Trockensubstanz   ist   demnach 
nur  durch  einen  Mindergehalt  an  Milchzucker  bedingt.     DasVieth- 


1)  The  Analyst,  24,  197-201. 
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sehe  YerMltniss  für  Zucker  :  Stickstoffsubstanz  :  Asche  =  13  :  9  :  2 
hat  sich  bestätigt;  es  wurde  zu  12,9  :  9,3  :  2  gefunden.  Nach  einer 
Hypothese  von  Storch  [J.  Th.  27,  272]  sollen  die  Milchkörperchen 
Yon  einem  besonderen  Eiweissstoff,  dem  »Mucoid«  umgeben  sein ; 
diese  Hülle  soll  frei  von  Milchzucker  sein.  Wenn  sich  dies  so  ver- 
hielte, müsste  Rahm  weniger  Milchzucker  enthalten  als  die  ursprüng- 
liche Milch  und  noch  weniger  als  Magermilch.  Es  wurden  aber,  auf 
dieselbe  Menge  fettfreie  Trockensubstanz  berechnet,  in  Rahm  3,47  ^/g 
in  Magermilch  3,49  ^/^  Milchzucker  gefunden,  während  in  letzterer 
nach  Storch  2,90  ^^/^  hätten  gefunden  werden  sollen.  Das  Ergebniss 
spricht  gegen  die  Storch'sche  Hypothese.  Wein. 

166.  K.  Hittcher:  Ueber  die  Untersuchung  der  Milch  von 
63   Kühen    des    in   Ostpreussen    rein    gezüchteten    holländischen 

Schlages  ^).  Ueber  die  Ausführung  der  Analysen  bei  den  8  Jahre 
und  1  Monat  dauernden  Versuchen  ist  zunächst  mitgetheilt,  dass  das 
specifische  Gewicht  der  Milch  wegen  des  Nachquellens  des  Caselns 
erst  3  Stunden  nach  dem  Melken  ermittelt  werden  soll.  Es  wurde 
für  jede  einzelne  Kuh  ermittelt :  die  Milchmenge  der  einzelnen  Melk- 
zeiten,  das  specifische  Gewicht  s,  der  procentische  Fettgehalt  f,  der 
procentische  Gehalt  an  fettfreier  Trockensubstanz  r,  an  Trockensubstanz 
t,  die  absolut  ausgeschiedene  Fettmenge  a,  das  specifische  Gewicht 
der  Trockensubstanz  m  und  der  procentische  Fettgehalt  der  Trocken- 
substanz.    Wie   die   Berechnung   ausgeführt   wird,   ergiebt  sich   aus 

folgendem  Beispiel.     Eine  Kuh  lieferte  5,9  kg  Milch   mit  s=29,7 

5  9  "><  3  285 
u.  f  =  3,285  o/o.  Zunächst  ergiebt  sich  a  =  —  -^^ =  0, 1938  kg. 

Vermittelst  der  Fleischmann 'sehen  Formel  findet  man  aus  s  u.  f 
den  Werth  t  =  11,629  u.  m  =  1,330.  Ferner  erhält  man  r=  t 
—  f  =  8,3440/0  und  aus  der  Proportion  11,629:3,285  =  100  :p 
noch  p  =  28,25  0/^.  Was  zunächst  den  procentischen  Fettgehalt  der 
Milch  anbelangt,  so  ist  er  im  ersten  Monat  der  Lactation  höher, 
als  in  den  darauf  folgenden.  Die  Erstlingsgemelke,  also  das 
Colostrum,    wurden    bei   Berechnung    der   Monatsmittelwerthe    nicht 


1)  Mittheilung  aus  der  Versuchsstation  u.  Lehranstalt  f.  Molkereiwesen 
zu  Kleinhof-Tapian.    (Berlin,  1899),  1—551. 
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l)eracksichtigt.  Der  niedrigste  Monatsmittelwerth  far  f  fällt  am 
häufigsten  auf  den  zweiten  und  dritten  Monat  der  Lactation;  von 
-da  an  steigt  er  und  ist  im  letzten  Monat  häufig  höher  als  im  ersten. 
£in  Rückgang  dieses  Werthes  war  am  häufigsten  im  Oktober  zu 
l)eobachten  und  zwar  zu  Anfang  der  Stallhaltung  mit  Rübenblätter- 
fütterung.  Auch  der  Gehalt  an  fettfreier  Trockensubstanz  der  Milch 
ifar  zumeist  im  ersten  und  letzten  Monat  der  Lactation  höher  als  in 
den  dazwischen  liegenden.  Die  Schwankungen  der  fettfreien  Trocken- 
substanz halten  mit  denen  des  Fettgehaltes  der  Milch  innerhalb  der 
Lactation  nicht  gleichen  Schritt.  Die  Schwankungen  für  das 
specifische  Gewicht  folgen  genau  denen  für  die  fettfreie  Trocken- 
:substanz.  Die  mittlere  Milchmenge  sinkt  während  der  Lactation. 
Bei  den  „güst"  gebliebenen  (nicht  trächtig  gewordenen)  Thieren 
•erlahmt  die  Thätigkeit  der  Milchdrüse  im  Laufe  der  meistens  sehr 
in  die  Länge  gezogenen  Jjactation  sowohl  hinsichtlich  der  Menge 
als  auch  des  Gehaltes  der  Milch  an  festen  Bestandtheilen.  Die 
Untersuchungen  über  Menge  und  Zusammensetzung  des  Colostrums 
•ergaben  grosse  Schwankungen.  Die  Menge  betrug  0,4 — 10  kg,  das 
specifische  Gewicht  schwankte  von  1,0386 — 1,0850,  der  Fettgehalt 
von  0,80— 7,83  ®/o.  In  mehreren  Fällen  lieferten  Kühe  mit  fett- 
armem Colostrum  später  auch  fettarme  Milch.  Auch  die  letzten 
Gemelke  am  Ende  der  Lactation,  die  oft  einen  schlechten  Geschmack 
zeigten,  wiesen  grosse  Schwankungen  auf.  Die  Milchmenge  betrug 
0,2—3,9  kg,  das  specifische  Gewicht  1,0217—1,0520,  der  Fett- 
gehalt 0,90 — 10,21  ^/q.  Im  Allgemeinen  waren  die  letzten  Gemelke 
die  fettärmsten,  die  von  Kühen  stammten,  deren  Milch  im  Jahres- 
mittel am  fettärmsten  gewesen  war;  umgekehrt  war  der  Fettgehalt 
am  grössten  bei  Thieren,  die  für  Fettproduktion  günstig  beanlagt 
waren.  Was  die  Melkzeiten  anbelangt,  so  wurde  im  Ganzen  bei 
dreimaligem  Melken  mehr  Fett  und  auch  etwas  mehr  Milch  gewonnen 
als  bei  zweimaligem  Melken.  Der  Mehrertrag  betrug  bei  frisch- 
melkenden Kühen  6,30  ^/^^  an  Milch  und  6,81  ^/^  an  Fett  gegen- 
über dem  zweimaligen  Melken.  Dieser  Gewinn  wird  bei  reichlicher 
Fütterung  ein  grösserer  sein  als  bei  spärlicher.  Die  Veränderungen, 
welche  durch  das  Rindern  in  Bezug  auf  Menge  und  Zusammen- 
rsetzung   der   Milch  hervorgerufen   wurden,   waren   abweichender  Art 
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zu    den    verschiedenen   Branstzeiten ;    häufig    ging   die   Binnst   ohne* 
jeden  Einfluss  auf  die  Milchsekretion  vorüber.     Oft  nahm  die  Milch- 
menge  stark  ab,   der  Fettgehalt  fiel,   das   specifische   Gewicht   nahm 
dagegen   zu.     Wenn   die  Brunst  Störungen   der   Milchsekretion   ver- 
anlasste,   verschwanden    diese    wieder    nach    2  —  3    Tagen.      Das- 
saugende  Kalb  entfernt  dasFett  vollständiger  aus  dem 
Euter  als  dies  nach   unserer  Methode    des  Melkens   der  Fall   ist. 
Beweis  dafttr  ist  der  Umstand,  dass,    wenn  ein  Kalb  die  ersten  An- 
theile    der   Milch   aus   dem   Euter  gesogen   hatte,    die   sodann   aas- 
gemolkene  Milch    nicht   fettreicher  war,    wie    dies    sonst    bei    den 
letzten  Gemelkantheilen  der  Fall  ist.     Wird   ein  Kalb,    das   einige 
Tage    gesogen,    entfernt,    so    sind    in    der    Regel    die    ersten 
Gemelke   sehr   fettarm;   die  durch   das  Wegnehmen  des  Kalbes  ein- 
tretende Beunruhigung   wirkt   also   nachtheilig  auf  die  Milchdrflsen- 
thätigkeit  ein.     Wurden  die  Thiere  dreimal  gemolken  und 
zwar   um   4  Uhr   45  Min.   Morgens,   um    12  Uhr  Mittags   und    um 
5  Uhr  Abends,    so   war   die   Milchmenge   Morgens   am   grössten^  ! 

Abends  am  kleinsten  und  der  Fettgehalt  stand  im  umgekehrten 
Verhältniss  zur  Milchmenge ;  häufig  war  die  Mittagsmilch  um  1  ®/q, 
die  Abendmilch  um  2^/q  fettreicher  als  die  Morgenmilch.  Die 
Werthe  der  absolut  ausgeschiedenen  Fettmenge  sind  nicht  proportional 
der  Zeit,  welche  der  Kuh  für  die  Milchbildung  zur  Verfügung  stand. 
Die  Milchsekretion,  im  Besonderen  die  Fettbildung  geht  während 
der  Nachtruhe  träger  von  statten  als  am  Tage.  Veränderungen 
in  der  Haltung  der  Kühe,  z.B.  Beginn  des  Weidegangs,  Zurück- 
bringen in  den  Stall,  Uebergang  vom  dreimaligen  zum  zweimaligen 
Melken,  Platzwechsel  im  Stall,  übten  einen  grossen  Einfiuss  auf  die 
Milchsekretion  aus;  es  wurde  z.  B.  die  Milchmenge  vermindert,  der 
Fettgehalt  bald  erhöht,  bald  vermindert.  Durch  Verkalben 
wurde  die  Milchsekretion  häufig  sehr  stark  beeinflusst.  Vorüber- 
gehend kränkliche  Thiere  geben  öfters  weniger,  aber  fettreichere 
Milch.  Auch  die  Witterung  ist  von  Einfluss;  Gewitter  ver- 
anlasste Zurückgehen  des  Fettgehalts,  vorübergehend  kalte  und  rauhe 
Witterung  Verringerung  der  Milchmenge  und  Steigen  des  Fett- 
gehaltes. Die  Menge  und  Zusammensetzung  der  Milch  wird  femer 
beeinflusst   durch    die    Individualität   des  einzelnen  Thieres  und 
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seine  Abstammung.  Der  Einflass  des  Matterthieres  auf  die 
Milchsekretion  der  Nachkommen  schien  grosser  zu  sein,  als  der  de» 
Yaterthieres.  Bei  den  jahrelangen  Versuchen  stellte  es  sich  heraus^ 
dass  im  Allgemeinen  bei  einer  nnd  derselben  Kuh  die  an  ihrer 
Milch  in  den  verschiedenen  Lactationsperioden  beob- 
achteten Werthe  unter  einander  gut  übereinstimmten.  Die 
SchwankungendereinzelnenGemelkean  den  verschiedenea 
Tageszeiten  sind  grösser  als  diejenigen  der  Tagesmilch;  bei  letzterer 
gleichen  sich  die  einzelnen  Differenzen  mehr  aus.  Unter  allen  in 
Betracht  gezogenen  Eigenschaften  der  Milch  ist  ihr  pro  centischer 
Fettgehalt  bei  weitem  den  grössten  Schwankungen  unterworfen; 
viel  geringer  sind  die  Schwankungen  beim  specilischen  Gewicht. 
Das  Lebensalter  beeinflusst  diese  Verhältnisse  insofern,  als  die 
jüngsten  Thiere  die  wenigste  Milch  gaben.  Mit  zunehmendem  Alter 
wächst  der  Milchertrag  beständig,  so  dass  er  bei  den  Kühen  mit  8  Jahren 
10  Monaten  am  grössten  ist.  Die  Beeinflussung  der  Gesammt- 
leistung  durch  das  Lebendgewicht  spricht  sich  dadurch  aus,  dass 
die  schwersten  Kühe  die  höchsten  und  die  leichten  Kühe  die  niedrigsten 
Erträge  an  Milch  und  Milchfett  bei  Beziehung  der  Erträge  auf  das 
gleiche  Lebendgewicht  von  500  kg  lieferten.  Für  die  Beziehungen, 
welche  zwischen  Milchreichthum  und  Fettgehalt  der 
Milch  bestehen,  lassen  sich  keine  bestimmten  Regeln  aufstellen.  Es 
liegt  eine  physiologische  Nothwendigkeit  dafür  nicht  vor,  dass  Milch- 
reichthum und  hoher  Fettgehalt  der  Milch  einerseits  und  Milch- 
armuth  und  geringer  Gehalt  der  Milch  andrerseits  sich  ausschliessen. 
Mit  dem  Steigen  des  procentischen  Fettgehaltes  der  Milch  steigt 
gleichzeitig  auch  der  Gehalt  an  Trockensubstanz.  Die  einzelnen 
Bestandtheile  der  Trockensubstanz  nehmen  aber  nicht  in  gleichem 
Maasse  zu,  das  Fett  überflügelt  die  anderen  erheblich.  Im  Allgemeinen 
gaben  die  Versuchskühe,  welche  die  absolut  fettreichere  Milch 
absonderten,  zugleich  auch  die  relativ  fettreichere  Milch.  Ausser- 
dem war  im  Grossen  und  Ganzen  mit  dem  Anwachsen  des  procentischen 
Fettgehaltes  der  Milch  auch  eine  Zunahme  des  procentischen  Gehalts 
an  fettfreier  Substanz  und  Erhöhung  des  specifischen  Gewichtes  der 
Milch  verbunden.  Aus  seinen  Resultaten  glaubt  sich  der  Verf.  auch 
zu  der  Schlussfolgerung   berechtigt,    dass   denjenigen   Versuchskühen 
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welche  auf  Orand  ihrer  Körperbeschaffenheit  prämiirt 
waren,  im  Allgemeinen  auch  bessere  Nutzangseigenschaften  in 
Bezug  auf  Milchergiebigkeit  innewohnten,  als  nicht  prämiirten 
Thieren.  Erstere  lieferten  nicht  nur  mehr  Milch  und  Milchfett,  die 
Milch  erwies  sich  auch  etwas  gehaltreicher.  Beim  Vergleich  der 
Leistungen  von  Thieren,  die  von  derselben  Mutter  stammten,  zeigte 
eich,  dass,  soweit  die  Milchsekretion  des  Thieres  in  Frage  kommt, 
der  Einfluss  des  Vaterthieres  eher  grösser  als  geringer  ist,  wie  der- 
jenige des  Mutterthieres.  Wein. 

167.  E.  Ramm  und  E.  Mttller:  FUtterungsversuche  mit 
Srauerschlempe  an  Milchkühe^).  Die  Brauerschlempe  wird  nach 
W.  Roemer  aus  Abfällen  der  Bierfabrikation  mit  andereren,  nicht 
bekannten  Materialien  hergestellt.  Bei  einem  Fütterungsversuche  mit 
'S  Milchkühen  wurde  mit  demselben  Erdnussmehl  verglichen.  Die 
Eationen  enthielten  verdauliche  Bestandtheile  in  ^JqI 


Protein 

Fett 

Stickstofffreie 
Extraktstoffe 

Holzfaser 

Erdnussmehl      .    . 
Braaerscblempe 

40,40 
42,48 

6,5 
0,8 

23,50 
26,96 

2,6 
1,3 

Als  Zulage  zur  Grundration  wurden  je  6  kg  der  beiden  Futter- 
mittel gegeben.  Die  Brauerschlempe  wurde  gerne  gefressen.  Dieselbe 
hat  bei  einem  etwas  höheren  durchschnittlichen  Körpergewicht  der 
Kühe  im  Mittel  pro  Tag  und  Kopf  94  g  Milch  mehr,  33  g  Fett 
und  45  g  Trockensubstanz  weniger  geliefert,  was,  in  Procenten  aus- 
gedrückt, ein  sehr  geringer  Unterschied  ist  Die  Milch  wurde  zu 
Butter  verarbeitet  und  diese  untersucht.     Sie  enthielt 


Nach  Erdnussmehl 
n     Braaerscblempe. 


27,70 
16,00 


Asche 


70,91 
82,10 


1,22 
1,76 


0.17 
0,14 


0  Milchztg.  1899,  97. 
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Die  Untersuchung  des  Butterfettes  ergab  folgende  Zahlen 


Nach 

Erdnussmehl 

Brauerschlempe 

Schmelzpunkt 

Erstarrangspnnkt 

Befraktometerzahl  bei  25®  C. 

Sauregrad 

Beichert-Meissl-Zahl  .    . 
Köttstorfer-Zahl.    .    .    . 

Jodzahl     

Unlösliche  Fettsäuren  o/q   .    . 

33,4-33,90 

20,20 

50,25—50,5 

5 

25,5 
223 
34,24 
88,2 

33,2    33,70 
19,250 

50,25 
3 
26.3 
223 
33,85 
88,5 

Die    Brauerschlempe    erwies    sich    als    ein    sehr    wirksames    Futter 
far  Milchkühe.  Wein. 

168.  Backhaus;  Individuelle  Verschiedenheiten  der  Milch- 
sekretion und  Futterverwerthung  ^).  Die  Milchkahe  der  Versuchs- 
thierhaltung  wurden  einer  fortgesetzten  Beobachtung  über  Milchertrag 
und  Futterconsum  unterworfen.  Der  tägliche  Milchertrag  einer 
Kuh  schwankte  von  11,76 — 17,12  kg.  Die  Lactationszeit  der  Kühe 
war  verschieden ;  keineswegs  aber  waren  die  frischmilchenden  Thiere 
die  ertragreichsten.  Selbst  der  durchschnittliche  Fett-  und  Trocken- 
substanzgehalt geht  nicht  mit  der  Lactationszeit  conform ;  es  schwankt 
der  durchschnittliche  Fettgehalt  der  einzelnen  Thiere  von  2,87 — 3,57®/^, 
die  fettfreie  Trockensubstanz  schwankte  von  7.92 — 9,18^/o.  Das 
Verhältniss  von  Fett  zu  fettfreier  Trockensubstanz  schwankte  von 
2,53 — 2,84,  war  aber  gleichmässiger  als  bei  früheren  Beobach- 
tungen. In  der  Menge  von  Nährwertheinheiten,  welche  zur  Produktion 
von  einem  Milchwerth  nöthig  waren,  zeigten  sich  Schwankungen  von 
23,26 — 31,61,  d.  h.  wenn  das  eine  Thier  zur  Produktion  gleicher 
Milchmengen  100  Theile  Futter  brauchte,  bedurfte  das  andere  132,48 
Theile.  Man  kann  daraus  entnehmen,  dass  die  Beobachtungen  des 
Futterconsums  eine  bessere  Werthschätzung  der  einzelnen  Thiere  er- 


1)  Ber.  d.  landwirth.  Inst,  d,  Univ.  Königsberg  über  1898  und  1899, 
6,  103-109. 
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möglichen,  wobei  übrigens  die  Lebendgewichtzunahme  in  Berftck- 
sichtigung  zu  ziehen  ist.  Die  Methode  der  Berechnung  geschieht 
wie  folgt:  1  Milch werth  ist  ==  1  kg  Fett  oder  5  kg  fettfreie 
Trockensubstanz;  die  Nährwertheinheiten  werden  nach  dem  Etthn- 
sehen  Verhältniss:  N  freie  Stoffe  =  1,0,  Fett  =  2,5,  Protein  =  6,0 
berechnet.  Wein. 

169.   Backhaus:  Einfluss  des  Futters  und  der  Individualität 
der  Milchkuh  auf  Geschmack  und  Bekttmmlichkeit  der  Milch  ^).    Es 

wurden  FQtterungsyersuche  in  der  Weise  angestellt,  dass  zum  ge* 
wohnlichen  Futter  der  Milchkühe  Färb-  und  Gewtlrzstoffe  sowie 
Milch-  und  Buttersäure  hinzugefügt  wurden  und  dann  die  Milch  auf 
Farbe  und  Geschmacksveränderungen  geprüft  wurde.  Ausserdem 
erfolgten  Veränderungen  im  Nährstoffgehalt  und  in  der  Zusammen- 
setzung des  Futters,  sowie  Verabreichung  von  Haferschrot  an  Thiere» 
welche  eine  schlecht  schmeckende  Milch  gaben.  Die  Versuche  zeigten 
in  keinem  Falle  eine  Beeinflussung  von  Geschmack  und  Bekömm- 
lichkeit der  Milch  durch  grössere  Gaben  von  Gewürzstoffen  — 
Kümmel,  Fenchel,  Anis,  Enzian,  Zwiebel,  Milch-  und  Buttersäure. 
Ein  Uebergang  von  Farbstoffen  scheint  leichter  stattzufinden;  ins- 
besondere konnte  ein  sehr  starker  Uebergang  bei  Methylviolett 
constatirt  werden.  Die  Fettkügelchen  scheinen  ganz  besonders  die 
Träger  des  Farbstoffes  zu  sein.  Es  werden  deshalb  die  Prüfungen 
am  besten  an  Rahm  und  Butter  vorgenommen.  Die  Art  der  Ver- 
abreichung spielt  hierbei  eine  Rolle.  Dies  zeigt  sich  bei  der  Ver- 
abreichung von  Sesamöl  und  Sesamkuchen.  Die  Aufnahme  des 
Oels  erfolgte  sehr  gut,  als  man  das  Oel  mit  einem  Emulsor  in  Wasser 
vertheilte  und  die  Emulsion  unter  trockenes  Kraftfutter  mischte. 
Nach  einigen  Tagen  konnte  beim  Versuchthier  deutlich  die  Baudou- 
in'sche  Reaktion  im  Milchfett  beobachtet  werden.  Eine  Steigerung 
des  Fettgehaltes  fand  dabei  nicht  statt.  Bei  Verfütterung  von 
Sesamkuchen  konnte  dagegen  in  keinem  Falle  die  Sesamölreaktion 
nachgewiesen  werden.  Wenn  so  alle  Versuche  mit  aromatischen  und 
aussergewöhnlichen    Stoffen    negativ    verliefen,    so    wurde     dasselbe 


1)  Ber.  d.  landwirth.   Inst.  d.  Univ.  Königsberg  über  1898  und  1899, 
6,  110-126. 
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Eesultat  bei  Anwendung  verschiedener  Fattermittel  erzielt.  Es  wurde 
z.  B.  statt  Heu  grünes  Gras  und  dann  in  der  nächsten  Woche  wieder 
Heu  verabreicht.  £s  konnte  nirgend  eine  Veränderung  des  Geschmacks 
wie  der  Bekömmlichkeit  der  Milch  constatirt  werden.  Auch  durch 
andere  Futtermittel,  z.  B.  grössere  Gaben  von  Haferschrot  konnte 
keine  Geschmacksveränderung  erzielt  werden.  Der  Einfluss  des  Futters 
auf  die  Milchqualität  wird  überhaupt  überschätzt;  es  ist  gar  nicht 
am  Platze,  dass  Polizeiverordnungen  den  Milchproducenten  Erschwer- 
nisse in  Bezug  auf  die  Fütterung  auferlegen.  Positivere  Resultate 
wie  mit  dem  Einfluss  des  Futters  wurden  bezüglich  des  Einflusses 
der  Individualität  erlangt.  Bei  manchen  Thieren  wurde  fortgesetzt 
eine  Milch  mit  gutem  Geschmack  erzielt,  während  bei  anderen  fort- 
während Fehler  auftraten.  Die  Unterschiede  waren  prägnant.  Frisch- 
milchende Thiere  zeigten  im  Allgemeinen  einen  guten  Geschmack 
der  Milch.  Die  nachtheiligen  Geschmacksveränderungen  traten 
besonders  bei  Thieren  in  mittlerer  Lactation  und  bei  altmilchenden 
Thieren  auf  und  konnten  sich  gegen  Ende  der  Lactation  zu  einer 
völlig  unnormalen,  schädlichen,  bitteren,  ranzigen  Beschaffenheit 
steigern.  In  ganz  frischer  Milch  zeigte  sich  selten  eine  Geschmacks- 
veränderung ;  diese  kam  erst  nach  längerem  Stehen  der  Milch.  Wird 
die  Milch  gleich  nach  dem  Melken  sterilisirt,  so  bleibt  die  Ge- 
schmacksveränderung aus.  In  Mischmilch  treten  die  specifischen 
Geschmacksfehler  einzelner  Thiere  nicht  auf;  Mischmilch  schmeckt 
niemals  unangenehm.  Die  Ursache  der  Geschmacksveränderungen  ist 
auf  unorganisirte  Fermente  und  auf  besondere  chemische  Eigen- 
schaften der  Milchstoffe  zurückzuführen.  Unter  Umständen  sind 
solche  Thiere  aus  den  Milchviehbeständen  ganz  auszuscheiden. 

Wein. 

170.  Th.  Smith:  Die  Einwiricung  des  Typhusbaciilus  auf 
Milch  und  ihr  wahrscheinlicher  Zusammenhang  mit  einem  zweiten 
Kohlehydrat  in  dieser^).  Werden  Typhusbacillen  in  Bouillon  ge- 
züchtet, so  erzeugen  sie  Alkali;  nicht  aber,  wenn  sie  in  Milch 
culüvirt  werden.  Die  Typhusbacillen  und  ihnen  verwandte  Bacterien, 
die  Milch  nicht   coaguliren   und  Lactose  nicht  angreifen,   bilden   in 


')  Journ.  of  the  Boston  Soc.  of  Med.  Sc.  1898,  11,  236—244. 
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der  Milcb  gleiche  SäuremeDgen.  Die  Milch  enthält  ausser  der 
Lactose  noch  ein  zweites  Kohlehydrat,  das  sich  Bacterien  gegen- 
über wie  Dextrose  verhält,  und  zwar  in  einer  Menge  von  0,1  ^/q. 
Die  in  Milch  relativ  langsam  auftretenden  Eeaktionsveränderungen 
deuten  darauf  hin,  dass  die  Milch  für  gewisse  Bacterien  ein  un- 
günstigerer Nährboden  ist  als  Peptonbouillon.  Wein. 

171.  K.   Basch   und   F.   Weleminsky :    Ueber   die   Aus- 
scheidung der  Mikroorganismen  durch  die  thätige  Milchdrllse  ^).  Im 

Allgemeinen  gehen  nur  jene  Krankheitserreger  in  die  Milch  über^ 
welche  Hämorrhagien  oder  solche  Veränderungen  in  der  Milchdrüse 
zu  verursachen  vermögen,  durch  welche  die  normale  Zusammensetzung 
dieses  Organs  gestört  wird.  Bei  sehr  vielen  Krankheiten,  auch  rein 
septikämischen  Prozessen,  wo  das  Blut  mit  Keimen  stark  angereichert 
ist,  und  diese  die  Milchdrüsenelemente  längere  Zeit  umspülen,  wird 
die  Milch  bis  zum  Tode  steril  abgesondert.  Mit  der  Milch  aus- 
geschiedene Infectionskeime  erscheinen,  streng  genommen,  nicht  als 
Ausscheidungsprodukte  von  Seiten  der  Drüsen,  sondern  sind  vielmehr 
als  mechanische  Beimengungen  in  Folge  von  Hämorrhagien  oder 
lokalen  Erkrankungen  der  Drüsen  selbst  aufzufassen.  Ausser  dem 
Erreger  kommt  aber  auch  die  Thierart  in  Betracht,  wie  Versuche 
von  Malvoz  zeigten,  der  bei  französischen  Schafen  durch  Anthrax 
Hämorrhagien  in  der  Placenta  erzeugen  konnte,  bei  algerischen  nicht. 

Wein. 

172.  A.  Schattenfroh  nnd  R.  Grassberger:  Ueber  neue 
Buttersäuregährungserreger  in  der  Marktmilch  ^).    Bei  Versuchen, 

Milchproben  aus  verschiedenen  Städten  nach  B  o  t  k  i  n  's  Vorschrift  unter 
anaeroben  Bedingungen  der  Buttersäuregährung  zu  unterwerfen,  konnte 
der  von  Botkin  aufgefundene  Buttersäurebacillus  nicht  isolirt  werden. 
Dagegen  wurden  3  andere  Typen  streng  anaärober  Buttersäurebacillen 
rein  gezüchtet,  von  denen  2  vermuthlich  nur  Varietäten  derselben 
Art  sind,  während  die  dritte  als  besondere  Art  angesprochen  werden 
muss.  Letztere  besitzt  Geissein  und  zeigt  Eigenbewegung,  während 
die  beiden  anderen  Arten  unbeweglich  sind.    Alle  3  vergähren  Milch- 


1)  Arch.  f.  Hygiene  85,  205  -226  u.  Münchener  medic.  Wochenschr.  46» 
1350.  —  »j  Centralbl.  f.  Bacter.  u.  Parasitenk.  II,  5,  209—211. 
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zucker,  Traubenzucker  und  Stärke,  aber  keine  Milchsäure.  Rein- 
culturen  versetzen  sterilisirte  Milch  in  stürmische  Gährung  mit  reich- 
licher Gasbildung,  welche  rasch  nach  Vergährung  von  etwa  0,6^1^ 
des  vorhandenen  Milchzuckers  endet.  Alle  bilden  reichlich  Butter- 
säure, aber  keinen  Butylalkohol ;  es  entstehen  überhaupt  nur  Spureo 
von  Alkoholen.  Während  der  Gährung  wird  das  Caseln  als  klumpiges 
Coagulum  ausgeschieden,  aber  nicht  peptonisirt.  Bei  der  Gährung 
erzeugt  die  Bacillenart,  welche  Eigenbewegung  besitzt,  neben  Bntter- 
säure  geringe  Mengen  inaktiver  Milchsäure ;  diese  verflüssigt  Gelatine 
nicht.  Die  beiden  anderen  verflüssigen  Gelatine  und  bilden  grosse 
Mengen  von  Rechtsmilchsäure  neben  Buttersäure.  In  der  Milcb 
kommen  auch  aärobe  Arten  von  Buttersäurebildnem  nicht  selten 
vor;  diese  gehören  zu  den  peptonisirenden  Milchbacterien.  Einige 
derselben  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  aus  Milchzucker 
neben  Buttersäure  auch  Bernsteinsäure  erzeugen.  Wein. 

173.  K.  B.  Lehmann:  Ueber  die  Herstellung  von  Rahm  und 
Butter,  frei  von  gesundheitsschädlichen  Organismen  0-    Der  Centri- 

fugenrahm  entspricht  keineswegs  den  hygienischen  Anforderungen; 
unter  den  zahlreichen  Bacterien  befinden  sich  wohl  auch  pathogene,. 
welche  in  der  Milch  waren  und  in  die  Butter  gelangen.  Versuche,, 
den  centrifugirten  Rahm  durch  10  Min.  dauernde  Einwirkung  von 
65 — 80®  zu  pasteurisiren,  führten  zu  keinem  Resultat.  Wird  die 
Milch  aber  im  Apparat  des  Verf.  >Milch-Pasteur«  durch  einen  Rühr- 
apparat gut  gemischt,  so  werden  die  Keime  durch  Erhitzen  grössten- 
theils  unwirksam ;  es  wurde  der  Keimgehalt  der  Milch  auf  etwa  1  ^/^^^ 
durch  Erhitzen  auf  75  ®,  auf  0,1  ®/qq  durch  solches  auf  85  ®  herabgesetzt. 
Das  gleiche  Resultat  ergaben  Versuche  im  Grossen  durch  Pasteuri- 
siren von  Rahm;  es  wurden  durch  Erhitzen  auf  80 — 85  während 
10  Min.  alle  sporenfreien  Mikroorganismen  in  der  Milch,  vor  allem: 
die  Erreger  von  Tuberculose,  Typhus,  Cholera,  Diphtherie,  Maul- 
und  Klauenseuche  getödtet.  Sporen  können  zwar  am  Leben  bleiben; 
es  wurden  aber  bisher  pathogeue,  sporentragende  Arten  in  der  Milch 
nur  selten  nachgewiesen.  Eine  Gesundheitsgefährdung  durch  der- 
artig  behandelten    Rahm   ist    deshalb   wohl    ausgeschlossen.     Dieser 


1)  Arch.  f.  Hygiene  34,  261—271. 
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liesitzt  zwar  etwas  »Kochgeschmack«,  der  aber  den  Wohlgeschmack 
geradezu  erhöht.  Aus  solchem  Rahm  wurde  sehr  gute  Butter  und 
schmackhafte  Buttermilch  erzielt,  die  man  als  frei  Ton  gesundheits- 
schädlichen Keimen  bezeichnen  konnte.  Wein. 

174.  Y.  Kozai:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  spontanen  Milch- 
gerinnung ^).  Die  in  spontan  geronnener  Milch  gebildete  Säure  ist 
entweder  reine  Rechtsmilchsäure  oder  inaktive  Milchsäure  oder  ein 
Gemisch  der  beiden.  Entscheidend  für  das  Auftreten  der.  einen  oder 
anderen  Säure  ist  die  Temperatur,  bei  der  sich  die  Gährung  voll- 
zieht. Bei  Zimmerwärme  entsteht  in  der  Regel  Rechtsmilchsäure, 
bei  Brutwärme  inaktive  Milchsäure  Als  ursächliche  Erreger  der  Säure- 
bildung sind  drei  scharf  charakterisirte  Bacterien  thätig :  der  Bacillus 
acidi  paralactici  und  der  Micrococcus  acidi  lactici  liquefaciens  Halensis 
erzeugen  Rechtsmilchsäure,  der  Bac.  acidi  laevolactici  Halensis  liefert 
Linksmilchsäure.  Der  häufigste  und  wichtigste  ist  der  Bac.  acidi 
paralactici,  der  mit  dem  Bac.  acidi  lactici  Hueppe  nicht  Oberein- 
stimmt. Er  ruft  bei  Zimmerwärme  vorzugsweise  die  Gährung  der 
Milch  hervor;  bei  höherer  Temperatur  betheiligen  sich  auch  die 
beiden  anderen  an  derselben.  Die  Entstehung  der  inaktiven  Milch- 
säure ist  nicht  durch  Zusammenwirkung  anderer  Bacterien  mit  den 
Rechtsmilchsäurebildnern  bedingt,  sondern  durch  die  gleichzeitige 
Thätigkeit  des  Bac.  acidi  laevolactici  Halensis.  Die  allgemeinen  oder 
besonderen  Emährungsverhältnisse  des  Milchsäureerregers,  namentlich 
auch  Art  und  Quelle  ihrer  Stickstoffquelle  sind  ohne  Einfluss  auf 
die  Natur  der  von  ihnen  gebildeten  Säure.  Wein. 

175.  G.  L  eich  mann:  lieber  die  Betlieiligung  des  Bacillus 
lactis  aSrogenes  an  der  freiwilligen  Säuerung  der  Milch  ^.    Bei 

einem  Vergleich  des  Bac.  lactis  aörogenes  mit  dem  Bact.  lactis  acidi 
weist  Verf.  darauf  hin,  dass  letzteres  bis  auf  die  ihm  mangelnde 
Fähigkeit  der  Eigenbewegung,  der  Sporenbildung,  der  Gelatine- 
verfltlssigung  in  keinem  einzigen  Merkmale  der  Charakteristik  ent- 
spricht,   welche  Wilde  für   die  Aärogenes-Gruppe  aufgestellt  hat. 


1)  Zeitechr.   f.   Hygiene   Hl,   337—380.  —  «)  Centralbl.   f.   Bacter.  u. 
Parastonk.  II.  o.  3U— 349,  3S7-398,  440-447. 
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Auf  Grund  der  vorliegenden  Literatur  wird  sodann  die  Frage  be- 
antwortet, wie  man  zu  der  Anschauung  kam,  dass  die  spontane  Ge- 
rinnung der  Milch  meist  durch  den  Bac.  aärogenes  oder  nächst  ver- 
^wandte  Bacterien  bewirkt  werde,  sodann  wie  diese  Anschauung  mit 
seinen  davon  abweichenden  Resultaten  in  Einklang  zu  bringen  sei. 
Der  Bac.  a6rogenes  findet,  wenn  er  überhaupt  in  säuernder  Milch 
zur  Entwickelung  gelangt,  besonders  in  deren  oberen  Schichten 
günstige  Bedingungen  zu  einer  reichlichen  Vermehrung.  In  der 
Hauptmasse  der  geronnenen  Milch  wurden  nicht  einmal  vereinzelte 
Individuen  dieser  Art  aufgefunden,  wogegen  die  aus  der  Bahmschicht 
ia  Beinculturen  gewonnenen  Formen  auch  in  der  Tiefe  der  Nähr- 
boden üppig  gediehen.  Es  scheint  dies  darauf  zu  beruhen,  dass  die 
Vermehrung  des  Bac.  aerogenes  in  säuernder  Milch  aufhört,  sobald 
ein  gewisser  Säuregrad  erreicht  wird,  während  die  Vermehrung  des 
Bact.  lactis  acidi  immer  noch  einige  Zeit  fortdauert.  12  Versuche 
führten  zu  dem  Ergebniss,  dass  in  jeder  freiwillig  säuernden  Milch 
das  Bact.  lactis  acidi  in  grosser  Zahl  nachweisbar  ist  und  sich  vom 
Anfang  des  Säuerungsprocesses  an  sehr  rasch  vermehrt,  so  dass 
nach  eingetretener  Gerinnung  der  Milch  in  einer  Durchschnittsprobe 
des  Goagulums  eben  diese  Form  weitaus  überwiegend  von  anderen 
sonstigen  gefunden  wird.  Allein  in  den  oberflächlichen  Schichten 
der  säuernden  Milch  vermag  diese  Spezies,  indem  sie  durch  reich- 
lichen Luftzutritt  in  ihrem  Wachsthum  behindert  wird,  sich  nicht 
immer  üppig  zu  vermehren,  so  dass  hier  oft  andere  Organismen  in 
den  Vordergrund  treten.  Unter  den  in  der  Rahmschicht  säuernder 
Milch  üppig  gedeihenden  Arten  findet  man  besonders  häufig  und 
zahlreich  den  Bac.  aerogenes,  doch  nicht  regelmässig  in  jeder  Milch; 
an  seiner  Stelle  können  gelegentlich  obligat  aerobe,  die  Milch  nicht 
säuernde  Formen  sich  überaus  reichlich  vermehren.  Die  bacterio- 
logischen  Untersuchungen  liefern  sehr  verschiedene  Ergebnisse,  je 
nachdem  man  beim  Plattenculturverfahren  Molkegelatine  oder  die 
gewöhnliche  Fleischwassergelatine  als  Nährsubstanz  verwendet.  Im 
zuckerhaltigen  Gulturboden  entwickelt  sich  das  Bact.  lact.  acidi  rasch 
und  kräftig  und  die  von  ihm  producirte  Säure  hindert  andere,  in 
geringer  Zahl  anwesende  Formen  im  Wachsthum.  Zuckerarme  Fleisch- 
wassergelatine, sonst  ein  ungünstiges  Substrat  für  jene  Spezies,  kann 

Mal 7,  Jahresbericht  fär  Thierchemie.    1899.  18 
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dagegen  eben  diese  anderen  in  geringer  Zahl  vorhandenen  Orgs^ 
nismen,  besonders  den  Bac.  aßrogenes  zur  Entwickelnng  gelangeo 
lassen.  Daraus  erklärt  es  sich,  wamm  bei  früheren  Untersuchongen 
sanrer  Milch  fast  stets  nur  das  Bact.  lactis  acidi  aufgefunden  wurde. 
Es  spricht  also  alles  dafOr,  dass  das  Bact.  lactis  acidi  und  nicht 
der  Bacillus  aärogenes  als  der  gewöhnliche  Erreger  der  spontanen 
Milchsäuernng  anzusehen  ist.  Dessen  biologische  Eigenschaften 
passen  überdies  zu  den  Erscheinungen,  die  man  an  freiwillig  säuernder 
Milch  zu  bemerken  pflegt.  Wein. 

176.  G.  Troili-Petersson:  Studien  über  saure  Milch  und 

Zähmilch  ^).  Der  in  Schweden  gewöhnlich  vorkommende  Erreger  der 
spontanen  Milchgerinnung  stimmt  in  seinen  Eigenschaften  mit  den 
Sauremilchbacterien  von  Storch,  Günther,  Thierfelder, 
Leichmann  nnd  Weigmann  so  nahe  überein,  dass  diese  Bac- 
terien  als  eine  Collectivart  anzusehen  sind,  die  als  Bact.  lactis  acidi 
nach  Fleischmann  zu  bezeichnen  sind.  Das  Bacterium  der  Zäh- 
oder Langmilch,  Bact.  lactis  longi  ist  nahe  verwandt  mit  dem  BacU 
lactis  acidi.  Es  unterscheidet  sich  von  diesem  nur  biologisch  und 
zwar  besonders  durch  die  eigenthümliche  Art  der  Gährung,  welche 
in  gewissen,  zuckerhaltigen  Nährböden  und  in  Milch  hervorgerufen 
wird.  Reinculturen  der  beiden  Bacterien  erzeugen  in  steriler  Milch 
eine  Milchsäuregährung,  wobei  die  rechtsdrehende  Form  der  Milch- 
säure gebildet  wird.  Auf  die  Intensität  dieser  Gährung  ist  die  An- 
wesenheit von  Sauerstoff  ohne  Einfluss.  Die  vom  Bact.  lactis  longi 
veranlasste  schleimige  Gährung  ist  bei  30^  am  grössten  hinsichtlich 
der  Geschwindigkeit,  bei  15 — 20®  jedoch  hinsichtlich  der  Menge 
der  gebildeten  fadenziehenden  Substanz.  Wein. 

177.  H.  Weigmann:  Versuch  einer  Einiheilung  der  Milch- 
säurebacterien  des  Molkereigewerbes  ^).    Es  ist  schwer,  auf  Grund 

der  morphologischen  und  physiologischen  Eigenschaften  eine  Differen- 
zirung  der  Arten  der  Milchsäurebacterien  vorzunehmen.  Keines  der 
vom   Yerf.    in    spontan    geronnener  Milch    gefundenen   Milchsäure- 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  82,  361—374.   —  »)  Centralbl.  f.   Bacter.  n. 
Parasitenk.  II,  6,  825-831,  859—870. 
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bacterien  glich  dem  Bacillus  aeidi  lactici  soweit,  dass  man  eine 
Identität  mit  diesem  hätte  vermathen  können.  Verf.  hat  versneht, 
die  Beschreibungen  der  verschiedenen  Milchsäurebacterien  unter  ein- 
heitlichen Gesichtspunkten  zu  vergleichen  und  auf  Grund  derselben 
in  ein  System  zu  bringen.  Die  Eintheilung  gründet  sich  auf  die 
Eigenschaft  mancher  Milchsäurebacterien ,  Oberflächencolonien  zu 
bilden,  im  Gegensatz  zu  anderen  ohne  ausgesprochenes  Oberflächen- 
wachsthum.  Daneben  kommen  die  physiologischen  Eigenschaften  in 
Betracht.  Zur  Gruppe  I  (Bac.  lactis  acidi)  gehören  diejenigen, 
welche  thatsächlich  in  jeder  bei  Zimmertemperatur  säuernden  Milch 
gefunden  werden,  zur  Gruppe  II  die  dem  Bac.  lactis  acidi  nahe- 
stehenden Bacterien,  zu  III  die  Linksmilchsäure  bildenden,  zu  IV  die 
die  Gelatine  verflüssigenden,  zu  V  Bacterien,  die  Oberflächenwachs- 
thum  besitzen  und  kein  Gas  erzeugen,  zu  VI  solche,  die  vermöge 
besonderer,  vom  eigentlichen  Typus  der  Milchsäurebacterien  zu  sehr 
abweichenden  Eigenschaften,  sich  als  Bacterien  zu  erkennen  geben, 
welche  anderen  Klassen  angehören  und  nur  vorübergehend  in  die 
Milch  gelangen  und  in  dieser  Milchsäure  bilden  wie  die  echten 
Milchsäurebacterien.  In  jeder  dieser  Gruppen  sind  mehrere  Organismen 
vereinigt,  und  es  fragt  sich,  ob  diese  als  verschiedene  Arten  zu 
betrachten,  oder  ob  sie  identisch  sind,  bezw.  wenigstens  zu  einer  Art 
vereinigt  und  als  Varietäten  betrachtet  werden  können.       Wein. 

178.  R.  Grassberger:  Ueber  die  nach  intraperitonealer 
Injection  von  Marktbutter  bei  Meerschweinchen  entstehenden  Ver- 
änderungen ^).  Id  einem  beträchtlichen  Procentsatz  der  Marktbutter 
lassen  sich  durch  die  im  Titel  genannte  Methode  echte  Tuberkelbacillen 
nachweisen.  Ausserdem  finden  sich  aber  häufig  Spaltpilze,  die  mit 
den  Tuberkelbacillen  beim  Färben  die  Eigenschaft  der  Säurefestigkeit 
mehr  oder  minder  theilen  und  auch  durch  gewisse,  oberflächliche 
Aehnlichkeiten  der  von  ihnen  erzeugten  Produkte  mit  echt  tuber- 
culösen  Veränderungen  zu  Verwechslungen  Anlass  geben  konnten. 
Dabei  darf  aber  nicht  die  Rolle  der  mitinjicirten  Butter  übersehen 
werden,  welche  nach  Untersuchungen  des  Verf.  für  die  anatomische 
Struktur   der   charakteristischen  Veränderungen   ausschlaggebend  ist.. 


1)  Münchener  medic.  Wochenschr.  46,  341-344,  382—385. 

18* 


276  VI.  Milch. 

Obermüller  hat  deshalb  in  der  Erkenntniss,  dass  dieser  Umstand 
geeignet  ist,  die  Untersachang  auf  Taberkelbacillen  zu  vereiteln,  nur 
mit  Bacillenmaterial  gearbeitet,  welches  aus  der  geschmolzenen  Butter 
durch  Centrifugiren  fettfrei  gewonnen  wurde.  Dadurch  ist  die 
technische  Frage  der  Untersuchung  von  Milchprodukten  auf  Tuberkel- 
bacillen  befriedigend  gelöst.  Die  Thiere  gingen  nach  der  Injection 
überhaupt  nicht,  oder  an  Tuberculose  ein.  Die  ältere  Methode,  in  der 
Butter  vorhandene  Tuberkelbacillen  durch  Injection  von  Butter  ohne 
vorherige  Behandlung  (Centrifugiren)  nachzuweisen,  ist  unzuverlässig. 

Wein. 

179.  H.  Oppenheimer:  Ueber  das  Pasteurisiren  der  Milch 
zum  Zwecke  der  Säuglingsernährung  ^).  Durch  Sterilisiren  der  Milch, 
ja  schon  durch  Temperaturen  über  70^  finden  Veränderungen  der 
Eiweisskörper  der  Milch  statt,  die  für  den  Nährwerth  und  die 
Bekömmlichkeit  der  Milch  nicht  belanglos  sind,  wie  klinische  Beob- 
achtungen ergeben  haben.  Versuche  des  Verf.  hatten  folgende  Ergebnisse: 
Im  Zimmer  bei  21^  aufgestellte  Rohmilch  gerann  nach  33  Stunden, 
ebenso  behandelte,  pasteurisirte  nach  68  Stunden.  Rohe  Milch,  gut 
gekühlt  und  im  Keller  aufbewahrt,  gerann  nach  53  Stunden, 
pasteurisirte  Milch  erst  nach  128  Stunden.  Das  Hauptresultat  war, 
dass  eine  Erwärmung  auf  mindestens  70®  mit  darauf  folgender 
richtiger  Abkühlung  genügt,  um  die  Milch  mindestens  2  Tage  halt- 
bar zu  machen.  Die  Temperatur  von  70  ®  genügt  auch,  um  pathogene 
Keime,  Komabacillen,  Typhus-  und  Tuberkelbacillen  zu  vernichten. 
Versuche  an  Thieren,  denen  1  cm^  an  Tuberkelbacillen  reiche  und 
bei  70®  pasteurisirte  Milch  intraperitoneal  injicirt  worden  war,  er- 
gaben, dass  Tuberculose  weder  makroskopisch  noch  mikroskopisch 
nachzuweisen  war.  Die  pasteurisirte  Milch  ist  bei  genügender 
Haltbarkeit  chemisch  weit  weniger  verändert,  darum  bekömmlicher 
und  wohlschmeckender  als  sterilisirte  Milch.  Verf.  construirtc 
einen  Pasteurisirungsapparat,  der  es  möglich  macht,  die  Milch 
30  Min.  lang  ziemlich  constant  auf  70®  zu  erhalten.  Das  Zu- 
bereiten von  Einzelnportionen,  wie  es  Soxhlet  vorschlägt,  ist  bei- 
behalten. Wein. 


i)  Münchener  Medicin.  Wochenschr.  46,  1462-1463. 
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180.  Backhaus  und  0.  Appel:  Ueber  aseptische  Milch- 
gewinnung ^).  Die  Keimbestimmungen  bringen  zahlenmässige  Belege 
dafür,  dass  der  Bacteriengehalt  der  zum  Konsum  gelangenden  Kuh- 
milch ausserordentlich  varürt,  dass  es  aber  durch  Beachtung  aller 
Momente  in  der  Auswahl  der  Milchthiere,  Fütterung,  Körperpflege, 
sachgemässes  Melken ,  zweckentsprechende  Stalleinrichtungen  und 
Gebrauch  passender  Geräthe  möglich  ist,  eine  relativ  keimarme 
Milch  zu  erzielen.  Dadurch,  dass  die  Milch  sofort  in  Glasflaschen 
gemolken  wird,  kann  eine  Milch  mit  sehr  niederem  Keimgehalt 
erzielt  werden.  In  Holzkannen  kamen  mehr,  meist  unzählbare  Mengen 
von  Bacterien  gegenüber  den  Blechkannen  vor,  so  dass  der  Nach- 
theil des  Holzes  als  Material  zu  Milchgefässen  deutlich  erkennbar 
war.  Bei  Grünfütterung  war  im  VerhÄltniss  zur  Trockenfütterung 
ein  höherer  Keimgehalt  nicht  zu  verkennen.  Die  landläufige  Meinung, 
dass  beim  Melken  die  ersten  Züge  stark  keimhaltig  seien  und  dann 
allmählich  eine  sterile  Milch  gewonnen  wird,  trifft  nicht  zu.  Beim 
Melken  in  Portionen  zeigte  sich  eine  Abnahme  des  Keimgehaltes 
zum  Schluss  des  Melkens.  Es  empfiehlt  sich  beim  Melken,  das  erste 
Viertel  des  Milchertrages  und  die  nachfolgenden  drei  Viertel  zu 
trennen.  Bei  verschiedenen  längeren  Zwischenmelkzeiten  ergab  sich, 
dass  bei  längerem  Verweilen  der  Milch  im  Kuheuter  keine  bacteriologische 
Veränderung  vor  sich  geht.  Die  Thatsache,  dass  die  Milch  im 
Euter  gesunder  Kühe  steril  ist,  wurde  von  Neuem  durch  fraktionirtes 
Melken  bewiesen.  Diesem  direkten  Beweise  wird  der  indirekte 
hinzugefügt,  dass  in  das  Euter  gebrachte  Bacterien,  welche  den  in 
der  Milch  häufigen  Arten  angehören,  nicht  im  Stande  sind,  darin 
weiter  zu  leben,  vielmehr  durch  eine  energische  Reaktion  der 
Milchdrüse  wieder  entfernt  werden.  Der  Organismus  sucht  den 
Eindringling  durch  alkalische  Sekretionen  zu  beseitigen.  Dies  gelang 
in  wenigen  Tagen  sehr  gut;  Euter  und  Milch  wurden  wieder  voll- 
kommen normal.  Die  Symptome  der  eingetretenen  Veränderungen 
stimmten  auffallend  überein  mit  den  Eutererkrankungen,  wie  sie 
öfters  bei  der  Milchviehhaltung  beobachtet  werden.  Wahrscheinlich 
werden   sie   durch   bacteriologische   Infection   hervorgerufen.     Wenn 


1)  Ber.   d.   landw.  Inst.   d.  Univ.   Königsberg   über    1898  u.  1899,   5, 
73—102. 
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die   eine   Eaterhälfte   geimpft   wurde,   zeigte  sich   aach  ein  Einflnss 
auf  die  andere  Eaterhälfte  in  der  Weise,  dass  anscheinend  die  Fett- 
production,  die  auf  der  einen  Seite  vermindert  wurde,  anf  der  andern 
Seite  desto   energischer  vor   sich    ging,   jedenfalls  eine  interessante 
physiologische   Erscheinung.      Die   Veränderung,   die   die   Milch    er- 
leidet, ist  bei  den  einzelnen  Arten  der  Organismen  nicht  verschieden. 
Sterile  Milch  und  Wasser  in  das  Euter  gebracht,   rufen   keine  Ter- 
änderung  hervor.    Durch  die  Bestrebungen  der  sogenannten  aseptischen 
Milchgewinnung    kann    nicht    nur    die    Zahl    der   Bacterien   herab- 
gedrückt,   sondern  auch   die   Flora  der  Milch   in   günstiger   Weise 
beeinflusst  werden.     Darunter  ist  hauptsächlich  das  völlige  oder  doch 
annähernde  Verschwinden   der   sporentragenden  Arten  zu  verstehen, 
wodurch  die  Möglichkeit,   die  Milch  völlig  zu  sterilisiren,  bedeutend 
erhöht  wird.     Bei    gut    gehaltenen   Kühen   traten  verhältnissmässig 
wenige    Arten   in   den   Ausführungsgängen    des   Euters   auf.      Diese 
Arten    sind    häufig    längere    Zeit    constant.     Als    typische  und   fast 
immer   vorherrschende   Bewohner   der  Milchausführungsgänge   treten 
dabei    die   Bacterien   der   Milchsäuerung,    besonders   Bact.   Günther! 
in    den  Vordergrund.      In   der  aseptisch   gewonnenen  Milch 
wurden  in  erster  Linie  gefunden  die  Arten :  B.  Güntheri,  Bact.  acidi 
lactici,   B.    lactis   aärogenes   und   B.   tholoideum.     In  zweiter  Linie 
sind   als  häufigste  Mikroorganismen  die  Coccen  zu  nennen,  die  fast 
20  ^Iq  aller  Arten  ausmachen.    Besonders  häufig  kommen  Streptococcen 
vor.     Ausser   diesen  Arten   tritt  keine  Gruppe  besonders  hervor;   es 
fanden  sich  einzelne  häufiger  ohne   direkten  Zusammenhang  mit  der 
Infectionsquelle,   z.   B.   Bact.   subflavum,    B.   luteum.     Alle   übrigen 
Arten   waren    an   Zahl    gering   und    vorübergehend;    sie  müssen  als 
Luftverunreinigung   angesehen   werden.     Ebenso  finden   sich  andere 
niedere  Pilze,   z.   B.   Penicillinm   glaucum,    Sporodesminum   lactenm, 
Aspergillus   glaucus,    Mucor   Mncedo    und  Thamnidium   elegans  als 
Luftverunreinigung.     Das  Oidium  lactis  kommt  im  Staub  des  Stalles 
vor.     Die  Flora  der  Marktmilch  zeigt  bedeutende  Unterschiede; 
es  zeigt  sich  grosser  Artenreichthum.     Sporentragende  Stäbchen  sind 
häufig;    auch   finden   sich  zahlreiche  Colonien  von  Coli  und  Proteus. 
Nach   längerem  Stehen  gewinnen   aber  auch  hier  die  Säurebacterien 
die   Oberhand.      Immer    wird  man    in   der  nicht   mit   der  nöthigen 
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Sauberkeit  gewonnenen  Milch  die  charakteristischen  Colonien  der 
«nbtilis-Omppe  erkennen.  Es  fanden  sich:  Bact.  acidi  lactici,  Bact. 
lactis  aSrogenes,  Bact.  tholoideam,  Bact.  Güntheri,  Streptococcns 
lactens  Schroeter,  Micrococcos  Iris  Henrici,  Micrococcas  acidi  lactici, 
M.  cremoides,  M.  cremoides  var.  bicolor,  M.  lact.  acidi  Mez.  Sarcina 
alba,  var.  incana.  Alle  Arten  werden  näher  beschrieben.  —  Die 
eigentliche  Fandgrabe  der  Bacillen  ist  in  erster  Linie  der  Boden, 
dann  die  Oberfläche  der  Pflanzen.  So  kommen  sie  mit  dem  Hen 
and  Stroh,  dem  Grünfatter  and  der  Torfstrea  in  den  Stall,  am 
entweder  durch  Yerstäabang  oder  durch  den  Roth  in  die  Milch 
zu  gelangen.  In  der  Luft  findet  man  verhältnissmässig  viele  Coccen, 
welch'  letztere  auch  auf  dem  Haarboden  der  Kühe  dominiren.  Eine 
Infection  der  Milch  durch  sporentragende  Organismen  kann  man 
nahezu  ausschliessen,  wenn  man  auf  das  peinlichste  eine  Berührung 
mit  Roth  und  ein  Aufwirbeln  von  Heu,  Stroh  und  Torfstaub  kurz 
vor  dem  Melken  vermeidet.  Ebenso  übt  Füttern  mit  Heu  und 
Trockenfutter,  sowie  Geben  von  Streu  vor  und  während  dem  Melken 
•einen  entschieden  ungünstigen  Einfluss  auf  die  Reimzahl  und  Häufig- 
keit der  Bacillen  in  der  Milch  aus.  Wein. 

181.  Ivar  Bang:  lieber  Parachymosin^).    In  den  käuflichen 

Pepsinpräparaten  kommt  ein  Labferment  vor,  welches  in  mehreren 
Beziehungen  von  dem  gewöhnlichen  Chymosin  sich  unterscheidet  und 
von  Bang  »Parachymosin«  genannt  worden  ist.  Die  wesentlichsten 
Unterschiede  von  dem  gewöhnlichen  Chymosin  sind  folgende :  1.  Bei  der 
Digestion  mit  0,2— 0,4  ^/^  CIH  bei  39—40^0.  wird  das  Chymosin 
in  24 — 48  Std.  vollständig  zerstört;  das  Parachymosin  dagegen  ist 
nach  der  doppelten  Zeit  noch  wirksam  nach  der  Neutralisation  mit 
Alkali,  und  wenn,  bei  fortgesetzter  Digestion,  nach  der  Neutralisation 
mit  Alkali  die  Wirkung  auf  Milch  ausbleibt,  kommt  diese  Wirkung 
zum  Vorschein  nach  der  Neutralisation  mit  CaCOj.  Diese  Nach- 
wirkung, die  erst  nach  langdauernder  Digestion  aufhört,  rührt  daher, 
dass  2.  das  CaCl2  eine  ungemein  stärker  beschleunigende  Wirkung  auf  die 
Milchgerinnung  mit  Parachymosin  als  auf  die  mit  Chymosin  ausübt. 


i)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1899,  No.  3. 
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Ghlorcalciammengen,  die  so  klein  sind,  dass  sie  ohne  Wirkung  auf  das 
gewöhnliche  Ghymosin  bleiben,  bewirken  nämlich  noch  eine  ungemein 
starke  Beschleunigung  der  Coagulation  mit  Parachymosin.  3.  Bei  der 
Coagulation  der  Milch  mit  Ghymosin  wirkt  die  Verdünnung  der  Enzym- 
lösung mit  Wasser  derart,  dass  die  Goagulationszeit  der  Fermentmenge 
indirekt  proportional  ist ;  bei  entsprechender  Verdünnung  einer  Para- 
chymosinlösung  mit  Wasser  nimmt  die  Goagulationszeit  ungemeia 
rascher  zu  und  schon  nach  vierfachem  Verdünnen  kann  eine  ursprüng- 
liche kräftige  Parachymosinlösung  unwirksam  werden.  4.  Eine 
Parachymosinlösung  ist  bei  Gegenwart  einer  passenden  Menge  Salz- 
säure, etwa  0,1  ®/o,  viel  widerstandsfähiger  beim  Erhitzen  auf  70^  C. 
als  eine  Ghymosinlösung  unter  denselben  Verhältnissen.  Dagegen  ist 
5.  das  Parachymosin  dem  Alkali  gegenüber  viel  empfindlicher  als 
eine  Ghymosinlösung.  Während  eine  Menge  von  0,025  ^/^  Alkall 
(Na  OH)  genügt,  um  das  Ghymosin  nach  24  Std.  zu  zerstören,  wird 
das  Parachymosin  schon  durch  0,01 — 0,02  ^/^  Alkali  nach  einer 
Einwirkung  von  ^/2 — 1  Std.  vollständig  vernichtet,  wogegen  das 
Ghymosin  hierdurch  nicht  beeinflusst  wird.  In  einem  Gemenge  von 
den  zwei  Labenzymen  kann  man  also  das  Parachymosin  durch  Alkalien- 
einwirkung vernichten,  während  das  Ghymosin  umgekehrt  durch 
Digestion,  mit  verdünnter  Salzsäure  destruirt  werden  kann.  Dass 
das  Parachymosin  ebenfalls  von  dem  Pepsin  getrennt  werden  kann 
und  folglich  mit  diesem  Enzyme  nicht  identisch  ist,  hat  B.  durch 
besondere  Versuche  bewiesen.  Das  Parachymosin  ist  das  Labferment 
des  Schweinemagens  und  daher  rührt  es  wahrscheinlich,  dass  man 
es  in  käuflichen  Pepsinpräparaten  findet.  Im  Magensafte  von  Menschen 
hat  B.  bisher  nur  das  Parachymosin  gefunden,  stellt  aber  fortgesetzte 
Untersuchungen  hierüber  in  Aussicht.  Im  Kälbermagen,  wie  auch 
in  dem  des  Hechtes  konnte  er  nur  Ghymosin  nachweisen. 

Hammarsten. 

182.   P.  Vieth:  Zusammensetzung  einiger  Käsesorten  ^).    E» 

wurde  die  chemische  Zusammensetzung  mehrerer  Weichkäse  ermittelt. 
Die  Resultate  der  Untersuchungen  waren: 


i)  Milchzeitung  28,  358. 
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Wasser 


Fett 


Eiweiss- 
Stoffe 


Asche 


Koch- 
salz 


Fett 

iu  der 

Trocken- 

suhstanz 


Weichkäse,  fett  .    .    .    , 
,  halbfett     .    . 

,  drittelfett .    . 

Brie 

Camembert 

Neufchateler  .    .    .    .     , 
Dessert-Bahmkäse   .    .    , 
Kochersberger  Frühstücks- 
käse     

Eeichskanzler  Eäschen 
Gervais 


40,8 
47,9 
52,9 
64,8 
68,9 
57,4 
53,2 

59,8 
65,1 
49,4 


29,0 
22,0 
15,6 
7,1 
6,8 
18.4 
23,9 

9,3 

7,9 

23,5 


22.9 
25,1 
24,6 
23,6 
20,9 
21,3 
18,6 

25,7 
21,7 
24,9 


7,3 
5,0 
6,9 
4,5 
3,4 
2,9 
4,3 

5,2 
5,3 
2,2 


3,3 
1,7 
1,5 
3,3 

3,0 
3,7 

0,8 


49 
42 
33 
20 
22 
43 
51 

23 
22 
46 


Wein. 

die   Betheiligung    der 


Verf.    ist    auf  Grund 


183.    E.   V.   Freudenreich:    Ueber 
Milchsäurebacterien   an  der  Käsereifung  ^). 

früherer  Versuche  [J.  Th.  28,  227]  der  Ansicht,  dass  die  Milch- 
säurebacterien hervorragend  am  Käsereifungsprocess  theilnehmen  und 
legt  darauf  Gewicht,  dass  diese  Milchsäurefermente  fähig  sind,  bei 
Culturen  in  Milch  das  Gasein  anzugreifen  und  zu  zersetzen,  wenn 
man  die  gebildete  Säure  neutralisirt.  Verf.  führt  eine  Reihe  weiterer 
Versuche  an,  welche  zeigen,  dass  gewisse,  von  ihm  cultivirte  Milch- 
säurefermente, insbesondere  der  Bacillus  e,  das  Gasein  löslich  zu 
machen  im  Stande  sind.  Aus  den  Versuchen  ist  zu  schliessen,  dass 
unter  den  im  reifenden  Käse  sich  vermehrenden  Milchsäurefermenten 
dieser  Bacillus  eine  Hauptrolle  spielt.  Dafür  spricht  auch,  dass  der- 
selbe oder  ein  zur  gleichen  Gattung  gehörender  Bacillus  in  jedem 
Naturlab  gefunden  wurde.  Welche  Bedeutung  dem  aus  Schotte  und 
Sauer  bereiteten  Naturlab,  welche  genannte  Bacterien  enthalten, 
zukommt,  kann  aus  früheren  Publikationen  [J.  Th.  28,  224]  ersehen 
werden.  Verf.  tritt  der  Anschauung  Schirokich's  [J.  Th.  28, 
227]  entgegen,  der  behauptet  hat,  dass  Milchsäurefermente,  in  Milch 
verimpft,  Veränderungen  hervorbringen,  die  mit  dem  Reifungsprocess 


1)  Centralbl.  f.  Bacter.  und  Parasitenk.  II,  5,  241—249. 
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des  Käses  nicht  vergleichbar  seien  nnd  dass  die  Diastasen  des 
Tyrothrix  tenais  auf  das  GaseXn  der  Milch  lösend  wirken.  Letzteres 
soll  nicht  bestritten  werden;  die  Diastasen  können  aber  bei  der 
Beifang  keine  Rolle  spielen,  da  die  Tyrothrixbacillen  wenigstens  im 
Emmenthaler  nicht  sehr  zahlreich  zu  sein  scheinen.  Verf.  schliesst 
aus  den  Versuchen  Schirokich's,  dass  Milchsäurebacillen  eine 
nothwendige  Bedingung  der  Reife  sind.  Entgegen  Chodat  und 
Hofmann-Bang  sowie  Weigmann  [J.  Th.  28,  227]  beharrt 
Verf.  bei  seiner  Ansicht,  dass  die  Milchsäurefermente  die  Haupt- 
erreger  der  Reifung  sind.  Es  bleibt  noch  weiter  zu  untersuchen, 
inwieweit  natürliche  Milchenzjme  ebenfalls  an  der  Reifung  theil- 
nehmen.  Wein. 

184.  H.  Weigmann:  Ueber  den  Antheil  der  Milchsäure- 
tacterien  an  der  Reifung  der  Käse^).  Verf.  giebt  die  Möglichkeit 
2u,  dass  gewisse,  aber  nicht  die  echten  und  specifischen  Milchsäore- 
bacterien  an  der  Reifung  des  Emmenthaler  Käses  betheiligt  sind. 
Die  wesentlichen  Käsereifer  müssen  aber  andere  Bacterien  sein,  und 
2war  solche  aus  der  Familie  der  Buttersäurebacterien,  vielleicht  auch 
der  TjTothrixarten.  Als  solches  Bacterium  lernte  Verf.  das  Paraplectmm 
ioetidum  kennen;  er  glaubt,  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  meisten 
der  hierher  gehörigen  Organismen  Anaörobe  sind.  Es  wird  ein 
Beispiel  vorgeführt,  dass  auch  bei  Hartkäsen  die  Reifung  nicht 
Ton  Milchsäurebacterien  vollführt  wird.  Deren  Betheiligung  an  der 
Käsereifung  wird  um  so  mehr  zurücktreten  gegenüber  dem  Antheil 
:anderer  Bacterien,  je  mehr  der  Käse  den  charakteristischen  Käse- 
Geruch  besitzt.  Laboratoriumsversuche  unterstützen  des  Verf.  schon 
früher  ausgesprochene  Theorie,  dass  die  Milchsäurebacterien  bei  der 
Reifung  insofern  eine  Rolle  spielen,  als  sie  den  Boden  für  die 
eigentlichen  Käsereifungspilze  vorbereiten  durch  Erzeugung  eines 
49auren  Nährbodens,  dass  die  Säure  dann  durch  alkalisirende  Bacterien 
•oder  säureverzehrende  Pilze  soweit  beseitigt  wird,  dass  sie  das 
Wachsthum  der  eigentlichen  Käsereifer  nicht  hindert.  Ob  diese 
Säuerung  als  Vorstufe  der  Reifung  nöthig  ist,  ist  nicht  entschieden, 
jedenfalls  ist  sie  nicht  zu  verhindern.    Bei  Käsen  mit  wasserreichem 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  und  Parasitenk.  D,  6,  630—641. 
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Bruch,    den    Weichkäsen,    wird   die    Säoremenge    möglichst    hintan- 
gehalten,   damit   die  tlbrigen  Pilze  und    Bacterien    im   Wachsthnm 
mitkommen.     Es  wird  dann  die  Säure  der  Milchsäurebacterien  bald 
durch  die  Gegenwirkung  der  anderen  Pilze  und  Bacterien  unwirksam 
gemacht,  so  dass  die  Ueberwacherang  der  Käsebacterieu  möglich  ist. 
Laboratoriumsversuche  stützen  diese  Anschauung.  Sicher  wirken  alle 
Bacterien  der  Milch  zusammen,  theilweise  symbiotisch  und  metabiotisch 
arbeitend.    Die  zuerst  wirkenden  Säurebacterien  bereiten  den  sauren 
Nährboden,   die   Mycelpilze   und  sicher  auch   die  Ck)libacterien  ver- 
zehren  die  Milchsäure   oder   stumpfen   sie   ab,   wirken   dabei   selbst 
peptonisirend    und    geschmackbildend,    Bacterien    von   der  Art    des 
Paraplectrums  und  des  Clostridiums  rufen  den  eigentlichen  Eäsegeruch 
und  Geschmack  hervor.   Auf  die  Mischungsverhältnisse  der  einzelnen 
Kategorien  von  Bacterien  kommt  natürlich  viel  an.  Wein. 

185.  E.  V.  Freudenreich  und  0.  Jensen:  Die  Bedeutung 
der  Milchsäurefermente  fUr  die  Bildung  von  Eiweisszerseizungs- 
produkten  in  Emmenthaler  Käsen  nebst  einigen  Bemericungen  über 
die  Reifungsvorgänge  ^).  Früher  war  nachgewiesen  worden,  dass  die 
Milchsäurefermente,  insbesondere  diejenigen  Varietäten,  welche  die 
Hanptmenge  der  Bacterien  im  Emmenthaler  Käse  ausmachen,  in 
neutral  gehaltener  Milch  das  Caseln  zu  lösen  vermögen,  und  zwar 
sowohl  in  Form  von  Protetnstoffen  als  von  Eiweisszersetzungsprodukten. 
Nunmehr  suchten  die  Yerff.  darzuthun,  dass  die  Milchsäurefermente 
eine  solche  Lösung  und  sogar  weitere  Zersetzung  in  Emmenthaler 
Käse  in  für  diese  normaler  Weise  bewirken.  In  allen  mit  Milch- 
säurefermenten gemischten  Käsen  wurde  mehr  Amidstickstoff  gebildet 
als  in  Controlkäsen  und  in  den  mit  Tyrothrixbacillen  geimpften  Käsen ; 
gerade  die  letzteren,  vielfach  als  die  eigentlichen  Keifungserreger 
angesehen,  producirten  am  wenigsten  Amidstickstoff.  Schon  der  Ge- 
schmack Hess  in  den  mit  Milchsäurefermenten  geimpften  Käsen 
deutlich  Reifungserscheinungen  erkennen,  was  bei  anderen  Käsen 
wenig  oder  nicht  der  Fall  war.  Die  von  den  Milchsäurefermenten 
gebildeten  Zersetzungsprodukte  sind  also  wohl  die  zur  Reifung  ge- 
hörenden,  richtigen,    nicht   andere   als   in   normal    gereiften  Käsen. 


i)  Milchztg.  28,  758-760. 
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Auffallend  ist  allerdings,  dass  die  nicht  geimpften  Käse  den  meisten 
löslichen  Stickstoff  enthielten.  Es  scheint  dies  anzudeuten,  dass  das 
Caseln  durch  andere  Ursachen  in  lösliche  Proteinstoffe  fibergeführt 
wird  als  durch  Milchsäurefermente  und  dass  diese  hauptsächlich  die 
löslichen  Proteinstoffe  weiter  zersetzen.  Weitere  Versuche  bewiesen 
jedoch,  dass  die  Milchsäurefermente  in  Milch  und  Käse  lösliche 
Proteinstoffe  bilden  können,  nicht  blos  weitere  Zersetzungsprodukte 
derselben.  Wein. 

186.  E.  V.  Freudenreich  und  0.  Jensen:  Die  Bedeutung 
der  Milchsäurefermente  fUr  die  Bildung  von  Eiweisszersetzungs- 
produkten  in  Emmenthaler  Käsen,  nebst  einigen  Bemerkungen  über 

die  Reifungsvorgänge  II  und  III  ^).  In  normalen  Emmenthaler  Käsen 
kommen  verflüssigende  Bacterien  wie  Tyrothrix  tenuis  ffir  die  Löstmg 
des  Casetns  nicht  in  Betracht,  da  sie  in  Folge  Ueberwucherung  durch 
Milchsäurefermente  in  der  Entwicklung  gehemmt  werden.  In  Käsen, 
die  ans  pasteurisirter  Milch  hergestellt  werden,  in  denen  die  Milch- 
säurcfermente  getödtet  oder  abgeschwächt  sind,  scheinen  sich  dagegen 
die  verflüssigenden  Bacterien  entwickeln  und  Caseln  lösen  zu  können ; 
ebenso  scheinen  in  diesen  die  natürlichen  Milchenzyme  eine  Rolle 
zu  spielen.  Das  Caseln  im  Käse  kann  auch  ohne  Hülfe  der  natür- 
lichen Enzyme  durch  Milchsäurefermente  gelöst  werden.  Es  war 
vorläufig  nicht  festzustellen,  in  welchem  Maasse  natürliche  Milch- 
enzyme und  Milchsäurefermente  im  normalen  Käse  an  der  Lösung 
des  Caselns  betheiligt  waren.  Dass  gerade  die  nicht  mit  Milchsäure- 
fermenten geimpften  Käse  aus  pasteurisirter  Milch  den  meisten  lös- 
lichen Stickstoff  enthalten,  liegt  daran,  dass  sie  nicht  so  sauer  werden, 
wie  Käse  mit  starker  Entwicklung  der  Milchsäurefermente  und  dass 
die  Milchsäurefermente  ebenso  wie  die  natürlichen  Milchenzyme  durch 
Säuren  in  der  peptonisirenden  Wirkung  geschwächt  werden.  Viel- 
leicht betheiligen  sich  auch  die  in  den  Controlkäsen  sich  öfters  ent- 
wickelnden verflüssigenden  Bacterien  an  der  Lösung  des  Caselns. 
Bei  Herstellung  von  Käsen  im  Grossbetrieb  waren  jene  aus  nicht 
pasteurisirter  Milch  normal,  die  aus  pasteurisirter  Milch  nicht.  Die 
zum   Paste urisiren    nothige    Temperatur    verändert    das   Caseln    an- 


1)  Milchztg.  28,  773—775,  790-791,  822—825. 
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scheinend    so,    dass   normale  Hartkäse    nicht    herzustellen   sind.     Es 
eignet  sich  20  Min.  dauerndes  Pasteurisiren   bei  68 — 70®  nicht  für 
die  Fabrikation  von  Emmenthaler  Käsen.  Der  nicht  geimpfte  Control- 
käse  und  der  mit  Tyrothrix  tenuis  geimpfte  enthielten  weniger  Amid- 
stickstoff   als    die    mit    Milchsäurefermenten    geimpften   Käse.      Auf 
Grund  aller  Versuche  kommen  die  Verf.  zu  folgenden  Schlusssätzen: 
Bei    der    Reifung    des   Emmenthaler    Käses   spielen    die    Tjrothrix- 
bacillen   keine   Rolle;  sie   vermehren   sich   in  normalem  Käse  nicht 
nnd  beeinflussen,  selbst  in  grosser  Menge  zugesetzt,  die  Bildung  von 
Zersetzungsprodukten   nicht.     Den  Geschmack   beeinflussen  sie  nach- 
theilig.    Den  Hauptantheil  an  der  Reifung  nehmen   die  im  Emmen- 
thaler Käse  sich  stark  vermehrenden  Milchsäurefermente,  welche  be- 
fähigt sind,   Gasein   löslich  zu   machen   und  daraus  die  die  Reifung 
-charakterisirenden  Zersetzungsprodukte  zu  bilden ;  vielleicht  betheiligen 
^ich  auch   die  natürlichen  Milchenzyme   an    der  Reifung,   indem  sie 
durch  Lösung  des  Caselns  die  Milchsäurefermente  unterstützen.    Das 
Pasteurisiren    der  Milch   ist    in  der  Praxis   nicht  durchführbar;  es 
^ebt  Käse    von    schlechter  Qualität.     Während    der  Reifung  findet 
•ein  Verlust  an  löslichen  Käsebestandtheilen  statt.  Als  neue  Substanzen 
wurden  im  Käse  Lecithin   und  Glycerinphosphorsäure  nachgewiesen. 

Wein. 

187.  0.  Laxa:  Bacteriologische  Studien  über  die  Reifung  von 

zwei  Arten  Bacl(8teinkäse  ^).  Es  wurden  zwei  Arten  Backsteinkäse, 
die  in  Böhmen  beliebten  Harrach-  und  Konopistür-Käse,  untersucht. 
Es  fanden  sich  in  denselben  verschiedene  Mikroben,  von  denen  das 
Oidium,  die  Milchsäurebacterien,  Saccharomyceten  constant  vorkommen, 
ebenso  ein  als  Bac.  4  bezeichnetes.  In  diesen  Käsen  gehen  sym- 
biotische  und  metabiotische  Vorgänge  vor  sich,  die  besonders  das 
Aroma  des  Käses  beeinflussen.  Das  Oidium  verzehrt  einen  Theil  der 
freien  Säure  und  bereitet  so  den  Boden  für  andere  Mikroben  vor. 
Es  trägt  zur  Bildung  des  intensiven  Aromas  der  schleimigen  Schicht 
bei.  Die  Fähigkeit,  Casel'n  zu  peptonisiren,  wurde  nicht  nur  bei 
einzelnen  Arten  constatirt,  sondern  kann  auch  durch  Symbiose  von 
Mikroben    bewirkt  werden,   die    für  sich   selbst  Casein   schwer  ver- 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  und  Parasitenk.  II,  6,  755-762. 


286  Vn.  Ham  und  Scbweiss. 

flüssigen.    Das  Aroma  der  speckigen  Schicht  ist  ein  Produkt    der 
symbiotischen  Wirkung  verschiedener  Mikroben.  Wein. 

188.  0.  Laxa:  Chemische  Studien  Über  die  Reifung  von 
zwei  Arten  Backsteinkäse  ^).  Mit  den  gleichen  Käsen  (siehe  vorst. 
Ref.)  wurden  die  chemischen  Vorgänge  studirt.  Beim  Reifen  ver- 
mindert sich  die  Wassermenge  durch  Ausdunsten  der  Oberfläche; 
aber  auch  die  Trockensubstanz  vermindert  sich  durch  Zersetzung  von 
Zucker  und  Eiweissstoffen.  Der  Milchzucker  wird  durch  Mikrob^i^ 
hauptsächlich  Milchsäurebacterien  und  Hefe  völlig  aufgezehrt.  Die 
Milchsäure  wird  durch  Mikroben  theils  zerlegt,  theils  in  flflchtige 
Säuren  umgewandelt.  Der  Stickstoffgehalt  vermindert  sich  etwas: 
das  Caseln  wird  grösstentheils  umgewandelt  in  Caseoglutin,  zum  Theil 
in  Amidverbindungen ,  Ammoniak  und  flüchtige  Fettsäuren.  Die 
Asche  vermindert  sich  unbedeutend.  Das  Kochsalz  verwandelt  sich 
in  lösliche  Natriumphosphate,  die  durch  Osmose  an  die  Oberfläche 
gelangen  und  hier  Galciumphosphate  ausscheiden.  Das  Fett  bleibt  im 
Innern  unverändert ;  an  der  Oberfläche  scheint  es  relativ  anzuwachsen. 
(Vielleicht  zieht  der  Aether  Nichtfett  aus,  daher  scheinbar  mehr 
Fett.)  Das  Fett  der  Oberfläche  wird  zersetzt,  die  Fettsäuren  werden 
frei,  wesshalb  auch  die  Säurezahl  grösser  wird.  Wein. 
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^Friedr.  Müller,  über  die  Ausscheidung  des  Methylenblaus, 
durch  die  Nieren.    Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  68,   130 — 161^ 
auch  Ing.-DiBS.  Freiburg  i.  Br.  1899. 

*Ernst  Y.  Czyhlarz  uud  Jul.  Donath,  über  die  Ausscheidung- 
des  Methylenblaus  durch  normale  und  pathologische  Nieren. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1899,  649 — 654.  Bei  Nephritis  kommt 
eine  Verzögerung  in  der  Ausscheidung  des  Methylenblaus  vor;  die- 
selbe kann  sich  sowohl  durch  ein  verspätetes  Auftreten  des  Farb- 
stoffes im  Harne,  wie  durch  eine  abnorm  lange  Andauer  der  Aus- 
scheidung desselben  oder  auch  durch  beide  Momente  zugleich  äussern. 

*G.  Keynaud  und  D.  Olmer,  Bedeutung  des  Chromogen,  Dia- 
gnose der  Permeabilität  der  Nieren  durch  die  Methylen- 
blau-Probe. Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  816—819.  Verff.  stellten 
in  348  Fällen  Untersuchungen  über  die  Ausscheidung  des  Methylen- 
blau an^).  Die  Ausscheidung  eines  Leucoproduktes  (von  denen. 
A ch a r d  und  Gastaigne  mehrere  annehmen)  lässt  sich  nach  Verff. 
fast  immer  nachweisen,  wenn  man  im  Augenblick  der  Injection 
eine  Sonde  einlegt  und  den  Urin  früh  genug  untersucht.  Ausser 
wenn  Störungen  der  Nierenpermeabilität  vorliegen,  tritt  fast  immer 
15  bis  30  Min.  nach  der  Injection  Chromogen  auf,  manchmal 
schon  nach  10  Min.,  das  blaue  Pigment  erscheint  selten  vor 
25  M  i  n.  Auch  wenn  sofort  nach  der  Injection  etwas  Blau  übertritt,, 
so  lässt  sich  daneben  doch  Chromogen  nachweisen;  beim  Kochen, 
mit  Essigsäure  verstärkt  sich  die  Färbung  bedeutend.  Die  Re- 
aktion des  Urins  fanden  Verff.  ohne  Einfiuss  auf  das  Auftreten  von 
Chromogen  (gegen  Linossier  und  B a r j o n ,  welche  dasselbe  nur  bei 
alkalischer  Reaktion  fanden).  In  drei  Fällen  unter  12  konnten  Verff. 
das  Chromogen  im  S  e  r  u  m  nachweisen  (nach  Entfernung  des  Eiweiss) 
zur  Zeit,  wo  es  im  Urin  auftrat,  nämlich  bei  einem  Diabetiker 
mit  Hyperglycämie,  bei  einem  Typhösen  und  einem  Pneumo- 
niker.  Nur  ein  verspätetes  Auftreten  von  Chromogen  oder  Me- 
thylenblau im  Urin  zeigt  unvollkommene  Permeabilität  derNieren  an. 

Herter. 

*M.  P.  Michailow,  das  Methylenblau  in  therapeutischer  Be- 
ziehung. Eine  experimentelle  und  histologische  Studie.  St.  Peters- 
burger medic.  Wochenschr.  1899,  No.  23. 


1)  Beynaud  und  Olmer,  Marseille  medical,  1  Oct.  1899. 
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194.   Galeazzi  und  Grillo,   über  den  Einfluss  der  Anaesthetica    auf 
die  Durchlässigkeit  der  Nieren. 

*Leo  Schwarz,    Beiträge   zur    Physiologie   und  Pharmakologie    der 
Diurese.    Arch.  f.  experiin.  Pathol.  u.  Pharmakol.  48,  1 — 27. 

*Ernst  Drullmann,   Beiträge  zur  Frage  der  ürinsekretion    des 
Fötus.    Ing.-Diss.  1899. 

*C.  Lazzaro  und  A.  Pitini.  Einfluss  des  Pilocarpins  auf  die 
Diurese.  Arch.  di  farm.  e  terap.  7.  1899.  In  einer  Reihe  von 
Versuchen  am  Hund  haben  Yerff.  den  Einfluss  des  Pilocarpins  auf 
die  Diurese  festzustellen  gesucht.  Der  Harn  wurde  vor,  während  und 
nach  der  Einverleibung  des  Mittels  gemessen  und  untersucht.  Ks 
wurden  die  Harnleiter  katheterisirt.  Es  fand  sich,  dass  das  Pilo- 
carpin in  einer  Dosis  von  0,04  g  auf  1  kg  Körpergewicht  eine  merk- 
liche und  constante  Herabsetzung  der  Diurese  zur  Folge  hat.  Bei 
grösseren  Dosen  kommt  es  bis  zum  Stillstand  der  Hamausecheidnng. 
auch  wenn  man  ausser  Pilocarpin  hypnotische  Mittel  dazu  Terab- 
reicht,  wie  Paraldehyd,  Atropin  etc.  ColasantL 

"^E.  Bardier  und  H.  Frenkel,  Wirkung  des  Extrakts  der  Supra- 
renalkapseln  auf  die  Diurese  und  die  Circulation  in  den 
Nieren.  Compt.  vend.  soc.  biolog.  61,  544—545.  Intravenöse 
Injectionen  sehr  kleiner  Mengen  des  Extrakts  sistiren  zu- 
nächst die  Urinabsonderung  während  2 — 3  Min.,  dann  folgt 
eine  4—15  Min  anhaltende  Steigerung  der  Diurese.  Die 
Steigerung  des  Blutdrucks  setzt  sofort  ein,  sie  steht  in  keinem 
Zusammenhang  mit  der  Diurese.  Letztere  ist  dagegen  abhängig  von 
der  Circulation  in  den  Nieren.  Das  Studium  des  Nierenvolunien 
ergiebt,  dass  der  anfänglichen  Sistirung  der  Urinabsonderung  eine 
Oonstriction  der  Nierenge  fasse  entspricht,  der  darauf  folgenden 
Diurese  eine  Erweiterung.  Bei  dem  Natriumsalicylat. 
welches  ebenfalls  eine  Erweiterung  der  Nierengefässe  bewirkt,  ist 
die  diuretische  Wirkung  verhältnissmässig  stärker  als  bei  dem 
Extrakt.  Herter. 

*E.  Bardier  und  H.  Frenkel,  Mittheilung  über  die  Wirkung  von 
Natriumsalicylat  und  Antipyrin  auf  die  Diurese.  Einwir- 
kung einer  Mischung  von  Antipyrin  und  Natriumsalicylat  auf  die 
Diurese.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  147 — 148,  151 — 152.  Joum. 
de  physiol.  1,  463—475.  Natriumsalicylat  verstärkt  die 
Diurese;  die  Wirkung  hält  einige  Minuten  an  (Verff.  injicirten 
Hunden  in  das  Blut  0,03— 0,06  g  pro  kg);  zugleich  bedingt  das- 
selbe eine  schnell  vorübergehende  geringe  Steigerung  des  Blut- 
drucks und  eine  Vergrösserung  des  Nierenvolumen  durch  Ge- 
fässerweiterun'g,  welche  1 — 3  Min.  andauert.  Unter  denselben  Um- 
ständen verlangsamt  Antipyrin  die  Hamabsonderung  und  ver- 
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kleinert  das  Volumen  der  Niere;  der  Blutdruck  wird  um  ein  ge- 
ringes erhöbt.  Durch  Mischung  beider  Substanzen  lässt  sich  kein 
füf  die  Diurese  inaktives  Präparat  herstellen,  weil  die  Wirkung  des 
Salicylat  schneller  einsetzt  und  schneller  vorübergeht  als  die  des 
Antipyrin*  Herter. 

*W.  H.  Thompson,  diuretische  Wirkungen  kleiner  Quantitäten 
physiologischer  Salzlösung.  Joum.  of  physiol.  28,  Suppl. 
61 — 62.  Chlornatriumlösung  0,6  resp.  Ö,90/o  wurde  zu  2  bis 
4cm3  pro  kg  anästhesirten  Hunden  intravenös  injicirt.  Die 
Untersuchung  des  aus  den  Uretern  aufgefangenen  Urins  ergab  eine, 
die  injicirten  FlOssigkeitsmengen  übersteigende  Diurese,  welche 
nach  60 — 90  Min.  ihr  Maximum  erreichte;  die  stündliche  Ausschei- 
dung von  Harnstoff  und  Gesammtstickstoff  war  ebenfalls 
erhöht.  Das  spec.  Gewicht  des  Blutes  war  nicht  in  regel- 
mässiger Weise  verändert,  die  Ohlornatriumausscheidung 
ging  der  Diurese  nicht  parallel,  ebenso  wenig  der  arterielle  Blut- 
druck. Herter. 
195.  J.  Sabrazes  und  M.  Fresals,  Wirkung  von  Tannin  auf  die 
Diurese  und  auf  die  Ausscheidung  der:  Xänthinkörper. 

*K.  Morishima,  über  Harnsekretion  und  Glycosurie  nach 
Vergiftung  mit  Protocurarin  und  Curar in.  Arch.  f.  experim. 
Pathol.  u.  Pharmak.  42,  28 — 48.  Die  Ergebnisse  sind :  Die  Cura- 
reglycosurie  ist  eine  bei  Fröschen  und  Kaninchen'  keineswegs  regel- 
mässige Erscheinung.  Das  Auftreten  steht  bei  Fröschen  in  keinerlei 
Beziehung  zum  Glycogengehalt  der  Leber  oder  des  Muskels.  Im 
Anfange  der  Curarevergiftung  tritt  bei  Fröschen  regelmässig  eine 
Herabsetzung  der  Hamsekretion  auf,  die  sich  bis  zur  Anurie  steigern 
kann ;  später  tritt  ausgiebige  Polyurie  auf,  die  aber  von  der  Zucker- 
ausscheidung ganz  unabhängig  ist.  Andreasch. 

*Ch.  Achard  und  V.  Delamare,  die  Phlotidzin-Glycosurie 
und  die  Prüfung  der  Nierenftinktionen.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  61,  48 — 50.  Verff.  bestätigten,  ebenso  wie  Klemperer, 
beim  Menschen  das  von  den  Autoren  (von  Mering,  Min- 
kowski, Hedon)  bei  Thieren  constatirte  Fehlen  von  Hyper- 
glycämie  bei  Phloridzin-Glycosurie.  Sie  injicirten  subcutan 
15—50  mg  und  fanden  danach  in  vier  Fällen  eine  Abnahme  des  Blut- 
zuckers um  0,139— 0,611  o/oo,  in  zwei  Fällen  eine  geringe  Zunahme 
um  0,069  resp.  0,108 o/oq.  Bei  einer  diabetischen  Frau  fiel  nach 
Ingestion  von  Phloridzin  (4  g)  die  Glycämie,  (von  4,164  auf  3,959  o/qq) 
wie  Hödon  bei  Hunden  nach  Pankreasexstirpation  be- 
obachtete. Die  Beobachtung  von  Klemperer,  dass  bei  Patienten 
mit  Affectionen  der  Nieren,  Phloridzin  keine  Glycosurie 
hervorruft,  bestätigten  Verff.,  indem   sie  zugleich  feslistellten,  dass 

M  ft  1 7 ,  Jahresbericht  ftr  Thierchemie.    1899.  19 
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anoh  10  «olcbe»  Fitten  A^r  ZiukerfehaH  an  Btui;  irew<telich  nicht 
«*e%t  Sie  floUag»  174«,  4i«se  Sa»tecMiMBC  zur  CMfiVMr  ^i^  ^<^ 
ffeiMidle«  1iM;t<rthr#  ier  Njmeii  ^  ibeiataw.  Naflä  s«i^<HzteiieT  In- 
jQObioB  iwn  img  Phoadnn  tioüt  M  nomiAaii  Xn^iiridiaa  binnen 
Satd.  0,5— 2,5  g  Zucker  in  den  Harn  Aber;  in  AwwwtowflHen  big 
^^  Bet  i^QBtacter  Fmotioia  4Qr  KioBen  /ebU^  4i0  4ijwGi9nA9  «(er  sie 
bleibt  iMiier  obigem  Wertikuu  Jftim  tkMui  vü;  i^m  FHmMn  gleich- 
ceidig  JCejtfc jienblan  i<5(Qg)  miickm  wmi  «•'djiaaB  beiden  l^fiings- 
jMAodfln  QonbJBinn,  w^lohe  nicht  ininier  Dil>eRaMi8ti«inaff»de  Besnl- 
.^^  jüafieam.  fierter. 

*ßcbif)«ej0witj«cb«  «ihor  «dan  W^nnüh  4fiP  AairniSi^f  Ces  #k  Din- 
retjcn«.    Botki«'«  |icc^iM»ei(aN«lS98,  ii,  IMü    AwJOimsch. 

*]i[>^dp«,  ükber4ie  buxtiitr^iJbiefliid«  ^ijr.kn9|r*B^iW<^hMeiicr  Encker- 
art<en.    La  semaiiie  im^dicale  t$,  388. 

/'Ftfr^/.  aucA  Cap.  XV.)  /" 

*R.  V.  Boetblingk,  ein  nener  Apparat  ror  a«o*t'Ome*tTisi;hcii 
Bestimmung  des  Harnstoffs.  Arcfaires  de  sc.  ^dl.  6,  309  bis 
8S4,  1896,  (russisch-iranzösiscli). 

^ir.  MoitvssieT,  neuer  Apparat  f&r  die  Bestintnnng  des  Harn- 
stoffs. Oompt  lend.  soc.  biolog.  I»l,  592-^8.  Eine  Fi^sehe  mit 
weitem  Hals  von  ciroa  100  cm>  CapaoMt  trftgt  «inen  dopp^t  durch- 
bohrten Kautschuckstoplen.  Das  eine  Lodh  ist  fita:  eine  -cj^indrische, 
2  cm^  fassende  Pipette  bestimmt,  olien  mit  einer  8-^  cna*  fassenden 
Sauisobukbime  versahen,  in  dem  anderen  stef^kt  ein  BOhrchen, 
welches  durch  einen  Kantschnftsoblanch  mit  dem  eeHSiclieB  Ansatz 
des  einer  umgekehrten  GlashahiAitkreftte  ähnlichen  Messrohrs  io 
Verbindung  steht.  Das  Messrohr  befindet  sidfa  in  einem  mit  Wasser 
geftlllten  Cy linder,  welcher  nnten  einen  durch  Hahn  venohliess- 
baren  Anfrfluss  trägt.  Die  obige  f'lasdie  wird  mit  55  \nß  60  cm' 
Hypobromitlösu n g^)  beschickt,  welche  für  ca.  25  Besinmmungen 
auBi-eichen.  Bei  geöffnetem  Hahn  des  Mesarohrs  lässt  man  aus  dem 
Glascylinder  so  viel  Wasser  ausfiiessen,  dass  dasSfiveau  im  Cylinder 
und  in  dem  Messrohr  am  NiiUpnnkt  der  Theilnng  des  letzteren 
einstehtA).  Zur  Ausführung  .der  Bestimmung  wird  lem'Ürin 
in  die  Pipette  angenommen  und  dieselbe  dann  an  ihren  Platz  g^ 
gebracht.    Man  schliesst  den  Bahn  des  Messrohss,   lasst  den  Urin 


1)  80  oms  Natronlauge  360  B.,  25  cm»  Wasser  .und  2,5  <mi>  Bront  — 
^  .Fangt  man  das  ansfliessende  Wasser  auf  und  giebt  es  nach  der  Ab- 
lesung wieder  in  den  Cylinder  zurück,  so  ist  der  Apparat  fftr  eine  neue 
Bestimmung  bereit. 
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in  di|i{  SjpobroxuitlösTmg  flieasen  and  scbüttfilt  die  Flasche  einige 
Male  ohne  §i^  zu  erwärmen.  Um  das  entwickelte  Gas  in  dem  Mess- 
rohr unter  atanospb&nsctieQ^  Druck  abzumessen,  stellt  man  durch 
A]>}a6spn  Ton  Wasser  aus  dem  Cylinder  das  Niveau  innen  und  aussen 
gleich,  li^st  das  Volumen  des  entwickelten  Stickstoffs  ab  un4 
berechnet  den  Harnstoff  nach  Esbach's  Tabellen.     Werter. 

196.  8.  Salaskin  und  J.  Kaieski,  Aber  die  Harnstoffbestimmung 
im  Harn. 
*S.  A.  Ginsburg,   die  Bestimmung  der  Harnsäure  nach  der 
Methode  von  Gowland-Hopkins.    Farmazeft  7,  212. 

199.   E.  Wörner,    ein    einfaches  Verfahren    zur   Bestimmung    der 
Harnsäure  auf  Grund  der  Fällung  als  Ammoniumarat. 

198.   W.  Gamerer,  zur  Analyse  des  menschlichen  Urins. 

*£.  Mallet,  ^ine  Aenderung  des  Verfahrens  von  Deniges  zur  Be- 
stimmung der  Harnsäure.  Annal.  Chim.  anal.  appl.  4.  82  bis 
88;  ehem.  Centndbl.  1899,  I,  906.  Verf.  verbindet  die  Methoden  von 
Denigds,  Abscheidun^  der  Harnsäure  durch  Kupfersalze,  und  von 
Hopkins,  Titration  mit  Chamäleon.  100  cm^  Harn  werden  durch 
10  cmS  einer  Losung  von  160  g  calcinirter  Soda  in  1  L.  Wasser  ge- 
fällt und  filfrirt.  In  82  cm^  des  Filtrates  wird  die  Harnsäure  gefällt 
entweder  nach  Deniges  durch  5cm'  einer  40/oigen  Kupfersulfat- 
Idsung  und  20  cm'  einer  Ldsnng  von  je  100  g  Natriumthiosulfat 
und  Seignettesalz:  IL.,  oder  nach  Krüger  dnrch  10  cm'  Fehling- 
scher  Lösung  und  20  cm'  Natriumdisnlfit  von  36—40  B^.  Das  bis 
zum  Aufboren  der  alkalischen  Reaktion  gewaschene  Filter  wird  in 
500  cm'  Wasser  mit  5  cm'  Schwefelsäure  eingeworfen,  einige  Minuten 
tüchtig  geschüttelt  und  mit  ^/lo  N-Cbamäleon  bis  znr  bleibenden 
Böthnng  titrirt.  Da  Vio  N-Chamäleon  0,00745  g  Harnsäure  anzeigt, 
geben  die  verbrauchten  Cubikcentimeter  bei  Verwendung  von  82  cm' 
Hamfiltrat  direkt  Centigramme  Harnsäure  im  Liter  an. 

*Bich.  Hermann,  über  die  alkalimetrische  Methode  der 
Harnsäurebestimmung  von  F.  Gowland  Hopkins.  Ing.- 
Difis.  Berlin  1898;  deutsche  medic.  Wochenschr.  1899;  Literatur- 
beilage 35.  H.  hat  diese  Methode  nachgeprüft  unter  Vergleich  mit 
den  bisher  gebräuchlicheren  und  bekannteren.  Es  handelt  sich  eigent- 
lich um  das  zweite  von  Hopkins  angegebene  Verfahren,  bei  welchem 
das  ausgefällte,  saure  hamsaure  Ammonium  nach  Umsetzung  mit 
Schwefelsäure  mit  Natronlauge  unter  Anwendung  von  Methylorange 
titrirt  wird.  Diese  Methode  ist  nun  von  Hermann  als  genau  und 
für  klinische  Zwecke  brauchbar  gefunden  worden. 

*Malfatti,  Bestimmung  der  Alloxurkörper  im  Harn.  Oesterr. 
Chemikerztg.  i,  101—108. 

19* 
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*G.  Salomon  und  Mart.  Krüger,  die  Alloxnrbasen  des  Harns 
und  ihre  physiologische  Bedeutung  Deutsche  medic.  Wochen- 
schrift 1899,  97 — ^99.  Zusammenfassende  Besprechung  der  bereits 
mitgethe ilten  Arbeiten  der  Ver ff.  Andreasch. 

199.  W.  J.  Smith  Jerome,  das  Yerhältniss  des  Aciditätsgrades  des 

Urins  und  der  Procentgehalt  an  Harnsäure  in  demselben 
zum  Ausfallen  der  letzteren  in  Form  von  Harnsäuresediment. 

Zucker,  reducirende  Substanz,  Aceton  etc. 

(Vergl.  auch  DiabeUs  Cap.  XVL) 

*Karl  Oppenheimer,  Harnuntersuchung  in  der  Praxis.  Die 
Med.  d.  Gegenw.  1899,  No.  8. 

*Th.  Lohnstein,  über  Gährungs-Saccharometer  nebst  Be- 
schreibung eines  neuen  Gährungs-Saccharometers  für 
unverdünnte  ürine.  Münchener  medic.  Wochenschr.  1899,  1671 
bis  1675.    Mit  Abbildung. 

*R.  T.  Williamson,  über  die  Erkennung  kleiner  Zuckermengen 
im  Harn.  Practitioner  1898,  Dec;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  20, 
1010.    Nichts  wesentlich  Neues. 

*H.  Barth,  über  einige  Aendernngen  der  Lehmann*schen  Methode 
zur  Bestimmung  von  Zucker  im  Urin,  Schweiz.  Wochenschr. 
f.  Pharm.  87,  290—292;  ehem.  Centralbl.  1899,  II,  455.  Bei  der 
Leb  mann 'sehen  Methode  erschwert  die  Gegenwart  von  viel  Kupfer* 
jodür  die  Erkennbarkeit  des  Umschlages  der  Stärke.  B.  verdünnt 
deshalb  die  kurz  vor  dem  Versuche  zu  mischende  Fehling'sche 
Lösung  auf  das  fünffache  und  verwendet  statt  25  cm'  Zuckerldsong 
nur  5  cm^.  Der  Titer  der  Kupferlösung  wird  durch  Titration  mit 
reiner  Traabenzuckerlösung  bestimmt.  Andreasch. 

*Heinr.  Körtke,  über  den  Einfluss  des  Saccharins  auf  die 
Zuckerreaktionen,  besonders  in  Hinsicht  auf  die  praktische 
Bedeutung.    Ing.-Diss.  München  1899. 

200.  A.  Gregor,    über   die   quantitative  Bestimmung   der   redu- 

cirenden   Substanzen  im    Harne    nach    dem   Verfahren   von 
Zdenek  Peska. 

201.  H.  Rosin,   eine  Methode  zur  Bestimmung  der  reducirenden 

Kraft  des  Harns,   des  Blutes  und  anderer  Körperflüssig* 
k  e  i  t  e  n. 

202.  Alb.  Kowarsky,  zur  Vereinfachung  der  Phenylhydrazinprobe. 

203.  Alb.  Neumann,  zur  Vereinfachung  der  Phenylhydrazinzucker- 

probe. 
*H.  Heller,  über  das  Reduktionsvermögen  der  Ürine.  Compt. 
rend.  129,   58—60,   ehem.  Centralbl.  1899,   II,  344.    Aus  dem  Be- 
ductionsvermögen   des   Urins   kann    man    auf   den    Grad   der    im 
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Organismus  ablaufenden  Oxydationen  scbliessen.  Die  Bestimmung 
wird  folgendermaassen  ausgeführt:  10  cm^  Harn  werden  mit  10  cm^ 
conc.  Schwefelsäure  und  darauf  mit  Permanganat  (6,36  g  im  1)  ver- 
setzt bis  zur  bleibenden  Bothfarbung.  Die  Zahl  (n)  der  verbrauchten 
cm^  drückt  das  Beductionsvermögen  (P)  des  Urins  aus,  wenn  dieser 
normale  Concentration  besitzt,   d.  h.  20  g  Harnstoff  pro  1  enthält. 

Finden  sich  jedoch  nur  m  g  Harnstoff  vor,   so  ist  P  :=  20  x  — 

Harn  gesunder  Personen  gab.  den  Werth  12,5—15,0,  der  kranker 
Personen  lässt  sich  in  zwei  Klassen  theilen,  mit  vergrössertem  und 
verringertem  P.  Zur  ersten  Klasse  gehört  der  grösste  Theil  der 
chronischen ,  zur  zweiten  der  gewisser  acuter  Krankheiten.  Der 
Werth  P  ist  nicht  für  jede  Krankheit  constant,  sondern  schwankt 
vielmehr  mit  dem  Grade  der  Krankheit  und  kann  zur  Charakterisirung 
des  Krankheits Verlaufes  dienen.  Andreasch. 

204.  P.   Mayer,    über   die    Ausscheidung   und    den    Nachweis   der 

Glycuronsäure  im  Harn. 

205.  E.  Salkowski,  über  das  Vorkommen  von  Pentosen  im  Harn. 

B.  V.  Jaksch,  über  alimentäre  Pentosurie,  Cap.  XVI. 

*Alb.  Wolf,  zur  Kritik  der  Lieben'schen  Acetonreaktion  des 
Harns.  Ing.-Diss.  Berlin  1898;  deutsch,  medic.  Wochenschr.  1 
Literaturbeilage  p.  36.  Die  Lieben 'sehe  Jodoformprobe  auf  Aceton 
wird  wegen  ihrer  Einfachheit  unter  den  Aceton  proben  bevorzugt, 
doch  ist  sie,  direkt  am  Harne  angestellt,  keineswegs  einwandsfrei 
und  nicht  zu  empfehlen.  Man  darf  sie  nur  mit  dem  Harndestillate 
vornehmen  und  damit  ist  ihre  Brauchbarkeit  für  den  praktisch- 
klinischen Zweck  eine  geringe.  Dieser  von  Lieben  selbst  schon 
erkannte,  später  dann  noch  von  Salkowski  hervorgehobene  Um- 
stand wird  von  Wolf  genauer  gewürdigt  und  durch  Vergleichung 
mit  anderen  Proben  und  durch  eingehende  Besprechung  der  Fehler- 
quellen weiter  ausgeführt.  Man  soll  am  nativen  Harn  stets  nur  die 
Legal'sche  Probe  in  Verwendung  ziehen  ;  obwohl  dieselbe  nicht  sehr 
scharf  ist,  ist  sie  doch  frei  von  den  Fehlem  der  allzu  empfindlichen 
Lieben'schen  Reaktion. 

♦Raymond  van  Melckebete,  kritische  Studie  über  die  Methoden 
zum  Nachweis  des  Acetons  im  Harn.  Annal  Pharm.  1899,  5, 
49;  Chemikerztg.  1899,  Repert.  84. 

206.  K.  Oppenheimer,    über  einen  bequemen  Nachweis  von  Aceton 

im  Harn  und  anderen  Körper flüssigkeiten. 

207.  V.  Arnold,   eine  neue   Reaktion   zum    Nachweise   der  Acet- 

essigsäure  im  Harn. 
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Albuniin,  Pepton. 

(VtrgL  auch  Cap.  XVI.) 

*E.  Deroide  und  Oui,  Bemerkang  über  eine  Fehlerquelle  in 
der  Analyse  eiweisshaltiger  Harne.  Kepert.  I'harm.  [3]  11, 
193;  Chemikerztg.  Bepert.  28,  157.  Öafn,  der  zar  Klärung  mit 
Kreide  oder  gebrannter  Magnesia  behandelt  wird,  büsst  seinen  Eiweiss- 
gehalt  ein;  ebenso  bewirken  einige  Tropfen  einer  alkohoUschen 
Naphtalinlösung  eine  Abnahme  desselben.  Am  besten  filtrirt  man 
durch  Kitasato*sche  Kerzen. 

•W.  C.  Alpers,  Probe  für  Albumin  im  Harn.  Amer.  Joum. 
Pharm.  1898,  449—451.  Der  Harn  wird  mit  Salzsäure  angesäuert 
und  ein  gleiches  Volumen  einer  lo/oigen  Quecksilbersuccinimidlösong 
hinzugefügt.  1  Theil  Eiweiss  in  150000  Theilen  kann  noch  durch 
die  weisse  Trübung  erkannt  werden.  Mandel. 

*P.  A.  Fish,  ein  einfaches  Beagens  zum  Albuminnachweis  im 
Harn.  The  Joum.  of  compar.  Med.  20,  429.  Alkohol  wird  als 
Beagens  empfohlen. 

*G.  Denig^s,  klinische  Bestimmung  der  Eiweisskorper  im 
Harn.    Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  10,  97. 

*J.  M.  Gar  rat,  die  gewöhnlichen  Beagentien  für  den  Nachweis  der 
Albuminurie.  New- York  Med.  Joum.  1898;  Gentralbl.  f.  d. 
Krankh.  d.  Harn-  und  Sexualorgane  10,  33.  G.  hat  in  50  Fällen 
leichter  Albuminurie  5  Eiweieisproben  auf  ihren  Werth  und  ihre 
Empfindlichkeit  geprüft.  In  50  Fällen  war  das  Besul tat  mit  M  i  1 1  a  r  d  's 
Beagens  48  Mal  positiv,  mit  der  Bob ert 'sehen  Lösung  43  Mal, 
mit  Ferrocyankalium  36  Mal,  mit  Salpetersäure  30  Mal,  bei  der 
Kochprobe  26  Mal.  Bei  künstlichen  Eiweisslösungen  gaben  alle 
Proben  einen  positiven  Ausschlag  bei  einer  Concentration  von  1 :  320, 
bei  Lösungen  von  1 :  640  und  1 :  1280  war  der  Ausfall  nur  noch  bei 
Mi]  lard  Beagens  ein  positiver.  Dieses  Beagens  besteht  aus  250/oiger 
Kalilange  22  Theilen,  Eisessig  7  Theilen,  Carbolsäure  2  Theilen. 

Andreasch. 

*L.  Garnier  und  L.  Michel,  Nachweis  des  Nucleoalbumins 
im  Harn  durch  Tannin  (Almen'sches  Beagens).  Kritik  des  Ver- 
fahrens von  A.  Ott.  Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  10,  150 — 152;  ehem. 
Gentralbl.  1899,  II,  633.  Nach  Ott  wird  der  mit  dem  gleichen 
Volumen  concentrirter  Kochsalzlösung  verdünnte  Harn  mit  Tannin 
versetzt,  wobei  eine  Trübung  oder  ein  Niederschlag  entsteht.  Bei 
der  Nachprüfung  dieses  Verfahrens  mit  Hamen,  in  welchen  durch 
andere  Beagentien  nur  Spuren  von  Nucleoalbumin  nachweisbar  waren, 
wurden  so  reichliche  Niederschläge  erhalten,  dass  es  zweifelhaft  war, 
ob  diese  nur  von  Nucleoalbumin  herrührten.  Diese  Niederschläge 
lösten  sich  grösstentheils  in  kaltem  Wasser,  in  verdünntem  Alkohol 
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tnid  B<^eb  besser  in  ^eisseiD  Waaser ;  mit  Natronkalk  efbitrt  ent- 
wickeln sich  nur  Sparen  von  Ammoniak.  Der  Hanptanffaeil  des 
Nie^rsehlagfes  besUkid  icus  Tannin,  dem  nur  Spuren  von  Stickstoff- 
Terbindungen  bdgemengl  WBffiDn.  Höcfantens  könnte  man  4x6  Opales- 
c€9»,  weiche  äk  wässerig«  Lösung  des  NieiersdiHtges  seigte,  als 
eharakterifitiBcfa  für  Kucleoalbmain  halten.  Es  seheinen  besonders 
die  Phosphate  an  der  Bildung  des  Niedersehlags  betheiligt  zu  sein. 
Zum  Nachweise  der  Nucleoalbumine  empfehlen  Verff.  die  Reaktion 
Yon  Keller  (Schichtprobe  nvit  Salpetersäure),  dann  die  Einwirkung 
der  Essigsäure  »uf  veriOmrteB  Ban  und  die  Prüfung,  ob  die  ent- 
standene Trflbung  in  Salzsäure  löslich  ist  oder  nicht»  sehliesslieh 
Erhitzen  des  Harn»  und  nachheriger  Zusatz  ven  etwas  Salpetersäure. 

Andreasch. 

*P.  J.  Cammidge,  eine  Prüfung  der  gewöhnlich  gebjrauehten 
Eiweissproben  fUr  den  Urin.  Lancet  1899,  22.  April;  Centralbl. 
f.  d.  Erankh.  d.  Harn-  und  Sexualorg.  10,  588.  C.  hat  die  ver- 
schiedenen  Eiweissproben  vergleichend  untersucht  und  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  sie  alle  zu  IrrthQmem  Anlass  geben  können  und  zwar 
umso  eher,  je  empfindlicher  sie  sind.  Von  iJlen  Proben  ist  die  mit 
Salicjlsulfonsäure  die  bequemste  und  sicherste;  man  fügt  einige 
Tropfen  der  gesättigten  Lösung  dem  Urin  zu.  Die  Empfindlichkeit 
steht  zwischen  der  Hell  er 'sehen  und  der  Eochprobe. 

*W.  B.  Hills,  die  Eiweisskörper  des  Harns.  Boston  Med.  and 
Surg.  Joum.  1899,  10.  Aug.;  Centralbl.  f.  d.  Erankh.  d.  Harn-  und 
Sexualorg.  10,  588. 

"^Coplin,  essigsäurelösliches  Albumin  im  Urin.  Eine  kurze 
Uebersicht  über  die  Literatur  dieses  Qegenstandes  und  ein  Bericht 
über  zwei  Fälle.  Philadelphia  Med.  Joorn.  1899,  29.  April;  Centralbl. 
f.  d.  Erankh.  d.  Harn-  und  Sexualorg.  10,  587.  C.  bespricht  die 
Eigenschaften  des  von  Pattein  zuerst  nachgewiesenen,  essigsäure- 
löslichen Albumens,  führt  dann  die  in  der  Literatur  publicirten 
Fälle  an  und  berichtet  über  zwei  eigene  Beobachtungen.  Dieses 
Eiweiss  ist  nachweisbar  durch  T  a  n  r  e  t  's  Beagens,  £  s  b  a  c  h  's  Reagens, 
Trichloressigsäure,  Ferrocjankalium.  Bei  der  Untersuchung  des  Harns 
auf  Eiweiss  darf  man  sich  niemals  mit  einer  Probe  begnügen. 

*W.  Colquhoun,  Carbolsäure  als  ein  Beagens  für  Albumin. 
Lancet  1899,  Mai  6;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  20,  1223.  Der  filtrirte 
und  nöthigen falls  verdünnte  Harn  wird  mit  einer  gesättigten  Lösung 
von  Carbolsäure  in  absolutem  Alkohol  überschichtet.  Bei  reichlichem 
Albumingehalt  fällt  letzteres  in  grossen  Flocken  aus,  bei  geringerem 
liegt  es  coagnlirt,  milchig  trübe  unter  der  Alkoholschicht,  welche 
selbst  durch  Wasseraufnahme  trübe  wird.  Die  Probe  soll  der  Salpeter- 
säureprobe überlegen  sein. 
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G.  Marcfaetti.  über  den  Stickstoffpro  centgehalt  des  Harn- 
eiweisses,  Cap.  L 

208.  L.  T.  Aldor,  fiber  den  Nachweis  der  Albnmosen  im  Harn  nnd 

fiber  die  enterogene  Albnmosnrie. 

209.  A«  Sadowen,  eine  neae  Modification  der  klinischen  Unters nchnng 

des  Harns  anf  die  Gegenwart  Ton  Peptonen  (resp.  Albnmosen) 
mittelst  der  Phosphorwolframsäure. 

Hamfarbstoffe. 
(VergL  auch  Cap.  XVL) 

210.  E.  C.  Tan  Leersam,  über  den  Ursprung  des  Urobilins. 

211.  0.  Cantelli,  chemischer  Nachweis  des  Hämatoporphjrins 

im  Harn. 

212.  Fr.  Obermajer,  Bemerkungen  zu  der  Yorlänfigen  Mittheilung  dea 

Dr.  E.  Wang  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Harn- 
indikans. 

213.  E.   Wang,   weiteres   über  die   quantitative   Bestimmung  dea 

Harnindikans. 

214.  J.   Bouma,   über   die   quantitative  Bestimmung  des  Harn- 

indikans nach  Wang-Obermayer. 

215.  £.  Wang,  über  die  rothbraunen  Farbstoffe  bei  der  quanti- 

tativen Bestimmung  des  Harnindikans. 
*Wolowski,    qualitative  Bestimmung    des  Harnindikans. 
Wratsch  20,  481.  Vorl.  Mittheilung.  Approximative  klinische  Methode. 
Oxydation  mit  K  a  0. 

216.  Ad.    Jolle s,    Beiträge    zur    qualitativen    und    quantitativen 

Gallenfarbstof fbestimmung  im  Harn. 

217.  £.  Riegler,  eine  neue  empfindliche  Reaktion  auf  Gallen- 

pigmente. 

218.  W.  Arnold,  über  die  Methode  zum  Nachweise  des  Gallen  färb- 

Stoffes  im  Harn  und  über  ihre  Bedeutung  für  die  Klinik. 
Alkaptonurie,  Cap.  XVI. 

Zusammensetzung j  einzelne  Bestanätheäe, 

*Ch.  Bouchard,  Bestimmung  des  mittleren  Molekulargewichts 
der  Harnbestandtheile.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  1 — 3.  Je 
lebhafter  die  Zersetzungsprocesse  im  Körper  vor  sich  gehen,  je 
mehr  Kohlenstoff  in  Form  von  Kohlensäure  durch  die  Lungen 
abgegeben  wird  und  je  reichlicher  die  Gallensekretion  ist,  desta 
kleiner  wird  das  mittlere  Molekulargewicht  der  im  Harn  ausge- 
schiedenen Stofie  gefunden.  Der  Harnstoff,  welcher  im  Blut- 
plasma zu  0,3,  im  Harn  durchschnitüich  zu  17,43  g  pro  L  enthalten 
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ist,  passirt  demnach  die  Nieren  53  Mal  so  schnell  als  das  Wasser; 
er  hat  nämlich  unter  den  organischen  Bestandth eilen  des  ^am8  das 
kleinste  Molekulargewicht  60.  Im  allgemeinen  verringert  sich  die 
toxische  Wirkung  der  Körpersubstanzen  mit  der  Abspaltung  de» 
Kohlenstoffs.  Alle  Harnbestandtheile  ausser  Chlornatrium 
nimmt  B.  als  Produkte  des  Stoffwechsels  (,mol^cules  ela> 
borees**)  an.  Das  Gewicht  der  StoÜwechselprodukte  (P)  erhält  man 
daher  durch  Subtraktion  des  Chlorni^triumgehaltes  von  dem  festen 
Rückstand  des  Harns.  Um  den  (je frier p unkt  des  Harns  zu  be- 
stimmen, muss  so  weit  verdünnt  werden,  als  zur  Vermeidung 
von  Ausscheidungen  nöthig  ist ;  von  dem  so  bestimmten  Werthe  wird 
der  dem  Chlomatrium  entsprechende  abgezogen,  um  die  den  Stoff- 
wechselprodukten entsprechende  Gefrierpunktsernied- 
rigung (G)  zu   erhalten     Das  gesuchte  mittlere  Molekular- 

KP 
gewicht  (M)  beträgt  -p— »  wenn  K  die  Constante  18,5 bezeichnet. 

Nach  B.  liegt  der  Gefrierpunkt  des  normalen  Harns  zwischen 
—  0,59  und  —  2,24,  im  Mittel  bei  — 1,35,  der  Werth  von  M  steht 
über  60,  normal  zwischen  62  und  68,  in  pathologischen  Zu- 
ständen höher,  bis  112.  Wenn  für  M  erhebliche  unter  60  liegend» 
Werthe  gefunden  werden,  so  nimmt  B.  den  Eintritt  von  Dissociation 
im  Harn  an.  Herter. 

219.  L.  Lindemann,  die  Concentration  des  Harns  und  Blutes  bei 

Nierenkrankheiten  mit  einem  Beitrage  zur  Lehre  von  der 
Urämie. 

*Alex.  V.  Koränyi,  Bemerkungen  zu  den  Untersuchungen  über  die 
Concentration  des  Harnes  und  Blutes  bei  Nierenkrank- 
heiten etc.  von  Dr.  L.  Lindemann.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic» 
66,  421—425. 

*L.  Lindemann,  Erwiderung  auf  Prof.  v.  Koränyi's  Bemerkungen  etc. 
Ibid.  65.  425-428.    Polemik. 

220.  Fr.    Tan  gl,    Beitrag    zur    Kenntnis    des    Energiegehaltes    des 

menschlichen  Harnes. 

*E.  Liotard,  Manuel  pratique  et  simplifi^  d'analyse  des  Urines 
et  autres  secr^tions  organiques.    2.  editiou  Paris  1898. 

*W.  P.  Herringham,  über  die  quantitative  Analyse  von 
Kalium  und  Natrium  im  Urin.  Journ.  of  physiol.  28,  497 
bis  498.  H.  empfiehlt  eine  Modification  des  Leb  mann 'sehen  Ver- 
fahrens [J.  Th.  14,  229].  Er  fällt  die  salzsaure  Aschenlösung  wie 
Lehmann  heiss  mit  Chlorbaryum  aus,  lässt  über  Nacht  stehen, 
filtrirt,  alkalisirt  mit  Ammoniak,  filtrirt,  fügt  Natrolauge  hinzu 
bis  die  Säuren  mit  fixem  Alkali  übersättigt  sind,  entfenit  den  Baryt 
mit  Natriumcarbonat,   filtrirt,   kocht  bis   zur  Austreibung  des 
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Animc^tAäk,  ne^tnliäirt  ItAt  Salxflätfve.  koebt  cKe  KoMeiBänre  aus, 
daitfpft  airf  100  cm*  efö,  gi^i  3'>— öOcttS  10^/oigrer  Pklinchlorid- 
löstibg'  hin^'  Q»d  dampft  fast  tur  f  focktte.  Naeh  dem  Abkühlen 
vfinettt  et  itih  Alkohal,  filtrfrt,  t/oekfiet  be!  lOOo  moA  wägt  das 
RäHtfmpliltinclilorid  tfof  eftMfli  AsbesrMUer.  -^  Nimmt  man 
statt  d«s  Natfinmeatbonat  das  Ammoniaftisali^,  a6  mnss  man 
das  Atnmoniamcbkrid  durch  starke»  Erhttzetf  austreiben  ttid  kann 
dabei  Verhüte  ton  ftber  4^/o  Ealiam  erleiden.  Will  man  das 
Natrinm  ebetifaAlaf  bestimmen,  so  wSgt  man  dier  Summe  der 
Chloride  und  zieht  davoUi  das  erhaHene  KaliiimchlerM,  sowie  das 
Fattrinmehlorid  ab,  welches  dem  in  Losungen  bekannteif  Concentration 
tttgefügteft  Natritntt'  entspricht.  Es  ist  sweckmftsstg,  den  Zcisatz  der 
Eeagentien  auf  dds.  Nothwendige  zu  besehrftnkea. 

^21.   K.  Pribram  und  6.  Gregor,  Beiträge  zur  Harnanalyse.  I.  Eine 
neue  Methode  zur  Bestimmung  der  Alkalien. 

Ü2I2.  B.  Salkowski,  über  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
Oialsäure  im  Harn. 

223.  f.  Lommel,  über  die  Herkunft  der  Oxalsäure  im  Harn. 

^Ernst  Friedberger,  über  den  Säuregrad  und  Pepsingehalt 
des  Harns  bei  Erkrankungen  des  Magens.  Ing.-Dissert. 
Giessen  1899. 

*Alfr.  Steinauer,  Untersuchungen  über  die  Beeinflussung  der 
Harnacidität  durch  medicamentöse  Eingriffe.  Ing.-Diss. 
Leipzig  1899. 

"^Leo  Steindler,  die  Bestimmung  organischer  Säuren  im 
Harn.  Oesterr  Chemikerztg.  2,  70.  St.  Terwendete  Methjlorange 
und  Dimethjlamidoazobenzol.  Ersteres  zeigt  durch  seine  Veränderung 
(bleibende  Bothfärbung)  jenen  Zeitpunkt  an,  in  welchem  bei  Zusatz 
von  anorganischen  Säuren  zum  Harn  die  ersten  Spuren  organischer 
Säure  frei  werden,  also  den  Anfang  der  Titrirung;  das  Dimethyl- 
amidoazobenzol  dagegen  markire  durch  Böthung  jenes  Stadium,  in 
welchem  die  anorganischen  Säuren  bereits  frei  werden,  also  das  End- 
stadium. Die  Differenz  beider  Werthe,  ausgedrückt  in  ^/lo-Normal- 
säure  ergiebt  den  Gehalt  an  organischen  Säuren.  Anwesenheit  von 
Harnstoff  und  Salzen  der  Kohlen-,  Schwefel-  und  Phosphorsäure, 
von  Kochsalz,  Pepton,  Albumin  oder  Zucker  hat  keinen  Einfiuss  auf 
das  Eesultat  der  Titrirung.  Zu  Harn  zugefügte  Mengen  organischer 
Säuren  (Essig-,  Milch-,  Oxalsäure)  konnten  genau  wiedergefunden 
werden.     Auch  im  alkoholischen  Auszuge  der  Fäces   können  nach 


1)  Neubauer  u.  Vogel,  Anleitung  zur  Analyse  des  Harns,  10.  Aufl. 
1898,  704,  738. 
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der  fintfärbüng  die  danin  enthalttoen  orgasHSchen  Sänretl  resp.  die 
Fette  und  Seifen  bestimmt  werden.  And^easch. 

*8ertoli,  üntersnohimgen  ftber  die  Aussoheidunf;  der  Hip^pur* 
8&nre  in  Nierenk  ran  kheiten.  Gtusz.  deg^li  ospedftli  e  delle 
Clin.  1898,  No.  145;  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  20,  1189.  S.  unter- 
sachte,  ob  patbologisebe  Yeränddrangon  der  Nierenthitigkeit  einen 
fünflnss  anf  die  HippnrBftareansscbeidiiBg  haben  und  ob  es  möglich 
sei,  durch  EÜnfflhrung  von  Benzoesäure  bei  Nephritikem  irgend  ein 
Kriterium  für  den  Grad  der  Veränderung  zu  gewimien.  &  ergab 
sich,  dass  beim  Menschen  die  Niere'  nicht  dasjenige  Organ  ist.  in 
welchem  die  synthetische  Bildung  der  Hippursäure  ror  sich  geht 
und  dass  man  aus  der  Hippursäureausscheldung  keinen  Schluss  auf 
die  Intensität  der  pathologischen  Veränderung  ziehen  kann.  Die 
gr()s8te  bei  Nephritikem  gefundene  Hippursäuremenge  betrug  1,224  g 
in  24  Std.,  die  geringste  0,1115  g.  Bei  absoluter  Milchdiät  und  bei 
Gebrauch  von  Chinin  vermehrt  sich  die  tägliche  Ausscheidung ;  auch 
wächst  sie  mit  Einführung  von  Benzoesäure,  aber  nicht  im  Yerhält- 
nis8  zur  Menge  derselben.  Die  rermehrte  Ausscheidung  beeinflusst 
die  Hamacidität.  Andreasch. 

224.  K  Neu  borg.  Ober  die  quantitativeBestimmung  des  Phenols 

im  Harn. 
*Ph.  Vadam,   die  Ammoniaksalze  des  Harns  und  das  Verhält- 
niss  zum  Harnstoffstickstoff.    Bull,  commerc.  87,  513;   Che- 
mikerztg.  Bepertor.  88,  373.    Nichts  Neues. 

225.  C.  Serano  und   A.  Pacival,    über  die   Gegenwart  tertiärer 

Basen  im  Harn. 
Pr.  Moss^  und  Oulie,  Einfluss  der  doppelten  Orariotomie 
und  der  Ingestion  von  Ovarien  auf  einige  Elemente  der  ürin- 
sekretion  bei  der  Hündin,  Cap.  XV. 
*J.  E.  Abelous,  über  das  Vorkommen  eines  Wasserstoffsuper- 
oxyd zerlegenden  löslichen  Fermentes  im  Urin  der  Hunde. 
Compt.  rend.  soo.  biolog.  61,  330 — 331.  Der  Urin  aller  von  A.  unter- 
suchten Hunde  enthielt  ein  derartiges  Ferment  und  zwar  um  so 
reichlicher,  je  concentrirter  derselbe  war.  Durch  Filtriren  geht 
die  Wirksamkeit  zum  Theil  verloren,  durch  Kochen  vollständig; 
Erhitzen  auf  60«  ist  unschädlich;  Alkohol  (5  Vol.)  fällt  die  wirk- 
same Substanz  aus,  welche  in  Wasser  löslich  bleibt,  auch  durch 
basisches  Bleiacetat  wird  sie  gefällt  und  der  erhaltene  Nieder- 
schlag giebt  dieselbe  beim  Digeriren  mit  Chloroformwasser  ab; 
Thierkohle  hält  sie  nicht  zurück.  Cyanwasserstoff  hebt  die 
Wirksamkeit  auf.  Das  Ferment  gleicht  den  in  den  Organen  vor- 
kommenden.   Im  menschlichen  Urin  tritt  es  nicht  auf. 

H  e  r  t  e  r. 
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F.  W.  Pavy,   Einfluss   der  Injection    verschiedener  Kohle- 
hydrate auf  den  Harn,  Cap,  Y. 

*A.  Linse,  über  die  Veränderung  des  Harns  durch  Eohlefil- 
tration.    Ing.-Diss.  G&ttingen  1899. 

Uebergang  und  Verhalten  eingeführter  Substanzen, 

(Vergl.  auch  Cap.  IV.) 

*Diosc.  Vitali,  einige  neue  Untersuchungen  betreffend  den  Ueber- 
gang von  durch  Inhalation  gereichtem  Chloroform  in  den 
Urin.  Bull.  Chim.  Farm.  8S,  249—252;  ehem.  Centralbl.  1899,  ü, 
61.  Nach  der  Chloroformnarkose  enthält  der  Harn  nicht  grössere 
Mengen  von  organisch  gebundenem  Chlor,  als  vorher.  Das  Chloro- 
form wird  wohl  mit  Ausnahme  von  Spuren,  welche  durch  die 
Lungen  und  die  Haut  ausgeschieden  werden,  zu  Kohlenoxyd,  Wasser 
und  Alkalichlorid  zersetzt. 

*H.  Coriat,  die  Ausscheidung  von  Jod  und  Salol  durch  den 
Harn.  Internation.  Medic.  Magazine  1898,  Mai ;  Fortschr.  d.  Medic. 
17,  139.  Der  Urin  eines  Kranken  gab  bei  der  Salpetersäureprobe  einen 
rubinrothen  Ring,  femer  positiven  Ausfall  der  Ehrl  ich 'sehen  Diazo- 
reaktion.  Der  Harn  enthielt  Jod  und  Verf.  schreibt  dessen  Anwesen- 
heit die  positive  Ehrlich 'sehe  Probe  zu.  Salol  soll  nicht  gespalten 
im  Harne  auftreten ;  neben  Salicylsäure  fand  sich  in  einem  mit  Salol 
behandelten  Falle   ^on  Gelenksrheumatismus  Hydrochinon  im  Harn. 

Andreasch. 

*D.  Vitali,  über  den  Nachweis  der  Urochloralsäure  im  Harn 
bei  Vergiftungen  mit  Chi  oral.  Boll.  chim.  farm.  1899.  V. 
schlägt  eine  einfache  und  bequeme  Methode  zum  Nachweis  der  Uro- 
chloralsäure im  Harn  vor  und  zwar:  1.  Behandlung  des  Harns  mit 
essigsaurem  Blei,  wodurch  die  Urochloralsäure  als  Bleisalz  gefallt 
wird.  2.  Behandlung  mit  Schwefelsäure  ohne  oder  mit  nur  leichter 
Erwärmung,  wodurch  das  urochloralsäure  Blei  sich  in  Urochloral- 
säure und  schwefelsaures  Blei  spaltet.  8.  Längeres  Aufkochen  der 
filtrirten  Lösung  der  Urochloralsäure,  wodurch  sie  in  Trichloräthyl- 
alkohol  und  Glycuronsäure  zerfallt.  4.  Behandlung  der  sauren  Tri- 
chloräthylsäure  haltigen  Flüssigkeit  mit  Zink  und  dadurch  Umwand- 
lung derselben  in  Aethylalkohol.  5.  Behandlung  der  Flüssigkeit  mit 
kohlensaurem  Natron  in  leichtem  Ueberschuss,  sodass  das  Zink  als 
Carbonat  ausgefällt  wird  und  endlich  6.  Wiederholtes  Destilliren 
der  Flüssigkeit  über  Kalk  und  Nachweis  des  Alkohols  in  der  Flüssig- 
keit durch  die  bekannten  specifischen  Keaktionen.  Der  Nachweis  des 
Aethylalkohols  beweist  die  Gegenwart  von  Urochloral  und  Chloral. 

Colasanti. 
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♦Paul  Hoffmann,  vergleichende  Reaktionen  von  Antipyrin,  Py- 
ramidon  und  Verwandten  und  Schicksal  des  Pyramidons  im 
Thierkörper.  Arch.  intern,  de  Pharmacodynamie  6,  171—180.  Nach 
Eobert  färbt  das  Pyramiden  ein  Gemisch  von  Blut  und  Wasser- 
stoffsuperoxyd violett,  Amidoantipyrin  giebt  eine  rothe  Färbung. 
Sowohl  beim  Menschen  wie  beim  Hund  wird  das  Pyramiden  beim 
Passiren  des  Körpers  zerlegt;  oft,  nicht  immer,  hat  der  Harn  nach 
dessen  Genuss  eine  röthliche  Farbe.  Andreasch. 

226.  Jul.  Donath,  Beiträge  zur  Pathologie  und  Therapie  der  Basedow- 

schen Krankheit.  Zur  Frage  des  Vorkommens  des  Jods  im 
normalen  und  im  Basedowiker-Harn. 

227.  B.  Rösel,   über  die   quantitative  Jodbestimmung  im  Harn 

und  über  Resorption  von  Jodolen,  einer  Jodeiweissver- 
b  i  n  d  u  n  g. 

228.  Schuhmacher  und  W.  L.  Jung,  über  eine  einfache  und  zuverlässige 

Methode,  quantitativ  im  Harn  das  Quecksilber  zu  be- 
stimmen. 

*N.  I.  Vyshemirski,  die  bequemste  Methode  zur  Aufsuchung  von 
Quecksilber  im  Harn.  Wratsch  19,  845 ;  Centralbl.  f.  d.  Krank- 
heiten d.  Harn-  u.  Sexualorgane.  10,  33.    Nichts  Neues. 

*J.  Urmetzer,  die  Gutzeit'sche  Reaktion  zum  Nachweise  von 
Arsen  im  Harn,  angestellt  nach  Nehmen  aller  wichtigen  Arsen- 
präparate.   Ing.-Diss.  München  1899. 


189.    Er n est   H.  Starling:    Die  Funktionen    der  Nieren- 

Cllonieruli  ^).  Die  nach  Ligatur  der  Nierenvenen  folgenden  Erscheinungen 
können  nach  Verf.  nicht  gegen  die  Ludwig'sche  Filtrations- 
theorie verwerthet  werden,  da  dieselben  vielleicht  von  der 
€ompression  der  Nierenkanälchen  abhängen,  welche  durch  die  An- 
schwellung der  Venen  bedingt  wird.  Um  die  Arbeit  der  Nieren 
bei  der  Hamabsonderung  2u  bierechiien,  suchte  Verf.  den  osmotischen 
Druck  der  Albuminstoffe  im  Blutserum  genauer  als  bisher 
[J.  Th.  26,  180,  337]  zu  bestimmen.  Hierbei  ist  es  wünschens- 
werth,  die  störende  Wirkung  der  initialen  Osmose  [Lazarus- 
Barlow.  J.  Th.  27,  180*)]  auszuschliessen,  welche  sich 
bemerkbar   macht,   wenn   man  Lösungen   mit   yerschiedenem  Gehalt 


1)  ITie  glomernlar  functions  of  the  kidney,  Joum.  of  physiol.  24, 
317—330.  Physiol.  Labor.  Guy*8  hospital.  —  «j  Vergl.  auch  Starling, 
Science  progress,  April  1896. 


3^  yjj.  »am  Wd  ßchweifs. 

w^  ^Sos^lm  Snbalaiizeo  gegeneinaad^r  üffandiren  IjKsat,  daram 
fiitri^te  Yeif.  nach  Martin  [J.  Tk.  26,  85]  unter  Drack  von 
80  "bis  40  Atm.  Serum  dnrdi  eine  mit  Gelatine  imprägnirte 
porös/e  Zelle.  E^  erhielt  so  ein  eiweiss^^^Ms  ^iltrat^ 
w^liP^e?  fj^^klAsob  (bis  a^f  O,0j05^)  ^^osejkbei^  Oej^^eifi^njfc^t  zeigte 
Yrm  das  .urspritaiglidie  fierwn^);  dascKofbe  dieiM«  als  lunenAdfisigkeit 
im  Oeraometer,  während  das  mit  AM>umi9«tofien  angereicherte 
Residuum  ^us  der  Zelle  sds  Aussen^üssigkeit  benutzt  wurde. 

Das  Starling^sche  Osmometer,  ^i^  Bohr  aus  Silberdraht- 
g^i^e,  welches  »n  beiden  £ndein  ein  Ansatzstück  aas  solidem  Salber  tr%t, 
wju;dmtPerit.o;ieaImemb;-an  vom  E;^b  u^itr^cke^t,  letztere ^it ;Lp<'/o iger 
Gelatinelösnng  bestrichen,  eine  zweite  Lage  Peritonealmembjan  darum 
gßWJic^clt  und  mivt  dünnem  ^aden  b^fest^t,  dsipn  ^  ]^obr  ifir  .eine  hslbe 
S;ti[^cle  in  waiwe  Gelfiänelösung  gelegt.  JDie  «beeiden  Ansatzstücke  dieses 
Rohres  stehen  durch  £[aat8chukschläuche  mit  zwei  kleinen  Res^nroiren  in 
Verbindung,  deioen  obere  Xheile  Termittelst  einer  Bölu;«  commuoic^en.  Das 
80  ^äpai;^rte  Robr  ist  yon  einem  weiteren  Glasrohr  eingeben,  welches  zwei 
Tubulaturen  trl^,  die  eine  zum  £,infüU^  d€^  A^^senflüssigkeit  (Serum) 
dienend,  ^e  .andere  zur  Aufnahme  eines  Quecksilb.ermanometer  bestimmt. 
D^^  gauze  Appai^S|t  steht  jn  einer  hölzernen  Wiege,  welche  durch  einen 
Wassermotor  in  Bewegung  erhalten  wird.  Dieselbe  kann  mit  Flüssigkeiten 
von  verschiedener  Temperatur  gefüllt  werden. 

Diese  Versuche  dauerten  mehrere  Tage,  doch  wurde  stets  schon 
apji  geraten  Tage  der  jböchst^  St^nd  4^  Manometer  erreicht,  welcher 
^jCMü  Q8BK>ti8ohen  Drnc^  .der  .Ckdloide  «ngab.  Wir  geben  zwQi  Boiapiele: 
In  einem  Versuch,  in  welchem  das  Fütrat  1,1  ^/o  an  festen  Bestand- 
thoile^  «enthielt,  .und  das  Besidualserum  12,1  ^/q,  also  11  ^/o  an 
Colloiden,  betrug  am  di:itten  Tag  der  Druck  40  mm  Hg.  Judl 
eipcKqi  anderen  Versuch  wurde  dem  Serum  vor  dem  F|Krii;ep 
2^Iq  Fluornatrium  zugesetzt ;  in  diesem  Falle  erhielt  das  Filtrat 
2,0^/0  feate  Bestandtheile,  das  Besidualserum  13,2%;  ill,2%  GoUoide 
erzeugten  hier  einen  osmotischen  Druck  von  45  mm.  Aus  diesen 
und  anderen  Bestimmungen  ergiebt  sich  für  die  7  bis  8^/^  Albumin- 
stoffe  des  normalen  Serum  ein  Druck  von  25  bis  30  mm  Hg. 


1)  Die  ersten  Tropfen,  welche  durch  das  in  der  Gelatine  haftende 
Wasser  verdünnt  sind,  müssen  entfernt  werden.  —  Aus  Lösungen  von  Ca  sein 
^eBß  sich  nach  Martinas  Verfahren  kein  iFiltrat  erhalten,  weiches  die 
initiale  Osmose  nicht  zeigte. 


YJL  Am  und  S^em  3ft^ 

W^tm  4»s  ^iämfym  4^  £rloinerii)i  .siob  wie  ^e  Ar  Q0ilUI(pi4i^ 
ini>eiiifiabliB  Ifieinbran  WJOjixUil,  so  fli«88  ^nvMfCh  bei  einem  diQ  9ua 
etiias  $l^fif!9tfiigmim  Druck  .oim  Tmisawtoitiwi  yon  eiiiii^jsstowr 
Flfisflvifceif;  larfelcoiu    b  d«r  Ttot  ^w4c  i«p  »ll«n  ^eobf^t^ra  <<jber 

«uf  4»i.  40  mn  fefltge^tAUiii  ^benniso  jtoolji  mm^^  mcb  ^  Pijf  f^r.e^^ 

Ü9  Ur,eteT  <Ue  Xltipatiwndffrqpg  mv  »StMfltiMfl  «^biwüM^  ^i^w^ 
kftim.  fioi  einen»  7  jcg  sokdueren  Itamd  mijt  «^oßii  jBj^iitttnick  m^ 
1^5  Atta  «tfeg  oach  .ajabx^a^iftner  Inj^p^io«  Ton  3^  .<ifi^  tei(per 
29^^l^igfi/k  Sä^retifti-JUtoiiDg  ^  KJJütdruok  ^  127  .biiß  144  «im, 
dor  Uretor^Dinick  .iMif  7i  hi»  92  mm.  JS^  der  l<^1^1iianathe$iinf> 
mOesen  wir  erji^curteiP,  4as8^  «Oibniejljieir  d&e  iU ria[iabso^d^r,a9:g 
vor  win  geht,  am  so  lOietor  die  2ji«aAiine]i:ß^t^.u(Lg  4les  jDirms 
(atigeaebBn  von  Am  Ck)itt«iiden)  «der  des  filtHplMoaa  «ich  n  Hh  e'r:p  wkd, 
da  bei  scbneller  Sntleening  weniger  ?eM;  Ar  Yei^ftndeniQg^  de^«- 
selben  in  »den  Tabnli  geboten  ist.  8t.'«  Yerspch^  bestätigten  td^» 
Erwaitnqg.  Bei  einor  JKündin  Ton  9  kg,  mit  iMorpbiwn  wi 
AlkohoI^QhloKofQBin-Aether  nerkotisirt,  wAril^  die  G.elrierpuinikitiß^ 
ernjiedrigiung  il  des  Blatsenup  ssfi  0,^26-^  bestiwwpfit,  ^  des  Uisin» 
zn  2(,360,  die  M<enge  desselboa  va  3,3  .Am^  in  10  Min.  I)e^ 
Tbier  ehielt  eine  7  Min.  dauernde  intraisenOae  Iiü^cl;ipn  ^von  ^0  j^ 
DeKtrose  in  40  om^  JÜTaaser.  16  Mio.  <naob  Begimi  der  Jiqeetion  d 
des  Semm  >Q,700,  des  Uxins  0^975%  Menge  50  cm^.;  .naoh  40  MjUu 
A  des  fiemm  0^67.&^  ^des  Urins  0,830 ^  Menge  22  op'.  iOn^s  bei 
sobn^U^  Cüiuese  4er  Uirin  an  Acidität  verli^,  jn  nen^l  q^Qt 
seftbst  qcbwacb  .alkalisch  werden  kann,  wurde  »Anroh  ßüdel  lf(^t<* 
geatellt^).  -^  y^on  Limbeck  zeigte.,  dav  ^  diurej^aach.^ 
Wiirkvng  verschiedener  in  das  filnt  injicirtur  .S^filz^  ibvQr  Wßam^ 
anziehenden  lEuraft.  .also  jbreni  osmotäscthen  Dir  a:Ck:propo>ritional 
ist,  lund  dasselbe  iand  Heidenhfi:in  jftMr  die  die  LympthbiildtVAg 
steigernde  Wückong  «derselben.  Im  letzteren  «Falle  ist  .nach  Yei^f. 
die  ereengte  hydraemische  Plethora  4as  wirksame  .Agens. 
Mit  (derselben  steigt  nnd  fftUt  der  I^mphstrom,  mit  derselben  bleibt 


^)  Btldel,  Arch.  f.  experim.  Path.  80,  41,  1896. 
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«r  aas,  wenn  man  dorch  Aderlässe  eine  Yermehnmg  des  Blut- 
Tolnmen  in  Folge  der  Injection  verhindert.  In  Bezug  auf  die 
Diärese  bestehen  andere  Beziehungen.  In  einigen  Yersachen  mit 
Natriamchlorid  endete  allerdings  die  Diärese  zugleich  mit  der 
Plethora,  in  anderen  dagegen  nicht.  Nach  Ii^ection  von  Dextrose 
dauerte  dieselbe  immer  länger  als  die  Plethora  und  ftlhrte  zu  einer 
erheblichen  Goucentrirung  und  YolumYerminderung  des  Blutes. 
Letztere  wurde  durch  Bestimmung  des  Haemoglobin  mit  Gallen- 
kamp's  Colprimeter  gemessen;  der  Anfangswerth  wurde  mit 
100  bezeichnet  Ein  Hund  von  7  kg  erhielt  40  g  Dextrose  in 
40  cm'  Wasser  intravenös.  Das  Haemoglobin  des  arteriellen  Blutes 
sank  sofort  auf  60,  während  die  Urinmenge  von  5,5  auf  44  cm' 
stieg;  diese  Menge  stieg  in  den  nächsten  10  Min.  weiter  bis  auf 
72  cm',  während  auch  das  Haemoglobin  im  Blute  wieder  anstieg. 
Die  ürinmehge  sank  dann  wieder;  zwei  Stunden  nach  der  Injection 
war  dieselbe,  nur  3,5  cm',  während  das  Haemoglobin  bis  auf 
135  gestiegen  war.  Es  muss  demnach  in  der  Niere  ein  lokaler 
Einfluss  walten,  welcher  die  Diurese  bedingt.  Nach  R07  und 
Cohnheim  hat  die  Injection  salinischer  Diuretica  eine  An- 
schwellung der  Niere  zur  Folge.  Verf.  stellte  mittelst  Roy 's 
Oncometer  fest,  dass  die  nach  Ii\jection  von  Zucker-  (oder 
Salz-)  Lösungen  abgesonderten  Urinmengen  proportional 
dem  Nierenvolumen  stiegen  oder  fielen;  die  Diurese  hörte  auf, 
wenn  das  Volumen  wieder  normal  geworden  war.  Wurde  während 
der  Injection  Blut  entzogen,  ^>o  dass  das  Nierenvolumen  sich  nicht 
Tergrösserte,  sondern  im  Gegentheil  noch  einige  Zeit  abnahm  (Blut- 
druck und  Haemoglobingehalt  sanken  unter  die  Norm),  so  blieb  die 
diuretische  Wirkung  aus.  Demnach  ist  die  nach  EinfQhrung  obiger 
krystalloider  Substanzen  in  das  Blut  folgende  Diurese  nicht  nur 
durch  die  hydraemische  Plethora  und  die  dadurch  hervorgerufene 
Steigerung  des  Blutdrucks  und  der  Girculationsgeschwindigkeit,  sondern 
auch  durch  eine  direkte  gefässerweiternde  Wirkung  auf 
die  Niere  bedingt.  Ein  specifischer  Sekretionsreiz  kann  nicht  vor- 
liegen, da  die  Ausscheidung  der  injicirten  Substanz  noch  längere 
Zeit  nach  dem  Aufhören  der  Diurese  fortdauert.  Die  Resultate  des 
Verf. 's  stützen  die  Filtrationstheorie.  Herter. 
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190.  W.  Sebie r  ans ki:  Weitere  Untersuchungen  Über  die  Funictien 

fler  Nieren  ^).  Die  Ansichten  über  die  Funktion  der  Nieren  divergiren 
hanptsächlick  in  der  Anschanung  über  die  Rolle  der  gewundenen  Ham- 
kanälchen.  Die  Theorie  von  B  o  w  m  a  n  n  schreibt  ihnen  eine  sekretorische 
Thätigkeit  zu,  während  nach  Ludwig  dieselben  die  Bestimmung 
haben,  den  Harn  durch  Resorption  von  Wasser  zn  concentriren. 
Die  Theorie  von  Bowmann  hatte  durch  Heidenhain  mehr 
Anklang  gefanden.  Verf.  hatte  bereits  Tor  einigen  Jahren  [J.  Th. 
25,  230]  Beweise  für  die  Unrichtigkeit  der  Annahme  von  Bowmann 
und  Heidenhain  geliefert.  Die  Haaptstreitfrage  ist  die  Funktion 
des  Tubuli  contorti.  lieber  den  Baa  dieser  Kanälchen  herrschen 
verschiedene  Ansichten.  So  anterscheidet  Disse  Hamkanälchen 
dreierlei  Art :  solche  mit  einem  weiten  Lamen  and  Bürstenbesatz  an 
den  Epithelzellen,  solche  mit  einem  engen  Lamen,  in  denen  der 
Bürstenbesatz  fehlt,  nnd  schliesslich  andere,  an  denen  weder  ein 
Lamen  noch  ein  Bürstenbesatz  za  sehen  ist,  während  Sauer,  welcher 
die  Niere  anf  der  Höhe  der  Diärese  untersncht  hatte,  meint,  dass 
bei  richtiger  Behandlong  der  mikroskopischen  Präparate  der  Bürsten- 
besatz niemals  fehlen  dürfe.  Die  Annahme  von  Sauer  ist  unrichtig. 
Das  Aussehen  der  gewundenen  Hamkanälchen  ändert  sich  unter  dem 
Einflass  von  verschiedenen  diuretischen  Mitteln.  Die  Versache 
warden  an  Kaninchen  ausgeführt.  Die  Thiere  wurden  aaf  der  Höhe 
der  Diärese  getödtet,  die  Niere  in  einer  mit  Essigsäure. angesäuerten 
Lösung  von  Osmiamsäure  und  Sublimat  (auf  5  cm^  gesättigte  wässrige 
Sublimatlösung,  5  cm^  2^^  Osmiumsäure  und  2— 3  Tropfen  Eisessig) 
fixirt.  Die  Diäresen  nach  Kochsalz,  Coffein  und  Harnstoff  beruhen 
auf  verschiedenen  physiologischen  Wirkungen.  Kochsalz  entzieht 
bekanntlich  den  Geweben  Wasser,  es  war  zu  erwarten,  dass  es  die 
gleiche  Wirkung  auch  auf  die  Epithelien  der  Hamkanälchen  haben 
wird.  In  der  That  auf  der  Höhe  der  Kochsalzdiurese  wurden  die 
Epithelien  der  Hamkanälchen  niedrig,  die  Lumina  weit  gefunden 
und  der  Bürstenbesatz  war  an  allen  Kanälchen  sehr  deutlich  zu  sehen. 
Beim  Nachlassen  der  Kochsalzdiurese  schwoll  das  Epithel  an  und  der 


1)  Autorreferat  nach  einem  in  der  Versammlung  der  Aerzte  inLemberg 
am  11.  Juni  1897  abgehaltenen  Vortrag.  Przeglqd  lekarski  87,  No.  10  und 
11,  1898. 

Xaly,  Jahresbericht  f&r  Thierchemie.    1893.  20 
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Bürstenbesatz  verschwand*  Anders  war  das  Aussehen  der  Nieren 
unter  dem  Mikroskop  auf  der  Höhe  der  Coffelndiurese ;  hier  waren 
die  Hamkanälchen  mit  weiten  Lumen  und  deutlichen  Btürstenbesatz 
neben  solchen,  an  denen  ein  Lumen  und  der  Bürstenbesatz  fehlten^ 
sowie  alle  Mittelstadien  der  Schwellung  der  Epithelien  zu  beobachten. 
£s  wurde  also  ein  ähnliches  Bild  erhalten  wie  dasjenige,  welches 
eine  normal  secemirende  Niere  liefert.  Das  Coffein  versetzt  eben 
die  Epithelien  der  Harnkanälchen  in  einen  gewisser  Art  paretischen 
Zustand,  so  dass  dieselben  den  Status  quo  ante  behalten.  Der  Harn- 
stoff steht  in  Bezug  auf  seine  physiologische  Wirkung  auf  die  Niere 
in  der  Mitte  zwischen  den  vorerst  genannten  Verbindungen;  dem 
entsprechend  wurden  auf  der  Höhe  der  Diurese  nach  kleinen  Harn- 
stoffmengen ähnliche  Bilder  der  Harnkanälchen  gesehen  wie  bei  der 
Coffelndiurese,  nach  Einführung  grösserer  Mengen  verhielten  sich  die 
Harnkanälchen  geradeso  wie  bei  der  Eochsalzdiurese. 

Bondzyöski. 

191.   Manfr.  Albanese:  Wirkung  des  Monomethylxanthins 

auf  die  Nieren  ^).  A.  bespricht  die  Wirkung  des  Trimethylxanthins, 
des  Heteroxanthins  und  des  Xanthins.  Während  das  Trimethyl- 
xanthin  eine  80 — 90  mal  das  Normale  übersteigende  Urinsekretion 
hervorruft,  steigert  das  Heteroxanthin  die  ursprüngliche  Hammenge 
im  höchsten  Fall  auf  das  30  fache.  Während  ferner  beim  Trimethyl- 
xanthin  die  Hammenge  sehr  rapide  steigt,  schnell  das  Maximum 
erreicht  und  ebenso  rasch  wieder  bis  unter  die  Norm  fällt  und 
schliesslich  ganz  versiegt,  ist  beim  Heteroxanthin  die  Zunahme  eine 
langsamere  und  ebenso  das  Sinken,  auch  sinkt  sie  nie  unter  die 
Norm  und  versiegt  nie  ganz  wie  beim  ersteren.  A.  weist  noch  nach, 
dass  die  Sistirung  der  Harnsekretion  beim  Trimethylxanthin  auf  das 
mechanische  Hindemiss  der  Krystallabsonderung  in  den  Harnkanälchen 
zurückzuführen  ist.  Die  Erscheinung  des  Niederschlags  von  Trimethyl- 
xanthinkrystallen  in  den  Nieren  öffnet  dem  Studium  der  Nierenstein- 
bildung einen  neuen  Weg.  Die  Xanthinbasen  können  nicht  nur  aus 
ihnen   bestehende    Steine    (Xanthinsteine)    bilden,   sondern    auch    in 


1)  Azione  della  monometilxantina  sul  rene.  Arch.  di  Farm,  e  Terap.  7, 
397,  1899. 
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Steinen  gefunden  werden,  die  andere  Zusanlmensetzung  haben.  Die 
Xanthinbasen  and  insbesondere  ihre  Methylverbindangen  sind  auch 
normale  Bestandtheile  der  Nahrangsmittel  (Coffein  etc.).    Colasanti. 

192.  Th.  H.  von  der  Velde:  Methylenblauausscheidung  und 
Nierenfunktion  ^).  Die  Methylenblaaaosscheidung  dauerte  in  den  vom 
Verf.  bei  normalen  Personen  angestellten  Untersnchangen  etwas  länger 
(bis  63 — 70  Std.)  als  in  denjenigen  Achard's  und  Casteigne's. 
Mitunter  wurden  2  Maxima  der  Elimination  wahrgenommen.  Die 
Intensität  der  Farbe  wurde  durch  Schätzung  festgestellt,  und  die 
Concentration  (Quantität,  specif.  Gew.)  berflcksichtigt.  Auch  die 
Reaktion  des  Harns  wurde  beachtet ;  das  Methylenblau  wird  nämlich 
nur  zum  Theil  als  blauer  Farbstoff  im  Harn  zurückgefunden,  zum 
Theil  als  ein  reducirtes  Chromogen,  welches  nach  Erhitzung  mit 
Essigsäure  wieder  in  den  blauen  Körper  umgewandelt  wird.  Die 
Elimination  war  bei  fehlerhafter  Nierenfunktion  (Eklampsie)  sehr 
gestört.  Die  Annahme  des  Verf.,  dass  die  Ausscheidung  des 
Methylenblau  mit  der  Toxinausscheidung  gleichen  Schritt  hält  —  die- 
selbe wird  durch  einige  gleichzeitige  Toxicitätsbestimmungen  con- 
trollirt  —  scheint  bedenklich.  Bei  der  Menstruation,  bei  Febris 
puerperalis  war  die  Farbstoffelimination  ebenfalls  verzögert,  ebenso 
wie  in  einem  Falle  nach  Chloroformnarkose,  während  in  einem  zweiten 
Falle  die  Narkose  keinen  Einfluss  ausübte  (nach  beiden  Narkosen 
trat  Albuminurie  auf).  Zeehuisen. 

193.  Z.  Devote:  Die  Funktionen  der  Niere  und  ihre  Durch- 
lässigkeit mittelst  Methylenblau  untersucht^).  D.  hat  die  Diffusion 
des  Methylenblaus  durch  die  Parenchymmembranen  untersucht,  indem  er 
Blutserum  und  Urin  in  Contact  mit  einander  brachte.  Es  konnte 
festgestellt  werden,  dass  das  Blau  ausnehmend  langsam  in  ei  weiss- 
haltigen  Urin  übergeht,  weit  schneller  dagegen  in  normalen  Harn 
und  besonders  in  solchen,  der  reich  an  Salzen  war.  Sehr  langsam 
geht  es  in  destillirtes  Wasser  über.  Im  Hani  oder  im  Wasser  gelöster 
Harnstoff  übt  keinen  Einfluss  auf  die  Diffusion  des  Methylenblaus  aus. 


1)  Methyleenblauw-uitscheiding  en  nierfunctie.  Diss.  Leiden,  1899-..  — 
^  Fanzione  renale  e  permeabilitä  renale  studiate  con  il  bleu  dl  me- 
thylene.    Gazz.  degli  Ospedali  1898. 
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Löst  man  den  Farbstoff  im  Blntsernm  verschiedener  IndiTidaen,  so 
ist  leicht  zu  constatiren,  dass  der  Uebergang  des  Blaus  in  denselben 
Harn  verschieden  schnell  vor  sich  geht.  Das  im  Harn  verschiedener 
Individuen  gelöste  Blau  braucht  zum  Uebergang  in  das  gleiche  Blut- 
serum ebenso  verschieden  lange  Zeit.  Führt  man  das  Blau  älteren 
Personen  hjpodermisch  zu,  so  sieht  man  zuweilen  eine  sehr  rasche 
Wiederausscheidung,  aber  nicht  immer.  Bewegung,  Nahrung,  Ruhe 
nnd  Fieber  üben  einen  merklichen  Einfluss  auf  die  Blauausscheidung 
aus,  beschleunigt  wird  sie  durch  Bewegung  und  Milchkost.  Bei 
zwei  Individuen  mit  sehr  langsamer  Ausscheidung  erschien  das  Blau 
im  Harn  nach  15  und  25  Minuten  bei  hypodermischer  Einspritzung 
mit  Coffein  zusammen.  D.  glaubt  nicht,  dass  man  die  Methjlenblau- 
ausscheidung  zur  Untersuchung  der  complexen  Nierenfunktion  an- 
wenden kann.  Colasanti. 

194.  Galeazzi  und  Grillo;  Ueber  den  Einfluss  dsr  AMe»- 

thetica  auf  die  DurcMässigkeit  der  Nieren^).  Aufgabe  der  Unter- 
suchungen war,  erstens  festzustellen,  ob  und  wieweit  die  Nieren- 
thätigkeit  durch  die  Anaesthetica  beeinflnsst  wird  und  zweitens,  falls 
eine  Beeinflussung  zu  constatiren,  dann  experimentell  festzustdlen, 
welches  ihre  Folgen  auf  den  Organismus  bei  bacterieller  Infection 
seien.  Die  Untersuchung  der  Permeabilität  der  Nieren  geschah  nach 
der  Methode  von  Achard  und  Castaigne.  Durch  zahlreiche 
Untersuchungen  fanden  nun  die  Yerff.,  dass  die  Chloroforranarkose 
die  Permeabilität  der  Nieren  weit  stärker  beeinflnsst  als  die  Aether- 
narkose.  In  einer  weiteren  Reihe  von  Versuchen  untersuchten  sie 
ferner  das  Verhalten  von  sonst  unter  gleichen  Bedingungen  befindlichen 
Thieren  gegen  gleiche  Dosen  Bacterientoxine  unter  Anaesthesie  und 
ohne  Anaesthesie.  Es  ergab  sich  dabei,  dass  chloroformirte  Thiere 
bei  Einspritzung  eines  gerade  unter  der  minimalen  todtlichen  be- 
messenen Dose  Diphtherietoxins  etwa  36 — 48  Std.  früher  erlagen 
als  normale  Thiere.  Die  Aethernarkose  erhöhte  die  Sensibilität  für 
die  Toxine  um  ein  Geringes.  Es  vermindern  also  die  Anaesthetica 
und  speciell  das  Chloroform  die  Widerstandsfähigkeit  des  Organismus 
gegen  Bacterieniufectionen.  Colasanti. 


1)  Influenza  degli  anestesici  sulla  permeabilita  renale,  n  Polielinieo  1899. 


VII.  Harn  und  Schweifs.  309 

195.  J.  Sabrazis  und  M.  Frisals:  Wirkung  von  Tannin 
auf  die  Diurese   und   auf  die  Ausscheidung   der  Xantbinkttrper  ^). 

Bei  einem  40jährigen  Manne,  welcher  eine  gleichmässige  gemischte 
Kost  einnahm,  wurden  10  bis  12tägige  Yersnche  Aber  den  Ein* 
Anas  Ton  2,4  bis  3,2  g  Tannin  pro  die  angestellt.  Die  mittlere 
Harnmenge  war  unverändert  (1787  resp.  1738  cm^),  der  Stick- 
stoff des  Urins  (nach  Kjeldahl-Döniges^)  bestimmt)  betrag  im 
Mittel  15,04  resp.  14,83  g,  die  Xanthinkörper  (nach  Hay- 
craft^)  bestimmt)  waren  herabgesetzt,  von  durchschnittlich  0,628 
auf  0,543  g.  Die  Mittelzahlen  der  Blutkörperchen  waren  für 
die  rothen  5  .207.066  resp.  4.461  520,  für  die  weissen  6.321 
resp.  5 .  948.  Im  Urin  fand  sich  nur  Gallussäure,  keine  Gerbsäure. 
Levison  [J.  Th.  27,  313]  beobachtete  eine  Herabsetzung  der 
Harnsäureausscheidung  bei  Einnahme  von  Tannin,  Dolff 
[J.  Th.  28,  489]  berichtet  dasselbe,  doch  war  bei  beiden  die 
Nahrung  keine  gleichmässige.  D.  fand,  ebenso  wie  Yerff.,  die  Zahl 
der  Lenkocyten  herabgesetzt ;  ob  dieser  Befund  mit  der  Ausscheidung 
der  Xanthinkörper  zusammenhängt,  müssen  weitere  Versuche  lehren. 

Herter. 

196.  S.  Salaskin  und  J.  ZaIeskI:  lieber  die  Harnstoff- 
bestimmung im  Harn  ^).  Bei  der  Harnstoffbestimmnng  im  Büffelharn 
nach  Mörner-Sjöqvist  zeigte  sich  im  alkoholisch-ätherischen  Aus- 
zuge eine  Beimengung  von  Hippursäure,  weshalb  der  Rückstand  in 
zugeschmolzenen  Röhren  zerlegt  und  aus  dem  gebildeten  Ammoniak 
der  Harnstoff  berechnet  wurde.  5  cm*  Harn  wurden  mit  3  cm* 
Barytmischung  (gesättigte  Chlorbaryumlösung  mit  5  °/o  Baryumhydrat) 
versetzt,  dann  mit  75  cm*  eines  Gemenges  von  1  Theil  Aether  mit 
2  Theilen  Alkohol  (90®/^),  am  folgenden  Tage  in  das  unten  kugel- 
förmige Gefäss  M  mit  Hilfe   der  Wasserstrahlpumpe  filtrirt  und  der 


1)  Action  da  tannin  snr  la  diurese  et  snr  relimination  du  corps  xantho- 
uriques.  Journ.  de  physiol.  1,  221—225.  —  «)  Denigös  J.  Th.  27,  313, 
auch  Bull,  soc  de  pharm,  de  Bordeaux,  dec.  1894  and  Pr^cis  de  chimie 
analytiqae,  1898.  —  *)  Vergl.  Ball  soc.  de  pharm,  de  Bordeaux,  Mai  1894.  — 
<)  Zeitachr.  f.  physiol.  Chemie  28,  73—87.  Laborat.  des  Prof.  M.  v.  Nencki, 
St.  Petersbarg. 
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Stossen  zu  vermeiden,  leitet  ma 
Lnftstrom.     Dieses  Rohr  wird 


Niederschlag  mit  Aetheralkohol  gewaschen.  Dasselbe  Gentes  wird 
zum  Äbdestjlliren  des  Alkohols  und  des  Ammoniaks  unter  Termin- 
dertem  Drnck  verwendet  und  muss  deshalb  dickwandig  genag  sein. 
Die  untere  Kugel  fasst  25  cm^  sein  Hals  von  8  mm  Weite  ist  der 
Länge  nach  von  24  bis  26  cm*  in  Zehntel-cm'  getheilt.  Um  das 
I  bei  der  Destillation  dnrch  A  einen 
is  auf  1 — 2  cm  von  der  Oberfläche 
der  Flflssigkeit  eingesenkt ;  die  Lnft 
pasairt  erst  einige  Waschflasclien  mit 
Schwefel aänre,  dann  ein  leeres  Re- 
servoir von  80 — 90"  Temperator, 
wahrend  der  Destillation  steht  das 
B^^'^^'^^X  1  fe""*.'  Geiäss    in    einem    Wasserbade    von 

-^^  40**,  wahrend  B  mit  einem  Kühler, 

dieser  mit  der  Vorlage  und  der 
Wasserlnftpnmpe  verbunden  ist.  Bei 
einem  Druck  von  50 — 70  mm  kann 
die  FlOssigkeit  in  6 — 8  Stunden  auf 
10  cm*  eingeengt  sein.  Dann  setzt 
man  0,2 — 0,3  g  gebrannte  Magnesia 
hinzn  und  destillirt  das  Ammoniak 
unter  demselben  Drucke  ab.  Nach 
4 — 6  Stunden  bringt  man  6  cm'  Salz- 
säure von  1,134  dazQ,  spült  die 
Wände  gut  ab,  stellt  das  Geföss  M 
senkrecht,  fügt  destillirtes  Wasser 
bis  nahe  zum  unteren  Striche  hinza 
und  stellt  es  auf  ein  paar  Stunden  an 
einen  kflhien  Ort.  Der  Stand  der  Flüssigkeit  wird  notirt ,  die  FlOssig- 
keit umgeschüttelt,  daraus  mit  der  Pipette  10,  15  oder  20  cm* 
entnommen,  in  einer  Röhre  3  Std.  lang  auf  130—140"  erhitzt.  Der 
Inhalt  wird  ans  einem  Kölbchen  mit  2  g  MgO  in  '/lo  Normal- 
Bchwefelsäure  destillirt;  als  Indicator  verwendeten  Verff.  ein  Gemisch 
von  Lakmoid  und  Malachitgrün.  (lOgLakmoid  in  150  cm*  Alkohol, 
zur  filtrirten  Lösung  kommen  10— 15  cm''  einer  Lösnng  von  lg 
Malachitgrün  in  50  cm*  Alkohol.)  Andreasch. 
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197.  E.  Wttrner:   Ein  einfaches  Verfahren  zur  Bestimmung 
der   Harnsäure    auf   Grund    der   Fällung    als  Ammonurat^).    Auf 

Omnd  einschlägiger  Versuche  empfiehlt  W.  folgendes  Verfahren: 
150  cm^  Harn  werden  in  einem  Becherglase  auf  40 — 45^  erwärmt 
und  darin  30  g  Chlorammonium  aufgelöst.  Der  Niederschlag  wird 
nach  Va — 1  standigem  Stehen  filtrirt  und  mit  10  ^/q  iger  Ammonsulfat- 
lösnng  chlorfrei  gewaschen;  dann  wird  er  auf  dem  Filter  in  heisser 
1 — 2  ^/o  iger  Natronlauge  gelöst,  das  Filter  mit  heissem  Wasser 
ausgewaschen  und  Filtrat  und  Waschwasser  in  einer  Porzellanschale 
Auf  dem  Wasserbade  so  lange  erwärmt,  bis  alles  Ammoniak  aus- 
:getrieben  ist.  Die  alkalische  Harnsäurelösung  wird  in  einen 
Kjeldahlkolben  gespült,  mit  15cm^  conc.  Schwefelsäure  und  etwas 
Kupfersulfat  oxydirt  und  das  Ammoniak  bestimmt.  1  cm^  ^/j  „-Normal- 
Schwefelsäure  entspricht  0,0042  g  Harnsäure.  Andreasch. 

198.  W.  Camerer:  Zur  Analyse  des  menschlichen  Urins^). 

Mit  Beiträgen  von  Söldner.  Die  Versuche  des  Verf.  beziehen 
«ich  auf  das  Verhalten  von  Uroprotsäure  und  AUantoIn  bei  Behandlung 
von  Bromlauge  und  bei  der  Silberfällung,  auf  die  Harnstoffbestimmung 
nach  Hüfner,  Mörner-Sjöqvist  und  Pflüger,  auf  die 
Ammoniakbestimmung  nach  Schlösing  und  Wurster,  die  Be- 
stimmung der  AUoxurkörper,  endlich  auf  die  Analyse  normaler  und 
pathologischer  Urine.  Söldner  giebt  ferner  eine  Modification  des 
Wurst  er 'sehen  Verfahrens  der  Ammoniakbestimmung  an,  darin 
bestehend,  dass  zwischen  dem  Kochkolben  und  dem  Absorptions- 
gefässe  ein  Kühler  eingeschaltet  wird;  zum  Austreiben  diente  Kalk- 
milch, da  sich  Magnesiumoxyd  dazu  als  unbrauchbar  erwiesen  hat 
[?  Ref.J.  —  Für  klinische  Zwecke  schlägt  C.  Ermittlung  der  Gesammt- 
acidität  des  Harns  nach  Schlösing  und  Lieb  lein,  Ermittlung 
von  Gesammtstickstoff  und  dem  Stickstoff  des  Harnstoffs  vor.  Hierzu 
genügen  2^2  Stunden.  Sollen  auch  die  unorganischen  Bestandtheile 
ermittelt  werden,  so  käme  hierzu  eine  Veraschung,  eine  Bestimmung 
Ton  Chlor  und  Schwefelsäure.  Um  den  Urin  zu  conserviren,  versetzt 
man   ihn   mit   Thymol.     Chemische  Umsetzungen  und   Niederschläge 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  29,  70-77.  —  »)  Zeitschr.  f.  Biologie 
58,  227—290. 


312  VIL  Harn  und  Sebweiss. 

terhlndert  man  am  Besten  dadurch,  dass  man  den  entleerten  Urin 
anf  Körpertemperatur  hftlt  nnd  eventaell,  wenn  ooncentrirter  Uria 
zü  erwarten  ist,  in  die  Sammelflasche  Ton  Beginn  der  Sammlnng^ 
destillirtes  Wasser  einbringt.  Einen  Urin  mit  Hams&arekrystallen. 
schftttelt  man  gut  durch,  giesst  800  cm'  zur  Ammoniak-  «nd 
Aeiditätsbestimmnng  ab,  nnd  bringt  in  dem  Reste  die  Säare  durch 
festes  Aetznatron  in  Lösung.  Man  beginnt  die  Analyse  mit  dem 
Versuche  Ton  Lieblein  [J.  Th.  24,  271],  setzt  gleichzeitig  den 
Schlösing -Versuch  an  nnd  verbrennt  zwei  Proben  (je  10  cm') 
nach  Ejeldahl.  Für  den  Hüfn er- Versuch  bringt  man  den  Harn 
mittelst  Bürette  in  eine  100  cm'-Maassflasche,  füllt  mit  Wasser  auf 
und  mischt  bei  aufgesetztem  Eautschukstöpsel.  Der  Urin  soll  ein 
spec.  Gewicht  von  1006 — 1007  haben.  Die  Apparate  werden  vorher 
mit  der  Hammischung  ausgespült  und  dann  nach  C.'s  Angaben  ver- 
fahren [J.  Th.  21,  176;  23,  248].  Bei  weiterer  Zeit  kann  man  auch 
AUoxurkörperstickstoff  und  Harnsäurestickstoff  bestimmen,  worüber^ 
sowie  bezüglich  vieler  Einzelnheiten  das  Original  eicgesehen  werden 
mnss.  Andreasch. 

199.  William  J.  Smith  Jerome:  Das  Verhältniss  de» 
Aciditätsgrades  des  Urins  und  des  Procentgehalts  an  HarnsHure  in 
demselben  zum  Ausfallen   der  letzteren  in  Form  von  HarnsSure- 

Sediment^).  Verf.  hat  zwei  Versuchsreihen  über  die  Aus* 
Scheidung  der  Harnsäure  an  sich  selbst  angestellt  [J.  Th.  27,  678] ; 
in  der  ersten,  August  bis  December  (A)  setzte  der  Urin 
regelmässig  Harnsäure  als  Sediment  ab,  in  der  zweiten,  März 
bis  April  (B)  dagegen  im  Allgemeinen  nicht.  Um  in  den  Urinen 
der  Reihe  A  die  Acidität  zu  bestimmen,  wurde  vom  Sediment 
decantirt,  letzteres  in  Wasser  und  gemessener  Menge  "/i«  Natron- 
lauge warm  gelöst,  die  Lösung  zu  dem  auf  50^  erhitzten  Urin 
hinzugeben,  auf  10^  abgekühlt  und  auf  2500  cm'  aufgefüllt.  In 
der  Reihe  B  wurde  de^  Urin  ebenso  erwärmt  und  abgekühlt  und 
dann   auf  3000  cm^  aufgefüllt.     Die   Titrirung  geschah  mittelst 


1)  The  relation  of  the  degree  of  acidity  of  the  urine  and  the  percentage 
of  nric  acid  therein  contained  to  the  precipitation  of  tbe  latter  in  the  fonn 
of  uric  acid  gravel.    Jonrn.  of  Physiol.  28,  315—324. 
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Fhenoiphtaleln.  Es  zeigte  sich  in  der  R ei h e  A  durchschnittlich 
eine  grössere  Acidität  als  in  B.  Das  Oesammtmittel  war 
27,8  resp.  22,1  ^/o  (cm'  "/to  Normallösung  auf  100  cm>),  die 
dürchschnittliehe  Acidität  der  einzelnen  mehrtägigen  Perioden  betrug* 
in  A  24,4  bis  32,9,  in  B  20,1  bis  26,2^/0.  Für  den  Einfluss  der 
Acidität  sprechen  die  folgenden  Bestimmungen,  in  denen  der  Urin 
in  einzelnen  Portionen  aufgefangen,  und  je  125  cm^  derselben 
48  bis  60  Stunden  bei  11,5  bis  14^  stehen  gelassen  wurden,  um 
die  abgeschiedene  Harnsäure  zu  bestimmen. 


5./6.  Jannar 

6./7.  Januar 

Tageszeit 

Ham- 
menge 

cm' 

Totale 
Acidität 

cm* 

Acidit&t 

o/o 

Harn- 
menge 

cm* 

Harn- 
säure- 
Sediment 

g 

8  am  bis  10  am    .    . 

10  am  bis  1  pm      .    . 
1  pm  bis  4  pm      .    . 
4  pm  bis  6.30  pm 
6.30  pm  bis  10.30  pm 

10.30  pm  bis  1  am      . 
1  am  bis  5.30  am 
5.30  am  bis  8  am 

213 

223 
186 
159 
222 
275 
422 
173 

22,5 
61,1 

105,0 
68,8 

110,1 
69,3 
74,2 
49,1 

7,1 
27,3 
56,4 
43,2 
45,5 
25.2 
17,5 
28,3 

314 
200 
185 
159 
249 
186 
491 
138 

0 
0,0332 
0,0478 
0,0487 
0,0360 
0,0187 
0.0040 
0,0264 

Dass  die  Acidität  allein  die  Sedimentirung  nicht  bedingt,  geht 
aus  dem  Uidstand  hervor,  dass  in  Versuchsreihe  A  einzelne  Tage 
mit  Sediment  vorkamen,  wo  die  Acidität  nur  19,2  bis  22,6%  betrug^ 
während  in  Beihe  B  bei  25,5  bis  28,0  ^/^  keine  Abscheidung  eintrat^ 
Es  wurde  sogar  in  bis  auf  eine  Acidität  von  14,6%  verdünntem 
Urin  noch  eine  Abscheidung  beobachtet.  In  Reihe  B  hatte  sich 
nur  bei  Ingestion  von  Thymus  ein  Sediment  gebildet.  Der  Uria 
einer  anderen  Person,  welcher  gewöhnlich  nicht  sedimentirte^ 
bei  einer  Acidität  von  8,2  bis  19,5  ^/q  und  einem  Harnsäuregehalt 
von  0,0198  bis  0,0275%,  enthielt  bei  Ingestion  von  Thymus  bis 
0,0841  °/o  Harnsäure  bei  einer  Acidität  von  36,9^/0  und  setzte 
0,8043  g  Harnsäure  als  Sediment  ab.  Der  Procentgehalt  des 
Urins  an  Harnsäure  war  in  A  im  Allgemeinen  grösser  als  in  B^ 
im    Mittel    0,034    gegen    0,030  V^,    doch    kamen   in    letztgenannter 
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Reihe  Tage  vor,  in  denen  kein  Niederschlag  erfolgte,  trotzdem 
sowohl  der  Harnsänregehalt  als  die  Acidität  höher  war  als  an 
einzelnen  Tagen  in  A,  wo  Sedimente  sich  bildeten.  In  einem  Fall 
wnrde  an  einem  Vormittag  eine  Urinportion  vom  spec.  Gewicht 
1010  abgesondert,  deren  Acidität  nur  6,8^/q  und  deren  Harn- 
sänregehalt nur  0,0178 ^/q  betrag;  dieser  Urin  setzte  binnen 
24  Stunden  0,0082  g  Harnsäure  als  Sediment  ab.  Es  mflssen 
also  noch  andere  Umstände  als  starke  Acidität  and  hoher  Harn- 
Säuregehalt  bei  der  Sedimentirung  der  Harnsäure  eine  Rolle  spielen. 

Herten 
200.   A.  Gregor:   lieber   die   quantitative   Bestimmung   der 
reducirenden    Substanzen    im    Harne    nach    dem    Verfahren    von 

Zdenel(  Pesica^.  G.  verwendet  das  Verfahren  von  Peska 
[J.  Th.  26,  332].  Man  löst  6,927  g  Kupfersulfat  in  Wasser,  fQgt 
160  cm^  25^/oiges  Ammoniak  zu  und  füllt  auf  500  cm^  aaf. 
Andererseits  werden  34,5  g  Seignettesalz  nach  Zusatz  von  10  g  Na  OH 
in  500  cm^  gelöst.  Zur  Titration  misst  man  50  cm^  der  Eupfer- 
lösung  ab,  lässt  50  cm^  der  Seignettesalzlösung  zufliessen,  fügt  dann 
«ine  V2  ^™  dicke  Schicht  Paraffinöl  hinzu,  erwärmt  auf  80 — 85  ^ 
und  lässt  den  im  Maximum  1  ^/^  igen  Harn  cubikcentimeterweise 
zufliessen,  indem  man  jedesmal  3 — 4  Min.  bis  zur  Entfärbung 
lYartet.  Bei  der  genauen  Bestimmung  wird  der  Harn  in  entsprechend 
-vorsichtiger  Weise  zugefügt.  100  cm^  der  Eupferlösung  werden 
reducirt  durch: 


Zur  Titration 

SSfRrkp   in 

Trauben- 

verbrauchte 

t\  1 

zucker 

cm' 

^/o 

mg 

8,02 

1,0 

80,20 

8,09 

0,9 

80,10 

10,03 

0,8 

80,24 

11,47 

0,7 

80,29 

13,40 

0,6 

80,40 

16.12 

0.5 

80,60 

20,20 

0.4 

80,80 

27,05 

0,3 

81,15 

40,80 

0,2 

81,60 

82,10 

0,1 

82,10 

1)  Centralbl.   f.   d.  Krankh.   d.  Harn-  u.  Sexualorgane  10,  240— 26L 
Laborat.  von  Prof  Loebisch  in  Innsbruck. 
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Bei  Prüfung  künstlicher  Zuckerharne  zeigten  sich  Differenzen  im 
gefundenen  Zuckergehalte,  welche  nach  Yerf.  Ton  den  reducirenden 
Substanzen  des  Harnes  abhängen.  Bei  Fieberhamen  ist  der  Umschlag 
der  blauen  Farbe  oft  nicht  deutlich.  Bei  der  Bestimmung  der 
normalen  Reduction  eines  Harnes  nimmt  man  besser  nur  einen 
Bruchtheil  der  von  Peska  vorgeschlagenen  Menge,  eventuell  mit  den 
gleichen  Volumen  Wasser  versetzt.  G.  hat  mit  dieser  Methode  die 
normale  Reductionfähigkeit  der  Harne  bestimmt  und  kommt  zu 
folgenden  Ergebnissen:  Die  Reductionsfähigkeit  des  normalen  Harnes 
zeigte  im  Verlaufe  des  Tages  durch  die  Nahrungsaufnahme  bedingte 
Schwankungen ;  der  Procentgehalt  wechselt  in  dreistündigen  Perioden 
zwischen  0,0825  und  0,347,  die  absolute  Menge  zwischen  0,28  und 
0,555  g.  Die  Beductionsfähigkeit  wird  im  Inanitionszustande  constant 
und  giebt  in  dreistündigen  Zeiträumen  einen  durchschnittlichen 
Procentgehalt  von  0,085,  eine  durchschnittliche  Menge  von  0,335  g. 
Der  vermehrte  Genuss  von  Kohlehydraten  hat  im  normalen  Organismus 
keine  Steigerung  der  Harnreduction  zur  Folge.  Die  Reductions- 
fähigkeit nähert  sich  bei  reiner  Fleischkost  der  des  Inanitionszustandes. 
Stoffwechsel  und  Reduction  stehen  in  umgekehrtem  Verhältnisse. 
Alkoholgenuss  erzeugt  Erhöhung  der  Reductionsfähigkeit. 

Andreasch. 

201.    Heinr.   Rosin:    Eine   Methode    zur   Bestimmung   der 
reducirenden  Kraft  des  Harns,  des  Blutes  und  anderer  Kttrper- 

flUssigl(eiten  ^).  Um  die  reducirende  Kraft  des  Harns  zu  bestimmen, 
bringt  R.  in  ein  Erlenmeyer-Kölbchen  von  100  cm^  25  cm^  des 
fünffach  verdünnten  Harns  und  1  cm^  officinellen  Liq.  Kai.  caust., 
sodann  Paraffinium  liquidum  in  etwa  dreifacher  Höhe  der  Mischung. 
Dann  wird  vorsichtig  bis  nahe  zum  Sieden  erhitzt  und  aus  einer 
Bürette  durch  eine  lange  Abflussröhre  bis  unter  die  Paraffinschicht 
1  cm*  einer  Methylenblaulösung  (1  :  3000)  in  die  Flüssigkeit  gebracht; 
die  Farbe  verschwindet  alsbald  durch  die  Reductionswirkung  des 
Harns.  Jetzt  fügt  man  zu  der  stets  weiter  erwärmten  Flüssigkeit 
soviel  einer  ^/iqq- Normal permanganatlösung  hinzu,  bis  wieder  Blau- 
färbung   auftritt.     Die    Permanganatlösung   ist    ein    Maass    für    den 


1)  Münchener  medic.  Wochenschr.  1899,  1466-1457. 
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yerbraachten  Sauerstoff  nnd  damit  fflr  die  Redactionskraft  des 
HarnS'    Aach  ffir  andere  Flüssigkeiten  ist  das  Verfahren  anwendbar. 

Andreasch. 

202.  Alb.  Kowarsfcy:  Zur  Vereinfachung  der  Phenylhydrazin-' 

probe  ^).  Im  Reagensglase  worden  5  Tropfen  reines  Phenylhydrazin 
tind  10  Tropfen  Acid.  acet.  glaciale  gebracht,  das  Gemisch  leicht 
durchgeschttttelt,  darauf  1  cm^  gesättigte  Kochsalzlösung  und  3  cm* 
Harn  gefflgt  und  das  Gemisch  2  Min.  direkt  über  der  Flamme 
erwärmt.  Die  Flüssigkeit  soll  möglichst  langsam  erkalten.  Je  mehr 
Zucker  vorhanden  ist,  desto  schneller  bildet  sich  der  Niederschlag; 
übersteigt  der  Gehalt  0,5  ^/q,  so  entsteht  der  Niederschlag  schon 
nach  2  Min.  Grössere  Eiweissmengen  müssen  zuvor  entfernt  werden« 
Der  Niederschlag  soll  erst  nach  1  Stunde  untersucht  werden;  finden 
sich  nach  15 — 20  Min.  im  Niederschlage  keine  Osazonkrystalle,  so 
enthält  der  Harn  keinen  über  0,1  ^/q  hinausgehenden  Zuckergehalt. 
Bei  Zuckermengen  über  0,5  ^/q  ist  der  goldgelbe  Niederschlag 
charakteristisch  genug,  hier  kann  sogar  das  Mikroskop  entbehrt 
werden.  Andreasch. 

203.  A I  b.  N  e  u  m  a  n  n :  Zur  Vereinfachung  der  Phenylbydrazin- 
Zuclcerprobe  ^.  N.  verwirft  die  vorstehende  Modification  der 
Fischer-Jaksch'schen  Phenylhydrazinprobe,  da  sie  bei  0,2  ®/^> 
Zucker  bereits  im  Stiche  lässt  und  solche  Zuckermengen  noch  von 
Trommer  und  Nylander  angezeigt  werden.  N.  findet,  dass  die 
Probe  an  Empfindlichkeit  gewinnt,  wenn  man  die  Menge  des  Phenyl- 
hydrazins reducirt,  andererseits  die  Menge  der  Essigsäure  vermehrt, 
wodurch  freilich  die  Krystalle  des  Osazons  sich  wegen  grösserer  Löslich- 
keit schwerer  abscheiden.  Sehr  befördert  wird  die  Abscheidung  durch 
Zusatz  von  essigsaurem  Natron  oder  Neutralisation  der  Säure  durch 
Natron.  Zur  Verwendung  kamen  Zuckerlösungen  von  0,2  bis  0,01  ^/^ 
und  mit  Natriumacetat  gesättigte  Essigsäuren  von  50,  75  und  100%- 
Das  Erhitzen  geschieht  am  besten  in  einem  Reagensglase,  welches 
in    seinem  unteren  Theile,    gegen    die  Mitte  hin,    kugelförmig  auf- 


i)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1899,  412—417.  —  «)  Verhandl.  d.  physiol. 
Gesellsch.  in  Berlin;  His-Engelmann's  Arch.  f.  Anatom,  u.  PhysioL, 
physiol.  Abth.  1899,  Supplementb.  549—552. 
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geblasen  ist.  Unten  befinden  sich  Theilstriche  von  3,  5  und  7  cm*. 
Zu  5  cm*  Harn  kommen  2  cm*  der  Essigsäure  und  2  TropCe« 
Hydrazin,    das    ganze  wird    bei    möglichst   horizontaler   Haitang    in 

1  Minnte  auf  3  cm*  eingedampft.  50  ^/^  ige  Essigsäure  giebt  mit 
0,02  Zackerlösung  nnr  noch  wenige  Krystalle,  sehr  reichlich  aber 
noch,  wenn  man  die  Sänre  naheza  abstampft  and  wieder  aaf  S  cm^ 
eingeengt;  auch  mit  0,01^/oiger  Lösung  werden  noch  Krystalle  er- 
halten. Bei  Verwendung  yon  75  ^/^  iger  Säure  liegt  die  Grenze  bei 
0,05,  bei  Eisessig  bei  0,1  ^/q;  durch  Abschwächung  mit  Natron 
kann  in  beiden  Fällen  die  Probe  bedeutend  verschärft  werden.  Am 
besten  wird  man  Eisessig  verwenden,  bei  welchem  die  Lösung  klar 
bleibt  und  makroskopisch  noch  bei  0,1  ^/q  Zuckergehalt  Krystalle 
nachgewiesen  werden  können.  Andreasch. 

204.  Paul  Mayer:  Ueber  die  Auescheidung  und  den  Nach- 
wels der  Glycuronsäure  im  Harn  ^).  M.  standen  150  cm*  Harn  von 
einem  Morphinisten  zur  Yerfflgung,  welcher  in  der  letzten  Zeit 
eine  sehr  grosse  Dosis  Morphium  zu  sich  genommen  hatte.  Der 
Harn    Hess    beim  Kochen    mit   Fehling*scher    Lösung    erst    nach 

2  Min.  plötzlich  Kupferoxydul  ausfallen,  gab  keine  Seliwanoff- 
sche  Reaktion,  dagegen  sehr  schön  die  Toll ens 'sehe  Probe  mit 
Phloroglucin  und  Salzsäure,  welche  Pentosen  und  gepaarten  Glycuron- 
säuren  zukommt.  Pentosen  fehlten  offenbar,  da  es  nicht  gelang,  ein 
Osazon  darzustellen.  Der  Harn  zeigte  Linksdrehung  und  enthielt 
also  wahrscheinlich  eine  Morphinglycuronsäure.  Der  Harn  wurde 
durch  Bleiessig  und  Ammoniak  ausgefällt,  der  Niederschlag  mit  Schwefel- 
wasserstoff zerlegt;  das  linksdrehende  Filtrat  wurde  nach  längerem 
Kochen  mit  verdüunter  Schwefelsäure  zunächst  optisch  inaktiv,  später 
sogar  rechtsdrehend  und  gab  jetzt  alle  Keaktionen  der  freien  Glycuron- 
säure, rasche  Reduction  der  Fehling 'sehen  Lösung,  sowie  die  von 
Salkowski  und  Blumenthal  [dieser Band pag.  88  u.  318]  beschriebene 
Orcinprobe,  die  vor  dem  Kochen  nicht  eintrat.  Mit  Hilfe  der  letz- 
teren Reaktion  ist  man  also  im  Stande,  gepaarte  Glycuronsäure  nach- 
zuweisen. Mit  Phenylhydrazin  konnte  aus  dem  gekochten  Harne 
eine  in  gelben  radiär  gestellten  Nadeln  krystallisirende  Phenylhydrazin- 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1899,  591—593,  617-619. 
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Verbindung  vom  Schp.  135^  erbalten  werden.  —  Gleicbe  Resultate  er- 
gaben sich  mit  dem  Harn  nach  Einnahme  von  1 — 3  g  Chloralhydrat ;  die 
erhaltene  Phenylhydrazinverbindung  zeigte  aber  den  Schmelzpunkt  von 
203  ^.  —  Da  auch  im  normalen  Harn  Glycuronsäureverbindnngen  vor- 
kommen, untersuchte  Verf.  linksdrehende  Harne.  Dieselben  gaben  die 
Orcinprobe  nicht,  häufig  aber  nach  dem  Kochen  mit  Schwefelsäure. 
Auch  gaben  so  behandelte  Harne  oft  deutliche  Abscheidung  von  Phenyl- 
hydrazinverbindungen  (195 — 203  ^).  M.  betont,  dass  der  Organismus 
in  vielen  Fällen  den  Zücker  nur  bis  zur  Glycuronsäure  oxydire, 
welche  dann  als  gepaarte  Säure  ausgeschieden  wird.  Hierher  wären 
viele  in  der  Literatur  verzeichnete  Befunde  von  linksdrehenden 
Hamen  zu  rechnen;  auch  bei  Diabetikern  können  leicht  grössere 
Mengen  gepaarter  Glycuronsäuren  zur  Ausscheidung  kommen. 

Andreasch. 

205.   E.  Salkowski:  Ueber  das  Vorkommen  von  Pentosen 

im  Harn^).  Nachweis  der  Pentosen.  Für  die  Tollens'sche 
Reaktion  auf  Pentosen  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  empfiehlt  S. 
nunmehr  folgende  Modification:  Man  löst  eine  kleine  Messerspitze 
Phloroglucin  unter  Erwärmen  in  7 — 8  cm*  Salzsäure  von  1,12  spec. 
Gewicht,  theilt  die  Lösung  in  zwei  Theile,  kühlt  ab,  setzt  zu  einer 
Hälfte  0,5  cm*  (10 — 11  Tropfen)  des  zu  prüfenden  Harns,  zur 
anderen  ebensoviel  normalen  Harn  und  setzt  beide  Gläschen  in  ein 
Wasserbad  mit  siedendem  Wasser;  die  pentosehaltige  Mischung  färbt 
sich  rasch  roth  und  muss  sofort  spektroskopisch  untersucht  werden. 
Verf.  hat  gefunden,  dass  diese  Reaktion  auch  geben:  Lösungen 
von  Glycuronsäure,  urochloralsaurem  Natron,  Phenylglycuronsäure  und 
nach  Ghloral-  und  Mentholgebrauch  entleerter  Harn.  Die  Orcin- 
reaktion.  £rhitzt  man  pentosehaltigen  Harn  mit  Orcin  und  Salz- 
säure bis  zur  Trübung,  kühlt  dann  ab  und  schüttelt  mit  Amylalkohol, 
so  färbt  sich  dieser  grün  und  giebt  einen  Streifen  zwischen  C  und  D. 
Negativ  verhielten  sich  dieser  Reaktion  gegenüber  Milchzucker  und 
Traubenzucker,  positiv  Glycuronsäure;  urochloralsaures  Natron  gab 
die  Reaktion  nur  schwierig,  ebenso  Phenylglycuronsäure,  nicht  aber 
der  Harn   nach  Menthol-   oder  Chloralgebrauch.     Jedenfalls   scheint 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  27,  507—539. 
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diese  Reaktion  besser  geeignet  zu  sein,  als  die  Phloroglacinprobe. 
Die  Reaktion  mit  Anilinacetatpapier.  Versetzt  man  einen 
pentosehaltigen  Harn  mit  dem  gleichen  Volumen  Salzsäure,  erhitzt 
zum  Sieden  und  schiebt  in  das  Reagensglas  einen  mit  Anilinacetat 
getränkten  Papierstreifen,  so  färbt  sich  dieser  lebhaft  kirschroth. 
1  Freie  Glycuronsäure  giebt  die  Reaktion  ebenfalls,  Urochloralsäure  und 
Phenylglycuronsäure  nicht  merklich,  ebenso  nicht  Mentholharn,  Milch- 
oder Traubenzucker.  Man  kann  auch  200  cm^  Harn  mit  200  cm^ 
Salzsäure  (1,12)  destilliren  und  das  Destillat  auf  Furfurol  untersuchen 
(Phloroglucin,  Orcin,  Anilinacetat,  methylalkoholische  o-NaphtollOsung 
und  conc.  Schwefelsäure),  ibuss  aber  dabei  beachten,  dass  auch  aus 
normalem  Harn  ein  Destillat  erhalten  werden  kann,  welches  minde- 
stens die  beiden  ersten  Reaktionen  und  die  vierte  Reaktion  schwach 
gibt.  Pentosazon.  In  ein  Becherglas  von  400  cm'  gibt  man 
5  g  Phenylhydrazin,  dann  5  g  50  ^/^  ige  Essigsäure  und  200  cm^ 
Harn,  erhitzt  anfangs  (aber  nicht  bis  zum  Sieden)  auf  dem  Draht- 
netze, später  1  Stunde  am  Wasserbade,  filtrirt  schnell,  kühlt  durch 
kaltes  Wasser  ab  und  filtrirt  abermals,  sobald  die  Mischung  erkaltet 
ist  und  breiige  Consistenz  angenommen  hat.  Das  Osazon  kann  auch 
in  kleinen  Quantitäten  am  besten  ans  heissem  Wasser  umkrystallisirt 
werden.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  159 — 160^,  kann  aber  bei 
unreinen  Präparaten  selbst  um  10  ^  tiefer  liegen.  Das  Osazon  bildet 
eine  citrongelbe,  papierartig  zusammenhängende,  aus  verfilzten  Nadeln 
bestehende  Masse.  —  Was  den  Nachweis  der  Pentose  neben  Trauben- 
zucker anbetrifft,  so  wurde  die  Phloroglucinprobe  sehr  gestört,  die 
Anilinacetatprobe  nicht  merklich,  die  Orcinprobe  jedenfalls  nur  uner- 
heblich. Auf  den  Nachweis  des  Furfurols  nach  vorgängiger  Destillation 
fibte  die  Gegenwart  von  Glycose  keinen  Einfluss  aus.  Die  Osazone 
beider  Zuckerarten  lassen  sich  durch  kochendes  Wasser  trennen, 
worin  das  Pentosazon  viel  leichter  löslich  ist.  Man  kann  auch  den 
Traubenzucker  durch  Gährung  entfernen  und  dann  das  Osazon  dar- 
stellen. —  Verf.  bespricht  noch  eingehend  die  von  ihm  beobachteten 
drei  Fälle  von  Pentosurie  [J.  Th.  22,  236,  25,  563]  sowie  die  in 
der  Literatur  verzeichneten  [J.  Th.  24,  627;  27  733;  25,  562]. 
—  S.  hat  nun  noch  das  aus  Pankreas  erhaltene  Osazon  [Ham- 
marsten  J.  Th.   23,   Salkowski  J.  Th.   25,   564]    in   grösserer 
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Menge  nach  einem  verbesserten  Verfahren  dargestellt.  Die  Analjsen 
«rgaben,  dass  ein  Phenylpentosazon  yorliegt,  doch  hält  es  Verf.  für 
nicht  ganz  erwiesen,  ab  es  mit  dem  Hampentosazon  identisch  ist. 
Ob  die  Hampentose  wirklich  aas  dem  Pankreas  stammt,  wftre  selbst 
bei  der  Identität  beider  noch  nicht  erwiesen.  Nach  Kftlz  und 
Yogel  tritt  gerade  bei  den  des  Pankreas  beraubten  Thieren  neben 
Traabenzucker  Pentose  im  Harne  anf.  Fflttemngsversvche  an  einem 
Hnnde  mit  Pankreas  ergaben  keine  Pentosnrie  als  Folge  des  Gennsses 
dieses  Körpers.  Nach  Otto  Raff  [Ber.  d.  ehem.  Gesellsch.  31, 
152S  and  32,  550]  werden  ans  dem  Oxydationsprodakte  der  Glycose, 
der  Glycaronsäure,  durch  weitere  Oxydation  mit  V^asserstoffiniperoxyd 
hei  Gegenwart  von  basischem  Ferriacetat  beträchtliche  Mengen  von 
Arabinose  gebildet.  Man  könnte  an  ähnliche  Vorgänge  im  Organismas 
denken.  Andreasch. 

206.    Karl   Oppenheimer:  lieber  einen  bequemen  Nach- 
nveis  von  Aceton  im  Harn  und  anderen  KVrperflUssigkeiten  ^).    Das 

Eeagens  besteht  aus  ^0  g  gelben  Qaecksilberoxyd,  200  g  conc. 
Schwefelsäure  und  1  1  Wasser;  nach  24  stündigem  Stehen  wird  filtrirt. 
Man  nimmt  3  cm'  des  zu  prüfenden  Harns  und  setzt  tropfenweise 
das  Reagens  zu.  Bei  eiweisshaltigem  Harn  entsteht  sofort  eine  Trü- 
bung, bei  normalen  erst  nach  Zusatz  einer  gewissen  Quantität.  Man 
^Itrirt  nach  2 — 3  Minuten  durch  ein  dickes  Papier  und  setzt  dann 
noch  2  cm'  und  3 — 4  cm'  30  ^/^  ige  Schwefelsäure  zu  und  erhitzt 
1 — 2  Minuten  über  der  Flamme.  Tritt  nach  2 — 3  Minuten  nun 
ein  dicker  weisser  Niederschlag  auf,  so  ist  reichlich  Aceton  vorhanden, 
bei  geringen  Mengen  kann  eine  Trübung  erst  nach  3 — 4  Minuten 
entstehen.  Die  Probe,  die  genau  nach  Vorschrift  ausgeführt  werden 
muss,  ist  bei  1 :  20  000  noch  ganz  stark,  bei  1 :  60  000  noch  deut- 
lich. Acetessigsäure  gibt  die  Probe  in  gleicher  W^eise,  da  sie  mit 
Säuren  Aceton  liefert.  Bilirubinhaltige  Harne  wurden  durch  das 
Beagens  grün  geförbt,  was  sich  vielleicht  zum  Nachweise  verwenden 
lässt.  Die  Probe  ist  auch  für  Blut  verwendbar,  nur  muss  man  dabei 
das  10  fache  Volumen  des  Reagens  rechnen.  Die  ausfallende  Ver- 
bindung soll   die   Zusammensetzung    öHgSO^  7Hg0.3CO  (CHs)^ 

1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1899,  828—830. 
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haben,  was  einem  Goefficienten  von  0,055. entsprechen  würde.  Zur 
quantitativen  Bestimmung  fällt  man  5 — 25  cm^  Harn,  erhitzt  das 
Filtrat  sammt  Reagens  in  einer  verschlossenen  Flasche  im  Wasser- 
hade  durch  ^/^  Stunde,  sammelt  den  Niederschlag  auf  gewogenen 
Filter  oder  im  Goochtiegel,  wäscht  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
und  trocknet  bei  100 — 105^  zur  Constanz.  Durch  Multiplikation 
mit  0,055  erhält  man  die  Acetonmenge.  Andreasch. 

207.  V.  Arnold:  Eine  neue  Reaktion  zum  Nachweise  der 
Acetessigsäure  im  Harn^).  Man  bedarf  dazu  zweier  Lösungen:  I. 
1  g  Paraamidoacetophenon  wird  in  80 — 100  cm^  Wasser  unter 
tropfenweisem  Zusatz  von  Salzsäure  unter  Schütteln  gelöst ;  man  setzt 
dann  noch  soviel  Salzsäure  zu,  bis  die  gelbe  Lösung  fast  wasserklar 
geworden  ist.  IL  Eine  1  ^/^  ige  Lösung  von  Natriumnitrit.  Das 
Eeagens  wird  aus  etwa  2  Theilen  von  I  und  1  Theil  von  II  immer 
frisch  bereitet.  Man  fügt  etwa  das  gleiche  Volumen  Harn  oder  etwas 
mehr  dazu  und  2 — 3  Tropfen  Ammoniak,  wodurch  in  allen  Harnen 
eine  mehr  oder  weniger  starke  braunrothe  Färbung  entsteht.  (Bei 
sehr  bedeutendem  Acetessigsäuregehalt  entsteht  eine  amorphe  roth- 
braune Substanz.)  Man  fügt  nun  zur  braunen  Lösung  einen  Ueber- 
schuss  von  conc.  Salzsäure  (auf  1  cm^  10 — 12  cm^),  wodurch  bei 
Anwesenheit  der  Säure  eine  prachtvoll  purpurviolette  Lösung  entsteht. 
Stark  gefärbte  Harne  entfärbt  man  vorher  mittelst  Thierkohle.  Die 
vorliegende  Reaktion  ist  vollständig  verschieden  von  der  Ehrlich- 
schen  Reaktion,  sowie  von  der  Reaktion,  welche  Gallenfarbstoff  mit 
Diazobenzolsulfosäure  gibt;  sie  wird,  wie  specielle  Versuche  mit 
acetessigsaurem  Barjum  ergaben,  nur  von  Acetessigsäure  und  ihrem 
Aethylester  erzeugt,   Aceton   und  ^-Oxybuttersäure  geben  sie  nicht. 

Andreasch. 

208.  Ludw.  vonAldor:  Ueber  den  Nachweis  der  Albumosen 
im  Harn  und  über  die  enterogene  Albumosurie  ^).  A.  empfiehlt  statt 
der  bisherigen  unverlässlichen  Albumoseproben  das  folgende  Ver- 
fahren:   6 — 10  cm^  Harn   werden   mit  1 — 2  Tropfen   Salzsäure  an- 


1)   Wiener    klin.  WochcDschr.    1899,  541-544.  —  «)   Berliner    klin. 

Wochenschr.  1899,  764—767  und  785— 787.  Laborat.  von  Prof.  Salkowski 
in  Berlin. 
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gesäuert  und  so  lange,  mit  ö^/oiger  Phosphorwolframsäurelösong 
versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Nach  einigem  Centri- 
fagiren  erhält  man  einen  consistenten  Niederschlag  am  Boden  der 
Eprouvette ;  man  giesst  die  Flüssigkeit  ab,  schüttelt  den  Niederschlag 
kräftig  mit  einigen  cm^  absoluten  Alkohols,  centrifngirt  wieder  und 
setzt  diese  Manipulation  solange  fort  (2 — 3  Mal),  bis  Alkohol  und 
Sediment  farblos  bleiben.  Man  übergiesst  mit  Wasser,  fügt  concentrirte 
Natronlauge  zu,  bringt  die  Blaufärbung  durch  Schütteln  mit  Luft 
zum  Verschwinden  und  fügt  nun  Eupfersulfat  zu.  Bei  künstlichen 
Gemischen  konnte  durch  diese  Biuretreaktion  noch  0,2  ^/qq  Albumosen 
nachgewiesen  werden.  Durch  dieses  Verfahren  ist  die  durch  ürobilin 
bedingte  Fehlerquelle  beseitigt.  Eiweissharne  werden  am  besten 
vorher  mit  Trichloressigsäure  gefällt.  Mit  dieser  Methode  hat  A. 
in  53  verschiedenen  Krankheitsfällen  den  Harn  untersucht.  Es  konnte 
zunächst  der  Befund  Schultess  bestätigt  werden,  dass  bei  fieber- 
haften Kranken  in  90  ^/o  Albumose  vorhanden  ist.  Ferner  wurde 
bei  normaler  Temperatur  in  4  Fällen  von  Magen-  und  in  einem 
Falle  von  Peritonealkrebs  Pepton  gefunden.  Eine  durch  Veränderungen 
der  Darmschleimhaut  bedingte  enterogene  Albumosurie  existirt  nicht. 
Die  Albumosurie  scheint  stets  mit  gesteigertem  Eiweisszerlalle  einher 
zu  gehen.  Andreasch. 

209.  A.  Sadowen:  Eine  neue  Modification  der  klinischen 
Untersuchung  des  Harnes  auf  die  Gegenwart  von  Peptonen  (resp. 
Albumosen)  mittelst  der  Phosphorwolframsäure  ^).    Die  Methoden 

von  Hofmeister  und  Salkowski  werden  vom  Autor  für  klinische 
Zwecke  unbequem  gefunden,  weil  die  erste  zu  viel  Harn  fordert  und 
die  zweite  auch  mit  ürobilin  ein  positives  Resultat  giebt.  Der  Autor 
suchte  die  letztere  Fehlerquelle  auf  die  Weise  zu  umgehen,  dass  er 
das  ürobilin  vor  der  Phosphorwolframsäurefällung  durch  Permanganat 
in  sauerer  Lösung  (HCl)  zerstörte  und  den  durch  Phosphorwolfram- 
säure entstandenen  Niederschlag  in  Na  OH  auflöste.  Nach  einer 
Zugabe  von  wenigen  Tropfen  einer  1  ®/q  igen  Cu  S04-Lösung  wird  der 
Harn,  um  die  Biuretreaktion  auffälliger  zu  machen,  filtrirt.  Auf 
diese  Weise  ist  es  S.  gelungen,  selbst  0,01%  Pepton  bei  Verwendung 


1)  Russ.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Medic.  und  Bacteriol.  6,  37,  1898. 
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von  25  cm^  Harn  sicher  nachzuweisen.  Auch  im  Harne  von  gesunden 
Menschen  konnte  S.  öfters  am  Morgen  Spuren  von  Pepton  auf  diese, 
sowie  auch  auf  die  von  Salkowski  empfohlene  Weise  nachweisen.  Ist 
der  Harn  eiweisshaltig,  so  muss  er  vorher  enteiweisst  werden. 

W.  Lindemann. 

210.  E.  C.  van  Leersum:  Ueber  den  Ursprung  des  Urobilins^). 

Die  klinischen  Beobachtungen  F.  Mtlller's  zeigen  die  Beziehung 
zwischen  Gallenfarbstoff  einerseits  und  dem  Auftreten  des  Hydrö- 
bilirubins  in  den  Fäces  und  des  Urobilins  im  Harn  andererseits.  Das 
Hydrobilirubin  (Stercobilin)  der  Fäces  ergab  dieselben  Reaktionen, 
wie  das  aus  Harn  isolirte  Urobilin,  und  das  von  Maly  durch  die 
Einwirkung  von  Natriumamalgam  auf  Gallenfarbstoff  erhaltene  Produkt 
verhält  sich  diesen  Reagenzien  gegenüber  in  vollständig  identischer 
Weise.  Die  Differenzen  der  Ergebnisse  der  Elementaranalysen  sind 
nach  Verf.  die  Folge  der  diesen  Pigmenten  immer  anhaftenden  Ver- 
unreinigungen. Die  Identität  des  Urobilins  und  des  Hydrobilirubins 
wird  durch  die  Bildung  desselben  aus  analogen  Chromogenen 
(Saillet's,  Nencki's  Leukourobilin,  Stokvis  und  de  Bruin's 
Chromogen  aus  icterischen  Fäces)  bestätigt.  Zeehuisen. 

211.  Orest  €antelli:  Chemischer  Nachweis  des  Hämatopor- 
phyrins  im  Harn^).  1.  Nach  der  Methode  von  v.  Nencki  und  Sieber 
bereitetes  Hämatoporphyrin  löst  sich  in  Lauge  zu  einer  schön  violetten 
Flüssigkeit  auf,  deren  Farbe  schnell  in  blutroth  übergeht.  Hämatin  liefert 
eine  viel  tiefer  violette  Färbung,  mehr  gegen  Blau  hin,  die  auch  nicht  so 
flüchtig  ist.  2.  Mit  Ammoniak  giebt  das  Hämatoporphyrin  eine  veränder- 
liche kirschrothe,  das  Hämatin  eine  beständige  rothviolette  Färbung.  3.  Das 
Hämatoporphyrin,  wenig  löslich  in  Aether,  unlöslich  in  Petroläther,  Schwefel- 
kohlenstoff und  Chloroform,  löst  sich  leicht  in  900/oigem  Alkohol  zu  einer 
gelbrothen  Flüssigkeit,  die  nach  Wasserzusatz  in  durchfallendem  Lichte  gelb, 
im  auffallenden  Lichte  roth  erscheint.  4.  Behandelt  man  Hämatoporphyrin 
mit  unterphosphoriger  Säure  und  dann  mit  Alkali,  so  verwandelt  es  sich  in 
ein  unlösliches  rothgefärbtes  Beduktionsprodukt;  ähnlich  wirkt  Hydroxylamin 
oder  Formaldehyd.  5.  In  einer  verdünnten  Lösung  von  Schwefelammonium 
löst  sich  H.  mit  blutrother  Farbe,  die  durch  Alkali  in  ein  unbeständiges, 


1)  Over  den  oorsprong  van  het  urobiline.  —  Nederlandsch  Tijdschrift 
voor  Geneeskunde,  1899,  I,  p.  1065.  —  2)  Boll.  Chim.  Farm.  88,  169—173; 
Chem.  Centralbl.  1899,  I,  99,(Ref.  Roth). 
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glänzendes  Violett  übergeht,  Hämatin  dagegen  mit  violettrother  Farbe,  die 
nach  und  nach  in  ein  intensives  Blau,  Violett  und  schliesslich  Both  übergeht. 
6.  Aluminiumoxjd  fällt  H.  aus  einer  ammoniakalischen  Lösung  yollständi^ 
in  Form  eines  rothen  Niederschlages;  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  und 
Alkohol  löst  sich  derselbe  zu  einer  gelben  Flüssigkeit,  die  durch  Alkali 
vorübergehend  violett  gefärbt  wird.  7.  Einen  schmutzig  rothen  Niederschlag 
erzeugt  in  ammoniakalischer  Lösung  von  Hämatoporphjrin  eine  Lösung  von 
Chlorcalcium,  Chlormagnesium  und  Natriumphosphat,  doch  fUrbt  sich  der 
Niederschlag,  in  verdünnter  Essigsäure  gelöst,  mit  Guajaktinktur  und  Ter- 
pentinessenz nicht  blau  (Unterschied  von  Hämoglobin).  8.  Alkalische 
Lösungen  von  Hämatoporphyrin  werden  auch  durch  basisches  Bleiacetat, 
Sulfate  etc.  gefällt.  Zum  Nachweise  versetzt  man  den  betreffenden  sauren 
Harn  mit  Ammoniak  bis  zur  alkalischen  Reaktion  und  prüft  den  Nieder- 
schlag auf  seinen  Gehalt  an  Hämoglobin  mittelst  Essigsäure,  Guajaktinktur 
und  Terpentinöl.  Die  Farbe  des  Phosphatniederschlages  wird  rosa,  schmutzig- 
grau,  resp.  schmutzigroth  sein,  je  nachdem,  ob  der  Harn  Blut,  nur  Hämo- 
globin oder  nur  Hämatoporphyrin  enthält.  Auch  die  Fällung  des  Harns 
mit  Aluminiumoxyd  und  Ammoniak  und  der  charakteristische  Farben- 
umschlag des  Niederschlages  mittelst  Alkohols  und  Schwefelsäure  kann  zum 
Nachweise  des  H.  dienen.  Verf.  schlägt  noch  eine  Modification  des  Sal- 
k 0 WS ki 'sehen  Trennungsverfahrens  [J.  Th.  21,  426]  vor.    Andreasch. 

212.  Fr.  Obermayer:  Bemerkungen  zu  der  vorläufigen  Mit- 
theilung des  Dr.  E.  Wang  über  die  quantitative  Bestimmung  des 
Harnindikans  ^).  213.  EyvinWang:  Weiteres  über  die  quantitative 
Bestimmung  des  Harnindikans^).  214.  Jac.  Bouma:  lieber  die 
quantitative  Bestimmung  des  Harnindikans  nach  Wang-Ober. 
mayer^).  215.  Eyv.  Wang:  Ueber  die  rothbraunen  Farbstoffe 
bei   der   quantitativen  Bestimmung   des  Harnindikans^).    Ad  212. 

0.  betont,  dass  bei  der  Bestimmung  des  Indikans  der  rothe  und 
braune  Farbstoff  durch  Alkohol  entfernt  werden  muss,  weil  man 
nur  auf  diese  Weise  reines  Indigoblau  zur  Titration  bringe. 
Die  Verwendung  von  nur  50  cm*  Harn  hat  den  Vortheil,  dass 
dabei  die  Bildung  dieser  Farbstoffe  auf  ein  Minimum  beschränkt 
ist.  Ad  213.  Unabhängig  von  Obermayer  [J.  Th.  28, 
309,  310]  hat  nun  auch  W.  gefunden,  dass  das  aus  dem 
Harne   abgeschiedene   Indigblau   vor   der  Titrirung   einer  Keinigong 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  427—428.  -  *)  Ibid.  27,  135-140.  — 
3)  Ibid.  27,  34S~355.  -  *)  Ibid.  28,  576—584. 
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bedarf,  wenn  man  mit  dem  colorimetrischen  Verfahren  überein- 
stimmende Resaltate  erhalten  will.  Man  hat  demnach  folgendes  Ver- 
fahren: Der  Harn  wird  mit  20^/oiger  Bleizuckerlösung  gefällt,  das 
Filtrat  mit  dem  gleichen  Volumen  Obermayer'schen  Reagens  im 
Scheidetrichter  versetzt,  das  gebildete  Indigblau  durch  Chloroform 
extrahirt  und  die  Lösungen  in  einem  Kolben  gesammelt.  Das  Chloro- 
form wird  abdestillirt,  der  Rückstand  mit  einer  Mischung  von  gleichen 
Ranmtheilen  Aether,  Alkohol  und  Wasser  gewaschen,  die  Lösung 
durch  ein  kleines  Filter  gegossen,  dieses  nach  dem  Trocknen  mehrere 
Male  mit  Chloroform  ausgekocht,  die  Lösungen  in  den  Kolben  ültrirt, 
das  •  Chloroform  abdestillirt,  der  Rückstand  in  conc.  Schwefelsäure 
gelöst,  nach  einigen  Stunden  verdünnt  und  titrirt.  Ad.  214.  Nach 
B.  fallen  die  Resultate  der  Indigobestimmung  um  20 — 30 '^/o  zu 
niedrig  aus,  wenn  man  den  Chloroformrückstand  mit  Alkohol  oder 
der  wässerigen  Alkoholäthermischung  nach  Obermayer  oder  W a n g 
behandelt.  Der  Rückstand  besteht  aus  Indigblau,  Indigroth  und  Indig- 
braun;  durch  Aether  kann  das  Indigroth,  durch  Alkohol  das  Indig- 
braun  gelöst  werden,  wobei  dann  reines,  in  Chloroform  lösliches 
Indigotin  zurückbleibt.  Die  aus  pflanzlichem  Indigo  dargestellten 
Körper  erwiesen  sich  dem  Verf.  mit  denen  des  Harnes  identisch. 
B.  ist  der  Ansicht,  dass  alle  drei  Körper  aus  dem  Indoxyl  entstehen 
und  man  daher  bei  ihrer  Bestimmung  alle  drei  mit  dem  Perraanganat 
oxydiren  muss.  Diese  Körper  sollen  Polymere  sein ;  der  rothe  Körper 
bildet  sich  besonders  in  der  Kälte,  der  blaue  bei  höherer  Temperatur 
(45  ^*),  das  Gemenge  beim  Arbeiten  bei  Zimmertemperatur.  Ein  dies- 
bezüglicher Versuch  mit  ein  und  derselben  Harnpartie  bestätigte  diese 
Annahme,  indem  bei  niederer  Temperatur  (3^)  eine  rothviolette,  bei 
höherer  Temperatur  eine  rein  blaue  Chloroforralösung  erhalten  wurde. 
Man  soll  das  Titriren  so  lange  fortsetzen,  als  noch  eine  Spur  einer 
rothen  Farbe  (Indigorothsulfosäure)  vorhanden  ist.  Ad.  215.  Bouma 
hat  die  vorstehend  angegebene  Reinigung  des  Indigblaues  verworfen, 
indem  er  die  braunen  Farbstoffe  für  ebenfalls  dem  Indoxyl  ent- 
stammend ansieht.  Schon  das  Kochen  von  Indigblau  mit  Chloroform 
bilde  nach  Bouma  die  braunen  Farbstoffe,  eine  Beobachtung,  die 
Verf.  nicht  bestätigen  kann,  wenn  man  mit  reinem  Indigotin  arbeitet. 
Das   aus  Harn   gewonnene  Indigblau   giebt   bei   der  Behandlung  mit 
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Chloroform  und  Abdampfen  immer  eine  burgunderrothe  Farbe,  auch 
wenn  das  Verdampfen  statt  am  Wasserbade  im  Yacuum  geschieht; 
auch  als  eine  dritte  Probe  1  Std.  lang  am  Rückflusskühler  gekocht 
wurde,  ergaben  alle  drei  bei  der  Titration  mit  Permanganat  die- 
selben Werthe.  Die  Rothfärbung  kann  aber  nicht  auf  »Depolymeri- 
sation«  wie  Bouma  will,  zurückgeführt  werden.  W.  weist  darauf 
hin,  dass  es  angezeigt  ist,  das  Ausschütteln  der  Harnmischung  nach 
dem  Zusatz  von  Eisenchlorid  sofort  vorzunehmen,  weil  sonst  die 
gewonnene  Indigomenge  abnimmt.  Barin  dürfte  auch  die  Ursache 
für  die  geringeren  Indigomengen,  die  Bouma  gefunden  hat,  liegen. 
W.  hat  stets  gleiche  Indigomengen  erhalten,  gleichgiltig,  ob  die 
Oxydation  in  der  Kälte  oder  in  massiger  Wärme  ausgeführt  wurde, 
sofern  nur  sofort  nach  Zusatz  der  Eisen chloridsalzsäure  mit  Chloro- 
form ausgeschüttelt  wurde.  Ein  weiteres  Moment  liegt  in  der  Ab- 
hängigkeit der  das  Indigotin  begleitenden  Farbstoffe  von  der  Nahrung 
des  Versuchsthieres.  Bei  Fleischnahrung  sind  die  braunen  Stoffe 
vermindert.  Die  Reinigung  des  Indigorückstandes  ist  auch  noch 
deshalb  nothwendig,  weil  andere  Harnbestandtheile  in  denselben  über- 
gehen (Benzoesäure  aus  Hippursäure,  Phenol,  aromat.  Oxysäuren). 

Andreasch. 

216.  Ad.  J  oll  es:  Beiträge  zur  qualitativen  und  quantitativen 
Gallenfarbstoffbestimmung  im  Harn^).  J.  empfiehlt  seine  Gallen- 
farbstoffprobe  [J.  Th.  24,  675]  nun  in  folgender  vereinfachter  Aus- 
führung: 10  cm^  Harn  werden  mit  1  cm^  Chloroform  und  4 — 5  cm^ 
einer  10  ^/^^  igen  Chlorbaryumlösung  versetzt,  kräftig  geschüttelt  und 
einige  Minuten  der  Ruhe  überlassen.  Hierauf  wird  die  Flüssigkeit 
abpipettirt  oder  abgegossen,  der  Rückstand  mit  2 — 3  cm^  einer 
"/loo-lIübTschen  Jodlösung  und  etwa  1  cm^  concentrirter  Salzsäure 
versetzt,  kräftig  geschüttelt  und  absitzen  gelassen.  Bei  Gegenwart 
von  Gallenfarbstoff  erscheint  der  Niederschlag,  die  Chloroformlösung 
und  die  darüberstehende  Flüssigkeit  grün  bis  grünlichblau;  bei  ge- 
ringen Spuren  ist  nur  der  Niederschlag  grünlich  gefärbt.  —  Für 
die  quantitative  Bestimmung  werden    10   bis  20  cm^  Harn  (je  nach 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  27,  83 — 94 ;  Wiener  meJic.  Wochenschr. 
1899,  1097—1102;  Monatsh.  f.  Chemie  20,  282—306  u.  s.w. 
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dem  Farbstoffgehalte)  in  einen  Schüttelcylinder  von  200  cm*  gebracht, 
der  am  Boden  eine  birnenförmige  Gestalt  und  ein  möglichst  kurzes 
Ausflussrohr  besitzt;  man  setzt  20  cm^  Chloroform,  10  cm*  lO^/^ige 
Chlorbaryumlösung  und  50  cm*  Salzsäure  (1  :  5)  zu  und  schüttelt 
mehrere  Minuten  lang.  Dann  lässt  man  15  cm*  der  Chloroform- 
lösung in  einen  geaichten  Standcylinder  (25  cm  hoch,  3  cm  weit) 
ab,  bringt  abermals  15  cm*  Chloroform  zum  Harn  u.  s.  w.  und  lässt 
dann  12  cm*  abfliessen,  wiederholt  endlich  die  Operation  mit  10  cm* 
Chloroform  und  lässt  davon  8  cm*  ab.  Man  habe  dadurch  allen 
Farbstoff  aus  dem  Harne  extrahirt.  Das  Chloroform  wird  mit  je 
30  cm*  Salzsäure  (1  :  1)  zwei  Mal  ausgewaschen,  die  Lösung  stets 
abpipettirt,  das  Chloroform  in  eine  Stöpselflasche  gebracht,  der 
Cy linder  zwei  Mal  mit  je  25  cm*  Alkohol  nachgewaschen,  darauf 
fügt  man  10  cm*  einer  "/^qq  Hüb  1 'sehen  Jodlösung  ^)  hinzu,  schüttelt 
5  Min.  lang,  setzt  dann  etwa  5  cm*  einer  10  ^/q  igen  Jodkalium- 
lösung und  5  cm*  einer  frischen  Stärkelösung,  sowie  100  cm*  Wasser 
hinzu  und  titrirt  mit  °/ioo-Thiosulfatlösung  zurück,  bis  die  über 
dem  Chloroform  stehende  Schichte  nach  dem  Durchschütteln  entfärbt 
erscheint.  2  Atome  verbrauchten  Jods  entsprechen  1  Mol.  Bilirubin. 
Die  Methode  soll  genügend  genaue  Resultate  liefern.    Andreasch. 

217.  E.  Riegler:  Eine  neue  empfindliche  Reaktion  auf  Gallen- 
pigmente ^).  Versetzt  man  eine  wässrige,  alkalische  Bilirubinlösung 
mit  einer  sauer  reagirenden  p-Diazonitranilinlösung  (soll  wohl 
p-Diazonitrobenzol  heissen!;,  so  scheidet  sich  ein  intensiv  rothviolett 
gefärbter  Körper  in  Flocken  ab,  welche  sich  in  Chloroform  mit 
violetter  oder  rothvioletter  Farbe  lösen.  In  gleicher  Weise  verhält 
sich  Biliverdin.  Zur  Nachweisung  der  Galleupigmente  im  Harn 
versetzt  man  20  cm*  Harn  mit  5  cm*  Chloroform,  schüttelt  2  —  3  Min. 
und  lässt  das  Gemenge  etwa  V2  Stunde  stehen.  Man  kann  dann 
die   wässrige  Lösung  von   der  am  Boden  befindlichen  Emulsion  ab- 


^)  0,64  g  Jod,  sowie  0,8  g  Quecksilberchlorid  in  je  250  cm^  950/oigem 
Alkohol  gelöst  und  die  LösuDgen  gemischt;  eigenthümlicher  Weise  giebt 
Verf.  auf  S.  86  seiner  Abhandlung  eine  andere  Vorschrift  für  diese  Jod- 
lösung an.  —  2)  Wiener  medic.  Blätter  1899.  Nr.  12. 
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giessen;  man  giebt  nun  etwa  6  cm^  Alkohol  zu,  wodurch  sie  die 
Schicht  klar  löst,  und  nun  2  cm^  einer  p-Diazonitranilinlösung  und 
schüttelt  durch.  Nach  Kurzem  setzt  sich  das  roth  gefärbte  Chloro- 
form am  Boden  ab.  Normaler  Harn  ertheilt  dem  Chloroform  eine 
rein  gelbe,  hell-  oder  weingelbe  Farbe;  bei  Spuren  von  Gallenfarb- 
stoff nimmt  es  eine  orangerothe  Farbe  an.  Zur  Darstellung  der 
Diazolösung  mischt  man  5  g  p-Nitranilin,  25  cm^  Wasser  und  6  cm^ 
conc.  Schwefelsäure  in  einem  Kölbchen,  fügt  nach  erfolgter  Lösung 
100  g  destillirtes  Wasser  und  gleich  darauf  eine  Lösung  von  3  g 
Natriumnitrit ^)  in  25  cm^  Wasser  zu;  nach  dem  Mischen  wird  auf 
500  cm^  aufgefüllt  und  die  Lösung  im  Dunkel  aufbewahrt. 

Andreasch. 

218.  W:  Arnold:  lieber  die  Methoden   zunfi  Nachweis   des 
Gallenfarbstoffes  im  Harn  und  ihre  Bedeutung  für  die  Klinik^).    Von 

den  Methoden,  welche  eine  direkte  Prüfung  des  Harns  empfehlen^ 
ist  das  Verfahren  von  P  e  n  z  o  1  d  t  das  empfindlichste,  bei  Gegenwart  von 
viel  Urobilin  kann  jedoch  die  charakteristische  Grünfärbung  verdeckt 
werden.  Das  von  A.  Gluzinski  [J.  Th.  27,  446]  beobachtete 
Verhalten  des  Bilirubins  beim  Kochen  mit  Formalin  beruht  nichts 
wie  dies  von  Gluziiiski  angenommen  wurde,  auf  einer  Reduction 
des  Bilirubins,  sondern  im  Gegentheil  auf  der  unter  Oxydation  vor 
sich  gehenden  Bildung  von  Bilicyanin.  In  der  That  zeigte  die  nach 
dem  Kochen  mit  Formalin  grüne  Lösung  die  für  das  grüne 
Bilicyanin  charakteristischen  bei  D  liegenden  Absorptionsstreifen  im 
Spektrum,  die  nach  dem  Ansäuren  mit  Salzsäure  blau  resp.  violett 
gewordene  Flüssigkeit  die  beiden  dem  Bilicyanin  in  saurer  Lösung 
eigenen  Absorptionslinien,  daneben  wurde  auch  der  Streifen  der 
Choletelins,  welcher  bei  Oxydationen  von  Bilirubin  regelmässig 
entsteht,  gesehen.  Die  Reaktion  von  Gluzinski  wird  also  durch 
dieselben  Umwandlungen  des  Gallenfarbstoffes  bedingt,  welche  die 
üblichen  Oxydationsmittel  zu  bewirken  pflegen.  Sie  ist  daher  auch 
wie  die  andern  Bilicyaninreaktionen  bei  Anwendung  direkt  auf  Harn 


i)  Im   Original  steht   „p-Nitranilin".   —  ^)  Au8  der  medicin.  Abtheil. 
(Vorstand  Dr.  0.  W  i  d  m  a  n  n)  im  allgem.  Krankenhaus  zu  Lemberg.  Przegl^d 
I  lekarski  37,  Nr.  36—38. 
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wenig  empfindlich.  Feiner  als  die  genannten  sind  diejenigen  Reaktionen, 
welche  auf  vorhergehender  Fällung  des  Gallenfarbstoffes  beruhen* 
Bei  Anwendung  von  Zinkacetat  nach  Binnendijk  kann  auch 
Urobilin  mit  ausfallen  und  den  Nachweis  von  Bilirubin  erschweren. 
Die  geeignetsten  Fällungsmittel  sind  die  von  Huppert  empfohlenen 
Erdalkalisalze ;  nur  kann  hier  ebenfalls  neben  Bilirubin  auch  etwa  Uro- 
bilin und  Hämatoporphyrin  mit  in  den  Niederschlag  und  nach  dem 
Zerlegen  mit  Salzsäure  in  Alkohol  übergehen.  Die  Reaktion  Hess  sich 
aber  zu  einer  sehr  empfindlichen  gestalten,  als  vom  Verf.  beobachtet 
wurde,  dass  beim  Zerlegen  des  Barytniederschlags  mit  concentr. 
Salzsäure  das  Bilirubin  auf  dem  Filter  zurückblieb.  Die  Huppert  'sehe 
Methode  wurde  dann  in  folgender  Weise  verändert :  Der  Harn  wurde 
mit  dem  ^/g — ^/g  Vol.  einer  durch  Zusammengiessen  von  2  VoL 
gesättigten  Barythydratlösung  mit  1  Vol.  gesättigter  Chlorbaryum- 
lösung  erhaltenen  Barytmischung  gefällt,  das  Filter  mit  dem  Nieder- 
schlag auf  einer  Glasplatte  ausgebreitet  und  Salzsäure  so  lange  darauf 
getröpfelt,  bis  der  bei  Gegenwart  von  Bilirubin  gelbe  Niederschlag 
rothbraun  wurde.  Ein  Tropfen  concentr.  Salpetersäure  erzeugte  auf 
einem  der  so  behandelten  Filter  die  charakteristischen  Farbenringe. 
Verf.  stimmt  nicht  der  Behauptung  Penzoldt's  bei,  dass  dem 
Nachweis  von  Gallenfarbstoff  nicht  die  Bedeutung  zukomme,  wie  etwa 
dem  Nachweis  von  Zuckör  oder  Eiweiss  im  Harn.  Mit  Hülfe  einer 
empfindlichen  Reaktion,  wie  diejenige  vom  Verf.  sich  erwiesen  hatte, 
Hess  sich  Gallen farbstoif  im  Harn  nachweisen  in  Fällen,  wo  die 
Erscheinungen  von  Icterus  vollkommen  fehlten  und  nachdem  die 
Huppert 'sehe  Methode  ein  negatives  Resultat  gab.  Ein  solcher 
Nachweis  deutet  eben  ja  immer  darauf,  dass  die  Leber  erkrankt  oder 
mitafficirt  ist.  So  konnten  in  2  Fällen  mit  Hülfe  dieser  Methode 
Gallensteine  erkannt  werden,  wo  Symptome  von  Icterus  fehlten  und 
nervöse  Gastralgie  als  Ursache  der  Leibkolik  vermuthet  wurde.  In 
einem  Fall  von  Carcinoma  Pylori  konnte  ein  Uebergreifen  der 
Geschwulst  auf  die  Leber  gleich  von  Beginn  des  Processea  und  zwar 
richtig  diagnosticirt  werden.  Es  konnte  auch  entgegen  der  bisherigen 
Annahme  in  den  meisten  (15)  von  den  untersuchten  Fällen  von 
Lebercirrhose  Gallenfarbstoif  im  Harn  nachgewiesen  werden. 

Bondzynski. 
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219.  Ludw.  Lindemann:  Die  Concentration  des  Harns 
und  Blutes  bei  Nierenicranicheiten  mit  einem  Beitrag  zur  Leiire 
von  der  Urämie^).  Bei  den  Hamantersuchangen  wurde  bestimmt: 
1.  Die  Gesammtmenge,  2.  das  specifische  Gewicht  mit  der  West- 
p harschen  Waage,  3.  der  Gehalt  an  Stickstoff  und  Kochsalz,  4.  der 
osmotische  Druck.  Die  Untersuchungen  ergaben :  1.  Die  Concentration 
des  Harns  lässt  sich  mittelst  der  Gefrierpunktmethode  mit  grosser 
Genauigkeit  fesstellen.  Diese  Bestimmung  ist  den  übrigen  zur 
Ermittlung  der  Concentration  herangezogenen  Methoden,  der  Be- 
stimmung des  spec.  Gewichtes,  der  Bestimmung  des  Trockenrück- 
standes tiberlegen,  da  sie  nicht  wie  diese  vom  Gewichte  der  einzelnen 
Stoffe,  sondern  nur  von  der  Molekülzahl  derselben  abhängige  Werthe 
liefert.  Die  Bestimmung  der  Concentration  des  Harnes  gestattet 
einen  Schluss  auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Nieren.  2.  Die  Be- 
stimmung der  Gefrierpunktserniedrigung  des  Harnes  erlaubt  bei 
gleichzeitiger  Kenntniss  der  täglichen  Harnmenge  Albuminurien  ohne 
entzündliche  Vorgänge  in  den  Nieren  von  den  durch  Nephritiden  ver- 
ursachten zu  unterscheiden,  3.  denn,  während  der  Gefrierpunkt  des 
normalen  Harnes  bei  mittleren  Hammengen  zwischen  — 1,3®  und 
— 2,3^  schwankt  und  ausserhalb  dieser  Breite  liegende  Werthe,  wie 
bis  — 0,9®  und  — 2,73®  auch  bei  den  Individuen,  bei  welchen  sie 
beobachtet  werden,  nur  vereinzelt  und  ausnahmsweise  neben  den 
gewöhnlichen  Werthen  gefunden  werden,  ist  4.  die  Gefrierpunkts- 
erniedrigung des  Harnes  bei  allen  Nierenentzündungen  und  damit 
auch  die  Concentration  viel  geringer;  bei  mittleren  Harnmengen  ist 
der  Gefrierpunkt  meistens  weniger  als  — 1,5®.  Die  Gefrierpunkts- 
erniedrigung zeigt  charakteristische  Unterschiede  zwischen  den 
parenchymatösen  und  den  interstitiellen  Nephritiden ;  bei  ersteren  ist 
die  Concentrationsverminderung  viel  bedeutender  als  bei  letzteren 
und  tritt  namentlich  bei  kleinen  Harmengen  sehr  hervor.  6.  Die 
Concentrationsverminderung  ist  nicht  selten  so  bedeutend,  dass  der 
Harn  geringeren  G  efrierpunktswerth  besitzt,  als  das  normale  Blut- 
serum. 7.  Die  Bestimmung  der  Concentration  des  Harnes  lässt  zwar 
acute  und  chronische  parenchymatöse  Nephritiden  nicht  von  ein- 
ander unterscheiden;   dagegen  lässt  sie  deutlich  die  Restitution,  die 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  66,  1—80. 
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eintretende  Heilung  erkennen,  da  dann  die  Gefrierpunktserniedrigung 
wieder  normale  Werthe  annimmt.  8.  Die  Gefrierpunktserniedrignng 
gestattet  bei  chronischen  parenchymatösen  Nephritiden  häufig  den 
Uebergang  in  secundäre  Schrumpfung  zu  erkennen ;  sie  nimmt  wieder 
zu  und  erreicht  Werthe,  ähnlich  denen  bei  primärer  genuiner 
Schrumpfniere.  9.  Die  übrigen  Albuminurien,  bei  Stauungsniere, 
beim  Fieber,  bei  Cystitis  und  Pyelitis  sind  durch  das  Fehlen  einer 
Verminderung  der  Gefrierpunktserniedrigung  charakterisirt.  Aus- 
nahme davon  machen  nur  Gollapszustände,  bei  welchen  geringe 
Hammengen  mit  ausgesprochener  Concentrationsverminderung  vor- 
kommen. 10.  Tritt  bei  einer  Cystitis  und  Pyelitis  eine  Verminderung 
der  Concentration  des  Harnes  bei  mittleren  Harnmengen  ein,  so  ist 
ein  Uebergreifen  des  Entzündungsprocesses  vom  Nierenbecken  auf 
das  Nierengewebe  selbst  sehr  wahrscheinlich.  11.  Die  Berechnung 
der  Gesammtmenge  der  durch  den  Harn  ausgeschiedenen  Stoffe  bei 
Nierenentzündung  lässt  häufig  auf  eine  Rentension  von  harnfähigen 
Stoffen  schliessen.  —  Die  Blutuntersuchungen  ergaben:  1.  Bei 
Nierenentzündungen  ist  die  Concentration  des  Blutserums  eine  normale, 
solange  keine  urämischen  Symptome  bestehen.  2.  Tritt  Urämie  ein, 
so  ist  die  Concentration  des  Blutserums  und  damit  der  osmotische 
Druck  desselben  erhöht.  Die  Gefrierpunktserniedrigung  erreicht  Werthe 
bis  zu  — 0,7  ^.  3.  Diese  Erhöhung  des  osmotischen  Druckes  ist  der 
allgemeine  Ausdruck  der  bestehenden  Störung  bei  der  Urämie.  Mit 
dieser  Erhöhung  des  osmotischen  Druckes  lassen  sich  die  meisten 
Befunde  bei  Urämie  in  befriedigender  Weise  erklären.  4.  Die 
Erscheinungen,  welche  nach  Injection  grosser  Mengen  concentrirter 
Salzlösungen  in  der  Blutbahn  auftreten,  sind  dieselben,  wie  bei  der 
Urämie;  sie  treten  mit  der  Concentrationserhöhung  des  Blutes  auf, 
wenn  5.  die  Elimination  der  angehäuften  Stoffe  aus  dem  Blute  nicht 
mehr  vor  sich  gehen  kann,  weil  die  Aufnahmefähigkeit  der  Gewebe 
und  Organe  erschöpft  ist.  Andreasch. 

220.  Fr.  Tan  gl:  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Energiegehaltes 
des  menschlichen  Harnes  ^).  Verf.  hat  im  Anschluss  an  Versuchen, 
die  J.  Frentzel  und  D.  Reach  über  den  Einfluss  der  Arbeit  auf 

1)  Arch.  fnr  Anat.  und  Physiol.  von  Eii gelmann  und  His.  Physiol. 
Abth.  Supplementb.  1899,  256—266.   Mattem,   österni.  tud.  drtcsitö,  17,  545. 
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den  Stoffwechsel  bei  verschiedener  Ernährungsweise  an  sich  aus- 
führten und  bei  welchen,  durch  Bestimmung  des  0  g  -  Verbrauches 
und  der  CO  2-  und  N  -  Ausscheidung  festgestellt  werden  sollte,  in 
welcher  Weise  sich  der  Stoffwechsel  bei  überwiegender  Ernährung 
mit  Fett  und  dann  mit  Kohlehydraten  gestaltet,  bezw.  unter  dem 
Einfluss  der  Muskelarbeit  verändert,  Versuche  über  den  Energie- 
gehalt des  menschlichen  Harnes  angestellt.  Die  Frage  war:  Wie 
verhält  sich  der  Energie?  (Calorien-)  Gehalt  des 
Harnes  z>u  dessen  N- und  G-Gehalt,  und  wie  ändert  sich 
dieses  Verhältniss  während  der  Arbeit?  Frentzel 
und  Reach,  deren  Harne  als  Versuchsmaterial  dienten,  wählten  in 
den  einzelnen  Versuchsreihen  die  Kost  so,  dass  entweder  Kohle- 
hydrate (bei  möglichster  Vermeidung  von  Fett),  oder  Fett  (bei 
möglichster  Vermeidung  von  Kohlehydraten)  vorherrschten.  Da  es 
sich  nicht  um  Bilanzversuche  handelte,  wurden  die  Einnahmen  .weder 
genau  gewogen,  noch  analysirt.  Jede  Versuchsreihe  dauerte  mehrere 
Tage.  An  jedem  Tage  wurde  auf  der  von  Zuntz  und  Lehmann 
beschriebenen  [J.  Th.  19,  412]  Tretbahn  20—40  Min.  lang  eine 
gemessene  Arbeit  geleibtet,  sowohl  während  als  nach  derselben  der 
respiratorische  Gaswechsel,  (Arbeits-  und  Ruhewerthe  des  Sauerstoff- 
verbrauches und  der  CO 2* Produktion)  bestimmt,  und  zur  Bestimmung 
der  Ei  Weisszersetzung  der  24  stündige  Harn  gesammelt.  Das  letztere 
geschah  so,  dass  die  Blase  unmittelbar  vor  der  Arbeit  entleert  und 
der  2 — 4  Std.  nach  derselben  entleerte  Harn  als  >Arbeitsharn«  in 
einem  besonderen  Gefäss  für  sich  aufgefangen  und  verarbeitet  wurde. 
Der  übrige  an  diesem  Tage  entleerte  Harn  war  der  »Ruheharn«. 
Arbeits-  und  Ruheharn  wurden  auf  eine  runde  Zahl  mit  destillirtem 
Wasser  aufgefüllt  und  diese  verdünnten  Harne  wurden  von  Tan  gl 
zu  calorimetrischen  Bestimmungen  verwendet.  Da  es  sich  bei  diesen 
Untersuchungen  nur  darum  handelte,  festzustellen,  ob  zwischen  dem 
Energiegehalt  des  Arbeits-  und  Ruheharns  bei  der  betreft'enden  Kost 

ein   Unterschied   besteht   und   wie   sich    die   Quotienten   -[—  und  — 

N  N 

des  Harns  verhalten,  so  wurde  darauf  verzichtet,  die  Harne  täglich 
zu  untersuchen.  Verf.  wählte  2 — 3  Tage  je  einer  Versuchsreihe,  an 
welchen  die  Arbeitsperiode  gleich  lang  gedauert  hatte,  vermischte 
proportionale  Mengen  der  betreffenden  Arbeits-  resp.  Ruheharne  und 
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erzielte  auf  diese  Weise  richtige  Durchschnittsmengen  bezw.  Durch- 
schnittswerthe  für  den  Energie-  (Calorien-),  N-  und  C-Gehalt.  Die  Be- 
stimmung der  Yerbrennungswärme  geschah  in  der  Mahl  er 'sehen 
Bombe.  Der  zur  Vermeidung  eines  Ammoniakverlustes ^)  mit  HCl 
angesäuerte  Harn,  wurde  nach  0.  Kellner 's  Vorgang  auf  Cellulose- 
Blöckchen  eingetrocknet  und  mit  diesen  zusammen  verbrannt,  (lieber 
zahlreiche  Details  bei  der  Operation  s.  das  Original.)  Die  Bestimmung 
des  Kohlenstoffes  geschah  nach  Zuntz  und  Frentzel  durch  gaso- 
metrische  Bestimmung  der  Kohlensäure  im  Bombeninhalt,  nach 
erfolgter  Verbrennung,  mit  dem  Apparate  von  Zuntz^.  —  Von  der 
gefundenen  CO 2 -Menge  wurde  natürlich  diejenige  abgezogen,  welche 
ein   Cellulose  -  Blöckchen   allein   (ohne   Harn)   liefert.     Aus    den   für 

Calorien,  C  und  N  ermittelten  Zahlen  wurden  nun  die  Quotienten 
Cal.       ,   C 


N 


und  -,  ausserdem  der  Calorien,  C-  und  N-Gehalt  auf  je  1  Std. 


der  Arbeit-  und  Ruheperiode,  endlich  auch  für  24  Std.  einer  Versuchs- 
periode berechnet.  Als  Beispiel  theilt  Verf.  das  ausführliche  Protokoll 
einer  Versuchsreihe  mit  und  stellt  dann  die  Ergebnisse  von  zusammen 
6  Versuchsreihen  tabellarisch  zusammen.  Aus  diesen  Tabellen  wollen  wir 
als  Beispiele  die  auf  Versuchsreihe  V  und  VI  bezüglichen  Daten  mittheilen : 

Tabelle   I: 


»4  <o. 

B  V 

c  ^ 


Datnm  n.  Tage 

der 
Versuchsreihen 


In  der 
Nahrung 

vor- 
wiegend 


Peri- 
oden 
des 
Ver- 
snches 


Pro  1  Stande  der 
Versuchsperiode 
wnrden  im  Harne 
entleert 


N 
g 


VI 


U.,  15.,  16./VII. 


21.,22.,23./VII.   i^^Jl«^ 


Fett 


Arbeit  0,6477 


Kühe 


0,6903 


Arbeit  0,3586 
Ruhe  !  0,2883 


C 


Kilogr. 

Ca- 
lorien 


Cal. 

'n 


0,4552 1  5,599 
0,4753   5,921 

0,3569  4,438 


°3  5^ 

I  S?  3 

C    ,^^ 
N     «j  ff 

o  o 
CS  &? 

P4 


8,64,0,703;    4 
8,58  0,689,  20 

12,38  0,995     4 


0,2656   3,294  11,42  0,921    20 


1)  Ein  solcher  hat  wie  sich  Verf.  durch  sorgfältige  Versuche  überzeugt 
hat,  nicht  stattgefunden.  —  ^)  Beschrieben  von  Magnus-Levj,  Pflüger 's 
Arch.  55,  1. 


334 


VII.  Harn  und  Schweiss. 


Tabelle  II 


Nummer  l 
der 

In  der 

Nahrnng 

vorwiegend 

Der  in  24  Stunden  entleerte 
Harn  enthielt 

Cal. 

N 

C 

Versuchs- 1 
reihe 

N 

C 

Kilogr. 
Galorien 

N 

V 

VI    ! 

1 

Fett 

Kohle-    1 
hydrate    / 

16,397 
7,139 

11,327 
6,738 

140,812 
85,160 

8,59 
11,93 

0,691 
0,944 

Bevor  Verf.  auf  die  Besprechung  seiner  Versuchsergebnisse  über- 
geht, weist  er  darauf  hin,  dass  in  diesen  Versuchsreihen  tbat- 
sächlich  Kohlenhydrate  und  Fett  am  Stoffwechsel  den  überwiegenden 
Antheil  hatten,  indem  er  gleichzeitig  die  betreffenden  Daten  der 
Respirationsversuche  von  Frentze.l  und  Reach  anführt.  Die 
Respirationsquotienten  waren  danach  bei  überwiegender  Fettnahrung : 

in  der  Arbeitsperiode  =  0,766 — 0,773 
in  der  Ruheperiode      =  0,752—0,779 

bei  überwiegender  Kohlenhydratnahrung : 

in  der  Arbeitsperiode  =  0,880—0,901 
in  der  Ruheperiode      =  0,876—0,921 

CO 
(Der    Quotient  — ^   nähret   sich    bei    Kohlenhydratnahrung    1,    bei 

Fettnahrung  0,7  bei  Eiweissnahrung  0,73.  Ref.)  Nach  eingehender 
Würdigung  der  einschlägigen  Versuche  anderer  Autoren  (Rubner, 
Kellner  u.  A.)  fasst  Verf.  die  Ergebnisse  seiner  interessanten 
Untersuchungen  in  folgenden   Sätzen  zusammen:    1.  Die  Quotienten 

-;^  und  i^  des  Harnes  sind  bei  überwiegender  Ernährung  mit  Kohle- 

hydraten  bedeutend  grösser  als  bei  vorwiegender  Ernährung  mit  Fett. 
Sie  können  also  durch  die  Ernährungsweise  deutlich  beeinilusst 
werden.  Unter  den  angegebenen  Bedingungen  ändern  sich  dabei 
beide  Quotienten  in  gleichem  Sinne.  2.  Beide  Quotienten  ändern 
sich  während  der  Arbeit  nicht,  was  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Ergebnissen    des   respiratorischen   Gaswechsels  gut  vereinbar  ist  mit 


VII.  Harn  and  Schweiss.  335 

der  von  Zuntz  and  seiner  Schule  aufgestellten  Theorie,  dass  >bei 
Ruhe  und  bei  Arbeit  dieselbe  Mischung  von  Nährstoffen  umgesetzt 
wird«,  also  jene  Nährstoffe,  die  im  Organismus  in  der  nöthigen 
Menge    gerade    zur    Verfügung   stehen.     Hervorzuheben   wäre  noch^ 

dass  in  vorliegender  Arbeit  zum  ersten  Male  ein  deutlicher  Zusammen- 

C  Cal 

hang   zwischen    den   Grössen   —  und  -7rv-   nnd  der  Ernährungsweise 

N  IS 

constatirt  wurde  und  dass  sich  diese  bei  Muskelarbeit  ebenso  weni^ 
ändern  wie  die  respiratorischen  Quotienten.       L.  Liebermann. 

221.    Rieh.   Pribram  und  Georg  Gregor:  Beiträge  zur 
Harnanalyse.    I.  Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  All(alien  ^)» 

Verff.  besprechen  und  vergleichen  die  bisher  gebräuchlichen  Methoden 
der  Alkalibestimmung  im  Harn  und  kommen  zu  folgenden  Schluss- 
folgerungen:  1.  Nach  der  Methode  von  Heintz  wurden  ungenaue 
Besultate  erhalten.  2.  Die  Methoden  von  Bunge  und  Salkowski- 
Munk  geben  brauchbare  Resultate,  doch  ist  das  Verfahren  sehr 
zeitraubend.  Die  Methode  von  Lehmann  ist  sehr  exact,  doch 
wäre  der  Zusatz  von  Ammoniumsulfat  zu  vermeiden  und  nur  mit 
Schwefelsäure  abzurauchen.  Die  Veraschung  geht  dann  leichter  von 
statten.  Verff.  empfehlen  folgendes  Verfahren :  50  cm'*  Harn  werden 
in  einem  Becherglase  von  2—300  cm*  mit  10—20  cm*  10^/oiger 
Baryumpermanganatlösung  und  unter  Zusatz  von  10  cm*  Schwefel- 
säure (1 :  10)  unter  Umrühren  zum  Sieden  erhitzt.  Sollte  die  Roth- 
färbung rasch  verschwunden  sein,  so  wird  noch  cubikcentimeterweise 
so  lange  Baryumpermanganatlösung  zugegeben,  bis  die  rothe  Farbe 
nach  10 — 15  Minuten  währendem  Sieden  nur  langsam  verschwindet ; 
ein  etwaigar  Ueberschuss  wird  durch  Oxalsäurelösung  entfernt.  Hierauf 
versetzt  man  noch  heissmitChlorbarjumlösung,  macht  ammoniakalisch  und 
fällt  das  überschüssige  Chlorbarjum  durch  Ammoniumcarbonat.  Man 
filtrirt,  bringt  den  Niederschlag  mit  heissem  Wasser  auf  das  Filter,  wäscht 
bis  zum  Verschwinden  der  Chlorreaktion  mit  heissem  Wasser,  bringt 
das  Filtrat  in  einer  Platinschale  zur  Trockne,  glüht  schwach  und 
wägt  die  Chloralkalien.  Controlversuche  ergaben  gute  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Leb  mann 'sehen  Verfahren.     Um  den  Alkalien  bei- 


1)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  88,  401—411. 


336  VII.  Harn  und  Schweiss. 

gemengtes  Ghlormagnesiam  auszuschliessen,  kann  man  die  Menge  des 
vorhandenen  Chlors  mit  Silbernitrat  bestimmen,  nachdem  man  die 
Chloride  in  einem  bedeckten  Tiegel  eine  Stunde  lang  der  direkten 
Rothgluth  aussetzt,  wodurch  das  Magnesiumchlorid  in  Oxyd  übergeht. 

Andreasch. 

222.  E.  Saikowski:  Ueber  ein  neues  Verfahren  zur  Be- 
stimmung der  Oxalsäure  im  Harn^).  Die  bisherigen  Methoden  der 
Oxalsäurebestimmung  sind  deshalb  ungenau,  weil  zur  Trennung  des 
Oxalsäuren  Kalkes  von  Chalciumphosphat  Essigsäure  benutzt  wird, 
in  welcher  der  Oxalsäure  Kalk  nicht  vollkommen  unlöslich,  ander- 
seits der  phosphorsaure  Kalk  nicht  in  jedem  Verhältnisse  löslich  ist. 
Nach  dem  neuen  Verfahren  wird  der  Harn,  wenn  er  concentrirt 
(1040—1050)  ist,  mit  20  cm^  Salzsäure  (1,12)  auf  200— -250  cm* 
versetzt  und  im  Schütteltrichter  3  mal  mit  je  200—250  cm*  alkohol- 
haltigen (ca.  5 — 10  ^/o)  Aether  gut  ausgeschüttelt,  die  Aetherauszüge 
abgetrennt,  durch  ein  trockenes  Filter  filtrirt,  der  Aether  abdestiUirt, 
die  zurückbleibende  Flüssigkeit  bis  auf  20  cm*  eingedampft,  nach 
dem  Erkalten  von  sich  abscheidenden  harzigen  Substanzen  abfiltrirt, 
das  Filtrat  mit  Ammoniak  versetzt  und  mit  1 — 2  cm*  10^/oiger 
Chlorcalciumlösung  und  mit  Essigsäure  versetzt.  Bei  menschlichem 
Harn  nimmt  man  eine  grössere  Quantität  und  engt  denselben  passend 
ein  (500  cm*  auf  Vb)-     Es  wurden  erhalten  aus  dem  Harn  vom 

Hund  bei  Hunger  auf  100  g  N  0,246  g  Oxalsäure 

»      bei  gemischter  Kost     *      >     »*    0,125»         > 
>      bei  Eukasinfütterung    >      >     »  *    0,222  »         » 

Menschen  bei  gemischter  Kost  »      »»»0,128»         » 

Andreasch. 

223.  F.  Lommel :  Ueber  die  Herkunft  der  Oxalstture  im  Harn  ^). 

Durch  Selbstversuche  zeigt  L.,  dass  die  im  menschlichen  Harn  er- 
scheinende Oxalsäure,  wenn  überhaupt,  so  doch  nur  zu  sehr  geringen 
Theilen  von  der  mit  der  Nahrung  eingeführten  Oxalsäure  herrührt, 
der  bei  weitem  grösste  Theil  der  Oxalsäure  entsteht  im  Organismus. 
Kohlehydratzufuhr,    sowie    eiweissreiche    Nahrung    bewirkten    keine 


1)  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1899,  No.  16.  —  2)  Deutsch.  Arch. 
f.  klin.  Medic.  68,  599—611. 
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Yermehrung  der  Oxalsäureausscheidung.  Die  nach  Aufnahme  grösserer 
Oxalsäuremengen  in  Harn  und  Fäces  erscheinende  Oxalsäure  beträgt 
nur  einen  geringen  Bruchtheil  der  eingeführten.  Wahrscheinlich 
wird  also  die  Oxalsäure  beim  Durchgang  durch  den  Organismus 
2nm  grossen  Theile  zersetzt.  Eine  Zerstörung  der  Oxalsäure  im  Darm 
kann  jedoch  nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  *  nicht  ausge- 
schlossen werden.  Mit  der  Eiweisszersetzung  steht  die  Oxalsäure- 
ausscheidung nicht  in  direktem  Zusammenhange.  Nucleünreiche  Kost 
(Kalbsthymus)  bewirkte  neben  der  bekannten  Harnsäuresteigerung 
auch  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Oxalsäureausscheidung,  ebenso 
Zusatz  von  Leim  (40  g)  zur  Nahrung.  —  Die  Oxalsäurebestimmungen 
wurden  nach  der  Methode  von  Neubauer  unter  Berücksichtigung 
der  von  Fürbringer  gegebenen  Winke  und  der  Modification  von 
Czapek  und  Hupp  er  t  ausgeführt.  Die  Fäces  wurden  getrocknet,  fein 
zerrieben,  wiederholt  mit  Alkohol  und  Aether  extrahirt,  der  Rückstand 
mit  heisser  verdünnter  Salzsäure  ausgelaugt  und  das  eingeengte  Filtrat 
nach  Neubauer  verarbeitet.  Die  Harnsäurebestimmungen  wurden  nach 
der  Methode  von  Folin  [J.  Th.  27,  332]  ausgeführt.    .Andreasch. 

224.    Karl  Neuberg:  Ueber  die  quantitative  Bestimmung  des 

Phenols  Im  Harn^).  Nach  dem  Verfahren  von  Kossler  und  Penny 
[J.  Th.  22,  219]  wurden  im  diabetischen  Harn  auffallend  hohe 
Zahlen  für  den  Phenolgehalt  erhalten  [z.  B.  Strasser  J.  Th.  24, 
690].  Wie  Verf.  nun  nachweist,  rührt  dies  davon  her,  weil  die 
Kohlehydrate  beim  Destilliren  mit  Schwefelsäure  ketou-  und  aldehyd- 
artige Körper  in  das  Destillat  übergehen  lassen,  welclie  merkliche 
Mengen  Jod  zu  binden  vermögen.  Zur  Vermeidung  dieser  Fehler- 
quelle werden  die  Phenole  (Phenol,  Kresol)  nach  Kossler  und 
Penny  aus  dem  von  Aceton  befreiten  Harn  frei  gemacht  und  ab- 
getrieben, das  Destillat  zur  Entfernung  von  salpetriger  Säure  und 
von  Ameisensäure  über  Calciumcarbonat  rectificirt,  die  jetzt  erhaltene 
Flüssigkeit  mit  frisch  gefälltem  Bleihydroxyd  (3  g)  und  5  cm^  einer 
conc.   Bleisubacetatlösung  ^)   versetzt  und   etwa   15   Min.   auf  lebhaft 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  27.  123—134.  —  2)  Man  kann  statt 
dessen  auch  eine  Lösung  von  1  g  Aetznatron  und  6  g  festes  Bleiacetat 
nehmen. 

Maly,  Jahresbericht  iflr  Thiercbemie.    1839.  22 


338  VII.  Harn  und  Schweiss. 

siedendem  Wasserbade  erwärmt.  Hierbei  werden  die  Phenole  als 
basische  Bleiphenolate  zurückgehalten,  während  die  aldehydartigen 
Körper  entweichen.  Zar  vollständigen  Entfernung  erhitzt  man  den 
Eolbeninhalt  über  freier  Flamme  am  absteigenden  Kühler  so  lange, 
bis  die  überdestillirende  Flüssigkeit  ammoniakalisch-alkalische  Silber- 
lösung nicht  mehr  reducirt  (etwa  5  Min.).  Man  säuert  nun  den 
Kolbeninhalt  stark  mit  Schwefelsäure  an  und  destillirt  die  Phenole 
unter  zweimaliger  Ergänzung  der  Flüssigkeit  durch  Wasser  ab  und 
verfährt  mit  dem  Destillat  nach  Kessler  und  Penny,  oder  man 
kann  auch  vom  Bleisulfat  abfiltriren  und  die  schwefelsaure  Phenol- 
lösung direkt  mit  Alkali  übersättigen  und  dann  mit  Jodlösung  etc. 
behandeln.  —  Normaler  Harn  ergab  im  Mittel  eine  tägliche  Phenol- 
menge von  0,0332  g,  ein  diabetischer  Harn  enthielt  in  der  24  stün- 
digen Menge  0,0368  g.  Andreasch. 

225.  C.  Serano  und  A.  Percival:  Ueber  die  Gegenwart 
tertiärer  Basen  im  Harn^).  Um  festzustellen,  ob  der  Harn  tertiäre 
Basen  enthalte  qder  nicht,  haben  die  Yerff.  seit  drei  Jahren  schon 
diese  Untersuchungen  durchgeführt  und  die  flüchtigen  Amine  des 
Harns  zu  isoliren  gesucht.  Vor  allem  galt  es,  eine  Methode  genauer 
Trennung  der  verschiedenen  Amine  von  einander  und  der  Amine  vom 
Ammoniak  zu  finden.  Die  Verff.  erreichten  dies  auf  folgende  Weise : 
Der  Harn  von  24  Std.  wird  stark  alkalisch  gemacht  und  sorgfältigst 
destillirt.  Das  durch  die  Einwirkung  der  Kalilauge  auf  die  N-haltigen 
Stoffe  sehr  ammoniakreiche  Destillat  wird  mit  reiner  verdünnter 
Salzsäure  in  einer  Wulff 'sehen  Flasche  aufgefangen  und  die  Destilla- 
tion 3  Std.  lang  fortgesetzt,  wobei  der  Harn  auf  etwa  V2  seines  Volumens 
zurückgeht.  Das  saure  Destillat  wird  im  Wasserbad  eingedampft, 
wobei  ein  an  Chlorammonium  reicher  Rückstand  bleibt,  der  fein 
gepulvert  und  mehrmals  mit  absolutem  Alkohol  gewaschen  wird^ 
wodurch  die  Chlorhydrate  der  Amine  in  Lösung  übergehen.  Die 
alkoholische  Flüssigkeit  wird  im  Wasserbad  abgedampft  und  dann 
nochmals  mit  Alkohol  extrahirt.  Dieses  neue  Alkoholextrakt  wird 
abermals   abgedampft  und   durch   leichte  Ansäuerung   mit  Salzsäure 


1)  Sulla  presenza  delle  basi  terziarie  neirorina.    Gioni.  della  K.  accad. 
di  med.  di  Torino  62,  59.     1899. 
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die  Zersetzung  der  in  der  Wärme  wenig  beständigen  Chlorhydrate 
der  Amine  verhindert.  Der  nach  dieser  Behandlung  verbleibende 
Rftckstand  ist  eine  grau -gelbliche  Masse,  die  meist  zerfliesst 
und  bei  Behandlung  mit  Alkali  einen  sehr  starken  Geruch  nach 
Trimethylamin  entwickelt.  Es  handelt  sich  nun  darum,  die  ver- 
schiedenen im  Rückstand  in  Form  von  Chlorhydraten  und  in  Ver- 
bindung mit  einer  gewissen  Menge  von  Chlorammon  enthaltenen 
Amine  von  einander  zu  scheiden.  Dies  thaten  die  Autoren  nach  der 
Methode  von  Hof  mann,  die  auf  dem  Verhalten  der  verschiedenen 
Amine  bei  Behandlung  mit  dem  Diäthyläther  der  Oxalsäure  basirt. 
Die  Autoren  haben  diese  Methode  nur  leicht  modificirt  und  fanden 
für  den  Harn  gesunder  Individuen  folgende  Werthe :  Im  24  stündigen 
Harn  des  17  jährigen  Erwachsenen  bei  gemischter  Kost  1,298  g 
tertiäre  Amine  in  1300  g  Harn,  in  1440  g  Harn  des  40  jährigen 
gesunden  Erwachsenen  bei  gemischter  Kost  1,77  g.  Die  Versuche 
der  Autoren  zeigten,  dass  es  sich  dabei  um  Trimethylamin  handelte. 
Das  Trimethylamin  ist  das  Produkt  fortgeschrittenen  Zerfalls  des 
Cholins,  des  Neurins  etc.  und  stellt  daher  das  Stoffwechselprodukt 
der  Lecithine  im  Organismus  dar  und  ist  wahrscheinlich  mit  dem  von 
Marino  Zucco  frei  im  Blut  gefundenen  Lecithin  in  Verbindung  zu 
bringen,  welches  von  den  Nebennieren  gebildet,  aus  einer  toxischen  Base 
in  das  unschädliche  Trimethylamin  umgebildet  wird.     Colasanti. 

226.  Jul.  Donath:  Beiträge  zur  Pathologie  und  Therapie 
der  Basedow'schen  Kranicheit ^).  Zur  Frage  des  Vorkommens 
des  Jod  im  normalen  und  im  Basedowiker-Harn.  D.  un- 
tersuchte, ob  das  als  Bestandtheil  der  Schilddrüse  aufgefundene  Jod 
auch  im  normalen  Harn  oder  in  dem  von  Basedowkranken  nachzu- 
weisen sei.  Es  wurden  dazu  3  Methoden  verwendet.  Erstens  wurde 
der  Harn  nach  Zusatz  von  Kaliumcarbonat  eingedampft  und  verkohlt, 
die  Kohle  mit  starkem  Alkohol  ausgezogen  und  in  dem  von  Alkohol 
befreiten  Auszuge  mittelst  Chloroform,  Nitrit  und  Schwefelsäure  auf 
Jod  geprüft.  Zweitens  wurde  der  in  gleicher  Weise  concentrirte 
Harn  mit  Ealiumchlorat  und  Salzsäure  versetzt,  nach  24  Std.  alkalisch 
gemacht,    eingedampft,    mit   Alkohol   ausgezogen    und   der    Alkohol- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  88,  169—182. 
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rückstand  in  einem  Jend ras sik 'sehen  Kolben  [Magyar  orvosi 
archivum  1,  135;  1892]  mit  Eisenchlorid  und  Schwefelsäure  destillirt; 
in  den  2  Vorlagen  war  Chloroform  vorgeschlagen.  Das  dritte  Ver- 
fahren war  die  Schwefelsäuremethode  von  Bau  mann  und  Gold- 
mann [J.  Th.  26,  553]  in  einer  kleinen  Modification.  Es  wurde 
nämlich  das  Palladiumjodür  in  Lauge  gelöst  und  die  Lösung  mit 
Nitrit,  Salpetersäure  und  Chloroform  versetzt.  Es  ergab  sich:  Die 
geringste  Menge  Jod,  welche  nach  der  Schwefelsäuremethode  in  1  I 
Harn  nach  Zufügung  von  KJ  nachgewiesen  werden  kann,  beträgt 
rund  3  mg  (entsprechend  4  mg  K  J),  nach  der  Einäscherungsmethode 
5  mg  (6,3  mg  KJ)  und  nach  der  Chloratmethode  8  mg  (10  mg  KJ). 
Weder  im  normalen  Harn  noch  in  dem  von  Basedowikern  kann 
nach  irgend  einer  Methode  Jod  nachgewiesen  werden.  Auch  nach 
Einnahme  von  Jodothyrin,  entsprechend  einem  Gehalte  von  1,8  mg 
Jod,  kann  letzteres  im  Harn  nicht  nachgewiesen  werden.  Im 
normalen  Harn  oder  in  dem  von  Basedowikern  kommt  also  ent- 
weder gar  kein  Jod  vor,  oder  es  liegt  dessen  Menge  unter  der  nachweis- 
baren Grenze.  —  Sonst  von  klinischem  Interesse.      Andrea  seh. 

227.    R.  RS  sei:    Ueber   die  quantitative  Jodbestimmung    im 
Harn  und  über  Resorption  von  Jodolen,  einer  Jodoleiweissverbin- 

dung  ^).  Zur  Jodbestimmung  im  Harn  verwendet  R.  das  Duflos'sche 
Verfahren.  50  cm^  werden  mit  kohlensaurem  Ammon  versetzt,  am 
Wasserbade  eingeengt  und  über  freier  Flamme  verascht.  Die  kohligc 
Masse  wird  in  eine  tubulirte  Retorte  gespült,  mit  20  cm^  einer 
10  ®/o  igen  FCj,  Clg-Lösung  vorsichtig  auf  dem  Sandbade  destillirt  und 
das  Destillat  in  Jodkaliumlösung  aufgefangen.  Nach  ^/g  Std.  titrirt 
man  die  entstandene  Jodjodkaliumlösung  mit  einer  entsprechenden 
Thiosulfatlösung.  Resultate,  im  Vergleich  mit  der  Methode  von  Tam- 
bach,  dem  colorimetrischen  Verfahren  und  der  direkten  Titrirung 
im  Harne,  sehr  genau.  —  Nach  der  Verabreichung  von  Jodolen 
erschienen  einmal  binnen  51  Std.  79  ^^  des  Jods  im  Urin,  ein 
anderes  Mal  binnen  52  Std.  66,7  ^^/y,  während  bei  Jodol  in  derselben 
Zeit  nur  43  ^-/o  ^^s  eingeführten  Jods  zur  Ausscheidung  gelangten. 
Nach  Einnahme  des  Präparates  ist  Jod  schon  in  4  Std.  im  Speichel 
nachweisbar.  Andreasch. 


1)  Pflüger 's  Arch.  77,  22-25. 
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228.   Schumacher  und  W.  L.  Jung:  Ueber  eine  einfache 
und   zuverlässige  Methode,  quantitativ  im  Harne  das  Quecksilber 

zu  bestimmen^).  Die  von  J  oll  es  [J.  Th.  25,  248]  empfohlene 
Methode,  das  Quecksilber  durch  körniges  Gold  aufzunehmen,  finden 
Verflf.  als  zur  quantitativen  Bestimmung  vollkommen  unbrauchbar,  da 
das  Quecksilber  nur  unvollständig  vom  Gold  fixirt  wird.  Gute 
Resultate  erzielten  Verff.  bei  Benutzung  eines  Filtrirrohrchens  (aus 
Jenenser  Kaliglas),  in  welches  zunächst  ein  Asbestpfropf,  darüber  eine 
Schichte  »Goldasbest«,  dann  eine  solche  von  körnig-schwammigem 
Golde  und  zuletzt  wieder  Goldasbest  kam.  Letzterer  wird  durch 
Tränken  von  Asbest  mit  conc.  Goldchloridlösung,  Trocknen  desselben 
in  einem  Tiegel  am  Sandbade,  zuletzt  Gltlhen  unter  Einleiten  eines 
Wasserstoffstromes  dargestellt.  Zur  Ausftlhrung  wird  ein  Liter  Harn 
in  einem  2-Literkolben  auf  dem  Dampfbade  unter  Zusatz  von 
15 — 20  g  Raliumchlorat  und  100  cm^  starker  Säure  erwärmt,  nach 
12  stündigem  Stehen  mit  100  cm^  einer  klaren  Zinnchlorürlösung 
(überschüssiges  Zinn  in  conc.  Salzsäure)  versetzt,  die  Lösung  durch 
ein  Asbestfilter  in  einem  gewöhnlichen  Trichter  filtrirt,  wodurch  das 
Quecksilber  zurückgehalten  wird.  Der  Niederschlag  wird  mit  etwas 
Kalihydrat  in  ein  Kölbchen  gebracht,  am  Wasserbade  am  Rück- 
flnsskühler  erwärmt,  nach  dem  Abkühlen  mit  einigen  Körnchen 
Kaliumchlorat  versetzt  und  mit  Salzsäure  angesäuert.  Man  filtrirt 
nach  dem  Lösen  des  Quecksilbers  an  der  Saugpumpe,  versetzt  die 
noch  warme  Lösung  mit  Zinnchlorür  (10 — 20  cm^)  und  filtrirt  durch 
das  »Filtriramalgamirröhrchen«  mit  Goldasbest.  Man  wäscht  mit 
verdünnter  Salzsäure  und  Wasser,  dann  dreimal  mit  Alkohol  und 
dreimal  mit  Aether,  trocknet  das  Röhrchen  im  Luftstrome  und  wägt 
bis  zur  Gewichtsconstanz.  Darauf  wird  das  Quecksilber  im  Luft- 
strome weggeglüht,  und  das  Röhrchen  bis  zur  Gewichtsconstanz  wieder 
gewogen.  Bei  1  mg  Quecksilber  im  Liter  liefert  die  Methode  noch  genaue 
Resultate,  bei  geringerem  Gehalte  wurde  sie  ungenau.    Andreasch. 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  42,  138 — 148. 
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Deutlichkeit  abnimmt.  Umgekehrt  verhalten  sich  die  anaciden  und 
milchsäurehaltigen  Magensäfte^  denen  die  desinficirende  Kraft  der 
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gehen.  Wenn  keine  Milchsäure  vorher  nachgewiesen  werden  konnte, 
so  wird  allmählich  ihre  Reaktion  deutlich ;  wenn  sie  von  Anfang  an 
da  war,  so  wird  ihre  Beaktion  stärker.  Andreasch. 
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ist  deshalb  zum  Salzsäurcnachweis  am  geeignetsten.  Nach  dem  Grade 
ihrer  Einwirkung  ordnen  sich  die  Säuren  wie  folgt:   Oxal-,  Wein-, 
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Citronen-,  Milch-,  Bernstein-,  Essig-  und  Buttersäure.  Um  zu  ent- 
scheiden, ob  Fettsäuren  oder  Kohlensäure  durch  Massen  Wirkung  aus 
Kochsalz  Salzsäure  frei  machen  können,  wodurch  die  Bildung  der 
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gestellt, aus  denen  er  schliesst,  dass  eine  solche  Bildung  nicht  statt- 
finden kann.  Ein  Zusatz  von  Chlornatrium  oder  Chlorkalium  zu 
den  genannten  Säuren  erhöht  die  Wirkung  dieser  aiif  die  Farben- 
reagentien  nicht.  Auch  beim  Erwärmen  der  Lösung  von  Kochsalz 
mit  den  überschüssigen  Säuren  war  die  Bildung  von  Salzsäure  nicht 
nachweisbar.  (Ref.  Siegfried.) 
285.  John  A.  Wesener,  über  Köppe*s  Theorie  der  Salzsäurebildung 
im  Magen. 

236.  Arth.   Baer,    welche   Bedeutung   besitzt    die    Gelbfärbung    des 

Mageninhaltes  durch  Kalilauge. 
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Verfahrens  von  Leo.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  776 — 777, 
Leo^)  basirt  eine  Bestimmung  der  Salzsäure  im  Magensaft  auf 
der  Annahme,  dass  saures  Phosphat  das  Calciumcarbonat 
nicht  zerlegt;  nach  Verf.  ist  diese  Annahme  irrig  und  Leo 's  Ver- 
fahren daher  unzuverlässig.  Herter. 

*A.  Frouin,  über  die  Säure  des  Magensaftes.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  51,  374-3752).  Verf.  isolirte  den  Magen  bei  Hunden, 
indem  er  denselben  an  der  Cardia  und  am  Pylorus  durchschnitt  und 
den  Oesophagus  mit  dem  Duodenum  verband.  Das  isolirte  Organ 
lieferte  ein  saures  Sekret,  welches  so  schnell  wie  eine  wässerige 
Salzsäurelösung  derselben  Acidität  dialysirte,  wie  eine  solche 
Lösung  bei  110^  auf  Stärke  und  Saccharose  wirkte  und  ebenso 
viel  neutrales  Kaliumtartrat  in  saures  umwandelte.  Beim  Ein- 
dampfen im  Vacuum  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verflüch- 
tigte sich  fast  die  ganze  Acidität  des  Sekrets;  eine  Probe,  deren 
Acidität  8,082g  pro  Liter  HCl  entsprach,  hinterliess  einen  Bück- 
stand, dessen  Säure  nur  noch  0,182g  HCl  äquivalent  war.  Dieser 
Best  von  Acidität  kam  nach  Verf.  den  Albuminstoffen,  sauren 
Phosphaten  und  der  Salzsäure  zu,  welche  bei  der  Krystallisation 
des  Chlomatriums  mechanisch  eingeschlossen  war.  Daraus 
schliesst  F.,  dass  die  Säure  des  Magensaftes  freie  Salzsäure  ist. 

Herter. 
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1)  Leo,  Diagn.  der  Krankheiten  der  Verdauungsorgane,  Berlin,  1890.  — 
2)  Ausführlicher  Journ.  de  physiol.  et  de  pathol.  gön.  1899,  447. 
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Normallauge  (Lakmuspapier  als  Indikator),  d  am  p  f  t  auf  dem  Wasser^ 
bad  ein,  nimmt  den  Bückstand  mit  Normalsalzsäure  auf  (so 
viel  als  Lauge  verbraucht  wurde),  filtrirt,  wäscht  mit  10  bis  20  cm* 
Wasser  nach.  (Man  kann  auch  den  Bückstand  mit  kochendem 
Alkohol  aufnehmen,  den  Alkohol  verdampfen,  den  Bückstand  mit 
einigen  Cubikcentimeter  lO^/oiger  Salzsäure  oder  Salpetersäure  be- 
handeln.) Die  erhaltene  saure  Lösung  wird  mit  Aether  aus- 
geschüttelt und  der  Aether- Bückstand  geprüft.  Sulfocyansäure  wird 
angezeigt  durch  die  Bothfarbung  mit  Ferrisulfat  und  Salzsäure 
oder  besser  Salpetersäure,  sowie  durch  den  mit  einer  Mischung 
von  Eupfersulfat  und  Ferrosulfat  erhältlichen  weissen  Nieder- 
schlag. Nencki  führt  noch  die  Grünfärbung  mit  Kupfersulfat 
an,  sowie  den  weissen  Niederschlag  mit  Eupfersulfit.  die  Ent- 
färbung des  Eisensulfocyanat  durch  Weinsäure  und  das  Wieder- 
auftreten der  rothen  Farbe  nach  Zusatz  von  Salzsäure.  In  dem  aus  dem 
isolirten  Magen  des  Hundes  erhaltenen  Sekret  konnte  Verf.  Sulfo- 
cyansäure nicht  nachweisen  (abweichend  von  Nencki  J.  Th.  25, 
289)1).  Nach  Ingestion  von  50  bis  100mg  Ammoniumsulfocyanat 
trat  die  Säure  darin  auf.  Femer  fand  F.  dieselbe  als  Produkt  der 
Pepsinverdauung  von  Fibrin  und  Albumin  in  vitro.    Herter. 

*J.  V.  Mering,  Prüfung  der  resorptivcnThätigkeit  des  Magens. 
Klinisches  Jahrbuch  7,  Heft  3:  Centralbl.  f.  innere  Medic.  21,  99. 
M.  zeigt  durch  Thierversuche,  dass  die  Jodkaliprobe  in  ihren  ver- 
schiedenen Modificationen  zur  Prüfung  der  Magenresorption  nicht 
brauchbar  ist,  da  das  Jodkalium  erst  im  Darme  resorbirt  wird. 
M.  schlug  desshalb  eine  Mischung  von  Alkohol  und  Bittersalz  oder 
Traubenzucker  vor;  Alkohol  wird  leicht,  die  beiden  andern  so  gut 
wie  gar  nicht  im  Magen  resorbirt,  die  Aenderung  ihres  Verhält- 
nisses im  Ausgeheberten  dient  als  Maassstab  der  Magenresorption. 
Später  nahm  M.  eine  Emulsion  von  Olivenöl  und  Traubenzucker  oder 
besser  Eigelbemulsion  mit  Zucker.  Damit  hat  M.  an  einer  Beihe 
von  Kranken  Versuche  angestellt.  Er  kommt  dabei  zu  dem  Besultat, 
dass  bezüglich  des  Besorptionsvermögens  bei  Gesunden  und  Kranken 
kein  nennenswerther  Unterschied  besteht.  Die  Prüfung  der  Magen- 
resorption hat  keine  klinische  Bedeutung. 

*Fr.  Biegel,  zur  Prüfung  der  sekretorischen  Kraft  des  Magens. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1899,  1489 — 1492.  Von  vorwiegend 
klinischem  Interesse. 


*)  Bei  der  Wiederauftiahme  unserer  Untersuchungen  in  diesem  Jahre 
über  den  Magensaft  habe  ich  in  100  cm^  des  Saftes  von  2  oesophago-  und 
gastrotomischen  Hunden  Sulfocyansäure  nicht  gefunden.  Erst  als  ich  sechs 
Liter  reinen  Magensaftes  verarbeitete,  habe  ich  darin  Sulfocyansäure  mit 
Sicherheit  nachgewiesen.    N. 
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238.  M.  Pfaundler,  über  eine  neue  Methode  zur  klinischen  Funktion s- 

prüfung  des  Magens  und  deren  physiologischen  Ergebnisse. 
*M.  Pfaundler,  über  den   zeitlichen  Ablauf  der  Magensaft- 
sekretion.   Yerhandl.  d.  Congr.  f.  innere  Medic.  17,  336 — 344. 

239.  Ferd.  Winkler  und  Conr.  Stein,  die  Verwendung  des  Jodipins 

zur  Funktionsbestimmung  des  Magens. 

*H.  Strauss,  Fettdiät  und  Magenmotilität.  Zeitschr.  f.  diätet 
u.  physik.  Therapie  8,  198—210,  279—289. 

*Chr.  Jürgensen,  zur  Frage  von  dem  Einflüsse  verschiedener  Nah- 
rung auf  die  Salzsäuresekretion  des  menschlichen  Magens. 
Therap.  Monatsh.  18,  301—306. 

♦Schule,  über  den  Einfluss  verschiedener  Nahrung  auf  die  Ab- 
sonderung der  Magensekrete,  speciell  der  Salzsäure.  Therap. 
Monatsh.  18,  601—602. 

240.  J.  Ziarko,   über  den  Einfluss  von  ernährenden  Klystiren  auf 

die  Ausscheidung  des  Magensaftes. 

♦Wirschillo,  der  Einfluss  des  Leberthranes  auf  die  Magen- 
saft Sekretion.  Wratsch  20,  61 ,  1899.  Klinisch.  Es  wurde  eine 
Verminderung  der  Salzsäure  und  Pepsinausscheidung  constatirt. 

♦N.  Alezandrowsky,  über  den  Einfluss  des  gasirten  Wassers 
der  Katharinenquelle  zu  Borshom  auf  die  Funktionen  des 
Magens  und  auf  die  Acidität  des  Harns  bei  Gesunden.  Ing.- 
Diss.  St.  Petersburg  1899.  Walt  her. 

*F.  Gintl,  weitere  Bemerkungen  über  die  Wirkung  von  Glauber- 
salzlösungen auf  die  Salzsäurereaktion.  Verhandl.  d.  Con- 
gresses  f.  innere  Medic.  17,  345 — 349. 

*Alex.  V.  Kostkewicz,  die  Gefrierpunktserniedrigung  der 
verschiedenen  Mineralwässer  im  Vergleiche  zu  derjenigen  des 
Blutes.    Therapeut.  Monatsh.  18,  577—582. 

*Herm.  Strauss,  über  Beziehungen  der  Gefrierpunktsernie- 
drigung von  Mineralwässern  zur  Motilität  und  Sekretion 
des  Magens.    Therapeut.  Monatsh.  18,  582—592. 

♦Lenne,  die  specifische  Heilwirkung  der  natürlichen 
Quellen.    Therapeut.  Monatsh.  18,  592—593. 

241.  Jos.  Latkowski,  über  den  Einfluss  des  Marienbader  Wassers 

auf  die  motorische  und  sekretorische  Thätigkeit  des 
Magens. 
*Alex.  Simon,  über  den  Einfluss  des  künstlichen  Schwitzens 
auf  die  Magensaftsekretion.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den 
Wechselbeziehungen  zwischen  Sekreten  und  Ekkreten.  Zeitschr.  f. 
kün.  Medic.  88,  140 — 168.  Intensives  Schwitzen,  gleichgiltig  ob  es 
durch  Schwitzbäder,  Pilocarpin  oder  Trinken  hcisser  Getränke  hervor- 
gerufen wird,   wirkt  hemmend  auf  die  Magensekretion,   indem  es 
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insbesondere  die  Gesammtacidität  und  Yerdftuungsföhigkeit  des  Magen- 
saftes für  eine  mehr  oder  minder  lange  Zeit  herabsetzt. 

Andreasch. 
242.  A.  Simon,  über  den  Einfluss  von  Dampfbädern  auf  die  sekre- 
torische Thätigkeit  des  Magens. 

*Hans  Eisner,  der  Einfluss  der  Menstruation  auf  die  Thätig- 
keit des  Magens.  Arch.  f.  Yerdaunngskrankh.  5,  467 — 483.  Verf. 
fasste  die  Einwirkungen  der  menstruellen  Congestion  nach  den 
Genitalien  auf  die  Magensaftsekretion  in  Folgendem  zusammen :  Ganz 
geringe  Blutungen  kommen  in  der  Acidität  des  Magensaftes  über- 
haupt nicht  zum  Ausdruck;  nimmt  die  Blutung  an  Stärke  zu,  so 
kann  eine  Hyperacidität  auftreten,  welche  entweder  die  Folge  eines 
vasomotorischen  Reflexes,  ausgehend  von  den  Genitalien,  ist,  oder 
durch  direkte  Uebertragung  des  Genitalreizes  auf  die  Nervenbahnen 
des  Magens  entsteht.  Maassgebend  für  den  Grad  der  Blutung,  bei 
welchem  bereits  eine  solche  Hyperacidität  auftreten  kann,  ist  der 
Erregungszustand  des  Centralnervensystems.  Bei  noch  weiterer  Zu- 
nahme der  Blutung,  bis  zur  Menorrhagie,  kann  eine  Verringerung 
der  Magensaftabscheidnng  überhaupt,  Hand  in  Hand  mit  einer  Sub- 
acidität,  auftreten.  Andreasch. 

*Fr.  Riegel,  über  medicamentöse  Beeinflussung  der  Magen- 
saftsekretion. Verhandl.  d.  Congresses  f.  innere  Medic.  17,  325 
bis  331.  R.  konnte  an  Hunden,  denen  nach  der  Methode  von  Paw- 
low  ein  blindendender  secundärer  Magen  angelegt  worden  war,  nach- 
weisen, dass  Atropin  die  Sekretion  des  Magensaftes  verringert, 
während  Pilocarpin  entgegengesetzt  wirkte.  Gleiche  Wirkungen  er- 
gaben sich  auch  beim  Menschen.  Andreasch. 

•Linossier,  Notiz  über  die  Verdauungsfermente.  Lyon  medical 

1899,  Januar. 
*Max  Gust.  Mozkowski,  experimentelle  Studien  über  die  Wirkung 

des  Arsens,   Phenols   und   Quecksilbers   auf  den   Magen. 

Ing.-Diss.  Breslau  1899. 
*Osc.  Liebreich,   Gutachten   über   die  Wirkung  der  Borsäure 

und  des  Borax.    Berlin  1899,  als  Manuskript  gedruckt,  52  Seiten; 

referirt  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  und  Genussm.  2,  894. 

•F.  Keppler,  Wirkungswerth  von  Pepsin  und  Pankreatin  bei 
Gegenwart  von  Borsäure.  Pharm.  Centralbl.  40,  17;  Zeitschr.  f. 
Unters,  d.  Nahrungs-  und  Genussm.  2,  892. 

*P.  Borissow,    die    chemischen  Eigenschaften  der  pepsi- 
nogenen  Substanz.  Botkin's  Hospitalztg.  1899,  14;  St.  Peters- 
*      burger  medic.  Wochenschr.  1899,   Beilage  pag.  33.    B.   führt   den 
Nachweis,  dass  das  Pepsinogen  ein  Eiweissderivat  ist. 
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*J.  Ef front,  über  die  losende  Kraft  des  Pepsins.  Ball.  Soc. 
Chim.  Paris  [3]  21,  683—691 ;  ehem.  Centralbl.  1899,  II,  457.  Das 
Pepsin  besitzt  gleichzeitig  eine  lösende  und  eine  hjdratisirt;nde  Kraft. 
Verf.  bezeichnet  mit  100  die  lösende  Kraft  eines  Pepsins,  welches 
eine  nach  bestimmter  Vorschrift  hergestellte  Eiweissemalsion  in 
20  Min.  Töllig  klärt  Die  grösste  Wirksamkeit  liegt  bei  650,  also 
an  der  Grenze,  oberhalb  welcher  das  Enzym  zerstört  wird,  sie  hängt 
im  Vebrigen  stark  Tom  Säuregehalt  der  Flüssigkeit  ab.  Verzögernd 
wirken  Sulfate,  weniger  Chloride  und  andere  Salze;  Caffeln  scheint 
die  Peptonisation  za  begünstigen,  ist  aber  ohne  Einfloss  auf  die 
Lösangsgeschwindigkeit ;  Antipyrin  verlangsamt  erst  bei  l^/o,  Fett- 
säuren und  Alkohole  sind  ohne  Einflnss,  Salicylsäure  hemmt  die 
Auflösung  sehr  merklich.  Andreasch. 

*V.  Harlay.  Bemerkungen  über  die  Einwirkung  der  Wärme  auf 
das  Pepsin.  Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  10,  105—108;  ehem.  Centralbl. 
1899.  n,  528.  H.  hat  die  Angaben  über  die  Wirkung  der  Wärme 
auf  Pepsin  nachgeprüft  und  sich  mittelst  des  Rnssula-Beagenses  von 
der  mehr  oder  weniger  bewirkten  Zerstörung  des  Pepsins  überzeugt. 
Als  Controle  wurde  die  polarimetrische  Bestimmung  angewandt.  Das 
Pepsin  wird  bei  1 — 2  stündigem  Erwärmen  in  wässeriger  Lösang  auf 
68  0  zerstört  und  schon  bei  60  ^  geschwächt.  Besser  scheint  es  in 
reiner  wässeriger  Lösung  der  Wärme  Widerstand  zu  leisten,  als  in 
physiologischer  Lösung,  denn  in  letzterer  wird  es,  wie  Ad.  Mayer 
gefunden  hatte,  bereits  bei  55 — 60 o  zerstört.  Andreasch. 

*G.  Linossier,  Nachweis  und  Bestimmung  des  Pepsins  im 
Mageninhalte  der  Dyspeptischen.  Journ.  de  Physiol.  1,  281, 
Modification  der  Mett-Pawlo waschen  Methode. 

*M.  D.  Iljin,  Hilfsbuch  für  praktische  Uebungen  in  der  physiologischen 
Chemie.  Theil  II:  Chemie  der  Verdauung.  St.  Petersburg  1899. 
55  pag.  russisch. 

243.  H.  Friedenthal,  über  Amylaceenverdauung  im  Magen  der 

Carnivoren. 

244.  E.  Oehl,   über   die  Umbildung    der  Stärke   in   Zucker  im  ver- 

dauenden Magen. 

245.  R.  W.  Raudnitz,  zur  Lehre  von  der  Milchverdauung. 

*Jos.  Schnürer,  zur  Kenntniss  der  Milchgerinnung  im  mensch- 
lichen Magen.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  N.  F.  60,  389-396.  Seh. 
kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Der  Mageninhalt  magendarm- 
gesunder,  wie  kranker  Säuglinge  enthält  V2  Std.  nach  der  Nahrungs- 
einnahme (Kuhmilch)  wirksames  Labferment.  2.  Schon  V«  S^<^<  ^^^^ 
der  Zufuhr  ist  die  Gesammtmenge  des  Caseltns  in  einen  unlöslichen 
Zustand  übergeführt  3.  Diese  Gerinnung  der  Kuhmilch  erfolgt  bei 
leerem  Magen  durch  das  Labferment.  Andreasch. 
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*Wilh.  Roth  und  H.  Strauss,  Untersuchungen  über  den  Mechanismus 
der  Resorption  und  Sekretion  im  menschlichen  Magen. 
Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  87,  144 — 193.  Die  Arbeit  ist  vornehmlich 
physiologischen  Inhaltes.  Die  Versuche  lassen  Folgendes  feststellen: 
Die  Veränderangen,  welche  eine  in  den  menschlichen  Magen  ein- 
geführte Losung  (hyper-iso-hypotonische  Kochsalz-  und  Traubenzucker- 
lösungen,  destillirtes  Wasser,  Probefrühstück)  erfährt,  sind  auf  die 
Verquickung  dreier  Processe  zurückzuführen,  und  zwar:  1.  auf  einen 
Diffusionsaustausch  zwischen  Blut  und  Mageninhalt,  welcher 
die  osmotische  Gesammtspannung  und  die  partiale  Zusammensetzung 
des  Mageninhaltes  mit  derjenigen  des  Blutes  auszugleichen  bestrebt 
ist;  2.  auf  eine  Verdünnungssekretion  des  Magendrüsen- 
apparates, welche  die  osmotische  Spannung  (die  molekulare  Gesammt- 
concentration)  des  Mageninhaltes  auch  den  physikalischen  Trieb- 
kräften gegenüber  herabzusetzen  trachtet;  3.  auf  die  specifische 
Sekretion  von  verdauungskräftigen  Produkten  der  Magenepithelien 
(Salzsäure,  Fermente),  a)  Bei  hypertonischen  Lösungen  führt 
der  Diftusionsaustausch  im  Vereine  mit  der  Verdünnungssekretion 
zur  Verdünnung  derselben,  dagegen  bleibt  die  specifische  Sekretion 
im  Hintergrunde,  b)  Bei  isotonischen  Lösungen  führt  der 
Diffusionsaustausch  zu  einem  annähernden  Ausgleich  der  Partiär- 
spannungen  an  einzelnen  Lösungsbestandtheilen  mit  dem  Blutserum, 
dagegen  wird  das  Gleichgewicht  der  Gesammtspannungen  durch  die 
Verdünnungssekretion  aufgehoben,  und  es  kommt  trotz  der  physikali- 
schen Gegentendenz  eine  Verdünnung  der  Lösung  zu  Stande,  c)  Bei 
hypotonischen  Lösungen  kann  die  Verdünnungssekretion  gegen- 
über den  beiden  anderen  aktiven  Momenten  in  dem  Maasse  in  den 
Vordergrund  treten,  dass  erhebliche  physikalische  Triebkräfte  über- 
wunden werden  und  trotz  derselben  eine  weitere  Verdünnung  sich 
einstellt.  Im  anderen  Falle  gewinnen  diese  im  Verein  mit  der 
specifischen  Sekretion  üeberhand  und  bewirken  dadurch,  dass  die 
molekulare  Gesammtconcentration  der  Lösung  nicht  ab-,  sondern 
ansteigt,  sich  also  der  Isotonie  nähert,  d)  Dem  destillirten  Wasser 
gegenüber  macht  sich  die  Verdünnungssekretion  in  der  Weise  geltend, 
dass  sie  dem  Eindringen  von  Wasser  durch  die  Magenwand  in  die 
Blutbahn  Halt  gebietet.  Durch  Diffusion  aus  dem  Blute  und  durch 
die  specifische  Sekretion  erhält  das  destillirte  Wasser  eine  Quantität 
gelöster  Bestandtheile  und  dadurch  eine  relativ  geringe  osmotische 
Spannung,  e)  Das  nüchterne  Sekret  (bei  pathologischer  Hyper- 
sekretion)  veranschaulicht  die  Verdünnungssekretion  insofern,  als  dieses 
Sekret  eine  bedeutend  geringere  molekulare  Gesammtconcentration 
zeigt  als  das  Blutserum,  f)  Das  Probefrühstück  fällt  auch  der  Vei- 
dünnungssekretion  anheim  —  nebenbei  wird  es  durch  die  specifische 
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Sekretion  mit  yerdauungskräftigen  Produkten  versetzt  und  erleidet 
weiter  Veränderungen   durch  den  physikalischen  Diffusionsanstauscfa. 

Andreasch. 
*Th.  Pfeiffer  und  Aug.  Sommer,  über  die  Besorption   wäss- 
riger   Salzlösungen  aus  dem  menschlichen  Magen  unter 
physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen.    Arch.  f.  experim. 
Pathol.  und  Pharmak.  48,  93-114. 

*A.  Serdjukow,  über  die  Bedingungen  des  Uebertrittes  der  Nah- 
rung vom  Magen  in  den  Darm.  Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1899. 
Die  Hauptbedingung  ist  in  der  Reaktion  des  Mageninhaltes  zu  suchen. 
Alkalische  Massen  gehen  am  schnellsten,  neutrale  langsam  und  saure 
noch  langsamer  in  den  Darm  über.  Eine  Reizung  der  Zwölffinger- 
darmschleimhaut durch  Säure  bewirkt  eine  Verschliessung  des  Pylorus. 

*A.  Frouin,  über  die  totale  Isolirung  oder  Eistirpation 
des  Magens  beim  Hund.    Corapt.  rend.  soc.  biolog.  61,  397 — 398. 

W.  Biedermann  und  P.  Moritz,  Beiträge  zur  vergleichenden 
Physiologie  der  Verdauung.  Ueber  die  Funktion  der  Leber 
der  Mollusken,  Cap.  XIII. 

Verdauung  in  Krankheiten. 

*A.  Albu  und  M.  Koch,  Klinisches  und  Anatomisches  zur  Lehre  vom 
Magensaftfluss.    Virchow's  Arch.  167,  1—18. 

*Akimoff  Peretz,  einige  Betrachtungen  über  zwei  Fälle  von 
Achylia  gastrica.  Botkin's  Hospitalzeitung  9,  522,  1898.  Rein 
klinisch. 

*Alfr.  Cohn,  giebt  es  eine  Hyperchlorhydrie  im  Säuglings- 
alter? Ing.-Diss.  Breslau  1898;  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  6, 
248.  C.  hat  an  80  magendarmkranken  Kindern  in  94  Einzolunter- 
suchungen  Salzsäurebestimmungen  vorgenommen.  In  den  meisten 
Fällen  fehlte  freie  Salzsäure;  es  handelte  sich  um  chronische  oder 
subacute,  selten  acute  KataiThe.  Niemals  wurde  Hyperchlorhydrie 
gofunden,  obwohl  manchmal  die  Gesammtacidität  beträchtlich  war. 
Es  sei  bemerkt,  dass  C.  ausser  Betracht  Hess,  dass  bei  der  Milch- 
nahrung der  Säuglinge  natürlich  erheblich  mehr  an  Eiweiss  ge- 
bundene Säure  vorhanden  sein  musste,  als  beim  Ewald-Boas 'sehen 
Probefrühstück. 

*Vaughan  Harley,  über  einige  Krankheiten  des  Magens  und 
ihre  Diagnose  vermittelst  chemischer  Methoden.  The  practi- 
tioner  1899,  pag.  20. 

*Wold.  Bachmann,  experimentelle  Studien  über  die  diätetische 
Behandlung  bei  Superacidität.  Arch.  f.  Verdauungskrankh. 
5,  336—377  und  494—497.    Von  vorwiegend  klinischem  Interesse. 
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*Aug.  Bichter,  über  Salzsäureabsonderung  bei  Magen- 
carcinom.    Arch.  f.  Verdauungskrankh.  5,  378—380. 

*M.  E.  Zenitz,  zur  Diagnose  des  Krebses  der  Yerdauungs- 
Organe.    Wiener  medic.  Wochenschr.  1899,  No   21. 

246.  A.  Krokiewitz,    über  das   Fehlen  von    freier  Salzsäure  in> 

Mageninhalt  bei  multiplen  Magengeschwüren. 
*Alb.  Stolz,  über  einen  Fall  von  Pyloruscarcinom  mit  conti- 

nuirlichem    Magensaftfluss    bei    stark   verminderter  Salz. 

Säuresekretion.     Zeitschr.   f.   klin.  Medio.  87,  282 — 295.    Von 

klinischem  Interesse. 
*Ä.  Verhaegen,    wirkliche   Acidität   bei   Hyperchlorhydrie* 

Cellule  16,  Fase.  2;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  21,  106. 

247.  G.  Kövesi,  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Magenpathologie. 
♦W.  Fl  ein  er,   über  Chloralbacid    und  seine  therapeutische  Ver- 
wendung bei  Magenkrankheiten  und  Ernährungsstörungen. 
Münchener   medic.  Wochenschr.   1899,   1—3.     Chloralbacid  ist   ge- 
chlortes Eiweiss  und  soll  bei  Magenkrankheiten  günstig  wirken. 

*Karl  Dapper,  über  die  Indikationen  der  schwachen  Kochsalz- 
quellen (Kissingen,  Homburg)  bei  Magenkrankheiten.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1899,  852—855. 

♦Linossier,  Nachweis  und  Bestimmung  des  Pepsins  im 
Mageninhalt  bei  Dyspepsie.  Joum.  de  physiol.  et  pathoL 
generale  1899,  15.  Mai. 

♦Dimiter  Janakoff ,  über  die  Funktion  des  Magens  bei  Gastro- 
enterostomie.   Ing.-Diss.  Freiburg  i.  Br.  1899. 

*PaulCohnheim,  über  Gastrectasie  nach  Traumen,  die  Aetiologie 
der  Magenerweiter u^g  im  Allgemeinen  und  ihr  Verhältnis» 
zur  Atonie  und  zum  Magensaftfluss.  Arch.  f.  Verdauungs- 
krankh. 5,  405 — 444.    Von  klinischem  Interesse. 

*Al.Monti,  die  Erkrankungen  der  kindlichen  Verdauungs- 
organe; nebst  Anhang:  die  im  Kindesalter  am  häutigsten  vor- 
kommenden Vergiftungen.  Wiener  Klinik  28,  1.  u.  2.  Supplementheft. 

*M.  und  H.  Labb6,  über  normale  Magenverdauung  beim 
Säuglinge  und  ihre  Störungen  bei  Bachitis  und  Darmkatarrh. 
Revue  mens.  d.  maladies  de  Tenfance  1897,  September. 

♦Biedert,  über  diätetische  Behandlung  der  Verdauungs- 
störungen der  Kinder.    Arch.  f.  Kinderheilk.  27,  161—243. 

♦Fremont,  über  Anwendung  des  thierischen  Magensaftes. 
Gazette  medicale  de  Paris  1898,  Mai. 

248.  Jul.  Troller,  zur  Pepsinfrage  bei  Achylia  gastrica. 

E.   C.   van   Leersum    und   J.   Rotgans,    Magenexstirpation 

(Stoffwechsel  dabei),  Cap.  XV. 
♦Friedr.  Jörns,   Versuche  mit  Glutoidkapseln.    Inaug.-Dissert» 
Jena  1899. 
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Pankreas. 

249.  A.  Walther,  die  sekretorische  Arbeit  oer  Bauchspeichel- 

drüse. 

250.  A.  Krewer,    zur    Analyse    der    sekretorischen   Arbeit   der 

Bauchspeicheldrüse. 

251.  B.  H.  Baschford,    die  diastatische  Wirkung  des  Pankreas- 

Saftes. 

*S.  Pförringer,  über  die  Selbstverdauung  des  Pankreas. 
Virchow's  Arch.  168,  126—147.  Verf.  bestätigt  die  Erfahrungen 
von  Chiari  [Zeitschr.  f.  Heilk.  17,  70 — 96],  dass  in  einer  grossen 
Anzahl  von  Fällen  das  Pankreas  die  Fähigkeit  besitzt,  sich  po^t 
mortem,  zuweilen  schon  in  der  Agone,  selbst  verdauen  zu  können. 
Diese  Fähigkeit  ist  um  so  grösser,  je  mehr  die  Drüse  sich  normalen 
Verhältnissen  nähert  und  sie  wird  durch  eine  in  der  Magen-  und 
Duodenalschleimhaut  vorhandene  Verdauungshyperämie  und  den  da- 
durch hervorgerufenen  Reizzustand  des  Pankreas  noch  vermehrt. 
Aehnlich  wie  bei  kunstlichen  Verdauungsversuchen  durch  längeres 
Liegen  das  Pankreas  wirksam  wird,  scheint  auch  in  der  Leiche  die 
Umwandlung  des  Zymogens  in  wirksames  Ferment  erst  nach  einer 
Eeihe  von  Stunden  in  grösserem  Maasse  zu  erfolgen  und  damit  die 
Möglichkeit  einer  ausgedehnten  Selbstverdauung.  Auch  intra  vitani 
kann  es  zu  einer  Selbstverdauung  von  Drüsentheilen  kommen,  an 
die  sich  reaktive  Entzündung  anschliesst.  Eine  solche  intravitale 
Autodigestion  kann  hervorgerufen  werden  durch  Fettgewebsnekrose, 
die  durch  Einbeziehung  kleiner  Theile  des  Drüsengewebes  in  die 
Nekrose  Austritt  von  Pankveassekret  ermöglicht  und  dadurch  die 
weitere  Autodigestion  vorbereitet.  Andreasch. 

*D.  Lawrow,  über  die  Wirkung  des  Arginins  auf  die  tryptische 
Verdauung  der  Eiweisskörper.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
28,  303 — 306.  Da,  wie  in  neuerer  Zeit  festgestellt  wurde,  bei  der 
Trypsin Verdauung  basische  Stoffe,  die  Heionbasen,  abgespalten 
werden,  so  lag  es  nahe,  deren  Einfluss  auf  die  Trypsinverdauung  zu 
prüfen.  L.  arbeitete  mit  freiem  Arginin  und  Trypsinum  sicc.  von 
Grübler  und  mit  geronnenem  Eiereiweiss.  Die  Proben  mit  ver- 
schiedenem Gehalt  wurden  mit  solchen  von  Natriumcarbonat  ver- 
glichen, das  ungelöste  Eiweiss  abfiltrirt,  getrocknet  und  gewogen. 
Das  Arginin  übte  wirklich  einen  Einfluss  auf  die  eiweisslösende 
Wirkung  des  Trypsins  aus.  Das  Optimum  der  Alkalescenz  liegt  bei 
dem  Arginin  in  der  Nähe  des  für  das  kohlensaure  Natron  beob- 
achteten Optimums.  Eine  Anhäufung  von  Arginin  wirkt  hemmend 
ein.  Auch  bei  der  Emulgirung  der  Fette  wirkt  es  ähnlich  wie 
kohlensaures  Natron.  Andreasch. 
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252.  Wl.  Gulewitsch,   über  das  Verhalten  des  Trypsins  gegen  ein- 

fache chemische  Verbindungen. 

*Popelski,  die  Milz  und  die  Pankreas fermente.  Wratsch  20, 
726.  P.  hat  die  Stichhaltigkeit  der  Theorie  von  Schiff  über  die 
funktionelle  Beeinflussung  des  Pankreas  durch  die  Milz,  welche  Yor 
Kurzem  von  einigen  französischen  Autoren  (Gachet  etPachon) 
wieder  aufgestellt  wurde,  einer  experimentellen  Prüfung  unterworfen. 
Durch  zweierlei  Experimente  an  Hunden  mit  persistirender  Fistel 
des  Ausführganges  der  Bauchspeicheldrüse  und  an  Katzen  mit  tem- 
porärer Fistel  hat  er  festgestellt,  dass  die  Milzexstirpation  die  Aus- 
scheidung der  drei  Pankreasfermente  nicht  im  Geringsten  beeinflusst. 

Lindemann. 

*Frdr.  Kutscher,  die  Endprodukte  der  Trypsinverdauung. 
Habilitationsschr.  Strassburg  1899,  26  pag. 

*Wilh.  Lüning,  die  anorganischen  Bestandtheile  des  Pan- 
kreas.   Ing.-Diss.  Würzburg  1899. 

^A.  Baldoni,  Beitrag  zur  Chemie  der  Pankreassteine.  Boll. 
d.  K.  Accad.  med.  di  Roma  25,  719,  1899.  B.  hat  zwei  Pankreas- 
steine sowohl  auf  ihre  physikalischen  Eigenschaften  als  auch  ihre 
chemische  Zusammensetzung  untersucht.  Die  Steine  stammten  von 
der  Section  eines  Mannes  mit  einer  cystischen  Erweiterung  des 
Ductus  Wirsungianus.  Es  waren  ein  grösserer  und  ein  kleinerer 
Stein.  Der  grössere  wog  3,130  g,  war  braun,  bröckelnd,  wallnuss- 
gross;  auf  dem  Durchschnitt  erschien  er  gelblich-schwarz  gefleckt, 
der  kleinere  wog  0,770  g,  und  zeigte  auf  dem  Durchschnitt  einen  gelben 
centralen  Kern.  Die  Analyse  ergab  in  Procenten:  Wasser  3,44. 
Asche  12,67,  Albuminoide  3,49,  freie  Fettsäuren  13,3(\  neutrale 
Fette  12,40,  Cholesterin  7,69,  Seifen  und  Pigmente  49,91. 

Colasanti. 

Dartttf  Darmresorption. 

253.  N.  P.  Schepewalnikow,  die  Physiologie  des  Darmsaftes. 

*C.  Genth,  über  den  Einfluss  des  Eisens  auf  die  Verdauungs- 
Yorgänge.  Sonderabdr.  a.  d.  Jahrb.  d.  nassauischen  Vereins  f. 
Naturk.    Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann  1898. 

254.  P.  Hari,  Eisenresorption  im  Magen  und  im  Duodenum. 

255.  G.   Gola,   über  das   Verhalten    einiger  Eisenverbindungen  bei 

der  künstlichen  Verdauung. 
*G.   Swirski,    über    die   Resorption    und  Ausscheidung  des 
Eisens  im  Darmkanale  der  Meerschweinchen.    Pflüger's 
Arch.  74,  466 — 510.    Mikroskopische  Untersuchungen. 
H.  Lührig,   die  Verdaulichkeit    einiger  Nahrungsfette   im 
Darmkanal  des  Menschen,  Cap.  IL 

Mal 7,  Jahresbericht  fftr  Thierchemie.     1899.  28 
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256.  H.  J.  Hamburger,   über  die  Fett-   und  Seifenresorption  im 

Dickdarm  und  Dünndarm. 

257.  A.  Capparelli,  über  die  Umwandlung  der  Peptone  im  Darm. 

258.  Ernst  Weinland,   Beiträge  zur  Frage  nach  dem  Verhalten  des 

Milchzuckers  im  Körper,  besonders  im  Darm. 

259.  Ernst  Weinland,  über  die  Lactase  des  Pankreas. 

260.  Eud.  Orbän,  über  das  Vorkommen  der  Lactase  im  Dünndarm 

und  in  den  Säuglingsfäces. 

*0.  Cohnheim,  über  die  Kesorption  im  Dünndarm  und  der 
Bauchhöhle.  Zeitschr.  f.  Biologie  87,  M3— 482.  Die  Dünndarm* 
resorption  setzt  sich  aus  zwei  Faktoren  zusammen:  der  ündurch- 
lässigkeit  der  Darm  wand  gegenüber  den  Eörperflüssigkeiten  und  der 
aufsaugenden  Fähigkeit  gegenüber  dem  Darminhalt.  Die  erste 
Fähigkeit  ist  auf  den  Darm  beschränkt ;  sie  fehlt  den  serösen  Höhlen,, 
in  denen  vielmehr  ein  regelrechter  Diffusionsaustausch  stattfindet. 
Beide  Fähigkeiten  können  der  Darmwand  durch  Vergiftung  ge- 
nommen werden  und  zwar  getrennt  von  einander.  Auch  die  resor- 
birende  Fähigkeit  der  Auskleidung  der  serösen  Höhlen  kann  durch 
Gifte  gelähmt  werden.  Es  spricht  vieles  dafür,  dass  der  Hemmung 
des  Diffusionsstromes  aus  dem  Blut  dem  Capillarendothel,  die  Auf- 
saugung dem  Dünndarm  epithel  zukommt.  Andreasch. 

*C.  Eckhard,  über  den  Einfluss  der  Galle  auf  die  peristal tischen 
Bewegungen  des  Dünndarms.  Centralbl.  f.  Physiol.  18,  49 — 54. 

*Rud.  Höbner,  über  Concentrationsveränderungen  bei  der 
Diffusion  zweier  gelöster  Stoffe  gegen  einander.  Pflüger's 
Arch.  74,  225—245. 

*ßud.  Höbner,  über  Kesorption  im  Dünndarm.  Ibid.  74,  246 
bis  271. 

*G.  B.  Wallace  und  A.  R.  Cushny,  über  Darmresorption  und 
die  salinischen  Abführmittel.  Pflüger 's  Arch.  77,  202 
bis  209.     Polemisches  gegen  Höbner. 

*E.  W.  Reid,  über  intestinale  Resorption,  besonders  über  die 
Resorption  von  Serum,  Pepton  und  Glycose.  Proceed.  Roy. 
See.  66,  94. 

*Otto  Cohnheim,  Versuche  am  isolirten  überlebenden 
Dünndarm  Zeitschr.  f.  Biologie  88,  419 — 432.  Dieselben  ergaben, 
dass  die  Darmwand,  resp.  ihre  Zellauskleidung  -—  unabhängig  von 
den  Gefässen,  der  Muskulatur,  osmotischen  Druckdifferenzen  etc.  — 
die  Fähigkeit  besitzt,  einen  Flüssii^keitsstrom  hervorzurufen,  der 
immer  nur  in  einer  und  derselben  Richtung  verlaufend,  Wasser  und 
die  in  ihm  gelösten  Bestandtheile  aus  dem  Darmlumen  heraus,  bei 
den  Versuchen  des  Verf.'s  in  die  Aussenflüssigkeit,  im  lebenden 
Körper  in  das  Blutgefässsystem  transportirt.  Andreasch. 
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*Charrin  und  Levaditi,  das  Wasser  des  D a r m s.  Ausscheidung 
und  Resorption.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  165—166.  Theilt 
man  den  Dünndarm  durch  Ligaturen  in  gleich  lange  abgeschlossene 
Segmente,  so  findet  man  nach  einiger  Zeit  um  so  mehr  Flüssigkeit 
in  denselben,  je  näher  sie  dem  oberen  Ende  des  Darms  liegen. 

H  e  r  t  e  r. 

*0.  Cohnheim,  über  die  Resorption  im  Dünndarm  unter  dem 
Einfiuss  Yon  Giften.  Joum.  of  physiol.  28,  Sappl.  44.  Bei  in- 
tactem  Darm  zeigt  die  Resorption  grosse  Verschiedenheiten 
beim  lebenden  und  beim  todten  Thier  [J.  Th.  28,  352].  Wurde 
bei  ersterem  die  Thätigkeit  der  Darm  wand  durch  Chinin,  Fluor- 
natrium, Arsenik  ausgeschaltet,  so  näherten  sich  die  Verhält- 
nisse beim  lebenden  den  beim  todten  Thiere  beobachteten,  wo  der 
Austausch  zwischen  Darminhalt  und  Blut  nur  auf  Diffusion  beruht. 

H  e  r  t  e  r. 

*L.  Wick,  ein  Fall  von  nervöser  Enteritis.  Wiener  medic. 
Wochenschr.  1898,  Nr.  40.  Ein  70jähriger  Patient,  der  wegen  Ober- 
schenkelhalsbruches das  Bett  hüten  musste,  hatte  mehrere  Male  ganz 
unerwartet  oder  nach  leichtem  Grimmen  eine  Stuhlentleerung  von 
150—  250  g  einer  wasserähnlichen  Flüssigkeit  von  alkalischer  Reaktion 
ohne  irgend  eine  Färbung  oder  einen  Geruch ;  dieselbe  hatte  folgende 
Zusammensetzung:  (die  eingeklammerten  Zahlen  beziehen  sich  auf 
o/o  der  Asche)  Trockensubstanz  0,502,  Asche  0,458,  Chlor  0,1  (-22,0), 
Schwefelsäure  0,0095  (2,0),  Kaliumoxyd  0,0033  (0,8),  Magnesiumoxyd 
0,0021  (0,5),  Kali  0,1258  (28),  Natron  0,13  (29),  Ammoniak,  Phosphor- 
säure, Kieselsäure  waren  nur  in  Spuren  vorhanden.  Diese  eigen- 
thümlichen  Entleerungen  waren  übrigens  bereits  vor  7  Jahren  auf- 
getreten. Durch  den  geringen  Gehalt  an  Stofi^en  hat  die  Flüssigkeit 
den  Charakter  einer  physiologischen  Lösung,  deren  Entstehung  auf 
nervöse  Störungen  zurückgeführt  wird.  Andreasch. 

*Karl  Schlatter,  über  die  Verdauung  nach  einer  Dünndarm- 
resektion von  ca.  2  m  Länge.  Correspondenzbl.  f.  Schweizer 
Aerzte  29,  417—424.  Der  Fall  betraf  einen  23jährigen,  kräftigen 
Patienten,  dem  192  cm  Dünndarm  resecirt  worden  waren.  Um  die 
Darmresorption  beurtheilen  zu  können,  wurde  ein  9tägiger  Stoff- 
wechselversuch durchgeführt,  der  im  Mittel  einen  an  der  oberen 
Grenze  der  Normalen  liegenden  Stickstoffverlust  im  Kothe  von  im 
Durchschnitte  10,47 o/o  (bis  18.75 ö/q)  ergab;  das  Fett  wurde  noch 
schlechter  ausgenützt,  im  Mittel  ergab  sich  ein  Verlust  von  13,91  % 
mit  Schwankungen  von  9,47  bis  20,26 ö/q.  Bei  richtiger  Ernährung 
nahm  Patient  an  Gewicht  zu.  Später  aber  litt  derselbe  an  Ver- 
dauungsbeschwerden, konnte  sich  nur  mit  Milch,  Bouillon  und  Fleisch 
ernähren,   während   er  schwere  Kost  wie  Brot,   Polenta,  Käse  nicht 

23* 
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vertrug.  Es  wird  also  bei  Besection  von  2  m  Darm  und  selbst  bei 
jugendlichen  Personen  die  Verdauung  ernstlich  gefährdet,  wenn  nicht 
dauernd  für  eine  passende  Ernährung  gesorgt  werden  kann. 

Andreasch. 
*Jodlbauer,  über  den  Einfluss  der  Bittermittel  auf  den  Dünn- 
darm. Deutsche  medic.  Wochenschr.  1899,  Vereinsbeilage  pag.  243. 
Werden  die  Bitterstoffe  (/3-Hopfenbittersäure,  Anassiin,  Absinthin) 
1  Std.  vor  der  Nahrungsaufnahme  gegeben,  so  wird  die  Besorptions- 
fahigkcit  um  ca.  15  %  erhöht. 

*Adolf  Godlewsky,  über  das  Verhalten  von  Wismuthprä pa- 
raten im  Darratractus  des  Menschen.  Ing.-Diss.  München 
1898.  Wismuth  bleibt  etwa  14  Tage  bis  zu  seiner  Ausscheidung  im 
Darme.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  Wismuth  in  solchen  Mengen 
resorbirt  wird,  dass  es  eine  chronische  Intoxication  des  Organismus 
speciell  der  Nieren,  herbeiführen  kann. 

*G.  Carriere,  das  Schicksal  des  in  den  Darmkanal  eingeführten 
Curare.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  351 — 353.  Grosse  Dosen 
Curare,  per  os  eingeführt,  immunisireu  nicht  gegen  das  sub- 
cutan injicirte  Gift.  Kaninchen,  welche  auf  einmal  0,5  g  oder 
während  I1/2  Monat  bis  2  g  erhalten  hatten,  starben  nach  Injection 
von  5  mg  binnen  20  Min.  Die  Hermann 'sehe  Erklärung  der  Un- 
schädlichkeit vom  Darinkanal  aus  (schnelle  Ausscheidung)  ist  nicht 
stichhaltig,  denn  nach  Unterbindung  der  Ureteren  tritt  Curare- 
vergiftung  ebensowenig  ein  als  bei  erhaltener  ürinsekretion.  In  vitro 
sind  Ptyalin,  Magensaft,  Pankreatin  ohne  Wirkung  auf 
das  Curare,  ebenso  die  Oxydasen  der  weissen  Blutkörper- 
chen; die  Mikroben  des  Darmkanals  zerstören  es.  Verf. 
entnahm  einem  lebenden  Kaninchen  aseptisch  eine  Darm  schlinge, 
entfernte  den  Inhalt,  gab  eine  20  mg  Curare  enthaltende  Lösung 
hinein,  verschloss  die  Schlinge,  brachte  dieselbe  in  ein  sterilisirtes 
und  mit  Eucalyptusessenz  versehenes  Wasser  enthaltendes  Gefäss. 
Nach  24  stündigem  Stehen  im  Brütofen  erwies  sich  der  Inhalt  der 
Darmschlicge  ungiftig,  während  das  Dialysat  eine  massige  Giftwirkung 
zeigte.  Verf.  schliesst  daraus  auf  eine  Abschwächung  des  Giftes 
durch  das  Darmepithel.  Herter. 

261.  E.  Rost,  Notiz  zur  Kenntniss  der  Ausscheidung  des  Borax. 

*E.  Somma,    über  Resorption  von  Jodnatrium  und  Chinin 

vom  Rectum  aus  bei  Kindern.  La  Pediatria  1897,  1—3.  Arch.  f. 
Kinderheilk.  27,  148. 

*Arth.  G.  Jacobs,  über  Rectalernährung  (an  der  Hand  eines 
Falles  von  Ulc.  ventriculi).  Klinisch-experim.  Beiträge  z.  inneren 
Medic.    Festschr.  Lazarus.    Hirschwald  1899,  183—191. 
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*B.  P.  B.  Plantenga,  der  Werth  der  Nährklystiere  (uit  kliniek 
CD  labaratoriuni  van  Prof.  W.  Nolen  te  Leiden).  Geneeskundige 
Bladen,  1899,  1—41.   fJ.  Th.  28,  513.] 

262.  B.  Nesbitt,    über   die   Gegenwart  von   Cholin    und   Neurin   im 

Darmkanal. 

263.  A.  Trzezeski,    über    den    Einflnss    der  Salzsäure  des  Magen- 

saftes auf  die  Fäulnissprocesse  im  Darme. 

264.  M.  V.  Nencki  und  J.  Zaleski,  über  das  Schicksal  und  die  praktische 

Bedeutung  des  Superoxydes  der  Benzogsäure  und  des  Cal- 
ciumsuperoxydes  im  Darmtractus  des  Menschen  und  des 
Hundes. 

*M. Roszkowski,  ein  Beitrag  zur  Frage  der  Desinfection  des  Ver- 
dauungsapparates bei  Kindern  mit  Calciunihyperoxyd 
(Gorit).  Gazeta  lekarska  84.  784,  1899.  In  einigen  Fällen  von  saurer 
Dyspepsie  sowie  von  Enteritis  acuta  wurde  Kindern  das  von  Nencki 
als  ein  Mittel  zur  Desinfection  der  Verdauungstractus  empfohlene 
Calciumhyperoxyd  mit  gutem  Erfolg  angewandt.  Wie  in  Nencki 's 
Laboratorium  Karuzas  an  Thieren,  so  hat  Verf.  an  einem  an 
langwierigem  Darmcatarrh  kranken  Kinde  die  Indikanmenge  im 
Harn  nach  Darreichung  von  Calciumhyperoxyd  fallen  gesehen  und 
zwar  am  zweiten  Tage  nach  dem  Einverleiben  von  1,5  g  Calcium- 
hyperoxyd (in  5  Dosen)  von  8,5  mg  pro  Tag  auf  4,5  mg  und  einige 
Tage  darauf  auf  1,5  mg.  Bondzynski. 

*Setti  und  Fiori,  die  Vorgänge  der  Darmfäulniss  beim  Icterus. 
Gazett.  d.  Osped.  1898,  1?4;  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  6,  275. 
Die  Gegenwart  von  Gallen  färbst  offen  in  ziemlicher  Menge  im  Harne 
einerseits  und  anderseits  die  aschfarbenen  Stühle  gehen  Hand  in 
Hand  mit  einer  erheblichen  Zunahme  der  Aetherschwefelsäuren  und 
der  Phenole,  als  Beweis  einer  Zunahme  der  Darmfäulniss.  Umgekehrt 
sind  bei  normalgeförbten  Stühlen  und  bei  Fehlen  des  Gallenpigmentes 
im  Urin  die  ausgeschiedenen  Aetherschwefelsäuren  und  Phenole  nicht 
vermehrt,  weil  sich  normale  Darmfäulnissprocesse  abspielen.  Es 
besteht  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Menge  der  Gallenfarbstoffe 
im  Harne  und  dem  Grade  der  Darmfäulniss.  Die  Ausscheidung  grosser 
Gallenfarbstoffmengen  mit  dem  Harn  geht  einher  mit  einer  merk- 
lichen Elimination  der  gepaarten  Schwefelsäuren.  Es  scheint  die 
Abnahme  der  Gallenmenge,  welche  in  den  Darm  fliesst,  eine  Zu- 
nahme der  Darmfäulniss  im  Gefolge  zu  haben.  Andreasch. 

*Edgar  Gans,  über  den  Zusammenhang  zwischen  Darmfäulniss- 
vorgängen  und  den  in  den  Darm  gebrachten  Bacterien. 
Verhandl.  d.  Congresses  f.  innere  Medic.  17,  449 — 452.  Als  Resultat 
seiner  Untersuchungen  am  Hunde  findet  Verf.:  1)  2— 4tägige  Rein- 
culturen  von  Bact.  coli  steigerten  die  Aetherschwefelsäure  beträchtlich. 
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ohne  dass  Indikan  nachweisbar  ist.  2)  4 — Ttägige  Beinculturen  Ton 
Proteus  vulgaris  steigerten  die  Indikanausscheidung  wesentlich.  Die 
Aetherschwefelsäure  war  einmal  enorm  gesteigert,  ein  anderes  Mal 
blieb  die  Steigerung  aus.  3)  2— 4tägige  Beinculturen  von  Bact. 
acid.  lactic.  riefen  theils  Steigerung  der  Aetherschwefelsäuren  hervor, 
theils  nicht.  Indikan  wurde  nicht  ausgeschieden.  4)  10  g  in  Wasser 
suspendirter  Hefe  riefen  Indikanausscheidung  hervor,  ohne  auf  die 
Aetherschwefelsäure  einen  deutlichen  Einfiuss  zu  üben.  5)  Gleich- 
zeitige Darreichung  von  Bact.  coli  und  Bact.  acidi  lactici  steigerte 
die  Aetherschwefelsäureausscheidung  ganz  deutlich,  ohne  den  Indikan- 
gehalt  zu  ändern.  Andreasch. 

*Arth.  Blumenthal,  über  die  Produkte  der  Darmfäulniss  im 
Urin  bei  Tuberculose.     Ing.-Diss.  Berlin  1899.    Berliner  klin. 
Wochenschr.  1899,  38. 
265.   E.  Carletti,   über  den  Ursprung  der  aromatischen  Körper 
im  Organismus. 

*A.  B.  Marfan  und  Leon  Bernard,  über  das  Nichtvorkommen 
von  Mikroben  in  der  normalen  Darmschleimhaut  der 
Thiere  und  den  pathologischen  Charakter  ihres  Vorkommens. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  331 — 332 

Fäces, 

*N.  Zuntz,  über  eine  Methode  zur  Aufsammlung  und  Analyse  von 
Darm-  und  Gährungs gasen.  Yerhandl.  d.  Physiol.  Geselisch. 
zu  Berlin.  Engelmann 's  Arch.  f.  Physiol.  1899,  579—586.  Mit 
Abbildung  des  Apparates. 

*'Ad.  Schmidt,  fortgesetzte  Mittheilungen  über  Funktionsprüfung 
des  Darmes.  Yerhandl.  d.  Congresses  f.  innere  Medic.  17,  438 
bis  448. 

*Ad.  Schmidt,  experimentelle  ^und  klinische  Untersuchungen  über 
Funktionsprüfung  des  Darmes.  IV.  Ueber  die  Verdauungs- 
probe der  Fäces.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  65,  229—254.  Von 
vorwiegend  klinischem  Interesse. 

*S.  Strasburger,  Funktionsprüfung  des  Darmes  mittelst  der 
Gährungsprobe.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1899,  Vereins- 
beilage pag.  21. 

*Fritz  Callomon,  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Fäces- 
gähruug  bei  Säuglingen.  Centralbl.  f.  innere  Medic.  20,  217 
bis  221;  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  50,  369—386  und  Inaug.-Dissert. 
Breslau  1899. 

*Seymour  Basch,  welche  klinische  Bedeutung  besitzt  die  Schmidt- 
sche  Gährungsprobe  der  Fäces?  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  87, 
489—511.    Die  Probe,   welche   ziemlich  viel  Zeit  zur  Ausführung 
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erfordert,  wird  oft  durch  die  in  Folge  der  eigenartigen  Diät  auf- 
tretenden Obstipation  erschwert.  Nur  ein  positiver  Ausfall  ist  be- 
weisend, doch  giebt  derselbe  keinerlei  Aufklärung  über  die  Art  der 
Störung.  Der  Versuchsausfall  entbehrt  der  Constanz  bei  derselben 
Erkrankungsart,  ferner  auch  bei  ein  und  demselben  Patienten,  schliess- 
lich auch  bei  ein  und  demselben  Versuche.  Die  klinische  Bedeutung 
des  Versuchs  für  die  Beurtheilung  der  Schwere  einer  Darmstörung 
ist  noch  nicht  ganz  klar.  Die  Zahl  der  Fälle,  in  welcher  er  für  die 
Diagnose  überhaupt  entscheidend  wirkt,  scheint  nicht  sehr  gross 
zu  sein.  Andreasch. 

*Ad.  Schmidt,  die  klinische  Bedeutung  der  Ausscheidung  von 
Fleischresten  mit  dem  Stuhlgang.  Deutsche  medic.  Wochen- 
schrift 1899,  811 — 813.  Verf.  zieht  aus  seinen  Beobachtungen 
folgende  Schlüsse:  1.  Bindegewebe,  sofern  es  nicht  ganz  gargekocht 
ist,  wird  nur  vom  Magensaft,  Eernsubstanz  nur  vom  Pankreassaft 
verdaut.  2.  Das  Erscheinen  von  makroskopisch  erkennbaren  Binde- 
gewebsresten  im  Stuhl  weist  auf  eine  Störung  der  Magenverdauung 
hin,  wobei  es  unentschieden  bleibt,  welcher  Art  diese  Störung  ist. 
3.  Sind  gleichzeitig  makroskopisch  erkennbare  Muskelreste  vorhanden, 
80  ist  auch  die  Darm  Verdauung  gestört.  4.  Werden  bei  Aufnahme 
von  100  g  Hackfleisch  pro  die  sichtbare  Muskelfaserreste  ohne  Binde- 
gewebsflocken  entleert,  so  handelt  es  sich  um  eine  schwere  Störung 
der  Darm  Verdauung,  wobei  es  unentschieden  bleibt,  ob  dieselbe  auf 
einer  Schädigung  der  Sekretion  oder  der  Besorption  beruht. 

Andreasch. 

*Karl  Leiner,  über  Farbenreaktionen  der  „Caselnflocken". 
Jahrb.  f.  Kinderheilk.  60,  321—329.  Auf  Grund  der  Reaktion  mit 
verschiedenen  Anilinfarbstoffmischungen,  welche  die  sog.  Caseln- 
flocken  in  den  Stühlen  dyspeptischer  Säuglinge  geben,  hält  Verf. 
dieselben  für  einen  dem  Pseudonuclein  nahestehenden  Eiweiss- 
stoff.  Andreasch. 

266.  W.  EnÖpfelmacher,    Untersuchungen  über  Caseinflocken. 

267.  Arth.  Eatz,   semiotische  Bedeutung  der  Zusammensetzung  des 

Kothfettes. 

*Ma8uyama  und  Schild,  über  die  Behandlung  der  diabetischen 
Steatorrhoe  mit  Pankreaspräparaten.  Zeitschr.  f.  diätet. 
u.  physik.  Therapie  8,  451 — 456.  Verff.  theilen  einen  Fall  von  dia- 
betischer Steatorrhoe  mit,  bei  welchem  bei  einer  Fettzufuhr  von 
192,7  g  pro  die  nur  36,9  o/q  ausgenützt  wurden.  Nach  Einnahme 
von  ausgeschabtem  Pankreas  (100  g)  hob  sich  die  Ausnutzung  auf 
65,58  o'o  der  Einfuhr,  fiel  beim  Aussetzen  des  Präparates  wieder 
auf  37,25  <>/o.    Verabreichung  von  unter  hohem  Drucke  ausgepresstem 
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Pankreassafte  liess  die  Fettausuutzung  nur  auf  45,31  ^/o  hinaufgehen, 
doch  war  in  diesem  Falle  die  Fettspaltung  erhehlich  begünstigt. 

Andreasch. 

268.  Alfr.  Pribram,  über  Steatorrhoe. 

269.  E.  Petren,   Nachtrag  zur  Mittheilung  über  das  Vorkommen  der 

Xanthinbasen  in  den  Fäces. 

270.  E.  Mann,  zur  Cellulosebestimmung  im  Eothe. 

*A.  E.  Garrod,  A.  A.  Eanthack  und  J.  H.  Drysdale,  über  die 
grünen  Stühle  des  typhösen  Fiebers.  St.  Bartholomew's 
Hospital  Keports  88,  13—23. 

*H.  Spiegelberg,  über  das  Auftreten  yon  .proteolytischen' 
Bacterien  in  Säuglingsstühlen  und  ihre  Bedeutung  in  der  Patho* 
logie  der  Darmerkrankungen.  Jahrb.  f.  Einderheilk.,  N.  F.» 
49,  194 — 223.  Die  proteolytischen  Bacterien  finden  sich  häufig  in 
der  Milch;  ihr  Auftreten  und  ihre  Menge  sind  bedingt  durch  Ver- 
unreinigungen, deren  Quelle  wohl  in  der  Milchwirtlischaft  gelegen 
ist.  Sie  wachsen  ziemlich  schnell,  ihre  Sporen  vertragen  hohe  Hitze- 
grade. Zur  Wirkung  gelangt,  verursachen  sie  in  der  Milch  Albu- 
mosenbildung  unter  vorausgegangener  Labgerinnung.  Diese  Bacterien 
finden  sich  in  den  Stühlen  aller  künstlich  genährten  Einder,  aber 
in  verschwindender  Zahl,  so  lange  es  sich  um  gesunde  Organe 
handelt;  in  dem  in  seiner  Thätigkeit  alterirten  Verdauungscanale 
nimmt  ihre  Masse  zu,  im  Verhältniss  zur  Schwere  der  Erkrankung. 
Ausserhalb  des  Darmkanals  dem  Thierkörper  einverleibt,  wirken 
diese  Bacterien  pathogen;  das  gleiche  ist  aber  mit  den  ihrem  Stoff- 
wechsel ausgesetzt  gewesenen  und  von  ihnen  befreiten  Substraten 
der  Fall.  Andreasch. 

271.  J.  E.  G.  van  Emden,  Anchylostoma  duodenale. 

*J.  Brudzinski,  über  das  Auftreten  von  Bacillus  proteus  vul- 
garis in  Stühlen  von  Säuglingen  und  ein  Versuch  der  Be- 
handlung durch  Verabreichung  von  Bacterien culturen.  Aus  der  pä- 
diatrischen Elinik  von  Prof.  Escherich  in  Graz.  Przegl^d  lekarski 
88,  No.  48.  49,  1899.  Baginsky  [J.  Th.  18,  171]  fand,  dass, 
wenn  eine  Reincultur  von  Bacillus  proteus  vulgaris  mit  den 
Bacterium  aSrogenes  lactis  auf  Milch zuckeragar  gebracht  wird, 
sich  nur  der  letzte  Pilz  entwickelt,  der  Bacillus  proteus  unter- 
liegt und  zwar  unter  der  Wirkung  der  durch  Bact.  aSrog.  lact. 
gebildeten  Milchsäure.  Escherich  hatte  noch  früher  auf  den 
hemmenden  Einfluss  der  sauren  Reaktion  des  Darminhalts  auf  die 
Eiweissfäulniss  im  Darm  hingewiesen.  Nun  hatte  Verf.  überein- 
stimmend mit  anderen  Forschern  gefunden,  dass  die  durch  Proteus 
vulgaris  erzeugte  Eiweisbfäulniss  für  die  meisten  Fälle  den  Gastro- 
intestinalcatarrh   gerade   kennzeichnend   ist.    So   hatte   er  in  7  von 
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den  untersuchten  8  Fällen  bei  abnorm  stinkenden  Stühlen  den  Prot, 
vulg.  in  denselben  nachgewiesen.  Es  lag  nahe,  den  Erreger  der 
Eiweissfäulniss  im  Säuglingsdarm  durch  Herbeiführung  der  Milch- 
säuregährung  zu  bekämpfen.  De  Jag  er  hatte  neulich  [cit.  J.  Th. 
28,  512]  versucht,  dieses  Ziel  durch  Darreichung  yon  Culturen  von 
Bact.  aSrogenes  lactis  in  Buttermilch  zu  erreichen.  Verf.  hatte  auch 
in  einigen  Fällen  von  Gastrointestinalcatarrhen  nach  De  Jager *s 
Beispiel  Säuglingen  24  stündige  Culturen  von  diesem  Spaltpilz  in 
sterilisirtem  Molke  und  zwar  mit  gutem  therapeutischen  Erfolg  ver- 
abreicht. Bondzyiiski. 


229.  S.  G.  Wulfson:  Die  Arbeit  der  Speicheldrüsen  ^).    Verf. 

antersuchte  an  Händen,  denen  permanente  Speichelfisteln  nach 
J.  P.  Pawlow  angelegt  waren,  die  normalen  Erreger  der  Speichel- 
sekretion. Darch  vielfach  variirte  Versuche,  in  denen  der  Parotis- 
speichel  gesondert,  der  Sabmaxillaris-  nnd  Snblinguaiisspeichel  jedoch 
zusammen  aufgefangen  wurden,  konnte  festgestellt  werden,  dass  die 
Speicheldrüsen,  ebenso  wie  die  übrigen  Verdauungsdrüsen,  specifische 
und  nicht  unterschiedslos  wirksame  Erreger  besitzen.  Durch  die 
Eigenschaften  des  Erregers  wird  nicht  nur  die  Menge,  sondern  auch 
die  Zusummensetzung  des  secemirten  Speichels  beeinflusst.  So 
z.  B.  sondert  die  Parotis  nach  Reizung  der  Mundschleimhaut  mit 
Säuren  einen  Speichel  ab,  der  beinahe  doppelt  soviel  organische 
Substanz  enthält,  als  der  bei  Nahrungsaufnahme  von  derselben  Drüse 
gelieferte  Speichel.  Die  Mucindrüsen  geben  bei  Nahrungsaufnahme 
einen  zähen,  mucinreichen,  bei  Reizung  der  Mundschleimhaut  mit 
schädlichen  oder  ekelerregenden  Substanzen  einen  dünnflüssigen, 
mucinarmen  Speichel.  Abgesehen  von  dem  Einflüsse  der  specifischen 
Erreger  wird  die  Zusammensetzung  des  Speichels  auch  durch  die 
Absonderungsgeschwindigkeit  bestimmt:  bei  steigender  Geschwindig- 
keit wächst  der  Procentgehalt  des  Speichels  an  Trockensubstanz  und 
an  Asche.  Bezüglich  des  höchst  interessanten  Einflusses  des 
psychischen  Erregers  auf  die  Zusammensetzung  des  Speichels  wird 
auf  das  Original  verwiesen.  Walther. 


1)  Ing.-Diss.  St.  Petersburg,  1898.    Laboratorium  von  J.  P.  Parlow 
(russisch). 
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230.  F.  Kübel:  Ueber  die  Einwirkung  verschiedener  chemischer 
Stoffe  auf  die  Thätigkeit  des  Mundspeichels  ^).    Um  den  Grad  der 

diastatischen  Wirkung  zu  bestimmen,   wurden  die  einzelnen  Proben 
init  gleichen  Mengen  von  Kalilauge  versetzt  und  in  ein  Gefäss   mit 
kochendem    Wasser   gesetzt;    die    Stärke    der   Färbung    durch    den 
gebildeten  Zucker  wurde  colorimetrisch  mit  einer  Probelösung  von 
Kaliumbichromat  verglichen.      Der  verwendete  Mundspeichel   wurde 
mit  1  Theil  Wasser  versetzt,  filtrirt  und  mit  3  Theilen  Glycerin  gemischt. 
Bezüglich  des  Kochsalzes  ergab  sich,   dass  dasselbe  umso  weniger 
hemmend  wirkt,  je  concentrirter  die  Stärkelösung  war;   oder  anders 
ausgedrückt:  Kochsalzlösungen  derselben  Concentration  wirken  unter 
4sonst  gleichen  Bedingungen   hemmend  auf  die  Verzuckerung  dünner 
Stärkegemische,    fördernd    auf    die    Verzuckerung    dicker    Stärke- 
gemische.    Dasselbe   ergab   sich    bezüglich  Fluor-,  Brom-   und   Jod- 
Natrium  ;    schwache    Concentrationen    (^/^  —  ^/g    normal)    förderten, 
stärkere    hemmten    die    Zuckerbildung.      Fluornatrium    wirkte    am 
besten  beschleunigend,  besonders  in  stärkeren  Lösungen  (es  lösen  sich 
nur  bis  4^/q),   dann  folgen  der  Reihe  nach  Chlor-,  Brom-  und  Jod- 
Natrium.     Bei  den  Halogenverbindungen  des  Kaliums  ist   ebenfalls 
das  Jodid  das  am  meisten  schädigende,   während  normale  Lösungen 
von  KCl  und  KBr  die  Verzuckerung  noch  befördern,   hemmt  die 
Normallösung  des  KJ  schon  deutlich.    Die  Kalisalze  unterstützen  die 
Speichelwirkung  viel   stärker  als   die  Natronsalze,   auch  können  die 
Kalilösungen  viel  stärker  sein,   ohne  zu  schädigen.     Die  weit  ver- 
breitete   Ansicht,     dass    alkalische    Reaktion    die    Speichelwirkung 
beschleunige,    konnte   nicht   bestätigt   werden;   jedes  Alkali    wirkte 
hemmend,    am  stärksten  Kalilauge,  weniger  Natron,   am  wenigsten 
Ammoniak.      Selbst   Verdünnungen    von    1  :  20  000    hemmten    noch 
deutlich.      Säuren    dagegen    (Salzsäure,    Schwefelsäure,    Oxal-    und 
Essigsäure)    wirkten   auf  2%  igen  Stärkekleister  von  ^/ß^^  Normal 
abwärts    in  hohem   Grade  befördernd,    bei  stärkerer  Concentration 
jedoch  hemmend  auf  die  Verzuckerung.  Andreasch. 

23L  Schule:  Studien  über  die  Funictionen  des  menschlichen 

Mundspeichels').     Seh.   Hess  zunächst  durch  F.  Müller  [Ing.-Diss. 

1)  Pf  lüger 's  Arch.  76,  276—305.  —  »)  Arch.  f.  Verdauungskrankh- 
5,  165-174. 
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Freiburg  i.  B.]  Versuche  über  die  diastatische  Energie  des  gemischten, 
menschlichen  Mundspeichels  anstellen,  wobei  die  durch  den  Speichel 
in  einer  bestimmten  Zeit  gebildete  Zuckermenge  als  Maassstab 
diente.  Dazu  wurde  das  Kleister -Speichelgemisch  direkt  mit 
95^/oigem  Alkohol  gefällt,  das  Filtrat  verdampft,  der  Rückstand 
in  Wasser  aufgenommen  und  die  Polarisation  bestimmt ;  zur  gefundenen 
Zuckermenge  wurden  0,05  addirt,  da  Versuche  ergeben  hatten,  dass 
soviel  Zucker  im  Filterrückstande  verblieb.  Es  zeigte  sich,  dass 
bei  einzelnen  Versuchspersonen  die  diastatische  Energie  grosse 
Schvirankungen  aufwies.  Die  diastätische  Wirkung  ist  vor  der  Mahl- 
zeit gewöhnlich  schwächer,  als  nach  derselben,  das  Maximum  wird 
nacb  dem  Mittagessen  erreicht ;  nach  dem  Abendessen  fand  sich  eine 
Verminderung  der  Fermentwirkung.  Die  diastatische  Kraft  steigt 
vom  Morgen  bis  zum  Mittag  an,  erreicht  zwischen  11  und  3  Uhr 
ein  Maximum  und  nimmt  gegen  Abend  langsam  ab.  Versuche  über 
die  Bedeutung  des  Mundspeichels  für  die  Magenverdauung  [Ing.-Diss. 
V.  F.  Erne]  bestätigten  die  Angaben  von  Biernacki  [J.  Th.  22, 
258],  dass  die  Absonderung  von  Salzsäure  und  Pepsin  im  normalen 
Magen  besser  vor  sich  geht,  wenn  die  Ingesta  in  gewöhnlicher 
Weise  den  Mund  passirt  haben  und  mit  Speichel  gemischt  sind,  als 
wenn  sie  mittelst  der  Sonde  eingegossen  wurden.  Nach  Verf.  wird 
durch  das  Kauen  im  Magen  reflectorisch  eine  kräftige  Salzsäure - 
Sekretion  hervorgerufen.  Andrea  seh. 

232.  A.  N.  Wolko witsch:   Zur  Physiologie  und  Pathologie 

der  MagendrUsen  ^).  In  Ergänzung  zu  dem  J.  Th.  28,  327  Mit- 
getheilten  sei  hervorgehoben,  dass  Verf.  die  von  Khigine  und  von 
Lobassow  [J.  Th.  27,  389)  gefundenen  Thatsachen  über  die 
Magensaftsekretion  an  einem  zweiten  nach  Pawlow  operirten  Hunde 
durchaus  bestätigen  konnte.  —  Bei  dem  Versuchshunde  des  Verf. 
hatte  sich  eine  starke  Hypersekretion  eingestellt,  welche  sich  jedoch 
blos  auf  die  reflektorische,  nicht  aber  auf  die  durch  psychischen 
Einfluss  hervorgerufene  Absonderung  bezog.  Daraus  Hess  sich  folgern, 
dass  die  Hypersekretion  durch  eine  gesteigerte  Erregbarkeit  der 
reizaufnehmenden  Nervenendigungen  der  Magenschleimhaut  bedingt  war. 

Walther. 

1)  Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1898  (russisch.)  Laboratorium  von  J.  P.  P  a  w  1  o  w. 
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233.  J.  P.  Pawlow:  Ein  pathologisch-therapeutischer  Versuch 
Über  die  Absonderung  des  Magensafts  beim  Hunde  ^).    Bei  einem 

Hunde,  der  eine  Magen-  und  eine  Duodenalfistel  besass,  war  in  der 
Gegend  des  Pylorus  ein  den  Verdauungskanal  versperrendes  Septum 
aus  Schleimhaut  operativ  gebildet  worden,  so  dass  die  Speise  aus 
dem  Magen  in  den  Darm  nur  auf  dem  äusseren  Umweg  einer 
Gummiröhrenleitung  gelangen  konnte.  An  diesem  Hunde  wurde 
experimentirt  und  zwar  wurde  als  Standartwerth  festgestellt,  dass 
150  cm^  Wasser,  in  das  Duodenum  eingebracht,  eine  Sekretion  von 
25  cm^  Magensaft  hervorriefen.  Nach  einer  zufälligen  starken 
Dilatation  des  Magens  trat  ein  acuter  Gatarrh  ein.  der  sich  an- 
fänglich in  einer  starken  Verminderung,  später  in  einer  Vermehrung 
der  Sekretion  äusserte.  In  der  hypersekretorischen  Periode  gaben 
150  cm^  Wasser,  in  das  Duodenum  gegossen,  mehr  als  70  cm^ 
Magensaft  in  einer  Stunde.  Diese  Hypersekretion  wurde  erfolgreich 
durch  Injectionen  von  Sodalösungen  in  den  Magen  behandelt.  Von 
Bedeutung  ist  die  Thatsache,  dass  Wasser  reflektorisch  vom  Dünn- 
darm aus  eine  Sekretion  von  Magensaft  anregte  und  ferner,  dass  der 
Magensaft  trotz  der  starken  Hypersekretion  eine  normale  Acidität 
besass.  Walt  her. 

234.  Jul.  Troller:   Ueber  Methoden  zur  Gewinnung  reinen 

Magensekretes  ^).  T.  hat  die  Talma 'sehe  Methode  [J.  Th.  25,  293] 
nachgeprüft  und  kommt  diesbezüglich  zu  folgenden  Schlüssen:  Die 
Probemahlzeit  von  Lieb  ig 's  Fleischextra  ktlösuug  nach  Talma 
giebt  nicht  wesentlich  constantere  Werthe  für  die  Säuresekretion, 
als  die  übrigen  Probeessen  unter  gleichen  Versuchsbedingungen.  Die 
Differenz  zwischen  der  freien  Salzsäure  und  der  Gesammtacidität  ist 
bei  Talma 's  Probemahlzeit  im  Allgemeinen  entschieden  kleiner,  als 
bei  anderen  Probeessen.  Doch  darf  auch  bei  der  Tal  manschen 
Mahlzeit  die  gefundene  Gesammtacidität  nicht  ohne  Weiteres  als  freie 
Salzsäure  betrachtet  werden.  Die  Werthe  der  freien  Salzsäure  sind 
bei  L  i  e  b  i  g  's  Fleischextraktlösung  durchschnittlich  niedriger  als  bei 
Thee   oder   Wasser  mit   Brötchen.       Die   Voraussetzung    Talma 's, 


1)  Botkin's   Hospitalzeitung   1897   (russisch).  —  ^)  Zeitschr.   f.   klin. 
Medic.  88,  183—222.    Klinik  v.  G.-Rath  Riegel,  Giessen. 
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dass  bei  dem  neatralisirten  Extrakt  jede  zngeführte  Säure  als  solche 
frei  bleibe,  ist  nicht  richtig.  Der  Vortheil,  dass  etwaige  Rückstände 
bei  notorischer  Insnfficienz  in  der  aasgeheberten  Extraktlösnng 
weniger  übersehen  werden,  wird  entschieden  von  dem  Nachtheil 
übertroffen,  dass  wir  nach  diesem  Verfahren  keinen  Aufschluss  über 
die  Digestion  der  Nahrungsmittel  erhalten.  Als  direkter  Nachtheil 
muss  femer  der  schlechte  Geschmack  der  Lösung  bezeichnet  werden. 
Die  Versuche  über  die  Gewinnung  von  Magensaft  durch  Kauen  ver- 
schiedener Substanzen  ergaben :  Bei  energischem  Kauen  von  chemisch 
intensiv  wirkenden  Substanzen  (Senf,  Citronenschalen)  und  Nahrungs- 
mitteln (Brot,  Fleisch)  gelingt  es,  reines  Magensekret  von  wechselnder 
Menge  und  wechselnder  Zusammensetzung  zu  erhalten.  Das  nach 
Kauen  blos  chemisch  reizender  Stoffe  erhaltene  Sekret  steht  dem 
physiologischen  Sekret  nach  Kauen  von  Nahrungsmitteln,  sowohl 
was  Menge  als  Acidität  betrifft,  nach.  Von  Nahrungsmitteln  selbst 
liefert  Fleisch  grössere  Mengen  von  Sekret  als  Brot;  auch  ist  das- 
selbe reicher  an  Salzsäure.  Bei  Hyperchlorhydrien  nimmt  die 
Menge  wie  die  Acidität  des  beim  Kauen  erzielten  Sekretes  ab,  bis 
sie  schliesslich  trotz  der  stärksten  chemischen  und  physiologischen 
Reize  ganz  aufhört.  Durch  den  Kauakt  wird  der  erste  Impuls  zur 
Magensaftsekretion  ausgelöst  und  die  Verdauung  eingeleitet.  — 
Bezüglich  der  physiologischen  Bedeutung  des  Kauaktes  und  des 
direkten,  digestiven  Reizes  der  wichtigsten  Nahrungsstoffe  siehe  das 
Original.  Andreasch. 

235.  John  A.  Wesener:  Ueber  Kttppe's  Theorie  der  Salz- 
säurebildung im  Magen  ^).  W.  wendet  sich  gegen  die  Theorie  von 
Koppe  [J.  Th.  26,  406].  Hungernde  Magen  wurden  zuerst  mit 
kaltem  Wasser  ausgewaschen^),  dann  wurde  die  Turck'sche 
»Gyromele«  oder  Drehsopde  in  den  Magen  eingeführt,  wonach  im 
ausgeheberten  Inhalte  leicht  freie  Salzsäure  nachgewiesen  werden 
konnte.  Da  bei  diesem  Versuche  der  Einwand  möglich  war,  dass 
Kochsalz  aus  der  Magenwand  in  das  Innere  übergetreten  sein  konnte, 
welches  dann  zerlegt  wurde,  so  wurde  nach  Auswaschung  des  Magens 


1)  Pflüger 's   Arch.   77,  483—484.   —   «)  Warmes  Wasser  wirkt  als 
Stimulans. 
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physiologische  Eochsalzlösuug  in  denselben  eingeführt,  ohne  dass 
dadurch  Salzsäurebildung  eingetreten  wäre.  Wurde  aber  danach  die 
Drehsonde  eingeführt,  so  enthielt  der  Magen  sofort  wieder  freie 
Säure.  Die  Koppe 'sehe  Theorie  ist  also  unrichtig.     Andreasch. 

236.  Arth.  Baer:  Welche  Bedeutung  besitzt  die  Gelbfärbung 
des  Mageninhaltes  durch  Kalilauge^)?  Nach  Spitzer  [J.  Th. 
21,  261]  färben  sich  gewisse  Magensäfte,  wenn  man  sie  filtrirt  und 
mit  Kalilauge  versetzt,  gelb ;  die  Färbung  wird  dann  durch  Erwärmen 
noch  intensiver  und  es  tritt  oft  die  Abscheidung  eines  braunen 
Niederschlages  ein.  B.  hat  nun  in  einer  Beihe  von  Versuchen  (80) 
nachgewiesen,  dass  diese  Reaktion  abhängig  ist  von  der  optischen 
Drehung  des  Mageninhalts,  dergestalt,  dass  sie  bei  rechtsdrehendem 
Inhalte  stets  positiv  ausfiel.  Dagegen  war  sie  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle,  in  welchem  ein  negativer  Ausfall  der  T  r  o  m  m  e  r'schen  Probe 
und  Linksdrehung  resp.  optische  Inaktivität  zusammentrafen,  negativ. 
Weitere  Versuche  über  den  Einfluss  der  Nahrungsmittel  auf  die 
Reaktion  ergaben  zum  Theile  im  Widerspruche  mit  den  Befanden 
von  Spitzer,  dass  die  Reaktion  stets  dann  eintrat,  wenn  der 
Mageninhalt  Kohlehydrate  enthielt,  und  dann  fehlte,  wenn  dies  nicht 
der  Fall  war.  Verf.  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Kali- 
laugenreaktiou  eine  Kohlehydratreaktion  vorstellt.      Andreasch. 

237.  A.  Frouin:    Ueber    die   continuirliche   Sekretion    des 

Magensaftes^).  Verf.  machte  seine  Beobachtungen  am  isolirten 
Magen  zweier  Hunde  (vergl.  Frouin,  Ref.  in  diesem  Band). 
Die  Thiere  erhielten  am  Tage  vor  dem  Versuch  eine  Mahl- 
zeit; 24  Stunden  nach  derselben  wurde  der  Inhalt  des  Magens 
(A)  entleert,  Hund  I  lieferte  260  cm^  Sekret,  Hund  H  213  cm^; 
nach  weiteren  8  Std.  wurden  von  den  Hunden  das  Sekret  B  erhalten, 
von  Hund  I  77  cm^,  von  U  61  cm^.  Das  Sekret  wurde  durch  eine 
Fistelöffnung  (ohne  Canüle)  gewonnen,  die  Sekretion  war  also 
spontan,  da  weder  ein  direkter  noch  ein  indirekter  Reiz  wirkte. 
Der  erhaltene  Magensaft  war  schwach  sauer  oder  neutral,  schleimig, 


1)  Berliner   klin.  'Wochenschr.   1899,   699—703.  —  2)  gur  la  secretion 
continae  du  suc  gastrique.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  498-500. 
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ähnlich  dem  manchmal  heim  Menschen  im  nüchternen  Zustand  vor* 
kommenden  Sekret.  Nach  Zusatz  von  Salzsäureverdaute  derselbe 
Ei  weiss  (Bestimmung  nach  Mette),  besonders  der  in  den  ersten 
24  Stunden  nach  der  Mahlzeit  secemirte.  Die  Analyse  lieferte 
folgende  Werthe  (Grm.  pro  Liter): 


A 


B 


II 


A 


B 


Wasser 

BQckstand  bei  lOQo    . 

Organisch 

Anorganisch  .... 
Freie  Salzsäure  .    .    . 
Fixe  Chloride  (in  HCl) 
Gesammtchlor  (in  HCl) 
Aciditat  (in  HCl)  .    . 


985,06 

13,11 
5,13 
7,98 
1,82 
4,05 
5,87 
1,90 


983,68 
15,70 
6,80 
8,90 
0,22 
5,51 
5,73 
0,237 


984,31 
12,30 
4,87 
7,62 
3,39 
2,01 
5,40 
3,60 


983,12 
16,80 
8,40 
8,40 
0,08 
5,54 
5,62 
0,18 


Herter. 


238.   Meinh.  Pfaundler:   Ueber   eine   neue  Methode   zur 
klinischen  Funktiönsprllfung  des  Magens  und  deren  physiologische 

Ergebnisse^).  Die  Resultate  der  Arheit  werden  vom  Verf.  in 
Folgendem  zusammengefasst :  1.  Bestimmt  man  nach  Aufnahme  einer 
Prohemahlzeit  von  gemessenem  Volumen  in  einigen,  bestimmte  Zeit 
nach  beendeter  Nahrungsaufnahme  entnommenen  Proben  des  gemischten 
Mageninhaltes  den  Salzsäuregehalt  desselben,  so  kann  man  aus  den 
so  gewonnenen  Zahlen  folgende  Daten  berechnen :  a)  Die  Menge  de» 
in  verschiedenen  Yerdauungsperioden  und  die  Menge  des  in  toto 
von  dem  betreffendem  Magen  secernirten  Saftes,  b)  Die  Zeitdauer 
der  Sekretion  eines  salzsauren  Saftes,  c)  Den  Salzsäuregehalt  dieses 
Sekretes,  d)  Das  Volumen  der  in  verschiedenen  Verdauungsperioden 
vom  Magen  in  den  Darm  entleerten  Inhaltsmassen.  Diese  Daten 
gewähren  ein  dem  funktionellen  Vergleiche  gesunder  und  kranker 
Magen  dienendes,  rationelles  Maass  ihrer  sekretorischen  und  motorischen 
Leistungsfähigkeit.  2.  An  Magen  mit  normalem  Chemismus  wurden 
auf  diese  Weise  folgende  Werthe  gefunden : 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  65,  255—284. 
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Probe- 
mittagsmahlzeit 


Probefrühstück 


Gesammtmenge     des    secernirten 
daixes  •<•••••■• 

Dauer  der  Secretion 

HCl -Gehalt   des   sauren  Magen- 

Aus  dem  Magren  entleertes  Volumen 


595,5  cufi 
4  Std. 

0,35UO/o 
pro  Std.  281,6  cm» 


105,5  cm3 
11/2  Std. 


pro  1/2  Std.  99,1  - 
55,3  —  11,4  cm» 


Der  gesunde  Magen  scheidet  in  der  ersten  halben  oder  ganzen 
Stande  nach  Aufnahme  der  Mahlzeit  die  grösste  Saftmenge  aus;  in 
den  folgenden  Zeitperioden  vermindert  sich  die  Ausscheidungsgrösse 
und  zwar  —  wenigstens  annähernd  —  stetig.  3.  Bei  der  Ver- 
dauung einer  Probemahlzeit,  bestehend  aus  Suppe,  Fleisch,  Kartoffel, 
Brot  und  Wasser,  kommt  es  im  normalen  Magen  zur  Anwesenheit 
von  Gährungsmilchsäure,  deren  relativer  Gehalt  im  gemischten  Inhalte 
bis  auf  1  ^JoQ  ansteigen  kann.  4.  Der  saure  Mageninhalt  wird 
normaler  Weise  gegen  Ende  der  Magenverdauung  durch  ein  in  das 
Antrum  pyloricum  ergossenes,  alkalisches  Sekret  (der  Pylorusdrftsen?) 
allmählich  neutralisirt.  5.  Bei  Hyperacidität  wird  in  der  Zeiteinheit 
mehr  Saft  producirt  und  die  Produktion  dieses  Saftes  dauert  länger 
an,  als  in  der  Norm.  Wahrscheinlich  spielt  in  der  Pathologie  dieser 
Erkrankung  aber  auch  eine  mangelhafte  oder  verspätete  Neutralisation 
des  Mageninhaltes  in  der  letzten  Verdauungsperiode  eine  Kolle.  — - 
Bezüglich  der  Methode  und  ihrer  Begrtlndung  muss  auf  die  Original- 
abhandlung verwiesen  werden.  Andreasch. 

239.  Ferd.  Winkler  und  Konr.  Stein:  Die  Verwendung 
des  Jodipins  zur  Funktionsbestimmung  des  Magens  ^).  Das  Additions- 
produkt von  Jod  an  Sesamöl  (Jodipin)  wird  durch  Magensaft  nicht 
gespalten,  sehr  leicht  aber  setzten  Pankreas  und  Galle  Jod  daraus  in 
Freiheit.  Verff.  verabreichen  ihren  Kranken  1  Kaffeelöffel  voll 
(mit  etwas  Ol.  carvi  oder  Ol.  menth.  pip.)  ^/^ — ^/j  Std.  nach  einem 


1)  Centralbl.  f.  innere  Medic.  20,  849—853.    Poliklinik,  Wien. 
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ans  Thee  oder  Milch  und  Weissbrot  bestehenden  Frühstück  und 
lassen  dann  von  Zeit  zu  Zeit  Speichel  auf  das  mit  Ammonium- 
persulfat getränkte  Stärkekleisterpapier  bringen.  [Bourget  J.  Th. 
28,  324].  Aus  46  Fällen  ergab  sich,  dass  bei  gesundem  Magen 
frühestens  nach  ^/^  Std.  und  spätestens  nach  ^/^  Std.  Jod  im 
Speichel  auftritt.  Die  Verzögerung  des  Eintrittes  der  Jodreaktion 
über  eine  Stunde  hinaus  spricht  für  eine  Störung  der  Magenfunktion. 
Aus  dem  verschieden  raschen  Auftreten  der  Jodreaktion  bei  dem- 
tselben  Individuum  an  verschiedenen  Tagen  schliessen  Verf.,  dass  der 
Uebertritt  von  Fett  aus  dem  Magen  nicht  immer  mit  derselben 
-Geschwindigkeit  erfolgt.  Andreasch. 

240.  J.  Ziarko:  Ueber  den  Einfluss  von  Nährklystieren  auf 
die  Absonderung   von   Magensaft^).     Die  Beobachtung,    dass  die 

Sekretion  von  Magensaft  bei  vollständiger  Carenz  blos  vermittelst 
des  Geruch-  und  Geschmacksinnes  angeregt  werden  kann,  insbesondere 
die  Versuche  von  Pawlow  [J.  Th.  27,  390]  haben  die  Vermuthung 
nahe  gelegt,  dass  der  Magen  etwa  auch  vom  Darm  aus  durch 
Nährklystiere  zur  Saftabsonderung  an^^eregt  werden  könne.  Die 
Vermuthung  fand  auch  ihren  Ausdruck  in  der  Annahme  von 
Winternitz,  dass  beim  runden  Magengeschwür  diese  Art  der 
Darreichung  der  Nahrung  ungeeignet  sei.  Die  an  10  Patienten 
ausgeführten  Versuche  haben  nun  erwiesen,  dass  eine  derartige 
reflektorische  Anregung  des  Magens  zur  Sekretion  nicht  stattfindet. 
In  allen  Versuchen  wurde  nach  der  Darreichung  von  Nährklystieren 
weder  die  Menge  der  Sekretion  noch  der  Säuregehalt  derselben 
gegenüber  dem  Verhalten  vor  dem  Versuche  gesteigert,  im  Gegentheil 
die  Acidität  des  Magensaftes  in  der  Regel  verringert  gefunden. 

Boudzyfiski. 

241.  Jos.  Latkowski:   lieber  den  Einfluss  des  Marlenbader 
Wassers  auf  die  motorlsohe  und  sekretorische  Thätigkeit  des  Magens^). 

Das  aus  der  Erenzbrunnenquelle  bei  nüchternem  Zustande  in  der  Menge  von 


1)  Aus  der  medic.  Abtheilung  des  St.  Lazarus-Krankenhauses  in  Erakau. 
Vorstand  Dr.  Krokiewicz.  Przegl^d  lekarski  88,  117,  1898  und  Wiener 
klin.  Wochenschr.  1899,  494-495.  ~  »)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1899, 
706—708  und  Przegl^d  lekarski  88,  Nr.  13—15. 

MaIXt  JahrfsVeHcbt  fbr  Tiiierchemie.    1890.  24 
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300  cmB  bei  11,80  dargereichte  Marien  bader  Wasser  verschwindet  aus  dem 
Magen  in  1/2  St.,  nach  1/4  Std.  ist  nur  mehr  der  4.  Theil  vorhanden.  Das 
mit  einer  Temperatur  von  40  0  dargereichte  Wasser  verschwindet  viel  lang- 
samer. Grössere  Mengen  verlassen  den  Magen  langsamer,  als  einzelne  und 
succesive  dargereichte.  Auf  den  Magensaft  wirkt  das  Wasser  zunächst 
alkalisirend  ein,  nach  10 — 15  Min.  geht  die  Reaktion  in  eine  saure  über; 
die  Yerdauungsfermente  unterliegen  keiner  Veränderung.  Bei  längerer  und 
andauernder  Anwendung  stieg  coustant  der  Säuregrad  des  Mageninhaltes. 

Andreasch. 

242.  A.  Simon:  Ueber  den  Einfluss  von  Dampfbädern  auf 
die  selcretorische  Thätigiceit  des  Magens^).    Die  Versuche  worden 

an  Gesunden  und  Patienten  ausgeführt.  Der  Mageninhalt  wurde 
1  Stunde  nach  einem  Probefrühstück  aus  300  g  dünnen  Thee  und 
50  g  Semmel  ausgehoben.  Der  Salzsäuregehalt  wurde  nach  der  Me- 
thode von  Mintz,  die  Gesammtacidität  in  der  üblichen  Weise  unter 
Anwendung  von  Phenolphtalein  als  Indicator  bestimmt.  Sowohl  bei 
Gesunden  wie  in  Fällen  von  Hyperacidität  des  Magensaftes,  von 
chronischem  Magencatarrh,  von  rundem  Magengeschwür  und  nervöser 
Dyspepsie  wurde  nach  einem  Schwitzbade  im  Dampfkasten  eine  Herab- 
setzung der  Salzsäuresekretion  beobachtet.  48  Stunden  nach  dem 
Bade  sank  die  Salzsäuresekretion  auf  ihr  Minimum,  in  einigen  Fällen 
auf  0;  nach  4  Tagen  war  dieselbe  noch  deutlich  vermindert  und 
kehrte  erst  nach  6  Tagen  zu  der,  in  dem  Versuche  beobachteten  Höhe 
zurück.  Die  Gesammtacidität  verhielt  sich  ebenso.  Das  langsame 
Eintreten  und  lange  Anhalten  der  Erscheinung  deutet  darauf,  dass  die- 
selbe nicht  auf  Aenderung  der  Blutcirkulation  in  der  Schleimhaut  des 
Magens,  sondern  auf  Chlorverlusten  beruht,  da  bekanntlich  im  Schweisse 
Chlornatrium  reichlich  ausgeschieden  wird.  Bondzyiiski. 

243.  Hans  Friedenthal:  Ueber  Amylaceenverdauung  im 
Magen  der  Carnivoren  ^).  Carnivoren,  in  erster  Linie  Hunde,  können 
Amylum  leicht  verdauen,  trotzdem  ihr  Speichel  kein  diastatisches 
Ferment  enthält.  Wie  Verf.  findet,  kommt  diese  Eigenschaft  dem 
Magensafte  zu;   dass.  es  sich  hierbei   auch  nicht  um  Umwandlungs- 


1)  Gazeta  lekarska  88,   1027.    1898.  —  ^  His-Engelinann's  Arch. 
f.  Anat.  u.  Physiol.,  physiol.  Abth.  1899,  Supplementb.  384—390. 
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Produkte  des  Speichels  handelte,  geht  daraus  hervor,  dass  auch  der 
Magensaft  eines  Hundes,  der  nach  Pawlow  ösophagotomirt  war, 
diese  Eigenschaft  besass.  Die  Angabe  von  Brown  und  Heron, 
dass  Diastaselösungen  durch  Filtration  durch  Thonzellen  ihre  Wirk- 
samkeit einbüssen,  konnte  nicht  bestätigt  werden.  Eigenthümlich 
ist,  dass  das  diastatische  Ferment  des  Hundemagensaftes  noch  bei 
sehr  hohen  Säuregraden  (0,2— 0,6 ^/o)  seine  Wirksamkeit  entfaltet; 
dasselbe  Verhalten  zeigt  auch  pflanzliche  Diastase.  In  beiden  Fällen 
wird  lösliche  Stärke  und  Erythrodextrin,  Maltose  aber  nur  in  geringer 
Menge  gebildet.  Bei  Verabreichung  von  gekochter  Nahrung  kommt 
es  im  Hundemagen  zu  keiner  Bildung  von  Milchsäure,  wie  Brücke 
annahm;  schon  der  hohe  Säuregehalt  wirkt  der  Bildung  entgegen. 
Es  fehlte  auch,  wie  besondere  Versuche  ergaben,  im  Hundemagensafte 
ein  milchsäurebildendes  Ferment.  Auf  die  Inversion  des  Bohrzuckers 
wirkt  der  Hundemagensaft  nicht  anders  als  Salzsäure  von  derselben 
Concentration  bei  40^.  Andreas  eh. 

244.   E.  Oehl:  Ueber  die  Umbildung  der  Stärke  in  Zucker 

im  verdauenden  Magen  ^).  0.  fand,  dass  Praedisposition  des  Or- 
ganismus zur  Saccharification  der  Stärke  von  der  Tbätigkeit  des 
diastatischen  Apparats  abhängt  (Speichelbildung  der  makro-  und 
mikroskopischen  Drüsen  des  Mundes,  der  Leber  und  der  Edelmann- 
schen  Drüsen)  und  von  der  des  Magenschleims.  Indem  die  Magen- 
säure die  Stärke  in  Amidulin  überführt,  praedisponirt  dieselbe 
bei  Gegenwart  von  Verdauungsmikroorganismen  zu  einem  sauren 
Gährungsprocess  mit  Bildung  von  Dextrin,  Zucker  und  Milchsäure. 
Diese  Umbildung  wird  also  im  Magen  nicht  gehemmt,  selbst  nicht 
durch  Hyperacidität  des  Magensafts,  nur  findet  bei  einem  gewissen 
Grad  von  Säure  die  vollständige  Saccharification  im  Magen  nicht  mehr 
statt,  oder  zeigt  sich  wenigstens  nicht  mehr  durch  die  Fehling'sche 
Reaktion.  Wenn  der  Magensaft  in  vitro  auf  1,6 — 1,7  ^7oo  ™^^ 
Salzsäure  gesäuert  ist,  findet  keine  Saccharification  mehr  statt,  beim 
Menschen   aber    ist    der    mittlere    Säuregrad    0,2  ^/^q,    beim    Hunde 


1)  Sulla  saccarificazione  dell'  amido  nello  stomaco  digerente.  Mein, 
del.  R  Ist.  lorabardo  di  Sc.  e  Lee.  Class.  di  sc.  Mat.  e  Nat.  18 — 19  Serie  III, 
Heft  6,  pg.  101. 
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sogar  3^/qq  nnd  doch  kann  man  in  manchen  Fällen  dieser  lieber- 
Säuerung  nicht  das  Fehlschlagen  der  Fehling 'sehen  Probe  zu- 
schreiben. Man  könnte  denken,  dass  der  Speichelstärkezucker  hier 
gleich  in  Milchsäure  übergeführt  worden  sei  und  als  solche  absorbirt 
werde.  Die  Milchsäure  hat  nicht  wie  die  Salzsäure  die  Eigenschaft, 
die  Saccharification  zu  hemmen.  0.  glaubt,  dass  man  dem  Umstände 
Rechnung  zu  tragen  habe,  aus  welchem  Theil  des  Magens  man  den 
Chymus  zur  Probe  genommen  hat,  ob  aus  dem  Pylorus  oder  ans  der 
Cardia.  Colasanti. 

245.  R.  W.  Raudnitz:  Zur  Lehre  von  der  Milchverdauung  0. 

Katzen  wurden  nach  1  tägigem  Hungern  4  ^/^  ihres  Gewichtes  Milch 
in  den  Magen  gebracht  und  die  Thiere  nach  genau  2  oder  3  Std. 
durch  Injection  von  Chloroform  in  das  Herz  getödtet,  der  Magen 
und  Dünndarm  abgebunden,  der  Mageninhalt  auf  Bimstein  entleert 
und  darin  Trockenrückstand  und  Fett  bestimmt.  Es  zeigte  sich,  dass 
im  Allgemeinen  mit  Wasser  verdünnte  Milch  und  ferner  dass  eine 
Milch  bei  gleichem  Fett-,  aber  geringerem  Stickstoffgehalt  den  Magen 
rascher  verlässt.  Aus  den  Stickstoffzahlen  für  Magen-  und  Darm- 
inhalt ergab  sich,  dass  die  Resorption  im  Dünndarm  mit  der  Fort- 
schaffung  aus  dem  Magen  nicht  gleichen  Schritt  hält.  Zusatz  von 
Natriumcarbonat,  dasselbe  mit  Pankreatin,  blosses  Pankreatin  sowie 
Salzsäure  bewirkten  keine  Begünstigung  der  Fortschaffung  der  Milch 
aus  dem  Magen.  Andreaseh. 

246.  A.  Krokiewicz:  Ueber  das  Fehlen  von  freier  Salz- 
säure im  Mageninhalt  bei  multiplen  Magengeschwüren^.    Bei  einer 

Patientin  (40  jährig),  welche  bei  Appetitlosigkeit  und  einer  hoch- 
gradigen Anämie  eine  starke  Abmagerung  und  Abnahme  der  Kräfte 
aufwies  —  da  dieser  Zustand  auf  den  daneben  bestehenden  tuber- 
culösen  Process  nicht  zurückgeführt  werden  konnte  —  wurde  den 
Erscheinungen  am  Abdomen  die  Aufmerksamkeit  zugewandt  und  zwar 
den  stark  geschwollenen  Lymphdrüsen,  besonders  aber  der  Untersuchung 
des  Mageninhaltes.     Während  des  3  Wochen  dauernden  Aufenthaltes 


1)  Arch.  f.  Anat.  und  Phjsiol.  t.  His-En^elmann,  physiol.  Abth. 
1899,  53—59.  —  «)  Przegl^d  lekarski  37,  603.  1898. 
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der  Kranken  im  Spital  wurde  aus  dem  Magen  eine  Flüssigkeit  ent- 
nommen, welche  bald  neutral  reagirte,  bald  Spuren  oder  eine  eben  nur 
deutliche  Salzsäurereaktion  aufwies.  10  Tage  vor  dem  Tode  wurden 
eine  Stunde  nach  einem  Probefrühstflek  aus  2öO  g  Milch  100  cm^ 
Mageninhalt  entleert,  welcher  die  Biuretreaktion  gab  und  einer 
Aeidität  von  45  entsprechend  eine  deutliche  Reaktion  auf  Milchsäure, 
aber  keine  Salzsäure  aufwies.  Die  nun  mit  dieser  Beobachtung  be- 
gründete Annahme  einer  latenten  Magengeschwulst  erwies  sich  als 
irrthümlich.  Die  Section  ergab  neben  tuberculösen  Veränderungen 
in  der  Lunge  sowie  im  Darm  und  verkästen  Mesenterialdrüsen  viele 
(30)  runde  Geschwüre  am  Magen.  Bondzyüski. 

247.    G.    KSvesi:    Untersuchungen    auf    dem    Gebiete    der 

Magenpathologie  ^),  Die  Versuche  wurden  mit  Magensäften  angestellt, 
welche  1  Std.  nach  dem  Ewald  'sehen  Frühstück  gewonnen  wurden. 
1.  Hyperchlorhydrie :  Aus  den  literarischen  Daten  ergibt  es  sich, 
dass  die  Hyperchlorhydrie  kein  absoluter  Begriff  sei,  sondern,  dass 
die  untere  Grenze  für  sie  nach  den  lokalen  Untersuchungen  bestimmt 
werden  müsse.  Für  Budapest  ist  der  durchschnittliche  Werth  der 
Gesammt-Acidität  50  und  als  Hyperacidität  sollen  die  über  65  ge- 
legenen Werthe  bezeichnet  werden.  So  wurden  unter  112  Fällen 
30,4  hjTperaci de  gefunden,  unter  denen  die  höchsten,  zwischen  90 — 100 
gelegenen  Werthe  nur  in  1,8%  constatirt  wurden.  Bei  der  Be- 
urtheilung  ist  natürlich  die  freie  H  Cl  in  erster  Reihe  maassgebend ;  es 
kommen  jedoch  Fälle  vor,  wo  bei  normalem  H  Cl-Gehalt  die  Gesammt- 
acidität  sehr  hoch  und  das  klinische  Bild  dem  der  Hyperchlorhydrie 
entsprechend  ist.  —  Im  Grossen  sei  die  Hyperchlorhydrie  ein  Leiden 
des  jüngeren  Alters.  2.  Die  Gasentwickelung  wurde  in  Liebig- 
Einhorn 'sehen  Gefässen  durch  24  Std.  bei  37  ®  C  uutersucht. 
Dieselbe  wurde  in  50  Fällen  constatirt,  von  welchen  in  18  keine 
freie  H  Cl  vorhanden  war.  Bei  den  letzteren  war  die  Gasentwickelung 
der  Gesammtacidität  umgekehrt  proportional.  In  9  Fällen  konnte 
die  Gasentwickelung  durch  motorische  Insufficienz  erklärt  werden.  — 
Dort,  wo  die  motorische  Funktion  intact  geblieben  war,  wird  die 
Hyperchlorhydrie  dadurch  erklärt,   dass  die  irritirende  "Wirkung  der 


1)  Magyar  Orvosi  Archivum  1899. 
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Zersetzungsprodukte,  auch  nach  Weiterbeförderung  derselben,  in  einer 
continuirlichen  Hjpersekretion  der  Drüsenelemente  zur  Geltung  komme; 
sie  seien  >auf  das  Niveau  einer  gesteigerten  Sekretion  eingestellt.« 
3.  Der  Pepsinogengehalt  der  Magensäfte  schwankt  um  50— 60^/^ 
(nach  Hammerschlag 's  Methode).  Es  besteht  kein  strenger 
Parallelismus  zwischen  H  Cl  und  Pepsinogen ;  z.  B.  bei  27  Fällen 
von  Anacidität  war  die  Pepsinogen-Probe  nur  in  13  Fällen  negativ, 
in  11  ergab  sie  12 — 25%,  in  3  Fällen  sogar  normale  Werthe. 
Bei  Hyperacidität  bleibt  die  Pepsinsekretion  normal  und  im  Allge- 
meinen wird  dieselbe  durch  pathologische  Veränderungen  nur  sehr 
wenig  beeinflusst  (Carcinom-Fälle  sind  nicht  untersucht  worden). 

Rohrer. 

248.   Jul.  Troll  er:  Zur  Pepsinfrage  bei  Achylia  gastrica^). 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  kommt  T.  zu  dem  Schlüsse,  dass 
es  Fälle  von  Sekretionsstörungen  giebt,  die  seit  Jahren  Salzsäure- 
deficite  aufweisen  und  bei  denen  zur  Zeit  völliges  Versiegen  der 
Salzsäuresekretion  constatirt  werden  konnte,  wo  aber  die  Pepsin-  und 
Labausscheidung,  wenn  auch  in  beschränktem  Maasse  fortbesteht. 
Ein  Erankheitsbild,  das  wir  nicht  als  Achylie,  sondern  besser  als 
Achlorhydrie  bezeichnen  sollen.  Für  die  Prognose  ist  es  bei  einer 
Achlorhydrie  nicht  gleichgiltig,  wie  weit  sich  die  Sekretionsbeschränkung 
auf  die  Fermente  ausgedehnt  hat,  da  man  aus  ihrem  Verhalten 
Schlüsse  auf  die  Intensität  der  Krankheit  ziehen  kann.  Zur  Pepsin- 
bestimmung  im  Harn  verwendet  Verf.  Protogen.  IgProtogen 
wird  in  100  cm^  2^/o  iger  Salzsäure  gelöst,  je  10  cm^  dieser  Lösung 
in  Reagensgläser  gebracht,  denen  je  3  cm^  des  Harns,  resp.  W^asser 
als  Gontrole  beigegeben  sind.  Das  Gemisch  wird  auf  24  Std.  in 
den  Brütschrank  gestellt,  dann  werden  die  Gläschen  abgekühlt  und 
mit  je  5  cm^  des  Esb  ach 'sehen  Beagens  versetzt,  geschüttelt  und 
die  Höhe  des  Niederschlages  abgelesen.  Specielle  Versuche  zeigten, 
dass  die  Harnsalze  keine  hemmende  Wirkung  auf  die  Fermentlösung 
ausübten.  Der  ausgesprochene  Parallelismus,  der  zwischen  der 
Pepsinsekretionsfähigkeit    der  Magendrüsen   und  dem   Fermentgehalt 


1)  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  5,   151 — 164.    Medic.  Klinik.    Geheim- 
rath  Biegel. 
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des  Harns  besteht,  gestattet  aus  dem  Verhalten  des  letzteren  Schlüsse 
auf  die  Magenfunktionen  zu  ziehen,  was  besonders  dann  von  Wichtig- 
keit ist,  wenn  eine  Magenausheberung  aus  irgend  welchen  Gründen 
contraindicirt  ist.  Andreasch. 

249.  A.  Walther:  Die  sekretorische  Arbeit  der  Bauch- 
speicheldrüse^). Die  Arbeit  des  Verf. 's,  der  an  einem  Hunde  mit 
nach  Pawlow  angelegter  permanenter  Pankreasfistel  die  Absonderung 
des  Bauchspeichels  bei  verschiedener  Fütterung  untersuchte,  führte 
zu  dem  principieli  wichtigen  Ergebniss,  dass  die  sekretorische  Thätigkeit 
der  Bauchspeicheldrüse  keine  zufällige  ist,  sondern  durch  ein  gesetz- 
mässiges  Zusammenwirken  verschiedener  Erreger  bestimmt  wird. 
Es  ergab  sich,  dass  unter  sonst  gleichbleibenden  Bedingungen  der 
zeitliche  Verlauf  der  Sekretion  und  die  Zusammensetzung  des 
Pankreasdaftes  in  Versuchen  mit  gleicher  Fütterung  sehr  ähnlich,  in 
Versuchen  mit  verschiedener  Fütterung  jedoch  verschieden  ist.  Es 
konnten  deshalb  für  die  einzelnen  Futterrationen  (600  cm^  Milch, 
250  g  Brot,  100  g  Fleisch)  sehr  constante  Sekretionstypen  auf-  . 
gestellt  werden,  deren  Charakteristik  im  Originale  einzusehen  ist. 
Die  chemischen  Eigenschaften  des  Pankreassaftes  (Gehalt  an  Trocken- 
substanz, AschCy  Stickstoff,  Alkalinität  und  fermentative  Wirksamkeit) 
sind  zwar  in  weiten  Grenzen  von  der  Absonderungsgeschwindigkeit 
abhängig,  werden  aber  abgesehen  hiervon  durch  die  Eigenart  des 
jeweiligen  Erregers  der  Sekretion  bestimmt.  So  wird  z.  B.  durch 
Salzsäure  stets  die  Absonderung  eines  sehr  alkalischen,  durch  Fette 
die  Absonderung  eines  an  lipolytischem  Fermente  reichen  Saftes 
angeregt.  Der  Fermentgehalt  des  Saftes  passt  sich  in  unverkenn- 
barer Weise  den  Bedürfnissen  der  eingenommenen  Nahrung  an. 
Auf  Milch  wird  viel  lipolytisches,  auf  Brot  viel  amylolytisches 
Ferment  secernirt.  Diese  Anpassung  wird  durch  die  Annahme 
erklärt,  dass  die  Schleimhaut  des  Verdauungstractus  eine  specifische 
Beizbarkeit  für  die  einzelnen  Erreger  besitze,  welche  auf  reflectorischem 
Wege  die  Arbeit  des  Pankreas  beeinflussen.  —  Die  Pankreas- 
sekretion  kann  ebenso    wie  die  Absonderung  des  Magensaftes  auf 


1)  Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1897  (russisch).  —  Archives  d.  sc.  biol.  7,  1. 
1898  (russisch-französisch).    Laboratorium  von  J.  P.  Pawlow. 
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psychischem  Wege  ausgelöst  werden,   doch  tritt  hier  das  psychische 
Moment  in  seiner  Wirksamkeit  gegenüber   den    anderen   £rregem 
znrttck.     Der  Haupterreger  der  Pankreassekretion  ist  die  Salzsäure 
des  Magensaftes  [Dolinsky,  J.  Th.  24,  363].    Durch  die  Acidit&t 
des  Mageninhalts  und  durch  die  zeitlichen  Verhältnisse  seines  Ueber- 
tritts  in  den  Darm  wird  der  Verlauf  der  Pankreassekretion  geregelt. 
Es    ist    bemerkenswerth,     dass    der    sekretorische    Reflex     anf    das 
Pankreas   anscheinend    nur   durch   ungebundene   Salzsäure    ausgelöst 
wird;    deshalb    ist  das  verschiedene   Vermögen    der   Nahningsstoffe^ 
Salzsäure  zu  binden,  von  grossem  Einfluss  auf  den  Verlauf  und  die 
Menge   der  Bauchspeichelabsonderung.  —  In   methodischer    Hinsicht 
sei  erwähnt,   dass  das  tryptische  Vermögen  des  Pankreassaftes  nach 
Mett,   das   amylolytische  nach   einer    analogen   Methode   bestimmt 
wurde.     In   enge  Glasröhren   eingeschlossener  Stärkekleister    wurde 
der  Einwirkung  des   Pankreassaftes    bei   Bruttemperatur    ausgesetzt 
und    dann    die    Länge    der    gelösten    Stärkesäule    ermittelt.      Das 
lipolytische  Ferment   wurde   durch  Titration  der  aus  neutralem  Fett 
abgespaltenen   Fettsäuren   bestimmt.     Durch  Versuche   an   Pankreas- 
saft,  der  in  verschiedenen,  aber  genau  bekannten  Verhältnissen  ver- 
dünnt   war,    konnte    Verf.    feststellen,    dass    die    Schnelligkeit    der 
Fermentwirkung  der  Quadratwurzel   aus   den  angewandten  Ferment- 
mengen proportional  ist  (Hegel  von  Schütz  und  Bo risse w  für  die 
peptische  Verdauung).  Walther. 

250.  A.  Krewer:  Zur  Analyse  der  sekretorischen  Arbeit  der 
Bauchspeicheldrüse^).  Verf.  untersuchte  an  5  Hunden  mit  nach 
J.  P.  Pawlow  angelegten  permanenten  Pankreasfisteln  die  Sekretion 
des  Bauchspeichels  bei  Fütterung  mit  Milch  (600  cm^),  Fleisch 
(100  g),  Brot  (250  g).  Im  Allgemeinen  konnten  die  von  Walther 
[vorstehendes  Referat]  beschriebenen  Typen  des  Sekretionsverianfs 
bei  dieser  Nahrung  bestätigt  werden;  vorkommende  Abweichungen 
Hessen  sich  auf  ein  anormales  Hervortreten  einzelner  Erreger  der 
Bauchspeicheldrüse  zurückführen.  So  war  z.  B.  eine  abnorm  starke 
Absonderung  durch  catarrhalische  Hypersekretion  von  Magensaft  und 


1)  Ing.-Diss.  St.  Petersburg,  1899.    Laboratorium  von  J.  P.  Pawlow 
(russisch). 
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dadurch  bedingte  Prävalenz  des  SÄureerregers  hervorgerufen.  Die 
enge  Abhängigkeit  der  Pankreassekretion  von  der  Magensaftabsonderang 
wurde  durch  viele  Versuche  von  Neuem  erwiesen.  So  gaben  z.  B. 
600  cm ^  Milch,  in  den  Magen  gegossen,  nur  23,8  cm^  Pankreassaft ; 
dieselbe  Menge  Milch  gab  71  cm^  Saft,  wenn  nach  der  Einführung 
der  Milch  mit  dem  Hunde  im  Verlauf  von  5 '  die  Scheinfütterung  mit 
Fleisch  gemacht  wurde.  Die  durch  den  psychischen  Erreger  hervor- 
gerufene energische  Magensaftsekretion  hatte  hier  secundär  zu  einer 
vermehrten  Absonderung  von  Bauchspeichel  geführt  —  Walther 
hatte  beobachtet,  dass  nach  Milchgenuss  die  Pankreassekretion  sehr 
niedrige  Werthe  aufweist  und  erst  nach  2  Stunden  reichlicher  wird. 
Er  hatte  dieses  durch  die  Annahme  erklärt,  dass  im  Milchserum 
Stoffe  enthalten  seien,  welche  die  Salzsäure  des  Magensaftes  binden 
und  hierdurch  die  safttreibende  Wirkung  des  Chymus  herabsetzen. 
Verf.  widmete  diesem  Punkte  eine  besondere  Versuchsreihe,  welche 
ergab,  dass  als  solche,  die  Säurewirkung  herabsetzende,  Stoffe  weniger 
die  Eiweisskörper  der  Milch,  als  vielmehr  der  Milchzucker  und  die 
anorganischen  Salze  anzusehen  seien.  Walt  her. 

251.  B.  H.  Rachford:  Die  diastatische  Wirkung  des  Fanlcreas» 
sattes  *).  Der  Verf.  hat  eine  Reihe  von  Experimenten  mit  Pankreas- 
saft, den  er  von  Kaninchen,  unter  gewissen  Umstiinden,  erhalten 
hatte,  gemacht,  deren  Resultat  kurz  folgendermaassen  angegeben 
werden  kann.  Eine  kleine  Menge  freier  Salzsäure  hat  wenig  oder 
gar  keinen  verlangsamenden  Einfluss  auf  die  diastatische  Wirkung 
des  Pankreassaftes,  während  grössere  Mengen  Salzsäure  die  diastatische 
Wirkung  wesentlich  verlangsamen.  In  einem  Falle  zerstörten  12  cm^ 
einer  0,17  ^/q  Lösung  von  Salzsäure  fast  gänzlich  die  diastatische 
Wirkung  von  ungefähr  1  cm^  Pankreassaft,  in  einer  Mischung  von 
60  cm^  wirkend.  Saure  Eiweisskörper  in  kleinen  Mengen  erhöhen 
die  diastatische  Wirkung  ein  wenig.  Kohlensaures  Natron  hat  einen 
sehr  bestimmten  Einfluss  auf  die  diastatische  Wirkung  des  Pankreas- 
saftes, indem  es  unter  gewissen  Bedingungen  dieselbe  vollständig 
zerstört.  Galle  hat  keine  verlangsamende  Einwirkung,  sondern 
beschleunigt    dieselbe    etwas.      Galle    neutralisirt    nicht    allein    den 


1)  Amer.  Joum.  Physiol.  2,  483—495. 
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verlangsamenden  Einflass  der  freien  Salzsäure  auf  die  diastatische 
Wirkung,  sondern  hebt  in  Gegenwart  von  freier  Salzsäure  wesentlich 
diesen  Einfluss.  Die  Galle  zeigt  auch  einen  bemerkbaren  Einflass 
auf  die  Verminderung  der  verlangsamenden  Tendenz,  die  kohlensaures 
Natron  auf  die  diastatische  Wirkung  ausübt.  Mandel. 

252.  W.  C.  GulewitsGh:  Ueber  das  Verhalten  des  Trypsins 
gegen  einfachere  chemische  Verbindungen  ^).  Um  einen  Einblick  in 

den  Abbauprocess  der  Eiweissstoffe  durch  das  Trypsin  zu  bekommen^ 
hat  Verf.  eine  Reihe  einfacherer  chemischer  Körper  von  bekannter 
Constitution  der  Einwirkung  von  Trypsin  unterworfen.  Die  Fennent- 
lösung wurde  theils  nach  Hammarsten  oder  nach  näher  beschriebenen 
Verfahren  dargestellt,  theils  wurde  ein  Grüblerisches  Präparat 
benützt.  Von  der  zu  prüfenden  Substanz  wurden  0,1 — 0,5  g  mit 
der  Trypsinlösung  und  Sodalösung  gemischt,  mit  Thymol  oder 
Chloroform  versetzt  und  bei  38—41®  durch  5 — 17  Tage  digerirt 
(in  einigen  Fällen  auch  kürzere  oder  längere  Zeit)  und  nun  nach 
den  eventuellen  Spaltungsprodukten  gesucht.  Von  diesen  kamen 
besonders  Anilin,  Phenol  und  Essigsäure  in  Betracht,  die  in  bekannter 
Weise  nachgewiesen  resp.  durch  Titrirung  bestimmt  wurden.  Geprüft 
wurden:  Phenetol,  Aethylanilin,  carbanilsaures  Aethyl,  Phenacetin, 
Diphenylharnstoff,  Sulfocarbanilid,  Acetylharnstoff,  Biuret,  Acetanilid. 
o-Acettoluid,  Sulfanilsäure,  Hippursäure,  Anilid  der  Phenoxylessig- 
säure,  o-Acetylamidobenzo6säure,  Salol,  Essigsalicylsäure,  p-Diacetyl- 
amidophenol,  Salicylsäureanilid  und  Acetylphenylhydrazin.  Alle  Ver- 
suche haben  ein  negatives  Resultat  ergeben,  nur  in  6  Versuchen 
mit  p-Diacetylamidophenol  war  die  abgespaltene  Essigsäure  bei  den 
Trypsinversuchen  grösser  als  in  den  Controlversuchen  mit  Soda  allein. 
Auch  die  Hippursäure  wurde  nicht  gespalten,  im  Gegensatze  zu  den 
Angaben  von  Blank  [J.  Th.  16,  45],  was  G.  dem  Umstände  zuschreibt, 
dass  das  von  Blank  benützte  Grüblerische  Trypsinpräparat  auch 
fettspaltendes  Ferment  enthalten  habe.  Andreasch. 

253.  N.  P.  Schepowalnikow:  Die  Physiologie  des  Darm- 
saftes ^).    Die   im  Laboratorium  von  J.   P.   Pawlow   ausgeführte 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  27,  540—556.  Physiol.  Institut  Marburg.  — 
2)  Ing.-Diss.   St.  Petersburg  1899  (russisch). 
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irbeit  zerfällt  in  zwei  Abschnitte ;  der  erste  behandelt  die  Sekretions- 
ledingongen  des  Darmsaftes,  der  zweite  seine  physiologisch-chemischen 
ligenschaften.  Verf.  verfügte  über  4  Yersnchshande,  bei  denen  das 
Sekret  isolirter  Darmschlingen  aufgefangen  werden  konnte ;  bei 
zweien  ans  den  mittleren  Theilen  des  Dünndarms,  bei  den  beiden 
anderen  ans  dem  Duodenum.  Im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Yer- 
dauungssäften  zeigt  der  Darmsaft  in  Eintritt  und  Verlauf  der 
Sekretion  keine  Abhängigkeit  von  der  Nahrungsaufnahme  und  von 
der  Art  der  Ingesta.  Dieses  Factum  konnte  nicht  von  der  Ver- 
letzung nervöser  Bahnen  bei  der  Isolirung  des  Darmstücks  abhängen, 
denn  es  wurde  auch  bei  einem  Hunde  beobachtet,  bei  welchem 
durch  ein  besonderes  Operationsverfahren  die  Integrität  der  Inner- 
vation gewahrt  wurde.  Vielmehr  ist  anzunehmen,  dass  zur  reflec- 
torischen  Erregung  der  Darmdrüsen  eine  lokale  Einwirkung  auf 
den  betreffenden  Darmabschnitt  erforderlich  ist,  die  Thätigkeit  der 
Darmdrüsen  mithin  nicht  von  anderen  Theilen  des  Verdauungstractus 
aus  reflectorisch  beeinflusst  werden  kann.  —  Der  aufgefangene  Darm- 
saft besass  eine  schwache  amylolytische  Wirkung;  Fibrin  wurde 
nur  sehr  langsam  gelöst;  geronnenes  Eiereiweiss  gar  nicht  verdaut; 
Neutralfette  nicht  gespalten.  Hingegen  entfaltete  der  Darmsaft  eine 
höchst  bemerkenswerthe  und  sehr  intensive  aktivirende  Wir- 
kung auf  die  Fermente  des  Bauchspeichels,  besonders 
auf  Trypsin.  So  wurde  z.  B.  Fibrin  in  Pankreassaft,  dem  1  bis 
10  ^/o  iges  Duodenalsekret  zugesetzt  waren,  3 — 4  Mal  schneller  gelöst, 
als  in  reinem  Pankreassaft ;  der  Darmsaft  allein  war  nahezu  unwirksam. 
Pankreassaft,  welcher  die  Mett^schen  Eiweissröhrchen  gar  nicht 
angriff,  verdaute  nach  Zusatz  von  5 — 10^/^  Darmsaft  bis  zu  4  mm 
Eiweisssäule.  Auch  das  fettspaltende  und  das  amylolytische  Ferment 
des  Pankreassaftes  werden  durch  Darmsaft  aktivirt.  Durch  Kochen 
abgetödteter  Darmsaft  bleibt  ohne  Einfluss  auf  die  Fermente  des 
Bauchspeichels.  Ein  geringer  Zusatz  von  Galle  erhöht  die  aktivirende 
Wirkung  des  Darmsaftes  ganz  bedeutend,  so  dass  eine  Combination 
der  drei  Flüssigkeiten  (Pankreassaft,  Darmsaft  und  Galle)  etwa  in 
dem  Verhältniss  18 :  1 :  1  die  grösste  verdauende  Kraft  entfaltet. 
In  Extrakten  der  Bauchspeicheldrüse  vermag  der  Darmsaft  das 
Trypsin-Zymogen   in   wirksames  Enzym   überzuführen.  —  Die  akti- 
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virende  Wirkung  des  Darmsaftes  auf  den  Bauchspeichel  geht  auch 
bei  neutraler,  selbst  bei  schwach  saurer  Reaktion  vor  sich  und  wird 
durch  Antiseptica  nicht  behindert.  Sie  muss  auf  ein  besonderes 
im  Darmsaft  enthaltenes  Ferment  bezogen  werden,  welches  jedoch 
nicht  als  oxydatives  Ferment  angesehen  werden  darf,  denn  wirk- 
samer Darmsaft  gibt  keine  der  gebräuchlichen  Reaktionen  auf  Oxy- 
dasen  und  andererseits  vermag  der  Parotisspeichel  des  Hundes,  der 
eine  sehr  wirksame  Oxydase  enthält,  den  Pankreassaft  nicht  zu 
aktiviren.  W  a  1 1  h  e  r. 

254.   P.  Häri:  Eisenresorption  im  Magen  und  im  Duodenum^). 

Es  wurden  in  den  Magen  12 — 15  Std.  lang  hungernder  Hunde  0,2  g 
in  Wasser  suspendirtes  Ferr.  Hydr.  reduct.  und  dann  100 — 140  cm* 
1^1 2^1 00  Salzsäurelösung  durch  eine  Sonde  gebracht,  die  Thiere  nach 
2^2 — 3^/4  Std  getödtet,  die  Bauchhöhle  geöffnet,  Magen  und  Duo- 
denum rasch  aufgeschnitten  und  mit  Wasser  abgewaschen.  Die 
Schleimhäute  wurden  in  Hall  'scher  Lösung  [Alkohol  -j-  (NH^)^  S] 
gehärtet  und  mikroskopisch  untersucht.  £s  ergab  sich,  dass  in  den 
Epithelzellen  des  Duodenums  Eisen  sowohl  mit  Schwefelammonium, 
wie  auch  mit  der  Berlinerblau-Reaktion  stets  nachzuweisen  war, 
während  in  der  Magenschleimhaut  die  Reaktion  nur  in  einigen 
Fällen  und  nur  undeutlich  positiv  war.  Den  Grund  dieser  Erschei- 
nung findet  H.  in  dem  Umstände,  dass  das  Eisen  von  der  Magen- 
schleimhaut nur  stellenweise  aufgenommen  wird.  Wenn  nämlich  die 
Schleimhäute  im  Ganzen  in  die  Hall'sche  Lösung  gelegt  werden, 
zeigt  sich  im  Duodenum  eine  zusammenhängende  schwarze  Färbung, 
während  im  Magen  nur  zahlreiche  isolirte  Flecke  geschwärzt  werden. 
Diese  Flecken  zeigten  die  Eisenreaktionen  auch  unter  dem  Mikro- 
skop ganz  deutlich.  Somit  wäre  nach  Ansicht  des  Verf.  die  Re- 
sorption des  Eisens  auch  im  Magen  nachgewiesen  und  die  bisherigen 
negativen  Resultate  theils  der  unglücklichen  Auswahl  der  untersuchten 
Stellen,  theils  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  die  Versuche 
meistens  mit  Kaninchen  angestellt  wurden,  bei  welchen  in  Folge 
des  stetigen  Gefülltseins  des  Magens  das  Eisen  nicht  mit  den  Wänden 
desselben  in  Berührung  komme.     Da  die  Thiere  nach  so  kurzer  Frist 


1)  Magyar  Orvosi  Archivum  1899,  38. 
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(2  V2  ^^^0  getödtet  wurden,   konnte   die  Resorption   nur  bis  in  die 
Epithelzellen  verfolgt  werden.  Rohr  er. 

255.  G.  Gola:  lieber  das  Verhalten  einiger  Eisenverbin- 
dungen bei  der  künstlichen  Verdauung  ^).  G.  hat  verschiedene  Proben 
von  Eiseneiweissverbindungen  des  Handels,  sowie  eigener  Darstellung 
und  Peptonate  und  Ferratin  untersucht.  Ausser  der  Schwefelammon- 
reaktion  bedienteer  sich  auch  der  MacuUam 'sehen  von  Mar  fori 
modificirten  Probe,  um  die  organischen  Eisenpräparate  von  den  an- 
organischen zu  scheiden.  Die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen 
waren,  dass  die  Albuminate  die  Reaktionen  organischer  Eisenver- 
bindungen geben,  während  die  Peptone  und  die  Ferratine  des  Handels 
sich  ebenso  verhalten  wie  die  gewöhnlichen  Eisencitrate  und  Eisen- 
lactate.  Anschliessend  an  Cervelli's  Untersuchungen  über  die 
Aufnahme  der  medicinalen  Eisenpräparate  vom  Darm  aus  untersuchte 
G.  die  verschiedenen  eben  genannten  Eisenverbindungen,  sowie  das 
Gitrat,  das  Lactat  und  das  Sesquichlorid  bei  künstlicher  Ver- 
dauung mit  Eiweiss  in  Magensaft,  in  Pankreassaft  und  bei  Ver- 
dauung mit  Magensaft  und  Pankreassaft  vereint.  Es  ergab  sich, 
dass  die  Albuminate,  Peptonate,  Ferratin  und  Eisensesquichlorid  mit 
Albumin  nach  der  Verdauung  die  Reaktionen  organischer  Eisenver- 
bindungen geben,  während  das  Citrat  und  das  Lactat  auch  dann 
noch  als  anorganische  Verbindungen  reagiren.  Die  Umbildung  findet 
nur  dann  statt,  wenn  man  das  Albumin  dem  in  Verdauung  be- 
griffenen Präparat  beimengt,  so  dass  die  alte  praktische  Regel,  das 
Eisen  nicht  in  den  nüchternen  Magen,  sondern  zu  den  Mahlzeiten 
zu  verabreichen,  durch  diese  Versuche  bekräftigt  wird. 

Colasanti. 

256.  H.  J.  Hamburger:  Ueber  die  Fett-  und  Seifenresorption 
im  Dickdarm  und  DUnndarm  ^).  Verf.  hat  einige  Versuche  an  isolirten 
Colonschlingen  (Hund)  angestellt,  deren  mittlerer  Theil  mit  Lipanin- 
emulsionen   gefüllt  wurde.     Die  Emulsionen  mit  Na  Gl   ergaben  die 


1)  Sul  comportamento  di  alcimi  composti  di  ferro  nella  digestione 
artificiale.  Giornale  d.  R.  Accad.  di  Med.  di  Torino  62,  199,  1899.  —  »)  Over 
de  resorptie  van  vet  en  zeep  in  dikken  en  dünnen  darm.  (Eoninklijke  Akademie 
van  Wetenschappen,  Wis-en  Natuurkundige  Afdeeling  25  November  1899.) 
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geringste,  diejenigen  mit  Na^COg  eine  etwas  grössere,  die  weit  halt- 
bareren Emulsionen  mit  Sapo  medicatus  (Seifenlösungen)  eine  viel 
grössere  Resorptionszahl  der  Oelsäure.  Auch  die  Resorption  der 
Seifenlösungen  fand  in  ausgiebiger  Weise  statt  und  zwar,  wie  durch 
Controlversuche  constatirt  wurde,  in  Form  eines  Fettes.  Letzteres 
wurde  sicher  zum  Theil  in  der  Mucosa  gebildet.  Ebenso  wurde 
das  resorptive  Yermögen  der  Colonschleimhaut  an  Fistelhunden  be- 
stätigt. Ein  Theil  dieses  Fettes  scheint  durch  die  Blutcapillaren 
fortgeschafft  zu  werden.  Letzteres  Factum  wurde  vom  Verf.  für  die 
Dttnndarmgefässe  festgestellt  und  nach  Analogie  für  die  Colonschleim- 
haut präsumirt.  Die  oben  erwähnte  Umwandlung  der  Seifen  in  Fett 
geschieht  sogar  im  ausgeschnittenen  Darm,  auch  in  zerhackter 
Darmmucosa,  wird  aber  durch  Erhitzung  bis  zu  80^  C.  aufgehoben 
(Fermentwirkung).  Zeehnisen. 

257.  A«  Capparelli:  Ueber  die  Umwandlung  der  Peptone  im 
Darm  ^)«  C.  fand  in  einer  Reihe  von  Untersuchangen,  dass  das  Endprodukt 
der  Digestionsprodukte  der  Albuminoide  im  Darm  nicht  Pepton  ist.  Normaler 
Weise  findet  die  vollständige  Umwandlung  der  Peptone  in  ein  weiterei* 
Produkt  nicht  in  der  Wandung  der  Darmmucosa  und  nicht  in  den  lym- 
phatischen Elementen  der  Darmwand  statt,  wie  gewöhnlich  angenommen 
wird,  sondern  im  Darm  selbst  auf  der  Oberfläche  der  Schleimhaut  Dieses 
Produkt  krystallisirt  nicht  in  festem  Zustand,  sondern  hat  ein  glasig  trans- 
parentes Aussehen  und  ist  fast  ganz  zu  einem  weissen  Pulver  reducirbar, 
wenn  man  im  Trockenraume  austrocknet.  Der  Körper  ist  sehr  hygroskopisch, 
sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  concentrirtem  Alkohol  und  dialy- 
sirbar.  Seine  wässerige  Lösung  polarisirt  anders  als  die  Peptone.  Seiner 
Reaktion  nach  scheint  es  eine  einfachere  Struktur  zu  haben  als  die  Peptone 
Die  Ueberführung  der  Peptone  in  diesen  Körper  geschieht  durch  Enzyme. 
Hauptsächlich  in  Verbindung  mit  Pepsin  und  Ptyalin  und  in  feuchter 
Wärme  kann  in  vitro  diese  Ueberführung  durch  das  Trypsin  geschehen. 

Colasanti. 

258.  Ernst  Weinland:  Beiträge  zur  Frage  nach  dem  Ver- 
halten des  Milchzuckers  im  KKrper,  besonders  im  Darme  ^.    Die 

Versuche  gliedern  sich  in  die  Einwirkung  der  Darmschleimhaut  auf 
Milchzucker,  in  Versuche  in  abgebundenen  Darmschlingen,  in  solche 


1)  Sulla  trasformazione  dei  peptoni  neir  intestino.  Atti  delP  Accad. 
Gioenia  di  sc.  nat  in  Catania  12,  Serie  4,  1899.  —  ^)  Zeitschr.  f.  Biologie 
88,  16-62.    Physiol.  Institut  München. 
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über  die  Glycogenbildang  ans  Milchzacker,  in  Respirationsversnehe 
und  endlich  in  solche  über  die  Wirkung  von  Darm-  und  Magen- 
inhalt (des  Kaninchens)  auf  Milchzucker.  Bei  sämmtlichen  unter- 
suchten jungen  (saugenden)  Säugethieren ,  ebenso  wie  beim  neu- 
geborenen Kinde  ergab  sich  das  Vorhandensein  eines  wasserlöslichen, 
milchzuckerspaltenden  Fermentes,  einer  Lactase,  im  Dünndarm  und 
zwar  in  seiner  ganzen  Ausdehnung ;  sodann  das  Vorhandensein  dieser 
Lactase  im  Darm  des  erwachsenen  Hundes  (Fleischfresser),  Schweines 
(Omnivore),  Pferdes,  nicht  jedoch  im  Dünndarm  des  ausgewachsenen 
Rindes,  Schafes  (Wiederkäuer),  Kaninchens  (Nagethier)  und  nicht 
beim  Huhn.  Was  die  Intensität  der  Spaltung  anlangt,  so  ergab  eine 
ungefähre  Abschätzung,  dass  dieselbe  eine  recht  beträchtliche  war, 
indem  z.  B.  dem  gesammten  Dünndarm  eines  Kalbes  eine  Inversion 
von  22 — 23  g  Milchzucker  bei  einer  Digestion  von  4^/^  Std.  bei  39^ 
zuzusprechen  war.  Beim  Kaninchen  war  es  möglich,  durch  mehr- 
monatliche fortgesetzte  Milchfütterung  vom  Säuglingsalter  an  die 
Produktion  der  Lactase  zu  erhalten ;  dasselbe  war  beim  jungen  Hahn 
durch  länger  dauernde  Beimengung  von  Milch  zum  Futter  zu  er- 
reichen. Da  beim  Kaninchen  die  Frage  nach  der  Spaltung  des 
Milchzuckers  im  Darm  durch  die  Verschiedenheit,  die  er  in  dieser 
Beziehung  gegenüber  dem  Hund  aufweist,  besonders  viel  verfolgt 
und  behandelt  ist,  so  hat  Verf.  bei  diesem  Thiere  noch  andere  Ver- 
suche angestellt,  um  es  hinsichtlich  seines  Verhaltens  gegen  Milch- 
zucker zu  prüfen,  allein  es  gelang  W.  weder  eine  Glycogenanhäufung 
in  der  Leber  nach  Milchzuckerflltterung  bei  ihm  zu  erzielen  (während 
dies  beim  Hund  möglich  ist),  noch  auch  bei  angestellten  Respirations- 
versuchen nach  Milchzuckerfütterung  einen  respiratorischen  Quotienten 
zu  erhalten,  der  dem  bei  Traubenzuckerfütterung  zu  beobachtenden 
entsprochen  hätte,  vielmehr  trat  eine  Erhöhung  des  respiratorischen 
Quotienten  weit  über  1,0  ein,  welche  einer  starken  bacteriellen 
Zersetzung  des  Milchzuckers  im  Darme  zuzuschreiben  war.  Diese 
Folgerung  konnte  durch  den  Versuch  bestätigt  werden,  indem  von 
einer  Milchzuckerlösung,  die  mit  dem  Darminhalt  eines  Kaninchens 
24  Std.  lang  bei  30^  digerirt  wurde,  über  38  ^/o  verschwanden 
(grösstentheils  in  Säure  übergeführt  wurden),  während  durch  den 
Mageninhalt  kein  oder  nur  sehr   wenig  Milchzucker  zersetzt  wurde. 
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£s  liegt  bisher  keine  Veranlassung  vor,  anzunehmen,  dass  der  Milch- 
zucker im  Darm  des  erwachsenen  Kaninchens  unter  gewöhnlichen 
Emährungsbedingungen  in  Dextrose  und  Galactose  gespalten  wird. 
Während  ferner  Traubenzucker  vom  Darm  ans  leicht  rcsorbirt  wird, 
ist  dies  nach  des  Verf. 's  Versuchen  an  abgebundenen  Darmschlingen 
beim  Kaninchen  für  den  Milchzucker  nicht  der  Fall,  er  wird  nur 
schwer  aufgenommen,  ebenso  wie  er,  subcutan  beigebracht,  nur 
wenig  oder  gar  nicht  angegriffen  wird.  Wenn  eine  bestimmte  Thier- 
art  das  den  Milchzucker  spaltende  Ferment  im  Darm  für  gewöhnlich 
im  ausgewachsenen  Zustande  nicht  producirt,  so  scheint  der  Milch- 
zucker für  dasselbe  in  dieser  Zeit  nur  sehr  wenig  oder  gar  nicht 
verwerthbar  zu  sein,  und  es  ist  besonders  hervorzuheben,  dass  dies 
hei  einem  Stoffe  der  Fall  ist,  der  einmal  jedem  Säugethier  in  der 
Jugend  zugeführt  wird  und  der  dabei  in  chemischer  Beziehung  die 
nächste  Verwandtschaft  zu  Körpern  hat,  die  eine  Hauptnahrungsquelle 
für  den  thierischen  Leib  bilden.  Andreasch, 

259.  Ernst  Weinland:  lieber  die  Lactase  des  Pankreas^). 

Nebst  einer  Notiz  über  die  Spaltung  des  Milchzuckers 
durch  Citronensäure.  W.  hat  nochmals  das  Pankreas  von 
Hunden  auf  das  Vorkommen  von  Lactase  hin  geprüft,  obwohl 
Fischer  und  Niebel  [J.  Th.  26,  908]  und  Portier  [J.  Th.  28,  722J 
solche  nicht  auffinden  konnten.  Der  Nachweis  bezw.  die  Prüfung 
auf  eine  stattgefundene  Inversion  geschah  durch  Vergährung  mit 
Sacch.  apiculatus,  durch  die  Bestimmung  des  Drehungsvermögens  der 
Lösung,  sowie  durch  die  Phenylhydrazinprobe.  Es  zeigte  sich,  dass 
das  Pankreas  sowohl  beim  jungen  wie  beim  erwachsenen  Hunde  eine 
den  Milchzucker  in  Dextrose  und  Galactose  spaltende  Lactase  enthält 
und  zwar  in  vermehrter  Menge  nach  Milchfütterung.  —  Der  Milch- 
zucker wird  bei  längerem  Kochen  auch  durch  Citronensäure 
invertirt;  für  die  Vermuthung  von  Pavy,  dass  dabei  eine  »Modification* 
des  Milchzuckers  entstehe,  liegt  kein  Grund  vor.      Andreasch. 

260.  Rudolf  Orbän:    lieber  das  Vorl(ommen  der  Lactase 
im  Dünndarm  und  In  den  Säuglingsfaeces  ^).    Zur  Untersuchung  des 

1)  Zeitschr.  f.  Biologie  88,   607—617.    Physiol.  Institut  München.  — 
s)  Prager  medic.  Wochenschr.  1899,  No.  33  ff. 
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Darms  auf  das  Vorhandensein  von  Lactase  wurde  der  sofort  nach 
der  Tödtung  entnommene  Darm  oder  dessen  Schleimhaut  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  verriehen  und  mit  diesem  Brei  Milch- 
zucker digerirt  unter  Chloroformzusatz;  zum  Nachweis  der  statt- 
^efundenen  Spaituxig  wurde  die  Phenylhjdrazinprohe  benutzt.  Die 
Eiweisskörper  wurden  vorher  durch  Natronlauge  und  Bleiacetat,  der 
Ueberschuss  des  letzteren  durch  Natriumsulfat  abgeschieden.  Beim 
jungen  Kaninchen  war  Lactase  im  Dünndarm  vorhanden,  fehlte  aber 
heim  erwachsenen  Thiere,  während  sie  sich  beim  Hunde  auch  beim 
erwachsenen  Thiere,  wenngleich  in  geringerer  Menge  vorfand.  Durch 
4tägige  Fütterung  von  Kaninchen  mit  Milch  konnte  keine  Lactase- 
hildung  im  Darme  hervorgerufen  werden.  Versuche  mit  den  Darm 
reizenden  Substanzen  Hessen  vermuthen,  dass  die  Lactase  in  der 
schwer  afficirten  Dflnndarmschleimhaut  nicht  gebildet  wird.  Auch 
in  den  Säuglingsstühlen  konnte  Lactase  nachgewiesen  werden.  Nach 
Verf.  ist  die  Fähigkeit  der  Stühle,  Milchzucker  zu  spalten,  von  den 
Mikroorganismen  des  Darminhaltes  unabhängig  und  nur  durch  die 
iron  der  Schleimhaut  abgesonderte  Lactase  bedingt.    Andreasch. 

261.  E.  Rost:    Notiz   zur   Kenntniss  der  Ausscheidung   des 

Borax  ^).  Aufgenommener  Borax  wird  bekanntlich  sehr  rasch  durch 
den  Harn  ausgeschieden;  Verf.  hat  nun  untersucht,  ob  auch  eine 
Ausscheidung  in  den  Verdauuugskanal  stattfindet.  Kaninchen  wurde 
in  Narkose  die  Boraxlösung  (3,8  ®/o),  entsprechend  0,76 — 2.28  g 
Borax,  in  eine  Jugularvcne  einfliessen  gelassen,  worauf  die  Injection 
von  anderen  diuretisch  wirkenden  Salzlösungen  behufs  Studium  der 
Salzdiurese  erfolgte.  Den  getödteten  Thieren  wurde  der  Inhalt  des 
Dünn-  und  Dickdarmes,  des  Magens  und  der  Galleublase  entnommen 
und  in  den  mit  Soda  veraschten  Proben  der  Nachweis  mit  Curcuma- 
papier  und  der  Flammenreaktion  versucht.  Stets  zeigte  sich  die 
intensivste  Färbung  des  Papieres  beim  Inhalt  des  Dünndarms, 
•daran  schloss  sich  der  Dickdarm,  im  Magen  und  der  Galle  waren 
die  Proben  schwach  oder  zweifelhaft.  Ganz  dieselben  Resultate 
ergaben  sich  bei  subcutaner  Injection  von  80 — 100  cm^  3,8  ^/^  Borax- 


1)  Verhandl.   d.   physiol.    Gesellsch.   za  Berlin;   His-Engelmanii*s 
Arch.  f.  Anat.  und  Physiol.;  physiol.  Abth.,  1899,  Supplementb.  568—570. 
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lösang;  die  Reaktion  im  Harn  war  nicht  stärker  als  die  des  Dflnn- 
darms.  £s  wird  also  der  Borax  aaf  der  Schleimhaut  des  Yerdaanngs- 
kanales  and  zwar  besonders  im  Dflnndarm  aasgeschieden. 

Andreasch. 

262.  Beattie  Nesbitf:  Ueber  die  Gegenwart  von  Cholrii 
und  Neurin  im  Darmkanaf  ^).  Es  sind  vom  Verf.  Experimente  an 
Händen  gemacht  worden,  in  dem  der  Darmkanal  durch  eine  Ligatur 
abgeschlossen  wurde.  Die  Hunde  waren  mit  Eigelb  gefüttert  worden, 
welches  reich  an  Lecithin  ist.  Der  Danninhalt  wurde  untersucht 
und  besondere  Vorsicht  darauf  verwandt,  die  Zersetzung  des  Lecithins 
während  der  analytischen  Behandlung  zu  vermeiden;  Cholin  und 
Neurin  wurden  gefunden  und  mittelst  ihrer  Platinsalze  getrennt.  Der 
Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  vollständiger  Verschluss  des 
Dünndarms  an  seinem  unteren  Ende  die  Bildung  von  Cholin  und 
Neurin,  vielleicht  auch  anderer  Basen  verursacht,  wenn  die  verabreichte 
Nahrung  einen  beträchtlichen  Gehalt  an  Lecithin  hat.     Mandel. 

263.  A.  Trzecieskl:  Ueber  den  Einfluss  der  Salzsäure  des 
Magensafts  auf  die  Fäulnissprocesse  im  Darm').    Bei  47  Kranken 

wurde  die  Salzsäure  des  Magensafts  und  die  Ausscheidung  der 
Schwefelsäure  im  Harn  bestimmt.  Es  zeigte  sich,  dass  einer  ver- 
mehrten Absonderung  von  Salzsäure  eine  verminderte  Ausscheidung 
von  Aetherschwefelsäuren,  mithin  eine  Verminderung  der  Darmfäulniss 
entspricht.  Die  Mittelwerthe  der  ausserordentlich  zahlreichen  Analysen 
werden  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt: 


24  stündliche 

Menge  der 

Verhältniss 

Gesammt- 

Aether- 

beider 

HaSOi 

schwefelsäure 

Zahlen 

1,   14   Fälle  mit   normaler   Ver-  1 

1 

dauung     | 

3,2120 

0.2075 

16.1 

2.     9  Fälle  mit  Hyperacidität     . 

3,0212 

0,1643 

18,5 

3.    13  Fälle    mit   Darm  Störungen   ' 

bei  normaler  Magren  Verdauung  i 

2,9191 

0,2590 

11,75 

4.    11  Fälle  mit  Acbylia  gastrica  | 

bei  normaler  Darmfunktion    . 

2,9138 

0,3495 

8.5 

1)  Journ.  Expt.  Med.  4, 1—18.  —  i)  Ing.-Diss.  Kiew,  1899. 216  Stn.  (russisch). 
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In  einem  zweiten  Theile  der  Arbeit  werden  Beobachtunf?en  über 
die  Aasscbeidang  von  Aetherschwefelsäuren  bei  •  einem  Hunde  mit- 
getbeilt,  bei  dem  der  grösste  Tbeil  des  Fundus  des  Magens  resecirt  war. 

Walther. 

264.  M.  Nencki  und  J.  Zaieski:  lieber  das  Schicksal  und 
die  praktische  Bedeutung  des  Superoxydes  der  Benzoesäure  und 
des  Calciumsuperoxydes  im  Darmtractus  des  Menschen  und  des 

Hundes^).  Die  Autoren  suchten  durch  Anwendung  von  aktivem 
Sauerstoff  in  Form  von  (C6H6CO)2  0i  und  CaOg  die  wichtige 
Frage  über  die  Möglichkeit  einer  Darmdesinfection  zu  lösen.  Es 
hat  sich  dabei  gezeigt,  dass  diese  Verbindungen  sowohl  im  Organismus 
bei  Einführung  in  den  Magen,  wie  in  vitro  bei  Yermengung  mit 
Magensaft  oder  einer  Mischung  von  Pankreassaft  und  Galle  zersetzt 
werden.  In  vitro  entsteht  dabei  eine  gewisse  Menge  Sauerstoff. 
Bei  Anwendung  von  Benzoösäuresuperoxyd  war  die  gebildete  0 -Menge 
so  gering  (wegen  der  unvollständigen  Zersetzung  des  Superoxyds  und 
so  wie  auch  der  geringen  theoretischen  Ausbeute,  6,6  ^/q),  dass  eine 
Wirkung  auf  die  Ausscheidung  der  gepaarten  Schwefelsäuren  und  des 
Indikans  nicht  festzustellen  war.  Das  CaOs  dagegen,  welches  sich 
als  vollständig  ungiftig  erwies,  hat  bei  der  Zersetzung  durch  Magen- 
resp.  Pankreassaft  weit  grössere  Mengen  Sauerstoff  geliefert  und 
hat  auch  bei  einigen  Hunden  eine  Verminderung  des  Gehaltes  des 
Harnes  an  gepaarten  Säuren  und  Indikan  hervorgerufen,  wenn  die 
eingeführten  Mengen  über  10,0  waren.  Die  Wirkung  ist  eine  nur 
kurzdauernde.  Eine  längere  Herabsetzung  der  Darmfäulniss  kann 
man  durch  kleinere,  aber  öfters  eingeführte  Mengen  herbeiführen. 
—  Dabei  kann  das  Harn -Indikan  vollständig  verschwinden.  Am 
Menschen  hat  sich  CaOj,  nach  Versuchen  von  Dr.  Roschkowski  be- 
sonders bei  Dyspepsia  acida  der  Kinder  bewährt.     Lindemann. > 

265.  E.  Carletti:  Ueber  den  Ursprung  der  aromatischen 
Kiirper  im  Organismus^).  In  einer  Reihe  von  Untersuchungen  hat 
der   Autor  an   Thieren,    die    in    das   Stickstoffgleichwicht    gebracht 


1)  Zeitschr.f.  physiol.  Chem.  27,  487—506.  —  »)  Ricerche  suU'  origine 
delle  sostanze  aromatiche  neir  organismo.  Arch.  di  Farm.  u.  Terap.  7, 
323.  1S99.  • 
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worden  waren,  den  Ursprung  der  aromatischen  Körper  ans  den 
thierischen  Geweben»  experimentell  festzustellen  gesucht.  Salkowski 
und  später  Reale  haben  dort  ihren  Ursprung  gesucht  und  letzterer 
hat  die  Salkowski 'sehe  Hypothese  experimentell  zu  begründen 
gesucht,  indem  er  Hunde  im  Stickstoffgleichgewicht  Einflüssen  aus- 
setzte, die  das  Eiweiss  der  Gewebe  zu  stärkerem  Zerfall  anregen 
mussten.  Auch  Carle tti  verfolgte  in  seinen  Versuchen  den  gleichen 
Weg.  Er  fand  dass:  1.  die  aromatischen  Körper  im  Hunger  wenig 
oder  fast  garnicht  vermindert  sind,  2.  dass  die  aromatischen  Körper 
sich  auch  nach  wiedei*holter,  gründlicher  Desinfection  des  Darmes 
im  Harn  noch  finden,  3.  dass  die  Aetherschwefeisäuren  stark 
zunehmen,  wenn  man  den  Organismus  Einflüssen  aussetzt,  die  eine 
starke  Anregung  des  Eiweisszerfalles  bedingen,  4.  dass  diese  Zunahme 
nicht  allein  auf  Zustände  im  Darm  zurückgeführt  werden  kann, 
zumal  derselbe  gleichzeitig  gründlich  desinficirt  wurde,  5.  dass  ein 
Parallelismus  besteht  zwischen  N-Ausscheidung  und  Ausscheidung  der 
gepaarten  Schwefelsäure  im  Harn,  und  dass  dieser  Parallelismus  um 
so  deutlicher  hervortritt,  je  weniger  die  Fäulnissvorgänge  im  Darm 
störend  einwirken.  Wenn  also  auch  die  grosse  Bedeutung  des 
Darmes  für  die  Bildung  der  aromatischen  Körper  nicht  geleugnet 
werden  kann,  so  spielt  doch  der  Zerfall  der  Eiweisskörper  der 
Gewebe  auch  eine  grosse  Rolle  mit  dabei  (beim  normalen  Hund), 
ohne  Mikroorganismenmitwirkung,  rein  durch  den  normalen  Meta- 
bolismus. C  0  la  s  a  n  t  i. 

266.    W.  Knoepfelmacher:  Untersuchungen  über  CaseYn- 

flocken  ^).  CaseXnflocken  heissen  jene  weissen,  rundlichen  Klümpchen, 
von  Stecknadelkopf-  bis  Erbsengrösse,  welche  ausschliesslich  nach 
Milchgenuss  in  den  Faeces  gesunder  und  kranker  Menschen,  besonders 
der  Säuglinge  auftreten.  Die  bisher  veröffentlichten  chemischen 
Untersuchungen  der  Caseinflocken  differiren,  weil  die  Faeces  nach 
verschiedenartiger  Nahrung,  bald  nach  Brustmilch,  bald  Kuhmilch 
zur  Untersuchung  herangezogen  wurden.  Das  Material  der  vor- 
liegenden Untersuchungen  stammt  durchweg  von  magendarmkranken, 
mit   Kuhmilch   genährten   Säuglingen.     Die    Flocken    wurden    durch 


i)  Wiener  klirf  Wochenschr.  1899,  1015—1017. 
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^Abspülen  mit  Wasser  vom  Schleim  befreit  and  dann  bald  unter 
Zusatz  von  etwas  Alkohol  auf  dem  Wasserbade  getrocknet,  bald  luft- 
trocken oder  noch  feucht  zur  Untersuchung  herangezogen.  Auf  dem 
Wasserbade  getrocknete  Caseinflocken  enthielten  im  Mittel  3,53  ^/q 
Stickstoff  (ungefähr  22  ^/o  stickstoffhaltiger  Substanzen),  40,05  ^/^  Fett 
und  18,08  ®/o  Asche.  Die  Asche  enthielt  56,02%  Ca  und  9,34  ^/o  P 
(==  21,40/0  Pg  O5).  Auf  ein  Theil  N  entfallen:  11,3  Theile  Fett- 
säuren, 5,1  Theile  Asche,  2,86  Theile  Ca,  0,478  Theile  P.  Der 
Vergleich  des  Verhältnisses  dieser  Bestandtheile  im  Paracasein- 
gerinnsel  (nach  Söldner)  mit  den  gefundenen  in  den  Caseinflocken 
zeigt,  dass  es  sich  in  den  Caseinflocken  Dyspeptischer  nicht  einfach 
um  Paracasei'ngerinnsel  handeln  kann.  Auch  die  Eigenschaften  des 
Fettes  der  Caseinflocken,  Schmelzpunkt,  Erstarrungspunkt  und  Jod- 
zahl  zeigen  eine  deutliche  Abweichung  von  dem  Kuhmilchfett. 
Darnach  hat  das  Fett  der  Caseinflocken  Aehnlichkeit  mit  dem  Eoth- 
fette  nach  Kuhmilchnahrung.  Die  Entscheidung  über  die  Art  der 
stickstoffhaltigen  Körper  in  den  Caseinflocken  wurde  folgend  er  maassen 
vorgenommen.  Die  noch  feuchten  oder  lufttrockenen  Caseinflocken 
wurden  nacheinander  mit  Wasser,  Kochsalzlösung,  Sodalösung  und 
verdünnter  Lauge  extrahirt:  in  allen  Extrakten  war  Stickstoff 
nachzuweisen.  In  einem  der  beiden  untersuchten  Präparate  (I)  war 
die  Biuretreaktion  in  den  Extrakten  negativ,  im  anderen  (II)  war 
diese  im  Sodalösung-  sowie  Laugenextrakte  positiv.  Die  Xantho- 
protelnreaktion  war  ebenso  wie  die  Fällungsproben  mittelst  Phosphor- 
wolframsäure und  Gerbsäure  positiv.  Das  Mi  Hon 'sehe  Reagens 
erzeugte  zumeist  Fällung,  jedoch  nie  deutliche  Rothfärbung.  Ver- 
dünnte Essigsäure  erzeugte  einen  im  Ueberschusse  der  Säure  nicht 
lösUchen  Niederschlag  in  den  Alkaliextrakten.  Präparat  I  war 
ammoniakhaltig  (Nessler),  Präparat  11  ammoniakfrei.  Die  Casein- 
flocken lassen  somit  deutlich  die  Einwirkung  der  Verdauungsprocesse 
und  vielleicht  auch  bacterieller  Processe  erkennen.  Der  Grad  der 
Einwirkung  kann  verschieden  sein.  Off  er. 

267.  Arth.  Katz:  Semiotische  Bedeutung  der  Zusammen- 
setzung des  Kothfettes  ^).  Die  Beziehungen  zwischen  den  im  Stuhle 
vorhandenen  Neutralfetten,  Fettsäuren  und  Seifen  werden  einen  Schluss 


1)  Wiener  medic.  Wochenschr.  1899,  153—158,  2U-219,  266—268. 
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auf  die  Intensität  der  Fettspaltung  and  der  Wirksamkeit  der  hierfür 
in  Betracht  kommenden  Agentien :  fettspaltendes  Ferment  des  Pankreas 
and  die  im  Darm  lebenden  Bacterien  zolassen.  Nach  den  Yer- 
sachen  von  Fried r.  Müller  ist  letzteren  jedenfalls  nur  eine  secnn- 
däre  Bolle  zuzuschreiben.  Zur  Bestimmung  wird  der  Stuhl  mit  salz- 
säurehaltigem Alkohol  verrieben,  auf  dem  Wasserbade  getrocknet, 
der  fein  zerriebene  Bückstand  bei  100 — 110^  getrocknet,  danu 
(2 — 3  g)  mit  Petroleumäther  extrahirt,  am  besten  durch  Auskochen 
(10—12  Std.)  am  Bückflusskühler.  Die  filtrirte  Lösung  wird  durch 
Nach  waschen  des  Bückstandes  auf  100  cm'  gebracht  und  50  cm^ 
davon  in  einen  300  cm'-Eolben  gebracht,  der  Aether  abdestillirt 
und  der  Bückstand  nach  Liebermann-Szekely  verseift  (30  cm^ 
Kalilauge  1  :  2,  dann  30  cm'  95  ^/^  igen  Alkohols).  Die  Seifen  werden 
in  Wasser  gelöst,  mit  200  cm'  20^/oiger  Schwefelsäure  zersetzt, 
die  Fettsäuren  in  50  cm'  Petroleumäther  gelöst  und  25  cm'  davon 
zur  Titration  verwendet.  1  cm'  ^/^q  -  Normalkalilauge  entspricht 
28,4  mg  Stearinsäure.  Behufs  der  Bestimmung  der  gespaltenen  Fette 
werden  25  cm'  der  Aetherfettlösung  direkt  unter  Verwendung  von 
Phenolphtaleln  mit  Lauge  titrirt.  Mit  Hilfe  dieser  Methode  wurde 
das  Eothfett  bei  einer  Beihe  von  Kranken  untersucht.  Die  mit- 
getheilten  Yersuchszahlen  lassen  folgende  Schlüsse  zu.  1.  Eine  Herab- 
setzung der  im  Stuhlfett  enthaltenen  Fettsäuren  und  Seifen  unter 
70  ®/o  der  Gesammtfettmenge  spricht  für  eine  verminderte,  resp.  voll- 
kommen aufgehobene  Wirksamkeit  des  Pankreassaftes.  2.  Die  Herab- 
minderung der  Fettspaltung  scheint  bei  acut  entstandenen  Ver- 
änderungen in  der  Drüse  eine  intensivere  zu  sein  als  bei  sich  langsam 
entwickelnden  Affectionen.  3.  Die  Verwerthbarkeit  dieses  Sjmptomes 
erscheint  nur  im  Säuglingsalter  und  bei  profusen  Diarrhöen  aufge- 
hoben, da  im  ersteren  Falle  wenig  wirksamer  Pankreassaft  abge- 
sondert wird,  im  zweiten  auch  wirksames  Sekret  keine  Zeit  hat. 
seine  Wirkung  zu  entfalten.  4.  Herabgesetzte  Fettspaltung  bei 
Diabetes  und  bei  Icterus  spricht  für  Betheiligung  des  Pankreas  am 
Krankheitsprocesse.  Andreasch. 

268.  Alfr.  Pribram:  lieber  Steatorrhoe ^).   Verf.  beschreibt 

einen  Fall   von  Steatorrhoe,   wo   grosse   Mengen   (8 — 10  g  mehrere 
1)  Prager  medic.  Wochenschr.  1899,  No.  36  und  87. 
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Male  im  Tage)  in  der  Kälte  erstarrenden  Fettes  mit  dem  Stuhle 
abgingen.  Das  Fett  löste  sich  leicht  beim  Erwärmen  und  trennte 
sich  in  eine  klare,  ölartige,  goldgelbe  Flüssigkeit  und  ein  spärliches 
gelbgranes  Sediment.  Der  erstarrte  Antheil  zeigte  einen  Schmelz- 
punkt von  35,5  ^,  die  Säurezahl  betrug  36,  die  Verseifungszahl  220, 
die  Aetherzahl  184,  das  mittlere  Molekulargewicht  Hess  sich  auf 
245,7  berechnen.  Die  Jodzahl  betrug  50,6,  die  Reichert- 
Meissl'sche  Zahl  8,4.  Es  bestand  aus  83 ^/q  unverseiftem  Neutral- 
fett; Verf.  berechnet,  dass  das  Stuhlfett  etwa  zu  73  ^/q  aus  Schweine- 
fett und  zu  27  ^/o  aus  Butterfett  bestehen  mochte.  In  der  Zusammen- 
setzung war  das  Stuhlfett  sehr  ähnlich  dem  mit  der  Nahrung  ein- 
genommenen Speisefette.  —  Es  wurde  auch  die  Fettmenge  bestimmt ; 
in  1662  g  Fäces  von  einem  Tage  waren  73,77  g  Fett  (31,38  ^/o 
gespalten)  vorhanden.  Die  Resorption  des  Fettes  war  eine  geringere 
als  normal.  Andreasch. 

269.  Karl  Petrin:  Nachtrag  zur  Mittheilung  Über  das  Vor- 
kommen der  Xanthinbasen  in  den  Fäces  ^).  Zur  Sicherstellung  seiner 
früheren  Schlussfolgerung  [J.  Th.  28,  364],  dass  die  Xanthinbasen 
im  Milchkoth  (vom  Menschen)  nicht  aus  der  Nahrung,  sondern  von 
dem  Körper  selbst  abstammen,  hat  P.  sowohl  Milch  wie  die  Eiweiss- 
körper  derselben  und  das  Milchnucleoh  nach  dem  Sieden  mit 
Schwefelsäure  auf  Xanthinbasen  geprüft.  Der  Erfolg  war  negativ. 
Er  untersuchte  femer  Rindergalle  wie  auch  das  Nucleoalbumin  der- 
selben, ohne  jedoch  Nucleünbasen  nachweisen  zu  können.  Unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  Menschengalle  wie  die  Rindergalle  sich  ver- 
hält, können  also  die  Xanthinbasen  im  Milchkothe  des  Menschen 
ebensowenig  von  der  Galle  wie  von  der  Milch  abstammen. 

Hammarsten. 

270.  Konrad  Mann:  Zur  Cellulosebestimmung  im  Kothe^). 

Verf.  beobachtete,  dass  dasWeender-  Verfahren  bei  der  quantitativen 
Cellulosebestimmung  im  Eothe  mitunter  viel  zu  hohe  Werthe  lieferte, 
80  dass  sogar  mehr  Cellulose  gefunden,  als  mit  der  Nahrung  ein- 
geführt wurde.  Durch  einen  besonderen  Versuch  wurde  sichergestellt. 


1)  Skandinav.  Archiv,  f.  Physiol.  9,  412—414.  —  «)  Arch.  f.  Hygiene 
ae,  158-165. 
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dass  die  zu  grossen  Weend  er -Rückstände  nicht  nur  vom  Elastin 
der  Nahrung,  welches  sich  beim  We ender- Verfahren  nicht  ganz 
auflöst,  herrühren,  sondern  dass  auch  £iwei8ssabstanz  und  N-ärmere 
und  auch  N-freie  Stoffe  des  Kothes  beim  We  ender- Verfahren  nicht 
g^st  werden  und  dann  als  Gellulose  imponiren.  Verf.  bestimmte 
den  N-Gehalt  des  nach  Weend  er -Methode  ge&indenen  Kothrück- 
Standes  und  berechnete  denselben  auf  Eiweiss  und  den  nun  resultiren- 
den  Rest  auf  Gellulose.  Auf  diese  Weise  ergab  sich,  dass  von  der 
Gellulose  des  feinen  Weizenbrodes  ca.  50  ^/q  im  Darmkaoal  des 
Menschen  gelöst  werden.  Horbaczewski. 

271.  J.  E.  Q.  ran  Emden:  Anchylostoma  duodenale^).  Ein  junger 
anämischer  Mann  hat  vor  kurzer  Zeit  an  , Dysenterie"  in  Java  gelitten,  klagt 
über  Tenesmi  mit  schleiraigblutigem  Stuhl,  in  welchen  neben  Chromo-  und 
Leukocyten  Amoeben  und  Char  cot 'sehe  Krystalle  sioh  vorfinden.  Hämo- 
globin 50  o/o,  Chromocyten  21/2  Millionen,  Leucocyten  17000,  Blutplättchen 
450000;  am  meisten  waren  die  grobkörnigen  Leukocyten  vermehrt;  45^/0 
eosinophile  Leukocyten,  fast  alle  polynuclear.  In  den  Fäcalmassen  zahlreiche 
Anchylostomeneier,  nicht  in  dem  draselben  anhaftenden  Schleime.  Nach  Ent- 
fernung einer  grossen  Anchylostomenzahl  wurde  der  bis  auf  40%  herabgesunkene 
Hämoglobingehalt  schnell  gebessert,  Chromocyten  4^/2  Millionen,  eosinophile 
Zellen  nicht  unter  31  <^/o,  Leukocyten  10,000.  Verf.  fasst  die  Eosinophilie  als  eine 
toxische  Erscheinung  auf;  die  Parasiten  sollen  Substanzen  produciren,  welche 
sich  positiv  chemotaktisch  gegen  die  eosinophilen  Zellen  verhalten  sollen. 
Bisher  war  der  einzige  Grund  für  die  Annahme  einer  Darmeosinophilie  bei 
Wurmerkrankungen  das  reichliche  Vorhandensein  Charcot'scher  Krystalle 
in  den  schleimigen  Theilen  der  Fäces;  jetzt  sind  aber  vom  Verf.  und 
anderen  Autoren  auch  im  Fäcalschleim  eosinophile  Zellen  sichergestellt. 
Zeehuisen. 

1)   Handelingen  van   het  7.  Nederlandsch   Natuur-   en   Geneeskundig 
Congres  1899,  p.  383. 
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Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Beferate). 

Leber, 

*Rud.  Kolisch,  die  funktionellen  Beziehungen  der  Leber 
zur  Pathologie  des  Stoffwechsels.    Wiener  medic.  Wochenschr. 

1898,  No.  5  ff. 

*A.  Gilbert  und  M.  Garnier,  über  die  Hyperhepatie  bei  perni- 
ciöser  Anämie.  Corapt.  rend.  soc.  biolog.  61,  729—782.  In  drei 
Fällen  Ton  pemiciöser  Anämie,  in  denen  die  Zahl  der  Blut- 
körperchen bis  auf  580000  resp.  500000  herunterging,  waren  die 
Lebern  stark  hypertrophirt,  sie  wogen  2,300  bis  3kg;  die- 
selben waren  nicht  verfettet,  sie  zeigten  keine  erheblichen  Abweich- 
ungen von  der  normalen  Struktur,  nur  waren  dieselben  auffallend 
reich  ap  eisenhaltigem  Pigment.  Vergrösserung  der  Leber 
wurde  schon  früher  von  verschiedenen  Autoren  bei  pemiciöser  Anämie 
constatirt,  von  Hirsch  auch  regelmässig  bei  der  Tropen-Anämie. 

Herter. 

*Emil  Schwarz,  Über  die  Beziehungen  zwischen  Leberverände- 
rungen  und   Diabetes    mellitus.     Wiener  med.  Wochenschr. 

1899,  No.  33  ff. 

*A.  Martinelli,  über  die  Veränderungen  der  Leberzellen 
beim  experimentellen  Diabetes.  Arch.  ital.  de  Biolog.  81,  1899, 
Beim  Curarediabetes  des  Frosches  fanden  sich  folgende  Verände- 
rungen an  den  Leberzellen:  Zunahme  der  Zahl  der  Protoplasma- 
körnchen, Volumenzunahme  des  Kerns,  spät-er  Abnahme  des  Eem- 
inhalts,  wahrscheinlich  in  Zusammenhang  mit  weiterer  Vermehrung 
der  intraprotoplasmatischen  Körnchen.  Colasanti. 

*B.  Auch^  und  Chavannaz,  Läsionen  der  Leber  und  Nieren 
beim  Kaninchen  durch  intraperitoneale  Injection  des  Inhalts 
von  Ovarialcysten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  596  bis  598, 
700-702. 

272.  H.  Roger  und  M.  Garnier,  über  ein  Verfahren,  welches  gestattet, 

den  funktionellen  Zustand  der  Leber  zu  bestimmen. 

273.  H.  Boger  und  M.  Garnier,  Einfluss  des  Fastens  und  der  Er- 

nährung auf  die  schützende  Bolle  der  Leber. 
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*Boger,  neue  Untersuchungen  über  die  Bolle  der  Leber  bei  den  In- 
fectionen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  781-782.  R.  injicirte 
Kaninchen  Culturen  seines  Bacillus  der  djsenterieartigen 
Enteritis  vergleichsweise  in  eine  peripherische  Vene  und  in 
die  V.  portae;  bei  älteren  Culturen  ergab  sich  kein  Unterschied, 
wohl  aber  bei  jüngeren ;  daraus  schliesst  Verf.,  dass  die  Leber  wohl 
die  Bacillen,  nicht  aber  die  in  älteren  Culturen  enthaltenen  Toxine 
unschädlich  mache.  Die  Kaninchen,  welche  Injectionen  in  die  Y. 
portae  erhalten  hatten,  zeigten  manchmal  Abscesse  in  der  Leber. 
Der  obige  Bacillus  findet  sich  nicht  bei  der  Tropen-Djsenterie. 

Harter. 

*A.  Benini,  über  einige  pathologische  Verhältnisse,  die  die  Schutz- 
wirkung der  Leber  gegen  Gifte  beeinflussen.  Atti  d.  Accad. 
med.  di  Perugia  9,  Heft  IV,  1898.  B.  erzielte  die  Läaion  der  Leber- 
zellen durch  Ligatur  der  Arteria  hepatica  oder  des  Ductns  chole- 
dochus  oder  durch  Einspritzung  von  Fhosphoröl.  In  den  3  Fällen 
konnte  er  stets  Herabsetzung  der  Schutzwirkung  der  Leber  gegen 
Gifte,  welche  durch  die  Vena  portae  zugeführt  wurden,  constatiren. 
Er  verwendete  zu  diesen  Versuchen  als  Gifte  eine  20/oq  Strychnin- 
lösung,  die  langsam  in  die  Vena  mesenterica  eingeführt  wurde.  Der 
Tod  erfolgte  stets  bevor  noch  die  von  Boger  als  tödtliche  Minimal- 
dose festgestellte  Menge  des  Giftes  (0,741  mg  pro  kg  Körpergewicht) 
zugeführt  worden  war.  Colasanti. 

*T.  Browicz,  die  intracellulären  Gallengänge  und  ihre  Beziehung 
zu  den  Kupf fernsehen  Vacuolen,  sowie  zu  einer  pathologischen 
Form  der  Vacuolisation  der  Leberzellen.  Bozprawy  Akademji 
umieJQtnosci  34,  48 — 52,  1899,  Krakau. 

274.  T.  Browicz,  über  einen  pathologischen  Zustand  des  Leber- 

zellenkerns,  welcher  dafür  spricht,  dass  demselben  eine  sekre- 
torische Thätigkeit  eigen  ist. 
*T.  Browicz,   über  den  Bau  der  Leberzelle.    Rozprawy  akademii 
umiej§tno^ci  84,  57 — 62  (1899)  Krakau  (polnisch.) 

275.  T.  Browicz,   auf  welche  Weise  erhalten  die  Leberzellen  das 

Hämoglobin  und  in  welcher  Form? 
*V.  Romano,  Beobachtungen  über  die  Absorption  der  Glycose 
durch  den  Pfortaderkreislauf  in  verschiedenen  Krankheiten. 
Gazz.  d.  Ospedali  1899,  No.  88.  R.  hat  eine  grosse  Reihe  von 
Untersuchungen  an  Menschen  gemacht,  um  weiteren  Aufschlnss  über 
das  Verhalten  des  Zuckers  im  Organismus  zu  erhalten.  Es  ergab 
sich  Folgendes :  1.  dass  in  den  Fällen,  wo  der  Zufluss  des  Blutes  zur 
Porta  der  Leber  sehr  behemmt  ist,  bei  den  Meerschweinchen  aus- 
nahmsweise eine  kleine  Menge  der  aufgenommenen  Glycose  doch  im 
Harn  erscheinen  kann;  2.  dass  die  alimentäre  Glycosurie  sich  be- 
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sonders  bei  solchen  Individuen  manifestirt,  die  lymphatischer  Con- 
stitution sind,  welche  wohl  eine  unvollständige  Oxydation  des  Zuckers 
im  Blut  und  in  den  Geweben  bedingt.  Colasanti. 

*E.  Wertheimer  und  L.  Lepage,  über  die  Wirkung  der  gleich- 
zeitigen Ligatur  des  Duct.  choledochus  und  Du  ct.  thora- 
cicus.  Joum.  de  Physiol.  1,  259.  Während  Harlej  nach  Aus- 
führung dieser  Ligatur  in  11  von  18  Fällen  den  Gallenfarbstoff  im 
Harn  der  Hunde  verroisste,  finden  Verff.,  .dass  der  Gallenfarbstoff 
sogleich  mit  der  Ligatur  des  Thoracicus  und  Choledochus  im  Harn 
erscheint.  Die  Rolle  der  Lymphwege  muss  bei  der  Gallenresorption 
sehr  unbedeutend  sein.  Andreasch. 

*AloisPick,  Über  Insufficienz  der  Leber.  Wiener  medic.  Wochen- 
schrift 1899,  697—702.  P.  theilt  unter  anderem  50  Harnuntersuch- 
ungen bei  Personen  mit  uratischer  Diathese  mit,  aus  welchen  hervor- 
geht, dass  in  den  meisten  Fällen  sich  das  Yerhältniss  des  im  Harn 
enthaltenen  Harnstoffes  zur  Harnsäure  zu  Gunsten  der  letzteren  ver- 
schiebt.   Sonst  von  klinischem  Interesse.  Andreasch. 

*C.  A.  Herter  und  A.  J.  Wakeman,  die  Einwirkung  von 
Leber-,  Nieren-  und  anderen  Zellen  auf  Phenol  und  Indol 
unter  normalen  und  pathologischen  Zuständen.  Joum.  of  experim. 
Medic.  4,  307 ;  Centralbl.  f.  Physiol.  18,  406.  Wird  ein  Organbrei 
mit  Lösungen  von  Phenol  oder  Indol  zusammengebracht,  so  kann 
man  diese  Körper  nicht  mehr  durch  Destillati ou  abscheiden.  Be- 
sonders wirksam  waren  Leberzellen.  Wahrscheinlich  findet  eine 
lockere  Bindung  durch  die  Körpergewebe  statt;  an  die  Wirkung 
eines  Oxyfermentes  kann  deshalb  nicht  gedacht  werden,  weil  Erhitzen 
auf  1800  oder  Zusatz  von  Sublimat,  Schwefelsäure  oder  Silbemitrat 
die  Aktivität  nicht  aufhebt.  Dagegen  wird  durch  Vergiftung  des 
Körpers  mit  Aether,  Chloroform  oder  Staphylococcenproteüien  die 
Bindungsfahigkeit  der  Körperzellen  für  Indol  und  Phenol  stark  be- 
einträchtigt, Morphin  dagegen  steigerte  dieselbe  sogar,  während 
viele  Gifte  sie  unverändert  lassen. 
276.  S.  Maziarski,  die  mikroskopischen  Veränderangen  in  der  Leber 
nach  Injection  von  Seife  und  Zucker  in  die  Pfortader. 

*A.  Gilbert  und  J.  Castaigne,  über  den  Leber-Chemismus 
bei  der  Chlorose.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  262 — 264. 

*L.  Hugounenq  und  Doyen,  Untersuchungen  über  die  Zersetzung 
des  Lebergewebes  in  der  vom  Organismns  isolirten  Leber. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  667—668.  Die  Leber  enthält  nur 
Spuren  von  Gallensäuren,  dieselben  vermehren  sich  nicht,  wenn 
man  das  Organ  im  Brütofen  digerirt.  (Die  entgegengesetzton 
Beobachtungen  von  Anthen  und  Kallmayer  wurden  an  blut- 
haltigen  Organen  gemacht.)    Bei  der  Digestion  vermehrt  sich  die 
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Menge  des  Alkoholextrakts,  unter  den  Zersetzungsprodakten 
tritt  besonders  Leucin  hervor.  Daneben  erscheint  eine  gelbliche 
in  Wasser  lösliche  Substanz,  mit  dem  Gerach  nach  geröstetem  Fleisch, 
fallbar  durch  Phosphorwolframsäure  nnd  Silbernitrat.  Ferner  bildet 
sich  ein  braunes  eisenhaltiges  Pigment,  ähnlich  demHämatin, 
löslich  in  oxalsaurem  Alkohol;  das  Spektrum  zeigt  je  einen  Streifen 
im  Roth,  im  Gelb  und  im  Grün,  auch  ein  grosser  Theil  des  Blau 
wird  absorbirt.    Die  Fette  scheinen  bei  der  Digestion  abznnehmen. 

Herter. 

277.  Mart.  Jacoby,  über  die  Oxydationsfermente  der  Leber. 

278.  K.  Morishima,  über  das  Vorkommen  der  Milchsäure  im  thie- 

rischen  Organismus  mit  Berücksichtigung  der  Ar  se  n  t  er  gi  f  tung. 
(Milchsäuregehalt  der  Leber.) 

279.  B.  Gottlieb,   über  die  quantitative  Bestimmung  des  Harn- 

stoffs in  den  Geweben  und  den  Harnstoffgehalt  der  Leber. 

*Bernh.  Schöndorff,  die  Bildung  von  Harnstoff  in  der  Leber 
der  Säugethiere  aus  Amidosäuren  der  Fettreihe.  Eine 
Erwiderung  an  Dr.  Salaskin     Pflüg  er 's  Arch.  74,  361—363. 

*S.  Salaskin,  Erwiderung  auf  .eine  Erwiderung*  des  Dr.  B.  Schön- 
dorff.   Ibid.  76,  494—496. 

*W.  Jez,  über  die  Präparate  aus  der  Leber  und  ihre  Verwendung 
in  der  Therapie.    PrzegM  lekarski  87,  102  (1898). 

Zuckerbüdung,  Glycogen, 

• 

280.  Em.  Gavazzani,   über  den  Mechanismus  der  Zuckerbildnng 

in  der  Leber. 

281.  H.  Sachs,    über  die  Bedeutung  der  Leber  für  die  Verwerthung 

der  verschiedenen  Zuckerarten  im  Organismus. 

282.  Rud.  Cohn,  zur  Frage  der  Zuckerbildung  aus  Eiweiss. 

283.  L.  Garnier,  Umwandlung  des  Glycogens  in  Glycose  undglyco- 

lytische  Wirkung  des  Blutes  in  der  Leber  nachdem  Tode. 

284.  Noöl  Paton,  einige  Beobachtungen  über  die  Art  der  Umwandlung 

von  Glycogen  zu  Zucker  in  der  Leber. 

285.  Jos.    Weidenbaum,     zur    quantitativen    Bestimmung    des 

Glycogens. 

286.  E.  Pflüger,   die  Bestimmung  des   Glycogens  nach  Brücke 

und  Eülz. 

287.  E.  Pflüger  u.  J.  Nerking,  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung 

des  Glycogens. 

288.  E.  Pflüger,  Bemerkungen   zu  der  vorhergehenden  Abhandlung  über 

eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Glycogens. 

289.  Arm.    Gautier,    Darstellung    und    Bestimmung    von    Gly- 

cogen. 
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290.  L.  Garnier,  über  die  Bestimmnngsmethoden  von  Glycogen 

uiid  Glucose  in  der  Leber. 
*J.  Seegen,  über  einige  in  der  Leber  vorhandene,  durch  Säuren 
in  Zucker  umwandelbare  Substanzen.  Centralbl.  f.  Physiol. 
18,  115 — 120.  Wird  Lebereztrakt  mit  Säure  im  geschlossenen  Bohr 
erhitzt,  so  erhält  man  um  4— 6 o/o  mehr  Zucker,  als  sich  aus  dem 
Leberzucker  +  Glycogen  berechnen  lässt  Es  wurde  nun  Leberextrakt 
zunächst  mit  so  viel  Alkohol  gefällt,  dass  der  Gehalt  daran  56  bis 
570/0  ausmachte,  dann  das  Filtrat  durch  Zusatz  von  absolutem 
Alkohol  bis  zu  einem  Gehalt  von  90%  gebracht.  Der  jetzt  aus- 
fallende Niederschlag  war  stickstoffhaltig,  reducirte  Eupferoxyd  in 
alkalischer  Lösung  und  spaltete  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  gährungs- 
fähigen  Zucker  ab.  Der  aus  diesem  Körper  gewonnene  Zucker  be- 
trug aber  nur  0,3 — 0,4  0/0,  konnte  also  das  obige  Znckerplus  nicht 
decken.  Es  muss  also  das  Leberextrakt  als  solches  beim  Erhitzen 
mit  Säure  Zucker  liefern.  Möglicher  Weise  liegt  hier  ein  stufen- 
förmiges Abbauen  des  Eiweissmoleküls  durch  die  Leberthätigkeit 
vor,  als  deren  Endprodukt  der  Zucker  erscheint.        Andreasch. 

291.  J.  Athanasiu,  über  den  Gehalt  des  Froschkörpers  an  Gly- 

cogen in  den  verschiedenen  Jahreszeiten. 

292.  E.  Pflüger,  kann  bei  vollkommener  Entziehung  der  Nahrung  der 

Glycogengehalt  im  Thierkörper  zunehmen? 

Galle, 

293.  A.  Ligati,  die  Gallensekretion  und  der  Einfluss  dei*selben  auf 

den  Stoffwechsel. 

294.  Ang.  Pugliese,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Milzfunktion,  Ab- 

sonderung und  Zusammensetzung  der  Galle  nach  Milz- 
exstirpation. 

295.  y.  Ditmann,  über  den  Einfluss  einer  Unterbindung  des  gemein- 

samen Gallenganges  auf  die  Absonderung  der  Galle  bei 
Meerschweinchen. 

*  G.  M  a  1  f  i ,  über  experimentelle  Cholämie.  Lo  sperimentale  53,  1899. 
M.  hat  untersucht,  welchen  Einfluss  die  Unterbindung  des  Ductus 
choledochus  auf  die  chemische  und  biologische  Beschaffenheit  des 
Blutserums  ausübt.  Die  Toxicität  solchen  Serums  ist  sehr  gesteigert, 
ebenso  seine  bactericide  Kraft.  Andererseits  ist  die  Menge  des  Sero- 
globulins  erhöht,  die  Menge  des  Serins  und  ebenso  der  ProteYn- 
quotient  herabgesetzt.  Colasanti. 

*A.  G.  Barbera,  Weiteres  über  die  Ausscheidung  der  Galle  bei 
verschiedener  Ernährung  und  nach  Zuführung  von  Harn- 
stoff, Harnsäure  etc.  Bull,  delle  scienze  med.  di  Bologna. 
Ser.  VII,  9,  1899.    Die  Gallenausscheidung  wird  durch  die  Gegen- 
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wart  von  Harnstoff  im  Dannkanal  nnd  Durchgang  desselben  durch 
die  Leber  nicht  beeinflusst.  Wird  Harnsäure  per  os  gegeben,  so 
nimmt  die  Gallenausscheidung  zu,  wenn  dieselbe  als  Ürate  Yon  den 
Pfortadergefässen  aufgesaugt  und  von  der  Leber  zu  Harnstoff  um- 
gewandelt wird.  Die  per  os  aufgenommenen  Extractiirstoffe  können 
nur  im  Yerhältniss  zu  ihrer  Umbildung  in  Harnstoff  in  der  Leber 
die  Gallenausscheidung  steigern.  B.  hält  f&r  bewiesen,  dass  die  kleine 
Menge  Galle,  welche  die  Leberzellen  auch  beim  Hunger  und  in  dem 
Winterschlaf  der  Thiere  absondern,  grösstentheils  auf  Umbildung 
von  Harnsäure  und  Extractivstoffen  in  der  Leber  zurückzufahren  ist, 

m 

wie  solche  auch  unter  solchen  Umständen  constant  im  Blut  der 
Thiere  gefunden  werden.  Es  ist  also  nach  6.  die  Galle  nicht  als  ein 
Sekret  oderfiUkret,  sondern  als  ein  Disassimilationsprodnkt  anzusehen. 

Colasanti. 
*W.  Bain,  ein  experimenteller  Beitrag  zum  Studium  des  Mechanismus 
der  Gallensekretion.  British  Medic.  Joum.  1898,  1 7. Sept.  Experi- 
mente an  Hunden  ergaben,  dass  Beiznng  der  Vagi  keinen  Einflnss  hat 
auf  die  Absonderung  der  Galle,  ebenso  Iigection  von  100  cm'  einer 
Salzlösang.  Krystallisirte  Galle  oder  Schwefelwasser  vermehren  die 
Galle  bei  intravenöser  Injection.  Die  Gallenmenge  steht  in  Beziehung 
zur  aufgenommenen  Flüssigkeitsmenge,  Bewegung  ohne  Schweiss- 
absonderung  vermehrt  sie.  Beobachtungen  an  einem  Patienten  er- 
gaben Vermehrung  der  Grallenmenge  1  Std.  nach  den  Mahlzeiten, 
besonders  nach  dem  Mittagsmahl.  Vermehrend  auf  die  Menge  wirkte 
Natrium salicjlat,  ohne  Einfluss  waren  Alkohol  und  Morphin. 

Andreasch. 

296.  E.  Kowalski,  über  den  Einfluss  von  kalten  und  warmen  Bädern 

auf  die  Sekretion  der  Galle. 

297.  Kich.  v.  Zeynek,  zur  Eenntniss  der  menschlichen  Lebergalle. 

*G.  Bruno,  la  bile  comme  agent  digestif.  Archives  des  sc. 
biol.  7,  1899  (russisch-französisch).  Bereits  nach  der  Dissert  des 
Verf.  referirt  J.  Th.  27,  441.  Walt  her. 

*S.  Ajello,  über  die  Toxicität  der  Galle  bei  langsamer  Asphyxie. 
Biforma  med.  1,  63.  1898-  A.  bestimmte  erst  die  Toxicität  der  Galle 
normaler  Hunde  für  Kaninchen,  dann  spritzte  er  Kaninchen  die  Galle 
von  Hunden  ein,  die  durch  Abschnüren  der  Trachea  oder  Ertränken 
langsam  zum  Ersticken  gebracht  waren  und  fand,  dass  die  Toxicität 
der  Galle  erstickter  Thiere  um  ^/e — ^h  erhöht  war.  Es  scheinen  also 
bei  der  Asphyxie  gebildete  Gifte  in  die  Galle  überzugehen. 

Colasanti. 

298.  E.  Tkatschenko,  über  die  Ausscheidung  von  Mikroorganis- 

men durch  die  Galle. 
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*Abbott,  die  Galle  in  ihrer  Beziehung  znr  Inf ection  undlntoxi- 
cation.  Froceedings  of  the  path.  society  of  Philadelphia  1899^ 
May  1 ;  Fortschr.  d.  Medic.  17»  665. 

299.  J.  Michailowicz,  Aber  den  Einfluss  der  Galle  auf  einige  Arten 

von  pathogenen  Mikroorganismen. 
*F.  Braun,  über  die  Wirkung  der  Galle  auf  einige  Mikroben 
bei  normalem  und  pathologischem  Zustand  des  Organismus.    Ing.- 
Diss.  St.  Petersburg  1899,  97  Stn.  (russisch). 

300.  J.   L.   W.   Thudichum,    über    den    chemischen    Process    der 

Gallensteinkrankheit  beim  Menschen  und  den  Thieren. 

Gallenfarbstoffe,  Gallensäuren. 

*Dastre  und  Floresco,  Kecherches  sur  les  matiSres  colorantes 
du  foie  et  de  la  bile  et  sur  le  fer  h^patique.  Paris  1899^ 
pag.  205. 

301.  Ad.  Jolles,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gallenfarbstoffe. 

302.  W.  Küster,  über  den  Blut-  und  Gallenfarbstoff. 
Gallenfarbstoffnachweis  und  -Bestimmung  im  Harn,  Cap.  YU. 

303.  Lassar-Cohn,  über  Oxydationsprodukte  der  Cholsäure. 


272.  H.  Roger  und  M.  Gar  hier:  Ueber  ein  Verfahren^ 
welches  gestattet,  den  funl(tionellen  Zustand  der  Leber  zu  bestim- 
men ^).  Verfahren,  me  die  Prüfung  auf  alimentäre  Glycosurie,  \velche 
das  normale  Funktioniren  der  Niere  voraussetzen,  sind  weniger  ge- 
eignet, den  Zustand  der  Leber  zu  erforschen  als  solche,  welche  die 
Ausscheidung  durch  die  Lunge  benutzen.  Ein  solches  empfehlen  die 
Verff.  Sie  arbeiteten  zunächst  mit  künstlichem,  mit  Natrium- 
bicarbonat  leicht  alkalisch  gemachtem  Serum,  durch  welches 
während  einer  Stunde  Schwefelwasserstoff  geleitet  war.  Bei 
Kaninchen  Hess  sich  7 — 8  See.  nach  der  Injection  von  0,05  bis 
0,15  cm^  der  Lösung  in  eine  periphere  Vene  die  Ausscheidung 
von  Schwefelwasserstoff  in  der  Exspirationsluft  mittelst  Hlei- 
acetatpapier  nachweisen;  bei  Injection  in  die  V.  portae  waren 
dagegen  0,25  bis  0,30  cm^  erforderlich.  Mit  verdünnterer  Lösung 
waren    die  Resultate    noch    deutlicher.     Wurden    die    Versuche   an 


1)  Sur  un  procede  permettant  de  döterrainer  Tötat  fonctionnel  du  foie. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  714—715. 
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Thieren  angestellt,  welche  1  bis  2  Tage  vorher  0,4  bis  0,6  cm^ 
Phosphoröl  l^/o  subentan  erhalten  hatten,  so  liess  sich  (vor 
dem  Auftreten  anderer  Intoxicationserscheinongen)  in  der  Exspirations- 
laft  Schwefelwasserstoff  nachweisen  nach  Ii\jection  von  Dosen  der 
Snlfidlösang,  welche  bei  normalen  Thieren  in  der  Leber  zurück- 
gehalten wurden.  Für  weitere  Versuche  benutzten  Verflf.  eine 
Lösung,  welche  durch  Versetzen  von  1  g  einfach  Natriumsulfid 
mit  200  cm^  Salzsäure  3,5^/^0  erhalten  und  in  hennetisch 
schliessender  Flasche  aufbewahrt  wird.  Nach  subcutaner  Ii^ection 
von  4  cm^  dieser  Lösung  trat  bei  ca.  2  kg  schwerem  gesunden 
Kaninchen  eine  schwache  Spur,  nach  5  cm'  eine  deutliche  Menge 
Schwefelwasserstoff  in  die  Athemluft  über;  bei  Ii^ection  in  das 
Rectum  waren  9  resp.  10  cm'  erforderlich.  Thiere,  welche  mit 
Phosphor  vergiftet  waren,  athmeten  schon  nach  Injection  der  Hälfte 
dieser  Dose  Schwefelwasserstoff  aus.  Herter. 

273.  H.  Roger  und  M.  Garnier:  Einfluss  des  Fastens  und 
der  Ernährung  auf  die  schützende  Rolle  der  Leber  ^).  Verff.  er- 
örtern verschiedene  Einflüsse,  welche  die  Bindung  von  Schwefel- 
wasserstoff in  der  Leber  beeinflussen  (siehe  vorhergehendes  Ref.). 
Bei  jungen  Kaninchen  von  800  bis  1200  g  müssen  ca.  5  cm^  der 
Schwefelwasserstofflösung  (siehe  oben  pro  kg)  in  das 
Rectum  injicirt  werden,  wenn  das  Gas  in  der  Exspirationsluft 
nachweisbar  sein  soll,  bei  Thieren  von  2500  bis  3000  g  sind  nur 
ca.  4  cm^  pro  kg  erforderlich,  in  der  Jugend  scheint  demnach  die 
Leber  thätiger  zu  sein.  Durch  Nahrungsentziehung  sinkt 
das  Schutzvermögen  der  Leber.  Ein  gut  genährtes  Kaninchen 
von  1965  g  hielt  4,58  cm^  pro  kg  zurück,  als  ihm  jetzt  nur  noch 
Wasser  gereicht  wurde  und  sein  Gewicht  in  4  Tagen  auf  1560  g 
zurückgegangen  war,  vermochte  es  nicht  3,2  cm^  pro  kg  völlig 
zurückzuhalten;  nach  2  Tagen  guter  Ernährung  war  das  Gewicht 
auf  1880  g  und  das  Retentionsvermögen  auf  4,78  cm^  gestiegen. 
Es  handelte    sich    hier    nicht    um    eine    Störung    der    Resorption, 


1)  Influence   du  jeüne   et  de  Taliinentation  sur  le  röle  protectear  da 
foie.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  209—215. 
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sondern  in  der  That  um  eine  Schwächung  der  Leberthätigkeit,  denn 
bei  Injection  in  die  V.  portae  lag  für  ein  hungerndes  Thier  die 
Retentionsgrenze  zwischen  1  und  1,25  cm^,  während  ein  gleich 
schweres  normales  ca.  2  cm*  zurückhielt^).  Die  Injection  in  eine 
periphere  Vene  hat  beim  Hungerthier  keine  anderen  Folgen  als 
beim  normalen.  Nicht  nur  Inanition,  sondern  auch  schlechte  Er- 
nährung setzt  das  Schutzvermögen  der  Leber  herab.  Versuche 
der  Verff.,  diese  Versuche  auf  den  Menschen  zu  übertragen, 
scheiterten  bisher  an  dem  starken  Retentionsvermögen  der  mensch- 
lichen Leber.  Her  t  er. 

274.  T.  Browicz:  Ueber  einen  pathologischen  Zustand  des 
Leberzellenl(erns,  welcher  dafür  spricht,  dass  demselben  eine 
sekretorische    Thätigkeit    eigen    ist^.     In    Fällen   von   passiyer 

Hyperämie  der  Leber  sowie  Gallenstauung  wurden  in  den  Kernen 
der  Leberzellen  meistens  körnige,  in  einem  Falle  aber  krystallinische 
Farbstoffablagerungen  beobachtet.  Dieselben  lagen  meistens  in  Va- 
cuolen.  Da  solche  Farbstoffablagerungen  oft  nur  in  Zellenkernen 
gesehen  wurden,  da  ferner  die  Ablagerungen,  welche  daneben  zuweilen 
im  Protoplasma  vorkamen,  in  Bezug  auf  die  Farbe  der  Körner  sowie 
die  Art  ihrer  Anhäufung  anders  aussehen,  so  ist  zu  schliessen,  dass 
der  im  Zellkern  beobachtete  Farbstoff  nicht  etwa  aus  dem  Proto- 
plasma der  Zellen  in  den  Kern  hineingedrängt,  sondern  daselbst 
secernirt  wurde.  Die  Gallenfarbstoffe  sind  ja  bekanntlich  Derivate 
von  Hämoglobin.  Durch  die  Stauungshyperämie  der  Leber  wurde  die 
Zufuhr  von  Blutfarbstoff  begünstigt,  was  dazu  beigetragen  hat,  dass 
die  Bildung  von  Gallenfarbstoff  so  zu  sagen  in  flagranti  beobachtet 
werden  konnte.  Die  Farbstoffkörner  waren  nicht  etwa  am  Rande 
eines  Zellkernes  unregelmässig  zerstreut,  sondern  von  der  Umgebung 
deutlich  abgegrenzt  gefunden.  Falls  sie  nicht  in  Vacuolen  abgelagert 
waren,    lagen    sie,    möchte  man  sagen,    in    feinen    Canälchen.      Die 


1)  Der  Schwefelwasserstoff  trat  hier  in  der  Athmungsluft  nach  85  See. 
auf,  während  bei  Einführung  in  das  Rectum  2  Min.  erforderlich  waren,  die 
zur  Resorption  im  Darm  erforderliche  Zeit  berechnet  sich  daraus  auf  ca. 
IVi  Minuten.  —  *)  Rozprawy  akademii  umiej^tnoäci  84,  53 — 56,  1899,  Krakau 
(polnisch). 

Hai 7,  Jatareabericht  i&r  Thierch« mie.    1899.  26 
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Yacuolen  sind  übrigens  nichts  anderes  als  Lumina  der  durch  Stauun? 
erweiterten  Ganälchen.  Der  Abhandlung  ist  eine  Tafel  mit  10  Ab- 
bildungen beigelegt  worden.  Bondzy^ski. 

275.  T.  Browicz:  Auf  welche  Weise  erhalten  die  Leber- 
Zellen  das  Hämoglobin  und  in  welcher  Form?^)  Bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  der  Leber  von  Hunden,  welche  gehungert 
haben,  sowie  in  Fällen,  wo  dieses  Organ  während  der  Verdauung 
auf  der  Höhe  seiner  Thätigkeit  sich  befand,  wurden  bald  im  Proto- 
plasma, bald  in  den  Kernen  der  Leberzellen  ein  oder  mehrere  rothe 
Blutkörperchen  beobachtet.  In  vielen  Fällen  befanden  sich  in  den 
Kernen  Krystalle;  dieselben  beanspruchten  so  viel  Raum,  dass  der 
Kern  gewöhnlich  bei  ihrer  Bildung  deformirt  wurde;  oft  blieb  von 
der.  Substanz  der  Kerns  nur  ein  kleiner  Saum  zu  sehen,  welcher  wie 
eine  Scheide  ein  oder  zwei  Krystalle  einschloss.  Die  Grebilde  er- 
wiesen sich  sowohl  nach  ihrer  Krystallform,  sowie  nach  ihrem  sonstigen 
Verhalten  als  mit  Hämoglobinkrystallen  identisch.  Diese  Bilder  ergänzen 
die  in  früheren  Arbeiten  vom  Verf.  beschriebenen  und  bestätigen 
seine  Annahme  (s.  die  oben  referirte  Arbeit),  dass  die  Kerne  der 
Leberzellen  sich  an  der  Sekretion  betheiligen,  und  zwar  den  Gallen- 
farbstoff secerniren.  Das  Material,  welches  sie  dazu  erhalten,  ist 
eine  Hämoglobinlösung,  denn  der  Umstand,  dass  die  Hämoglobin- 
krystalle  nur  in  den  Kernen  und  niemals  im  Protoplasma  der  Leber- 
zellen gefunden  wurden,  spricht  dafür,  dass  die  rothen  Blutkörperchen 
in  den  Kernen  der  Leberzellen  aufgelöst  werden.  Die  Bildung  der 
Krystalle  ist  jedoch  wahrscheinlich  eine  postmortale  Erscheinung.  Das 
Eindringen  der  rothen  Blutkörperchen  in  das  Protoplasma  der  Leber- 
zellen und  bis  in  die  Kerne  derselben  kann  nicht  anders  erklärt 
werden,  als  dass  zwischen  Blutcapillaren  und  Leberzellen  offene  Ver- 
bindungswege bestehen,  was  vom  Verf.  schon  früher  in  der  Abhand- 
lung »Ueber  den  Bau  der  Leberzelle*  auf  Grund  der  Injectionsversuche 
von  Verf.,  Fräser  und  Nauwcrck  angenommen  wurde. 
Bondzy^ski. 

1)  Rozprawy  akadeniii  umiej^tnosci  34,  63—66  1899  Krakau  (polnisch^ 
Der  Abhandlung  ist  eine  Tafel  mit  Zeichnungen  von  12  mikroskopischen 
Präparaten  beigelegt  worden. 
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276.  S.  Maziarski:  Die  mikroskopischen  Yerftndemngeii  in  der 
leber  nach  Injectionen  Ton  Seife  nnd  Zncker   in  die  Pfortader  i). 

Um  das  Schicksal  der  bei  der  Spaltung  der  Fette  im  Darm  resultirenden 
Seifen  nach  ihrer  Besorption  weiter  zu  verfolgen,  wurde  Hunden  nach  Er- 
öffnung der  Bauchhöhle  entweder  in  die  Vena  mesentarica  oder  in  die  Milz- 
veno  eine  2  o/q  ige  Lösung  von  Natronseife  in  physiologischer  Kochsalzlösung 
injicirt  und  zwar  während  der  Dauer  von  50—60  Minuten  100—200  g  dieser 
Lösung,  also  2 — 4  g  Seife,  worauf  in  gewissen  Zeitintervallen  den  Versuchs- 
thieren  kleine  Stückchen  von  der  Leber  abgetrennt  und  der  mikroskopischen 
Untersuchung  unterworfen  wurden.  DerEinfluss  derinjection  wurde  ersichtlich, 
als  die  nach  der  Injection  abgetrennten  Stückchen  des  Organes  mit  denen  vor 
jedem  Versuche  exstirpirten  verglichen  wurden.  Auf  die  Beschreibung  der 
vom  Verf.  befolgten  Methoden  der  Vorbereitung  der  Präparate  zur  mikro- 
skopischen Untersuchung  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden,  es  sei 
nur  erwähnt,  dass  Fettablagerungen  in  der  üblichen  Weise  mit  Osmiumsäure 
deutlich  gemacht  wurden.  Die  Versuche  ergaben  regelmässig  eine  Stei- 
gerung der  Fettmenge  in  den  Leberzellen  nach  der  Injection  der  Seifenlösung 
—  die  Fetttröpfchen  in  den  Zellen  wurden  nämlich  zahlreicher  und  grösser. 
Die  Anhäufung  der  Fetttropfen  begann  an  der  Peripherie  eines  Läppchens 
und  schritt  allmählich  nach  seinem  Centrum  zu.  Daneben  war  das  Aussehen 
der  Zellen  verändert.  Der  Inhalt  der  Zelle,  welcher  vor  dem  Versuche  durch- 
sichtig war  und  seinen  netzförmigen  Bau  zeigte,  wurde  nach  dem  Versuche 
körnig  und  trübe,  ausserdem  durch  Osmiumsäure  gelb  tingirt:  man  hatte  den 
Eindruck,  als  ob  derselbe  mit  irgend  einer  Substanz  gesättigt  wäre.  Da 
ähnliche  gelb  gefärbte  kömige  Massen  auch  in  Blutgefässen  beobachtet 
wurden,  so  hält  Verf.  dieselben  für  Seife.  Eine  Seifenlösung  ergab  ihm  ähn- 
liche Bilder,  als  sie  einer  gleichen  Behandlung  wie  die  mikroskopischen 
Schnitte,  unterworfen  wurde.  Es  scheint  demnach,  dass  die  Seifenlösung  bis 
in  die  Leberzellen  befördert  wird,  um  dort  in  Fett  umgewandelt  zu  werden. 
Was  aber  besonders  bemerkenswerth  erscheint,  es  wurde  eine  Ansammlung 
von  Fetttropfen  in  den  Epithelzellen  der  Gallengänge  beobachtet,  woraus  zu 
schliessen  wäre,  dass  dieselben  an  der  Rückbildung  von  Fett  aus  der  Seife 
sich  ebenfalls  betheiligen.  Damit  aus  der  Seife  Fett  entstehen  könne,  muss 
aus  derselben  die  Fettsäure  frei  gemacht  werden.  Dies  kann  entweder  durch 
die  Wirkung  von  Kohlensäure  oder  von  Gallensäure  geschehen  —  beim 
Hunde  von  Taurocholsäure.  An  die  Wirkung  der  letzteren  lässt  eben  die 
oben  erwähnte,  oft  beobachtete  vermehrte  Ablagerung  von  Fett  in  den 
Gallengängen  und  in  ihren  Epithelien  denken.  Zu  der  Rückbildung  von 
Fett  aus  der  Seife  ist  ferner  noch  Gl3'cerin  nöthig.  Als  den  Hunden  vor 
der  Injection  der  Seifenlösung  das  Glycerin  per  os  verabreicht  wurde,  wurde 


1)  Rozprawy  akademii  umiejgtnosci  34.   .*>68 — 290  1899,  Krakau.    (Aus 
dem  physiol.  Institut  der  Universität  in  Krakau  von  Prof.  Cybulski.) 
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bei  der  nükroskopischen  üntersuchuDg  der  Leber  eine  deutlicbe  Zunahme 
der  Fettbildung  beobachtet.  In  ähnlicher  Weise  hatte  Verf.  im  Anschlass 
an  die  Versuche  mit  Seife,  die  Umwandlung  von  Zucker  in  Glycogen 
mikroskopisch  verfolgt.  Einige  Stunden  nach  der  Injection  von  Trauben- 
zucker in  die  Pfortader  wurde  eine  reichliche  Ablagerung  von  Glycogen  in 
den  Leberzellen  beobachtet,  94  Std.  nach  der  Injection  begann  das  Gljcogen 
aus  der  Leber  zu  verschwinden.  Bondzjnski. 

277.  Martin  Jacoby:  lieber  die  Oxydationsfermente  der 

Leber  ^)-  Bei  den  Versuchen  wurden  nur  Leberextrakte  angewandt. 
Die  Oxydation  des  Salicylaldehyds  geschieht  in  gleicher  Weise  in 
Gegenwart  von  destillirtem  Wasser  wie  in  NaCl-Lösung  und  ebenso, 
wenn  das  Wasser  mit  Chloroform  gesättigt  ist.  Während  geringe 
Mengen  von  Chloroform  die  Wirkung  des  Oxydationsfermentes  steigern, 
schädigen  grosse  Mengen  desselben  schliesslich  doch  das  Ferment.  — 
Wenn  zu  geringe  Quantitäten  des  Ferments,  beziehungsweise  der 
Leber,  angewendet  werden,  so  findet  keine  nachweisbare  Oxydation 
statt.  Kleine  Sodamengen  beeinträchtigen  die  Oxydation  —  grössere 
Mengen  heben  dieselbe  ganz  auf;  durch  Zusatz  von  0,1^/oNaOH 
wird  die  Oxydation  gesteigert,  durch  mehr  verhindert;  ganz  geringe 
HCl-Mengen  äussern  keine  Wirkung,  grössere  sind  schädlich.  Das 
Ferment  wird  bei  75  ®  C.  noch  nicht  ganz  zerstört,  dagegen  voll- 
ständig bei  100  ®C.  — Weitere  Versuche  ergaben  ferner,  dass  unter- 
schwefligsauies  Natron  zu  Schwefelsäure  nicht  oxydirt  wird,  dass 
essigsaures  Natron  ebenfalls  nicht  oxydirt  wird,  dass  ferner  Stearin- 
säure durch  das  Leberferment  nicht  zerstört  wird  und  dass  aus 
Palmitinsäure  —  entgegen  den  Beobachtungen  von  See  gen  und 
Weisz  [J.  Th.  28,  615]  die  Kaninchenleber  keinen  Zucker  bildet. 
Auch  die  Harnsäure  wird  durch  die  Kalbsleber  nicht  zerstört  — 
wird  aber  durch  die  Hundeleber  (wahrscheinlich  zu  Allantoin)  oxydirt. — 
Die  Meinung  von  Spitzer,  dass  das  glycolytische  und  das  Oxydations- 
Ferment  identisch  seien,  erachtet  Verf.  als  ganz  unhaltbar  auf 
Grund  von  Beobachtungen,  die  beide  Fermente  als  verschieden  er- 
scheinen lassen  Versuche  mit  Lebern  von  Diabetikern  und  von 
Leberkranken  ergaben,  dass  die  Leber  des  Diabetikers  das  normal 
wirkende   Oxydationsferment   enthielt,     dagegen    keine    glycolytische 


1)  Virchow's  Archiv  157,  235—280. 
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Wirkung  aufwies.  Eine  Temperatur  von  70  ®  C.  zerstört  das  Oxydations- 
Ferment  auch  nach  längerer  Einwirkung  nicht,  aber  das  glycolytische 
nach  übereinstimmenden  Angaben  wohl.  —  Anhangweise  wird  noch 
über  Beobachtungen  berichtet,  dass  Arabinose  in  geringer  Menge 
fermentativ  oxydirt  zu  werden  scheint  und  dass  ein  auf  70 — 80  ^C. 
erwärmter  Leberbrei  etwas  Glycogen  in  Zucker  zu  umwandeln  ver- 
mag.    Im  Uebrigen  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Horbacz  ewski. 

278.   KurataMorishima:  Ueber  das  Vorkommen    der 
Milchsäure    im    thierischen  Organismus    mit  Berücksichtigung   der 

Arsenvergiftung  ^).  Milchsäuregehalt  der  normalen  Leber. 
Die  Leber  von  Kaninchen,  Katzen  und  Hunden  wurde  mit  Wasser 
(4 — 5  L.  im  Papin 'sehen  Topfe  2  Stunden  gekocht)  extrahirt, 
das  Extrakt  eventuell  mit  Alkohol  gefällt,  der  Alkohol  verjagt,  der 
Rückstand  mit  Soda  alkalisch  gemacht,  wiederholt  zur  Entfernung 
der  Fette  mit  Aether  extrahirt,  dann  mit  Phosphorsäure  angesäuert 
und  die  Milchsäure  durch  Aether  (8 — lOfaches  Volum  je  1  Stunde 
geschüttelt)  ausgezogen.  Das  daraus  erhaltene  Zinksalz  erwies  sich 
in  allen  Fällen  als  das  der  Fleischmilchsäure  und  betrug 
deren  Menge  im  Mittel  0,113 ®/o  der  festen  Lebersubstanz.  lieber 
die  postmortale  Vermehrung  des  Milchsäuregehaltes 
der  Leber.  Die  Thiere  wurden,  um  recht  hohen  Glycogengehalt 
zu  erzielen,  vorher  reichlich  gefüttert,  dann  durch  Verbluten  ge- 
tödtet,  ein  Theil  der  Leber  sofort  zerkleinert  und  extrahirt,  ein 
anderer  Theil  erst  nach  Stägigem  Stehen  auf  Milchsäure,  Zucker 
und  Glycogen  quantitativ  untersucht.  Mit  Ausnahme  eines  Versuches 
(Katze)  zeigte  sich  der  Milchsäuregehalt  der  Leber  nach  3tägigem 
Stehen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stets  vergrössert  und  zwar  im 
Verhältniss  von  1:4,2  resp.  1,7  (Katze),  1:5,6  (Kaninchen),  1:4,2 
(Hund);  gleichzeitig  zeigte  sich  eine  Abnahme  von  Glycogen  und 
eine  Zunahme  an  Zucker,  überhaupt  hatten  die  Kohlehydrate  eine 
erhebliche  Verminderung  erfahren.  Letztere  sind  in  grösserer  Menge 
verschwunden,  als  der  Zunahme  au  Milchsäure  entsprechen  würde. 
Die   gebildete   Milchsäure  war   zum   grössten  Theile  Gährungsmilch- 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  48,  217—244 
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säure,  ob  auch  die  Fleischmilchsäure  eine  Yermehrong  erfahren 
hatte,  Hess  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln.  Milchsäure- 
gehalt des  normalen  Blutes.  Das  Blut  wurde  mit  6 — TYolumen 
Alkohol  geschttttelt,  stehen  gelassen  und  das  Alkoholextrakt  wie 
oben  behandelt.  Im  Mittel  ergaben  sich  (mit  Hinzurechnung  der 
Versuche  von  Gaglio,  Berlinerblau  und  Irisawa)  0,042^/0 
Milchsäure  im  Säuget^ierblute.  Versuche  mit  arsenigerSäure. 
Da  bei  gewissen  Vergiftungen  wie  mit  Arsen  das  Giycogen  der  Leber 
sehr  rasch  verschwindet,  konnte  eine  Umwandlung  in  Milchsäure  an- 
genommen werden.  Es  wurden  desshalb  Thiere  mit  arseniger  Säure 
(in  Lauge  zu  1^/q  gelöst)  vergiftet  und  nach  dem  Tode  oder  kurz 
vorher  Blut  und  Leber  untersucht.  Es  zeigte  sich  ein  rapider 
Schwund  des  Leberglycogens  und  eine  zweifellose  Zunahme  der 
Milchsäure  in  Blut  und  Leber.  Der  Gehalt  an  letzterer  betrug 
0,113  ^/o  im  Blute  und  0,168^/^  in  der  Leber,  sodass  die  Zunahme 
150  resp.  50®/o  betrug.  In  beiden  Fällen  handelte  es  sich  um 
Fleischmilchsäure.  Die  Niere  der  Arsenthiere  enthielt  0,598  ^/o  Milch- 
säure, gegenüber  einem  normalen  Gehalte  von  0,111  ®/o,  ebenso  die 
Darmwand,  wo  die  betreffenden  Zahlen  0,422  resp.  0,161  ^/^  lauteten; 
auch  hier  wurde  nur  Fleischmilchsäure  gefunden.  Verf.  verweist 
auf  verschiedene  Beobachtungen,  welche  ein  Entstehen  von  Fleisch- 
milchsäure aus  dem  Leberglycogen  oder  aus  Kohlehydraten  un- 
wahrscheinlich machen;  so  wird  bei  der  Aethemarkose  der  Fleisch- 
milchsäuregehalt der  Leber  und  des  Blutes  ohne  gleichzeitige  merk- 
liche Abnahme  des  Kohlehydratbestandes  der  Leber  vermehrt.  Wahr- 
scheinlich ist  die  Bildung  der  Fleischmilchsäure  durch  den  vermehrten 
Stoffzerfall  bedingt.  Andreasch. 

279.  R.  Gott  lieb:  Ueber  die  quantitative  Bestimmung  des 
Harnstoffes  in  den  Geweben  und  den  Harnstoffgehalt  der  Leber  ^). 

Nach  gemeinsam  mit  weil.  v.  Schröder  angestellten 
Versuchen.  Die  bisherigen  Harnstoffbestimmungsmethoden  sind 
meist  indirekte  und  ergeben  dort,  wo  die  Extrakte  noch  andere  Körper 
enthalten,    leicht   unrichtige,    zu   hohe   Resultate.     Zur  Bestimmung 


^)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  42,  238 — 249.  Fharmak.  Inst. 
Heidelberg. 
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iirerden  die  zerkleinerten  Organe  nach  dem  Verfahren  von  v.  Schröder 
[J.  Th.  12,  146]  verarbeitet,  der  möglichst  rein  dargestellte  Harn- 
stoff wird  in  sehr  wenig  Alkohol  gelöst,  mit  einer  ätherischen  Lösung 
von  Oxalsäure  in  schwachem  üeberschusse  gefällt,  die  Lösung  sammt 
Niederschlag  zur  Trockne  gebracht  und  die  überschttssige  Oxalsäure 
«durch  Waschen  mit  reinem  Aether  entfernt^);  der  Rückstand  von 
oxalsaurem  Harnstoff  wird  in  Wasser  gelöst  und 'die  Oxalsäure  durch 
Titration,  am  besten  mit  Barytwasser,  bestimmt.  Das  Filtrat  des 
Niederschlages  giebt  bei  vorsichtigem  Eindampfen  Erjstalle  von 
Harnstoff.  1  cm*  einer  ^/jQ-Normalbarytlösung  entspricht  3  mg  Harn- 
stoff. Harstoffbestimmungen  nach  dieser  Methode  in  Blut  und  Leber 
aasgeführt,  gaben  für  ersteres  Besultate,  welche  nur  um  weniges 
geringer  waren,  als  die  durch  direkte  Wägung  des  Harnstoffs  er- 
haltenen ;  bei  der  Leber  aber  waren  die  Differenzen  viel  bedeutender, 
offenbar  weil  mit  dem  Harnstoff  fremde  Körper  [vergl.  Löwi  J.  Th. 
28,  377]  mitgewogen  wurden.  Für  100  g  Leber  (Hund)  ergaben 
sich  Werthe  von  0,0044  bis  0,025  g  Harnstoff,  für  dieselbe  Menge 
Blut  0,011  bis  0,056  g.  Der  Harnstoffgehalt  beider  Organe  war 
«inige  Stunden  nach  reichlicher  Fleischfütterung  höher,  als  im 
Hungerzustande ;  doch  scheint  der  Gehalt  im  Blute  stärker  anzusteigen, 
als  in  der  Leber.  In  jedem  Falle  aber  war  der  Harnstoffgehalt  der 
Leber  kleiner  als  der  des  Blutes  (Verhältniss  von  1 :1,16  bis  1 :4). 
Eine  Erklärung  dafür,  dass  gerade  das  Organ,  in  welchem  wohl  der 
meiste  Harnstoff  gebildet  wird,  am  ärmsten  daran  ist,  steht  noch  ans. 

Andreasch. 

280.  Em.  Cavazzani:  Ueber  den  Mechanismus  der  Zucker- 
bildung in  der  Leber').  Frühere  Versuche  haben  es  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  die  Zuckerbildung  in  der  Leber  in  einer  Umwandlung 
des  Glycogens  durch  eine  besondere  Thätigkeit  des  Protoplasma  der 
Leberzellen  besteht.  G.  stndirte  nun  den  Einfluss  des  Chinins  darauf, 
als  eines  protoplasmatischen  Giftes.  Yorversuche  ergaben,  dass  sich 
nach   1  Std.  des  Ueberlebens  in  der  Leber,  wenn  dieselbe  gleich 


1)  Für  je  10  cm  8  Aether  wird  0,1  mg  Hamstroff  in  Rechnung  gebracht.  — 
*)  His-Engelmann's  Arch.  f.  Anat.  und  Physiol.,  physiol.  Ahth.  1899, 
Supplementb.  105—110. 
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nach  dem  Tode  herausgenommen  wurde,  der  Zucker  im  Min.  von 
0,475  ®/o  und  im  Mittel  von  0,666  ^/^  vorfand,  und  im  Min.  von 
0,293  ^/o  und  im  Mittel  von  0,525  ^/q,  wenn  dieselbe  20  Min.  nach 
dem  Tode  herausgenommen  wurde.  Wurde  den  Thieren  aber  vorher 
Chinin  eingespritzt,  so  betrug  nach  1  Std.  Ueberlebens  der  Zucker- 
gehalt der  Leber  im  Min.  0,16  7o  ^^^  i™  Mittel  0,25%;  beide 
Zahlen  sind  also  viel  niedriger.  Das  Chininbisulfat  übt  also  einen 
hemmenden  Einfluss  auf  die  Zuckerbildung  in  der  Leber  aus,  was 
beweist,  dass  es  sich  hier  um  kein  Ferment,  denn  auf  ein  solches 
ist  Chinin  ohne  Wirkung,  sondern  um  eine  protoplasmatische  Wirkung 
handelt.  Andreasch. 

281.    Hans  Sachs:  lieber  die  Bedeutung  der  Leber  für  die 
Verwertliung  der  verschiedenen  Zucl(erarten  im  Organismus^).    In 

Fortsetzung  der  Versuche  von  Strauss-Bamberg  suchte  Verf. 
den  Einfluss  der  Leberexstirpation  auf  die  Toleranz  des  Frosches 
für  verschiedene  Kohlehydrate  zu  ermitteln.  Dieselben  wurden  meist 
in  einer  Menge  von  1  cm'*  (1  °/o)  injicirt  und  mit  der  Concentration  so 
lange  herabgegangen,  bis  die  anfangs  auftretende  Zuckerausscheidung 
gerade  aufhörte.  Es  ergab  sich:  1.  Die  verschiedenen  Zuckerarten 
werden  vom  Frosch  in  folgender  Reihenfolge  assimilirt;  am  besten 
Dextrose,  dann  Lävulose,  Galactose,  Arabinose.  Die  Toleranz  ist  bei 
Winter-  und  Sommerfröschen  nicht  merklich  verschieden.  2.  Die 
Toleranz  des  Froschorganismus  gegenüber  der  Dextrose  und  Galactose 
zeigt  eine  deutliche  Abhängigkeit  vom  Körpergewicht;  bei  Lävulose 
ist  diese  Abhängigkeit  nicht  so  deutlich;  dagegen  lässt  sich  zeigen, 
dass  die  Toleranz  des  Frosches  gegenüber  der  Lävulose  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  von  der  Grösse  und  Beschaffenheit  der  Leber  abhängt. 

3.  Die  Leberexstirpation  bewirkt  beim  Frosch  keine  HerabsetzuDg 
der  Toleranz  bei  Zufuhr  von  Dextrose,  Galactose  und  Arabinose. 
Dagegen  setzt  sie  die  Toleranz  gegen  Lävulose  entschieden   herab. 

4.  Bei  gleichzeitiger  Injection  solcher  Mengen  von  Dextrose  und 
Lävulose,  welche  sich  unterhalb  der  Assimilationsgrenze  befinden,  wird 
von  normalen  Fröschen  Dextrose,  von  entleberten  Fröschen  Lävulose 
ausgeschieden.     5.  Bei  Iiyection  von  Mischungen  von  Dextrose  und 


1)  Zeitächr.  f.  klin.  Medic.  88,  87—126. 


IX.  Leber  und  Galle. 


409 


Lävolose  mit  Galactose,  von  denen  jeder  Mischangsbestandtheil  sieb 
hart  an  oder  hart  unterhalb  der  für  ihn  vorhandenen  Assimilations- 
grenze  befindet,  wird  Galactose  ausgeschieden.  6.  Bei  leberkranken 
Menschen  zeigt  sich  sehr  häufig  eine  Verminderung  der  Toleranz 
gegenüber  Lävulose;  d.  h.  es  tritt  nach  Darreichung  von  100  g^ 
Lävulose  per  os  sehr  häufig  alimentäre  Lävulosurie  auf.  7.  Aus 
dieser  Erfahrung,  sowie  aus  mehreren  anderen  Beobachtungen  am 
Menschen  ergiebt  sich,  dass  der  Rohrzucker,  welcher  im  Darmkanal 
in  eine  physikalische  Mischung  von  Dextrose  und  I^ävulose  verwandelt 
wird,  zu  Untersuchnngen  auf  alimentäre  Glycosurie  wenig  geeignet 
ist.  —  Entleberte  Frösche  wiesen  nach  Injection  von  Glycose  eine 
Zunahme  des  Eörperglycogens  auf  im  Vergleiche  mit  Controlthieren ; 
es  wird  daher  der  Muskel  des  leberlosen  Frosches  nach  subcutaner 
Dextrosezufuhr  glycogenreicher.  Andreasch. 

282.  Rudolf  Cohn:  Zur  Frage  der  Zuckerbildung  aus  Eii^eiss^)» 

Obzwar  es  in  neuerer  Zeit  mehrfach  gelungen  ist,  aus  Eiweiss 
Zucker  abzuspalten,  so  ist  die  erhaltene  Zuckermenge  so  gering,  dass^ 
dadurch  die  Entstehung  der  grossen  Zuckermengen  aus  Eiweiss  im 
Körper,  die  gegen  60  °/o  vom  Eiweiss  betragen  können,  nicht  zu  erklären 
ist.  Nach  der  Ansicht  des  Verf.  käme  von  den  > einzelnen  Stücken« 
des  Eiweissmoleküls  am  meisten  das  Leucin  in  Betracht,  nachdem 
dasselbe  in  einer  Menge  von  ca.  50°/q  aus  Casei'n  gewonnen  werden 
kann  und  nachdem  die  Constitution  desseJben  mit  derjenigen  de» 
Traubenzuckers  nahe  Beziehungen  aufweist.  Bei  der  Schwierigkeit 
des  Nachweises  der  direkten  Umwandlung  des  Leucins  in  Trauben- 
zucker, untersuchte  Verf.,  ob  das  Leucin  bei  Kaninchen  in  Glycogen 
umgewandelt  werde,  denen  Leucin  beigebracht  wurde.  Die  Resultate 
ergaben  sich  aus  Folgendem: 


Versuch 

• 

üungertage 

Glycogen gehalt  der  Leber  beim 

Leucinthier 

Controlthier 

I. 

n, 
III. 

IV. 

41/2 
4 
7 
6 

4,6 

2,3  (?) 
2,1 

1          2,8 

1,16 
1,8 

1)  Zeitschr.  f  physiol.  Chem.  28,  211—218. 
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Aas  diesen  Resultaten  und  dem  Umstände,  dass  auch  die  Muskeln 
Olycogen  enthalten  mussten,  wird  der  Schluss  gezogen,  dass  sich  das 
Leucin  direkt  in  Glycogen  umwandle.  Grosse  Glycogenmengen  können 
nicht  erwartet  werden,  weil  sich  das  Leucin  sehr  schwer  in  Wasser  löst 
und  demnach  in  grösserer  Menge  den  Thieren  nicht  beigebracht  werden 
kann  und  sich  auch  sehr  schecht  resorbirt.         Horbaczewski. 

283.  L  Garnier:  Umwandlung  des  Glycogen  in  Glycose  und 
glycolytische  Wirkung  des  Blutes  in  der  Leber  nach  dem  Tode^. 

Butte  [J.  Th.  24,  395]  fand  bei  seinen  Untersuchungen  eine  sehr 
genaue  Uebereinstimmung  der  Gesammtmengen  an  Kohle- 
hydrat in  der  Leber  zu  verschiedenen  Zeiten  nach  dem 
Tode.  Verf.  zeigte,  dass  B.'s  Bestimmungsmethoden  zu  niedrige 
Werthe  für  Glycogen  und  zu  hohe  Werthe  für  Glycose  lieferten,  so 
dass  die  Uebereinstimmung  der  Resultate  nur  auf  einem  Zufall 
beruhen  würde.  Er  stellte  ähnliche  Untersuchungen  an,  in  denen 
Glycogen  und  Zucker  in  derselben  Leber  erst  10  Minuten  bis 
4  Stunden  nach  dem  Tode  (I),  und  dann  wieder  22  bis  25  Stunden 
nach  dem  Tode  (II)  bestimmt  wurden.  Die  folgende  Tabelle  giebt 
die  erhaltenen  Werthe ;  auch  die  gefundenen  Zuckermengen  sind 
auf  Glycogen  berechnet. 


I 

n 

Glycogen 

Zacker 

Summe 

Glycogen 

Zucker 

Summe 

Kaninchen  .    . 

8,03 

0,78 

8,81 

4,79 

1,78 

6,57 

fi 

5,68 

0,97 

6,65 

1,93 

3,68 

5,61 

n 

9,07 

1,49 

10,56 

5,99 

3,94 

9,93 

it              < 

3,10 

1,21 

4,31 

0,44 

3,47 

8,91 

Kalb  .    . 

2,35 

0,45 

2,85 

2,15 

0,50 

2,65 

n        •      • 

1,51 

2,65 

4,16 

1,05 

2.93 

3,98 

1»        • 

7,06 

2,39 

9,45 

6,53 

2,91 

9,44 

n         •       • 

0,96 

2,25 

3,21 

0,50 

2,29 

2,79 

Kund      .    . 

4,73 

2,32 

7,05 

3,37 

3,43 

b,79 

1)  Transformation  du  glycog^ne  en  glucose  et  action  glycolytique  du 
sang  dans  le  foie,  apres  la  mort.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  427 — 428; 
Journ.  de  physlol.  1,  685  -  688. 
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Demnach  wird  der  postmortale  Yerlnst  an  Glycogen  in  der 
Leber  wohl  nahezu  aber  doch  nicht  vollständig  durch  Zunahme 
des  Zuckergehalts  gedeckt;  diese  Einbusse  in  der  Gesammt- 
menge  der  Kohlehydrate  wird  durch  die  glycolytische  Wirkung 
des  Blutes  verursacht,  für  welche  Butte  [J.  Th.  24,  396]  selbst 
Beweise  beigebracht  hat.  —  Bemerkenswerth  ist  der  Verhältnisse 
massige  Beichthum   an   Glycogen   in   der  Leber  des  Kaninchens. 

Herter. 

284.  NoSI  Paton:  Einige  Beobachtungen  Über  die  Art  der 
Umwandlung   von  Glycogen  zu  Zucker   in  der   Leber  ^).    Die  mit 

Alkohol  behandelte  Leber  [J.  Th.  28,  89]  enthält  ebenso  wie 
das  Blut  [J.  Th.  22,  133]  und  andere  Organe  ein  diastatisches 
Enzym.  Führt  man  aber  vergleichende  Bestimmungen  desselben 
aus,  indem  man  die  frischen  Organe  mit  Alkohol  verreibt,  nach 
24  Stunden  den  letzteren  abfiltrirt,  die  lufttrockenen  Organe  pulverisirt, 
von  den  durch  Musselin  gesiebten  Pulvern  gleiche  Mengen  abwiegt, 
und  in  gleichen  Mengen  Glycogenlösung  vier  Stunden  im  Incubator 
digerirt,  so  ergiebt  die  Bestimmung  des  unzersetzt  gebliebenen  Glycogeus, 
dass  der  Leber  kein  besonders  grosser  Gehalt  an  Diastase 
zukommt,  öfter  wird  das  Blut  und  die  Niere  energischer  wirksam 
gefunden.  Frühere  Versuche  P.*s  an  Kaninchen-  und  Schaf- 
leber  [J.  Th.  27,  432]  sprechen  nicht  gegen  das  Vorkommen  einer 
Diastase  in  denselben.  Die  Saccharificirung  des  Glycogen 
in  der  überlebenden  Leber  ist  aber  verschieden  von  der 
Wirkung  der  Alkohol-Leber.  Letztere  gebt  schneller  vor 
sich  als  erstere.  Das  Chloroform  beschleunigt  die  Zuckerbildung 
in  der  überlebenden  Leber  [J.  Th.  25,  324],  dagegen  scheint  es  in 
der  Regel  die  Saccharificirung  von  Glycogen  durch  die  Alkohol-Leber 
zu  verlangsamen.  —  Man  könnte  annehmen,  dass  das  Chloroform 
das  Freiwerden  von  Diastase  in  der  Leber  begünstigt,  aber  wenn 
man  zwei  Portionen  derselben  frischen  Leber  in  0,75  ^/^  Chlornatrium 
bei  Brutwärme  digerirt,  von  denen  die  eine  einen  Zusatz  von  Chloro- 
form   erhalten    hat,    die    andere    nicht,    und    nach   Behandlung    mit 


1 )  Some  observations  on  the  mode  of  conversion  of  glycogen  to  glucose 
in  the  liver,    Journ.  of  physiol  24,  36—41. 
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Alkohol  die  diastatische  Wirkung  gleicher  Mengen  derselben  ver- 
gleicht, so  findet  man  obige  Annahme  nicht  bestätigt.  Die  Wirkung 
des  Chloroforms  auf  die  überlebende  Leber  lässt  sich  nicht  etwa 
dadurch  erklären,  dass  dasselbe  die  Auflösung  der  Albuminstoffe  der 
Zellen  beförderte  und  so  das  Glycogen  der  Saccharificirung  leichter 
zugänglich  machte,  denn  von  zwei  gleichen  Portionen  Kaninchen- 
leber,  welche  vier  Stunden  in  0,75  ^/^^  Chlomatriumlösung  digerirt 
wurden,  gab  die  mit  Chloroform  versetzte  nicht  mehr  Albuminstoffe 
an  die  Lösung  ab  als  die  ohne  diesen  Zusatz  digerirte.  Diese 
Beobachtungen  sowie  die  von  Cavazzani  [J.  Th.  24,  396;  27, 
419]  sprechen  dafür,  dass  die  Umwandlung  des  Gly cogens  in  der 
Leber  nicht  durch  eine  Diastase  bewirkt  wird.  Harter. 

285.  Jos.  Weidenbaum:  Zur  quantitativen  Bestimmung  des 

Glycogens^).  In  Vorversuchen  stellte  W.  fest,  dass  eine  bestimmte 
Menge  Glycogen  durch  das  doppelte  Volum  Alkohol  von  96  ^'^^  und 
etwas  Kochsalz  aus  seiner  Lösung  quantitativ  ausgefällt  wird. 
Dagegen  treten  beim  Kochen  mit  Lauge  oder  der  Einwirkung  des 
Brück  ersehen  Reagenses  Verluste  ein,  die  in  ersterem  Falle  bis  18,7, 
im  letzteren  bis  10  ^/q  betragen  können.  Es  wurde  nun  Fleischbrei 
mit  Wasser  digerirt,  und  nachdem  er  glycogenfrei  geworden,  mit 
2  ^Iq  Kalilauge  zerkocht,  darauf  mit  einer  gewogenen  Glycogenmenge 
versetzt  und  diese  dann  nach  dem  Verfahren  von  Külz  wieder  zu 
gewinnen  versucht.  Es  wurden  Verluste  von  12,5  bis  20,7  ^/o 
erhalten.  Andreasch. 

286.  £.  Pflttger:  Die  Bestimmung  des  Glycogens  nach  Brflcke 

und  Kttlz  ^).  Verf.  giebt  eine  eingehende  Kritik  des  K  ü  1  z  'sehen  Verfahrens  der 
Glycogenbestimraung,  auf  die  bei  dem  Umfange  der  Arbeit  nicht  im  Ein- 
zelnen eingegangen  werden  kann ;  die  folgenden  Capitelüberschriften  werden 
einen  genügenden  Einblick  gewähren.  1.  Die  Analyse  der  elementaren  Zu- 
sammensetznng  der  Organe  setzt  die  Kenntniss  des  Gehaltes  derselben  an 
Fett  und  Kohlehydraten  voraus.  2.  Allgemeine  Widerlegung  des  Beweises, 
den  R.  Külz  für  die  Richtigkeit  seiner  quantitativen  Analyse  des  Glycogens 
beibringt.  3.  Experimentelle  Widerlegung  dieses  Beweises.  4.  Beweis,  dass 
der  bei  der  Külz 'sehen   Methode   unvermeidliche  Glycogenverlust  in  erster 


1)  Pflüger's   Arch.    76,   113-119.    Physiol.   Laborat.    in   Bonn.  — 
2)  Pflüg  er 's  Arch.  75,  120-248. 
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liinie  durch  den  Eiweissniederschlag  bedingt  ist,  welcher  das  Glycogen  so 
einschliesst,  dass  es  durch  das  Eülz'sche  Verfahren  des  Auswaschens  nicht 
wieder  gewonnen  werden  kann.  4*  Ueber  den  Einfluss,  den  das  Kochen  der 
Organe  mit  Kalilauge  auf  das  Glycogen  ausübt.  6.  Hat  das  Kochen  des 
Glycogens  in  einer  2%  igen  Kalilauge  ebenfalls  keine  Zersetzung  desselben 
zur  Folge,  wenn  dasselbe  auf  die  schonendste  Art  dargestellt  und  ohne  Erhitzen 
getrocknet  worden  ist.  7.  Bedingt  die  Brück  e 'sehe  Reaktion  einen  Verlust 
an   Glycogen.     8.  lieber   die  Fällbarkeit  des   Glycogens  durch  Weingeist. 

9.  Die  Trocknung  des  Glycogens.  10.  Nochmalige  Prüfung  der  von  Pfl. 
verbesserten  Brücke-Kül zischen  Methode  auf  die  Grösse  des  Beobachtungs- 
feblers.  —  Vorschriften  für  die  Analyse  des  Glycogens.  A.  Erfordernisse. 
1.  Kalilauge,  die  in  100  cm^  2  g  KOH  enthält.  2.  Salzsäure  von  1,114  spec. 
Gewicht.  In  einen  Cylinder  giesst  man  500  cm^  Wasser  und  füllt  mit  Salzsäure 
von  1,19  spec.  Gewicht  auf  zum  Liter.  3.  Brücke 'sehe  Lösung.  Eine  Lösung, 
die  im  Liter  100  g  KJ  enthält,  wird  erhitzt  und  so  lange  Jodquecksilber 
eingetragen,  als  es  sich  löst  Nach  dem  Erkalten  giesst  man  von  den  rothen 
Krystallen  ab  und  fügt  noch  einige  Krystalle  Jodkalium  zu.  4  Alkohol  von 
96  und  von  99,8  Volum  -  o/o.  5.  Weingeist  von  66  o/o,  bestehend  aus  1  1 
Wasser  und  2  1  Alkohol  von  96  o/o.  Dazu  fügt  man  1/4  g  Chlornatrium. 
6.  Aethyläther,  über  Natrium  destillirt.  7.  Schwedische  Filter,  die  mit 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  je  3  mal  ausgewaschen  sind.  Soll  das  Glycogen 
invertirt  werden,  so  braucht  man  noch  8.  A 1 1  i  h  n  *sche  Lauge.  In  *J00  cm^ 
siedenden  Wassers  werden  173  g  Seignettesalz  gelöst,  die  Lösung  in  einen 
500  cm^  Kolben  filtiirt.  Der  Gehalt  einer  Kalilauge,  welche  in  100  cm« 
70—75  g  KOH  enthält,  wird  durch  Titration  ermittelt,  dann  bringt  man 
die  125  g  KOH  entsprechende  Menge  mittelst  Bürette  in  den  Kolben  zum 
Seignettesalz,  füllt  anfangs  mit  kochendem  Wasser,  später  genau  auf 
500  cmS  auf.    9.  Eine  Kupferlösung,   die  im  1  69,2  g  Kupfersulfat  enthält. 

10.  Asbestfilterröhrchen  für  die  Kupferoxydulmethode  [J.  Th.  28,  86].  Aus- 
führung. Die  folgenden  Mengen  sind  für  100  g  Organbrei  berechnet. 
Man  misst  in  einem  Becherglase  von  1  1  200  cm^  Kalilauge  von  2  0/0  ab, 
misst  die  Höhe  der  Schichte,  giesst  noch  200  cm^  Wasser  zu  und  erhitzt 
zum  Kochen.  Das  Fleisch  oder  die  Leber  wird  rasch  mit  Hackmesser  oder 
Wurstmaschine  zerkleinert,  vom  Brei  100  g  abgewogen  und  sofort  in  kleinen 
Antheilen  in  die  obige  Lösung  gebracht,  sodass  diese  nicht  aus  dem  Kochen 
kommt.  Nach  10  Minuten  bringt  man  das  Becherglas  in  ein  Wasserbad  mit 
siedendem  Wasser  und  erwärmt  mit  aufgelegtem  Uhrglase  noch  ^/s  Stunde, 
bis  die  Flocken  (höchstens  lo/o  der  ganzen  Masse)  nicht  mehr  abnehmen, 
filtrirt  dann  durch  Glaswolle,  bringt  in  das  ursprüngliche  Glas  zurück, 
wäscht  gut  nach,  erhitzt  im  offenen  Becherglase  und  engt  auf  200  cm^  ein. 
Die  Dauer  bis  zur  Lösung  ist  sehr  verschieden,  von  ^4  bis  über  12  Stunden. 
Zur  abgekühlten  Fleischlösung  giesst  man  12  cm^  Salzsäure  von  1,114, 
rührt  gut  durch,  setzt  dann  noch  4  cm^  zu,  mischt  abermals  und  giesst  nan 
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ftof  einmal  in  50  cm^  Brttcke'schee  Reagens  ein;  durch  Rühren  werden  alle 
Klnnipen  vertheilt,  man  ftlgt  dann  so  lange  vom  Reagens  hinzu,  bis  die 
LOsnng  nnr  mehr  schwache  milchige  Trübung  erzeugt.  Man  fügt  nunmehr 
1  cni^  der  Säure  zu  und  beachtet,  ob  sie  Trübung  verursacht,  was  fast  nie 
der  Fall  sein  wird;  nun  setzt  man  aufs  Neue  Kaliumquecksilberjodid  zu, 
bis  dies  ganz  wirkungslos  ist,  was  man  am  besten  erkennt,  wenn  man  den 
Niederschlag  etwas  sich  absetzen  lässt.  Entsteht  keine  Trübung,  so  überzeugt 
man  sich,  dass  auch  1  cm^  Säure  keine  Wirkung  mehr  ausübt.  Meist  wird 
dadurch  die  störende,  milchige  Trübung  vermieden.  Im  Gegenfalle  lässt 
man  über  Nacht  stehen,  wodurch  dann  das  Filtriren  meisst  möglich  ist. 
Sonst  bringt  man  das  Filter  in  das  Becherglas  zurück,  setzt  2  Volumina 
Alkohol  von  96^/0  hinzu,  filtrirt  nach  guter  Abscheidung,  lässt  abtropfen 
und  wirft  dann  Filter  und  Niederschlag  in  das  mit  200  cm^  2  ^jo  iger  Lauge 
beschickte  alte  Becherglas  und  fällt  nun  von  Neuem  nach  oben  gegebener 
Vorschrift  Die  Filtrate  zeigen  stets  Opalescenz,  auch  wenn  kein  Gljcogen 
vorhanden  ist;  dieselbe  rührt  von  einer  in  Weingeist  löslichen  Quecksilber- 
Verbindung  her.  Wenn  man  nach  der  Fällung  der  Eiweissstoffe  etwas  wartet, 
setzen  sich  dieselben  als  ein  fester  Kuchen  ab;  man  filtrirt  die  Flüssigkeit 
in  ein  Becherglas  (No.  2),  giesst  das  Filtrat  in  einen  Standcylinder  von  2  1 
Inhalt,  setzt  Nr.  2  wieder  unter  den  Trichter,  worauf  man  200  cm^  Kalilauge 
(2^/oig)  in  Becherglas  Nr.  1  bringt  und  so  lange  verrührt,  bis  der  Kiweiss- 
niederschlag  gelöst  ist.  Man  verdünnt  nun  mit  200  cm^  Wasser,  neutralisirt 
mit  12  cm^  Salzsäure,  fügt  weiter  4  cm^  Säure  zu  und  prüft  mit  ein  paar 
Tropfen  Brücke 'sehen  Reagens,  ob  es  noch  Trübung  macht.  Ist  dies  der 
Fall,  so  wird  verfahren  wie  vorher,  d.  h.  weiter  zugesetzt,  bis  keine  Wirkung 
mehr  erzielt  werden  kann.  Man  filtrirt  nun  die  Flüssigkeit  vom  Nieder- 
schlage ab  durch  das  erste  Filter  und  es  gelingt  auch  hier  oft,  wenigstens 
einen  grossen  Theil  desselben  im  Becherglas  Nr.  1  zurückzuhalten;  das 
Filtrat  kommt  aus  dem  Becherglas  Nr.  2  in  den  Standcylinder  —  Auf- 
schliessung I.  Darauf  geht  man  zur  Aufschliessung  II.  Man  wirft  Filter 
und  Niederschlag  in  das  Becherglas  Nr.  1,  giesst  200  cm^  Kalilauge  darauf, 
und  verfährt  wie  bei  Aufschliessung  J,  filtrirt  durch  ein  neues  Filter  in 
Becherglas  Nr.  2;  das  Filtrat  kommt  wieder  in  den  Standcylinder.  Bei  der 
Auf  Schliessung  III  wird  Niederschlag  und  Filter  wieder  in  Becherglas  Nr.  1 
mit  derselben  Laugenmenge  Übergossen,  gut  verrührt,  dann  durch  Glaswolle 
in  Nr.  2  filtrirt  und  die  Papierfetzen  so  lange  gewaschen,  bis  das  Filtrat 
nicht  mehr  alkalisch  reagirt.  Darauf  wird  das  Filtrat  nach  Nr.  1  gebracht, 
Nr.  2  nachgespült,  man  fällt  wieder  durch  16  cm^  Salzsäure,  filtrirt  und 
versetzt  eine  Probe  des  Filtratcs  in  einem  Reagensglase  mit  dem  2 — 3  fachen 
Volumen  Alkohol  von  96<?/o;  ist  noch  eine  Trübung  zu  sehen,  muss  noch 
eine  4.  Auf  Schliessung  folgen  und  sofort,  bis  das  Filtrat  sich  nicht  mehr 
trübt.  Verdünnt  wurde  stets  nur  nach  der  I.  Aufschliessung,  bei  den  späteren 
nur    dann,    wenn   eine   Probe   des   Filtrats   mit    Alkohol   einen   reichlichen 
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Gljcogengehalt  ergeben  hatte.  Die  Filtrate  werden  auf  2000  cm^  gebracht^ 
von  der  Flüssigkeit  ein  aliquoter  Theil  abgemessen  and  zwar  am  so  mehr,, 
je  weniger  Glycogen  vorhanden  ist.  Die  Lösung  wird  mit  dem  doppelten 
Volumen  Alkohol  von  960/o  versetzt,  nach  dem  Absetzen  die  Flüssigkeit 
durch  ein  Filter  abgegossen,  und  wenn  das  Glycogen  nicht  am  Glase  klebte 
dieses  selbst  mittelst  eines  Glasstabes  und  Eautschukschlauches  und  des- 
Filtrates  auf  das  Filter  gebracht.  Oft  scheidet  sich  das  Glycogen  in 
Tröpfchen  aus;  um  dieses  auf  das  Filter  zu  bringen,  giebt  es  zwei  Wegei 
Man  spritzt  die  Wände  des  Becherglases  mit  salzhaltigem  Weingeist  von 
66  o/o  ab,  giesst  den  Waschalkohol  auf  das  Filter,  bespült  sofort  die  Wände 
des  Becherglasses  mit  Wasser,  um  das  Glycogen  zu  lösen ;  ist  der  Weingeist 
abgedunstet;  so  gelingt  die  Lösung  nur  schwierig.  Die  Lösung  wird  in 
einem  kleinen  Becherglase  mit  der  3 — ifachen  Menge  absoluten  Alkohols 
und  ein  paar  Tropfen  Chlornatriumlösung  versetzt.  Hat  sich  das  Glycogen 
abgesondert,  so  kann  man  filtrlren;  trat  aber  durch  den  Alkohol  nur  eine 
Opalescenz  ein,  so  wartet  man  ein  oder  mehrere  Tage,  bis  die  Flüssigkeit 
klar  geworden  und  das  Glycogen  abermals  als  durchsichtige  Schicht  sich 
an  der  Glaswand  befindet.  Man  filtrirt  den  Alkohol  ab,  füllt  das  Bechergiaa 
mit  Alkohol  von  96<>/o  an  und  lässt  24  Stunden  stehen.  Danach  ist  das 
Glycogen  undurchsichtig  geworden  und  hat  sich  von  der  Wand  losgelöst; 
jetzt  kann  es  auf  das  Filter  gebracht  werden.  Oft  braucht  man  nur  das 
ursprüngliche  Becherglas,  soweit  es  Glycogen  enthält,  mit  Alkohol  von  96  o/o 
zu  füllen,  um  dieses  sich  loslösen  zu  machen.  Das  Glycogen  wird  am  Filter 
8  mal  mit  salzhaltigem  Y^eingeist  von  66^/0  gewaschen;  ist  es  dabei  nicht 
weiss  geworden,  so  giesst  man  siedendes  Wasser  auf  und  fällt  das  Filtrat 
von  Neuem  mit  Alkohol.  Man  verfährt  dann  weiter  nach  Külz,  d.  h.  man 
wäscht  3  Mal  mit  Alkohol  von960/o,  3  Mal  mit  Aether,  8  Mal  mit  absolutem 
Alkohol  und  trocknet  durch  3x24  Std.  im  Wasserbadschranke;  von  jetzt 
ab  wiegt  man  alle  24  Std.  Für  genauere  Bestimmungen  bringt  man  einen 
Theil  des  Glycogens  in  ein  tarirtes  Wägegläschen,  trocknet  aufs  Neue,  wägt, 
löst  es  in  Salzsäure  von  2  0/0,  erhitzt  es  mit  100—200  cm»  dieser  Säure  durch 
3—4  Std.  in  einem  Kolben  und  bestimmt  dann  den  Zucker  nach  der  Kupfer- 
oxydulmethode. Endlich  addirt  man  zu  der  erhaltenen  Zahl  I^o/q  als 
Correctur  wegen  stattgehabten  Verlustes  an  Glycogen.  Andreasch. 

287.  E.  Pflüg  er  und  J.  Nerking:  Eine  neue  Methode 
zur  Bestimmung  des  Glycogens  ^).  288.  E.  P  f  I U  g  e  r :  Bemerkungen 
zu  der  vorhergehenden  Abhandlung  über  eine  neue  Methode  zur 
Bestimmung  des  Glycogens^.  Ad  287.  Yerff.  weisen  zunächst 
nach,    dass  aus  einer  alkalischen,   mit  Jodkalium  versetzten  Fleisch- 


1)  Pflüg  er 's  Arch.  76,  531—542.  -  »)  Ibid ,  543-551. 
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lösnng  das  Glycogen  durch  Alkohol  quantitativ  ausgefällt  werden 
kann,  während  die  Eiweissstoffe  vollkommen  in  Lösung  bleiben.  Es 
wurden  z.  B.  zum  Vergleiche  der  neuen  Methode  mit  der  von 
P  f  1  ü  g  e  r  verbesserten  K  ü  1  z  'sehen  625  cm^  Lauge  =  12  g  KOH  auf 
100^  erhitzt,  300  g  Fleischbrei  eingetragen  und  11  Std.  im  Wasser- 
bade erhitzt.  Dann  wurde  über  Asbest,  das  Filtrat  durch  ein  Schnell- 
filter filtrirt.  100  cm»  desFiltrats  (=33g  Fleisch)  wurde  mit  1cm* 
Kalilauge  =  0,7 3g KOH,  10g KJ  und  60  cm»  Alkohol  von  96%Tr. 
versetzt.  Das  flockig  gefällte  Glycogen  wurde  sofort  abfiltrirt  und 
zweimal  mit  einer  Lösung  gewaschen,  welche  enthielt :  200  cm»  Kali- 
lauge von  2%,  1cm»  Kalilauge  =  0,73,  20gKJ,  100  cm^  Alkohol 
von  96  ^/q.  Schliesslich  wurde  mehrmals  mit  66%  igen,  kochsalz- 
haltigem Alkohol  gewaschen.  Das  Glycogen  wird  dann  mit  Salzsäure 
invertirt  und  der  gebildete  Zucker  durch  Titration  bestimmt.  Es 
€rgab  sich  im  Vergleiche  mit  der  verbesserten  Külz'schen  Methode, 
dass  beide  ziemlich  dieselben  Werthe  liefern,  ohne  dass  bei  letzterer 
die  Correctur  von  12^/^  nothwendig  geworden  wäre.  Die  neue 
Methode  ist  viel  einfacher,  rascher  ausführbar  und  billiger.  Ad  288. 
Die  vorstehenden  Resultate  stehen  mit  den  früheren  Ergebnissen 
[dieser  Band,  pag.  412]  im  Widerspruche.  Es  zeigte  sich: 
1.  Glycogen,  welches  zu  glycogenfreier  Fleischlösung  gesetzt 
wird,  kann  nach  Külz  nicht  wieder  gefunden  werden;  2.  Glycogen. 
welches  in  der  Fleischlösung  schon  vorhanden,  nicht  künst- 
lich hinzugefügt  wurde,  lässt  sich  nach  Külz  vollständig 
gewinnen.  Als  Grund  dieser  Verschiedenheit  stellt  Pfl.  verschiedene 
Theorien  auf,  die  im  Originale  nachgesehen  werden  mögen.  Die 
Correctur  der  nach  der  verbesserten  Methode  von  Külz  erhaltenen 
Besultate  wird,  wie  schon  bemerkt,  nicht  mehr  aufrecht  erhalten. 

Andreasch. 

289.  Armand  Gautier:  Darstellung  und  Bestimmung  von 
Clycogen^).  Das  nach  Brücke  bereitete  Glycogen  ist  unrein,  auch 
wenn  man  dasselbe  mit  Kalilauge  oder  Essigsäure  kocht,  ebenso  das 
nach    Kistiakowsky^)  gefällte.     Das   Eisenchlorid-Yerfahren 


1)  Preparation  et  dosage  du  glycogfene.  Compt.  rend.  129,  701 — ^705.  — 
«)  Kistiakowsky,  Bull.  soc.  chim.  [3]  12,  840. 
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ist  für  die  quantitative  Bestimmung  ebenso  wenig  geeignet  wie  das 
von  Clautrian,  welcher  mit  Jodjodkalium  fällt,  in  Gegenwart 
eines  Ueberschnsses  von  Chlornatrium  und  von  Ammoniumsulfat,  und 
das  Jod  dann  durch  schweflige  Säure  entfernt;  die  Berechnung 
aus  der  gebildeten  Glycose  giebt  nach  G.  zu  hohe  Werthe.  Verf. 
empfiehlt  folgendes  Verfahren: 

Die  zu  untersuchende  Substanz  wird  grob  zerkleinert,  in  das  ein  und 
^inbalbfache  Gewicht  kochenden  Wassers  geworfen,  nach  15  Min  fein  zer- 
rieben und  der  Brei  in  demselben  Wasser  noch  30—  40  Min.  gekocht.  Man 
filtrirt  durch  ein  Tuch,  drückt  aus  und  erschöpft  die  Substanz  mit  neuem 
Wasser,  bis  das  Extrakt  keine  Jodreaktion  mehr  giebt  (2—3  Liter  genügen 
für  500  g  Leber).  Die  Flüssigkeit  wird  neutralisirt,  filtrirt  und  schnell  zur 
Hälfte  eingekocht.  Man  nimmt  etwa  den  zehnten  Theil,  kühlt  ihn  ab,  ver- 
reibt mit  neutralem  Quecksilber- und  etwas  Kaliumacetat,  giebt  den  Theil 
wieder  zur  Masse,  mischt  und  fügt,  wenn  nöthig,  noch  mehr  Quecksilber- 
acetat  hinzu  (im  allgemeinen  genügen  20  bis  25  g  für  1  Liter  Leberdecoct). 
Der  Niederschlag  wird  nach  12  Std.  filtrirt  oder  besser  centrifugirt,  mit 
lo/ßigem  Quecksilberacetat  gewaschen,  die  Flüssigkeit  mitEssigsäure  deutlich 
angesäuert  und  in  das  gleiche  Volumen  Alkohol  85 ^  eingegossen;  der  ent- 
stehende Niederschlag  wird  mit  essigsaurem  Alkohol  33  ^  gut  gewaschen, 
wieder  in  Wasser  von  70—800  gelöst  und  die  filtrirte  Lösung,  niitSO/oiger 
Essigsäure  und  2o/ooigem  Cblomatrium  versetzt,  abgekockt,  abgekühlt,  fast 
neutralisirt  und  wieder  mit  Alkohol  gefällt.  Das  gefällte  Glycogen  wird  mit 
Alkohol  400,  dann  mit  90grädigem,  schliesslich  mit  einem  Gemisch  aus  zwei 
Theilen  Alkohol  und  einem  Theil  Aether  gewaschen.  Dieses  Verfahren  dient 
sowohl  zur  Darstellung  als  auch  zur  Bestimmung. 

Ueber  Schwefelsäure  getrocknet,  hält  das  Glycogen  1,35 
bis  4,8*7o  Wasser,  welches  bei  110—120^  entweicht;  die  Formel 
von  Boehm  und  Clautrian  (CyHioO;^)(.H2  0  verlaugt  l,85^/o, 
die  von  Pelouze  C6Hio05,H20  dagegen  lO^/o-  Das  Glycogen  iFt 
in  Wasser  nur  scheinbar  löslich;  feinporige  Filter  halten  es 
zurück.  Durch  Alkohol  36^  wird  es  in  Gegenwart  einer  Spur 
Salz  vollständig  ausgefällt.  Neutrales  Quecksilberacetat  ist 
ohne  Wirkung  auf  Glycogenlösungen,  ammoniakalisches, welches 
die  stickstoffhaltigen  Substanzen  nahezu  vollständig  ausfällt,  trübt 
dieselben  allmählich  in  unbedeutendem  Grade ;  durch  ammoniakalisches 
Bleiacetat  werden  sie  gefällt.  Kalilauge  3^/o  bildet  binnen 
3  Stunden  auf  dem  Wasserbade  keine  reducireiide  Substanz  in 
Glycogenlösungen ;    dieselbe  verlieren  dadurch  ihre  Opalescenz,    aber 

Maly.  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1899.  27 
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erbalten  sie  bei  der  Nentralisiruug  wieder.  Essigsäure  wirkt  in 
dieser  Zeit  ebenfalls  nicht  ein.  Nach  5  bis  6  standigem  Erhitzen 
mit  5  bis  e^/^  Mineralsäure  auf  115—120^  reducirte  0,0518 
resp.  0,0508  g  trockenes  Glycogen  vom  Kaninchen  10 cm*^ 
Fehling'sche  Lösung  (von  wasserfreier  Glycose  waren  0,0526g 
erforderlich).  Das  Reductionsvermögendes  hydrolysirten Glycogen 
verschiedener  Herkunft  wechselt;  für  das  Leberglycogen  vom 
Menschen  erhält  man  höhere  Werthe  als  für  das  vom  Kaninchen. 
Auch  in  anderer  Hinsicht  sind  verschiedene  Glycogene  zu 
unterscheiden  (Boehm  und  Hoffmann).  In  Menschenleber 
(5  Stunden  nach  dem  Tode)  fand  G.  20,5  ®/qq  Glycogen,  in  frischer 
Kanin  chenleber  14,07oo-  Herter. 

290.  L.  Garnier:  lieber  die  Bestimmungsmethoden  von  Glycogen 
und  Glucose  in  der  Leber  i).  Die  Bestimmung  von  Glycogen  nach 
Brücke-Külz  [J.  Th.  16,  318]  ist  exakt  aber  langwierig.  Die  Methode 
von  Fraenkel  [J.  Th.  22,  321]  wurde  von  Weichselbaum  [J.  Th 
28,  34]  mit  unrecht  angegriffen.  G.  fand  das  mit  2,  4  und  60/oiger  Tri- 
chloressigsäure  extrahirte  Glycogen  frei  von  Eiweiss  und  sehr  arm  an 
Asche,  in  Uebereinstimmung  mit  Saake  [J.  Th.  23,  341];  das  Fraenkel- 
sche  Verfahren  liefert  bald  mehr,  bald  weniger  Glycogen  als  das  Brücke- 
sche. Verf.  empfiehlt  folgende  Modification  desselben:  20g  Leber 
werden  im  Mörser  mit  10  bis  15  cm^  Quarzsand  und  zunächst  ca.  10  cm^ 
40/0  iger  Trichloressigsäure  verrieben,  dann  mit  weiteren  40  cm*  der  Säure. 
Nach  halbstündiger  Digestion  (unter  Umrühren)  wird  durch  ein  Faltenfilter 
mittelst  Saugpumpe  filtrirt,  mit  10  cm*  Säure  nachgewaschen,  Filter  mit 
Rückstand  in  Flanell  eingeschlagen,  in  einer  porzellanenen  Citronenpresse 
gepresst;  die  ausgepresste  Flüssigkeit  wird  filtrirt,  der  Kuchen  in  weiteren 
15cm3  Säure  (6 — 2%)  verrieben,  wieder  auf  das  FlaneD  in  die  Presse  ge- 
gebracht, mit  5  cm3  Säure  nachgewaschen  und  wieder  ausgepresst.  Diese* 
Verfahren  wird  dreimal  wiederholt,  die  ausgepressten  und  filtrirten  Flüssicr- 
keiten  mit  dem  Filtrat  vereinigt.  Die  so  erhaltenen  140  cm*  Flüssio^keit 
werden  nach  Fraenkel's  Vorschrift  mit  Alkohol  gefällt.  Durch  diese 
fünf  Extraktionen  wird  die  Leber  sehr  gut  erschöpft;  in  einem  Falle, 
wo  dieselben  9.0725  o/(,  Glycogen  geliefert  hatten,  gaben  zwei  weitere  Ex- 
traktionen nur  noch  0,034 o/q.  —  Butte^)  bringt  schnell  20 — 30  g  gehackte 


1)  Des  procedes  de  dosage  du  glycogene  et  de  la  glucose  dans  le  feie. 
Joum.  de  physiol.  1,  191—203.  —  ^  Butte,  Becherches  sur  la  fonction 
glycogenique  du  foie  (Publications  de  la  polyclinique  de  Paris  1894,  No.  4). 
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Leber  in  250  cm*  kochenden  Wassers,  kocht  15  Min.,  filtrirt  durch  Leinwand, 
drückt  den  Rückstand  mit  den  Fingern  aus,  zerreibt  ihn  dann  im  Mörser 
mit  dem  gleichen  Volnnien  Sand  und  etwas  Wasser,  kocht  den  Brei  wieder 
15  Min.  in  2o0cm8  Wasser,  filtrirt  durch  Leinwand,  drückt  den  Rückstand 
ans  und  führt  diese  Operation  viermal  aus,  so  dass  er  ca.  1  L.  Extrakt  erhält. 
Dieses  wird  in  einer  Schale  mit  2cm9  10 ^/o igen  neutralen  Zinkacetats  auf- 
gekocht. Butte  filtrirt  nun,  wäscht  mit  kochendem  Wasser  nach,  dampft 
auf  dem  Wasserbade  bis  zu  15 — 20  cm^  ein,  giebt  die  Flüssigkeit  in  ein  Glas, 
fällt  mit  20  Vol.  Alkohol  90 o,  nach  dem  Ansäuern  mit  einigen  Tropfen 
Salzsäure.  Das  niedergeschlagene  Glycogen  wird  abfiltrirt,  vom  Filter 
genommen,  letzteres  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen,  welches  zur 
Wiederauflösung  des  Glycogen  verwendet  wird.  Butte  stellt  eine  0,50;oige 
Lösung  her,  welche  mit  0,5 ^/o  concentrirter  Salzsäure  3  Std.  im  Autocia v 
auf  120 0  erhitzt  wird  und  in  welcher  die  Menge  der  entstandenen  Glucose 
bestimmt  wird,  welche  mit  0,9  multiplicirt  den  Gehalt  an  Glycogen  giebt. 
Mit  diesem  Verfahren  erhält  man  zu  niedrige  Resultate.  So  wurde  z.  B. 
in  einer  Eaninchenleber  nach  Fraenkel  5,68 o/o  Glycogen  gefunden,  nach 
Butte  nur  3,940/0,  der  bei  dieser  Bestimmung  zurückbleibende  Kuchen  gab 
an  Trichloressigsäure  noch  0,27 o/o  ab.  Das  Deficit  bei  Butte's  Verfahren 
wird  nach  Verf.  zum  Theil  auch  durch  die  Essigsäure  bedingt,  welche,  aus 
dem  angewandten  Zinkacetat  frei  gemacht,  bei  dem  Eindampfen  der  Lö- 
sungen das  Glycogen  theilweise  zersetzt.  —  Für  die  Extraktion  des 
Zuckers  genügt  fünfmalige  Behandlung  mit  kochendem  Wasser.  Die  er- 
haltenen Lösungen  werden,  vorsichtig  auf  50—60  cm^  eingedampft,  in  einem 
Kölbchen  mit  10 cm^  Bleisubacetat  und  Wasser  auf  100 cra^  aufgefüllt, 
von  der  filtrirten  Flüssigkeit  50  cm^  mit  der  gleichen  Menge  Natrium- 
sulfatlösung  (160g  pro  Liter)  versetzt  und  die  so  vom  Blei  befreite, 
nochmals  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Bestimmung  des  Zuckers  verwendet.  G. 
benutzt  das  Verfahren  von  Lehmann^).  50  cm^  Fehl  in  g 'scher  Lösung 
werden  mit  der  gleichen  Menge  Wasser  zum  Sieden  erhitzt,  dazu  giebt  man 
auf  einmal  eine  zur  Reduktion  der  Lösung  ungenügende  Quantität  der 
zuckerhaltigen  Flüssigkeit  (v),  hält  2  Min.  im  Kochen,  giesst  in  einen 
250  cm^-Kolben  über,  spült  mit  kochendem  Wasser  nach  bis  etwas  über  den 
Theilstrich,  schliesst  mit  einem  Kautschukstopfen,  lässt  schnell  abkühlen^ 
füllt  bis  zujn  Strich  auf,  schüttelt  und  lässt  zur  Klärung  2 — 6  Std.  ver- 
schlossen stehen.  Zur  Bestimmung  des  Kupferüberschusses  giebt  man 
25  cmS  der  so  erhaltenen  Flüssigkeit  (entsprechend  5  cm^  der  Fehlin g 'sehen 
Lösung)  in  ein  Standglas  mit  weitem,  mit  Glasstopfen  versehenen  Halse,, 
dazu  1  cm3  einer  mit  zwei  Volumen  Wasser  verdünnten  Schwefelsäure,, 
und  10cm8  Jodjodkaliumlösung  (lO^/o),  schüttelt,  lässt  10  Min    steheni 


^)  Lehmann,  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.  6,  407. 
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und  titrirt  sofort  das  frei  gewoi dene  Jod  mit  Natriumhyposnlfiti). 
Ein  etwaiger  Ueberschuss  wird  durch  die  äquivalente  Jodlösung 
wieder  leseiti^t.  Titrirt  nsan  in  gleicher  Weise  den  Gehalt  an  Cuprisolfat 
in  5  cm'  der  ani;ewandten  F eh ling 'sehen  Lösung,  so  era^iebt  die  Diffe- 
renz (N  —  n)  die  Menge  des  durch  den  Zucker  rtducirten  Kupfersakes  und 

X  —  D 
der    procentische    Zuckergehalt    der    Leber    beträgt    2öÖ  X    -  ^- 

lin  Original  die  Iteaultate  einiger  vergleichender  Bestimmungen  Ton  Glrcogeo 
durch  Wägung  und  durch  Titrirung  nach  dem  Saccharificiren  and  zwar  so- 
wohl liurch  das  direkte  Verfahren  als  auch  durch  Bestimmung  dt's  gebildeten 
Kupferuxydttl  o.ler  des  nicht  reducirten  Ueber>chusa*s  der  Kupferlüsang. 

Herter. 

291.   J.  Athanasiu:   lieber  den  Gehalt  des  FrosehkSrpers 
an  Glycogen  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten^.    A.  suchte  die 

BeziehuDLroii  des  Winterschlafes  der  Frösche  zu  dem  Glyeogengehait 
derselben  fe^tzustelleu.  Zar  Bestimmung  des  Glvcogens  diente  die 
Metho«ie  von  Brücke-Külz  mit  den  VerTollkommnnngen  von 
Pflüge r.  Die  Thiere  wurden  duich  'JhloroiDrm  getudtet  und  in 
einer  kocbtuden  Kalilauize  von  1,7  *  .x  autü:el•^sl  i2l> — 30  Min.):  mau 
giesst  ab.  siedet  den  Röckstand  nochmals  mit  etwas  Lauge,  fallt 
aas  tleu  Lösariizen  nach  dem  Erkalten  die  Kiweissstoffe  mittelst  des 
Brücke  "sehen  Reagens,  tiltrirt  nach  24  Srd..  löst  den  XiederscLlag 
in  KaliIao;:e  und  fällt  wieder  durch  Salzsäure  and  wiederholt  dies 
2 — 3  Mal.  bis  ilas  FÜtrat  keine  Trübung  u:it  Alkohol  giebt.  Da> 
GlycocfU  wird  nit  2  Vulumeu  Alkohol  von  i*t>''^  niedergeschlagen, 
nach  Külz  gertirj^rt  and  bei  100^  getrocknt-t.  Aas  den  mitge- 
t heilten  Zahlen  er^iebt  sich.  dA<s  die  FrCsche  im  Sommer  weniger 
Glyct  j:'.ri  eLLLalttu.  I'trr  GeL..It  srci;;t  \cu  0.11  and  0.4  im  Juni 
;iat  1.4  ii:i  Sv.i"c:;.ler  ol»!  iXIt  dann  auf  1'.,  im  November  und 
Februar,  uiu  im  So niuier  wieier  bis  zum  Minimam  abzusiiLkeu. 
o'J  wt^ilIi.Le  Fr: sehe  iKana  fusca»  eri:ale:i  im  Mirz  einen  Glycogen- 
•z-hdlt  von  S.73  in  der  Leber.   1  in  den  Muskelr:.   1,1  ia  den  Eiern. 


I  «'::.a  I  " ..  L"^  I.:<i"^.  w-I.h-  d.r  J  »il ■>:::: ^  1  ^  ri^ir  I.-^  ^  J.-.üal!T::n 
in  -  <•  .n.^  Ujs-'-r  1  rA\  il-^-z  ^-ud-ht  wi-i  ;  zrn  r:tr>'2:r  ^-rrlea  l«.»v:r.  ' 
J,*ll  'iZ-.z  litt  'S*  .1:.-^  \VA^^r  vrri*?:z:.   ::ir.Ii  Hj. ..sin:  !'x<  v  II^"iad:_r  ecr- 

V  rrr- 1  <i- :  jt      \Fl:i    1  r  pf-n  J- «il"  »:"_:    r 'i-§  i^rf   Fi.  o;i2^   ^led-^r   h^rr--- 
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0,07  ^Iq  im  Centralnervensystem :  die  Häute  waren  glycogenfrei  Es 
ist  also  im  Frühlinge  die  Leber  am  reichsten  an  Glycogen,  in  den 
anderen  Zeiten  des  Jahres  erleidet  der  Glycogengehalt  dieselben 
Schwankungen  wie  beim  ganzen  Körper.  Die  Glycogenabnahme  im 
Sommer  i  t  auf  die  höhere  Temperatur  zu  beziehen;  durch  Erwärmen 
sank  der  Glycogengehalt  von  1,34  auf  0,837  ®/q.  Uurch  die  Tem- 
peraturzunahme werden  die  Oxydationsprocesse  gesteigert  und  dadurch 
ein  Mehrverbrauch  von  Glycogen  bedingt.  Das  Glycogen,  welches 
man  am  Schlüsse  des  Winterschlafes  im  Körper  der  Frösche  findet, 
ist  nur  ein  Rest  des  Vorrathsstoffes,  der  dem  geringen  Verbrauche 
durch  den  Organismus  während  des  Winters  zuzuschreiben  ist. 

Andreasch. 

292.    E.  PflUger:    Kann   bei   vollkommener   Entziehung    der 
Nahrung  der  Glycogengehalt  im  Thierkörper  zunehmen?^).  Entgegen 

C.  Voit,  der  bei  winterschlafenden  Murmelthieren  grosse  Mengen 
von  Glycogen  fand  und  annahm,  dass  dasselbe  sich  aus  Eiweiss  oder 
Fett  abgespalten  habe,  weist  Verf.  auf  die  bezügliche  neueste  Unter- 
suchung von  Athanasiu  (vorst.  Referat)  hin,  die  mit  den  älteren 
Untei  suchungen  von  Külz  und  Luchsing  er  übereinstimmt,  wonach 
t'ine  Neubildung  von  Glycogen  während  des  Winterschlafes  nicht 
anzunehmen  ist.  —  Als  Verf.  die  Arbeit  von  E.  Külz  (zur  fünfzig- 
jährigen Jubelfeier  von  C.  Ludwig  1891)  näher  prüfte,  ergab  sich 
«nusden  Külz'schen  Zahlen,  dass  die  Nahrungsentziehung  bei  Hühnern 
in  den  ersten  3  Tagen  eine  Abnahme  des  Glycogens  zur  Folge  hatte, 
an  welche  jedoch  eine  Periode  der  Zunahme  des  Glycogens  folgte. 
Dieses  sehr  auffallende  Verhalten  war  der  Grund,  dass  Verf.  dies- 
bezüglich 2  Versuche  an  Hühnern  anstellte,  welche  aber  ergaben, 
dass  das  Glycogen  bei  fortgesetzter  Nahrungsentziehung  sowohl  ia 
der  Leber  als  in  den  Muskeln  stetig  abnimmt.  Ein  ähnliches  Resultat 
ergaben  übrigens  auch  die  Versuche  von  E.  Külz  an  Tauben.  Die 
oben  erwähnten,  auffallenden  Resultate  dieses  Forschers  an  Hühnern 
dürften  sich  entweder  durch  Analysenfehler  oder  durch  die  Beschaifen- 
heit  der  zufällig  zur  Untersuchung  gelangten  Hühner  erklären.  ~ 
Verf.  meint  daher,  dass  keine  Berechtigung  vorhanden  ist,  anzunehmen, 


1)  Pflüger's  Arch.  76,  1—20. 
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dass  bei  Nahrungsentziehung  oder  im  Winterschlafe  Glycogen  durch 
Abspaltung  aus  Fett  oder  Eiweiss  entstehe.         Horbaezewski. 

293.  A.  Ligati:  Die  Gallenselcretion  und  der  Einfluss  der- 
selben auf  den  Stoffwechsel^).  I.  Die  Sekretion;  Die  Galle 
wurde  von  einem  Hunde  durch  eine  totale  Fistel  gewonnen,  durch 
24  Std.  stündlich  gesammelt  und  auf  sämmtliche  wichtigere  Be- 
standtheile  quantitativ  untersucht.  1.  Ueber  den  Einfluss  der  Nah- 
rung auf  den  zeitlichen  Ablauf  der  Sekretion :  a)  Bei  Eiweiss-Nahrnng 
zeigen  sich  im  Gange  der  Sekretion  3  Maxima :  das  erste  und  grösste 
2 — 3  Std.  nach  der  Nahrungsaufnahme,  ein  mittleres  nach  12 — 14  Std. 
und  das  kleinste  inzwischen  nach  5 — 8  Std.  In  der  Absonderung 
der  festen  Bestandtheile,  der  Taurocholsäure  und  der  N-haltigen 
Substanzen  zeigen  sich  zwei,  den  vorerwähnten  beiden  grösseren 
entsprechende  Steigungen,  b)  Bei  Eiweiss-  und  Kohlehydrat-Nahrung 
zeigte  sich  das  Maximum  der  gesammten  Gallenmenge  nach  9  bis 
14  Std.,  während  das  der  festen  Bestandtheile,  der  Taurocholsäure,  des 
Bilirubins  und  Stickstoffs  schon  in  der  zweiten  Stunde  erreicht  wird, 
c)  Bei  Eiweiss-  und  Fett-Nahrung  fiel  das  Maximum  aller  Sekretionen 
auf  die  11. — 12.  Stunde.  2.  Der  Einfluss  der  zeitlichen  Eintheilung 
der  Nahrungsaufnahme  bei  Eiweiss-  und  Kohlehydrat-Nahrung :  a)  In 
24  Std.  ein  Mal  genährt:  wie  bei  1.,  b.  b)  In  12  Std.  ein  Mal: 
dem  obigen  vollständig  analoge,  nur  entsprechend  kürzere  Periode, 
c)  2 stündlich:  sämmtliche  Sekretionen  beinahe  gleichmässig.  3.  Ein- 
fluss der  Nahrung  auf  die  Quantität  der  einzelnen  Bestandtheile: 
a)  Die  Gesammtmenge  der  Galle,  sowie  der  festen  Bestandtheile  war 
am  grössten  bei  Eiweiss-  und  Fett-,  am  kleinsten  bei  Eiweiss-  und 
Kohlehydrat-Nahrung,  b)  Die  der  Taurocholsäure  und  des  Bilirubins 
am  grössten  bei  Eiweiss-,  am  kleinsten  bei  Eiweiss-  und  Kohlehydrat- 
Nahrung.  4.  Erhöhte  Wasseraufnahme  hatte  eine  kaum  merkbar 
steigernde  Wirkung.  5.  Bei  Wasserentziehung  zeigt  sich  ein  Einfluss 
nur  in  der  Vermehrung  des  Bilirubins  und  im  zeitlichen  Ablaufe 
der  Sekretion.  II.  Der  Einfluss  der  Galle  auf  den  Stoff- 
wechsel: Es  ist  der  Stoffwechsel  desselben  Hundes  vor  und  nach 
der  Fisteloperation   bei   den   verschiedenen  Ernährungsweisen   unter- 


4  Magyar  On-osi  Archivum,  1899,  110  und  286. 
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sucht  worden.  1.  Bei  Eiweiss-Nahrung  kommt  das  N-Gleichgewicht 
Auch  nach  Ausschliessung  der  Galle  bald  zu  Stande,  jedoch  bei 
kleinerem  Körpergewicht,  wie  im  normalen  Zustande  (17,5  und 
15  kg).  2.  Eiweiss  und  Fette:  eine  Nahrung  von  6,25  g  Eiweiss 
und  6  g  Fett  pro  kg  Körpergewicht  war  vor  der  Operation  mit  einer 
täglichen  Eiweissablagerung  von  7,9  g,  nach  derselben  mit  einem 
Verluste  von  18,25  g  verbunden.  3.  Eiweiss  und  Kohlehydrate: 
^,25  g  Eiweiss,  10 — 11  g  Kohlehydrat  und  1,4  g  Fett  pro  kg 
Körpergewicht  verursachte  sowohl  in  Anwesenheit,  wie  bei  Mangel 
an  Galle  eine  Ablagerung  von  13,1  resp.  15,1  ^/^  des  aufgenommenen 
Eiweisses.  Durch  die  Yertheilung  der  täglichen  Nahrungsaufnahme 
zu  mehreren  Malen  wurde  immer  eine  bessere  Ausnutzung  erzielt. 
—  Die  absolute  Menge  des  mit  dem  Darmkoth  ausgeschiedenen 
N  war  bei  Gallenmangel  immer  grösser,  als  normal,  während  der 
Kohlehydratgehalt  des  Kothes  (bis  auf  0)  verkleinert  gefunden  wurde. 
Viel  ungünstiger  war  die  Ausnutzung  der  Fette:  es  wurden  31  bis 
47®/o  der  aufgenommenen  Fette  gegen  die  normalen  2 — 10  7o  ^ut 
dem  Kothe  ausgeschieden.  Rohr  er. 

294.  Angelo  Pugliese:  Beitrage  zur  Lehre  von  der  Milz- 

funktion ^).  Die  Absonderung  und  Zusammensetzung  der 
Galle  nach  Exstirpation  der  Milz.  Versuche  des  Verf.  er- 
gaben, dass  entmilzte  Hunde  viel  grössere  Mengen  von  Blutgiften 
(Pyrodin)  vertragen,  als  normale,  ohne  besondere  Krankheitssymptome 
zu  zeigen.  'Dies  wird  darauf  zurückgeführt,  dass  der  von  der  Zer- 
störung der  rothen  Blutkörperchen  herrührende  Blutfarbstoff  sich 
nicht  mehr  in  der  Milz  ablagern  kann,  sondern  fast  gänzlich  im 
Knochenmarke,  also  auf  einem  viel  grösseren  Felde  deponirt  wird. 
Dieser  Blutfarbstoff  wird  nicht  mehr  durch  die  Pfortader  in  die 
Leber  geleitet,  sondern  gelangt  durch  den  grossen  Kreislauf,  also  in 
einer  viel  schwächeren  Lösung  zur  Leber.  Es  wurde  nun  bei  Hunden 
vor  und  nach  der  Milzexstirpation  das  in  der  Zeiteinheit  producirte 
Gallenpigment  bestimmt.  Da  sich  das  von  Jolles  [dieser  Band 
pag.   326]  empfohlene  Verfahren  der  Bilirubinbestimmung   als  un- 


1)  Arch.  f.  Anat.  und  Physiol.  v.  His-Engelmann,  physiol.  Abth. 
1899,  60—76;  auch  II  Policlinico  6.  1899. 
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brauchbar  herausstellte,  benützte  Verf.  eine  photometrische  Methode^ 
ähnlich  der  von  Tarchanoff  [J.  Th.  4,  305]  angewandten.  5  cm* 
Galle  wurden  mit  dem  4  fachen  Volumen  98%  ig6i^-A.lkohols  versetzt, 
vom  Mucin  abfiltrirt  und  die  Lösungen  untereinander  und  mit  einer 
Bilirubinlösung  verglichen.  Die  Milzexstirpation  hatte  auf  die  Mengen 
das  spec.  Gewicht,  den  Procentgehalt  an  festen  und  an  in  Alkohol 
löslichen  Stoffen  der  Galle  keinen  bedeutenden  Einfluss.  Dagegen 
war  bei  beiden  Hunden  nach  Entfernung  der  Milz  eine  auffallende 
Verminderung  der  Gallenpigmente,  bis  auf  weniger  als  die  Hälfte, 
zu  constatiren.  —  Es  hat  somit  wohl  die  Milz  die  sehr  wichtige 
Funktion,  die  Stoffe,  welche  die  Leberzellen  für  die  Erzeugung  des 
Gallenfarbstoffes  benutzen,  abzulagern  und  durch  die  Pfortader  in 
die  Leber  zu  führen.  Fehlt  nun  die  Milz,  so  wird  dieses  Material 
in  anderen  Organen,  besonders  im  Knochenmarke,  deponirt  und  geht 
allmählich  durch  den  grossen  Kreislauf  in  die  Leber  über.  Die  Leber- 
zellen erhalten  so  eine  kleinere  Menge  Blutfarbstoff  und  sondern 
daher  auch  eine  kleinere  Menge  Gallenpigment  ab.    A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

295.    V.  Ditmann:  Ueber  den  Einfluss   einer  Unterbindung 
des  gemeinsamen  Gallenganges  auf  die  Absonderung  der  Galle  bei 

Meerschweinchen^).  Verf.  unterband  bei  17  Meerschweinchen  den 
gemeinsamen  Gallengang,  legte  24 — 72  Std.  später  eine  temporäre 
Gallenblasenfistel  an  und  untersuchte  die  stündlich  gesammelte  Galle. 
Nach  der  Unterbindung  des  Gallenganges  bekamen  die  Thiere  kein 
Futter.  Die  Menge  der  abgesonderten  Galle  und  die  absolute  Menge 
der  Trockenbestandtheile  war  gegenüber  den  Verhältnissen  bei  Control- 
thieren  verringert;  der  Procentgehalt  der  festen  Bestandtheile,  be- 
sonders der  in  Alkohol  unlöslichen,  hingegen  erhöht.  Die  Ver- 
änderungen der  Gallenabsonderung  werden  zu  der  nach  Unterbindung 
des  Gallengangs  eintretenden  partiellen  Nekrose  des  Leberparenchyms 
in  Beziehung  gesetzt.  Walt  her. 

296.  £.  Kowalski:  Ueber  den  Einfluss  von  kalten  und  warmen 
Bädern  auf  die  Sekretion  der  Galle  2).    Die  Galle  wurde  aus   einer  am 


1)  Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1898;  Arch.  d.  sc.  biol.  6,  427,  1898 
(russisch-französisch).  —  2)  Aus  dem  physiolog.  Instit.  d.  Univ.  in  Lemberg, 
Prof.  A.  Beck     Przegl^d  lekarski,  Krakau,  87,  604—606  (1898). 
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Ductus  choledochus  eines  Hundes  angelegten  Fistel  in  eine  mit  der 
Fistel  verbundene,  jedoch  auch  mit  einem  Abfluss  nach  aussen  versehene 
Kautschukblase  aufgefangen.  Die  vor  den  Versuchen  secernirte  Gallen- 
menge  betrug  bei  einem  Thier  von  10,5  kg  Gewicht  im  Mittel  aus 
6  Tagen  46,1  cm^  pro  12  Std.  1.  Nach  der  Behandlung  mit  warmen 
(360  C.)  Bädern  und  zwar  zwei  Mal  im  Tage  während  10  Min.  durch  zwölf 
Tage,  wurde  im  Mittel  eine  Ausscheidung  von  55,3  cm^  Galle  pro  12  Std. 
beobachtet.  2.  Nach  der  Application  von  kalten  (160  C.)  Brausebädern  mit 
der  Dauer  von  10  Min.  bei  sonst  gleicher  Ausführung  der  Versuche  eine 
solche  von  48,3  cm^.  3.  Der  Versuch  mit  der  Behandlung  mit  kaltem  Wassor 
von  160  c.  während  einer  halben  Minute  unmittelbar  nach  einem  warmen 
Bad  von  360  und  10  Min.  Dauer  ergab  im  Mittel  aus  einer  Titägigen  Ver- 
suchsreihe pro  12  Std.  eine  Sekretion  von  74  cm».  Sowohl  also  die  einfache 
Behandlung  mit  warmem  Wasser  wie  die  combinirte  mit  warmem  und  kaltem 
Wasser  hatte  eine  Vermehrung  der  Gallenmenge  zur  Folge.  Wenn  bei  der 
Application  von  kalten  Bädern  bei  längerer  Versuchsdauer  kein  merklicher 
Einfluss  auf  die  Sekretion  beobachtet  wurde,  so  wurde  doch  unmittelbar 
nach  diesem  Eingriff  immer  eine  Steigerang  der  Sekretion  gesehen.  So 
schied  der  Hund  sofort  nach  einem  kalten  (16  oC.)  Brausebad  in  5  Min. 
3 — 8  cm8  Galle,  während  er  vor  dem  Versuche  in  5  Min.  höchstens  1,5  cm^ 
zu  secerniren  pflegte.  Bei  Application  von  warmem  (36 oC.)  Brausebad  war 
die  Sekretion  in  dieser  kurzen  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Eingriff  nicht 
vermehrt.  Ein  weiterer  unterschied  in  den  Folgen  der  Wirkung  von  kalten 
und  von  warmen  Bädern  war  darin  zu  sehen,  dass  nach  einem  warmen  Bad 
eine  Steigerung  des  Gehaltes  der  Galle  an  festen  Bestandtheilen  (3,63  o/o  bis 
4,340/0)  eintrat,  während  nach  kalten  Bädern  derselbe  auf  der  vor  den  Ver- 
suchen beobachteten  Höhe  (2,78— 3,23 0/0)  sich  hielt.  Es  scheint,  dass  die 
kalten  Bäder  nur  die  Ausscheidung  der  Galle  zu  befördern  vermögen,  etwa 
durch  reflectorische  Anregung  von  Contractionen  der  Gallengänge,  von  der 
Darmperistaltik,  besonders  aber  durch  stärkeren  Druck  des  Zwerchfelles  auf 
die  Leber  in  Folge  tieferer  Inspirationen;  dass  dagegen  die  warmen  Bäder 
durch  Beeinflussung  des  Blutkreislaufs  in  den  inneren  Organen,  also  auch 
in  der  Leber  eine  vermehrte  Bildung  der  Galle  herbeiführen. 

Bondzynski. 

297.  R  i  c  h.  V.  Z  e  y  n  e  k  :    Zur  Kenntniss  der  menschlichen 

Lebergalle  ^).  Z.  hatte  Gelegenheit,  die  Galle  einer  Patientiu  während 
längerer  Zeit  aus  einer  künstlich  angelegten  Gallenfistel  zu  sammeln. 
Dieselbe  war  goldgelb  gefärbt,  dünnflüssig,  reagirte  stark  alkalisch 
und  hatte  eine  Dichte  von  1,101 — 1,012;  ihre  tägliche  Menge  betrug 
300 — 400  g  mit  7 — 12  g  festen  Stoffen,  das  ist  pro  kg  Körpergewicht 


i)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1899,  568—569. 
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(80  kg)  etwa  4,5  cm^.  Bleizucker  brachte  eine  reichliche  Fällung 
hervor,  doch  wurde  die  Galle  erst  durch  Bleiessig  und  Ammoniak 
vollständig  entfärbt.  Schwefelsaures  Ammon  fällte  die  Gallensäuren, 
das  Mucin  und  die  Gallenfarbstoffe  vollständig,  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure  gab  einen  amorphen  Niederschlag,  auch  wenn  der  Galle 
vorher  Aether  zugefügt  worden  war;  erst  nach  12Std.  waren  in  dem 
amorphen  Niederschlage  Krystallnadeln  bemerkbar.  Nach  Fällung 
der  Galle  mit  Weingeist,  Zerrühren  des  Niederschlages  mit  Glycerin 
und  Filtration  wurde  ein  Auszug  erhalten,  welcher  Stärkekleister  bei 
40®  rasch  verzuckerte,  Eiweisskörper  aber  weder  in  saurer  noch  in 
alkalischer  Lösung  verdaute.  Nachdem  in  der  Literatur  nur  drei 
Fälle  (vergl.  Gamgee,  Chemie  der  Verdauung;  Deutsche  üeber- 
setzung  1897)  verzeichnet  sind,  wo  die  Galle  gesunder  Menschen 
untersucht  werden  konnte,  hat  Z.  während  eines  Tages  die  Galle 
stundenweise  gesammelt. 


Zeit  der  Gallen- 

I  Gallenmenge : 

Menge  des  festen  Rückstandes 

entnähme         ! 

g 
5.73 

g 

% 

8J/4-9V4 

0,1466 

2,558 

91/4-10»/4 

2,01 

0,0535 

2,662 

io«.'4-ii»;< 

7.23 

0,1623 

2,245 

ll'/4-12»/4 

3,16 

0,0835 

2,642 

12»;4-l'u 

5,54 

0,1215 

2,193 

lV«-2i;4 

22,46 

0,6717 

2,991 

2«,4-3>;4 

10,47 

0.3161 

3,019 

3i;4-4»/4 

10,75 

0,3348 

3,114 

41/4-5»/4 

10,23 

0,3137 

S,066 

Ö».4-6»/4             1 

4,01 

0.1080 

2,693 

6',4-7V4             1 

3.91 

0.1110 

2,839 

7«  4-^,4 

30,25 

0,9990 

3302 

S»'4-9>/« 

4,48 

0,1569 

3,502 

9'/»-SV4 

■      216.a5 
336,28 

7.112 

3.285 

Smume    . 

10,6906 

Eine  Mittelprobe  vom  3.  Februar  ergab  für  1000  Theile: 

Feste  Stoffe  ....    21  .SSO  Lösliche  Sähe  (Asche)    8.963 

Mucin 2.391  Unlösliche  S«lie .     .     .     0.229 

Gallensaore  Alkalien  .    13.SÖ  Specifiscbes  Gewicht    .     1.011 
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Die  vom  6 — 10.  Februar  ausgeschiedene  und  gemischte  Galle  gab 


für  1000  Theile: 

Feste  Stoife  .... 

30,760 

Lösliche  Salze     .    .    .    9,100 

Mucin 

2,087 

Unlösliche  Salze .    .    .    0,809 

Gallensaare  Alkalien  . 

18,310 

Ammoniak  i)   und  Tri- 

Lecithin 

0,783 

methylamin     .    .    .    0,054 

Cholesterin  und  Fett  . 

2,307 

Specifisches  Gewicht    .    1,012 

Saures  Aetherextrakt . 

2,087 

Unter  den  Mineralstoffen  ist  als  Hauptbestandtheil  Chlornatrium  vor- 
handen. In  der  wasserunlöslichen  Galle  konnte  Eisen  und  Kupfer 
in  Spuren  nachgewiesen  werden.  Zum  Nachweise  des  Harnstoffes  und 
Trimethylamins  dienten  die  Filtrate  von  den  Fällungen  mit  schwefel- 
saurem Ammon,  aus  welchen  nach  Entfernen  desselben  mittelst 
Alkohols  Erystalle  von  oxalsaurem  und  salpetersaurem  Harnstoff  er- 
halten werden  konnten.  Die  Bestimmung  der  gallensauren  Alkalien 
geschah  als  Plattner 'sehe  Galle;  die  letzteren  Antheile  der  durch 
Aether  gefällten  Salze  schieden  sich  in  Gestalt  seideglänzender, 
hygroskopischer  Nadeln  ab,  welche  die  Pettenkof  er'sche  Reaktion 
mit  violcttrother  Farbe  gaben.  —  Werden  eine  mit  Wasser  stark  ver- 
dtlnute  Galle  oder  ikterische  Harne  (oder  reines  Bilirubin)  mit  Chlor- 
zink und  Ammoniak  versetzt,  so  tritt  nach  einer  ^/^  bis  I  Std.  eine 
Grünfärbung  der  Flüssigkeit  auf,  welcher  ein  charakteristischer  Streifen 
im  Roth  etwa  bei  650^  Wellenlänge  eigen  ist.        Andreasch. 

298.  E.  Tkatschenko:  Ueber  die  Ausscheidung  von  Mil(ro- 
organismen  durch  die  Galle  ^).  Auf  Grund  zahlreicher  Versuche  an 
Kaninchen,  denen  Culturen  des  Bac.  anthracis,  B.  pyocyaneus, 
Staphylococcus  pyog.  aur.,  Streptococcus  pyog.,  B.  coli  comm.  u.  B. 
typhi  abd.  in  die  Ohrvene  eingeführt  wurden,  kommt  Verf.  zum 
Schluss,  dass  diese  Mikroorganismen  bei  makroskopisch  normaler 
Leber  durch  die  Galle  nicht  ausgeschieden  werden.  Bei  der  Ein- 
führung von  B.  typhi  abd.  u.  Staphylococcus  pyog.  aur.  in  eine 
Wurzel  der  Pfortader,  oder  bei  der  Einführung  von  Staphylococcus 
pyog.  aur.   in  die  Blntbahn   nach   vorhergehender  Unterbindung  des 


i>  Zum  Theile  aus  Harnstoff  entstanden.  —  *)  Inaug.-Diss.  St.  Petersburg 
1899  (russisch). 
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gemeinsamen  Gallenganges  blieb  die  Galle  ebenfalls  steril.  Aus 
Leber  und  Milz  der  Versuchsthiere  konnten  jedoch  stets  Calturen 
der  eingeführten  Mikroorganismen  erhalten  werden.  Bei  Kaninchen 
mit  Coccidien  in  der  Leber  traten  der  Staphylococcus  pyog.  aür.  und 
der  B.  coli  comm.  auch  in  die  Galle  über.  Walt  her. 

299.  J.  Michailowicz:   Ueber  den   Einfluss  der  Galle  auf 
einige  Arten  von   pathogenen  Mikroorganismen^).    In   der  Arbeit 

werden   die   folgenden  Fragen  behandelt:    I.    Die   antiseptische 
Wirkung  der  Cholate.    Ein  Zusatz  von  5^/^  Natriuraglycocholat 
oder     von     2^/^    Natriumtaurocholat    zu    Nährbouillon    hatte    keine 
antiseptische  Wirkung  auf  den  Bac.  pyocyaneus,  Bac.  lactis  aärogenes, 
Bac.    coli    communis,    verlangsamte    hingegen    das    Wachsthum     des 
Choleravibrio   u.    des   Bacillus   der   Htthnercholera   und   hemmte    das 
Wachsthum  des  Streptococcus  pyogenes,  des  Bac.  typhi  abd.  und  des 
Pneumoniediplococcus   F  r  ä  n  k  e  Ts   vollkommen.     Eine   2  ^/^   Lösung 
von  Taurocholsäure    hatte    eine    stärkere    antiseptische  Wirkung   als 
die   Lösung   des    entsprechenden  Cholates.      IL   Der  Bacterien- 
g ehalt   der   Galle.     Bei  einem  Kranken,    der   an  Gallenretention 
infolge  einer  Stenose  des  Ductus  choledochus  litt,  wurde  die  Biasen- 
galle   steril   befunden.     Bei   normalen  Kaninchen   ist  die  Galle  stets 
steril,  sie  war  selbst  bei   solchen  Thieren    keimfrei,    die  nach   einer 
lufection   mit   dem   Diplococcus    FränkeTs   oder  dem  Bacillus  der 
Hühnercholera  zu  Grunde  gegangen  waren.    Die  Sterilität  der  Galle 
ist   aus   ihrem    stetigen   Abüuss   in    den  Darmkanal,    nicht  aber  aas 
antiseptischen    Eigenschaften    zu    erklären.      III.    Das    Schicksal 
von    Bacterien,     die     in     die    Gallenblase     eingeführt 
wurden.     Bei  Kaninchen,  denen  Culturen  vom  Bac.  coli  comm.  in 
die  Gallenblase  eingebracht  wurden,   konnte    man  am  6.  u.  9.  Tage 
lebende,    nach    2   Monaten   nur   abgestorbene    Bacillen    in    der  Galle 
nachweisen ;  später  war  die  Galle  steril.    Der  Streptococcus  pyogenes 
ging    unter    den    gleichen   Bedingungen  schon    am   4. — 6.    Tage  zu 
Grunde.     Nach   Einführung    von   Bac.    typhi    abd.    und   Bac.    lactis 
aörog.    wurde   die  Galle   nach  79   und   mehr  Tagen  steril  gefunden. 


4  Inaug.-Diss.  St.  Petersburg  1898  (russisch). 
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Concremente  hatten  sieb  unter  dem  Einflüsse  der  Bacterieneinfübrung 
in  der  Galle  nicht  gebildet.  Walt  her. 

300.  J.  L  W.  Thudichum:   Ueber  den  chemischen  Process 
der  Gallensteinkrankheit  beim  Menschen  und  in  Thieren^).    Nach 

Tb.  ist  das  Bilirubin  kein  normaler  Bestandtbeil  der  Menschen-  oder 
Eindergalle,  da  es  sich,  wenn  überhaupt,  nur  nach  Zusatz  von 
Salzäure  durch  Chloroform  aus  Leichengalle  ausziehen  lässt;  aus 
frischer  Ocbsengalle  liess  es  sich  nicht  erhalten,  wohl  aber  leicht 
aus  gefaulter.  Auch  aus  eingetrockneter  und  dann  in  Alkohol 
gelöster  Galle  konnte  durch  Ealksalze  kein  Bilirubin  gefällt  werden. 
Ferner  ist  neben  Bilirubin  in  den  menschlichen  Gallensteinen  stets 
noch  das  in  Alkohol  leicht  lösliche  Bilifuscin  vorhanden,  das  sich 
aus  frischer  Galle  nicht  gewinnen  liess.  Es  sei  noch  nicht  erwiesen, 
das  Neutralfette  oder  Seifen  in  der  Galle  vorkommen ;  es  sind  bisher 
nur  Fettsäuren  abgeschieden  worden,  welche  aber  Bestan '.theile 
grösserer  Moleküle  sind,  der  «Phosphatide«.  Das  Cholin  gebende 
Phosphatid  der  Ochsengalle  ist  kein  Lecithin,  das  1  Atom  N  auf 
1  Atom  P  enthält,  sondern  ein  solches  mit  4  Atomen  N  auf 
1  Atom  P;  bei  der  Chemolyse  mit  Baryt  liefert  dieses  Phosphatid 
Stearinsäure,  bei  der  Fäulniss  aber  Palmitinsäure.  Das  aus  Aether- 
Alkohol  gut  krystallisirende  Platindoppelsalz  hat  die  Formel  C  ^^  H  ^^^ 
N4  POgg  PtgClg.  Bilirubin  soll  mit  Kalk  zwei  Salze  bilden,  das 
neutrale  C i^  H  go  CaN^  0 ,;  und  das  halbsaure  C27  H 29  Ca  N3  0 g. 
Da  dem  Biliverdin  die  Formel  C^  H  ^  N  0  2,  dem  Bilirubin  aber  die 
Zusammensetzung  C^IIj^NOg  zukommt,  so  kann  ersteres  nicht  eine 
höhere  Oxydationsstufe  des  letzteren  sein.  Die  Entstehung  der  Gallen- 
steine wird  dadurch  erklärt,  dass  das  Cholesterin  derselben  durch 
Biliverdinkalk  verklebt  und  zusammengehalten  wird,  Biliverdinkalk 
ist  aber  in  Wasser  und  Galle  leicht  löslich.  Das  durch  Einwirkung 
von  Brom  entstehende,  als  Oxydationsprodukt  betrachtete  »Bilicyanin« 
soll  jedoch  ein  Substitutionsprodukt  der  Formel  CgH^BrgNO^ 
sein;  es  kann  daher  in  Gallensteinen  gar  nicht  vorkommen.  Nach 
Naunyn  erkranken  die  Schleimdrüsen  der  Gallengänge  und  scheiden 
dann,   statt  oder   zugleich   mit  Schleim,    Cholesterin  ab.     Th.  findet 


ij  Virchow's  Arch.  156,  384—394. 
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dagegen,  dass  die  Grallengänge  im  kranken  Zustande  sich  mit  einer 
Rinde  von  krystallinischem,  kohlensaurem  Kalk  auskleiden,  der  weder 
Pigment  noch  Cholesterin  enthält.  Andreasch. 

301.  Ad.  Jolles:  Beiträge  zur  Kenutniss  der  Gallenfarbstoffe ^). 

J.  hat  die  Einwirkung  von  Jodlösung  auf  Bilimbin  studirt  und  kommt  dabei 
zu  folgenden  Ergebnissen.  Behandelt  man  geringe,  in  Chloroform  gelöste 
Bilirabinmengen  mit  entsprechender  HübTscher  Jodlösung,  so  resultiren, 
je  nach  der  Menge  des  Oxydationsmittels,  dieselben  farbigen  Produkte  und 
zwar  in  gleicher  Reihenfolge,  wie  bei  der  Behandlung  von  Bilirubin  mit 
Salpetersäure.  Der  Grad  der  Oxydation  ist  abhängig  einerseits  von  den 
Concentrationsverhältnissen  der  angewandten  Lösungen  und  von  der  Zeit- 
dauer der  Einwirkung,  anderseits  auch  davon,  dass  nur  solche  Lösungsmittel 
für  Jod  und  Bilirubin  angewendet  werden,  welche  mit  einander  mischbar 
sind.  Das  durch  Einwirkung  von  Hübl'scher  Jodlösung  auf  Bilirubin  unter 
näher  angegebenen  Versuchsbedingungeu  entstehende  Produkt  stellt  weder 
ein  Substitutions-  noch  ein  Jodadditionsprodukt  dar,  sondern  ist  nach  den 
Ergebnissen  der  Elementaranalyse  und  nach  seinen  Eigenschaften  als  Bili- 
verdin  anzusprechen:  C16H18N2O8  +  2J  +  H2O  ~  C16H18N2O4  +  2HJ. 
Ausser  den  bekannten  Eigenschaften  sind  für  Biliverdin  noch  nachstehende 
Reaktionen  beachtenswerth :  Die  alkoholische  Lösung  zeigt  auf  Zusatz  von 
ammoniakalischer  Zinkchloridlösung  eine  grüne  Fluorescenz.  Versetzt  mau 
eine  Lösung  von  Biliverdin  in  salzsäurehaltigen  Alkohol  mit  Zinkstaub,  so 
geht  die  Farbe  in  Gelb  über;  lässt  man  dagegen  zu  der  sauren  Alkohol- 
lösung Chlorwasser  fliessen,  so  entsteht  am  Boden  ein  blauer  Ring,  darüber 
Schichten  von  violetter,  rother  und  gelber  Farbe ;  ein  üeberschuss  von  Chlor 
entfärbt.  Die  seiner  Zeit  angegebenen  Spektren  [Pflüger 's  Arch.  57,  1] 
sind  unrichtig,  da  sie  mit  unreinem  Bilirubin  hergestellt  wurden.  Beines 
Bilirubin,  ebenso  wie  Biliverdin  in  alkalischer  Lösung  zeigen  keinen 
charakteristischen  Streifen,  dagegen  zeigt  letzteres  in  schwach  angesäuerter. 
sowie  in  rein  alkoholischer  Lösung  ein  schwaches  Absorptionsband  bei  l> 
und  ein  kräftigere^  vor  F.  Das  blaue  Oxydationsprodukt  (Bilicyanin)  scheint 
kein  einheitlicher  Körper  zu  sein;  mit  ammoniakalischer  Zinkchloridlösungr 
giebt  die  alkoholische  Lösung  deutliche  Fluorescenz.  Wird  die  Lösung  mit 
Schwefelsäure  und  Zinkstaub  versetzt,  so  geht  sie  zuerst  in  gelbgrün,  später 
in  gelb  über.  Ebenso  zeigen  das  violette,  rothe  und  braune  Oiydations- 
produkt  nach  Zusatz  der  Chlorzinklösung  deutliche  Fluorescenz.  Zur  Oxv- 
dation  des  Bilirubins  bis  zum  Endprodukte  sind  im  Mittel  16,1 0/0  O  er- 
forderlich; das  Endprodukt  »Bilixanthin**  ist  um  drei  Atome  0  reicher  als 
Bilirubin:  CieHigNsOe;  Chlorzinklösung  ruft  keine  Fluorescenz  hervor. 
Andreasch 

1)  Pflüger's  Arch.  75, 446-465  und  Joum. f. prakt. Chemie 59  308—319. 
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302.  William  Kfister:   üeber  den  Blnt-  nnd  den  Oallenfarb-- 

^toffi).  Die  aus  Gallenfarbstofi  erhaltene  Biliverdinsäure  [J.  Th.  27,  445] 
schmilzt  bei  IIQO,  spaltet  durch  Natronlauge  Ammoniak  ab  und  liefert  da& 
auch  aus  dem  Hämatin  erhaltene  Anhydrid  CsHgOö.  Es  zeigte  sich  nun. 
dass  auch  durch  Oxydation  des  Hämatins  häufig  stickstoffhaltige  Produkte 
erhalten  werden  konnten,  und  zwar  eine  Säure  Cg Hg NO4,  für  die  Verf.  früher 
in  Folge  des  Versagens  der  Stickstoffprobe  die  Formel  CgHioOs  aufgestellt 
hatte.  Auch  diese  Säure  geht  durch  Erwärmen  mit  Natronlauge  in  C8H8O5. 
über.  Es  sind  daher  die  aus  Hämatin  und  aus  Bilirubin  erhaltenen  Säuren 
identisch;  sie  geben  auch  beide  in  Nadeln  krystallisirende  Calciumsalze 
«C8H8N04)2Ca  + H2O.  K.  hält  es  aber  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  diese 
Säuren  Gemische  isomerer  Körper  sind.  Man  hat  nun  folgende  Reihe: 
Hämatin  €32  H32  N4  Fe  O4,  Häm  atoporphyrin  (isomer  mit  Bilirubin)  Cie  His  N2  Os,. 
zweibasische  Hämatinsäure  =  Biliverdinsäure  C8H9NO4  und  das  Anhydrid 
der  dreibasischen  Hämatinsäure  CgHgOs.  Andreas  eh. 

303.  Lassar-Cohn:  Ueber  Oxydationsprodukte  der  Cholal- 

säure  ^).  Oxydirt  man  2  g  alkoholfreie  Cholalsäure  mit  6  g  Perman- 
ganat  in  durch  Magnesiamsulfat  neutral  erhaltener  Lösung,  so  erhält 
man  Dehydro cholsäure  in  einer  Ausbeute  von  23®/^;  viel 
besser  wird  die  Säure  nach  dem  Verfahren  von  Hammarsten 
bereitet.  Zur  Gewinnung  von  Biliansäure  löst  man  100  g- 
alkoholfreie  Cholalsäure  in  Soda  und  giesst  die  Lösung  in  15  1  einer 
2  7o  ^S^^  Permanganatlösung.  Nach  2  Tagen  entfärbt  man  mit 
Bisulfit  und  Schwefelsäure;  nach  weiteren  24  Std.  filtrirt  man  den 
rein  weissen  Niederschlag  von  Biliansäure  (53  ^/J  ab.  Zur  Reinigung 
der  Rohsäure,  welche  stets  Isobiliansäure  enthält,  trägt  man  50  g  in 
800  cm^  kalt  gesättigtes  Barytwasser  ein,  filtrirt  siedend  an  der 
Saugpumpe  ab  und  fällt  das  Filtrat  mit  Salzsäure.  Man  erhält 
88  ®/q  der  Rohsäure  oder  44  ^/^  der  Cholalsäure ;  man  löst  in  siedenden» 
Alkohol  und  fällt  durch  Wasser.  Das  am  Filter  bleibende  isobilian- 
säure Baryum  trägt  man  in  eine  heisse  Lösung  von  Soda  ein  unci 
dampft  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne;  aus  der  Lösung  des- 
isobiliansauren  Natriums  fällt  man  die  Säure  durch  Salzsäure.  Löst 
man  5  g  Biliansäure  in  40  cm^  Natronlauge  von  12  ^/q,  versetzt  mit 
einer  Lösung  von  10  g  Permanganat  in  250  cm^  Wasser  und  kocht 
im  Rundkolben  so  stark  als  möglich,  so  ist  nach  20  Min.  Entfärbung- 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  82,  677—682.  —  «)  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  82,  683 — 687.    Labor,  der  königl.  Akademie  in  München, 
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eingetreten.  Die  neue,  Ciiiansäure  genannte  Sänre  wird  nach 
der  Abscheidung  durch  Essigester  ausgeschüttelt  oder  durch  Natrium- 
Sulfat  ausgesalzen.  Man  versetzt  die  Flüssigkeit  mit  dem  Mangan- 
schlamm mit  Bi«iulfit  und  20  ^/^  iger  Schwefelsäure  bis  zur  saureu 
Reaktion.  Nach  24  Std.  ist  die  Säure  in  spitzen  Platten  ans- 
krystallisirt.  Man  löst  in  siedendem  Alkohol  und  fällt  mit  Wasser 
(85  ^/o  der  Biliansäure),  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  242®;  ah 
Zusammensetzung  ergab  sich  CgQHgQOjj,.  Der  Methyl- ster  leitet 
sich   übrigens   von   einer   um   1  Molekül  Wasser    ärmeren  Säure  ab. 

Andreasch. 
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304.  Heinr.  Harms,  Beitrag  zur  Fluorfrage  der  Zahn-  und  Knochen- 

aschen. 
*Fritz   Bertz,    über    die    chemische    Zusammensetzung    der 
Zähne.    Ing.-Diss.  Würzburg  1899. 

305.  Th.  R.  Offer,  Aschenanalyse  eines  Knochens  bei  Phosphor- 

nekrose. 
^Roger  und  Josue,  über  die  histologischen  und  chemischen 
Veränderungendes  Knochenmarks  in  verschiedenen  Altern  und 
bei  der  Staphylo coccen-lnfection.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
61,  238 — 235.  In  jungen  Knochen  ist  das  Mark  reich  an  Blut- 
gefässen und  an  Zellen  verschiedener  Art,  bei  älteren  Individuen 
treten  diese  Elemente  zurück,  indem  das  areoläre  Gewebe  sich  mehi 
und  mehr  mit  Fett  fällt.  Das  Knochenmark  ist  bei  Erwachsenen 
ein  ruhendes  Gewebe,  aber  auf  pathologische  Reize,  besonders  bei 
Infectionen  tritt  es  wieder  in  Thätigkeit;  die  Zellen  vermehren 
sich  (speciell  die  mit  neutrophilen  Granulationen,  während  beim 
jungen  Thier  die  eosinophilen  überwiegen)  und  das  Fett  wird 
resorbirt.  Verff.  haben  eine  grössere  Anzahl  von  Mittheilungen  über 
die  Veränderungen  des  Knochenmarks  unter  pathologischen  Verhält- 
nissen veröffentlicht ') ;  die  folgende  Tabelle  zeigt,  dass  die  unter  dem 
Einfiuss  von  Staphylococcus  aureus   eintretenden   chemischen 

1)  Vergl.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  48  und  49. 
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Veränderungen  desselben  das  Knochenmark  der  Erwachsenen  dem 
juvenilen  Zustand  annähern.  Alle  Analysen  wurden  an  Kanin- 
chen ausgeführt. 


Normale  Thiere 

Inficirte  Thiere 

I 

11 

m     .   IV 

V    1    VI 

VII 

VIII 

Körpergewicht    . 

Wasser  .... 

Fett 

Lösliches  Eiweiss 
rnlöslich  .    .    . 

9601) 

«/o 
75,39 

11,26 

2,05 

8,51 

1830 

% 
51,69 

32,75 

1,53 

3.23 

23051) 

% 
31,9 

50,76 

0,77 

2,76 

2880 

o/o 
34,0 

50,85 
1,03 
3.77 

2700 

% 
52,75 

27,53 

1,57 

5,99 

2330 

«/o 

74,98 
9,59 
2,77 
4,16 

2375 

«/o 
77,97 

? 

4,14 

7,86 

• 

24851) 

% 
77,9 

4,01 

2,65 

10,19 

Das  Eiweiss  wurde  mit  Essigsäure-Phenol  aus  dem  mit  900/co 
Chlomatrium  hergestellten  Auszug  gefällt  und  durch  Wägung 
bestimmt.  Als  „unlöslich"  wurde  der  Eückstand  gewogen, 
welcher  nach  Behandlung  mit  Salzwasser,  Alkohol  und  Aether 
zurückblieb.  In  Fall  V  war  durch  subcutane  Injection  nur  eine 
Phlegmone  entstanden,  VI  hatte  nach  Einführung  der  Staphylo- 
coccen  in  das  Peritoneum  eine  ausgedehnte  Peritonitis,  .bei  VII  und 
VIII  waren  intravenöse  Injectionen  vorgenommen.  H c r t e r. 
*Boger  und  Josue,  histologische  und  chemische  Untersuchung 
des  Knochenmarks  bei  Phosphorvergiftung.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  51,  436 — 438.  Bei  der  Phosphorvergiftung  (subcutane 
Injection  von  Phosphoröl)  verändert  sich  die  Zusammensetzung 
des  Knochenmarks  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Infectionen  (vergl. 
vorstehendes  Beferat);  das  Fett  nimmt  ab,  während  die  Zellen 
zunehmen : 


IV 


Körpergewicht.    .    .    . 
Phosphor  injicirt*) 
Lebensdauer     .    .    .    . 
Knochenmark: 
Wasser    ...... 

Fett 

Lösliches  Eiweiss  .    .    . 
unlöslich 


2,670  kg 

2,650  kg 

0,003  g 

0,006  g 

48  Std. 

7  Tage 

66,570/0 

67,290/0 

17,78 

16,17 

2.29 

4,33 

7,82 

5,69 

0,021  g 
30  Tage«) 

73,970/0 
12,53 
4,21 
4,48 


2,340  kg 
0,008  g 
3  Tage 

83,780/o 
3.96 
4,73 
3,84 


1)  Mittelzahlen.  —  2)  Die  Phosphormenge  wurde  bei  III  in  3  Malen, 
bei  IV  in  9,  bei  V  in  2  Malen  injicirt.  —  »)  Das  Thier  wurde  getödtet. 

M  al 7,  Jahresbericht  ftir  Thierchemip.    1899.  28 
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Charakteristisch  für  die  Phosphorrergiftong  scheint  nach  Yerff.  das 
Verschwinden  des  chromatischen  Netzes  und  die  Diffusion  des 
Ghromatin  im  Protoplasma  der  Markzellen  za  sein.       Herter. 

306.  G.  y.  Bnnge,  üher  die  Zusammensetzung  des  Knorpels  Tom 

Haifisch. 

307.  G.   y.   Bunge,    der   Kochsalzgehalt   des   Knorpels   und   das 

hiogenetische  Grundgesetz. 


304.  Heinr.  Harms:  Beitrag  zur  Fluorfrage  der  Zahn-  und 
Knochenaschen ^).  H.  bendtzt  zum  Nax^hweise  des  Fluors  das  Cä- 
sar es 'sehe  Böhrchen  [Zeitsehr.  f.  analyt.  Chemie  34,  546]  oder 
auch  ein  schief  abgeschnittenes  Böhrchen  von  5  mm  Weite,  das  eben 
in  eine  Eprouvette  mit  Wasser  eintaucht.  Durch  Versuche  mit  Floss- 
spath  wurde  festgestellt,  dass  der  beim  Erhitzen  mit  Schwefelsäure 
auftretende  Fluorwasserstoff  noch  bei  einem  Gehalte  von  0,00043  g 
Fl  oberhalb  der  eingetauchten  Stellen  einen  Bing  von  Kieselsäure 
ergiebt.  Die  Aschen  wurden  theils  durch  Yerkohlung,  theils  durch 
Glycerinnatron  hergestellt  [Gabriel  J.  Th.  23,  351].  Die  Aschen 
wurden  mit  Sand  verrieben  und  mit  Schwefelsäure  erhitzt  und 
dabei  die  Aschenmenge  so  weit  verringert,  als  noch  der  Ring  auf- 
trat.   Daraus  berechnet  sich  ein  Fluorgehalt  in  Procenten: 


Kalb 

Bind 

Schwein 

Kaninchen 

Hund 

Mensch 

Knochen  . 
Zähne  .    . 

0,005 
0,005 

0,005 

0,018 
0,018 

0,022 

0,009 

0,006 

Die  von  Carnot,  Thom.  Wilson  und  Gabriel  angegebenen 
Fluormengen  in  Knochen  und  Zähnen  erscheinen  demnach  viel  zu 
gross.  Wahrscheinlich  ist  es  nur  als  accessorischer  Bestandtheil  auf- 
zufassen. Andreasch. 


1)  Zeitsehr.  f.  Biologie  88,  487—498.  Pharmak.  Institut  in  München.  ~ 
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305.  Th.  R.  Off  er:  Aschenanalyse  eines  Knochens  bei  Phos- 

phorneicrose  ^).  Die  wegen  Nekrose  resecirte  Unterkieferhälfte  enthielt 
an  den  verdickten  Stellen  starke  Aaflagemngen  von  verknöchertem 
Periost;  der  Knochen  wurde  nach  Auslaugen  des  Blutes  in  drei 
Theile:  normaler  (I),  nekrotischer  Knochen  (II)  und  verknöchertes 
Periost  (III)  zerlegt.     Es  enthielten  in  Procenten: 


Aetherlösliche  Substanz 
Organische  Substanz  . 

CaO 

MgO 

P2O5 


0,53 
29,63 
53,02 

1,14 
32,4 


1,19 
30,17 
54,61 

1,16 
40,56 


III 


1,33 
40,15 
52,57 

1,13 
36,37 


Es  scheint  daher  die  Knochenasche  nicht  besonders   verändert   zu 
sein ;  nur  die  ätherlöslichen  Substanzen  sind  im  nekrotischen  Knochen 


und  Periost  vermehrt. 


Andreasch. 


306.  G.V.Bunge:  Ueber  die  Zusammensetzung  des  Knorpels 

vom  Haifisch^.  Petersen  und  Soxhlet  machten  im  Jahre  1873 
die  Mittheilung,  dass  der  Knorpel  des  im  nördlichen  Eismeere  leben- 
den Haifisches  Scymnus  borealis  bestehe  zu  16,69  ^/^  des  frischen 
Gewebes  und  zu  64,96  ^/^  der  Trockensubstanz  aus  Kochsalz  [J.  Th. 
3,  232].  B.  hatte  Gelegenheit,  diese  Angabe  an  einem  sehr  frischen, 
in  Eis  verpackten  Haifische  nachzuprüfen.  Die  Analyse  des  Schulter- 
gflrtels  ergab  in  100  Theilen  des  frischen  Gewebes  92,779  Wasser,  7,221 
Trockensubstanz,  5,916  organische  Substanz,  1,305  anorganische  Stoffe; 
letztere  sind  unter  I  näher  angeführt.  Die  Analyse  des  bei  120^ 
getrockneten  Knorpelgewebes  (mit  81,9224  organische  rund  18,0776 
unorganischer  Substanz)  ergab  die  Zahlen  unter  II,  die  Aschenanalyse 
endlich  jene  unter  IH,  sämmtliche  auf  100  Theile  berechnet: 


^)  Wiener  medic.  Blätter  1899,  No.  9.  —  *)  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chemie 
28,  300-302. 

28* 


436 


X.  Knochen  und  Knorpel. 


in 


K2O 0,1540 

NagO 0,6590 

CaO ,1   0,0242 

MgO ,;   0,0123 

Fe203 0,0002 

Cl 1!   0,4832 

P2O5 I   0,0814 


2,1322 
9,1258 
0,3370 
0,1700 
0,0027 
6,6918 
1,1278 


Sauerstofläquivaleut  des  Chlors 


1.4144 
0,1090 


19,5873 
1,5097 


11,795 
50,481 
1.864 
0.940 
0,015 
37.017 
6,239 


108,351 
8,351 


1,3054  ;  18,0776  |  100.000 


Es  konnte  also  obige  Angabe  nicht  bestätigt  werden.    Andreasch. 

307.  G.  V.  Bunge:  Der  Kochsalzgehalt  des  Knorpels  und  das 
biogenetische  Grundgesetz  ^).  B.  hat  in  der  vorstehenden  Mittheilang 
gezeigt,  dass  der  Knorpel  der  Selachier  kochsalzreicher  ist  als  irgend 
ein  anderes  bisher  analysirtes  thierisches  Gewebe.  Bei  den  land- 
bewohnenden Wiibelthieren  ist  der  Knorpel  das  natronreichste  Ge- 
webe, er  ist  reicher  daran  als  das  Blut.  B.  Mhrt  dies  darauf  zurück, 
dass  der  Knorpel  insoferne  das  älteste  Gewebe  ist,  als  kein  anderes 
Gewebe  so  unverändert  den  histologischen  I  au  der  niederen  Wirbel- 
thiere  bewahrt  hat.  Nach  dem  biogenetischen  Grundgesetze  müssen 
wir  erwarten,  dass  die  landbewohnendeu  Wirbelthiere,  die  ja  alle 
von  Meeresthieren  abstammen,  um  so  kochsalzroicher  sind,  je  jünger 
sie  sind.  Berechnet  man  den  Kochsalzgehalt  des  Knorpelgewebes 
{Rippenknorpel)  verschiedener  und  verschieden  alter  Thiere  auf  die 
Trockensubstanz,   so  lässt  sich  dieses  Gesetz  in  der  That  erkennen: 


Natron 


Selachier 

Rinderembryo,  1,5  kg    .         

1»  ^»5   , 

30,5 

Kalb,  14  Tage 

,      10  Wochen 

Knorpel  der  Nasenscheidewand  von  4  Tage 
alten  Ferkeln     ....... 

Knorpel  von  ausgewachsenen  Schweinen 


6,692 
1,457 
1,415 
1,151 
0.757 
0,686 


0,230 


9,126 


3,398 
3,245 
2,604 

4,613 
3,757 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28,  452  -458. 
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Vom  Knorpel  aus  der  Nasenscheidewand  des  Schweines  wurde  eine 
vollständige  Aschenanalyse  ausgeführt,  welche  im  Vergleiche  mit  der 
obigen  Analyse  beim  Selachier  [pag.  436]  zeigt,  wie  gross  der 
Unterschied  in  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Knorpels  ver- 
schiedener Wirbelthiere  trotz  der  Uebereinstimmung  im  histologischen 
Bau  werden  kann: 


|i  100  Theile 
frischer 
Knorpel 


100  Theile 

getrockneter 

Knorpel 


100  Theile 
Asche 


Wasser 

Trockensubstanz    .    .    . 
Organische  Substanz 
Anorganische  Substanz . 

K2O 

NajO  ....... 

CaO 

MgO 

FegOs 

Cl 

PaOs 


77,895 
22,105 
20,931 
1,174 
0,1048 
0,8304 
0,1347 
0,0203 
Spur 
0,0508 
0,0447 


94,689 
5,311 
0,474 
3,756 
0,609 
0,092 
Spur 
0,230 
0,202 


8,924 

70,721 

11.471 

1,729 

Spur 

4,326 

3,807 


Andreasch. 
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auf  beiden  Seiten  herabgesetzt;  das  Aetherextrakt  der  degene- 
rirten Seite  stellte  eine  dunkelgelbe  Masse  dar,  in  welcher  sich  kaum 
Krystalle  bildeten,  das  der  anderen  Seite  war  hellgelb  und  lieferte 
grosse  Krystalle.  Der  andere  Fall  war  dadurch  complicirt,  dass  auf 
beiden  Seiten  Hemiplegien  eingetreten  waren.  Herten 

*Ch.  Livon,  Glandula  pituitaria  und  Blutdruck.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  61,  170—171.  Das  Extrakt  der  Hypophysis  steigert 
bei  intravenöser  Injection  den  Blutdruck,  während  sie  den  Puls 
verlangsamt.  Injicirt  man  das  Extrakt  aber  nach  Durchschneidung 
der  Nn.  vagi,  so  tritt  die  Hypertension  ein,  ohne  dass  der  Herz- 
schlag verlangsamt  wird.  Reizt  man  bei  einem  durch  Hypophysen- 
extrakt in  Hypertension  verletzten  Thiere  das  periphere  Ende  des 
N.  vagus,  so  tritt  nur  eine  geringe  Herabsetzung  des  Blutdrucks 
ein.  (Vergl.  J.  Th.  28,  416;  auch  Journ.  of  physiol.  28,  Suppl.  40 
bis  41).  Herter. 

*E.  A.  Schäfer  und  Swale  Vincent,  über  die  Wirkung  von 
Extrakt  der  Gl.  pituitaria  bei  intravenöser  Injection.  Journ.  of 
physiol.  24,  XIX— XXI.  Die  von  Oliver  und  Schäfer  [J.  Th.  26, 
526]  beobachtete  Blutdrucksteigerung  durch  das  Decoct  der 
Gl.  pituitaria  vom  Schaf  wurde  von  Ho  well  (cit.  J.  Th.  28,  418) 
bestätigt,  welcher  zeigte,  dass  die  Wirkung  nur  dem  Infundi- 
bulartheil  zukommt.  Nach  Ho  well  verursacht  das  Glycerin- 
Extrakt  eine  sofortige  ziemlich  andauernde  Blutdrucksteigerung, 
welche  mit  Pulsverlangsamung  einhergeht  (in  Uebereinstimmung 
mit  Oyon,  J.  Th.  28,  417).  Er  fand  auch,  dass  eine  Injection 
die  Wirkung  einer  zweiten  für  eine  halbe  Stunde  oder  länger  ver- 
mindert. Yerff.  arbeiteten  mit  dem  Infundibulartheil  des  Organs 
vom  Ochsen  und  fanden  darin  zwei  wirksame  Substanzen. 
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Die  eine  steigert  den  Blntdruck  durch  Cpntraction  der  Ar- 
teriolen;  diese  Wirkung  ist  nach  Injection  von  Atropin  gesteigert, 
während  die  Pulsverlangsamung  unter  diesen  Umstanden  ausbleibt,  i) 
Die  Substanz  löst  sich  nicht  in  absolutem  Alkohol,  sie  ist  dialjsirbar 
wie  die  zweite,  welche  in  Alkohol  und  in  Aether  löslich  ist. 
Diese  setzt  den  arteriellen  Blutdruck  herab;  diese  Wirkung 
tritt  bei  wiederholten  Injectionen  von  Neuem  auf.  Die  Wirkung 
ähnelt  der  des  Cholin,  sie  wird  aber  nicht  wie  diese  durch  Atropin 
verhindert.  Der  Infundibulartheil  der  Gl.  pituitaria  besteht  aus 
grauer  Nervensubstanz,  doch  haben  die  Extrakte  von  Gehirn- 
Substanz  nicht  denselben  Effekt  Herter. 

*C ollin a,  Ursache  und  Bedeutung  der  Hirnhypophyse.  Rivista 
speriment.  di  freniatria  24,  Heft  3—4.  C.  schreibt  der  Hypophyse 
die  Aufgabe  zu,  ein  zur  normalen  Ernährung  der  Nervenelemente 
nothwendiges  Sekret  zu  produciren.  Fällt  ihre  Thätigkeit  ans,  so 
sind  die  nervösen  Organe  bald  erschöpft  und  es  erfolgt  der  Tod. 
Schwindet  ihre  Thätigkeit  nur  langsam,  so  ist  die  Thätigkeit  der 
Nervenzellen  herabgesetzt  und  einfachere  Gewebselemente  wie  die 
Glia  suchen  dafür  einzutreten.  Colasanti. 

319.  C.  Paderi,   das  Vorkommen   von  Brom  in   der  Hirnhypophyse 

und  im  Centralnervensystem. 

320.  V.  Ducceschi,  über  den  Stoffwechsel  der  Nervencentren. 

321.  J.  L.  W.  Thudichum,   einige   Reaktionen   des   Phrenosins,   des 

Gerebrogalactosides  aus  dem  menschlichen  Gehirn. 

322.  Wl.  Gulewitsch,  über  die  Leukomatine  des  Ochsengehirns. 

323.  G.  Zuelzer,  über  Darstellung  von  Lecithin  und  anderen  Myelin- 

substanzen aus  Gehirn-  und  Eigelbextrakten. 

324.  Th.  Panzer,  zur  Eenntniss  der  Cerebrospinalflüssigkeit. 

325.  St.  Clair  Thomson,  Leon.  Hill  und  W.  B.  Halliburton,    Be- 

obachtungen über  die  Cerebrospinalflüssigkeit  beim  Menschen. 

326.  C.    Comba,    Untersuchungen    über    den     Stickstoffg ehalt    der 

Cerebrospinalflüssigkeit  der  Kinder  in  einigen  Krankheiten. 

327.  A.  Noll,   über  die    quantitativen  Beziehungen  des  Protagons 

zum  Nerven  mark. 


308.  J.  C.  Th.  Scheffer:  Experimentelle  Untersuchungen 
Über  den  EInfluss  des  Alkohols  auf  die  Muskelarbeit^.  Die  Fort- 
setzung der  früher  (J.   Th.  18,   406)   referirten   Versuche  ergaben 

1)  Vergl.  Cyon,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol  72,  1898;  74,  1899.  — 
2)  Experimenteele  onderzoekingen  omtrent  den  nvloed  van  alcohol  op 
spierarbeid  (Uit  het  physiologisch  Laboratorium  der  Universiteit  te  Utrecht). 
Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Geneeskunde,  1899  II,  p.  2077. 
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Folgendes:  Massige  Alkoholgaben  erhöhen  für  kürzere  oder  längere 
Zeit  das  Arbeitsvermögen  des  motorischen  Apparats;  der  Erhöhung 
folgt  eine  Herabsetzung.  Diese  Veränderungen  werden  hauptsächlich 
durch  eine  anfängliche  Zunahme  der  Reizbarkeit  der  motorischen 
Nerven  und  einer  alsbald  erfolgenden  Abnahme  derselben  ausgelöst; 
sie  werden  nicht  durch  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Muskeln 
selber  hervorgerufen.In  Uebereinstimmung  mit  den  bekannten  That- 
sachen  über  die  Wirkung  dieses  Giftes  auf  die  Athmung,  die  Cir- 
culation  und  die  Funktionen  des  Centralnervensystems  ergibt  dieses 
Resultat  eine  feste  Stütze  für  die  Auffassung  der  Pharmakologen  und 
Kliniker,  nach  welchen  der  Alkohol  eine  stimulirende  Wirkung  für 
kurze  Zeit  auszuüben  im  Stande  ist,  und  später  eine  Depression  her- 
vorruft. Dieser  Einfluss  wirkt  ja  hauptsächlich  auf  das  Nerven- 
system, dessen  Reizbarkeit  zuerst  erhöht,  dann  herabgesetzt  wird. 
Die  geistreiche  Yersuchsanordnung  und  die  interessanten  Auseinander- 
setzungen über  die  Ermüdungscurve  und  die  abwechselnden  Assimi- 
lations-  und  Dissimilationsphasen  der  Muskelsubstanz  sind  im  Original 
nachzusehen .  Zeehuisen. 

309.  T«  Lnsini:  Eiufluss  des  Coffeins^  des  Theobromlns  und 
«iniger  ihrer  Terbindniigen  auf  die  MnBkeleriuÜdung^).  Die  Versuche 
worden  am  Frosch  gemacht  und  zwar  in  der  Weise,  dass  das  Thier  durch 
Zerstörung  des  Rückenmarks  immobilisirt  wurde  und  dann  der  Muskel  und 
der  intact  gelassene  Ischiadicus  direkt  gereizt  wurden.  L.  glaubt,  dass  auf 
diese  Weise  bei  direkter  Muskelreizung  auch  nur  die  Muskelfaser  gereizt 
wird  unter  Ausschluss  jedes  Einflusses  von  Seiten  des  Nervensystems  im 
Allgemeinen  und  der  intramuskulären  Nerven  platten,  während  dies  bei  der 
gewöhnlichen  Reizung  des  peripheren  Stumpfes  des  durchtrennten  Ischiadicus 
nicht  der  Fall  sei.  Die  durchschnittene  Achillessehne  wurde  mit  einem 
Seidenfaden  mit  dem  H  elm  holt  zischen  Myographen  verbunden.  Es  wurden 
angewendet:  Coffein,  benzoesaures  Natron-Coffe'in ,  citronensaures  Coffein, 
Theobromin  und  benzoesaures  Natron-Theobromin.  Allen  diesen  Stoffen  ist 
es  nach  Beobachtung  des  Autors  eigen,  die  Nerventhätigkeit  zu  steigern, 
die  des  Muskels  aber  wenig  oder  gamicht.  In  hohen  Dosen  hat  das  Coffein 
eine  kurze  Erregung  zur  Folge,  der  bald  Lähmung  folgt,  in  kleinen  Dosen 
macht  es  die  Nerven  erregbarer.  Auf  die  Muskeln  ist  seine  Wirkung  nur 
gering  (das  Citrat  ist  etwas  wirksamer).    L.  glaubt  darum,  dass  die  Er- 


1)  Azione  della  caffeina,  teobromina  e  di  alcuni  loro  sali  suUa  fatica 
muscolare.  Atti  della  R.  accad.  di  flsiocritici.  Serie  IV,  9,  Siena  1898. 
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höhung  der  Zahl  der  Pulsschläge  hei  Coffelnverabreichung  und  die  vermehrte 
Resistenz  des  Herzens  gegen  Anstrengung  nur  zu  sehr  geringem  Theil  Ton 
eiuer  Wirkung  auf  das  Myokard  abhänge.  Beim  Theobromin  constatirte  L. 
eine  geringere  Erhöhung  der  Nervencurve  als  beim  Coffein  und  eine  längere 
Steigerung  der  Widerstandskraft  des  Muskels.  Ebenso  verhält  sich  das 
benzoCsaure  Natron-Theobromin,  nur  in  schwächerem  Grade. 

Colasanti. 

310.  W.  M.  Fletcher:   Die  Respiration   des   überlebenden 

Muskels^).  Zu  den  Untersachungen,  in  veelchen  die  von  isolirten 
Schenkeln  oder  Mm.  gastrocnemii  des  Frosches  abgegebene 
und  in  Barytwasser  absorbirte  Kohlensäure  titrime  tri  seh  mittelst 
Phenolphtaleln  bestimmt  wurde,  diente  eine  Modification  des  von 
F.  F.  Blackman  für  Versuche  an  Pflanzen  zusammengestellten 
Apparates^).  In  demselben  befinden  sich  die  Muskeln  in  einem 
mittelst  Wasser- Aspirator  unterhaltenen  regelmässigen  Strom  kohlen- 
säurefreier  Luft^).  Um  die  kürzeren  Zeiträumen  entsprechenden 
Schwankungen  der  Kohlensäureabgabe  verfolgen  zu  können,  werden 
die  Eecipienten  für  die  Muskeln  möglichst  klein  gewählt  und  der 
zu  den  Absorptionsflaschen  führenden  Leitung  nur  1  mm  lichte  Weite 
gegeben.  Die  Titrirung  wird  unter  Ausschluss  der  äusseren  Luft 
bewerkstelligt  und  die  Flaschen  wieder  mit  Barytwasser  beschickt, 
ohne  dass  dieselben  von  dem  Apparat  getrennt  werden.  Die  zur 
Titrirung  dienenden  Büretten  mit  automatisch  eingestelltem  Nullpunkt 
werden  mittelst  eines  Handgebläses  aus  grösseren  Reservoiren  gefüllt. 
Die  Verdoppelung  der  wesentlichen  Theile  des  Apparates  gestattet, 
die  Bestimmungen  ohne  Unterbrechung  auf  einander  folgen  zu  lassen. 
Weitere  Details  und  Abbildungen  im  Original.  Die  erhaltenen 
Resultate  wurden  vom  Verf.  graphisch  dargestellt.  Die  normale 
Curve  der  Kohlensäureabgabe  zeigt  unmittelbar  nach  der 
Entnahme  aus  dem  Körper  ein  Maximum,  von  welchem  sie  erst 
schneller,  dann  langsamer  abfällt;  gegen  die  sechste 
Stunde  wird  dieser  Abfall  gewöhnlich  durch  eine  kurzdauernde 


1)  The  survival  respiration  of  muscle.  Joum.  of  physiol.  88,  10 — 99.  — 
2)  Blackman,  Phil.  Trans,  roy.  soc.  186;  1895.  —  »)  Um  das  Ein- 
trocknen der  Muskeln  zu  verhüten,  wurde  der  Luf ström  durch  eine  feuchte 
Kammer  geleitet,  bevor  er  in  den  Kecipient  eintrat  oder  es  wurde  in  den 
letzteren  etwas  physiologische  Kochsalzlösung  gegeben. 
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unbedeutende  Erhebung  unterbrochen,  dann  folgt  ein  sich  über 
viele  Stunden  erstreckendes  Plateau,  an  das  sich  nach  23  bis  50 
Stunden  in  den  ohne  antiseptische  Gautelen  angestellten  Versuchen 
eine  starke,  über  den  Anfangswerth  hinausgehende  Erhebung  an- 
schliesst.  Diese  terminale  Erhebung  beruht  auf  der  je  nach 
der  Temperatur  früher  oder  später  einsetzenden  Fäulniss;  wird 
letztere  verhindert,  so  fällt  die  Gurve  allmählich  auf  NulL 
(Der  Blutgehalt  des  Muskels  ist  ohne  wesentliche  Bedeutung;  man 
kann  denselben  sehr  verringern,  wenn  man  den  decapitirten  Frosch 
vor  der  Entnahme  der  Muskeln  einige  Minuten  an  den  Hinterfüssen 
aufhängt.)  Bei  Temperaturen  zwischen  25  und  13^  zeigt  die  Curve 
keine  deutlichen  Verschiedenheiten;  bei  0  bis  5"  beginnt  dieselbe 
sehr  niedrig  und  verläuft  sehr  gleichmässig.  Die  CO 2- Abgabe  zer- 
kleinerter Mnskeln  zeigt  keine  Abweichungen  von  der  intacter» 
Vergleicht  man  kleinere  Muskeln  mit  grösseren,  so  erhält  man  GOg- 
Mengen,  welche  dem  Gewicht  der  Muskeln  ziemlich  proportional 
sind,  der  Einfluss  der  Oberfläche  ist  also  unbedeutend  (gegen 
Hermann^).  Die  Gurven  der  Kohlensäureabgabe  von  Muskeln, 
welche  nach  Aufhören  der  spontanen  GOj- Abgabe  mehr  oder  weniger 
mit  dem  Gase  künstlich  gesättigt  wurden,  zeigen  einen  ähn- 
lichen Verlauf  wie  die  normale  Gurve  des  Muskels,  ebenso  die  von 
Eiereiweiss  und  Sodawasser,  welche  künstlich  mit  Kohlensäure 
imprägnirt  wurden,  sowie  die  von  frischem  Froschblut.  Die  Ab- 
gabe der  Kohlensäure  ist  hier  dem  Sättigungsgrade  der  mit  dem 
Gase  imprägnirten  Substanz  proportional.  Die  durch  den  Kigor 
mortis  bedingte  Verkürzung  der  Froschmuskeln  beginnt 
zwischen  der  vierten  Stunde  (bei  19 — 22^)  und  der  siebenten 
(bei  13 — 15^);  dieselbe  setzt  allmählich  ein,  nimmt  nach  einigen 
Stunden  schneller  zu  und  erreicht  bald  nach  der  30sten  Stunde 
ihr  Maximum;  die  mit  derselben  einhergehende  Production 
von  Kohlensäure  scheint  das  lange  Plateau  zu  bedingen,  welchem 
die  normale  Gurve  der  GOg-Abgabe  während  der  entsprechenden  Zeit 
aufweist.  In  einer  Stickstoffatmosphäre  giebt  der  Muskel 
zunächst    weniger    Kohlensäure    ab    als    in   Luft;    dieser 


1)  Hermann,    Untersuchungen  über    den    Stoffwechsel  der  Muskeln.. 
Berlin  1867. 


448  ^-  Muskeln  und  Nerven. 

Unterschied  gleicht   sich    bis    zur    vierten   oder  fünften  Stande    all- 
mählich aus,  dann  tritt  derselbe  wieder  hervor,  hält  stundenlang  an, 
und  scheint  erst  nach    vollendeter    Starre    wieder  zu   verschwinden. 
Hat  in  den  ersten  Stunden  die  Luft  Zutritt  zu  dem  Muskel  gehabt, 
so  hat  die  spätere   Entziehung   derselben  keinen   Einflass 
auf  die   Kohlensäureabgabe.      Durch   Chloroform   starr  gemachte 
Muskeln  scheiden  in  Luft  und  in  Stickstoff  gleich   viel  Kohlensäure 
aus.     Es  scheint  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Isolirung  der  Muskeln 
eine    respiratorische    Kohlensäureausscheidung    fortzudauern,    welche 
mit  der  Erregbarkeit  abnimmt  (vergl.  Tissot,  J.  Th.  25,  342, 
344;  26,  511,  512,  513).     Die  kurzdauernde  Einwirkung    von 
Chloroformdämpfen  hat  in  den  ersten  Stunden  eine  Herabsetzung 
der  Kohlensäureausscheidung   zur    Folge    (anästhesirende  Wir- 
kung), längere  Einwirkung  steigert  die  Abgabe,  so  lange  die 
Starre  ni«  ht  vollständig  ist.     Während  der  terminalen  Fäulnissperiode 
setzt    Chloroform    die    Ausscheidung    herab  ^).     A  e  t  h  e  r    wirkt    bei 
längerer  Anwendung  wie  Chloroform,  doch  zeigt  er  keine    »anästhe- 
sirende«   Wirkung.      Auch    Schwefelkohlenstoff    steigert    die 
COg-Abgabe,    indem    er    die    Ausbildung    der    Starre    beschleunigt. 
Alkoholdämpfe  beeinflussen  die    COg-Curve    nicht.      Ueber   den 
Einfluss  von  Milchsäure  berichtete  Schipiloff  [J.  Th.  12,  311], 
dass  Injection   von   0,1    bis   0,25  ^/^  igen   Lösungen  in   die   Gcfässe 
beim   Frosch   Muskelstarre   hervorrufen,    0,3   bis   0,5^/Qige  dieselbe 
wieder    aufheben.       Nach    Verf.    versetzt    das    Eintauchen    des 
Gastrocnemius   in   0,9 ''/q ige  Kochsalzlösung  mit  0,05    bis  5^,^, 
Milchsäure  denselben  in  Starre,   und  zwar  um   so   schneller  je 
concentrirter  die  Säure  ist;   zugleich   wird   die   Kohlensäureab- 
gabe  bedeutend   gesteigert.     Die   durch   0,05 ^/q ige  Milchsäure 
hervorgerufene   Muskelverkürzung    kann    durch   Abwaschen  in 
Kochsalzlösung   wieder   beseitigt  werden,   die   durch   stärkere   Säure 
bedingte  dagegen  nicht.     Aus  obigen  Beobachtungen  schliesst  Verf., 
dass  die  Kohlensäureabgabe  des    überlebenden   Muskels   im   wesent- 
lichen  auf   einer   im    Muskel    stattfindenden    nicht    oxydativen 


1)  Bei  niederer  Temperatur  (+  50)  hat  das  Chloroform  keinen 
Einfluss  auf  die  COg-Abgabe;  die  Gerinnung  erfolgt  hier  sehr  langsam 
(Kühne,  Untersuchungen  über  das  Protoplasma,  Leipzig  1864). 
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Abspaltung  von  Kohlensäure  beruht,  welche  nüt  der  langsam  sich 
Ausbildenden  Todtenstarre  zusammenhängt;  in  den  ersten 
Stunden  addirt  sich  dazu  nach  Verf.  eine  oxydative  Bildung 
derselben,  welche  als  Fortsetzung  der  physiologischen  Bespiration 
aufzufassen  ist,  und  ausserdem  die  Abgabe  von  einer  Quantität 
4es  Gases,  welche  im  Muskel  zur  Zeit  der  Abtrennung  vom  Körper 
absorbirt  enthalten  war.  Die  vorübergehende  Steigerung  der  Ab- 
gabe im  Beginn  der  zweiten  Periode  beruht  vielleicht  auf  der  Aus- 
treibung locker  gebundener  Kohlensäure  durch  die  bei  der  ein- 
setzenden Starre  gebildete  Milchsäure.  —  Reizt  man  den  Muskel 
bald  nach  der  Isolirung  im  Apparat  durch  massige  faradische 
Ströme  zur  Contraction,  so  wird  die  Kohlensäure-Abgabe 
•dadurch  nicht  beeinflusst;  eine  excessive  (ermüdende) 
Eeizung  bewirkt  eine  Steigerung  der  COg- Abgabe,  welche 
längere  Zeit  anhält;  diese  Steigerung  ist  nach  Verf.  eine  indirekte, 
mit  der  Beschleunigung  der  Todtenstarre  zusammenhängende. 
Man  kann  annehmen,  dass  in  den  Fällen,  wo  die  Autoren  (z.  B. 
Tissot)  eine  die  Contraction  des  Muskels  begleitende  COg-Abgabe 
•constatirten,  letztere  durch  die  einsetzende  Todtenstarre  bedingt  war. 
Mit  Serum  durchspülte  Muskeln  geben  nach  Minot^)  während  der 
Arbeit  nicht  mehr  Kohlensäure  ab  als  während  der  Ruhe;  die  Ver- 
suche mit  künstlicher  Durchblutung  haben  keine  constanteu 
Resultate  gegeben,  während  die  Respirationsversuche  am 
intacten  Körper  unzweifelhaft  eine  Vermehrung  der  CO^-Ausscheidung 
durch  Muskelarbeit  ergaben.  Nach  Verf.  bildet  sich  bei  der  Todten- 
starre freie  Kohlensäure,  bei  der  normalen  Contraction 
dagegen  nur  eine  Substanz,  welche  im  Organismus  leicht  Kohlen- 
.säure  liefert  [vergl.  v.  Frey,  J.  Th.  15,  378J.  —  Die  durch 
Eintauchen  von  Muskeln  in  destillirtes  Wasser  hervorgebrachte  sog. 
»Wasserstarre*  (Du  Bois  Reymond^)  ist  nach  Breder- 
mann^)  keine  wahre  Starre,  da  dieselbe  die  elektromotorischen 
Erscheinungen  nicht  verändert  und  durch  starke  Salzlösung  wieder 
iiufgehoben  werden  kann.     Sie  ist  auch  nach   F.   ohne  Einfluss  auf 


1)  Minot,  Arbeiten  ans  Ludwig 's  Laborat.,  Leipzig,  1877.  —  *)  Du 
Bois  Beymond,  Monatsber.  d.  Berlin.  Akad.  1859.  —  S)  Biedermann, 
Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.»  81,  1885. 

Mftlj,  Jahresbericht  fftr  Thierehemie.    1899.  29 
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die  GO^- Abgabe;  ein  »wasserstarrer«  Muskel  reagirt  auf  Chloroform 
wie  ein  normaler.  —  Wirkung  der  Wärme.  Erwärmt  man  einen 
Mnskel  schnell  auf  38  bis  40^,  so  wird  er  wärmestarr,  indem 
er  ca.  30^/o  seines  Volumen  an  Kohlensäure  abgiebt.  (Ge- 
schah die  Erwärmung  allmählich,  so  wird  auch  die  COg-Abgabe  all- 
mählich gesteigert).  Die  COg-Abgabe  sinkt  dann,  auch  wenn  man 
die  Temperatur  weiter  erhöht,  doch  treten  von  65^  an  weitere 
Steigerungen  auf.  Schnelle  Erwärmung  auf  70^  liefert  etwas  mehr 
Kohlensäure  als  die  auf  40^,  Erhitzen  zum  Kochen  noch  etwas- 
mehr [vergl.  Pflttger  und  Stintzing,  J.  Th.  8,  273].  Die 
Gontraction  und  die  Starre  geht  an  demselben  Substrat 
vor  sich  (Hermann),  denn  ein  vorher  tetanisirter  Muskel  liefert 
bei  der  Wärmestarre  weniger  Kohlensäure  als  ein  intacter.  Ebenso 
verhält  sich  ein  Muskel,  in  welchem  die  Todtenstarre  angefangen  hat^ 
oder  welcher  Ghloroformdämpfen  ausgesetzt  war.  Auf  die  COj* 
Abgabe  wärmestarrer  Muskeln  hat  das  Ghloroform  keinen  Einfluss. 
Tissot's  Angabe,  dass  todtenstarre  Muskeln  nicht  unerregbar  seien, 
kann  sich  nur  auf  solche  Muskeln  beziehen,  welche  noch  nicht  in 
allen  ihren  Tbeilen  von  der  Starre  betroffen  sind.  Herter. 

311.   Elizabeth  Cooke:  Versuche  über  die  osmotiscfien 
Eigenschaften  des   lebenden  Froschmuskels  ^).    Verf.,  welche  mit 

Unterstützung  von  Loeb  arbeitete,  bestimmte  zunächst  die  für  den 
ruhenden  Muskel  (Gastrocnemius)  isotonische  Ghlor- 
natriumlösung,  indem  sie  die  Goncentration  der  Lösung  fest- 
stellte, in  welcher  der  Muskel  sein  Gewicht  nicht  veränderte;  die- 
selbe betrug  bei  Zimmertemperatur  im  allgemeinen  0,8  g  auf 
100  cm^  Wasser  (individuell  schwankte  sie  zwischen  0,76 
und  0,85  bis  0,9  g).  Weitere  Bestimmungen  betrafen  die  Quantitäten 
Wasser,  welche  der  Muskel  in  1  ^/^  Stunden  aus  hypo- 
tonischen Lösungen  verschiedener  Goncentration  aufnahm. 
Dieselben  nahmen  bei  Abnahme  der  Goncentration  erst  langsam, 
dann  schneller  zu;  aus  OJ^/^iger  Lösung  wurde  7 mal  mehr  Wasser 
aufgenommen  als  aus  0,5^/oiger.  Dieses  Verhalten  zu  erklären  nimmt 

1)  Experiments  npon  the  osmotic  properties  of  the  living  frog*8  muscle. 
Joura.  of  physiol.  28,  137—149. 
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Verf.  eine  durch  das  aufgenommene  Wasser  im  Muskel  stattfindende 
Dissociation  an.  Entsprechende  Untersuchungen  mit  hyper- 
tonischen Lösungen  gaben  unregelmässige  Resultate;  es  wurde 
gelegentlich  sogar  Wasser  aus  solchen  Lösungen  aufgenommen.  Die 
Ursache  daftlr  liegt  in  der  reizenden  Wirkung  der  stärkeren  Salz- 
lösungen, welche  Gontractionen  hervorriefen  und  dadurch  die  osmotische 
Spannung  im  Muskel  erhöhten.  Nach  Donders^)  und  Hamburger 
bleibt  eine  den  Blutkörperchen  beiO^  isotonische  Chlomatrium- 
lösung  denselben  isotonisch,  wenn  man  die  Temperatur  bis  auf  34^ 
erhöht.  Im  Muskel  dagegen  steigert  sich  die  osmotische 
Spannung  (durch  Spaltungsprocesse)  beim  Erwärmen  schneller 
als  in  isotonischer  Ghlornatriumlösung;  aus  einer  bei  9^  iso- 
tonischen Lösung  nahm  in  C.'s  Versuchen  der  Muskel  bei  19  ^ 
Wasser  auf,  andererseits  gab  er  an  eine  bei  19^  isotonische  Lösung 
Wasser  ab,  wenn  die  Temperatur  auf  9^  herabgesetzt  wurde.  Eine 
Reihe  von  Versuchen  betraf  den  Einfluss  der  Wasseraufnahme  auf 
die  Irritabilität  des  Muskels.  Von  je  zwei  gleichzeitig  dem 
Körper  entnommenen  Muskeln  wurden  die  einen  an  der  Luft  mit  ihrer 
Haut  bedeckt,  unter  einer  Glocke  aufbewahrt,  während  die  anderen 
1^/2  Stunden  in  Ghlornatriumlösungen  verschiedener  Goncentration  ge- 
legt wurden.  Bei  allen  Muskeln  verringerte  sich  die  Irritabilität,  aber 
während  dieselbe  bei  dem  Gontact  mit  hypertonischen  Lösungen 
stets  mehr  abnahm  als  beim  Liegen  an  der  Luft,  hatten  hypo- 
tonische Lösungen  eine  verschiedene  Wirkung ;  solche  unter  0,4  ^/^^ 
setzten  die  Irritabilität  ebenfalls  herab,  solche  zwischen  0,4 
und  0,8 ®/q  dagegen  steigerten  dieselbe  im Verhältniss zum Control- 
muskel,  welcher  an  der  Luft  gelegen  hatte,  und  zwar  lag  das 
Maximum  bei  0,7  7o  (übrigens  unter  dem  zu  Beginn  des  Versuchs 
festgestellten  Anfangswerth).  Die  Tetanisirung  des  Muskels 
durch  den  Inductionsstrom  hatte  eine  Steigerung  der  osmotischen 
Spannung  auf  ca.  1,1  ^/^^  Na  Gl  zur  Folge;  ein  während  20  Min. 
(ohne  Belastung)  tetanisirtes  Exemplar  nahm  bei  darauf  folgendem 
Eintauchen    in    0,2%iges   Natriumchlorid    bei   22«    16    bis   47  «/^ 


1)  Donders,  Onderzoekingen  gedaan  in  het  physiologisch  Laboratorium 
der  Utrechtsch  Hoogschool  [8]  9,  26. 
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Wasser  auf,  während  das  Controlexemplar  nur  11  bis  31  ^j^  aufnahm;^) 
in  hypertonischen  Lösangen  verlor  der  tetanisirte  Muskel  weniger 
Wasser  als  der  Controlmuskel.  Die  absoluten  Werthe  schwanken 
aus  verschiedenen  Ursachen,  besonders  wegen  der  verschiedenen 
Grösse  der  Muskeln.  Fand  während  des  Tetanisirens  eine  Be- 
lastung statt,  so  zeigte  bei  einem  bestimmten  Gewicht  die  osmotische 
Spannung  ein  Maximum;  kleinere  und  grössere  Belastungen  hatten 
geringeren  Effect.  Die  Spannung  stieg  um  so  höher,  je  vollständiger 
die  Ermüdung  war.  Aehnliche  Resultate  wurden  erhalten,  wenn 
die  Contractionen  durch  einzelne  Schläge  hervorgerufen 
wurden ;  in  diesem  Falle  war  eine  höhere  Belastung  nöthig ,  um  das 
Maximum  des  Druckes  zu  erreichen.  Elektrische  Ströme, 
welche  keine  Zuckung  auslösten,  beeinflussten  den  osmotischen  Druck 
nicht.  Ein  Muskel,  welcher  an  einem  Gewicht  befestigt  war,  welches 
er  nicht  heben  konnte,  also  nur  innere  Arbeit  leistete,  zeigte, 
bis  zur  Ermüdung  tetanisirt,  denselben  osmotischen  Druck  als  einer, 
welcher  mechanisch  gearbeitet  hatte.  Ein  Muskel,  welcher  durch 
eine  grössere  Last  gedehnt  worden  war,  nahm  aus  einer  0,4 ^/^ igen 
Cblornatriumlösung  mehr  Wasser  auf  als  ein  nicht  gedehnter.  Nach 
dem  Tetanisiren  bis  zur  Ermüdung  hatte  die  Dehnung  keine  der- 
aitige  Wirkung  mehr.  Die  obigen  von  Verf.  über  die  Osmose  im 
Muskel  gemachten  Beobachtungen  wurden  von  Loeb*)  für  eine 
Theorie  des  Wachst hums  verwerthet;  dieselbe  beruht  auf  der  Zu- 
nahme des  osmotischen  Druckes,  welche  durch  die  bei  der  Muskel- 
arbeit bedingten  Dissociationsprocesse  verursacht  wird.     H  e  r  t  e  r. 

312.  G.  N.  Stewart  und  Torald  Sollmann:  Die 
Albuminstoffe  des  Muskels  ^).  Stewart^)  stellte  auf  Grund  früherer 
Beobachtungen  folgende  Sätze  auf:  Der  unter  oder  bei  49  ^  coagulirende 
Albuminstoff  (Halliburton's    Paramyosinogen)  wird   im    all- 


1)  Bänke  beobachtete,  dass  wenn  man  die  eine  Seite  eines  Frosches 
tetanisirt,  dieselbe  wasserhaltiger  wird  als  die  andere,  und  zwar  auf 
Kosten  des  Blutes  (Tetanus,  Leipzig  1865).  —  ^  Loeb,  Arch.  f.  d.  ges. 
Physiol.  66,  270,  567;  1894;  vergl.  auch  Joum.  of  morphoL  7,  25;  1892.  — 
8)  The  Proteids  of  musole.  Joum.  of  physiol.  24,  427—459.  —  *)  G.  N.  S  t  e  w  a  r  t , 
Physiol.  soc.  Jan.  1893;  Amer.  physiol.  soc.  June  1894. 
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gemeinen  aas  dem  quergestreiften  Muskel  durch  Salzlösungen 
(Magnesiumsulfat ^)  5^/^,  Natrium-  oder  Ammonium- 
chlorid 10*^/q)  reichlicher  extrahirt  als  der  zwischen  49  und  59 
coagulirende  (H/s  Myosinogen).  Beide  Substanzen  sind  bei  der 
Gerinnung  des  Muskelplasma  betheiligt.  Gewisse  Herzen  ent- 
halten kein  Myosinogen,  sondern  nur  Paramyosinogen;  ihre  Extrakte 
verhalten  sich  beim  Verdünnen  und  Erwärmen  auf  40  ^  nicht  anders  als 
myosinogenhaltige ;  aus  dem  mit  kalter  physiologischer  Salzlösung  durch 
die  Coronargefässe  ausgewaschenen  Herzen  vom  Hund  und  Kaninchen 
lässt  sich  durch  Zerkleinern  und  Auspressen  des  gefrorenen  Organs 
stets  ein  spontan  gerinnendes  Plasma  erhalten.  Wenn  man  100  cm^ 
eines  5  ^/g  igen  Magnesiumsulfatextraktes  eines  Skelettmuskels  mit 
50g  Magnesiumsulfat  versetzt,  so  erhält  man  einen  aus  Para- 
myosinogen und  Myosinogen  bestehenden  Niederschlag;  durch 
Sättigen  des  Extrakts  mit  Magnesiumsulfat  werden  nicht  alle 
unter  60®  gerinnenden  Eisweissstoffe  niedergeschlagen.  Durch  längeres 
Erhitzen  eines  Magnesiumsulfatextraktes  oder  des  Muskels  selbst 
auf  35 — 40®  wird  das  Paramyosinogen  in  eine  unlösliche 
Modification  übergeführt.  Bestimmungen  von  Myosinogen  und 
Paramyosinogen  in  Skelettmuskeln  ergeben  keine  sicheren  Unter- 
schiede, ob  dieselben  beim  Beginn  der  Starre  (einige  Stunden  nach 
dem  Tode),  während  der  ausgebildeten  Starre  (nach  48  Stunden) 
oder  nach  Lösung  der  Starre  in  niederer  Temperatur  ohne  Fäulniss 
(nach  7  Tagen)  ausgeführt  werden;  die  Lösung  der  Starre  kann 
also  nicht  auf  dem  Uebergang  des  spontan  gerinnenden  Myosionogen 
in  vermeintlich   nicht  spontan  gerinnendes  Paramyosinogen  beruhen. 

[<:  Ein  Uebergang   der   einen   Substanz   in   die   andere   erscheint  unter 

Umständen  allerdings  nicht  ausgeschlossen.  Durch  Kneten  des 
frischen  Muskels  kann  das  Eintreten  der  Wärmestarre  (bei  kurzem 

,  Erwärmen   unter   49®)  verhindert   werden,   wie   auch   die   einge- 

tretene Todtenstarre  durch  Kneten  aufgehoben  wird.  Auf  Differenzen  in 
der  Coagulationstemperatur  allein  dürfen  Unterscheidungen  von 

i-  Albuminstoffen  als  chemische  Individuen  nicht  begründet  werden. 


1)  Unter  Magnesiumsalfat  wird  hier  immer  das  Salz  mit  7  Mol. 
Wasser  verstanden. 
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Albnmose  ist  in  normalen  Muskeln  nicht  enthalten.  Hämoglobin 
oder  Myohämatin  fällt  schon  bei  sehr  niedriger  Temperatur,  nicht 
wie  Halliburton  angab,  bei  73 ^  Ealinmoxalat  verhindert 
die  Gerinnung  von  Muskelextrakten  nicht.  —  Die  vorliegende  Arbeit 
bildet  eine  Fortsetzung  obiger  Beobachtungen.  Die  Extrakte 
wurden  bereitet,  indem  je  1  g  Muskel  mit  5  cm^  Salzlösung  bei 
Temperaturen  unter  12^  digerirt  wurden.  Bei  Bestimmung  der 
Coagulationspunkte  und  Ausfällung  der  Substanzen  wurde 
langsam  erhitzt ;  die  Coagula  wurden  abfiltrirt  mit  dem  Extraktions- 
mittel, siedendem  Wasser  und  95^/oigem  Alkohol  gewaschen,  und 
bei  110  bis  120°  getrocknet,  gewogen.  Auf  die  Form  der  Aus- 
scheidung wurde  kein  Werth  gelegt  (in  üebereinstimmung  mit 
V.  Fürth  [J.  Th.  25,  333;  26,  486]  und  Palladin)i).  Als 
Grenzen  der  Coagulationstemperaturen  wurde  für  Paramyo- 
sinogen  49,5®  angenommen,  für  Myosinogen  50  bis  59°,  ftür 
»Myoglobulin«  60  bis  65°.  Der  zwischen  60  und  80°  ge- 
gerinnende Albuminstoff  wurde  nicht  berücksichtigt,  da  derselbe 
jedenfalls  zum  Theil  der  Muskellymphe  angehört.  (Im  Orig.  eine 
Zusammenstellung  der  von  den  verschiedenen  Autoren  gefundenen 
Coagulationstemperaturen.)  Das  >Myoglobulin«  Halliburton 's 
wurde  besonders  bestimmt,  obwohl  Verff.  geneigt  sind,  in  üeber- 
einstimmung mit  V.  Fürth  die  Identität  desselben  mit  Myosinogen 
anzunehmen.  Das  zwischen  51  und  53°  fallende  Coagulum  wurde 
zum  Myosinogen  gerechnet.  Aus  den  mitgetheilten  Parallelbestimmungen 
geht  hervor,  dass,  wo  es  sich  um  kleine  Mengen  handelt,  die  Ab- 
weichungen vom  Mittelwerth  bis  38  %  betragen  können,  bei  grösseren 
Coagulis  aber  ziemlich  gute  Üebereinstimmung  herrscht;  die  Summen 
der  Coagula  wichen  nur  um  1  bis  7  °/q  vom  Mittelwerth  ab*).  Essig- 
säure fällt  aus  den  Muskelextrakten  nicht  nur  Myosinogen 
(Halliburton),  sondern  auch Paramyosinogen  (in Uebereinstinmiung 
mit  V.  Fürth);  die  Coagulationstemperatur  der  in  Lösung 
bleibenden   Substanzen  wird   dadurch    erniedrigt;    ebenso  wirken 


1)  Palladin,  Zeitechr.  f.  Biol.  1895,  191.  —  «)  Vergl.  Halliburton, 
J.  Th.  14,  126;  16,  344;  18,  222,  224,  20,  142,  28,  319;  25,  36,  auch 
Joum.  of  physiol.  9,  229,  1888;  15,  90,  1894,  femer  Hewlett,  J.  Th.  22. 
7,  Haycraft,  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  474;  4,  1,  1890  etc. 


XI.  Muskeln  und  Nerven. 


455 


alle  Säuren  auf  die  Coagnlation  und  zwar  in  abnehmendem  Maasse 
Schwefelsäure,  Ameisensäure,  Essigsäure.  Milchsäure.  Das  ßesammt- 
gewicht  der  Ck)agula  wird  dadurch  verringert,  so  auch  das 
Paramyosinogen-Coagulum,  die  Myosinogen-Menge  erscheint 
Termehrt,  vermutblich  durch  Herabsetzung  des  Goagulationspunktes 
des  Serumglobulin.  Der  Zusatz  von  Säure  ist  darum  bei 
quantitativen  Bestimmungen  zu  vermeiden.  —  Uebrigens  reagiren 
die  Muskelextrakte  stets  sauer,  besonders  die  des  Herzmuskels ; 
beim  Stehen  nimmt  die  Acidität  zu  bis  zum  Eintritt  der  Fäulniss. 
Die  Dialyse  erhöht  die  Acidität,  ebenso  die  Hitzcoagulation 
der  Myosinogene.  —  Magnesiumsulfat  erhöht  die  Coagulations- 
temperatur  zu  5®/q,  zu  30  ^/q  und  mehr  erniedrigt  es  dieselbe.  Die 
Yerdflnnung  mit  der  Extraktionsflflssigkeit  (Ammonium-  oder 
Natriumchlorid  hat  keinen  merklichen  Einfluss  auf  die  Coagulations- 
temperatur,  scheint  aber  die  Ausbeute  an  Coagulis  etwas  herab- 
2usetzen.  Dass  bei  zu  kurzer  Zeit  der  Erhitzung  die  Ausfällung 
unvollständig  bleibt  (Haycraft),  mag  richtig  sein,  jedenfalls  giebt 
aber  eine  zu  übermässig  lange  Erhitzung  zu  hohe  Resultate 
für  das  Paramyosinogen,  weil  das  Myosinogen  zum  Theil  mit 
demselben  niederfällt.  Folgende  Tabelle  enthält  die  Mittelzahlen  aus 
je  zwei  Doppelbestimmungen,  bei  denen  Theile  eines  Extrakts  von 
Hundemuskel  in  ö^/^igem  Magnesiumsulfat  verschieden 
lange  erhitzt  wurden. 


Temperatur 

Sofort  abfiltrirt 

Nach  30  Min. 

Nach  1  Stde. 

Nach  21/2  Stdn. 

g 

g 

e 

g 

bis  49,50 
60— 590 
60-650 
66—1000 

1 

0,1020 
0,0673 
0,0287 
0,0113 

0,1160 
0.0540 
0,0293 
0,0069 

0,1340 
0,0568 
0,0335 
0,0121 

0,1551 
0,0527 
0,0297 
0,0102 

Sa. 

0,2035 

0,2083 

0,2323 

0,2438 

Berechnet   man    aus  diesen  Zahlen  das  Verhältniss  von  Para- 
myosinogen zu  Myosinogen[— j,  so   erhält  man  von  1,06  bis 
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aaf  1,88  steigende  Werthe.  Unter  diesen  Umständen  mnss  man  eine 
YFÜlkürlich  gewählte   bestimmte  Erhitzungszeit  innehalten,    nm  yer- 
gleichbare   Resultate  zu  bekommen,    und   da  in  diesem  Falle  nach 
10  Min.  fast  dieselben  Zahlen   erhalten  wurden  als  nach  30  Min., 
so  halten  sie  20   bis   30   Min.  für  die  geeignetste    Zeit.  — 
Die  Trennung  der  beiden  Myosinogene  nach  den  von  Halliburton 
empfohlenen  Methoden  gelang  Yerff.  eben  so  wem'g  wie  y.  Fürth. 
Die  ausgesalzenen  Niederschläge  waren   nur  zum  kleinen  Theil  lös- 
lich  und   die  Lösungen  gaben  stets  die  beiden  Wärmecoagola.  — 
Jedes  der  beiden  Myosinogene  scheidet  sich  aus  den  Salzextrakten 
gelegentlich  in  der  Kälte  aus  unbekannter  Ursache  mehr  oder  weniger 
vollständig  spontan  ab  (v.  Fürth);    die  Acidität  nimmt  da- 
bei   zu;    eine    entsprechende    Veränderung    der    Löslichkeit    kann 
auch    innerhalb     des    Muskels    eintreten,     so    dass     das 
Yerhältniss    der     beiden    Myosinogene     in     den   Extrakten 
dadurch  bedeutenden  Schwankungen  ausgesetzt  wird ;  in  einem  Falle 
war  das  Myosinogen    für  die  Magnesiumsulfatlösung    unlöslich    ge- 
worden, während  es  sich  mit  Chlomatrium  oder  Chlorammonium  noch 
extrahiren   liess.     Durch  längeres  Erhitzen  auf  ca    40^  werden 
nach  y.  Fürth    beide   Myosinogene  aus   den  Extrakten   ausgefällt; 
Yerff.    beobachteten,    dass    diese  Ausfällung   eine    quantitative    sein 
kann.     Das  Paramyosinogen  wird  weder  durch  33  noch  durch 
42^/oMgS04    vollständig    ausgefällt,     sondern     erst    durch    50  ^/o 
(Sättigung).  An  Wasser  giebt  der  Muskel  von  beiden  Myosinogenen 
bedeutend  weniger  ab  an  Salzlösungen,  verhältnissmässig  am  wenigsten 
von  Paramyosinogen^).     Myosinogen   ist   kein   typisches  Globulin 
wie  das  Paramyosinogen;  bei  der  Dialyse  fällt  es  nicht  so  schnell 
und  so  vollständig  wie  dieses;   es  wird  bei  Sättigung  der  Lösungen 
mit  Magnesiumsulfat   nur  im  Mittel  zu  47^/q  ausgeföllt,  33% 
MgSO^  fäUt  30  bis  35  %  von  beiden  Substanzen.  Beide  Myosinogene 
scheinen  leichter  resp.  schneller  löslich  in  Chlorammonium-  als 


1)  Die  Bestimmungen  von  Demant  [J.  Th.  9,  251]  sind  daher  zu 
niedrig  ausgefallen,  ebenso  die  von  v.  Fürth,  welcher  physiologische  Koch- 
salzlösung  zur   Extraktion  benutzte   und    einen   sehr   kleinen   Werth    für 

:ii.  fand. 
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in  Chlornatrinmlösang;  der  Unterschied  trifft  besonders  da» 
Paramyosinogen.  —  Die  Gerinnung  der  Muskelextrakte, 
welche  durch  £rwärmen  auf  ca.  35^,  sowie  durch  Verdünnen  mit 
Wasser  befördert  wird,  liefert  ein  in  5^/oigem  Magnesiumsulfat  unlös- 
liches Coagulum ;  in  der  Lösung,  welche  an  Acidität  zugenommen 
hat,  finden  sich  in  der  Kegel  noch  beide  Myosinogene.  Fehlt  das 
Paramyosinogen,  so  erfolgt  die  Gerinnung  langsamer.  —  In  Anbetracht 
der  besprochenen  Verhältnisse  halten  es  Verff.  für  unmöglich,  aus 
einem  Muskel  alle  Albuminstoffe  behufs  Bestimmung  zu  extrahiren, 
da  spontane  Coagulirung  eines  Theiles  derselben  während  der  zur 
Extraction  nöthigen  Zeit  schwer  zu  vermeiden  ist.  Sie  begnügten 
sich,  bei  partiellen  Extraktionen  das  Verhältniss  der 
einzelnen  Stoffe  zu  bestimmen,  obgleich  die  geringere  Löslichkeit  des 

Paramyosinogen   und   die   grössere  Neigung   desselben  zur  spontanen 

P 
Coagulirung  den  Factor  ^r^  herabzudrücken  vermag.     Wurden  nach- 

M 

einander  mehrere  Extrakte  aus  demselben  Muskel  hergestellt,  so 
blieb  das  Verhältniss  nicht  constant  (Beläge  im  Orig.).  Fast  alle 
Muskeln,  welche  häufiger  untersucht  wurden,  lieferten  gelegentlich 
Extrakte,  in  welchen  das  eine  oder  das  andere  Myosinogen 
fehlte;  lässt  man  diese  Fälle  ausser  Betracht,  so  war  für  die 
Skelettmuskeln  das  Verhältniss  im  Mittel  von  16  Be- 
stimmungen beim  Hund  1,83  (in  4  Fällen <C  1)9  beim  Kaninchen 
(6  Best.,  keine  <1)  3,17,  beim  Frosch  (4  Best.,  eine  <1)  2,53, 
für  den  Herzmuskel  beim  Hund  (6  Best.,  eine  <;1)  2,04,  beim 
Frosch  (2  Best.,  keine  <1)  3,0.  Die  Angabe  von  Bot tazzi  und 
Ducceschi  [J.  Th.  28,  398],  der  Herzmuskel  sei  ärmer  an 
Myosinogenen  und  reicher  an  Nucleoproteld,  bedarf  weiterer  Be- 
stätigung. —  Muskeln  liefern  nach  aseptischer  Lösung  der  Tod  ton- 
st arre  ein  Extrakt,  welches  verdünnt  20  Stunden  auf  32  bis  34^ 
erhitzt  werden  kann,  ohne  ein  Coagulum  zu  geben;  die  über  40^ 
coagulirenden  Substanzen  verhalten  sich  wie  im  Extrakt  des  frischen 
Muskels.  Verff.  nehmen  bei  der  Starre  mit  Kühne  eine  Abscheidung 
von  Albuminstoffen  im  Muskel  an,  wie  sie  in  den  Extrakten  erfolgt, 
die  Bedingungen  dafür  sind  allerdings  nicht  klar,  und  noch  schwieriger 
ist    die   Wiederauflösung    zu    erklären.     Bei    der  Wärmestarre, 
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welche  z.  B.  im  Froschmaskel  durch  zweistündiges  £rhitzen  auf  20 
T)i8  37^  erzeugt  wird,  erfolgt  eine  Abscheidung  von  Myosinogenen  in 
unlöslicher  Form,  denn  der  so  behandelte  Muskel  liefert  bei  der 
Extraktion  zwei  Drittel  Paramyosinogen  und  die  Hälfte  Myosinogen 
weniger  als  der  nicht  erhitzte.  Yerff.  nehmen  an,  dass  das  Para- 
myosinogen im  lebenden  Muskel  nicht  existirt,  sondern  dass  yiellcicht 
die  Bildung  desselben  aus  Myosinogen  oder  die  Bildung  beider  aus 
«iner  anderen  Substanz  das  Einsetzen  der  Starre  bedingt.   H  e  r  t  e  r. 

313.  M.  Siegfried:  Zur  Kenntniss  der  Extractivstoffe  des 

Mu8l(el8  ^).  Während  frühere  Analysen  des  Carniferins  für  das  Ver- 
hältniss  von  N :  P  3,07 — 2,18  ergeben  hatten,  zeigte  das  Camiferin 
aus  den  Muskeln  eines  neugeborenen  Kalbes  ein  Verhältniss  von 
«twa  1;  ähnliches  ergab  sich  für  das  Stierfleisch.  Für  1000  g 
Muskeln  ergaben  sich  0,34  g  Nucleonphosphor,  während  der  Gesammt- 
^ehalt  2,1g  betrug.  Wie  die  Peptone  wurden  auch  albumoseartige 
Körper  in  Kochsalz  gesättigten  Lösungen  durch  mit  Kochsalz  ge- 
sättigtes Eisenchlorid  gefällt.  Auf  diese  Weise  wurden  aus  den  von 
Eiweiss  und  Phosphaten  befreiten  Auszügen  der  Kalbsmuskeln  und 
aus  Fleischextrakt  beträchtliche  Fällungen  erhalten.  Sie  enthielten 
«,02— 9,56<^/oN  und  0,28— 0,45  ®/oP.  Die  aus  Fleischextrakt  er- 
haltenen  Niederschläge  waren  fast  schwefelfrei.       Andreasch. 

314.  Th.  Rieh.  Krüger:  Zur  Kenntniss  der  Nucleone^.  K. 

suchte  die  Löslichkeit  des  Muskel-  und  Milchnucleons  in  Salzlösungen 
festzustellen;  da  sich  die  Nucleone  als  solche  nicht  isoliren  lassen, 
musste  in  der  Lösung  die  Menge  Nucleon  bestimmt  werden,  darauf 
wurde  die  Lösung  mit  dem  entsprechenden  Salze  gesättigt  und  im 
Filtrate  wieder  das  Nucleon  bestimmt.  Es-  zeigte  sich  beim  Muskel- 
nucleon,  dass  durch  das  Aussalzen  mit  Kochsalz  und  Magnesiumsulfat 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Nucleonstickstoff  nicht  wesentlich 
vermindert  wird.  Wohl  ist  dies  der  Fall  beim  Aussalzen  mit  Ammon- 
sulfat,  ebenso  bei  der  Verdauung  durch  Pepsin  und  Trypsin.  Die 
Versuche  mit  Milchnucleon  wurden  mit  den  Mutterlaugen  von  der 
technischen    Darstellung    des   Milchzuckers    angestellt.     Hier  wurde 


1)  Zeitfichr.  f  physiol.  Chemie  28,  524-529.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  28,  530 — 534.  Physiol.  Inst.  Leipzig. 
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durch  Sättigung  mit  AmmoDsulikt  bei  Wasserbadtemperatur  keine 
Nucleonfällung  erhalten,  durch  Sättigung  mit  Kochsalz  und  mit 
Magnesiumsulfat  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sank  der  Stickstoff- 
gehalt des  Filtrates.  Während  endlich  der  Nucleonstickstoff  der  Milch 
durch  die  typische  Verdauung  stark  vermindert  wurde,  ergaben  die  Ver- 
suche mit  Pepsin  nur  eine  unbedeutende  Abnahme.     Andreasch. 

315.  J.  J.  R.  Macleod:  Zur  Kenntniss  des  Phosphors  im  Muskeln- 
Auf  Veranlassung  von  Siegfried  hat  M.  Versuche  darüber  an- 
gestellt, ob  ebenso  wie  der  Stickstoff  auch  der  Phosphor  des  Nucleon- 
moleküls  bei  der  Muskelarbeit  abgespalten  wird.  Neben  Nucleon 
wurde  auch  der  Gesammtphosphor  im  getrockneten  Muskel  und  der 
anorganische  und  organische  Phosphor  in  dem  bei  60^  bereiteten 
wässrigen  Extrakte  bestimmt.  Die  Arbeitsleistung  geschah  in  einer 
Tretmühle.  Der  Gesammtphosphor  hat  nach  der  mitgetheilten  Tabelle 
einen  Durchschnittswerth  von  0,376  ®/qP  und  variirt  zwischen 
0,322 — 0,42,  wobei  in  der  Regel  die  höheren  Zahlen  von  jungen, 
die  niedrigen  von  alten  Hunden  stammen.  Der  Phosphor,  welcher 
in  das  wässrige  Extrakt  übergeht,  bildet  73  %  des  Gesammtphosphors, 
und  von  dem  Phosphor  des  wässrigen  Extraktes  selbst  sind  wieder 
75®/o  anorganisch  und  25^0  organisch.  Von  diesem  letzteren  sind 
etwa  50°/o  Nucleonphosphor,  der  übrige  gehört  zum  kleinen  Theile 
der  Inosinsäure  an,  der  andere  Antheil  muss  in  einer  noch  un- 
bekannten, wasserlöslichen  Verbindung  vorhanden  sein.  Die  haupt- 
sächlichste Veränderung  des  Muskels  durch  die  Ermüdung  besteht 
darin,  dass  der  organische  Phosphor  im  wässrigen  Extrakt 
sehr  beträchtlich  vermindert  wird,  und  zwar  zum  Theile  der 
Nucleonphosphor,  zum  Theile  der  der  oben  erwähnten  organischen 
phosphorhaltigen  Extraktivstoffe.  Dementsprechend  erfährt  der  wasser- 
lösliche anorganische  Phosphor  eine  beträchtliche  Zunahme,  und  es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieser  Phosphor  den  Muskel  verlässt 
und  in  das  Blut  übergeht,  um  durch  die  Nieren  ausgeschieden  zu 
werden.  Das  Verhältniss  des  organischen  zum  anorganischen  Phosphor 
war  anstatt  1:3  bei  ruhenden  Hunden,  1:5,  1:6  und  sogar  in  einem 
Versuche  1:13.     Auch    der   Gesammtphosphor    des  Muskels   scheint 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28, 535 — 558.  Physiol  Laborat.  in  Leipzig. 
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durch  die  Arbeit  zuzunehmen,  und,  da  der  Phosphor  des  Extraktes 
derselbe  bleibt,  beschränkt  sich  die  Zunahme  auf  den  wasserunlöslichen 
Phosphor.  —  Bernsteinsäure  konnte  nach  dem  Verfahren  von 
Siegfried  [Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  21,  370]  weder  in  ruhenden 
noch  in  erschöpften  Muskeln  nachgewiesen  werden.    Andreas  eh. 

316.   G.  Tarozzi:  Die  Phosphorfleischsäure  der  Musiceln  im 

Hunger^).  Es  ist  noch  niemals  untersucht  worden,  welchen  Einfluss 
der  Hunger  auf  den  Gehalt  der  Muskeln  an  Phosphorfleischsäure  hat, 
wo  die  Zuführung  derselben  durch  die  Nahrung  nicht  mehr  statt- 
findet. T.  hat  nun  eine  Eeihe  von  diesbezüglichen  Versuchen  an- 
gestellt an  Hunden,  die  zu  anderen  Untersuchungen  nüchtern  gehalten 
wurden.  Er  bestimmte  bei  ihnen  den  Gehalt  der  Muskeln  an  Phos- 
phorfleischsäure in  den  verschiedenen  Perioden  der  Inanition  und 
zwar  nahm  er  die  Muskeln  der  Glutealgegend  und  des  Schenkels. 
Zur  Controle  diente  die  Untersuchung  der  gleichen  Muskeln  unter 
normalen  Verhältnissen  gehaltener,  frisch  getödteter  Hunde. 

Normale  Hunde. 


Versuch 

Muskelmasse 
in  g 

Menge  des  Präcipitats  von 
Camiferin 

Fleischsäure 

in  toto 

^/oo 

in  toto 

o/oo 

1. 
2. 
3. 

400 
450 
320 

1,054 
1,620 
1,230 

2,635 
2,822 
3,531 

0,618 

0,6282 

0,5728 

1,545 
1,396 
1,790 

Hungernde  Hunde. 


Ver- 

Dauer 

der 

Inanition 

Gewicht- 
verlust 

Muskel- 
masse 

1 

Camiferinpracipitat 

Fleischs&nre 

suche 

in  toto       in  o/qq 

in  toto 

ino/oo 

1 

5. 
6. 

7. 

6  Tage 

28     . 

50         n 

lOO/o 

28. 

45, 

435  g 
595« 
442. 

1,324 
1,775 
1,711 

3,045 
2,984 
3,872 

1 

1 

0,607 
0,787 
0,804 

1 

1,580 
1,324 
1,818 

1)  L'acido  fosfocamico    dei  muscoli  nel  digiuno.    Giom.  d.  B.  accad. 
di  med.  di  Torino  62,  240.    1899. 
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T.    schliesst    daraus,    1.    dass    sich    die    Phosphorfleischsäore    auch 

« 

im  Muskel  des  Thiers  in  einer  in  engen  Grenzen  schwankenden 
Menge  constant  findet  und  2.,  dass  die  absolute  Menge  der  Phosphor- 
fieischsäure  im  Muskel  mit  der  Abnahme  der  Muskelmasse  im  Hunger 
abnimmt,  während  die  relative  Menge  fast  constant  bleibt. 

Golasanti. 

317.  Bernh.  Schündorff:  Die  Harnstoffvertheilung  im 
thierischen  Organismus  und  das  Vorkommen  des  Harnstoffs  im 
normalen  Säugethiermuskel  ^).  Seh.  giebt  zunächst  in  der  historischen 
Uebersicht  über  das  Vorkommen  des  Harnstoffes  im  thierischen 
Organismus  ausser  dem  Harne  in  normalen  und  pathologischen  Fällen 
eine  ausführliche  Zusammenstellung  der  diesbezüglichen  Literatur; 
dieselbe  bezieht  sich  auf  den  Harnstoffgehalt  des  normalen  und 
pathologischen  Blutes,  der  Lymphe  und  des  Chylus,  der  Milch,  der 
Galle,  des  Speichels,  des  Schweisses,  der  Augenflüssigkeiten,  des 
Fruchtwassers,  der  serösen  Transsudate,  der  übrigen  Organe  und  der 
Organe  der  Fische  und  niederen  Thiere.  Bezüglich  des  Harnstoff- 
gehaltes  der  Muskeln  herrscht  noch  Unsicherheit;  mehrere  Forscher 
haben  nach  verschiedenen  Methoden  Harnstoffbestimmungen  ausgeführt, 
Andere  konnten  keinen  Harnstoff  finden ;  in  Substanz  wurde  derselbe 
nicht  abgeschieden.  Verf.  ist  dies  gelungen  [J.  Th.  25,  328],  mittler- 
weile gab  auch  J.  Brunton  Blaikie  [Internationaler  Physiologen- 
congress,  Cambridge  1898]  an,  solchen  aus  Hundemuskeln  in  Krystallen 
erhalten  zu  haben.  Nach  v.  Schröder ^s  Methode  fand  derselbe 
nach  50  stündigem  Hungern  0,0021  ®/q,  nach  Fütterung  mit  Fleisch 
0,02  und  0,0140/0.  Die  Vertheilung  des  Harnstoffs  auf 
die  einzelnen  Organe.  Seh.  hat  stets  die  von  ihm  ausgearbeitete 
Methode  [J.  Th.  25,  77]  benutzt.  £s  gelang  auch,  den  Harnstoff 
aus  dem  Hundemuskel  in  Substanz  darzustellen.  Die  Muskeln  des 
7  Std.  nach  reichlicher  Fleischfütterung  getödteten  Hundes 
wurden  wiederholt  mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen,  die  Auszüge 
verdampft,  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen,  mit  Essigsäure 
angesäuert,  mit  Aether  ausgeschüttelt,  die  wässerigen  Lösungen  und 
das.  Waschwasser  der  Aetherlösungen  wieder  bei  50^  verdunstet,  der 


1)  Pflüg  er '8  Arch.  74,  307—356. 
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Syrnp  durch  absoluten  Alkohol  gefällt  und  diese  Operation  so  oft 
wiederholt,  bis  durch  Alkohol  keine  Trflbang  mehr  entstand.  Schliesslich 
wird  mit  Salpetersäare  gefällt,  der  entstehende  Salpetersäure  Harn- 
stoff durch  Baryuncarbonat  zerlegt  und  der  abgeschiedene  Harnstoff 
durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  gereinigt.  Aus  1000  g  wurden 
so  0,091  g  Harnstoff,  ein  anderes  Mal  aus  2000  g  Muskeln  etwa 
1  g  erhalten  und  zur  Stickstoffbestimmung  verwendet.  Eine  voll- 
ständige Elementaranalyse  wurde  mit  Harnstoff  aus  Katzenmuskeln 
ausgeführt.  Der  Harnstoffgehalt  der  Organe  eines  und  desselben 
Hundes  betrug  in  Procenten: 


Blut 0,1157 

Muskel     ....  0,0884 

Herz 0,1734 

Milz 0,1215 


Leber 0,1115 

Niere  .    .    ...  0,6695 

Pankreas  ....  0,1189 

Gehirn     ....  0,1280 


Der  Hamstoffgehalt  der  Organe  ist  also  mit  Ausnahme  der 
Muskeln,  des  Herzens  und  der  Niere  ungefähr  derselbe  wie  der  des 
Blutes,  im  Mittel  0,12  ^/q.  Auf  die  einzelnen  Organe  umgerechnet, 
würden  enthalten:  Muskeln  12,15,  Herz  0,285,  Leber  0,936,  Nieren 
0,039,  Gehirn  0,923,  Milz  0,115,  Pankreas  0,06,  Blut  1,36  g  Harn- 
stoff, zusammen  16,868  g.  Andreasch. 

318.  Magnus-Levy:   Die  Alkalescenz  der  Muskeln^).    Die 

von  Eatz  [J.  Th.  26,  478]  durchgeführten  Aschenanalysen  des 
Muskels  lassen  die  »Mineralalkalescenz«  in  derselben  Weise  be- 
rechnen, wie  dies  Kraus  [Die  Kohlensäurevertheilung  im  Blute. 
Graz,  1898]  für  das  Blut  gethan  hat.  Für  die  Muskeln  des  Rindes 
ergiebt  sich  nach  Katz'  Zahlen  auf  1000  g  frisches  Fleisch  berechnet 

4,41  KjO    =2,91  NajO  2,79  P^Og^  2,43  Na^O 

0,88  Nag  0  =  0,88     «    «  0,57  Gl       =  0,50    *    * 


0,03  Ca  0   =0,02     <    <  2,93  Naj,0 

0,40  MgO  =  0,62     <    ^ 

4,44  Nag  0 

Mineralalkalescenz  für  1000  g  =  4,44  —  2,93  =  1,51  gNa^  0  =  1,98  g 
Na  OH;   für    100  g  =198  mg  Na  OH.     Danach  wäre   die  Mineral- 


1)  Arch.  f.  experini.  Pathol.  und  Pharmak.  42,  234—235,  als  Anhang 
zu  der  Arbeit:  Die  Oxybnttersänre  und  ihre  Beziehung  zam  Coma  diabeticum» 
dieser  Band  Cap.  XVI. 
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alkalescenz  der  Muskeln  des  Kindes  gi'össer,  als  die  des  Serums. 
(117  mg  Na  OH  nach  Kraus).  Aus  den  E  atz 'sehen  Zahlen  ergebea 
sich  folgende  Werthe  für  je  100g  Fleisch: 


Kaninchen .    38  mg  Na  0  H 
Hirsch  .    .    56  ,       , 
Mensch  .    .  106  . 


Hand  .    .    107  mg  Na  OH 
Schwein   .    192  ,       , 
Rind    .    .    198  . 


Die  Unterschiede  sind  sehr  gross.  Ein  Zusammenhang  zwischeik 
dieser  Alkalescenz  und  der  Lebensweise  der  Thiere  (Cami-,  Omni- 
Herbivoren)  existirt  nicht.  Andreasch. 

319.  C.  Paderi:  Das  Vorkommen  von  Brom  in   der  Hirn^ 
hypophyse  und  im  Centrainervensystem  ^).  P.  wollte  untersuchen,  ob- 

die  Hypothese  eines  vicariirenden  Verhältnisses  zwischen  Hypophyse: 
und  Thyreoidea  chemisch  gestützt  werden  könne.  £r  bestimmte  den. 
Brom-  und  Jodgehalt  der  beiden  Drüsen  beim  Menschen  und  beim 
Hund  und  des  Centralnervensystems  (Grosshim,  Kleinhirn,  Bulbus- 
und  Rückenmark)  beim  Kalb  und  dem  Hund  vor  und  nach  der 
Exstirpation  der  Schilddrüse.  Die  frische  Substanz  wurde  im  Silber- 
tiegel mit  Kali  causticum  geglüht  und  dann  mit  Kalinitrat  vollends- 
verascht.  Die  Asche  wurde  in  Hg  0  gelöst,  filtrirt,  verdampft,, 
getrocknet  und  der  Rückstand  3 — 4  mal  mit  90  ^/^  Alkohol  extrahirt^ 
Nach  Abdampfen  des  Alkohols  wurde  sodann  der  Rückstand  auf 
Jod  und  Brom  untersucht;  ersteres  wurde  nach  der  Methode  von. 
Staedeler  nachzuweisen  gesucht;  die  Reaktion  fiel  aber  für  das^ 
Centrainervensystem  sowohl,  wie  für  die  Hypophyse  stets  negativ 
aus.  Zum  Nachweis  des  Broms  diente  die  Methode  von  Baubigny, 
wobei  sowohl  beim  gesunden  Hund  als  dem  infolge  von  ThyreoKd- 
ectomie  gestorbenen  in  der  Hypophyse  und  im  Centrainervensystem 
Brom  nachweisbar  war.  P.  schliesst  aus  dem  £rgebniss  seiner 
Untersuchungen,  dass  die  chemische  Zusammensetzung  der  Thyreoidea, 
und  der  Hypophyse  eine  verschiedene  ist,  so  dass  er  der  Ansicht,, 
dass  zwischen  den  beiden  Organen  keine  vicariirende  Thätigkeit 
bestehen  könne,  beitritt.  Was  die  Thyreoldectomie  betrifft,  so  ist 
kein  Einfluss  derselben  auf  den  Bromgehalt  des  Centralnervensystems^ 


1)  La  presenia   del  bromo   nella   glandola   pituitaria    e   nel  sistema^ 
nervoso  centrale.    Boll.  della  Soc.  med.  chir.  Pavia  1898. 
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zu  erkennen,  denn  die  Menge  von  Brom  ist  zn  gering,  um  eine 
qoantitati/e  Bestimmung  zu  gestatten.  Colasanti. 

320.  V.Ducceschi:  Ueber den  Stoffwechsel  der Nervencentren. 
Das  Wasser  und  die  Funktionen   des   Nervensystems^).     D.  hat 

untersucht,  welchen  Antheil  die  verschiedenen  Bestandtheile  des 
Bluts  an  den  Thätigkeitsäusserungen  des  Nervengewebes  nehmen  und 
wendete  dabei  seine  Aufmerksamkeit  zuvörderst  auf  das  Wasser. 
Die  Methode  der  Untersuchung  beruhte  darauf,  dass  die  Beaktiou 
des  Gastrocnemius  auf  Reizung  des  Rückenmarks  mittelst  des 
Oeffnungsschlags  des  Inductionsstroms  beim  Frosch  niedergeschrieben 
wurde,  bei  künstlicher  Durchströmung  des  Rückenmarks.  Liess  er 
Kochsalzlösungen  von  0,1 — 0,6  ®/o  durchströmen,  so  sank  die  Reiz- 
barkeit des  Rückenmarks  und  dementsprechend  die  Zuckangscurve 
sehr  rapid,  wogegen  bei  Lösungen  von  0,6 — 1^/q  die  besten  Vitalitäts- 
bedingungen gegeben  zu  sein  schienen,  bei  1  ^/q  und  darüber  die 
Reizbarkeit  bis  zur  Auslösung  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen 
Tetanus  erhöht  war  und,  wenn  nicht  rechtzeitig  wieder  eine  isotonische 
oder  hypotonische  Lösuns:  durch  das  Präparat  geleitet  wurde,  das- 
selbe sich  erschöpfte  und  abstarb.  Es  lag  nahe  anzunehmen,  dass 
die  hypertonische  Salzlösung  eine  Entwässerung  des  Nervengewebes 
bedingt,  die  hypotonische  dagegen  eine  Quellung.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  der  Präparate  nach  solchen  Versuchen 
bestätigte  diese  Anschauung  durchaus.  Wasserentziehende  Lösungen 
führen  zur  Aufhebung  der  vitalen  Activität  nach  Vorhergehen  einer 
bestimmten  Erregungsphase,  gerade  so  wie  man  es  bei  den  Anaestheticis 
beobachtet.  Colasanti. 

321.  J.L.W.  Thndlchnm:  Etalge  Reakttonen  des  PhrenosiBS* 

4es  Cerebrogalactosids  aus  dem  menschlicheii  Gehini  >)•  Phrenosin 
spaltet  sich  bei  der  Chemoljse  in  Neurostearinsäure,  ein  Isomeres 
der  Stearinsäare  mit  dem  Schmelzpimkt  84 o,  Cerebrose,  später  als 
Galactose  erkannt  and  eine  Base,  Sphingosin,  nach  der  Gleichung 
OiiHtsNOs  +  2  H2O  =  CisHaeOs  +  CeHiaOe  +  CnHKNOj.  Bei  der  Behand- 


1)  Stil  metabolismo  dei  centri  nervosi.  I.  L'  acqoa  neUe  fuiii<mi  del 
dstema  nervöse.  Lo  sperimentale  62,  283.  1898.  —  ^  Jonni.  f.  prakt.  Chemie 
«0,  487—506. 
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Inn^  einer  alkoholischen  Phrenosinlösung  mit  Mercurinitrat  entsteht  ein 
•dicker  weisser  Niederschlag,  dem  Verf.  die  Formel  C41H79NO8  + Hg8(N08)2 
+  3  HgO  +  2  HgO  giebt.  Verdünnte  Salpetersäure  bildet  aus  Phrenosin  vier 
Körper:  Neurostearinsäure,  Phrenylin,  einen  neutralen  Körper  mit  2%  Stick- 
stoff, eine  roth  gefärbte  harzige  Säure  und  endlich  Scheimsäure.  Sphin- 
gosin  lässt  sich  aus  dem  Phrenosin  durch  verdünnte  Schwefelsäure  oder 
-durch  Barytwasser  gewinnen ;  es  krystallisirt  und  quillt  in  Wasser,  besonders 
beim  Kochen.  Mit  Schwefelsäure  und  Bohrzucker  giebt  es  die  Purpur-  oder 
Oleocholidreaktion.  Th.  beschreibt  mehrere  Salze  (Sulfat,  Chlorhydrat, 
Nitrat),  Verbindungen  mit  salpetersaurem  Quecksilberexyd,  mit  Quecksilber- 
oxyd, Platinchlorid.  Sphingosinnitrat  wirkt  „als  Nervinum  und  als  organo- 
therapeutisches  Material  zur  Herstellung  gestörter  Nervensubstanz".  Ausser- 
dem wird  noch  eine  Base,  Psychosin  C28H45NO7,  sowie  ein  Doppelsalz 
desselben  mit  Phrenosin  und  Platinchlorid  beschrieben.  Sphingomyelin, 
^ssHi^NsPOio,  ein  Educt  des  Gehirns,  gibt  bei  vorsichtiger  Spaltung  durch 

t 

Baryt  Neurin.  Andreasch. 

322.  W.  Gule witsch:  Ueber  die  Leuicomatine  des  Ochsen- 
gehirnes ^).  Brieger  will  im  menschlichen  Gehirn  nach  dem 
Kochen  mit  Barytwasser  einmal  Neurin  gefunden  haben  [J.  Th. 
15,  101]  nnd  nimmt  als  Grand  dafür,  dass  dasselbe  so  selten  gefanden 
i^ird,  an,  dass  es  beim  Kochen  mit  Barytwasser  weiter  zerlegt  werde. 
<7.  hat  deshalb  ganz  frisches  Ochsenhirn  auf  das  Vorkommen  von 
Neurin  hin  antersacht;  dasselbe  war  weder  anter  den  direkt  darch 
V7ässrige  Salzsäure  aasgezogenen  Leukomatinen  noch  anter  den 
Verseifangsprodnkten  der  complicirt  zusammengesetzten  Bestandtheile 
aafzafinden.  Liebreich  [Annal.  Chem.  Pharm.  134,  29]  hat  zwar 
angegeben,  dass  sich  Neurin  aus  Protagon  durch  Barytwasser  bilde, 
es  handelte  sich  aber  in  diesem  Falle  um  unreines  Cholin  resp. 
Oholinplatinchlorid.  Im  wässrigen  Extrakte  des  Gehirns  wurde 
€holin  gefanden,  dessen  Menge  etwa  ^/^g  der  Qaantität  betrag,  die 
aas  dem  mit  Natriumalkoholat  zersetzten  Alkoholextrakte  des  Gehirns 
gewonnen  warde.  Ausser  Cholin  konnten  aus  dem  wässrigen  Extrakte 
noch  zwei  besondere  Leukomatine  in  sehr  geringer  Menge  isolirt 
werden ;  die  betreffenden  Platinsalze  enthielten  37,83  resp.  30,07  ^/^  Pt. 
Das  wässrige  Extrakt  enthält  noch  Harnstoff,  welcher  als  ein 
Bestandtheil   des   Gehirns   selbst  zu  betrachten  ist  und  nicht  etwa 


1)  Zeitschr.  f.  physioL  Chemie  27,  50-^2.    Üniv.-Laborat.  Moskau. 

1f  aly,  Jahresbeiiclit  ftr  Thierchemie.    1899.  30 
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dem  beigemengten  Blute  entstammt.  (Letzteres  müsste  sonst  19  ^/^^ 
des  Gehirngewichtes  ausmachen).  Die  einzige  bei  der  YerseifuDg^ 
des  alkoholischen  Extraktes  von  Gehirn  gefundene  organische 
Base  war  das  Cholin.  —  Verf.  weist  noch  darauf  hin,  dass  die 
Löslichkeit  der  Doppelsalze  von  organischen  Basen  durch  die  Gegen- 
wart fremder  Beimengungen  sehr  beträchtlich  verändert  sein  kann. 
Bezüglich   vieler  Einzelheiten  muss   das  Original  eingesehen  werden. 

Andreasch. 

323.  G.  Zuelzer:  Ueber  Darstellung  von  Lecithin  und  anderen 
Myelinsubstanzen  aus   Gehirn-  und    Eigelbextrakten  0.    Das  Hirn 

(Ochs)  wird  nach  Entfernung  der  Hirnhaut,  rasch  zerschnitten  und 
in  Aether  gebracht  und  zwar  so,  dass  es  nicht  am  Boden  aufliegt 
(Watteschichte).  Beide  sich  bildenden  Schichten  trennt  man  im 
Scheidetrichter  und  wiederholt  das  Verfahren  bis  zur  Erschöpfung. 
Der  Rückstand  liefert  bei  Alkoholbehandlung  nur  Protagon  [Kuppel, 
J.  Th.  24,  419].  Die  Aetherlösungen  werden  im  Yacuum  abdestillirt 
oder  verdunsten  gelassen,  wobei  ein  weisser  Niederschlag  von  Protagon 
ausfällt.  Die  aus  Alkohol  umkrystallisirte  Substanz  ergab  66,9  G, 
11,59  H,  3,3  N  und  1,01^0  P-  -^^^h  das  aus  dem  Alkoholextrakt 
gewonnene  Protagon  hatte  einen  so  hohen  Stickstoffgehalt,  während 
die  meisten  anderen  Autoren  niedere  Werthe  erhalten  haben.  Die 
ätherische  Lösung  wird  mit  Aceton  im  üeberschusse  versetzt;  das 
Filtrat  enthält  fast  nur  Cholesterin.  Der  Niederschlag  wird  durch 
Aether  in  einen  unlöslichen  und  einen  löslichen  Antheil  getrennt. 
Ersterer  bestand  aus  Protagon,  welches  durch  das  Cholesterin  in 
Lösung  gehalten  worden  war.  Der  ätherlösliche  Theil  des  Aceton- 
niederschlags  gab  mit  Alkohol  eine  starke  Fällung,  während  die 
Flüssigkeit  Lecithin  enthielt,  das  also  als  ursprünglicher  Gehim- 
bestandtheil  zu  betrachten  ist,  da  die  genannten  Operationen  eine 
Zersetzung  ausschliessen.  Obige  Fällung  konnte  durch  öfteres 
Lösen  in  Aether  und  Fällen  mit  Alkohol  oder  Aceton  in  einen  un- 
löslichen (b)  und  einen  löslichen  (a)  getrennt  werden.  Letzterer 
scheint  die  Zusammensetzung  60,2  C,  9,8  H,  3,8  N,  2,6  P  zu  haben 
(N  zwischen    4    und    6^/q   schwankend)    und   stellt   eine   weissliche 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chera.  27.  255—266. 
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Masse  dar,  die  am  Licht  bald  gelblich  wird  und  in  Aether,  Benzol, 
Chloroform  löslich  ist,  von  Alkohol  und  Aceton  aber  gefällt  wird  ^). 
Der  Körper  b  enthielt  55,52—55,83  C,  8,74—9,03  H,  10,97  bis 
10,6  ^/q  N;  der  P-Gehalt  konnte  mangels  an  Substanz  nicht  bestimmt 
werden.  Es  sind  also  im  Gehirn  neben  Protagon  und  Lecith  n  noch 
zwei  neue  Myelinsubstanzen  enthalten.  —  Aetherextrakt  des 
Eigelb.  Das  Eigelb  von  50  Eiern  wird  in  der  Kälte  mit  Aether 
erschöpft,  die  Filtrate  abdestillirt,  das  darin  enthaltene  Oel  im 
Brtltschrank  abfiltrirt,  die  ätherische  Lösung  des  Rückstandes  wird 
mit  Aceton  gefällt,  die  Fällung  damit  ausgewaschen,  der  Rückstand 
wieder  in  Aether  oder  ßenzol  gelöst  und  mit  abs.  Alkohol  versetzt, 
wodurch  Tripalmilin  niederschlagen  wird.  Aus  der  Alkohollösung 
kann  man  das  reine  Lecithin  durch  erneute  Acetonfällung  oder  durch 
Abdestilliren  und  Trocknen  im  Yacunm  gewinnen.     Andreasch. 

324.  Theodor  Panzer:  Zur  Kenntniss  der  Cerebrospinal- 

flUssigkeit  ^).  Das  Material  entstammte  zwei  ausgetragenen  Kindern^ 
deren  Hydrocephalus  intra  partum  punktirt  wurde.  Die  Flüssigkeit 
betrug  im  Falle  1  455  cm^,  war  bernsteingelb,  leicht  getrübt,  setzte 
etwas  Sediment  ab;  die  Reaktion  war  alkalisch,  das  spec.  Gewicht 
1,00862.  In  1000  l'heilen  waren  enthalten:  Wasser  984,035,  feste 
Stoffe  15,965,  org.  Stoffe  7,335,  anorganische  Stoffe  8,63.  Im 
Falle  II  betrug  die  Menge  180  cm^,  die  Flüssigkeit  war  schwach 
blutig  gefärbt,  reagirte  alkalisch,  hatte  ein  spec.  Gew.  von  1,00917 
und  enthielt  in  1000  Theilen:  Wasser  986,19,  feste  Stoffe  13,81, 
org.  Substanzen  4,225,  anorg.  Salze  9,585.  I  schied  mit  Fehl ing'scher 
Lösung  nur  sehr  wenig  Oxydul  ab,  II  ergab  starke  Reduktion. 
Letztere  Flüssigkeit  wurde  wiederholt  mit  Bleizucker  und  Ammoniak 
gefällt,  die  Niederschlä^e  durch  verdünnte  Schwefelsäure  zerlegt  und 
das  Filtrat  nach  der  Neutralisation  mit  essigsaurem  Phenylhydrazin 
behandelt.  Der  Schmelzpunkt  des  Osazons  lag  bei  205,  sodass  die 
Gegenwart  einer  Glucose  erwiesen  ist.  Der  Harn  der  Mutter 
enthielt  keinen   Zucker.     Die  coagulirbaren  Eiweisskörper  betrugen 


1)  Der  beschriebene  Körper  gehört  zu  Thndichum's  Kephalinen,  mit 
denen  es  in  der  Znsammensetzang  nahe  übereinstimmt.  —  s)  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1899,  805—807. 

30* 
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für  Fall  I  5,99  Theile,  für  II  0,99.  Die  Eiweisskörper  von  I 
betragen  auf  1000  Flüssigkeit  1,14  Globulin  und  4,85  Albnmin, 
Albnmosen  und  Peptone  fehlten.  Harnstoff  und  Fermente  (Pepsin, 
Trypsin,  diastatische)  konnten  nicht  nachgewiesen  werden,  (Cavaz- 
zani  fand  diastatisches  Ferment  bei  Händen).  Femer  fanden  sich 
Cholesterin,  Neutralfett  und  Fettsäuren  (als  Seifen)  vor.  Die  Salze 
betrugen  auf  1000  Theile  Flüssigkeit:  8,63  (9,585 1),  davon  in 
Wasser  unlöslich  0,236  (0,067)  in  Wasser  löslich  8,394  (9,518), 
davon  COg  0,55,  SOj  0,161,  PgO^  0,051,  Cl  4,068,  KgO  0,296, 
Na^O  4,349.  Andreasch. 

325.  St.  Clair  Thomson,  Leonard  Hill  und  W.  D.  Halli- 
burton:  Beobachtungen   über  die   CerebrospinaiflUssigkeit  beim 

Menschen^).  Bei  einer  jungen  Frau  tropfte  aus  einem  Nasenloch 
continuirlich  eine  klare  farblose  Flüssigkeit,  welche  als  Cerebro- 
spinaiflUssigkeit erkannt  wurde ^).  Sie  reagirte  schwach  alkalisch, 
zeigte  das  speci fische  Gewicht  1,005.  Essigsäure  gab  keine 
Fällung;  beim  Erhitzen  trat  Opalescenz  auf,  herrührend  von  einem 
durch  Magnesiumsulfat  fällbaren  Globulin;  andere  Albuminsubstanzen 
fehlten.  Der  Rückstand  der  mit  essigsaurem  Alkohol  ausgefällten 
Flüssigkeit  gab  an  Alkohol  eine  in  Nadeln  krystallisirende  Substanz 
ab,  ähnlich  dem  Brenzcatechin,  [vergl.  J.  Th.  20,  302];  es 
blieb  eine  reducirende  Substanz  zurück,  nicht  gährend  und 
kein  Osazon  liefernd  (vergl.  Nawratzki,  J.  Th.  27,  460).  — 
Dem  gegenüber  ist  die  Flüssigkeit  der  wahren  nasalen  Hydrorhoe 
opalescent,  etwas  schleimig,  sie  enthält  Schleimkörperchen; 
mit  Essigsäure  giebt  sie  eine  Fällung  von  Mucinoid;  wenn  eine 
Reduction  vorkommt,  so  beruht  sie  auf  Zuckergehalt.  Eine 
solche  Flüssigkeit  enthielt  1,208%  feste  Substanzen,  darin 
Albuminstoffe  0,260,  andere  organische  Stoffe  0,163,  an- 
organische 0,785%.  —  Die  obige  Patientin  lieferte  binnen 
10  Min.  3,9  cm*  Flüssigkeit,  entsprechend  einer  Tagesmenge  von 
562    cm*.     Cavazzani   [J.  Th.  22,   346]*)   fand  die  Cerebro- 


1)  Die  eingeklammerten  Zahlen  bezieheo  sich  auf  Fall  II.  ^  ^  Proc. 
roy.  soc.  64,  843—350.  ~  >)  Ein  Trauma  hatte  nicht  stattgefunden.  — 
1)  Cavazzani  auch  Biforma  medica,  Anno  8,  YoL  2,  591,  1892. 
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Spinalflüssigkeit  Morgens  concentrirter  als  Abends. 
Yerff.  bestätigten  diesen  Befand.  Sie  fanden  in  der  Flüssigkeit  am 
Morgen  0,996%  feste  Bestandtheile,  am  Abend  0,973% 
davon  organisch  0,118  resp.  0,100%,  anorganisch  0,878 
resp.  0,873 ^/q.  HilP)  stellte  die  Ansicht  auf,  dass  bei  offener 
Schädelhöhle,  die  Sekretion  der  Cerebrospinalflüssigkeit  von  dem 
Unterschied  zwischen  dem  Druck  in  den  Gehirncapi Ilaren 
und  dem  der  Atmosphäre  abhängt.  Yersnche  an  obiger  Patientin 
bestätigten  dieselbe.  Alle  Momente,  welche  den  Druck  in  den 
Gehirncapillaren  erhöhen,  steigerten  auch  die  Sekretions- 
geschwindigkeit, während  die  Concentration  abnahm.  In 
5  Minuten  wurde  bei  ruhigem  Sitzen  0,826  bis  1,357  cm^ 
secemirt  (fester  Rückstand  1,1  bis  1,14%),  bei  äusserer 
Compression  des  Abdomen  1,416  resp.  1,593  cm*  (f.  R.  0,68%), 
bei  horizontaler  Lage  1,593  resp.  1,652  cm*  (f.  R.  1,03 7o)t 
bei  starker  Exspirations  an  strengung  mit  geschlossener  Glottis 
1,947  resp.  1,965  cm*  (f.  R.  0,43%).  —  Die  intravenöse 
Injection  der  Flüssigkeit  hatte  bei  Hunden,  Katzen  und  Kaninchen 
keine  Herabsetzung  des  Blutdrucks  zur  Folge,  ebenso 
verhielt  sich  normale  Cerebrospinalflüssigkeit  von  Thieren 
sowie  die  Flüssigkeiten  der  Meningocele  und  des  Hydroce- 
phalus  vom  Menschen.  In  allen  diesen  Fällen  war  Gbolin  nicht 
nachzuweisen.  [Vergl.  Mott  und  Halliburton  J.  Th.  27,  102,. 
auch  Ref.  in  diesem  Band.]  Herter. 

326.   C.  Comba:  Untersuchungen    über   den  Stickstoffgehalt 
der  Cerebrospinalflüssigkeit  der  Kinder  in  einigen  Krankheiten^). 

Die  Cerebrospinalflüssigkeit  wurde  durch  Lumbarstich  bei  64  Kindern 
gewonnen.  Davon  litten  7  an  Meningitis,  57  an  anderen  Krankheiten. 
Das  Alter  der  Kinder  schwankte  zwischen  1  Monat  und  9  Jahren: 
die  meisten  aber  waren  zwischen  2  und  4  Jahren.  Im  Mittel  wurdeni 
30 — 40  cm*  abgezapft.    Bei   den  Meningitisfällen  wurde  das  Filtrat,. 


1)  Leonard  Hill,  The  physiology  and  patholgy  of  the  cerebral 
circnlation.  London,  1896.  —  ^  Bicerche  sulla  qnantitä  deir  azoto  contenuto 
nel  liqnido  cefalorachideo  dei  bambini  in  alcane  malattie.  Le  clinica  med. 
ital.  88,  555,  1899. 
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bei  den  übrigen  die  klare  Flüssigkeit  untersucht.  Die  Bestimmung 
des  N  geschah  nach  Kjeldahl-Argutinsky.  Die  Flüssigkeit 
reagirte  stets  alkalisch.  In  allen  Fällen  wurde  auch  das  Eiweiss 
bestimmt.  Aus  dem  Procentwerth  des  Eiweissgehaltes  wurde  ziem- 
lich genau  approximativ  die  Menge  des  entsprechenden  N  berechnet. 
Der  Eiweiss-N  wurde  dann  vom  Gesammt-N  abgezogen  und  dadurch 
der  Werth  des  Residual-N  gewonnen.  Wo  keine  entzündlichen  Er- 
scheinungen der  Meningen  vorhanden  waren,  war  der  Eiweissgehalt 
im  Mittel  0,019  ^/^  mit  einem  Minimum  von  0,008  ®/o  bei  einer 
Laryngitis  und  einem  Maximum  von  0,04%  bei  einem  Cerebral- 
tumor.  Im  Ganzen  schwankte  der  Eiweissgehalt  auch  bei  den  ver- 
schiedenen Krankheiten  nur  wenig,  einschliesslich  der  Fälle  von 
Hydrocephalus  und  Gehirnembolie.  Die  N-Werthe  zeigten  nur  ge- 
ringe Schwankungen,  nur  in  2  Fällen  waren  dieselben  ziemlich 
höher;  sonst  fand  sich  im  Mittel  0,0186  Total-N,  0,03^/0,  Albumin- 
N  und  0,015  ^/q  Residual-N.  Bei  Meningitis  war  der  Eiweiss- 
gehalt stets  übernormal,  am  geringsten  war  er  noch  bei  Meningitis 
metapneumonica.  Im  Allgemeinen  isteht  die  N-Menge  in  direktem 
Verhältniss  zur  Albuminmenge.  Nur  in  2  Fällen  von  tuberculöser 
Meningitis  war  die  Menge  des  Residual-N  relativ  gering  und  in 
dem  Fall  von  metapneumonischer  Meningitis  etwas  hoch. 

Colasanti. 

827.  A.  Neil:  lieber  die  quantitativen  Beziehungen  des  Protagons 
zum  Nervenmark  i).  N.  sucht  das  Protagon  dadurch  zu  bestimmen,  dass  er 
es  30  Std,  lang  mit  0,750/oiger  Salzsäure  kocht  und  die  dadurch  abgespaltene 
Zuckermenge  durch  Fehling'sche  Lösung  bestimmt,  resp.  das  gefällte 
Kupferoxydul  in  Salpetersäure  löst  und  nach  Parkes  mit  Cyankaliumlösung 
bis  zur  Entfärbung  titrirt.  Aus  den  aus  einem  einzigen  (!)  Versuche  ge- 
wonnenen vier  Zahlen  stellt  N.  durch  Interpolation  eine  Tabelle  her,  welche 
für  die  Kupferraengen  von  5—50  mg  die  berechneten  Protagonmengen  ent- 
hält. Nach  besonderen  Versuchen  soll  sich  die  Methode  auch  für  die  direkten 
Alkoholauszüge  der  Nervensubstanz  eignen.  Die  Gehirnsubstanz  wurde  zer- 
hackt, mit  Wasser  centrifugirt,  der  Eückstand  mit  950/oigem  Alkohol  ex- 
trahirt,  später  mit  Benzol,  die  Extrakte  mit  der  Salzsäure  gekocht  und  wie 
oben  verfahren.  Die  mitgetheilten  Procentzahlen  fftr  das  Protagon  beim 
Rückenmark  und   Gehirn  von  Mensch  und  Ochs  betrugen   19,42  bis  25,02 


^)  Zeitschr.  f   physiol.  Chemie  27,  370-397. 
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<auf  Trockensubstanz),  für  die  Cauda  equina  12,46,  Nerv,  ischiadic.  7,47, 
Nncl.  caudat.  4,84,  Grosshirnrinde  1,197.  entspricht  also  dem  Gehalt  an 
markhaltigen  Nervenfasern.  N.  hat  auch  am  degenerirten  Nerven  Protagon- 
bestimmnngen  ausgeführt  (Nerv,  ischiad.  vom  Hund  und  Pferd),  die  vom 
14.  Tage  ab  nach  Durchtrennung  des  Nervens  eine  erhebliche  Verminderung 
4e8  Protagongehaltes  anzeigen  sollen.  Andreasch. 
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üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Hautresorption  und  Verwandtes, 

328.  G.  Vogel,  über  die  Durchgängigkeit  der  unversehrten  Haut  des 

Warmblütlers. 

329.  F.  Gallard,   über  die  Absorption  von  Jod  durch  die  Haut  und 

seine  Lokalisation  in  einigen  Organen. 

030.   A.  Szulislawski,   Über  die  Anwendung  der  Jodvasogene  in  der 
Augenheilkunde  und  ihre  Resorption  durch  die  Haut. 

331.   S.  Beck  und  A.   Penyvessy,    die  Resorpti  on    des   Ichthyols 
durch  die  Haut. 
*A.  Gonka.   über   die  anästhesirende   Wirkung  des  Cocains 
auf    die    Haut    unter    dem    Einflüsse    des    elektrischen    Stromes. 
Przegl^d  lekarski  88,  533  (1899). 
•Alb.   Seelig,    über   die    Resorptionsfähigkeit    der    gesunden 
Harnblase.    Centralbl.  f.   d.   Krankh.  d.  Harn-   u.  Sexualorg.  10, 
57 — 72.    Nicht  flüchtige  Stoffe  wurden  in  solchen  Concentrationen, 
dass  sie  keine  Alteration  des  Epithels  hervorriefen,  nicht  resorbirt; 
flüchtige  dagegen  konnten  die  Blase  durchdringen. 
*L.  Guinard  und  H.  Hochwelker,   Experimente  über  die  Beding- 
ungen des  Uebergangs  von  löslichen  Substanzen  vom   Fötus 
auf  die  Mutter.    Journ.  de  physiol.  1,  456. 
L.    Guinard,    zum   Uebergang    der    in   das   Amnios   injicirten 
Substanzen.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  27 — 28.    Die  von  den 
Autoren  (Gusserow  J.  Th.   8,  307;    Toerngren,   ibid.  19,  310) 
über  den  Uebergang  von  Substanzen   aus  dem  Fruchtwasser  in  den 
mütterlichen  Organismus  angestellten  Untersuchungen  stimmen 
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nicht  TöUig  überein.  Bar  hat  den  Tod  von  weiblichen  ThiereD 
17  resp.  20  Min.  nach  der  Injection  von  Strychnin  in  das  Frucht- 
wasser eintreten  sehen  und  hält  desshalb  das  Amnios  nicht  für  einen 
geschlossenen  Sack  (Thdse  über  das  Hydramnios).  Neuerdings  fanden 
Baron  und  Castaigne  bei  Meerschweinchen  and  einer  Hündin  in 
das  Amnios  injicirtes  Jodid  erst  nach  2  Std.  resorbirt ;  sie  konnten 
keine  Eesorption  constatiren,  wenn  der  Fötus  abgestorben  war.  G. 
arbeitete  mit  Bosanilinnatriumtrisulf onat,  einem  leicht  er- 
kennbaren rothen  Farbstoff,  welcher  in  das  Amnios  injicirt  wurde.  Er 
sah  die  Besorption  um  so  schneller  eintreten,  je  weniger  vor- 
gerückt die  Gravidität  beim  Weibchen  war;  Im  letzten  Stadixm» 
derselben  war  8 — 10  Std.  nach  der  Injection  noch  keine  Rothflurbung 
im  Urin  zu  constatiren.  Die  Tödtung  der  Föten  durch  Stro- 
phantin war  ohne  Einfluss  auf  das  Besultat.  Herter. 

*Fritz  Strassmann,  über  den  Durchgang  des  Sublimats 
durch  den  Placentarkreislauf.  His-Engelmann's  Arch.  f. 
Anat.  u.  Physiol.,  physiol.  Abth.  1899,  Suppl.  95 — 104.  Nach  acuten 
Vergiftungen  konnte  bei  Mäusen,  Meerschweinchen,  Kaninchen  und 
Hunden  stets  Quecksilber  in  den  Föten  nachgewiesen  werden,  nicht 
aber  bei  langsamer  Vergiftung  durch  kleine  Dosen.    Andreasch. 

*B.  W.  Baudnitz,  die  Besorption  aus  der  Nabelschnur.  Jahrb» 
f.  Kinderheilk.  N.  F.  60,  39—40. 

*L.  B.  Mendel,  über  die  Absorption  durch  die  Bauchhöhle* 
Amer.  Joum.  of  Physiol.  2,  342 — 351.  In  die  Bauchhöhle  injicirte 
Farbstoffe  (Indigcarmin)  erscheinen  früher  im  Harn  als  in  der 
Lymphe,  woraus  M.  schliesst,  dass  die  Blutgefässe  ausschliesslich 
die  Aufsaugung  aus  der  Bauchhöhle  bewirken.  Andreasch. 

832.  A.  Bonanni,  Einfluss  des  osmotischen  Druckes  auf  die  Schnellig- 
keit der  Absorption  der  chemischen  Stoffe  in  der  Peri- 
tonealhöhle. 

Thyreoidea, 

*A.  Jaquet,   über  Schilddrüse  und  Schilddrüsenpräparate. 

Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  29,  235—235  und  264—272. 
*F.  Blum,  die  Schilddrüse  als  entgiftendes  Organ.  Virchow's 
Arch.  158,  495—513.    Nach  einem  Vortrage  im  Verein,  f.  innere 
Medic.  zu  Berlin. 
F.  Blum,   zur  Chemie  und  Physiologie  der  Jodsubstanz  der 
Schilddrüse,  Cap.  I. 
333.  E.  Eoos,  Untersuchungen  über  die  Schilddrüse. 

*E.  Roos,  zur  Abwehr.    Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  429—435. 

Polemisches  gegen  Blum. 
A.  Oswald,  die  Eiweisskörper  der  Schilddrüse,  Cap.  I. 
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*Ad.  Oswald,  über  die  Funktion  der  Schilddrüse.  Münchener 
medicin.  Wochenschr.  1899,  1073 — 1076.  Vergl.  das  vorstehende- 
Referat. 

334.  Bob.  Hutchison,  die  Chemie  der  Gl.  thyreoidea  nnd  die  Natur 

ihres  aktiven  Bestandtheils. 

335.  Bob.  Hutchison,   weitere  Beobachtungen  über  die  Chemie  und 

die  Wirkung  der  Thyreoidea. 

*D.  Baldi,  ob  die  Schilddrüse  ein  Gift  unschädlich  macht,, 
das  normaler  Weise  im  Organismus  gebildet  wurde?  Arch.  ital.  de- 
Biol.  81,  1899.  Das  Blutserum  des  der  Schilddrüse  beraubten 
Hundes  ruft  bei  anderen,  ebenfalls  der  gleichen  Operation  unter- 
worfenen Thieren  der  gleichen  Species  eingespritzt,  keinerlei  Intozi- 
cationserscheinungen  hervor.  Die  Injectionen  wurden  in  die  Bauch- 
höhle gemacht.  Colasanti. 

*B.  Schürmayer,  über  Eigene  und  deren  therapeutische  Yer- 
werthung.  Ein  Beitrag  zur  Wirkung  der  Jodeiweissverbin- 
düngen.    Wiener  medic.  Wochenschr.  1899.  2363—2369. 

*E.  Lepinois,  Mittheilung  über  die  indirekten  oxydirenden 
Fermente  der  Thyreoidea.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  1177 
bis  1179.  L.  fand  in  der  Thyreoidea  kein  direkt  ozydirendes  Ferment,, 
keine  Oxydase  (vergl.  Abelous  und  Biarn^s,  J.  Th.  27,  796,. 
797,  839),  wohl  aber  eine  Substanz,  welche  durch  Zerlegung  von 
Wasserstoffsuperoxyd  Oxydationen  hervorruft  (ein  indi- 
rektes Ferment  nach  Bourquelot  [J.  Th.  27,  839]i)  Die  zer- 
kleinerte Drüse  wurde  erst  mit  Wasser,  dann  mit  lO^joigev  Chlor- 
natriumlösung  erschöpft,  der  Bückstand  der  künstlichen  Ver- 
dauung unterworfen  (Pepsin,  Trypsin  oder  Papain).  Zum 
Nachweis  der  Oxydation  diente  1  o/o  ige  Guajakollösung  oder 
frische  Guajaktinktur,  durch  Auflösen  des  in  Chloroform  lös- 
lichen Theiles  des  Harzes  in  100  Theilen  65  gradigen  Alkohols  be- 
reitet. Sowohl  die  wässerige  als  die  Salzlösung  färben  diese  Beagentien 
nur  nach  Zusatz  von  Wasserstoffsuperoxyd,  ebenso  verhält  sich  der 
durch  Magnesiumsulfat  erhältliche  Globulin-Niederschlag,  die  Ver- 
dauungsprodukte (event.  nach  Neutralisation)  und  der  Verdauungs- 
rückstand. Man  könnte  annehmen,  dass  die  Wirkung  der  in  den 
Extrakten  etwa  enthaltenen  Oxydase  durch  gleichzeitig  vorhandene- 
reducirende  Substanzen  verdeckt  werden  könnte,  aber  auch  der  aus- 
denselben  isolii*te  Alkohol-Niederschlag  färbte  die  Beagentien 
nicht  ohne  Zusatz  von  Wasserstoffsaperoxyd.  Diese  Wirkung  wurde 
durch  vorheriges  Erhitzen  auf  100 o  nicht  aufgehoben,  wohl  aber 


^)  Bourquelot,  auch  Congr^s  intemat.  de  m^d.  de  Moscou;   Joum^ 
de  pharm,  et  de  chim  [6J  5,  8;  6,  426,  1897. 
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durch  Erhitzen  auf  1200  sowie  durch  eine  zur  Fällung  der  Albumin- 
stoffe ausreichenden  Ansäuerung  mit  Mineralsäuren.      Herter. 

*L.  Guinard  und  Martin,  Wirkung  von  Thyreoidea-Saft  auf 
Herz  und  Ge fasse.  Compt.  rend.  soc.  hiolog.  61,  161 — 163. 
Während  Li  von  [J.  Th.  28,  416]  dem  Thyreoidea-Extrakt  eine 
hypertensive  Wirkung  zuschreibt,  wirkt  dasselbe  nach  Oliver  und 
Schäfer,  Haskovec,  Gley  und  Langlois  dagegen  hypo- 
t  e  n  s  i  V.  Verff.  bestätigten  die  Angabe  der  letztgenannten  Autoren 
an  den  Drüsen  vom  Pferd,  Hund  und  Schaf.  Ebenso  wirkte  das 
mit  70/oQ  Chlornatrium  hergestellte  Extrakt  der  menschlichen 
Drüse  (P/a  Std.  nach  dem  Tode  einem  Hingerichteten  entnommen), 
zugleich  war  der  Puls  des  Versuchshundes  sehr  geschwächt  und  be- 
schleunigt. Als  dem  Thier  nach  dem  Thyreoideä-Saft  das  von  dem- 
selben Individuum  gewonnene  Infus  der  Suprarenalkapseln 
intravenös  injicirt  wurde,  trat  bei  verlangsamtem  Puls  eine  bedeutende 
Steigerung  des  Blutdrucks  ein,  welche  bald  einer  tiefen  Senkung 
desselben  Platz  machte.  —  Kleine  Dosen  Thyreoidea-Saft  können 
manchmal  anfangs  eine  Hypertension  hervorrufen,  aber  diese 
ist  immer  sehr  unbedeutend  und  geht  schnell  vorüber.    Herter. 

*G.  Moussu,  Einfluss  der  Ernährung  mit  Thyreoidea  auf  das 
regelmässige  Wachsthum.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  241  —242. 
Bei  jungen  Hunden  und  Katzen  beobachtete  Verf.  ein  ver- 
stärktes Wachsthum  nach  allen  Dimensionen  als  Folge  der  Zufuhr 
von  frischer  Thyreoidea  vom  Pferd.  Die  Thiere  waren  mager  und 
zeigten  starken  Appetit.  Mehr  als  10  g  der  Drüse  konnten  Hunde 
von  IV2  bis  2  kg  nicht  vertragen.  Ein  Kiesenwuchs  konnte  nicht 
hervorgerufen  werden.  Herter. 

♦A.  Calabrese,  Einfluss  der  Schilddrüse  auf  die  Skelett- 
entwicklung, die  Blutzusammensetzung  und  den  Stoff- 
wechsel. Atti  del  Congr.  d.  Societä  die  Med.  intern.  1899.  Durch 
die  Behandlung  eines  10jährigen  Kindes,  das  an  Myxödem  litt,  mit 
Schilddrüsenextrakt  erzielte  C.  eine  Zunahme  der  Körperhöhe  von 
4  cm  und  den  Schluss  der  vorderen  Fontanelle,  die  bis  dahin  offien 
geblieben  war.  Vor  der  Behandlung  hatte  die  radiographische  Auf- 
nahme einen  Stillstand  im  Knochen  wachsthum  gezeigt  mit  Fehlen 
der  complementären  Ossificationspunkte  der  Metacarpi  etc.  Nach 
der  Kur  fanden  sich  diese  Ossificationspunkte.  Ausserdem  nahmen 
unter  der  Behandlung  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  und  der 
Hämoglobingehalt  des  Blutes  zu.  Die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen 
zeigt  bei  der  Schilddrüsenbehandlung  nicht  immer  Zunahme,  wohl 
aber  die  Zahl  der  mononucleären  Leukocyten.  Durch  die  Behandlung 
wird  der  Stoff'wechsel  angeregt,  der  Eiweisszerfall  und  die  Stickstoff- 
ausscheidung gesteigert.  Dies  alles  tritt  bei  den  Myxödematdsen  mehr 


XII.  Verschiedene  Organe.  475 

hervor  als  an  Gesunden.  Die  Absorption  des  Eiweisses  wird  nicht 
beeinflusst,  die  Fettabsorption  wird  herabgesetzt.  Die  24  stündliche 
Harnmenge  wird  vermehrt  und  damit  die  Elimination  des  Chlors  nnd 
des  Phosphors.  Colasanti. 

836.  W.  A.  Glnzinski  nnd  J.  Lemberger,  über  den  Einfluss  der  Ent- 
fernung der  Schilddrüse  auf  den  Stoffwechsel  im  thierischen 
Organismus. 

*J.  Eatzenstein,  über  einige  experimentelle  Beobachtungen  an  der 
Schilddrüse.  Münchener  medic.  Wochenschr.  1899,  796—799. 
Verf.  resumirt:  1.  Die  doppelseitige  Thyreoidectomie  überstanden 
57,13  o/o  der  Hunde  dauernd  ohne  Schaden.  2.  Die  Schilddrüse  geht 
nach  Zerschneidung  der  zuführenden  Nerven  zu  Grunde«  ohne  dass 
das  betreffende  Thier  dadurch  geschädigt  wird.  3.  Ersatzorgane  für 
die  Schilddrüse  giebt  es  nicht.  Andreasch. 

A.  Baldoni.  der  Lungengaswechsel  bei  Hunden  nach  Exstir- 
pation  der  Thyreoidea,  Cap.  XIV. 

*N.  Schiödte,  über  den  Gebrauch  des  Thyreoidins  bei  Ent- 
fettungscure n.    Arch.  f.  Verdauungskrankh.  5,  1 — 28. 

*G.  Moussu,  über  die  Funktion  der  Parat hyreoidea.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  60,  867 — 869  Die  nach  Exstirpation  der 
Schilddrüse  vorkommenden  acuten  Krampfan  fälle  rühren 
von  der  gleichzeitigen  Entfernung  der  Parathyreoidaldrüsen 
her.  Sie  werden  durch  Injection  von  Thyreoidea-Extrakt  nicht  be- 
einflusst, sistiren  aber,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  nach  Zu- 
führung von  wässerigem  Extrakt  der  Parathyreoidea.  Bei 
Hunden  ist  das  Extrakt  von  12  bis  20  Drüsen  vom  Pferd  (ca.  1  g 
Substanz)  erforderlich i).  Herter. 

*G.  Moussu,  über  die  Behandlung  mit  Parathreoidea.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  61,  242—244.  Myxödem  wird  auch  durch  grosse 
Dosen  Parathyreoidea  nicht  gebessert,  dagegen  sah  Verf.  eine  Besse- 
rung in  einem  Fall  von  Basedow 'scher  Krankheit  bei  8  Para- 
thyreoidealdrüsen  vom  Pferde  pro  die;  die  Thyreoidea  wirkt  hier 
schädlich.  Herter. 

*G.  Moussu,  Funktion  der  Thyreoidea  und  Parathyreoidea. 
Journ.  of  physiol.  28,  Suppl.  39—40.  M.  formulirt  die  Resultate 
seiner  Versuche  folgendermaassen.  Die  Ausschaltung  der 
Thyreoidea  (bei  Erhaltung  der  Parathyreoidea)  ruft  beim  er- 
wachsenen Menschen,  vielleicht  auch  bei  Schwein  und  Hund, 
Myxödem  hervor,   bei  anderen  Species  progressive  Kachexie. 


1)  C  harr  in  bemerkt  dazu,  dass  das  Myxödem,  welches  sich  durch 
Behandlung  mit  Thyreoidea  entschieden  bessern  lässt,  durch  Para- 
thyieoidealsubstanz  nicht  oder  nur  vorübergehend  beinflusst  wird. 
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Bei  jungen  IndiTidnen  bewirkt  dieselbe  atrophischen  oder 
myxödematdsen  Cretinisrons  (Schwein,  Ziege,  Hand,  Katze, 
Vögel);  hier  wirkt  die  Opotherapie  mittelst  Thyreoidea-Substanz 
günstig.  Bei  gesunden  jungen  Individuen  befördert  die  Ingestion 
der  Drüsensubstanz  das  Wachsthum,  bewirkt  aber  zugleich  Ab- 
magerung. Die  Thyreoidea  und  Parathyreoidea  können  sich  nicht 
gegenseitig  ersetzen.  Die  Ausschaltung  aller  Parathyreoideae 
(mit  Erhaltung  der  Thyreoidea)  bedingt  bei  Fleischfressern  immer 
das  Auftreten  von  tödtlichen  Anfällen,  welche  man  früher  fälschlich 
als  Folge  der  Thyreoidectomie  auffasste.  Die  bei  theilweiser  Ent- 
fernung der  Parathyreoideae  auftretenden  Erscheinungen  ähneln  der 
Basedow 'sehen  Krankheit.  Her  t  er. 

Nebennieren, 

*H.  Boruttau,  Erfahrungen  Über  die  Nebennieren.    Pflüger's 
Arch.  78,  97—128. 

*Mankowski,  die  einfachsten  Methoden  der  Gewinnung  des  Neben- 
nierenextraktes und  dessen  Wirkung  auf  den  thierischen  Organis- 
mus. Buss.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Medic.  und  Bacteriol.  5,  261.  Die 
Nebennieren  werden  im  Schlachthof  in  einem  Gefäss  mit  Aether  ge- 
sammelt, unter  aseptischen  Cautellen  vom  Fette  frei  präparirt,  zer- 
schnitten, im  Thermostaten  getrocknet  und  zu  feinem  Pulver  zerstossen. 
Aus  diesem  Pulver  werden  wässerige,  alkoholische  oder  Glycerio- 
extrakte  durch  Maceration  bereitet.  Am  haltbarsten  sind  die  Glycerin- 
extrakte.  Lindemann. 

•L.  Guinard  und  E.  Martin,  Wirkung  des  Suprarenalkapsel- 
Extrakts  vom  gesunden  Menschen.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
51,  97— -98.  Verff.  extrahirten  die  frischen  Nebennieren  eines  hin- 
gerichteten jungen  Mannes  mit  6O/00  Chlomatrium  und  constatirten, 
dass  das  Extrakt  wie  das  der  thierischen  Organe  toxisch  wirkt  und 
den  Blutdruck  vorübergehend  bedeutend  steigerte. 

H  e  r  t  e  r. 

*L.  Guinard  und  E.  Martin,  Wirkung  des  Suprarenalkapsel- 
Extr.akts  vom  gesunden  Menschen  auf  den  Herzrythmus 
und  die  Respiration.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  98 — 100.  Das 
Extrakt  verlangsamt  den  Puls  wie  das  von  Thieren  gewonnene; 
diese  Wirkung  dauert  länger  an  als  die  Steigerung  des  Blutdruckes ; 
entgegen  den  Angaben  von  Oliver  und  Schäfer  wurde  dieselbe 
von  Verff.  auch  nach  Durchschneidung  der  Nn.  vagi  beob- 
achtet. Ein  Mal  constatirten  Verff.  nach  einer  Injection  des  Extraktes 
ausgesprochene  Dyspnoe  und  starke  Erhöhung  der  Bespirations- 
frequenz.  Herter. 
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*J.  P.  Langlois  nndJ.  Rehns,  die  Snprarenalkapseln  während 
der  Fötalperiode.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  146—147.  Yerff. 
stttdirten  die  Organe  beim  Meerschweinchen,  Kaninchen, 
Menschen,  besonders  aber  beim  Schaf.  Diesefben  sind  beim 
Fötus  bekanntlich  verhältnissmässig  gross.  Um  die  frischen  Organe 
zu  conserviren,  trockneten  sie  dieselben  zunächst  eine  Stunde  bei 
750,  dann  mehrere  Stunden  bei  450.  Die  Organe  der  Föten  zeigten 
die  blutdrucksteigernde  Wirkung  wie  die  der  Erwachsenen, 
wenigstens  in  der  zweiten  Hälfte  der  Gestation,  welche  beim  Schaf 
140,  beim  Meerschwein  65  Tage  beträgt.  In  dieser  Zeit  ist  auch 
die  braungrüne  Eisenchlorid-Beaktion  ausgesprochen ;  dieselbe 
zeigt  sich  besonders  stark  bei  pigmentirten  Föten.  (Nach  Cassan 
und  Meckel  sind  bei  Negern  die  Snprarenalkapseln  mehr  aus- 
gebildet als  bei  Weissen).  Herter. 

*Boinet,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Funktionen  der 
Snprarenalkapseln.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  671 — 672, 
673—6741).  Bericht  über  Versuche  an  Ratten.  Aus  denselben 
geht  unter  anderem  hervor,  dass  bei  den  der  Nebennieren  beraubten 
Thieren  die  M i  1  z  eine  vicariirende  Thätigkeit  auszuüben  scheint. 

Herter. 

*E.  L^pinois,  Studie  über  das  Chromogen  der  Snprarenal- 
kapseln und  den  Ursprung  der  rothen  Färbung,  welche  diese 
Drüsen  an  der  Luft  annehmen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  315 
bis  317.  Die  Snprarenalkapseln  nehmen  beim  Liegen  an  der  Luft 
dieselbe  rothe  Färbung  an,  welche  durch  Oxydationsmittel 
hervorgerufen  wird.  Dieselben  müssen  eine  Substanz  enthalten,  welche 
die  Oxydation  vermittelt,  denn  das  isolirte  Chromogen  (vergl.  J. 
Th.  22,  351 ;  27,  490)  färbt  sich  an  der  Luft  nicht  roth,  sondern 
violett.  Eine  Oxydase  lässt  sich  in  dem  Organ  nicht  nach- 
weisen. Es  enthält  dagegen  nach  Verf.  ,  indirekte  Fermente"  eiweiss- 
artiger  Natur,  welche  Wasserstoffsuperoxyd  zersetzen  und  in  Folge 
dessen  eine  Mischung  von  Guajaktinctur  und  Wasserstoff- 
superoxyd bläuen;  dieselben  röthen  auch  in  kleiner  Menge  das 
mit  Wasserstoffsuperoxyd  versetzte  Chromogen.  L.  nimmt  an,  dass 
sich  in  dem  Extrakt  der  Snprarenalkapseln  Wasserstoffsuperoxyd 
bilde  und  dieses  beim  Zerfallen  den  aktiven  Sauerstoff  liefere,  welcher 
das  Chromogen  oxydirt.  Das  Extrakt,  besonders  wenn  es  einige 
Tage  im  Licht  aufbewahrt  wurde,  bläut  Schönbein's  Reagens^). 

Herter. 


1)  Vergl.  B  e  u  f ,  These,  Montpellier,  1899.  —  *)  L.  benutzt  das  R  e  a  g  e  n  s 
nach  der  Formel :  Gekochtes  Wasser  50  cm^  Indigcarminlösung  ^/bo  10  gtt., 
Chlorwasserstoff  10  gtt.,  K  a  1  i  u  m  p  o  1  y  s  u  1  f  i  d  1/4  q.  s.  zur  Entfärbung,  frisch 
bereitet  und  mit  4  bis  5  Vol.  Wasser  verdünnt  anzuwenden. 


478  XII.  Verschiedene  Organe. 

*F.  Badano,  Einilnss  des  Extrakts  der  Nebennieren  auf  das  cardio- 
vasculäre  Circulationssjstem.  Gazz.  d.  Ospedali,  1898,  p.  202. 
Das  Nebennierenextrakt  wirkt  auf  die  Respiration  erst  verlangsamend 
und  vollkommen  hemmend;  dann  setzt  sich  die  Athmung  wieder  in 
Gang,  erst  langsam  und  oberflächlich,  dann  schneller  und  wird  end- 
lich dyspnoisch.  Man  beobachtet  sodann  starke  Mydriasis,  vollständige 
Apathie,  Parese  der  Glieder,  Salivation,  Temperaturherabsetzung, 
vorübergehende,  aber  enorme  Blutdrucksteigerung.  Das  Durch- 
schneiden der  VagusstAmme  und  die  Zerstörung  der  Semilunar- 
ganglien  verhindern  diese  Drucksteigerung  nicht  und  haben  fast 
keinen  Einfluss  auf  dieselbe,  wenn  sie  einmal  schon  eingetreten  ist. 
Grosse  Dosen  rufen  eine  so  starke  Zusammenziehung  der  Gefässe 
hervor,  dass  der  Blutlauf  unterbrochen  wird,  indem  sich  die  Artenen 
gafiz  entleeren  und  das  Blut  sich  im  Venensystem  und  im  rechten 
Herzen  ansammelt.  In  grösseren  Dosen  wirkt  das  Extrakt  auf  das 
Herz  plötzlich  hemmend  ein,  indem  sich  die  linke  blutentleerte  Herz- 
kammer, die  sich  im  Krampfzustand  befindet,  leer  zusammenzieht, 
während  die  rechte  Herzkammer  voll  Blut  und  stark  dilatirt,  nicht 
mehr  schlägt.  Die  unregelmässige  Contraction  des  linken  Ventrikels 
und  Herzohrs  dauern  noch  15  bis  20  Minuten  nach  Aufhören  der 
Bespiration  sichtbar  an.  Colasanti. 

*0.  F.F.  Grün  bäum,  Mittheilung  über  die  Wirkung  der  Ingestion 
von  Nebenniere  bei  Gesunden  und  Kranken.  Journ.  of  physiol. 
24,  XXIV — ^XXV.  Schäfer  constatirte  die  günstige  Wirkung  von 
Nebennierenextrakt  bei  Epistaxis,  und  seitdem  wurde  dasselbe  bei 
Operation en  in  der  Nase  und  als  Blutstillungsmittel  angewendet. 
Verf.  empfiehlt  dasselbe  innerlich  bei  Magenblutungen,  da  er  sich 
überzeugte,  dass  30  resp.  120  Grain  frischer  Drüse  (in  Tabletten) 
bei  Gesunden  den  Blutdruck  nicht  steigerten;  bei  einer 
sehr  geschwächten  Graviden  mit  niedrigem  Blutdruck  sah  er  eine 
Steigerung  eintreten.  Herter. 

337.  John  J.  Abel,  über  den  blutdruckerregenden  Bestandtheil 

der  Nebenniere,  das  Epinephrin. 

338.  Joh.  Okerblom,  die  Xanthinkörper  der  Nebennieren. 

Vivei'se  Organe, 

*E.  Hillemand,   Organotherapie  ou  Opotherapie.    These  de 

Paris.    G.  Steinheil,  1899,   referirt  Centralbl.   f.  innere  Medic. 

20,  329. 
*A.  Lebreton,  Opotherapie  durch  das  Corpus  luteum.  Compt. 

rend.  soc.  biolog.  51,  532—533. 
*A.  Lebreton,    Corpus   luteum   und   Auto-Intoxication   der 

Schwangeren.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  628 — 630. 
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*A.  Gauducheau,  Aktivität  der  Organe  und  Organtherapie. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  435 — 436.  Verf.  constatirte  bei  leichten 
chirurgischen  Patienten,  sowie  bei  Tuberculosen  und  Anämischen  eine 
Steigerung  des  Appetits  nach  Ingestion  yon  20  g  frischer 
Ochsenmilz  pro  die.  In  einigen  Fällen  nahm  das  Körpergewicht 
zu,  aber  ein  derartiger  günstiger  Einfluss  trat  nicht  immer  ein. 
Diese  Versuche  wurden  durch  die  Beobachtungen  von  Schiff  und 
Herzen  über  den  Einfluss  der  Milz  auf  das  Pankreas  angeregt. 
Als  allgemeine  Regeln  für  die  Organtherapie  schreibt  G.  vor,  dass 
man  die  Organe  während  ihrer  funktionellen  Thätigkeit  ver- 
wenden soll  (z.  B.  die  Milz  5  Std.  nach  der  Nahrungsaufnahme) 
resp.  zur  Zeit,  wo  sie  sich  im  Zustand  der  Reaktion  gegen  ein 
infectiöses  Agens  befinden  (z.  B.  die  Milz  zur  Zeit  der  Krise 
bei  Pneumonie).  Herter. 

*G.  Masini.  über  die  innere  Sekretion  der  Tonsillen.  Gazz.  d. 
Ospedali,  1898,  p.  430.  Um  festzustellen,  ob  die  Mandeln,  ebenso 
wie  andere  Drüsen,  eine  innere  Sekretion  haben,  hat  der  Autor  das 
wässerige  Extrakt  und  den  Glycerinauszug  derselben  in  die  Ohrvene 
von  Kaninchen  eingespritzt.  Es  fand  sich,  dass  dieser  Saft  in  ge- 
wisser Dose  den  arteriellen  Blutdruck  um  4 — 5  cm  steigert  und 
ähnlichen  Einfluss  zeigt  wie  der  Saft  der  Nebennieren  in  kleinen 
Dosen.  Das  Thier  macht  den  Eindruck,  als  ob  es  Strychnin  be- 
kommen hätte.  Die  vollständige  Entfernung  der  Mandeln  hatte 
keinerlei  merkliche  Folge  beim  operirten  Thier,  vielleicht  treten  die 
zahlreichen  Drüsen  des  Zungengrundes  und  der  hinteren  Pharynxwand 
vicariirend  ein.  Colasanti. 

^Toilski,  mikrochemische  Untersuchung  der  Samenflecke  (die 
Probe  von  Florence).  Medic.  Randsch.  1899  Mai  (russisch);  St. 
Petersburger  medic.  Wochenschr.  1899,  Beilage  pag.  31. 

*Korszunski,  über  die  mikrochemische  Reaktion  von  Flo- 
rence zur  Entdeckung  des  Spermas  in  verdächtigen  Flecken. 
Wratsch  19,  485,  1898. 

*  T  h.  C  0  h  n ,  zur  Kenntniss  der  Sperma.  Deutsche  medic.  Wochenschr. 
1899,  Vereinsbeilage  pag.  241.  Vergleich ung  der  Lubarsch'schen» 
Böttcher 'sehen  und  Charco  tischen  Krjstalle. 

*C.  Kippenb erger,  zur  Erkennung  von  Spermaflecken  auf 
mikrochemischem  Wege.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  und 
Genussm.  2,  212—215. 

*M.  T.  Lecco,  zur  Erkennung  von  Spermaflecken  auf  mikro- 
chemischem Wege.    Ibid.  2,  352—353. 

*B.  Levy,  sind  die  Charcot-Lejden'schen  Krystalle  mit  den 
Böttger 'sehen  Spermakrystallen  identisch?  Festschr.  f.  Lazarus. 
Klin.  experim.  Beitr.  z.  inner.  Medic.  1899,  Berlin;  Centralbl.  f.  d. 
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medic.  Wissensch.  1899,  479.  Verf.  kommt,  nachdem  er  die  Ansicht 
Böttger*s,  die  Spermakrystalle  Hessen  sich  ans  Hühnereiweiss  her- 
stellen, als  unrichtig  zurückgewiesen  hat,  zn  dem  Schlüsse,  dass  eine 
Identit&t  zwischen  heiden  Kry stallen  nicht  hestehe:  1.  Die  Krystall- 
form  ist  eine  verschiedene.  Die  Böttger*schen  Spermakrystalle 
sind  monokline  Prismen  oder  Combinationen  dieser  mit  Pyramiden, 
dagegen  die  Charcot-Leyden 'sehen  Erystalle  hexagonale  Doppel- 
pyramiden, Doppelkegel  oder  Spindeln  sind.  2.  Die  Erystalle  ver- 
halten sich  im  polarisirten  Lichte  verschieden,  die  Charcot- 
Leyden 'sehen  sind  optisch  einachsig,  die  Bdttger 'sehen  optisch 
zweiachsig.  3.  Das  chemische  Verhalten  ist  ein  verschiedenes.  L. 
hat  gefunden,  dass  sich  die  Spermakrystalle  mit  dem  Florence- 
schen  Eeagens  dunkelblau-schwarz  färben,  die  Char  cot 'sehen  da- 
gegen gelb-rothgelb.  4.  L.  betont,  dass  die  Charcot'schen  Erystalle 
fast  immer  gleichzeitig  vorkommen  mit  dem  Auftreten  von  eosino- 
phylen  Zellen,  was  bei  Spermakrystallen  nie  beobachtet  wurde. 

339.  Cardile,  über  die  Alloxurbasen  im  Organismus,  die  die  Flo- 

rence'sche  Reaktion  zeigen. 

*P.  Strassmann,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  fötalen  Harn- 
sekretion und  der  Herkunft  des  Fruchtwassers.  His- 
Engelmann's  Arch.  f.  Anat.  und  Physiol..,  physioL  Abth.  1899, 
Supplementb.  218—230. 

*K,  Hochsinger,  angeborener  Defect  des  urop  optischen 
Systems  und  totaler  Fruchtwassermangel.  Wiener  medic. 
Presse  1899,  No.  3.  Beschreibung  eines  Falles,  wo  bei  der  voll- 
ständig ausgetragenen  Frucht  der  ganze  uropoätische  Apparat  fehlte : 
Nieren,  üreteren,  Harnblase.  Verf.  sieht  in  dem  Fehlen  des  Frucht- 
wassers in  diesem  Falle  einen  weiteren  Beweis,  dass  der  fötale  Harn 
die  hauptsächlichste  Quelle  des  Fruchtwassers  ist.     Andreasch. 

340.  Ad.  Jucken ack,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Zusammensetzung 

des  Hühnereies. 

*Carri6re  und  Vanverts,  bacteriologische  Mittheilung  be- 
treffend die  Wirkungen  der  experimentellen  Ligatur  der  Milz- 
ge fasse.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  244—245.  unterbindet 
man  den  Stiel  der  Milz,  so  tritt  eiteriger  Brand  des  Organs 
ein,  beim  Eaninchen  wie  beim  Hund^).  In  10  Fällen  unter  11 
enthält  die  Milz  des  normalen  Hundes  Mikroorganismen,  am  häufigsten 
denB.  coli  und  Paracolibacillen,  seltener  Streptococcen  und 
Staphylococcen.    Dieselben  zeigen  keine  Virulenz.     Herter. 

*E.  Hedon,  subcutane  Transplantation  der  Milz.  Compt  rend. 
soc.  biolog.  51,  560.    Verf.  beschreibt  ein  Verfahren,  die  Mih  unter 


1)  Bestätigung  der  Beobachtung  von  Jonnesco,  Congr^s  de  Chirurgie  1897. 


XII.  Verschiedene  Organe.  481 

die  Haut  zu  verpflanzen ,  um  dieselbe  bei  experimentellen  Beob- 
achtungen leichter  zugänglich  zu  machen.  Er  führte  dasselbe  bei 
Kaninchen  und  Hunden  aus.  Bei  letzteren  trat  vorüber- 
gehend Glycosurie  ein,  im  übrigen  verhalten  sich  die  operirten 
Thiere  normal.  Allmählich  tritt  allerdings  eine  Sklerosirung 
des  verpflanzten  Organs  ein.  Herter. 

341.   A.  Woskressenski,  Untersuchung  der  L u n g e n  und  der  Broncheal- 
drüsen  auf  Kieselsäureverbindungen. 

*Thorel,  Eisenlunge  und  Eisenpigmentmetastase.  Festschr. 
zur  Eröffnung  des  allgem.  Krankenhauses  der  Stadt  Nürnberg.  1898. 

*G.  Boeri  und  G.  Giaranna.  Schutzwirkungen  der  Lunge. 
Riforma  med.  1898.  Alle  untersuchten  Stoffe:  Morphium,  Aceton, 
Ameisensäure,  Essigsäure,  Schwefelwasserstoff  verloren  beim  Durch- 
gang durch  die  Lunge  einen  Theil  ihrer  Toxicität,  jedoch  nicht  alle 
in  gleichem  Maasse.  Die  Herabsetzung  der  Toxicität  war  nur  gering 
bei  den  Alkaloiden,  stärker  bei  den  im  Organismus  zur  Bildung 
kommenden  Stoffen  (Aceton  etc.)  und  ganz  besonders  bei  den  flüchtigen 
Stoffen.  Diese  Schutzwirkung  der  Lunge  ist  zum  Theil  eine  mechani- 
sche durch  Diffusion  des  Gifts  im  Lungengewebe,  hauptsächlich  aber 
und  bei  den  flüchtigen  Stoffen  durch  Evaporation,  zum  Theil  dagegen 
auch  eine  chemische  durch  Oxydation.  Die  Untersuchungen  be- 
stätigen die  Beobachtungen  von  Roger.  Colasanti. 

*C.  Addario,  Versuche  über  das  Eindringen  gelöster  Substanzen 
durch  Diffusion  in  die  vordere  Augenkammer  nach  Injection 
unter  die  Bindehaut.  Graefe's  Arch.  f.  Ophthalmologie  48, 
362—374. 

*C.  Addario,  Über  den  Nachweis  von  Quecksilberchlorid  im 
Humor  aqueus  nach  Injection  unter  die  Bindehaut.  Ibid. 
48,  375-383. 

*Ulry  und  Frezals,  Rolle  der  Cornea  bei  der  Absorption  der 
Augenwässer.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  113—115.  Wässerige 
Lösungen  werden  durch  die  Cornea  resorbirt  und  dringen  so  in  die 
vordere  Augenkammer  ein.  Fettige  Substanzen  durchdringen  die 
Cornea  nicht;  die  in  Salbenfoim  applicirten  Medicamente  gehen  vor 
der  Resorption  in  die  Tbränenflüssigkeit  über.  Herter. 

*G.  Manca  und  U.  Deganello,  die  osmotische  Kraft  des 
Humor  aquaeus  aus  seiner  Fähigkeit,  die  rothen  Blutkörper- 
chen zu  conserviren,  abgeleitet.  Arch.  di  ottalmologia  1898.  M. 
und  D.  haben  drei  Reihen  von  Versuchen  gemacht.  1.  Vergleichende 
Untersuchung  einer  Na  Cl-Lösung  und  des  Humor  aquaeus  von  4  bis  5 
Augen,  von  denen  zwei  von  dem  Ochsen,  von  dem  das  zu  den  Ver- 
suchen verwendete  Blut  stammte.  2.  Vergleichende  Untersuchung 
der  Na  Cl-Lösung  und  des  Blutserums   von   defibrinirtem  Blut  eben 

Maly,  Jahresbericht  f&r  Tfaiercbemie.   1899.  31 
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dieses  Thieres,  3.  Gleichzeitige  Untersuchung  des  Humor  aquaeus 
und  des  Blutserums  des  gleichen  Thieres  verglichen  mit  der  Na  Cl- 
Lösung.  Es  wurde  constatirt,  dass  in  allen  Fällen  der  Humor  aquaeu» 
eine  grössere  osmotische  Kraft  hat  als  das  Serum;  dieselbe  schwankt 
zwischen  Lösungen  Ton  9,77  bis  10,750/(x)  NaCl,  im  Mittel  also  Ton 
10.28 o/oo;  die  des  Serums  dagegen  zwischen  8,80  und  9,100/oo,  im 
Mittel  also  von  9,02  o/qq.  Setzt  man  das  Mittel  für  das  Serum  (9,02) 
als  100  an,  so  ist  die  des  Humor  aquaeus  113.  Aus  allen  Bestimmungen 
der  osmotischen  Kraft  des  Humor  aquaeus,  es  sind  deren  bisher  17, 
ergiebt  sich,  dass  dieselben  zwischen  einer  9.77 — 10,80  o/oo  NaCl-Lösung 
schwankt  —  also  im  Mittel  einer  lO^/ooLösung  gleichkommt.  Für 
das  Serum  sind  es  11  Bestimmungen,  schwankend  zwischen  8,80  und 
8,990/00  Na  Cl-Lösung,  also  im  Mittel  8,99  o/qo.  Das  Mittel  der  osmoti- 
schen Kraft  des  Serums  auf  100  berechnet,  stellt  sich  die  des  Humor 
aquaeus  auf  116.  Colasanti. 

H.  Landolt,  über  das  Melanin  der  Augenhäute,  Cap.  I. 
W.  Jones,  die  Chemie  der  Melanine,  Cap.  1. 

*L.  Ranvier,  Histologie  der  Haut.  Ueber  einige  histochemische 
Reaktionen  des  Elaeidin.    Compt   rend.  128,  201—202. 

*Roussy,  neue  Methode,  die  Oberfläche  der  menschlichen 
Haut  etc.  mittelst  eines  neuen  Apparates:  Pelliplanimeter  mit 
totalisirendem  Zähler  und  veränderlicher  Oberfläche  direkt  zu 
messen  (Pelliplanimetrie).    Compt.  reud.  soc.  biolog.  61,  375 — 377. 

*Derselbe,  Pelliplanimetrie.  Versuch,  die  Fehlergrenzen  dieser 
Methode  zu  bestimmen.    Ibid.,  653 — 655. 

*M.  Christine  Tebb,  Chemie  des  reticulären  Gewebes.  Joum. 
of  physiol.  24,  X — XI.  Die  Fasern  des  reticulären  Gewebes  ent- 
sprechen den  weissen  Fasern  des  Bindegewebes.  Nach  Siegfried 
liefern  dieselben  aber  nicht  nur  Gelatine,  sondern  auch  eine  neue,  von 
ihm  als  „Reticulin"  bezeichnete  Substanz.  Verf.  wiederholte  S.'s 
Untersuchungen  an  der  Intestinalschleimhaut ,  konnte  aber  kein 
.Reticülin"  darin  finden.  Herter. 


328.  G.  Vogel:  Ueber  die  Durchgängigkeit  der  unversehrten 

Haut  des  Warmblutlers ^).  Die  Resultate  der  Yersnehe  waren: 
Zimmerwarme  Lösungen  von  Cyankalium  gehen  ungeachtet  ihrer 
alkalischen  Reaktion  nicht  in  den  Kreislauf  über.  Auch  durch 
Essigsäure  frei  gemachte  Blausäure  drang  nicht  in  die  Haut  ein. 
Dagegen    geschah    dieses,   wenn  die  Lösungen  auf  Körpertemperatur 


1)  Virchow's  Arch.  156,  566-581. 
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erhitzt  waren,  besonders  rasch  bei  freier  Blausäure.  Kohle noxyd 
ging  selbst  unter  günstigen  Bedingungen  nicht  durch  die  unversehrte 
Haut  hindurch,  Schwefelwasserstoff  war  in  das  Blut  ein- 
gedrungen, hatte  schwere  Vergiftung  bewirkt  und  erschien  theilweise 
in  der  Ausathmungsluft  wieder.  Aether  dringt  durch  die  unversehrte 
Haut  hindurch,  ebenso  in  Aether  gelöstes  Chloralhydrat,  nicht 
aber  wässrige  oder  alkoholische  Lösung  desselben.  Aether  wird 
bei  höherer  Temperatur  von  der  Haut  aufgenommen  und  bewirkt 
volle  Narkose;  auch  Chloroform  dringt  durch  die  Haut  ein,  scheint 
sich  aber  durch  Blutgerinnung  und  Gefässverstopfung  selbst  ein 
Hinderniss  zu  bereiten.  Auch  hier  wirkt  höhere  Temperatur 
beschleunigend  auf  die  Aufnahme.  Strychninnitrat  und  Physostigmin- 
salicylat  gehen  in  wässriger  Lösung  nicht  durch  die  Haut,  wohl 
aber  Strychninchlorhydrat  oder  Physostigminsalicylat  in  Chloroform 
gelöst.  Salicylsäure,  in  Aether  gelöst  und  mit  Paraffinsalbe  ver- 
rieben, geht  bei  kräftigem  Einreiben  in  die  Haut  direkt  über  und 
ist  noch  nach  10  Std.  im  Harn  nachzuweisen.  Andreasch. 

329.  F.  Gallard:  Ueber  die  Absorption  von  Jod  durch  die 
Haut  und  seine  Lokalisation  in  einigen  Organen  0.    Verf.  befestigte 

Kaninchen,  welche  am  Bauch  geschoren  (nicht  rasirt)  waren, 
auf  einem  Brett  mit  einem  grösseren  Loch,  so  dass  die  Bauchhaut 
(etwa  der  neunte  Theil  der  Körperoberfiäche)  in  36^  warme  Bäder 
mit  1,5  bis  3^/q  Jodkalium  eintauchte.  Die  eine  halbe  Stunde 
dauernden  Bäder  wurden  in  der  Regel  täglich  vorgenommen,  nach 
denselben  wurde  die  Haut  gewaschen,  so  dass  die  Schleimhaut  mit 
der  Jodkaliumlösung  nicht  in  Berührung  kamen.  Im  Urin  und  in 
den  Organen  der  Thiere  wurde  das  Jod  nach  Rabourdin- 
G  a  u  t  i  e  r  colorimetrisch  bestimmt.  Ein  Versuchsthier  von  2160g 
erhielt  in  Periode  I  7  Bäder  zu  3%  in  Periode  U  13  zu  ö^o? 
24  Stunden  nach  dem  letzten  wurde  es  getödtet.  In  Periode  I  stieg 
der  Jodgehalt  des  Urins  bis  auf  0,19  bis  0,29  mg  in  100  g, 
in  der  ersten  Abtheilung  von  Periode  II  (Ernährung  mit  Grün- 
futter)   auf  0,391    bis    1,747    mg,    in    der    zweiten  Abtheilung 


i)  Sur  Tabsorption  del'iöde  par  lapeauet  sa  localisation  dans  certains 
organes.    Compt.  rend.  128,  1117—1120. 

31* 


484  XII.  Verschiedene  Organe. 

(Ernährung  mit  amylaceenreichem  Trockenfutter)  auf 
3,630  bis  7,140  mg  pro  100  g.  Im  Blut  fanden  sich  auf  100  g 
0,635  mg  Jod,  in  Herz  und  Lungen  0,910,  Halsdrüsen  0,500, 
Leber  0,485,  Nieren  und  Milz  0,280,  Gehirn  3,860  mg  pro 
100  g.  Demnach  durchdringt  das  Jodkalium  die  gesunde 
Haut  und  lokalisirt  sich  in  eigenthümlicher  Weise  in  den 
Organen.  —  Um  den  Einfluss  festzustellen,  den  die  Einathmung 
der  Dämpfe  haben  konnte,  wurde  ein  anderes  Kaninchen  von 
demselben  Gewicht  in  der  Nähe  gehalten,  wenn  obiges  Thier  seine 
Bäder  bekam.  In  seinem  Urin  fand  sich  0,025  bis  0,104  mg  pro 
100  g,  im  Blut  0,420,  Herz  und  Lungen  0,500,  Leber  0,133, 
Nieren  und  Milz  0,150,  Gehirn  1,100  mg  pro  100  g.     Herter. 

330.  A.  Szulislawski:  Ueber  die  Anwendung  der  lodvasogene 
in    der   Augenheilkunde   und    ihre   Resorption   durch   die   Haut^). 

Einer  Reihe  (7)  von  Patienten  wurde  Jodkaliumvasogen,  anderen  (4) 
eine  Lösung  von  Jodoform  in  demselben  Vehikel  und  zwar  in  beiden 
Versuchsreihen  gleiche  Mengen  (0,3  g)  Jod  eingerieben.  Der  Hani 
wurde  nach  dem  Einäschern  mit  Soda  und  Kalisalpeter  auf  Jod 
geprüft.  Nach  dem  Einreiben  von  Jodkaliumvasogen  gab  der  Harn 
nur  in  einem  Fall  die  Reaktion  auf  Jod  deutlich,  meistens  wurden 
nur  undeutliche  Spuren  oder  sogar  kein  Jod  im  Harn  gefunden. 
Nach  dem  Einreiben  von  Jodoformvasogen  wurde  bei  der  Prüfung 
des  Harns  immer  eine  sehr  intensive  Reaktion  auf  Jod  beobachtet. 
Wenn  Monhein  nach  Jodkaliumvasogen  eine  deutliche  Reaktion 
auf  Jod  im  Harn  gesehen  haben  will,  so  hat  er  vielleicht,  da  er  den 
Harn,  ohne  ihn  vorher  einzuäschern,  direkt  mit  concentr.  Schwefel- 
säure auf  Jod  geprüft  hatte,  die  bei  dieser  Art  der  Behandlung 
des  Harns  auftretende,  von  Urochrom  herrührende  Färbung  mit  der 
Jodreaktion  verwechselt.  Wenn  das  Jodkaliumvasogen  auch  sicher 
resorptionsfähig  ist,  so  wird  das  Jodoformvasogen  viel  leichter  durch 
die  Haut  resorbirt.  Bei  dieser  Art  der  Darreichung  tritt  das  Jod 
nicht  sofort  in  den  Blutkreislauf  ein.    Das  Erscheinen  der  Jodreaktion 


^)  Aus    der   Abtheilung   für   Augenkranke   im    allg.   Krankenhaus   in 

• 

Lemberg.    Vorstand  Dr.  E.  Machek.    Przegl^d  lekarski  87,  439 — 441  und 

454—456. 
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im  Harn  wurde  erst  3 — 4  Stunden  nach  dem  Einreiben  beobachtet. 
Ihre  höchste  Intensität  erreichte  die  Reaktion  in  9 — 12  Stunden 
und  in  den  Yersuchen  mit  Jodoform vasogen  war  dieselbe  nach 
24  Stunden  noch  deutlich.  Bondzynski. 

331.  S.  Beck   und    A.    Fenyvessy:    Die   Resorption    des 

Ichthyols  durch  die  Haut  ^).  Das  Ichthyol  wurde  auf  die  geschorene 
Haut  von  Hunden  applicirt  und  die  Resorption  durch  die  Bestimmung 
des  S-Gehaltes  im  Harn  gemessen.  Durch  gleichzeitige  N-Bestimmungen 
wurde  die  Möglichkeit  einer  Vermehrung  des  Schwefels  durch 
gesteigerte  Eiweisszersetzung  ausgeschlossen.  Der  Schwefelgehalt, 
welcher  im  normalen  Zustande  lö'^/o  des  N  betrug,  stieg  auf 
19,6%  resp.  25%.  Der  oxydirte  und  nicht  oxydirte  S  nahmen  an 
der  Vermehrung  gleichmässig  Theil.  Das  Ichthyol  wird  somit  durch 
die  Haut  resorbirt.  Rohr  er. 

332.  A.  Bonanni:  Einfluss  des  osmotischen  Drucics  auf  die 
Schnelligl(eit  der  Absorption  der  chemischen  Stoffe  in  der  Peritoneal- 

hBhle  ').  B.  wollte  feststellen,  wie  sich  die  Absorption  eines  chemischen 
StoflFs  bei  gleichem  osmotischem  Partialdruck  in  der  Lösung,  aber 
durch  Zusatz  eines  indifferenten  Salzes  wechselnden  osmotischen 
Totaldruck  verhalte.  Um  den  Werth  des  osmotischen  Drucks  der 
Lösungen  zu  bestimmen,  bediente  sich  B.  der  kryoskopischen  Methode. 
Die  Versuche  wurden  mit  Jodkali  und  Strontiumnitrat  gemacht. 
Die  Lösungen  wurden  so  hergestellt,  dass  der  osmotische  Druck  des 
Jodkaliums  und  des  Strontiumsalzes  stets  der  gleiche  war  und  es 
wurde  nur  der  Partialdruck  des  zur  Variirung  des  Totaldrucks 
zugefügten  Kochsalzes  geändert.  Die  Versuche  wurden  an  aus- 
gewachsenen Kaninchen  und  Hunden  gemacht.  Die  Lösungen  der 
Salze  von  verschiedener  molekularer  Zusammensetzung  wurden  in  die 
Peritonealhöhle  der  Thiere  eingespritzt.  Es  ergab  sich  bei  den 
Versuchen  Folgendes:  1.  Ausser  der  Natur  und  anatomischen 
Structur  des  Orts  der  Injection,  und  ausser  dem  Aggregatzustand  des 


1)  Magyar  Orv.  Archivum  1899.  S.  6L  —  2)  Influenza  della  pressione 
osmotica  sulla  celeritä  d'assorbimento  dei  farmaci  nella  cavita  peritoneale. 
BoU.  d.  B.  Accad.  med.  di  Koma  26,  1899. 
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chemischen  Körpers  haben  die  osmotischen  Eigenschaften  desselben 
einen   wesentlichen  Einfluss    auf    die   Schnelligkeit  der  Absorption. 

2.  Wenn  der  osmotische  Partialdruck  des  eingespritzten  chemischen 
Stoffes  nicht  wechselt,  wohl  aber  der  des  beigefügten  NaCl,  so  wird 
durch  die  dadurch  herbeigeführte  Veränderung  im  osmotischen  Gesammt- 
druck  der  Lösung  auch  die  Schnelligkeit  der  Absorption  verändert. 

3.  In  hypotonischer  Lösung  wird  das  Mittel  bei  sonst  gleich- 
bleibenden Bedingungen  weniger  rasch  absorbirt,  als  in  hypertonischer 
Lösung.  4.  In  isotonischer  Lösung  (in  Bezug  auf  das  Blutserum) 
geht  die  Absorption  mit  mittlerer  Geschwindigkeit  vor  sich. 

Colasanti. 

333.  E.  R 0 0 s :  Untersuchungen  Über  die  Schilddrüse  ^).  Wirk- 
samkeit  der  Schiddrüsen   verschiedenen  Jodgehaltes. 
R.     prüfte    menschliche    und    thierische    Schilddrüsen    (Hund)    von 
verschiedenem    Jodgehalt    bezüglich    ihrer    Wirkung   auf  den    Stoff- 
wechsel.    In    allen    Versuchen    mit    menschlicher  Schilddrüse    ergab 
sich   eine   erheblich    stärkere  Einwirkung   der  jodreicheren  Substanz 
auf  den  Stoffwechsel,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Stickstoffausfuhr,  wie 
die  Gewichtsverminderung.     Bei  Verfütterung  der  Hundeschilddrüsen 
erfolgte   ein   nennenswerther    Ausschlag   in   Bezug   auf  Stickstoffaas- 
scheidung   und    Körpergewicht    durch    die   jodfreie    Drüsensubstanz 
nicht,   dagegen   wirkte    die  durch  Jodzufuhr  künstlich  möglichst  mit 
Jod   gesättigte   Schilddrüse   in   derselben   Menge    erheblich   auf  den 
Stoffwechsel  ein.      Es   hängt   also  die  Wirksamkeit   der  Drüsen  nur 
von    der    organischen    Jodverbindung,    deren    wirksamer   Kern    das 
Jodothyrin    ist,    ab.      Obiger   Versuch    mit    der   künstlich  jodreich 
gemachten  Drüse   beweist  auch   die  Unrichtigkeit  der  Annahme  von 
Blum,    dass   in    der   Schilddrüse   Toxine   durch    das   Jod   entgiftet 
würden.     Versuche    an    Menschen    zeigten    ferner,    dass    auch    die 
Wirkung  auf  den  Kropf  in  enger  Beziehung  zum  Jodgehalte  steht, 
indem  jodreichere  Drüsen   eine   grössere  Wirksamkeit   entfalten  und 
diese    bei    jodfreien    ganz    fehlt.      Ueber    den   Jodgehalt    der 
Schilddrüsen    von    Thieren.      Folgende    Tabelle    enthält    die 
Resultate  : 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cheni.  28,  40—59. 
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Gewicht  der 
Drüsen 

Jod- 

Gewicht  der 
Drüsen 

Jod- 

g 

gehalt 

g 

gehalt 

frisch  trocken 

mg 

frisch  trocken 

mg 

1.  Fuchs  .    . 

1,7 

0.4 

keinJod 

26. 

Hund  .    . 

1 
18,0 

5,0 

4,16 

2.      .      .    . 

2,0 

0,5 

1) 

27. 

r> 

;15,5 

2,7 

keinJod 

3.      ,      .    , 

0,85 

0,25 

n 

28. 

n          *       • 

i   6,0 

1,2 

1, 

4.  Stein- 

29. 

.    1)    • 

25,6 

7,5 

26,25 

marder  . 

0,8 

0,2 

9 

30. 

n 

1    0,85 

0,2 

0,05 

5.       « 

0,7 

0,2 

1* 

31. 

9 

66,0 

10,6 

kein  Jod 

6.       , 

0,9 

0,2 

0,4 

32. 

Dachs  .    . 

'   1,1 

0,3 

1,1 

7.        . 

0,6 

0,15 

keinJod 

33. 

1,      • 

0,6 

0,15 

0,2 

8.  Baum- 

34. 

»      •    • 

0,6 

0.15 

0,35 

ln  arder  . 

0,2 

0,05 

0.05 

35. 

Reh      .    . 

0,9 

0,2 

0,35 

9.       . 

0,05 

keinJod 

36. 

•       •    • 

1,7 

0,5 

0,6 

10.  Iltis     .    . 

0,2 

0,05 

n 

37. 

»       •    • 

0,9 

0,4 

0,1 

11.  Wildkatze 

1,0 

0,25 

1» 

38. 

Rehbock  . 

"   1,3 

0,4 

0,9 

12.  Hauskatze 

0,2 

0,05 

H 

39. 

Reh     .    . 

1,6 

0,45 

0,8 

13. 

1,7 

0,4 

n 

40. 

Reh bock  . 

2,0 

0,5 

1,3 

14. 

0,3 

0,1 

0,7 

41. 

Reh     .    . 

1    0,9 

0,25 

0,6 

1.5. 

0,4 

0,1 

Spur 

42. 

Feldhase  . 

i   ^'2 

0,07 

keinJod 

16. 

■  0,8 

0,2 

Spur 

43. 

» 

0,25 

0,1 

n 

17. 

'   0,6 

0,15 

keinJod 

44. 

« 

0,9 

0,3 

0,05 

18. 

0,9 

0,2 

0,1 

45. 

» 

2,0 

0,6 

0,35 

19. 

1   1.7 

0,35 

keinJod 

46. 

Schwein   . 

37,ü 

7,4 

0,59 

20.  Kater  .    . 

'   1,8 

0,35 

Spur 

47. 

1, 

30,5 

7,5 

2,25 

21.  Hund  .    . 

20,5 

6,0 

5,4 

48. 

» 

29,0 

6,0 

keinJod 

22.      ,      .    . 

;i5,5 

2,6 

keinJod 

49. 

» 

27,5 

5,7 

» 

23.      .      .    . 

7,6 

1,8 

1,8 

50. 

1, 

22,0 

4,7 

V 

24.      ,      .    . 

:10,0 

2,7 

1,35 

51. 

1, 

8,5 

2,3 

1,84 

25.      .      .    . 

1,5 

0,5 

0,6 

52. 

it 

22,0 

4,9 

1,47 

Bei  den  reinen  Fleischfressern  lässt  sich  mit  wenigen  Ausnahmen 
kein  Jod  nachweisen,  während  die  Grasfresser  (Rehe)  regelmässig 
einen  verhältnissmässig  grossen  Vorrath  haben.  Hasen  ergaben 
kleinere  Werthe,  hohe  der  Dachs.  Bei  den  Omnivoren  Hund  und 
Schwein  wechselt  der  Befund  sehr,  Katzen  haben  einen  geringen 
Jodvorrath .  Andreasch. 


i)  Mit  Jüdkalium  behandelt. 
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334.  Robert  Hutchison:  Die  Chemie  der  Gl. thyreoidea  und 
die  Natur  ihres  al(tiven  Bestandtheils  ^).  Verf.  extrahlrte  die  Drflse 
unter  Zusatz  von  Chloroform  mit  Wasser,  5®/q  Magnesium- 
sulfat oder  I^Iqq  Natriumhydrat  und  fällte  aus  dem  Extrakt 
die  CoUoidsubstanz  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Essigsäure. 
Die  Substanz  lässt  sich  durch  Sättigen  der  Lösung  mit  Magnesiam- 
oder Ammoniumsulfat  aussalzen;  durch  Chlornatrium  oder 
Kohlensäure  wird  sie  nicht  vollständig  abgeschieden.  Durch  weni^ 
Salzsäure  wird  sie  gefällt,  üeberschuss  der  Säure  (auch  Essigsäure^ 
löst.  Eine  durch  Essigsäure  opalescent  gemachte  Lösung  wird  bei 
massigem  Erhitzen  (40^  oder  darunter)  flockig  gefällt.  Die  durch 
Essigsäure  schwach  sauer  gemachte  Lösung  in  5^/^  Magnesium- 
sulfat  coagulirt  bei  57®  (übereinstimmend  mit  Bubnow's 
»Thyreoprotin«,  J.  Th.  13,  314  und  mit  Gourlay's  >Nucleo- 
albumin*  J.  Th.  24,  421;  26,  518].  Die  Substanz  spaltet  beim 
Kochen  mit  Säure  keine  reducirende  Gruppe  ab  (in  üebereinstimmung 
mit  Bubnow  und  Gourlay),  wohl  aber  scheidet  sie  dabei  Flocken 
eiweissfreier  Substanz  ab  (siehe  unten),  die  erhaltene  Lösung  giebt 
schöne  Biuretreaktion ;  Alloxarkörper  liefert  sie  nicht.  Die  mit 
Alkohol  und  Aether  gewaschene,  bei  105®  getrocknete  (aschefreie) 
Substanz  enthält  15,5 ®/o  Stickstoff»),  0,045 »/^  Phosphor 3), 
sowie  erhebliche  Mengen  Jod^).  Bei  Digestion  in  künstlichem 
Magensaft  (2,5 ^/^o  HCl)  fallen  aus  der  Lösung  nach  einiger  Zeit 
bräunliche  Flocken,  welche,  unlöslich  in  Wasser  und  Salzlösungen, 
in  verdünntem  Alkali  sich  leicht  lösen  und  durch  Essigsäure  (lieber« 
schuss  zu  vermeiden)  wieder  gefällt  werden.  Sie  bestehen  aus 
eiweissfreier   Substanz,    welche    durch  Ferrocyankalium  nicht 


1)  The  Chemistry  of  the  thyroid  gland  and  the  nature  of  its  active 
constituent.  Journ.  of  physiol.  20,  474—496.  —  ^)  Bubnow  (1.  c.)  fand  in 
seinem  Thyreoprotin  beim  Menschen  resp.  Rind  C  49,15— 50,270/o  resp. 
49,27—50,200/0,  H  6,30—6.47  resp.  6,29-6,45,  N  15,80-16,68  resp.  16,04 
bis  16,68.  S  1,35—1.39  resp.  1,34— l,400/o.  —  »)  Verf.  bestimmte  Stickstoff 
und  Phosphor  nach  Weib u  11,  Chemikerzeitung  16,  Nr.  90,  1892  in  der  durch 
Behandlung  mit  starker  Schwefelsäure  unter  Zusatz  von  Kupfersulfat  er- 
haltenen Lösung.  —  4)  Es  ist  nach  H.  die  einzige  jodhaltige  Substanz  der 
Schilddrüse  [gegen  Baumann,  J.  Th.  26,  532]. 
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gefällt  wird.  Millon's  Reagens  giebt  einen  spärlichen  brannrothen 
Niederschlag,  Quecksilberchlorid  fällt  nur  langsam.  Die  Substanz 
enthält  12,9®/o  Stickstoff,  0,8<^/o  Phosphor,  etwas  Schwefel 
und  reichlich  Jod.  25  g  CoUoidsubstanz  ^)  lieferten  0,8  g  eiweissfreie 
Substanz  neben  11,5  g  Albumosen  und  Peptone,  dieselbe  ist  nach 
H.  wahrscheinlich  eine  lockere  Verbindung  eines  Globulin  mit  der 
eiweissfreien  Substanz,  (vielleicht  nicht  in  constanten  Proportionen), 
welche  nicht  als  Nucleoalbumin  zu  bezeichnen  ist.  Neben  derselben 
lässt  sich  nach  Halliburton 's  Verfahren  eine  sehr  geringe  Menge 
Nucleoalbumin  in  der  Drttse  nachweisen,  neben  Spuren  von 
Serumalbumin  und  Globulin  (aus  dem  Blute  stammend).  Als 
Extraktivstoffe  fand  H.  in  Uebereinstimmung  mit  Bubnow  (1.  c.) 
Xanthin,  Hypoxanthin,  Fleischmilchsäure,  er  giebt 
ferner  Kreatin  an  (B.  fand  Kreatinin).  Ein  Körper  wie  das 
Fraenkei:sche  >Thyreoantitoxin«  [J.  Th.  25,  367;  26,  537, 
538]^,  den  auch  Drechsel  [J.  Th.  26,  536]  fand,  ist  jedenfalls 
nur  in  sehr  geringer  Menge  zugegen,  so  dass  ihm  die  physiologische 
Wirkung  der  Drüse  nicht  zukommen  kann.  Bei  thyreoldectomirten 
Thieren  ist  sowohl  die  CoUoidsubstanz  als  auch  die  daraus  ab- 
gespaltene eiweissfreie  Substanz  wirksam,  auch  die  Albumosen,  wenn 
auch  in  weit  schwächerem  Grade.  Das  nach  White  und  Davies^) 
dargestellte  wirksame  Pulver,  welches,  wie  Gourlay  zeigte,  -keine 
Fermentwirkung  hat,  enthält  neben  Calciumphospbat  die  CoUoid- 
substanz. H.  kritisirt  die  Angaben  von  Notkin  [J.  Th.  25,  367; 
26,  519;  27,  540],  welche  in  wesentlichen  Punkten  von  denen 
anderer  Autoren  abweichen,  sowie  seine  complicirte  Theorie.  Er 
arbeitete  mit  Unterstützung  von  T.  H.  Milroy.  Herten 


1)  Die  eiweissfreie  Substanz  kann  aus  der  CoUoidsubstanz  auch  gewonnen 
werden,  indem  man  dieselbe  mit  Pepsinsalzsäure  bis  zur  Lösung  (ca.  6  Std.) 
digerirt,  iiltrirt,  das  Filtrat  mit  Ammoniurosulfat  sättigt,  und  den  aus- 
gesalzenen Niederschlag  mit  Wasser  auswäscht;  wenn  man  in  der  obigen 
Lösung  die  Acidität  durch  Alkali  abstumpft,  so  wird  die  eiweissfreie  Substanz 
in  Flocken  ausgeschieden.  Aus  10  g  frischer  Drüse  war  ca.  1  g  trockener 
CoUoidsubstanz  erhältlich.  —  2)  Fraenkel  auch  Wien.  med.  Blätter,  1895, 
48.  —  8)  White  und  Davies,  Brit.  med.  Journ.  2,  966,  1892,  White, 
Pharmaceut  journ.  2.  Sept.  1893. 
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335.  Robert  Hutchison:  Weitere  Beobachtungen  Über  die 
Chemie  und  die  Wirl(ung  der  Thyreoidea^).    H.  bestimmte  mittelst 
der  colorimetrischen   Methode  von  Oswald   [J.  Th.  27,  474] 
das  Jod  in  der  Colloidsubstanz  der  Schilddrüse.     In   von   ihm 
dargestellten  Präparaten  vom  Schaf  betrug  der  Jodgehalt  0,12  bis 
0,460 ^/o,  vom  Lamm  0,338 ^/^  vom  Kalb  0,308 ^'/o,  in  Präparaten 
von  Oppenheimer  &  Co.  0,462,  von  Burroughs,  Wellcome 
&  Co.  0,430;    das   Gesammtmittel   war   0,309^/o.     Durch  Ver- 
dauung    der     Colloidsubstanz     mit     Pepsin-Salzsäure    während 
48  Stunden  erhält  man  die  eiw eissfreie  Substanz,  welche  ab- 
ültrirt   wird;   das  Filtrat  lässt   nach  Sättigung  mit  Ammoniumsulfat 
Albumosen  ausfallen,  deren  Lösung,  durch  Erhitzen  mit  Baryum- 
carbonat     von     Ammoniumsulfat,      vom     Baryumüberschuss     durch 
Kohlensäure  befreit,  nach  Concentrirung  durch  Alkohol  gefällt  wird; 
die  ausgefallenen  Albumosen   werden  mit  Petroleumäther  gewaschen. 
In    denselben    fand    sich    0,138  ^/o    Jod,     während    die    gleichzeitig 
gebildeten  Peptone  nur  Spuren  davon  enthielten.    Die  e  i  w  e  i  s  s  - 
freie   Substanz,    mit   Alkohol    und    Aether    gewaschen,    enthielt 
3,69 ^/q  Jod;    der   in   kochendem  rectificirtem  Spiritus  lösliche  Theil 
derselben  (Baumann 's  Jodothyrin),   ist  reicher  an  Jod  als  der 
darin  unlösliche  (vergl.  Roos,  J.  Th.  28,  424).     Das  Pepton  (zu 
0,3  g    pro    die)    erwies    sich   bei    Myxoedem    unwirksam,    die 
Albumose  nur  schwach  wirksam,  es  lag  daher  nahe,  im  Jod 
den    wirksamen    Bestand  theil    der   Schilddrüsensubstanzen   zu    sehen 
[vgl.  Miwa  und  Stölzner,  J.  Th.  27,  477].    Um  diese  Annahme 
zu  controliren,  versuchte  H.  mit  Hilfe  von  F.  S.  Kipping  das  Jod 
aus    der    eiweissfreien    Substanz    zu    entfernen,    hatte    aber    keinen 
Erfolg    damit.      Es   wurde    dann    ein  Nucleoalbumin    mit  4  bis 
7^0   Jodgehalt   dargestellt,   indem   Kalbthymus    mit    verdfluntem 
Alkali    extrahirt,    die  Lösung   mit  Jod  im  üeberschuss  versetzt,    mit 
Essigsäure   gefällt   und   die  erhaltene  Fällung  durch  Waschen,   Auf- 
lösen   und   Wiederfällen    gereinigt   wurde  ^).      Dieses  Präparat    war 
unwirksam    bei    Myxoedem    und    bei   thyreoidectomirten    Hunden 


1)  Further  obsevvations  on  the  cheinistry  and  action  of  the  thyroid 
^land.  Journ.  of  physiol.  28.  178—189.  »)  In  derselben  Weise  liess  sich 
bis  7,380/o  Jod  in  die  eiweissfreie  Substanz  einführen. 
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[in  Uebereinstimmung  mit  Hellin,  J.  Th.  27,  486  und  Blum, 
Ibid.  28,  428  im  Gegensatz  zu  27,  471].  Durch  Behandlung  einer 
Lösung  von  Colloidsubstanz  in  0,1  ^/q  NaOH  wie  oben,  wurde 
ein  Produkt  mit  3,23 ^/^  Jod  erhalten,  welches  gegen  Pepsinsalz- 
säure sehr  resistent  ist.  Diese  stark  jodirte  Colloidsubstanz  war 
nicht  wirksamer  als  die  natürliche.  —  Verf.  suchte  mit 
Barnard  den  Bestandtheil  der  Thyreoidea  festzustellen,  welchem 
bei  intravenöser  Injection  die  von  Schäfer  und  Oliver  festgestellte 
Herabsetzung  des  Blutdrucks  zukommt;  sie  arbeiteten  an  chloro- 
formirten  Katzen  und  fanden,  dass  die  Colloidsubstanz  den 
Blutdruck  nicht  beeinflusst^),  dass  das  von  Albuminstoifen 
befreite  Extrakt  eine  entschiedene  Herabsetzung  des  Blut- 
drucks hervorruft,  während  die  Aschenbestandtheile  eine 
schwache  ähnliche  Wirkung  haben.  Liebig'sches  Fleisch- 
extrakt setzt  auch  den  Blutdruck  herab.  —  Eine  intravasculäre 
Gerinnung  sah  Verf.  nach  intravenöser  Injection  von  Colloid- 
substanz bei  Kaninchen  nie  auftreten  (vergl.  Gourlay,  J.  Th. 
24,  421;  Langendorff^j.  —  Kent^)  schloss  aus  seinen  Ver- 
suchen, dass  eine  Kastrirung  vor  der  Thyreoidectomie  die  Folgen 
letzterer  Operation  zu  mildern  vermag;  nach  Welsh^)  treten  die 
Symptome  der  Exstirpation  der  Parathyreoideae  auch  bei  Thieren 
auf,  bei  denen  die  Testes  entfernt  waren.  Aus  11  Versuchen  des 
Verf.'s  an  Katzen  und  Hunden  ergiebt  sich,  dass  eine  ältere 
Ovariotomie  ohne  Einfluss  auf  die  Folgen  der  Thyreoidectomie  ist, 
dass  eine  kurz  vor  letzterer  vorgenommene  Castration  die  acuten 
Symptome  etwas  abschwächen  kann,  aber  die  chronische  Kachexie 
nicht  verhindert.  Ovarialsubstanz  wurde  bei  Myxoedem 
völlig  unwirksam  gefunden,  und  Thyreoideasubs tanz  wirkte 
bei  Ovariotomirten  nicht  anders  als  bei  Normalen.  —  Während 
der  Urin  nach  Thyreoidectomie  ein  specifisches  Gift  enthält 
[Gley,    J.  Th.  23,    380],    konnte  Verf.    ein   solches    weder   in   der 


1)  In  Uebereinstmmung  mit  v.  Vamossy  und  Vas,  J.  Th.  27,  465: 
Kobert,  Vcrh.  d.  14.  Congr.  f.  inn.  Med.,  1896,  153;  Cunninghani, 
J.  Th.  28,  481.  —  2)  La  n  gendorf  f ,  Berlin,  klin.  Wochenschr.  1889,  786.  — 
3)  Kent,  Joui-n.  of  physiol.  15,  1893.  —  ^)  Welsh,  Journ.  of  pathol.  5, 
202;  1898. 
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Galle  noch  in  dem  Rückenmark  nachweisen.  —  Ton  24  Händen 
nnd  Katzen,  an  denen  Verf.  die  Thyreoidectomie  Yomahm. 
blieben  4  am  Leben,  durch  Ingestion  von  Thyreoideasobstanz 
kann  ohne  Zweifel  ein  Theil  der  operirten  Thiere  gerettet  werden. 
Diese  Ingestion  verhindert  auch  manchmal  die  Symptome  der 
Parathyreoidectomie.  Die  Eingabe  von  Parathyreoidea 
war  in  einem  von  H.  beobachteten  Falle  ohne  Einfloss  auf  den 
Verlauf  des  Myxoedem.  Herter. 

336.  W.  A.  Gluziiiski  und  J.  Lern  berger:  lieber  den  Ein- 
flu88   der   Entfernung   der  Schilddrüse   auf  den   Stoffwechsel    im 

thierischen  Organismus  ^).    Zwei  Hündinnen,  welche  vorher  mit  einer 
Nahrung   (Milch  und  Grütze),   deren   Stickstoffgehalt   bestimmt    war, 
auf  Stickstoffgleichgewicht  gesetzt   wurden   und  zwar   einem  jungen 
6  monatlichen    und    einem    5 — 7   Jahre    alten    Thiere    wurden    die 
Schilddrüsen    exstirpirt.      Bei    beiden    Thieren    stellten    sich    nach 
2 — 3  Tagen  die  bekannten  für  dieses  Experiment  charakteristischen 
Symptome  ein,  nur  waren  dieselben  beim  alten  Thiere   weniger  aus- 
gesprochen.    So  waren   beim  alten  Thiere  w^ohl  Paresen  der  Hinter- 
extreraitäten  und  Muskelkrärapfe,  aber  keine  merkliche  Beschleunigung 
der    Athraung,    sowie   kein  Trismus  beobachtet.     Die   Untersuchung 
wurde   bei  jedem  Thier   auf  60  Tage  ausgedehnt.     Die  Stoffwechsel- 
vorgänge wurden  durch  täglich  ausgeführte  Bestimmungen  des  Gesammt- 
stickstoffs,    des   Harnstoff-,    Harnsäure-   und    Schwefelsäure  -  Gehaltes 
im    Harn,    sowie    des    Stickstoff-    und   Phosphorsäure-Gehaltes     der 
Faeces    verfolgt.      Dass   die  Schilddrüse   vollständig  entfernt  wurde, 
wurde    an    den    Leichen    der    nach    dem    Abschluss    der    Versuche 
getüdteten   Thiere  festgestellt.     Beim  jungen  Thier   traten  nach  der 
Entfernung    der    Schilddrüse   Stickstoffverluste    ein.      In    43    Tagen 
verlor   das  Thier,    welches  6300  g  wog,    1200  g  an   Körpergewicht 
und    762    g    von    seinem    P^leischbestand.      Die    Phosphorsäureaus- 
scheidung  war   dagegen   in  Uebereinstimmung  mit  der  Beobachtung 
von   Roos   verringert.     Dass   die  Aenderungen   im  Stoffwechsel  nur 
auf  das  Fehlen  der  Schilddrüse  zurückzuführen  waren,  ist  daraus  zu 
schliessen,    dass  nach   der  Darreichung  von  frischer  Kalbsschilddrüse 


1)  Rozprawy  akademii  umiejetnosci  84,  93— lU,  1899,  Krakau  (polnisch)- 
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in  einer  Dosis  von  2  g  pro  Tag  durch  die  Dauer  von  5  Tagen 
sowohl  die  Stickstoffverluste  aufgehoben,  wie  auch  die  Phosphor- 
säureausscheidung  gesteigert  wurde.  Anders  war  das  Verhalten  in 
Bezug  auf  den  Eiweissumsatz  des  alten  Thieres.  Nach  der  Heraus- 
nahme der  Schilddrüse  verlor  dieses  Thier  nur  sehr  wenig  (300  g) 
von  seinem  früheren  Gewicht  (6330  g)  und  sein  Eiweissumsatz 
wurde  nicht  nur  nicht  gesteigert,  sondern  geringer  gefunden;  die 
Phosphorsäureausscheid UBg  verhielt  sich  aber  wie  im  ersten  Versuch. 
Die  Verabreichung  der  Kalbsschilddrüse  hatte  hier  ein  geringes 
Steigen  des  Eiweissumsatzes  zur  Folge.  Das  Fehlen  der  Schilddrtlse 
ist  also  für  einen  wachsenden  Organismus  verhängnissvoller  als  für 
einen  alten.  Die  Unterschiede  in  dem  Verhalten  dieser  Versuchs- 
thiere  von  verschiedenem  Alter  sind  auch  bei  der  Untersuchung 
des  Blutes  zu  Tage  getreten ;  so  fiel  nach  der  Operation  beim  jungen 
Thier  das  specif.  Gewicht  des  Blutes  von  1,0266  auf  1,0132,  die 
Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  von  6  249000  auf  1800  000  und 
der  Hämoglobingehalt  wurde  herabgesetzt  gefunden;  während  beim 
alten  Thier  die  Entfernung  der  Schilddrüse  eine  bedeutende  Zunahme 
sowohl  des  specif.  Gewichtes  sowie  der  Zahl  der  rothen  Blut- 
körperchen zur  Folge  hatte.  Bondzyüski. 

337.  John  J.  Abel:  lieber  den  blutdruckerregenden  Bestand- 
theil  der  Nebenniere,  das  Epinephrin  ^).  Die  Hauptresultate  der 
umfangreichen  Abhandlung,  über  welche  zum  Theil  schon  berichtet 
wurde  [J.  Th.  28,  432],  sind  in  folgenden  Punkten  wiedergegeben. 
Der  blutdrucksteigende  Bestandtheil  der  Nebennieren  ist  eine  besondere 
unbeständige  basische  Substanz  der  Formel  Ci^HigNOi,  welche 
Verf.  Epinephrin  nennt.  Sie  kann  aus  den  wässrigen  Extrakten 
der  Nebennieren  durch  Schütteln  mit  Benzoylchlorid  und  Lauge  als 
Benzoylverbindung  abgeschieden  werden;  letztere  wird  durch  1  bis 
2  ^Iq  ige  Schwefelsäure  bei  3 — 5  Atmosphären  Druck  im  Autoclaven 
gespalten.  Aus  dieser  Flüssigkeit  fällt  verdünntes  Ammoniak  das  Epi- 
nephrin, welches  nach  dem  Auflösen  in  2  ^/^  iger  Schwefelsäure  durch 
Natriumpikrat  als  Pikrat  abgeschieden  wird,  das  durch  Lösen  in  Essig- 
äther und  Fällen  mit  dem  5 — 6  fachen  Volumen  Aether  krystallinisch 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28,  318—362. 
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erhalten  werden  kann.  Die  freie  Base  verändert  sich  bereits  beim 
Trocknen  und  wird  unwirksam,  wobei  sie  auch  mit  Jod  und  Ammoniak 
keine  Rosafärbung  mehr  ergiebt.  Das  Verhalten  des  Körpers  bei  der 
trockenen  Destillation  und  in  der  Kalischmelze,  die  Zusammen- 
setzung, sowie  das  Verhalten  zu  verschiedenen  Reagentien  deuten  auf 
die  Alkaloidnatur  derselben  hin.  In  Bezug  auf  den  Kerntypus  darf 
man  den  Körper  zu  den  Pyrrol-  resp.  Skatolbasen  zählen.  Die 
Totalanzahl  von  Hydroxylgruppen  steht  noch  nicht  ganz  fest,  eben- 
falls ist  die  Unterscheidung  zwischen  einer  Aldehyd-  oder  Keton- 
gruppe  in  seinem  Molekül  noch  nicht  vollendet  und  die  Bindungs- 
weise des  Stickstoffs  noch  nicht  sicher  festgestellt.  Bei  der  Kali- 
schmelze entstehen  ansehnliche  Mengen  von  Skatol.  Ein  dunkles 
Pigment,  die  Epinephrinsäure,  entsteht  stets,  wenn  Epinephrin 
mit  verdünnten  Alkalien  behandelt  wird.  Ein  zweites  mit  ver- 
dünnten, sowie  mit  stärkeren  Alkalien  erzeugtes  Produkt  ist  basischer 
Natur  von  nicht  zu  präcisirenden,  aber  coniin-  oder  pyridinähnlichem 
Gferuche.  Die  wirksamen  Salze  des  Epinephrins  (Pikrat,  Bisulfat, 
CiyHjßNO^.HgSO^,  Hydrochlorat  und -Bromat)  haben  eine  markante 
Contractionswirkung  auf  die  Blutgefässe  bei  lokaler  Anwendung, 
haben  einen  schwach  bitteren  Geschmack  und  bringen  in  leichtem 
Grade  Gefühllosigkeit  auf  der  Zunge  hervor.  Bei  Einführung  in 
den  Kreislauf  bringen  diese  Salze  eine  bedeutende  und  bei  richtiger 
Anwendung  eine  lang  andauernde  Blutdrucksteigerung  hervor.  Trocken 
aufbewahrt,  büssen  alle  Salze  mit  der  Zeit  sehr  an  ihrer  Löslichkeit 
ein.  Sie  erregen  zuerst,  dann  lähmen  sie  die  Athmung  durch 
Wirkung  auf  die  Centren.  Erst  später  durch  weitere  Gaben  wird 
das  Herz  gelähmt.  —  Im  normalen  Zustande  des  Thieres  und  des 
Menschen  geht  das  Epinephrin  möglicherweise  in  den  Harn  als 
Uroerythrin  über,  welches  die  Eigenschaft  hat,  Harnsäuresedimenten 
eine  Rosafärbung  zu  ertheileu.  Andreasch. 

338.  J  0  h.  0  k  e  r  b  1 0  m :  Die  XanthinkOrper  der  Nebennieren  ^). 

Prof.  v.  Nencki  machte  die  Beobachtung,  dass  das  wässrige  Extrakt 
von  Nebennieren  beim  Verdunsten  im  Vacuum  einen  krystallinischen. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  28,  60 — 64,  Laborat.  v.  Prof.  Nencki 
in  Petersburg. 
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aus  Xanthinkörpern  bestehenden  Niederschlag  abscheidet.  0.  hat 
nun  diese  Basen  näher  untersucht.  Die  von  Fett  und  Bindegewebe 
befreiten  Organe  des  Rindes  wurden  fein  zerkleinert,  in  Mengea 
von  3 — 500  g  mit  dem  5  fachen  Gewichte  Wasser  unter  Zusatz  von 
etwas  Chloroform  2  Tage  bei  Bruttemperatur  stehen  gelassen,  die 
Flüssigkeit  zur  Abscheidung  der  Eisweisskörper  unter  Zusatz  von 
etwas  Essigsäure  erwärmt  und  das  Filtrat  bei  35 — 40^  im  Vacuum' 
eingeenf^.  Das  sich  ausscheidende  weisslichgraue,  krystallinische 
Pulver  (8  g  aus  7,8  kg  frischer  Nebennieren)  wurde  nach  der  Methode 
von  Krüger  und  Salomon  [J.  Th.  28,  290]  verarbeitet  und  da- 
bei Xanthin  (8,56g),  1-Methylxanthin  und  Hypoxanthin  erhalten; 
das  Vorhandensein  von  Epiguanin  und  Adenin  wurde  wahrscheinlich 
gemacht.  Holm  [Journ.  f.  prakt.  Chemie  1867,  150]  erhielt  nur 
Hypoxanthin  und  kein  Xanthin.  Als  die  frische  Drüse  verarbeitet 
wurde,  war  die  Ausbeute  an  Xanthinbasen  viel  geringer  {0,5  aus  1,8  kg). 

Andreasch. 

339.   Cardile:  Ueber  die  Alloxurbasen  im  Organismus,  die 
die  Florence'sche  Reaktion  zeigen^).    In  einer  früheren  Arbeit 

hatte  der  Verf.  die  Bedeutung  der  Florence 'sehen  Reaktion  für 
die  Physiologie  hervorgehoben.  Diese  Reaktion  ist  auf  das  Spermin 
zurückzuführen,  im  Organismus  giebt  aber  auch  das  Cholin  die  gleiche 
Reaktion.  Dieses  Cholin  findet  sich  constant  in  freiem  Zustand  im  Dünn- 
darminhalt. Eine  Spur  desDtinndarminhalts  giebt  bereits  dieFlorence- 
sche  Reaktion.  C.  suchte  nun  festzustellen,  ob  sich  im  Organismus 
andere  Basen  finden,  die  die  gleiche  Reaktion  geben.  Er  fand,  dass 
dies  die  Basen  der  Xanthinreihe  thun,  und  zwar  das  Adenin,  das  Sarcin, 
das  Hypoxanthin,das  Xanthin,  das  Gruanin  und  das  Carnin.  Während  da- 
durch diese  Reaktion  in  gerichtlich  medicinischer  Beziehung  an  Bedeutung 
verliert,  gewinnt  sie  als  Erkennungsmittel  für  all'  diese  Basen  in 
physiologischer  Beziehung.  C.  hat  sie  auch  zur  Untersuchung  des. 
Harns  herangezogen.  Er  übersättigt  50— 60  cm^  Harn  mit  Ammoniak, 
filtrirt  und  behandelt  das  Filtrat  mit  Silbemitrat.  Das  Präcipitat  ent- 
hält  die  Doppelverbindung  von   Silbernitrat   und    den  Alloxurbasen; 


1)  Salle  basi  alloxuriche   deir  organismo  che  danno  la  reazione   del 
Florence.  Arch.  di  Farm,  e  Terap.  7,  1899. 
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er  sammelt  dasselbe  auf  dem  Filter  nnd  stets  giebt  es,  mit  dem 
Flore  nee 'sehen  Reagens  behandelt,  die  charakteristische  KrrstalU 
bildang,  sowohl  beim  Harn  des  gesunden,  wie  des  kranken  Menschen. 
wie  des  Hundes  oder  des  Kaninchens.  Colasanti. 

340.  Ad.  Juckenack:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Züsammen- 
-setzung  des  Hühnereies^).  J.  hat  die  Gcsammtphosphorsäure  im 
Eiweiss,  Eigelb  und  Gesammtinhalt  nach  dem  Veraschen  mit  nnd 
ohne  Zusatz  von  Soda  und  Salpeter  bestimmt.  Dabei  zeigte  sich, 
dass  beim  gewöhnlichen  Veraschen  des  Eidotters  fast  die  Hälfte  der 
Oesammtphosphorsäure  reductrt  wird  und  verloren  geht,  und  zwar 
aus  dem  Grunde,  weil  sie  keine  zur  Bindung  genügende  Menge 
Basen  vorfindet.  Ein  Zusatjs  von  Salpeter  ist  nicht  erforderlich.  Bei 
Eiweiss  war  auch  der  Sodazusatz  überflüssig.  Es  wurden  folgende 
Zahlen  für  die  Gcsammtphosphorsäure  erhalten:  Eigelb  1,279,  Ei- 
weiss 0,031,  für  das  ganze  Ei  direkt  0,443.  berechnet  aus  Eiweiss 
und  Eigelb  0,455  ^Z^;  für  ein  Durchschnittsei  (16  g  Eigelb  und  31g 
Eiweiss)  0,214  g.  Von  der  Gcsammtphosphorsäure  des  Eigelbes 
1,279g  sind: 


In  siedendem  Alkohol  löslich 
0,828  g  =  9,350/0  Distearyllecithin 


Darin  unlöslich 
0,456  g.    Hiervon  treffen 


direkt  aus  dem 
Dotter  in  Aether 

löslich 
0,478  g  =  5,42  g 
freies  Distearyl- 
lecithin. 


nach  der  Aether- 

extrakt  ion  in  Alkohol 

löslich 

0,345  g  =  3,93  g 

an  Vitellin  geb. 

Distearyllecithin. 


auf  Nnclein 
0,178  g 


auf  unlösliche  Phos- 
phate oder  auf 
Glycerinphosphor- 
sftnren  und  deren 
Yerbindongen 
0,278  g. 


Der  Cholesteringehalt   des   Eidotters    betrug  0,91  o/^,   oder   1,92  ^^ 
der  Trockensubstanz.  Andreasch. 

341.   A.  Woskressenski:   Untersuchung  der   Lungen   Hnd 
der   Bronchealdrllsen    auf   Kieselsäureverbindungen').    Es   wurden 


1)  Zeitschr.   f.   Unters,   d.   Nahrungs-   u.   Genussm.   2,    905 — 913.   — 
2)  Wratsch  19,  405. 
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7  Leichen  untersucht.  Die  Organe  wurden  getrocknet,  verascht  und 
ausgeglüht.  Der  Rückstand  wurde  mit  H  Ol  behandelt  und  die  Kiesel- 
säure gewogen.     Diese  Analysen  haben  Folgendes  ergeben: 


Geschlecht  und  Beschäftigung 


1.  Mädchen,  18  j.,  Hauswirthschaft 

2.  Frau,  19j.,  Hauswirthschaft     . 

3.  Soldat,  24 j.    . 

4.  Soldat,  25 j 

5.  Bürger,  42j 

6.  Bäuerin,  50j.,  Hauswirthschaft 

7.  Müller 


Todesursache 


Typhus  abdominalis 
Eclampsie  p.  part. 

Phthisis  pul. 

Miliartuberculose 

Peritonitis 

Peritonitis 

Pyelonephritis 


o/o-Gehalt  der  Asche 
an  Kieselsäure 


3,5  o/o 
5,89, 
7,3  , 
9,7  . 
5,2  „ 
33,7   . 


Broncheal- 
drflse 


6,03  o/o 

18.5  . 
24,4  , 
34,4  . 
36,3    . 

55.6  . 


Interessant  ist  das  höhere  Gehalt  der  Bronchealdrttsen,  was  den  Er- 
gebnissen von  Schmidt  widerspricht.  Lindemann. 
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*Etienne  Babaud,  über  den  Einfluss  des  Frierens  auf  die  Ent- 
Wickelung  des  Hühnereies.  Compt.  rend.  128,  1183—1185. 
R.  beobachtete,  dass  Eier,  welche  während  einer  halben  Stunde  in 
einen  —  18^  kalten  Raum  gehalten  waren,  meist  starke  Stö- 
rungen der  Entwickelung  zeigten,  viele  bildeten  überhaupt 
keinen  Embryo,  doch  kam  in  Ausnahmefallen  auch  normale  Ent- 
wickelung vor.  Ob  die  Eier  aus  der  Kälte  direkt  in  den  Brütofen 
kamen  oder  erst  nach  ein  bis  drei  Tagen,  machte  keinen  Unterschiede 
Dagegen  beobachtete  Dar  es  te,  dass  die  durch  Erschütterungen 
verursachte  Schädigung  in  der  Entwickelungsfähigkeit  der  Eier 
durch  mehrtägige  Ruhe  aufgehoben  wird.  Herter. 

*Ch.  Före,  Mittheilung  über  die  Toleranz  des  Hühnerembrya 
für  Jodkalium.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  455 — 457.  Jod- 
dämpfe  verzögern  die  Entwickelung;  sie  wirken  ähnlich  wie  ein 
impermeabler  Ueberzug^).  Injectionen  von  Jodkalium- 
lösung 20 o/o  in  das  Albumen  werden  auffallend  gut  vertragen. 
Injicirte  Verf.  bis  zu  0,5  cm^,  so  betrug  die  Zahl  der  normalen 
Ent Wickelungen  procentisch  nicht  erheblich  weniger  als  bei 
Injection  der  gleichen  Menge  Wasser;  bei  0,5 — 0,75  cm^  waren 
diese  Zahlen  51,02  resp.  77,55 o/o,  bei  0,75— 1  cm»  35  resp.  46,660/o; 
bei  Injection  der  gleichen  Menge  Chlor natrium  zeigten  dagegen 
nur  16,66 o/o  der  Eier  normale  Entwickelung,  während  kleinere 
Mengen  dieses  Salzes  die  Entwickelung  befördern  [J.  Th.  26,  565]. 
Die  obigen  Beobachtungen  betrafen  Embryonen  im  Alter  von  im 
Mittel  43 — 52  Std.  Im  weiteren  Verlauf  der  Ine ubation  wurden 
die  Embryonen  noch  resistenter  gefunden 2);  das  Ei  im  Mittel  zu 
60  g  angenommen,  kann  der  Embryo  sich  normal  in  einem  Medium 
mit  0,30/0  Jodkalium  entwickeln.  Herter. 


1)  F^re,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  63.  —  »)  Förc^,  Ibid.  319,  462; 
Teratologia,  a  Journal  of  antenatal  pathology,  1875,  246. 
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*Ch.  Fere,  Einfluss  der  Injection  von  Bromkaliuni  und  Brom- 
strontium in  das  Weisse  des  Eies  auf  die  Entwickelung  des 
Hühnerembryo.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  713—714.  Die  Injection 
von  1  bis  5  Zwanzigstel  cm3  einer  200/oigen  Lösung  von  Brom- 
kalium lieferte  nach  72  stündiger  Bebrütung  63,63^/0  normal  ent- 
wickelte Embryonen  (bei  der  gleichen  Menge  destillirten  sterilisirten 
Wassers  betrug  der  Procentsatz  77,27),  die  Injection  von  5  bis 
10  Zwanzigstel  61,11  o/o  (88,88),  die  von  10  bis  15  Zwanzigstel 
44,440/0  (63,88);  10  Zwanzigstel  entsprechen  1,66  g  pro  kg,  demnach 
könnte  eine  schwangere  Frau  ohne  Schaden  täglich  20  g  Bromkalium 
nehmen.  Bromstrontiura  erwies  sich  schädlicher;  nach  In- 
jection von  10— 15  Tropfen  wurden  nur  16,66  0/0  normale  Embryonen 
erhalten.  Herter. 

*  C  h.  F  e  r  ^ ,  über  den  Einfluss  der  Einwirkung  vonAmmoniakdämpfen 

auf  die  Ent Wickelung  des  Hühnereies.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  51,  806 — 808.  Bei  Eiern,  welche  1  Std.  lang  Ammoniak- 
dämpfen ausgesetzt  waren,  findet  keine  Entwickelung  statt.  Die 
Wirkung  kürzerer  Exposition  wird  durch  die  Temperatur  be- 
einflusst.  Herter. 

•  Ch.  Fere,    Einfluss  der  Ruhe  auf  die  Wirkungen  von  Alkohol- 

dämpfen  vor  der  Incubation  des  Hühnereies.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  51,  255 — 256. 
*Carlo  Levi,  der  Einfluss  des  Blutes  Pallagrakranker  auf 
die  Entwickelung  des  Embryo.  Bivista  sperim.  di  freniatria  e 
di  med.  legale  24,  1898.  Das  Blut  der  Pellagrakranken  enthält 
toxische  8100*0,  die  im  Stande  sind,  die  Entwickelung  d»^s  Embryo 
zu  stören.  Von  100  Hühnereiern,  denen  von  diesem  Blut  eingespritzt 
wurde,  entwickelten  sich  nur  29,86  normaler  Weise,  während  der 
Procentsatz  der  zur  vollen  Entwickelung  gekommenen  Controlleier, 
in  welche  normales  Blut  eingespritzt  wurde,  75,07  war. 

Colasanti. 

346.  Chr.   Bohr  und  K.  Hasselbalch,   über  die  Kohlensäurepro- 

duktion des  Hühner fö tu s. 

347.  Chr.  Bohr,  über  die  Haut-  und  Lungenathmung  der  Frösche. 

348.  A.   Koeninck,    Versuche    und    Beobachtungen     an    Fleder- 

mäusen. 
♦J.  P.  Langlois  und  Ch.  Riebet,  Resistenz  der  tauchenden 
Thiere  gegen  die  Asphyxie.  Joum.  of  physiol.  23,  Suppl.  42. 
Während  ein  Huhn  unter  Wasser  in  1  Min.  stirbt,  kann  eine  Ente 
12—17  Min.  tauchen.  Die  grössere  Blutmenge  der  Taucher  ist  hier 
nicht  maassgebend  (gegen  P.  Bert),  denn  eine  Ente,  welcher  man 
ein  Drittel  ihres  Blutes  genommen  hat,  zeigt  noch  dieselbe 
Resistenz.     Letztere    beruht    darauf,    dass    die    Berührung    mit 

32* 
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dem  Wasser  durch  Vermittlung  des  N.  vagus  eine  Verlang- 
samung des  Stoffwechsels  hewirkt.  Unterbindet  man  bei 
zwei  Enten  die  Trachea  und  hält  die  eine  an  der  Luft,  während 
die  andere  in  Wasser  yon  20 ^  getaucht  wird,  so  stirbt  erstere 
nach  7  Min.,  letztere  erst  nach  16 — 25  Min.  Injicirte  man  einer 
Ente  1  Std.  vor  dem  Versuch  1  cg  Atropin,  so  starb  dieselbe  unter 
Wasser  in  5  Min.  In  Bezug. auf  die  Zusammensetzung  der  Lang'en- 
luft  zur  Zeit  des  Todes  zeigte  das  nach  5  Min.  gestorbene  Thier 
keine  Abweichung  von  dem,  welches  25  Min.  unter  Wasser  lebte 
(Oä  2.60/0.  COg  13,8  resp.  13,5 o/o).  Herten 

*Raphael  Dubois,  neue  Untersuchungen  über  den  Respirations- 
rhythmus des  Murmelthiers  währenddes  Winterschlafs. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  624 — 625.  D.  hat  mit  Couvreur 
und  G  e  n  e  t  seine  Beobachtungen  am  winterschlafenden  Munnelthier 
wiederholt  und  bestätigt  seine  früheren  Angaben  über  das  Fehlen 
eines  periodischen  Athmungstypus  [J.  Th.  28,  464] i)  (gegen  Pa  tr i zi*). 

Herten 

*Swale  Vincent,    über  Hämolymphe  und  Blutljmphdräsen. 
Journ.  of  physiol.  22,  XL— XLl. 

*R.  Quinton,    das   organische   marine  Medium  und  das    Ge- 
sammtblutserum.    Molekulare  Concentrationen.    Compt. 
rend.  soc.  biolog.  61,   197—199.     Gelegentlich  der  Mittbeilung'    von 
Vaquez  und  Bousquet  (Referat  in  diesem  Band).   Verf.  setzt  die 
bereits  J.  Th.  27,  530   und  28,  150   besprochene  Anschauung   aus- 
einander, dass  Meerwasser  ursprünglich  äusseres  und  noch  jetzt 
ein  wesentliches  inneres   Medium  aller  thierischen  Organismen 
sei  (abgesehen  von  der  Phosphorsänre).    Bei  Spongien,  Coelen- 
teraten,    den   ersten    Echinodermen   circulirt  das  Meerwasser 
frei  in  den  Geweben,  erst  die  entwickelteren  Echinodermen  schliessen 
ihr  inneres  Medium   vom   äusseren   ab.    Die  Concentration  der  an- 
organischen Bestandtheile  der  inneren    thierischen  Medien, 
'    welche  Verf.  als  „marine"  bezeichnet,  zeigt  in  der  Thierreihe  grosse 
Schwankungen,  welche  denen  der  molekularen  Concentration  des  Ge- 
sammtblutserum  nach  Q.  nicht  parallel  gehen;  nach  Bottazzi  hat 
die  organische  Flüssigkeit  der  marinen  Invertebraten  und  das 
Serum  der  Selachier  denselben  Gefrierpunkt  von  ca.  — 2,3®  (ent- 
sprechend 37.80/00  NaCl),  aber  ersteres  enthält  nach  Q.  33o/oo  NaCl, 
letzteres  nur   16,5  o/oo.     Bei  intravenösen   Injectionen  räth  Verf.  die 
Concentration    der   Chlomatriumlösung    nicht    dem    Gesammtserum 
isütonisch  zu  nehmen  (!).  Her t er. 


1)    Dubois,    auch    BoU.    dell'    accad.    di    Ferrara    72.    fasc.    II.    — 
2)  Patrizi,  Ibid.,  27.  April  1897;  6.  April  1899. 
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*C.  Phisalix,  über  die  Blutgerinnung  bei  der  Viper.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  51,  881—882,  Das  Blut  der  Viper  (aus  dem 
durchschnittenen  Hals  oder  aus  dem  Herzen  entnommen)  gerinnt 
in  sterilen  Gefässen  nur  unvollkommen;  es  bildet  sich  nach 
einigen  Stunden  ein  kleines  weiches  Gerinnsel  in  den  über  dem  ge- 
senkten Blutkörperchen  stehenden  Plasma.  Die  (intakten)  Blut- 
körperchen wirken  hemmend  auf  die  Gerinnung,  wie  ver- 
gleichende Versuche  an  reinem  und  mit  Blutkörperchen brei  versetzten 
Plasma  zeigen.  Sind  die  Blutkörperchen  durch  Erhitzung  auf 
580  alterirt,  so  wirken  sie  im  Gegentheil  fördernd  auf  die 
Gerinnung.  Hat  man  nach  einer  ersten  Blutentnahme  aus  dem  durch- 
schnittenen Hals  der  Viper  denselben  zugebunden  und  l^gt  man  nach 
einer  Stunde  oder  mehreren  einen  neuen  Schnitt  an,  so  erhält  man 
eine  zweite  reichliche  Blutmenge,  welche  schnell  coagulirt; 
dieses  dunkle  Erstickungsblut,  enthält  nach  Ph.  viel  Kohlensäure, 
welche  die  Auflösung  von  Blutkörperchen  erleichtert.  —  Die  Resi- 
stenz der  Blutkörperchen  ist  bei  Vi  per  a  aspis  und  berus  grösser 
als  bei  Maramiferen;  sie  beträgt  0,36 — 0,38.  Herter. 

849.   L.  Pröd^ricq,  Bemerkung  über  das  Blut  der  Krebse. 

*L.  Cuenot,  Excretion  bei  den  Mollusken.  Arch.  de  Biol.  10, 
49;  Centralbl.  f.  Physiol.  13,  220,  Versuche  mit  Injection  gefärbter 
Lösungen  in  das  Blutgefässsystem  und  Coelom  von  Mollusken. 

*L.  Camus  und  E.  Gley,  coagulirende  Wirkung  der  Flüssig- 
keit aus  der  äusseren  Prostata  des  Igels  auf  den  Inhalt 
der  Vesiculae  seminales.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  462  bis 
463;  Compt.  rend.  128,  1417—1419.  Eine  äussere  Prostata  liegt 
beim  Igel  an  beiden  Seiten  des  Aiius.  Die  niilchweisse,  etwas 
schleimige  Flüssigkeit,  welche  man  von  dieser  Drüse  erhält,  verur- 
sacht in  der  nicht  schleimigen,  ebenfalls  milchigen  Flüssigkeit  der 
Samenbläschen  („Vesicnlin")  eine  reichliche  Bildung  feiner  Flocken 
(beide  Flüssigkeiten  reagiren  neutral).  Der  wirksame  Bestandtheil 
der  äusseren  Prostata  (von  Verif.  als  „Vesiculase  e"  bezeichnet 
zum  Unterschied  von  der  bei  Meerschweinchen,  Ratte  und 
Maus  beschriebenen  „Vesiculase  i**,  J.  Th.  27,  473)  wird  bei  69 o 
in  5  Min.  zerstört,  beim  Erhitzen  auf  50-550  tritt  Coagulation  ein, 
aber  die  Wirksamkeit  wird  nicht  aufgehoben.  Die  Wirkung  geht 
bei  neutraler,  saurer  und  alkalischer  Reaktion  vor  sich.  Weder 
Plasmase,  noch  Lab,  noch  die  Vesiculase  i  des  Meerschweins 
wirkte  auf  das  „Vesiculin*  des  Igels.  Andererseits  ist  die  Vesiculase  e 
des  Igels  ohne  Wirkung  auf  Blut,  Milch  und  „Vesiculin"  des 
Meerschweins.  Die  innere  Prostata  des  Igels  secornirt  eine  gelb- 
liche transparente  Flüssigkeit,  ähnlich  der  Prostataflüssigkeit  dos 
Meerschweins,   aber  durch  stark   alkalische  Reaktion   davon  unter- 
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schieden;  dieses  Sekret  coagulirt  das  Vesiculin  nicht,  wohl  aber 
die  Flüssigkeit  der  äusseren  Prostata.  Hcrter. 

*C1.  Regaud,  Drüsen  mit  innerer  Sekretion  in  der  Nähe  des 
Epididymis  beim  Kaninchen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51, 
469-470. 

350.  W.  Linde  mann,  über  einige  Eigenschaften  der  Holothurienhaut. 
*L.  Bor  das,  Anatomie  und  physiologische  Punktionen  der  arbores- 

cirenden  Organe  oder  Wasserlungen  einiger  Holothurien. 
Compt.  rend.  127,  568 — 570.  B.  machte  Untersuchungen  an  Ho  lo- 
thur ia  und  an  Stichopus.  Die  Organe,  in  welche  das  Meer- 
wasser ein-  und  austritt,  dienen  der  Respiration;  sie  haben  auch 
eine  hydrostatische  Bedeutung ;  femer  produciren  sie  A m o e b o - 
Cysten  und  schliesslich  kommt  ihnen  auch  die  Funktion  der  Niere 
zu.  Die  Ausftihrungsgänge  derselben  enthalten  Krystalle  von  Harn- 
säure und  von  Natriumunat.  Herter. 

351.  J.  Sosnowski,  Beitrag  zur  Chemie  der  Zelle. 

352.  P.  Buurcet,    Nachweis  und  colorimetrische  Bestimmung 

kleiner  Mengen   Jod  in  den   organischen  Substanzen  (Jod- 
gehalt von  Wasserthieren). 
*Louis   Boutan,     kunstliche    Produktion    von    Perlen    bei 
Haliotis.    Compt.  rend  127,  828—830. 

353.  Fr.  Kunckell,   über  die    chemische  Zusammensetzung  der 

Schalen  von  Crania,  Terebratula  und  Waldbeimia. 

♦Charles  Jan  et,  alkalische  Reaktion  der  Kammern  und 
Galerien  der  Ameisennester.  Lebensdauer  geköpfter 
Ameisen.     Compt.  rend.  127,  130 — 133. 

*Emile  Blanchard,  Mittheilung  über  die  thierische  Wärme. 
Compt.  rend.  127,  214.  Betrifft  die  durch  Insekten  producirte 
Wärme.  Herter. 

*P.  Süss,  Albumin  in  der  Zelle  der  Bienenkönigin.  Phamiac. 
Centralbl.  40,  458;  ehem.  CentralbL  1899,  II,  560.  Auf  dem  Grunde 
einer  Weiselzelle  war  eine  gelblich  weisse,  etwas  durchscheinende 
salbenartige  Masse  abgelagert,  reichlich  1  g,  welche  sich  als  Albumin 
erwies. 

*A.  Klett,  Albumin  in  der  Zelle  der  Bienenkönigin.  Ibid. 
40.  502  u.  1899,  II,  560.  Verf.  bemerkt,  dass  das  Vorkommen  von 
Albumin  in  der  Weiselzelle  schon  längst  bekannt  ist.  Die  Zelle  der 
K<mi.irin  unterscheidet  pich  von  denen  der  Arbeitsbienen  nur  darin, 
dass  sie  mehr  Eiweiss  enthält.  Das  Albumin  entstammt  dem  Chyhis 
und  wird  ausgebrochen.  Bis  zum  4.  Tage  ist  jede  Made  gleich, 
diejenige,  welche  dann  mehr  Albumin  enthält,  wird  Königin.  Es 
entwickelt  sich  durch  Zufuhr  von  Eiweiss  das  Ovarium,  während 
sonst  die  Geschlechtsorgane  zurückbleiben. 
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♦R.  Alcock,  Ei  Weissverdauung  bei  Aramocoeten.  Journ.  of 
Anat.  28,  612;  Centralbl.  f.  Physiol.  18,  369.  In  allen  Theilen  des 
Yerdauungstractes  findet  sich  ein  dem  Pepsin  näher  stehendes  Enzym, 
ja  es  findet  sich  auch  im  respiratorischen  Abschnitt  des  Schlundes,  in 
der  Leber,  nicht  aber  in  der  sog.  Schilddrüse.  Auch  in  der  Haut  wird 
das  Enzym  gebildet  und  zwar  in  den  oberflächlichen  Zellschichten. 

Andreasch. 

*P.  Moritz,  über  die  Funktion  der  sogen.  „Leber*  der  Mol- 
lusken.   Ing.-Diss.  Jena  1899;  s.  d.  folgende  Referat. 

354.  W.  Biedermann  und  P.Moritz,  Beiträge  zur  vergleichenden  Phy- 

siologie der  Verdauung.    III   Die  Funktion  der  sog.  „Leber* 
der  Mollusken. 

355.  F.   Röhmann,    einige   Be(»bachtungen   über   die   Verdauung   der 

Kohlehydrate  bei  Aplysien. 

*Bondouy,  Wirkung  des  Pylorussaftes  der  Forelle  auf  Fibrin. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  1899,  453;  Centralbl.  f.  Physiol.  18,  544. 
Die  Pylori  mehrerer  Forellen  wurden  nach  der  Härtung  in  Alkohol 
mit  Glaspulver  zerrieben  und  mit  Chloroformwasser  extrahirt.  Das 
Extrakt  wirkte  auf  Fibrin  peptonisirend  ein,  unter  gleichzeitiger  Ab- 
spaltung von  Tyrosin. 

*Emile  Yung,  Untersuchungen  über  die  Verdauung  der  Fische. 
Arch.  de  zool.  exp^rim.  [3],  7,  121 — 201.  Ausführliche  Mittheilung 
zu  J.  Th.  28,  440  über  die  Magen  Verdauung  der  Haifische. 
Mit  vollständiger  Literaturübersicht  und  einer  histologischen  Tafel. 
Die  Untersuchungen  wurden  in  Roseoff  ausgeführt. 

Änf  Gifte  lieziigliches. 

356.  Edw.  S.Faust,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Salamanderalkaloide. 
Toxin  und  Antitoxin  des  Schlangengiftes.  Cap.  XVIII.* 

*Thomas  R.  Brown,  über  die  Chemie,  Toxicologie  und  Therapie  der 
Vergiftung  durch  Schlangengift.  Johns  Hopkins  Hosp.  Bull. 
1899.  221—227. 

*Phisalix  und  Bertrand,  über  die  Immunität  des  Igels  gegen 
das  Gift  der  Viper.  Compt.  reud.  soc.  biolog.  61,  77.  VeriF. 
kritisireu  die  Untersuchungen  Lewins  [J.  Th.  28,  811]  und  halten 
ihre  J.  Th.  25,  389  mitgetheilten  Beobachtungen  aufrecht. 

Herter. 

*C.Phisalix,  neue  Beobachtungen  über  die  E  c  h  i  d  n  a  s  e.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  61,  658—660.  Die  phlogogen  wirkende  Echidnase^ 
welche  durch  Alkoholfällung  von  den  anderen  Bestandtheilen 
getrennt  werden  kann,  findet  sich  nicht  bei  Najaarten,  Ophio- 
phagen  sowie  bei  den  meisten  giftigen  Nattern.  Die  Vipera 
aspis  aus  der  Vendee  ist  reich  daran,  nicht  aber  die  von  Arbois 
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(J u r a).  Letztere  hat  im  Frühjahr  fast  keine  Echidnase  im  Sekret, 
wahrend  im  Sommer  ihrBiss  diffuses  hämorrhagisches  Oedem  ver- 
ursacht. Im  Frühjahr  ]äs9t  sich  aher  schon  ans  den  vom  Sekret  ge- 
trennten Drüsen  mit  Chloroformwasser  Echidnise  extrahiren.  Eine 
Lösung  von  Vipemgift  in  verdünntem  Glycerin  verliert  beim 
Stehen  schnell  an  Wirksamkeit,  besonders  ein  an  Echidnase 
reiches.  Beim  Digeriren  der  Lösungen  bei  40  bis  50^  während 
9—48  Stunden  verlor  das  Gift  der  Vendee- Viper  weit  schneller  an 
Wirksamkeit  als  das  der  Arbois-Viper;  Verf.  schliesst  daraas.  dass  die 
Echidnase  die  anderen  Bestandtheile  des  Giftes  zerstört. 

Harter. 
*W.  D.  Zoethout,  über  einige  Analogien  zwischen  der  physiolog^ischen 
Wirkung  hoher  Temperaturen  und  gewissen  Giften.  Americ. 
Joum.  of  Physiol.  2,  220;  Centralbl.  f.  Physiol.  18,  299.  Alkali- 
lösungen wirken  im  Allgemeinen  stark  giftig  auf  Lebewesen,  starke 
verdünnte  Lösungen  (1/400  bis  ^/moo^/o)  schützen  dagegen  Paramäcien 
gegen  die  verderbliche  Wirkuug  der  Hitze,  des  Sauerstoffmangeln 
und  gewisser  Gifte  (Cyankalium,  A tropin).  Schwache  Säuren  haben 
den  entgegengesetzten  Effekt.  Die  Versuche  bestätigen  die  Resultate 
von  Loew  betreffs  der  Wirkung  verdünnter  Alkalien  auf  Infusorien. 

Farbstoffe. 

*A.  Liversidge,  der  blaue  Farbstoff  in  Korallen  (Heliopora 
coerulea)  und  anderen  thierischen  Organismen.  Chem.  News 
80,  29-31,  41—43;  chem.  Centralbl.  1899,  II,  483.  Der  Farbstoff 
wird  isolirt,  indem  man  das  Calciumcarbonat  in  Salzsäure  löst  und 
dann  mit  absolutem  Alkohol  extrahirt.  Gute  Lösungsmittel  sind 
auch  Ameisensäure,  heisser  Eisessig  und  Milchsäure.  Es  wird  das 
Verhalten  des  Farbstoffes  gegen  Alkohole,  Kohlenwasserstoffe,  orga- 
nische und  anorganische  Säuren,  Alkalien,  aromatische  Verbindungen* 
Salze  und  Reagention  beschrieben.  Der  Vergleich  mit  anderen 
blauen,  thierischen  Farbstoffen,  einschliesslich  der  Gallenfarbstoffe 
ergab  ein  abweichendes  Verhalten  des  Korallenfarbstoffes.  Krystalli- 
sirte  Produkte  konnten  nicht  erhalten  werden. 

*A.  Dastre  und  N.  Floresco,  Beitrag  zum  Studium  der* thierischen 
Chlorophylle.  Chlorophyll  der  Leber  der  In vertebraten. 
Comi)t.  rcnd.  128,  398—400.  [Vergl.  J.  Th.  28,  458.]  Die  Leber 
der  Mollusken  «Octopus,  Pecten,  Auster,  Miesmuschel 
Schnecken)  enthält  einen  Chlorophyllfarbstoff,  wie  nach  Mac  Mu n n 
die  der  Crustacoen.  Behandelt  man  die  trockene  Leber  mit 
Chloroform,  so  bleibt  das  Ferrin  (Hämochromogen^  zurück, 
während  neben  Cholechrom  Hepatochlorophyll  in  Lösung 
geht.     Die  Lösung  zeigt  vier  Absorptionsstreif en  A  670-646 
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im  Roth,  611 — 596  im  Orange,  548—530  am  Beginne  des  Grün, 
524 — 507  im  Grünblau,  von  denen  letzterer  weniger  constant  ist. 
Bei  der  Schnecke  liess  sich  feststellen,  dass  das  Chlorophyll  aus 
der  Nahrung  stammt.  Allerdings  findet  es  sich  noch  nach  dem 
5  Monate  dauernden  Winterschlaf,  füttert  man  das  Thier  aber  nun 
mit  chloropbyllfreier  Nahrung  (Rüben,  Filtrirpapier,  mit  Nahrungs- 
stoffen impr&gnirt),  so  erreicht  man  in  weiteren  7  Monaten,  dass  das 
Chlorophyll  vollständig  aus  der  Leber  verschwindet ;  bei  Chlorophyll- 
haltiger  Nahrung  tritt  es  wieder  auf.  Bei  Anodonta  und  Arion 
ruf  US  fehlt  es  gelegentlich,  ebenso  bei.Crustaceen.    Herter. 


342.  Maurel  und  Lagriffe:  Bestimmung  undWirl<ung  der 
höchsten  mit  dem  Leben  gewisser  Fische  verträglichen  Tempera- 
turen^). 343.  Dieselben:  Bestimmung  und  Wirl(ung  der  niedrigsten 
mit  dem  Leben  gewisser  Fische  verträglichen  Temperaturen'). 
344.  Dieselben:    Vergleichung    der   Wirkung  von   Wärme    und 

Kälte  auf  gewisse  Fische^).  Ad  341—343.  M.  hat  bereits  seit 
längerer  Zeit  über  die  von  Poikilothermen  und  Homoiotherraen  ver- 
tragenen Temperaturextreme  gearbeitet,  seine  Untersuchungen  be- 
trafen den  Frosch  und  die  Eidechse*),  Muraena  conger  und  Gobio 
flavialis^;.  Ausser  den  genannten  Fischen  arbeiteten  Verff.  mit 
Chondrostoma  Dremaei,  Tinea  vulgaris  und  Leuciscus  rutilus.  Die 
Versuche  wurden  in  der  Weise  angestellt,  dass  man  die  Temperatur 
des  Wassers,  in  welchem  die  Fische  gehalten  wurden,  durch  Zufluss 
wärmeren  und  kälteren  Wassers  allmählich  steigerte  resp.  abkühlte, 
während  durch  entsprechenden  Abfluss  das  Niveau  constant  gehalten 
wurde.  Die  Versuche  dauerten  eine  halbe  bis  eine  Stunde;  die 
Temperatur   der  Thiere   blieb  1  bis  2^   gegen   die  des  Wassers  zu- 


1)  Determination  et  action  des  plus  hautes  tempc'Tatures  compatibles  avec 
la  vie  de  certains  poissons.  Coinpt.  rend.  soc.  bilog.  61,  797—800.  — 
*)  Determination  et  action  des  plus  basses  temp^ratures  compatibles  avec 
la  vie  de  certains  poissons.  Ibid  875—878.  — -  3)  Action  comparee  de  la  chaleur 
et  du  froid  sur  certains  poissons,  Ibid.  915—918.  —  ^)  Maurel,  Röle  des 
leucocytes  dans  la  niort  par  la  chaleur  et  Ic  froid.  Paris,  1891.  — 
^]  Maurel,  Le^ons  sur  le  niilieu  interieur,  1894;  Cours  de  pathologie 
experimentale  1899,  Action  de  la  chaleur  et  du  froid  sur  les  tissus  et 
l'organisme  des  vertebres. 
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rück.  Bei  allen  untersuchten  Fischen  traten  die  unten  aufgeführten 
Erscheinungen  regelmässig  auf,  und  zwar  für  Individuen  derselben  Art 
stets  bei  denselben  Temperaturen,  für  Thiere  verschiedener  Species 
bei  etwas  abweichenden  Temperaturgraden.  Auffällend  ist  die  grosse 
Aehnlichkeit  des  durch  die  Erwärmung  und  Abkühlung  hervorgerufenen 
Symptomencomplexes,  welche  aus  folgender  Tabelle  zu  ersehen  ist, 
nur  fehlt  im  Laufe  der  Abkühlung  fast  immer  die  lebhafte  Agitation 
{von  Verff.  als  Delirium  bezeichnet),  welche  im  Laufe  der  Erwärmung 
dem  Verlust  des  Gleichgewichts  vorhergeht. 


Wirkung  der  Wärme 


Wirkung  der  Kälte 


230 

240 
250 
260 
270 
280 
290 
300 
310 
320 
330 
340 
350 


Normale  Bewegungen 
Gesteigerte  Athmung 

Verlangsamte  Athmung 

Delirium 

Verlust  des  Gleichgewichts 

Coraa 

Convulsionen 

Scheintod. 


200 

LSO 

160 

140 

120 

100 

80 

60 

40 

30 

20 

10 

00 


Normale  Bewegungen 

Gesteigerte  Athmung 
Verlangsamte  Athmung 

Verlust  des  Gleichgewichts 

Coma 
Convulsionen 

Scheintod 


Die  Athembewegungen,  welche  schon  bei  Beginn  des  Coma  sehr  ge- 
schwächt erscheinen,  hören  bald  ganz  auf,  und  es  tritt  ein  Zustand 
von  Scheintod  auf,  welcher  in  wenigen  Minuten  zum  Tode  führt. 
wenn  die  Temperatur  nicht  verändert  wird.  Im  Falle  der  Wärme- 
wirkung erfolgt  der  Tod  nicht  durch  Wärmestarre,  denn  um  letztere 
hervorzurufen,  muss  man  um  3  bis  5  ^  höher  erhitzen.  Das  Herz 
schlägt  noch,  wenn  die  anderen  Muskeln  (gestreifte  und  glatte)  be- 
reits der  Wärmestarre  verfallen  sind.  Uebrigens  tödtet  eine  Temperatur 
von  30  bis  32  ^  bereits  in  kurzer  Zeit.  Kühlt  man  dagegen  die  er- 
wärmten Thiere  rasch  ab,  so  tritt  auch  bei  den  scheintodt  gewordenen 
noch  eine  rasche  Erliolung  ein;  die  Erscheinungen  können  daher 
nicht  einer  Autointoxication  zugeschrieben  werden.    Die  Verhältnisse 
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bei  der  Abkühlung  entsprechen  den  bei  der  Erwärmung  beobachteten, 
auch  hier  trat  der  Scheintod  vor  der  Muskelstarre  ein  und  letztere 
vor  dem  Herzstillstand.  Die  scheintodten,  sowie  auch  die  nur  coma- 
tösen  Thiere  sterben  in  einigen  Minuten,  wenn  sie  nicht  erwärmt 
werden,  andernfalls  erholen  sie  sich  rasch.  Der  Conger  erwies  sich 
gegen  Abkühlung  resistenter  als  die  anderen  Fische,  er  konnte 
mehrere  Grade  unter  0^  abgekühlt  werden  ohne  zu  sterben.  Die 
tödtlichen  Wirkungen  der  Wärme  wie  der  Kälte  scheinen  auf 
physikalischen  ModiBcationen  der  körperlichen  Elemente  zu  beruhen. 

H  e  r  t  e  r. 

345.   D.  NoSI  Paton:   Bericht  über  Untersuchungen   zur 
Lebensgeschichte  des  Lachses  im  SUsswasser  ^).  Die  ausgedehnten 

Untersuchungen,  welche  P.  mit  verschiedenen  Mitarbeitern  ausführte, 
schliessen  sich  an  die  Beobachtungen  von  Hoek^),  Mi  es  che  r^), 
Archer*)  etc.  an.  Sie  wurden  mit  Unterstützung  des  schottischen 
»Fishery  board«  unternommen;  die  Fische  stammten  aus  den 
schottischen  Flüssen  Helmsdale,  Spey  und  Dee,  theils 
aus  der  Mündung,  theils  aus  dem  oberen  Lauf,  15,  60  und 
65  englische  Meilen  vom  Meer.  Der  Lachs  (Salmo  salar),  als 
Salmonide  eigentlich  ein  Süsswasserfisch,  wandert  nach  P.  in  das 
Meer  wegen  seines  Reichthums  an  Nahrung®).  Mit  angesammelten 
Nahrungsstoffen  (hauptsächlich  im  Seitenrumpfmuskel  und  im  Ovarium) 
kehrt  er  in  das  Süss w asser  zurück,  wo  er  seine  Geschlechts- 
produkte absetzt    (im  Salzwasser  entwickeln  sich  die  Eier  nicht); 


^)  Report  of  investigations  on  the  life  history  of  the  salmon  in  fresh 
water  from  the  research  laboratory  of  the  royal  College  of  physicians  of 
Edinburgh;  Fishery  bourd  for  Scotland.  Glasgow,  1898,  pag.  176.  —  2)  p.  p. 
C.  Hoek,  Rapport  over  statistische  en  biologische  onderzoekingen  ingestelil 
mett  behulp  van  in  Ncderland  gevangen  Zalmen.  Wetenscbappelijk  adviseur 
in  Visscherijzaken.  —  3)  F.  Miescher-Rüsch,  J.  Th.  11,  395;  26,  20; 
auch  „Statische  und  biolo^rische  Beiträge  zur  Kenntniss  vom  Leben  des 
Bheinlachses  im  Süsswasser",  Internationale  Fischereiausstellung,  Berlin  1880, 
154—232,  Leipzig  und  „Histochemische  und  physiologische  Arbeiten"  II, 
116,  Leipzig  1897.  —  4)  Walter  E.  Archer,  Annual  reports  of  the  fishery 
board  für  Scotland,  11,  12,  14,  Part  II.  —  ^)  Die  Lachse  der  ffrossen 
amerikanischen  Seeen  laichen  in  den  Flüssen  und  kehren  jahrlich  in 
die  Seeen  zurück. 
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nach   der  Laichzeit  (zwischen  October   und  Januar)  kehrt  er 
in  das  Meer  zurück.    Das  Wandern  in  die  Flüsse  wird   nicht  durch 
den  Nisus  generativus  verursacht,  denn  die  Thiere  steigen  das  ganze 
JgJir  hindurch  auf,  mit  sehr  verschieden  entwickeltem  Genitalapparat. 
Die  in  der  ersten  Zeit  des  Jahres  aufsteigenden  Fische  erreichen  schnell 
den  oberen  Lauf  der  Flüsse,    die   im  October  und  November  in  die 
Mündung   eintretenden,    welche   sich  durch  ihre  Grösse  deatlich  von 
den  vorhergehenden   unterscheiden,    bleiben   im  Unterlauf   jedenfalls 
für  längere  Zeit.     Im  Meer  nehmen   die  Lachse  bis  zum  September 
Nahrung  zu  sich  (Archer);  in  die  Flussmündangen  treten   sie  aller- 
dings meist   mit  leerem  Magen  ein,    weil  ihre  Futterplätze  nicht  an 
der  Küste  liegen.     Im  Süsswasser  nehmen  sie  keine  Nahrang 
zu  sich^),  wenn   sie   auch   mit   der  Fliege  geangelt  werden  können. 
Diese    von    Mies  eher     eingehend     behandelte     Frage   wurde    von 
G.  Lovell   Gulland   und   A.  Lock  hart  Gillespie   bearbeitet. 
G.    hat   den  Verdauungstractus   der   gefangenen  Fische    unter- 
sucht  und  den   Befund    auf  zahlreichen  Tafeln  abgebildet*).      Die 
Fische  aus   den   oberen   Flussläufen    zeigten  Desquamation 
oder  Degeneration  des   Epithels   der  Magenschleimhaut, 
welches  nach  der  Laichzeit  sich  wieder  regenerirte.  Ebenso  verhielt 
sich  die  Schleimhaut  des  Darms  und  der  Pylorusanhänge.    Die 
Zellen  des  P  a  n  k  r  e  a  s  waren  atrophisch,  ihre  Zymogen-Granula  schwach 
entwickelt    oder    fehlend.     Die  Fische    aus   den   oberen  Flussläufeu 
hatten  weniger   Fett   in  der    Leber    als    die   aus   den  Mündungen. 
Bei   ersteren  war   die   G-allen blase   stets   leer,    bei   letzteren  war 
dieselbe  häufiger  oder  seltener  gefüllt,   abhängig  von  der  Jahreszeit; 
nach  der  Laichzeit  war   sie  in  der  Regel  gefüllt.    Der  desquamative 
Katarrh  zeigt  sich  zuerst  im  Darm  und  findet  sich  schon  bei  manchem 
im  Meer  gefangenen  Fisch,  er  wird  also  nicht  durch  das  Süsswasser 
hervorgerufen.     Der  Katarrh   des  Magens    entwickelt  sich  erst  nach 
(lern  Eintritt    in    die  Flüsse;    er  verschwindet   eher   als   der  Darm- 


1)  Miescher  fand  unter  2000  nur  bei  zwei  Thieren  (männlich)  nach 
der  Laichzeit  Futtereste  im  Darmkanal,  Gulland  constatirte  auch 
bei  den  22  Thieren  (weiblich),  welche  nach  dem  Laichen  gefangen  wurden, 
die  Abwesenheit  von  Futterresten.  —  ^)  Vergl.  A.  Oppel,  Lehrbuch  der  ver- 
gleichenden mikroskopischen  Anatomie.  I.  Theil:  Der  Magen.  Jena  1896. 
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katarrh.  In  keinem  der  in  den  Flüssen  gefangenen  Lachse  (118) 
fanden  sich  Speisereste.  G.  untersuchte  ferner  die  Verdauungs- 
kraft von  Glycerinextrakten  des  Darmtractus  in  Zimmer- 
temperatur. Bei  Thieren,  welche  nach  dem  Laichen  gefangen 
waren,  wirkten  die  Magenextrakte  durchschnittlich  stärker 
peptisch  auf  rohes  £ierweissals  bei  solchen,  welche  noch  nicht  ge- 
laicht hatten,  doch  wurde  auch  von  einem  der  ersteren  ein  un- 
wirksames £xtrakt  erhalten.  Von  letzteren  lieferten  15  unter 
23  Fischen  aus  den  Mündungen  ein  wirksames  Extrakt,  4  unter  5 
aus  dem  Oberlauf;  die  Extrakte  von  den  Mündungsfischen  ver- 
dauten durchschnittlich  besser  als  die  anderen.  Die  sämmtlichen  im 
Juli  und  August  gefangenen  Fische  gaben  ein  unwirksames 
Magenextrakt.  Freie  Salzsäure  war  nicht  nachzuweisen.  Diastase 
war  in  den  Magenextrakten  nicht  vorhanden,  wohl  aber  in  den  Ex- 
trakten des  Darms  und  der  Pylorusanhänge,  von  welchen  be- 
sonders letztere  reichlich  Eiweiss  peptonisirten.  —  Miescher  fand 
die  Eingeweide  der  Mündungs-Fische  mehr  zur  Fäulniss  geneigt 
als  die  der  im  oberen  Rheinlauf  gefangenen,  und  erklärte  dies  Ver- 
halten durch  das  Fehlen  der  Nahrungsaufnahme  und  der  dadurch 
bedingten  Bacterienzufuhr  bei  letzteren.  G.  führte  mit  Hilfe  von 
Hume  Patterson  eine  ausgedehnte  Untersuchung  der  Mikroben 
im  Darm  der  gefangenen  Fische  aus.  Von  der  Oberfläche  der 
Schleimhäute  des  Darmtractus  wurde  Mucus  entnommen,  in  Gelatine 
eingebracht  und  Rollculturen  hergestellt.  Als  Mittelzahlen  der 
Colonien  wurden  für  den  einzelnen  Fisch  erhalten: 


Oesophagus      Magen 


Darm 


Summe 


Mündungen  . 
Oberer  Lauf 


110 
152 


78 
189 


75 
118 


264 
460 


In  einzelnen  Fällen  wurden  keine  Colonien  erhalten,  in  anderen 
waren  Theile  des  Darmtractus  frei  von  Mikroben,  manchmal  waren 
nur  Schimmelpilze  vorhanden,  manchmal  nur  Mikroben,  welche 
die  Gelatine  nicht  verflüssigten.  Die  Resultate  sind  in  Tabellen  zu- 
sammengestellt und  durch  Curven  veranschaulicht.  Wie  obige  Tabelle 
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zeigt,  war  die  Zahl  der  Keime  im  Darmkanal  grösser   bei    den 
Fischen  des  oberen  Laufs,    als   bei   denen  der  MündangeD,     niid 
zwar  waren   bei  ihnen    relativ    mehr   gelatine  verflüssigen  de 
Formen  vorhanden,  als  bei  letzteren.    Dieser,  Miescher's  Annahme 
widersprechende  Befund  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Fische  Wasser 
schlucken,  auch  wenn  sie  nicht  fressen,  und  dass  das  Flusswasser  nach 
G.  an  der  Mündung  ärmer  an  Mikroben  ist  als  weiter  oben,   ferner 
ist    die    geringere  Acidität   des  Mageninhalts    bei   den  stromauf   ge- 
wanderten Fischen    der  Entwickelung  von   Mikroorganismen  günstig. 
In  allen  Theilen   des  Flussgebiets   fanden  sich   im  Juli   und  August 
am     meisten    Mikrobenkeime     im    Darmtractus     der     Fische;     die 
Temperatur,    welche    den    Keimgehalt    des  Wassers    stark    be- 
einflusst,  spielt  hier  jedenfalls  eine  wesentliche  Rolle.  Die  gefundenen 
Mikroben  waren  sehr  verschieden;  in  einigen  Fällen  wurde  B.   coli 
communis  isolirt.  —  Da  die  Lachse  im  Stisswasser  keine  Nahrung 
zu   sich   nehmen,    so  beruhen  die  Veränderungen  in  der  Zusammen- 
setzung ihres  Körpers  nur  auf  dem  für  ihre  bedeutende  Muskelarbeit 
erforderlichen  St  off  verbrauch    und   auf    St  off  Wanderungen 
zwischen    den  verschiedenen  Organen;    Mies  eher    zeigte,    dass    es 
sich    hier    hauptsächlich    um    einen  Aufbau    der    Geschlechts- 
drüsen auf  Kosten  des  Seitenrumpfmuskels  handelt.  Dieser 
Stoifwechsel  wurde  von    Paton    und    J.  C.    Dunlop    eingehender 
untersucht.     Die   weiblichen   Thiere   (vor    dem    Laichen)    zeigten 
folgende  Mittelzahlen    (M.  bezeichnet  die  an  den  Mündungen, 
0.  die  im  oberen  Lauf  der  Flüsse  gefangenen  Thiere) ;  diese  Ge- 
wichte,  sowie  die  unten  mitgetheilten  analysischen  Daten   sind  auf 
Thiere  von  Normallänge  (100  cm)  berechnet^). 


Monat 


Länge     j;  Körpergewicht 

cm  I  g 


V  und  VI     . 
VII  und  VIII 
X  und  XI    . 


M 

U 

11 
88 


0 


Muskeln 
g 


M 


0 


M 


0 


Ovarien 
_     S 
M 


0 


75   ||   10185 

72  |;   10781 

73  ':   11648 


9139 
9616 
9646 


6326 
6901 
6055 


5839 
5887 
4116 


121 

284 

1439 


263 

501 

2230 


1)  Das   gesuchte   Gewicht   verhält   sich   zu   dem  gefundenen  wie  der 
Kubus  der  Normallänge  zum  Kubus  der  gefundenen  Körperlänge. 
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In  dieser  Tabelle  sind  zwei  >Winterlachse«  (Mi  esc  her)  nicht 
mit  einbegriffen,  welche  bei  durchschnittlich  88,5  cm  Länge  ein 
Normalgewicht  von  10550  g  besassen;  ihre  Muskel  wogen  im  Mittel 
7072,  ihre  Ovarien  81g.  Sie  wurden  im  October  resp.  November 
in  der  Flussmündung  gefangen;  Fische  mit  so  wenig  entwickelten 
Ovarien  laichen  erst  in  der  folgenden  Laichperiode.  Von  Weib- 
chen nach  der  Eiablage  wurden  22  untersucht,  sie  massen 
durchschnittlich  83,8  cm,  ihr  Normalgewicht  betrug  nur  7755,  das 
der  Muskeln  und  Ovarien  4487  und  56g.  Von  männlichen 
Thieren  konnten  nur  wenige  erhalten  werden;  die  folgende  Tabelle^ 
welche  die  gefundenen  Mittelzahlen  angiebt,  ist  darum  von  ge- 
ringerem Werth. 


Monat 

Länge          Körpergewicht 
cm                       g 

Muskeln 

Testes 
g 

i 

M     1     0     i       M      i      0 

1                                      '                                         ,                                                   !                                               . 

1     M         0 

M 

0 

V  und  VI     .     . 
VU  und  VIII  . 
X  und  XI    .    . 

'  78,5 
80,5 
,  88 

1 

1 

75,5 
77 
74     i 

8810 

10705 

9660 

9083 
8623 

8094   i 

1 

1 

1 
5727 
6794 

5660 

1 

5735 
5317 
4225 

13,3 

41,2 

260,0 

43,2 
115,2 
269,0 

Demnach  nimmt  das  Normalgewicht  der  in  die  Flüsse  auf- 
steigenden Lachse  im  Laufe  des  Jahres  zu,  während  ihres  Aufenthaltes 
im  Süsswasser  verlieren  sie  an  Körpergewicht;  das  Gewicht  ihrer 
Muskeln  nimmt  im  Laufe  des  Jahres  ab,  während  das  der  Ge- 
schlechtsdrüsen zunimmt,  sowohl  bei  denjenigen,  welche  länger 
im  Meer  bleiben,  als  bei  denjenigen,  weiche  früh  aufsteigen;  bei 
letzteren  geht  dieser  Process  schneller  vor  sich;  dies  gilt  besonders 
für  die  Weibchen.  —  P.  bestimmte  die  Menge  des  Fettes  und  der 
festen  ßestandtheile  der  Muskeln,  Ovarien  und  Testes,  indem 
er  das  Fett  mit  Aether  extrahirte,  das  Gewicht  des  Rückstandes^ 
bei  110®  getrocknet,  bestimmte,  und  das  Gewicht  des  Fettes  ad dirte. 
Ca.  30  g  der  Organe  wurden  in  Spiritus  gelegt,  nach  ca.  einem 
Monat  dieser  in  eine  Schale  gegossen,  das  Organ,  im  Mörser  zer- 
rieben, mit  dem  Spiritusextrakt  langsam  auf  dem  Wasserbad  ge- 
trocknet, nach  dem  Trocknen  nochmals  zerrieben,  auf  einem  Filter 
mit  dem  Aether  übergössen,  womit  Schale  und  Mörser  gewaschen 
war,  nach  S  o  x  h  1  e  t  extrahirt,  so  lange  der  extrahirende  Aether  ge- 
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färbt  wurde  (zwei  Tage  lang)')  und  bei  100 <*  getrocknet  gewogen. 
Der  dicke  (RQcken-)  TheÜ  des  Seitenrampfmüskels  wurde 
bei  der  Analyse  von  dem  dünnen  (Bauch-)  Theil  getrennt,  bei 
der  Bereclinnng  wurde  letzterer  zu  '/s  ^^^  Maslcelgewichts 
fingenommen.  Folgende  Tabelle  giebt  die  erhaltenen  Mittelzablen 
(auf  den  Fisch  von  100cm  Länge  berechnet)  fQr  die  festen  Be- 
standtbeile  bei  weiblichen  Fischen  vor  dem  Laichen. 


Maakeln 

Ovarien 

MOiidang 

Oberer  Lauf     j'  Mflndang 

Oberer  Lauf 

Monat 

"/o 

Samme 
pro 

Narmal- 
fiscb 

"k 

Summe 

Normal- 

fisch 

"/o 

Pro 

Kormal- 

fisch 

36,3 
37^7 

Pro 

Normal- 
fisch 

dick'dQnn 

f^ 

dirt 

dünn 

e 

g 

T  und  VI    . 
VII  nnd  Vm 
X  und  XI  . 

33,2!  38,7 
32,9  36,1 
26,1  31,3 

2210 
2270 
1750 

29.8 
29,2 
21,2 

32.7 
32,4 
23,3 

1710    35,0 
1690    84.4 

880    38,7 

47,3 

72.0 
545,0 

95,5 
168,0 
801,0 

Kach  dem  Laichen  betrug  der  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen 
in  den  Muskeln  durchschnittlich  21,28  resp,  21,65  "/p,  die  Samme 
derselben  in  den  Muskeln  946  g  pro  Normalfi^ch,  der  Gehalt  in  den 
Ovarien  nur  14,55"/o  resp.  9,28g.  Die  mfinnlichen  Fische  gaben 
folgende  Mittelzahlen: 


Mnakeln                        l|                Test« 

1        MQndung 

Oberer  Lauf     l|  Mündung   1  Oberer  Lauf 

Monat 

«/o 

Summe 

pro 

Nornial- 

fisch 

";o 

pro 
Normal-   0; 
fisch        '" 

Pro 
Normal- 

flsch 

S 

!     Pro 
'Normal- 
"'"      fisch 

dick  dünn 

g      ldick!dQnn 

.._SL_J 

-L .»..., 

III 

[  . 

30.5  35,0 
29.5'  38,8 
25,4  27,0 

1827 
2452 
1470 

30,4  32,7 
29.6  31,6 
20.5'  20,4 

1774  |20,0 
1592  'l7.6 
865  ;25.6 

2,72 
4,73 
66,00 

1 

18,7,      8.0 
I6.3;     18,6 
22,1      59.3 

ie  Besultate  waren  befriedigend,  denn  das  Ovarium  gab  nach 
er  nur  um  O,540,'o  des  Eitrakst  mehr,  die  Muakeln  nur  um  0.23 
0/0.  Die  Fettsäuren,  nach  Kosael  und  Obermüll  er  [J.  Th.  20.  32] 
betrugen  im  Muikelfett  86.0  bis  92,20/o. 
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Bei  den  Fettbestimmungen  erhielt  P.  folgende  Mittelwerthe  für 
<iie  weiblichen  Fische: 


1 

Muskeln 

Ovarien 

Mündung 

Oberer  Lauf 

Mündung 

Oberer  Lauf 

Monat 

1 

dick  dünn 

Summe 
pro 

Normal- 
fisch 

«/o 

Summe 
pro 

Normal- 
fisch 

o/o 

Pro 
Normal- 
flach 

o/o 

Pro 
Normal- 
flach 

g 

dick|dünn 

g 

g 

g 

V  und  VI   . 
VUundVin 
X  und  XI   . 

10,2 
9,8 
5,4 

17,9 
16,8 
10,2 

768 
770 
426 

6,8 
7,1 
3,1 

10,3 

12,2 

6,3 

448 
478 
159 

9,1 
8,9 
9,8 

12 

18 

145 

10,5 
10,8 

29 

46 

204 

Eei  den  nach  dem  Laichen  ontersnchten  Fischen  betrag  das  Fett 
in  den  Muskeln  durchschnittlich  2,43  resp.  4,02^09  pro  Normalfisch 
133g,  in  den  Ovarien  2,62 ^/^  resp.  1,76g.  Aus  dem  Abdomen 
verschwindet  nach  Miescher  das  Fettgewebe  bei  den  Flnss- 
lachsen  vollständig  bis  zum  August.  P.  bestätigte  diese  progressive 
Abnahme,  fand  aber  erst  im  October  kein  sichtbares  Fett  mehr.  Uebrigens 
fehlt  letzteres  auch  bei  manchen  Fischen  aus  der  Mflndung,  besonders 
im  Herbst.  Quantitative  Bestimmungen  bei  typischen  weib- 
lichen Exemplaren  ergaben  für  das  um  die  Pylorusanhäuge 
abgelagerte  Fett  von  Mai  bis  August  28,4  bis  58,0  resp.  5,7 
bis  17,3  g  pro  Normalfisch,  für  October  und  November  2,88  und 
5,06  resp.  1,24  und  1,50  g;  die  »Winterlachse«  lieferten  über  67  g. 
In  der  Leber  [vergl.  J.  Th.  26,  45]  fand  sich  bei  4  Fischen  8,65 
und  17,90  resp.  3,33  und  3,39  ^/^  Fett,  pro  Normalfisch  20,5  und 
29,7  resp.  3,94  und  4,66  g;  bei  den  > Winterlachsen«  war  der 
Gehalt  5,76  und  12,56  ®/o,  pro  Normalfisch  10,2  und  21,1g.  Der 
mittlere  Fettgehalt  bei  den  Männchen  war: 


1)  Diese  Zahl  fiel  vielleicht  zu  niedrig  aus,  weil  die  reifen  Eier,  welche 
in  Alkohol  sehr  hart  werden,  sich  schwer  zerkleinem  lassen. 


Maly,  JahrMbericht  fflr  Tbierchemie.    1899. 
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Muskeln 

Testes 

Mündung        ;      Oberer  Lauf 

Mündang 

Oberer  Lauf 

Monat 

1 
I 

Summe  i 

pro            o/o 
Normal- ;        '° 

fisch     1 

Summe 

pro 
Nonnal- 

fisch 

;     Pro 

1 

o/o 

Pro 

Normal- 

fisch 

idick  dünn 

g        dick  dünn 

^ 

1       g 

1 

g 

1              i 

V  und  VI    .  1"  8,7;  15,4 
VnundVUl  11,5  18,4 
X  und  XI   .  \  3,4    7,6 

:        i 

591 
922 
254 

8,6 
7,0 
2,2 

12,6 

16,0 

3,4 

561 
428 
103 

m;  0,6 

33     0,88 
3,1      8,08 

1 

r         ! 

4,0 

2.3  i 
2,3; 

1 

1,73 
2,41 
6,34 

Die  Leber  männlicher  Fische  von   der  Mündimg   enthielt  im  Juli 
und  Angost  35,9  bis  42,6  g  feste  Bestandtheile  und  12,9  bis  28,0  g^ 
Fett,  zwei  im  Decembervon  den  Laichplätzen   entnommene   lieferten 
18,9  und  20,3g   feste  Bestandtheile,   darin  3,1   und  1,5  g  Fett.   — 
Die    mikroskopische    Untersnchung    der   Mnskeln  wurde  von 
S.   C.   Mahalanobis    angestellt.     Er   fand    eine   Ablagemng   von 
Fett    sowohl    zwischen    den  Moskelbflndeln    als  auch  zwischen    den 
Fibrillen  (Abbildnngen  im  Orig.).  Die  Ablagerung  war  am  reichlich- 
sten bei  den  früh  aufsteigenden  Thieren,  geringer  bei  den  spät  auf- 
steigenden   und    am    geringsten    bei    den    kurz   vor    der  Laichzeit 
stehenden  Thieren.     £s  handelt   sich  nach  M.  am  eine  Ablagerang 
infiltrirten  Fettes^),  welches  allmählich  verbrancht  wird, 
nicht  um  eine  Degeneration  (Miescher).  —  Die  Albumin- 
Stoffe    des    Muskels  wurden  von    Francis  D.  Boyd   untersucht. 
Physiologische  Kochsalzlösung,  nach  v.  Fürth  [J.  Th.  25,  333]  an- 
gewendet,  nimmt  nach  B.  bei  zweimaliger  Extraktion  alle  löslichen 
Albuminstoffe  auf.     (Yergl.  dag.  Stewart  und  Soll  mann  Ref.  in 
diesem    Band.)     Das    Extrakt    enthielt    t.    Fürth 's    »lösliches 
Myosinfibrin«,  bei  38  bis  45^  coagulirend,  Myosinogen  (53®)» 
»Myoglobin«  (62*^).   Werden  2  Th.  des  Extrakts  mit  1,5  Th.  ge- 


i)  Aehnliche  Verhältnisse  liegen  bei  dem  Schlammfisch,  Protopterub 
annectens  (Parker,  Trans,  of  the  roy.  ir.  acad.  80,  III,  207),  sowie  bei 
der  Lamprete,  Petrorayzon  fluTiatilis  (Schneider,  Beitr.  ror  vergl. 
Anat.  und  Entwickelungsgeschichte  der  Wirbelthiere,  Berlin  1879)  vor. 
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sättigter  Lösang  von  Ammonsulfat  versetzt  (die  Mischung  enthält  2  3^/^ 
Ammoniumsulfat),  so  fällt  ein  Niederschlag  von  Pararayosinogen, 
in  Wasser  grösstentheils  löslich  und  bei  ca.  50^  coagulirend  aus. 
Das  Filtrat  lässt  beim  Sättigen  mit  Ammoniumsulfat  den  Rest  der 
Albuminstoffe  fallen,  welche  in  physiologischer  Salzlösung  gelöst,  et- 
was abweichende  Coagulationstemperaturen  zeigen,  je  nachdem  die 
Lösung  frisch  oder  nach  24  Stunden  untersucht  wird.  Das  Myosinogen 
coagulirte  meist  zwischen  55  und  58^.  Ein  Extrakt  in  lO^/^igem 
Chlornatrium  liess  auf  Zusatz  von  I^/q  einer  33  ^^/^  igen  Essigsäure 
alle  Albuminstoffe  fallen.  Ein  solcher  Niederschlag,  im  Betrage  von 
2,415  7oj  ga^  0,665 ^/o  an  Natriumcarbonatlösung  ab.  Weder  Albumose 
noch  Pepton  war  in  den  Muskeln  enthalten.  Nucleoalbumin 
konnte  nachgewiesen  werden,  wenn  grössere  Mengen  Muskel  (500  g) 
mit  1,5®/qo  Chlornatrium  extrahirt  wurden  (vergl.  Pekelharing 
J.  Th.  26,.  481).  Von  dem  in  Salzlösungen  unlöslichen  Theil  der 
Muskeln  blieb  bei  24  stündiger  Incubation  in  l^/^jiger  Natronlauge 
ca.  ein  Drittel  ungelöst  (Collagen);  die  erhaltene  Lösung  gab  beim 
Ansäuern  einen  Niederschlag,  welcher  bei  der  Pepsinverdauung  einen 
phosphorhaltigen^ROckstand  hinterliess,  entsprechend  dem  Verhalten 
von  Karajew's  >Myostromin«^).  B.  bestimmte  die  lös- 
lichen Albuminstoffe  der  Muskeln  (dick  und  dtlnn  gemischt) 
von  Fischen  aus  der  Mündung  (Mai  bis  October)  und  von  solchen 
aus  dem  oberen  Lauf  (Mai  bis  December),  indem  er  die  Muskeln 
mit  dem  gleichen  Gewicht  Chlornatrium  zerrieb,  Wasser  hinzufügte, 
bis  eine  10%  ige  Lösung  hergestellt  war,  durch  Musselin  filtrirte 
und  das  Verfahren  (meist  dreimal)  bis  zur  Erschöpfung  wiederholte ; 
das  Extrakt  wurde  unter  Druck  filtrirt,  und  die  Albuminstoffe,  durch 
Erhitzen  coagulirt,  gewogen.  Bei  den  Mündungsfischen  fanden 
sich  2,65  bis  3,97,  im  Mittel  3,285  ^/o  lösliche  Albuminstoffe,  bei 
denen  aus  dem  oberen  Lauf  2,1  bis  3,1,  im  Mittel  2,367^/o. 
Die  Muskeln  verlieren  also  während  des  Aufenthaltes  im  Süss- 
wasser  einen  erheblichen  Theil  ihrer  löslichen  Albuminstoffe.  — 
Die  Veränderungen  im  Gesammtgehal t  an  Albuminstoffen 
wurden  von  James  C.  Dunlop  bearbeitet.  Er  berechnete  denselbea 


1)  Karajew,  Wratsch,  1895,  1083. 
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Mittelst  obiger  Daten  lässt  sich  mit  grösserer  Sicherheit  als  aus  den 
Miescher  zu  Gebote  stehenden,  die  Entwickelung  der  Ge- 
schlechtsdrüsen auf  Kosten  der  Muskeln  verfolgen  und  die 
für  die  Leistung  von  Arbeit  verbrauchten  Muskelbestandtheile  be- 
rechnen. Zu  dem  Zweck  vergleicht?,  die  Fische,  welche  von 
Mai  bis  August  in  die  Mündungen  eintreten  mit  den  Juli- 
und  August- Fischen,  sowie  auch  mit  den  October-  und 
November-Fischen  der  oberen  Wasserläufe,  mit  denen  sie 
aus  oben  angeführten  Gründen  als  identisch  anzusehen  sind  ^).  Dem- 
nach ergiebt  sich  folgende  Bilanz: 


Muskeln  f 

Abnahme 

Ovarien  resp.  Testes,  Zunahme 

Fett 

Stickstoff 

Fett 

Stickstoff 

bis 
Aug. 

bis 
Novbr. 

bis 
Aug. 

bis 
Novbr. 

bis 
Aug. 

bis 
Novbr. 

bis 
Aug. 

bis 
Novbr. 

g 

g 

S 

g 

g 

g 

g 

g 

1 

1 

Weibchen 
Männchen 

292 
328 

611 
653 

29 
12 

101 

78 

31 
1,67 

189 
5,60 

6,7 
1,70 

80,3 
8,46 

Es  bleiben  demnach  bei  den  Weibchen  als  Material  für  A r b e i t s - 
leistung  261  resp.  422g  Fett  und  22  resp.  20  g  Stickstoff,  deren  calo- 
rischer  Werth  1,025730  resp.  1,658460  und  240000  resp.  217000  Kilo- 
grammmete rn  entspricht.  Das  Verhältniss  der  Arbeitsle'stung 
aus  Ei  weiss  zu  der  aus  Fett  ist  also  1:4,2^)  resp.  1:7,6.  Bei  den 
Männchen,  welche  weniger  Fett  für  die  Geschlechtsprodukte  brauchen, 
ist  für  Arbeitsleistung  disponibel  326  resp.  647  g  Fett  und  10  resp.  70  g 
Stickstoff;  bis  zum  August  leisteten  dieselben  also  1,271400  Kgm 
Arbeit  auf  Kosten  von  Fett  und  109000  auf  Kosten  von  Eiweiss; 
das  Verhältniss  ist  1:11,6.  In  den  Monaten  October,  November 


1)  Die  im  Mai  und  Juni  in  den  oberen-Plussläufen  gefangenen  Thiere 
wurden  zur  Vergleichung  nicht  mit  herangezogen,  da  es  nicht  zu  ersehen 
war,  wann  dieselben  aufgestiegen  waren.  —  ^)  Berücksichtigt  man,  dass 
ca.  40  g  Fett  aus  dem  Abdomen  verschwindet,  so  beträgt  dieses  Verhält- 
niss 1 : 4,9. 
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wurde  nur  ein  männlicher  Fisch  zur  Analyse  erhalten,  die  für  den- 
selben festgestellten  Werthe  sind  in  die  Tabellen  aufgenommen, 
können  aber  nicht  für  allgemein  gültig  angesehen  werden ;  überhaupt 
sind  die  für  die  Männchen  angegebenen  Zahlen  von  minderem 
Werth,  da  ihnen  nur  ein  kleines  Material  zu  Grunde  liegt.  Die 
Kohlenhydrate  wurden  bei  diesen  Untersuchungen  nicht  be- 
rücksichtigt; Miescher  fand  Zucker  in  Blut  und  Leber  und 
Glycogen  in  Leber  und  Muskel,  allerdings  nur  in  kleinen  Quanti- 
täten. —  Der  Phosphor  in  Muskeln ^)  und  Geschlechtsdrüsen  wurde 
von  P.  bestimmt,  der  Lecithin -Phosphor  im  Aetherextrakt,  der 
anorganische  im  0,2®/(jigen  Salzsäureauszug  des  mit  Aether 
extrahirten  Kückstandes,  der  Nu  dein -Phosphor  im  unlöslichen 
Rest.     Folgende  Resultate  wurden  erhalten: 


Procentischer  Phosphor-Gehalt 


Fisch 


1 

'              Dicker  Muskel 

Fisch 

1 

Dünner  Muskel 

Lad-   ''"?^f 
!  thin      "'««'» 

in 
Nu- 
deln 

Summe 

in 
Leci- 

1  thin 

1 

anorga- 
nisch 

in 
Nu- 
deln 

Summe 

1 0,042 
0,060 

!  0,114 
,  0,150 

1 

0,131 
0,095 

Ova 

0,057 
0,075 

0,056 
0,055 

■rien 

0,114 
0,189 

0,228 
0,210 

0,285 
0,414 

A     . 
B     . 

C     . 
D    . 

0,046 
0,060 

0,063 
0,060 

0,094 
0,119 

Tes 

0,068 
0,040 

0,041 
0,063 

;tes 

0,161 
0,178 

0.181 
0,242 

0,292 
0,278 

A. 
B. 

A. 
B. 


Bei  anderen  Weibchen,  welche  ebenso  wie  A  und  B  in  der  Mündung 
gefangen  waren,  wurde  der  anorganische  und  Nucle'in- 
Phosphor  zusammen  bestimmt;  es  fand  sich  in  den  Muskeln 
0,208  bis  0,292  o/o,  in  den  Ovarien  0,233  bis  0,275  <>/o ;  die  Thiere 
aus  dem  oberen  Lauf  ergaben  0,176  bis  0,250  resp.  0,333  bis 
0,435  o/q.  Folgende  vergleichende  Bestimmungen  wurden  au  fünf 
Männchen  vorgenommen. 


1)  Miescher  fand  im  Ovarium  des  Lachses  den  Phosphorgehalt 
entsprechend  1,1  ^/o  P2O5,  im  getrockneten  Muskel  2,3  bis  2,6 o/q.  Katz 
[J.  Th.  26,  478]   giebt  Analysen   der  Muskeln  verschiedener  anderer  Fische. 
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Muskeln 

Testes 

•• 

Mündung 

Oberer  Lauf 

Mündung 

Oberer  Lauf 

dick 

dünn 

dick 

dünn 

0,028 
0,032 

0,243 
0,234 
0,250 

Pi 
0,026 
0,042 

Procentisc 
0,261 
0,197 
0,270 

•ocentischer 
0,035 
0,022 

her  P-Gehal 
0,252 
0,188 
0,193 

P- Gehalt  in  Lecithin 

0,026              0,022                 0,045 
0,042              0,053                 0,037 

t,  anorganisch  und  in  Nuclein 

0.228              0,265                 0.318 
0,204              0,243                 0,243 

0,200              0,296                 0,240 

p 
1 

Durch  Yergleichnng  des  zuerst  und  des  zuletzt  aufgeführten  Fisches 
berechnet  F.,  dass  letzterer  bis  zum  Herbst  ca.  3  g  Phosphor  mehr 
aus  den  Muskeln  verloren  hätte  als  in  den  Testes  abgelagert  wurde. 
Für  die  weiblichen  Fische  ergiebt  sich,  dass  in  den  Ovarien 
bei  weitem  mehr  Lecithin  gebildet  wurde  als  die  Muskeln  ver- 
loren ;  der  durchschnittliche  Gesammtverlust  letzterer  (pro  Normal- 
fisch) betrug  10,339  g  Phosphor,  der  Gesammtgewinn  der  ersteren 
(9,97  g)  könnte  demnach  auf  Kosten  der  Muskeln  gedeckt  worden 
sein,  wenn  kein  erheblicher  anderweitiger  Verlust  stattgefunden  hätte. 
Als  weitere  Quelle  des  Phosphors  könnten  die  Knochen  und  die 
Leber  dienen,  für  eine  derartige  Rolle  der  letzteren  geben  die  vor- 
liegenden Analysen  aber  keinen  Anhaltspunkt. 


Mündung 

Oberer  Lauf 

Procentgehalt  an  Phosphor 
in  der  Leber 

Summe 
pro 

Normal- 
tisch 

Procentgehalt  an  Phosphor 
in  der  Leber 

Summe 

pro 
Normal- 

in 
Lecithin 

sonst 

Summe 

in 
Lecithin 

sonst 

Summe 

fisch 
g 

0,051 
0,072 
0,065 

1           — 

0,053 
0,016 
0,026 

0,104 
0,088 
0,091 

0,173 
0,167 

0,195     ' 

1 
1 

0,039 
0,085 

0,065 
0,106 

0,104 
0,191 

0,145 
0,357 

Das  Aetherextrakt    der    Ovarien,    durch    Extraktion    des   mit 
Chlornatriumlösung  zum  dreifachen  Volum  verdünnten,  durch  Musselin 
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filtrirten   Ovarienflüssigkeit   erhalten,    liess   beim   Eindampfen   einen 
gelatinösen    Niederschlag    fallen,    im   wesentlichen    Lecithin;    eile 
Lösung  enthielt  hauptsächlich  Fett,  neben  Cholesterin  (0,2 4®/^,) 
und  Lipochrom.     Die   extrahirte  Ovarienflüssigkeit   lieferte   beim 
Eingiessen   in  Wasser    einen    Niederschlag  von   Ichthulin  [vergL 
Walter,    J.  Th.  21,  20;   Mies  eher  1.  c],    welcher   mit  W^asser 
gewaschen  und  in  Salzlösung  wieder  gelöst  wurde.  Der  mit  Alkohol 
gefällte  Niederschlag   gab  an  kochenden  absoluten  Alkohol  Lecithin 
ab,    das    nach    Behandlung    mit    heissem    Alkohol    zurückbleibende 
Proteid    enthielt    0,74%    Phosphor    und    0,022%    Eisen 
(Q  r  e  i  g).     Die  Lösung  in  verdünnten  Alkalien  wurde  durch  Säuren 
gefällt    (Ueberschuss    löste);    Lösungen    mit    schwachem    Salzgehalt 
wurden    beim  Kocheii   nicht   gefällt,    wohl  aber  mit  Chlomatriam 
gesättigte.    Halbgesättigte  Ammoniumsulfatlösung  schlägt  das  Proteid 
nieder.     Dasselbe   lieferte    beim   Kochen    mit    Schwefelsäure    keine 
reducirende   Substanz.     Das  abgespaltene  Nu  dein  enthielt  3,7  ^/^ 
Phosphor  und  0,064%  Eisen.  — Der  Gehalt  an  Eisen  in  den 
Organen    der  Lachse  wurde  von  E.  D.  W.  Greig   nach   dem  Ver- 
fahren  von  Stockmanu  [J.  Th.  26,  742]   bestimmt.     Zwei    Mai- 
Fische  aus  der  Mündung  wurden  mit  zwei  October-Fischen  aus  dem 
oberen  Lauf  verglichen. 


Mündung 

Oberer  Lauf 

Muskeln 

Leber 

Ovarien 

Muskeln 

Leber 

Ovarien 

dick        dünn 

dick        dünn 

Procentgehalt  ah  Eisen 

0,0015  !  0,0018 

0,016 

0,003 

0,002 

0,001 

0,018 

0,003 

0,0014    0,0018 

— 

0,004 

0,002 

0,001 

0,002 

Eisen  pro  Norm  alfisch  in  g 

0,108 

0,02:t8 

0,0054 

0,0 

763 

0,0249 

0,0568 

Der  Verlust  an  Eisen  in  den  Muskeln  deckt  demnach  den  Gewinn 
in  den  Ovarien  nur  zu  ca.  zwei  Dritteln,  es  müssen  also  letztere 
ihr  Eisen  noch  von  einer  anderen  Quelle  beziehen  (wahrscheinlich 
aus  dem  Blut).  —  M.  J.  Newbigin  bearbeitete  die  P i g m  e n t e. 
Im  Fleisch    des  Lachses   findet   sich   ein  r  o  t  h  e  s  und  ein  gelbes 
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Pigment,  von  welchen  N.  nur  ersteres  zu  den  Lipochromen 
rechnet  (Blaufärbung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  oder  Salpeter- 
säure,  vergl.  J.  Th.  27,  521).  Im  Süsswasser  nimmt  dasselbe  eine 
hellere  Färbung  an,  indem  rothes  Pigment  in  die  vorher  gelbbraunen 
Ovarien  (sowie  in  die  H  a  u  t)  übertritt ;  das  Pigment  scheint  mit  dem 
Fett  zu  wandern.  Aehnlichen  Farbenwechsel  zeigt  das  Fleich  mancher 
Forellen;  lachsfarbiges  Fleisch  findet  sich  auch  bei  0 s t e o - 
glossum  Leichardti,  sowie  bei  Ceratodus  Forsteri, 
einem  Schlammfische.  Das  zerkleinerte  Fleisch  giebt  seine  Pigmente 
leicht  an  Aether  ab;  zur  Trennung  von  den  Fetten  werden  letztere 
verseift.  Giebt  man  in  die  ätherische  Lösung  metallisches 
Natrium,  so  bleibt  das  gelbe  Pigment  in  Lösung,  während  das 
rothe  sich  mit  der  Seife  abscheidet  und  aus  der  wässerigen  Lösung 
der  letzteren  durch  Essigsäure  gefällt  wird.  Verseift  man  ein  alko- 
holisches Extrakt  durch  Kochen  mit  Natriumhydrat,  so 
kann  man  das  roth^  Pigment  mit  der  Seife  durch  Chlornatrium  aus* 
salzen,  mit  Alkohol  waschen,  mit  verdünnter  Säure  behandeln  und 
dann  in  Alkohol  lösen;  einfacher  ist  es,  die  alkalische  Lösung  von 
Alkohol  zu  befreien  und  dieselbe  dann  mit  Aether  auszuschütteln. 
Das  rothe  Pigment  ist  Tetronerythrin;  von  dem  ent- 
sprechenden Pigment  beim  Hummer  unterscheidet  es  sich  nur  un- 
bedeutend. Seine  Lösungen  sind  im  allgemeinen  roth  gefärbt,  nur 
Aether  und  Petroleumäther  geben  gelbe  Lösungen.  In  den  Lösungen 
verändert  es  sich  schnell,  noch  schneller  in  trockenem  Zustand.  Das 
gelbe  Pigment  scheint  sich  nicht  wie  das  rothe  mit  Alkalien  und 
alkalischen  Erden  zu  verbinden.  Diese  oder  sehr  ähnliche  Pigmente 
sind  weit  in  der  Natur  verbreitet,  speciell  in  Krebsen.  Günther 
und  andere^)  nahmen  daher  ihre  Herkunft  aus  der  Nahrung 
an.  Der  Häring,  von  dem  sich  die  Lachse  hauptsächlich  nähren, 
enthält  aber  nur  das  gelbe  Pigment,  und  N.  ist  daher  geneigt,  für 
das  rothe  die  Bildung  aus  dem  gelben  im  Körper  des  Lachses  an- 
zunehmen ^).  —  D  u  n  1 0  p  berechnete  aus  dem  gefundenen  Fett-  und 

1)  z.  B.  auch  Beddard  in  ^Animal  coloration".  —  *)  Ueber  die  Auf- 
nahnic  von  Pigmente»  durch  Raupen  vergl.  Poulton,  Proc.  roy.  soc.  64, 
417—430;  Nat.  science  8,  99-100,  In  Kuh  fett  fand  N.  ein  gelbes  Pigment, 
welches  dem  Pigment  der  Maiskörner  sehr  ähnlich  war,  doch  gab  es  nicht 
die  Lipochromreaktion. 
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Stickstoffgehalt  der  weiblich  en  Fische  den  Werth  als  Nahrungs- 
mittel in  Calorien,  einerseits  pro  kg  Fleisch,  andererseits  pro 
Fisch. 


Monat 

j    Pro  Kilogramm  Fleisch 

1               Pro  Fisch 

i    Mündung 
.    ;        1970 

Oberer  Lauf 

1      *                    — 
Mündung      Oberer  Lauf 

V  und  VI     .    . 

1 
1577 

5254 

3866 

YII  und  VIII    . 

1930 

1605        j 

5940 

3532 

X  und  XI     .    . 

.     ,        1434 

i' 

1067 

5892 

1 

1768 

Während  das  Fleisch  der  Fische  allgemein  mit  fortschreitender 
Jahreszeit  sich  verschlechtert,  bleibt  der  Werth  der  ganzen 
Fische  aus  der  Mündung  ziemlich  constant,  da  die  Grösse  der 
aufsteigenden  Thiere  entsprechend  zunimmt.  In  dem  oberen  Flass- 
lauf  nimmt  der  Werth  stetig  ab.  Der  dünne  Muskel  hat  durch- 
gehend  mehr  Nährwerth  als  der  dicke.  Herten 

346.   Chr.  Bohr  und  K.  Hasselbalch:  Ueber  die  Kohlen- 
säureproduktion   des    HUhnerfoetus  ^).     Das   Princip   der  Yersuchs- 
methode  bestand  darin,    dass  das  £i  in  einer  luftdicht  schliessenden 
Glasglocke  sich  befand,  durch  welche  mittelst  eines  Tropfenaspirators 
ein  stetiger  Strom  von  kohlensäurefreier,  auf  38  ^  C.  erwärmter  Luft 
von   passendem  Feuchtigkeitsgrad    geleitet  wurde.     Die  Kohlensäure 
wurde  von  Kalilauge   absorbirt   und    durch  Wägung  bestimmt.     Mit 
diesem    Apparate,     bezüglich    dessen    näherer    Anordnung    auf    die 
Originalabhandlung  hingewiesen  wird,  konnte  die  Eohlensäureproduktion 
eines    und   desselben    Eies  während  21   Tage   bis   zum  Ausschlüpfen 
des  Hühnchens  ununterbrochen  studirt  werden.     Als   eine   besondere 
Fehlerquelle   bei    einigen    älteren    derartigen  Untersuchungen   heben 
die  Yerff.    den  Umstand    hervor,    dass    die    Eierschalen  Bicarbonate 
enthalten,  die  an  kohlensäurefreie  Luft  Kohlensäure  abgeben.  Dieses 
Verhalten  wirkt  besonders  störend  bei  Versuchen  mit  unbefruchteten 
Eiern  wie   auch   bei   befruchteten    Eiern   in    den   ersten  Tagen,    wo 


1)  Om  Hönsefosterets   Kulsyreproduktion.  Oversigt  over  det  Kgl.  Danske 
Videnskabernes  Selskabs  Forhandlinger  1899. 
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die  Kohlensäureentwicklung  von  Seiten  des  Hühnerembryos  nur  sehr 
gering  ist.  Die  Verff.  haben  die  Grösse  dieser  Kohlensäureproduktion 
besonders  studirt  und  bei  den  eigentlichen  Versuchen  gebührend  be- 
rücksichtigt. Die  Angabe  von  Pott  und  Preyer,  dass  das  un- 
befruchtete Ei  im  Thermostaten  eine  bedeutende  und  ziemlich  constante 
Menge  Kohlensäure  entwickelt,  ist  nicht  richtig  und  sie  rührt  wesent- 
lich daher,  dass  man  die  Kohlensäureabgabe  der  Schale  unberücksichtigt 
gelassen  hat.  Die  von  einem  unbefruchteten  Ei  abgegebene  Menge 
Kohlensäure  (meistens  von  den  Schalen  herrührend)  kann  allerdings 
anfangs  14 — 18mg  in  etwa  20  Stunden  betragen;  nach  dem  Ver- 
laufe von  2 — 3  Tagen  geht  sie  aber  auf  0 — 5  mg  in  24  Stunden 
herab.  Die  Kohlensäureproduktion  des  befruchteten  Hühnereies  zeigt 
am  etwa  3ten  Tage  ein  Minimum  von  etwa  5—7  mg  in  24  Stunden, 
was  wahrscheinlich  daher  rührt,  dass  in  den  ersten  Tagen  die  vom 
Eie,  unabhängig  von  der  Ent  Wickelung,  abgegebene  Kohlen- 
säure verhältnissmässig  gross  gegenüber  der  vom  Embryo  selbst 
producirten  Kohlensäure  ist.  Die  erstgenannte  Kohlensäureabgabe 
hört  aber,  wie  am  unbefruchteten  Eie,  etwa  am  3ten  Tage  auf.  Vom 
4ten  Tage  ab  steigt  die  Kohlensäureproduktion  allmählich,  und  nach 
dem  9ten  Tage  nimmt  sie  in  derselben  Proportion  wie  das  Gewicht 
des  Foetus  zu.  Wird  die  Kohlensäureproduktion  pro  1  Stunde  und 
1  kg  Körpergewicht  berechnet,  so  hat  sie  auch  vom  9ten  Tage  ab 
etwa  dieselbe  Grösse  wie  beim  erwachsenen  Huhn.  Für  das  letztere 
beträgt  die  Kohlensäureausscheidung  pro  1  kg  und  1  Stunde  nach 
Reynault  durchschnittlich  718,4  cm^  mit  Schwankungen  zwischen 
873  und  557  cm^.  Für  den  Hühnerfoetus  fanden  die  Verff.  pro  kg 
und  Stunde  ebenfalls  die  Mittelzahl  718  cm^  mit  Schwankungen 
zwischen  922  und  591  cm^  Hamm  arsten. 

347.   Chr.  Bohr:  Ueber  die  Haut-  und  Lungenathmung  der 

Frösche  ^).  In  einem  nach  dem  Reynault  'sehen  Principe  construirten 
Apparate  hat  Bohr  den  respiratorischen  Gaswechsel  theils  bei 
normalen  Fröschen  und  Iheils  bei  solchen,  deren  Lungenrespiration 
eliminirt  worden,    studirt.     Die    Elimination    der   Lungenrespiration 


^)  Om  Fröeraes   Hud-og  Lunge-Respiration.    Oversigt    over  det  Kgl. 
Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forhandlinger  1899. 
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geschah  in  einzelnen  Fällen  durch  Exstirpation  der  Lunge,  in  anderen 
dagegen  durch  Tamponade  der  Nasenlöcher  und  Zusammennähen  des 
Mundes.     Es  wurde   sowohl   die  Sauerstoffaufnahme  wie  die  Kohlen- 
sänreausscheidung  bestimmt.     Als  Versuchsthiere   dienten    theils   die 
Rana  esculenta  und  theils  die  temporär!  a.  Die  Versuche  an  normalen 
Fröschen   ergaben,    dass   zwischen   der  Grösse   des  Gaswechsels    und 
der  Nahrungsaufnahme  kein  Parallelismus  bestand.    Der  Stoffwechsel 
war  am  lebhaftesten  zur  Zeit  der  Paarung ;  im  Sommer  war  er,    trotz 
reichlicher  Nahrungsaufnahme,  niedriger  und  sogar  niedriger  als  bei 
Fröschen    in   der   ersten  Zeit  nach  dem  Erwachen  aus  dem  Winter- 
schlafe bei  noch  leerem  Verdauungscanal.     Die  Wirkung  einer  Aus- 
schaltung   der   Lungenrespiration  war    je    nach    der  Intensität     des 
Stoffwechsels  vor   dem   Eingriffe    eine  verschiedene.     Bei  intensiven) 
Stoffwechsel  nimmt  der  Gaswechsel  stark  ab;  bei  ursprtinglich  nied- 
rigem Stoffwechsel  bleibt  er  fast  unverändert.   Hieraus  erklären  sich 
die  einander  widersprechenden  Angaben  früherer  Forscher  (Rey  n  a  u  1 1 
und  B  e  r  g).    Die  Kohlensäureausscheidyng  durch  die  Haut  geschieht 
viel  leichter  als  die  Sauerstoffaufnahme.     Dementsprechend  sinkt  bei 
Ausschaltung  der  Lungenrespiration  die  Sauerstoffaufnahme  beträchtlich, 
während  die  Kohlensäureausscheidung    noch   reichlich    ist,    und    der 
respiratorische  Quotient  stieg  von  0,8 — 0,9  (normal)  auf  1,16 — 1,56. 
Dauert  die  Lungenausschaltung  längere  Zeit,    so  nimmt  die  Kohlen- 
säureausscheidung nach  und  nach  ab  und  man  bekommt  wieder  (wie 
in  den  Versuchen  von  Reynault)  etwa  den  normalen  Respirations- 
eoäfficienten.  Hammarsten. 

348.  A.  Koeninck:  Versuche  und  Beobachtungen  an  Fleder- 
mäusen 1).  K.  verwendete  Nannugo  Pipistrellus  zu  seinen  Versuchen.  Zu- 
nächst wurde  den  wiuterschlafenden  Thieren  Lösungen  von  Strychnin, 
Pikrotoxin,  Caffein,  Apomorphin,  Tetanotoxin  eingespritzt;  sie  verhielten  sich 
gegen  diese  Gifte  ähnlich  wie  Kaltblutler,  indem  die  Gift  Wirkung  mehr  oder 
minder  abgeschwächt  wurde. — Die  Kohlensäureproduktion  der  4  g  schweren 
Thiere  betrug  etwa  85— 100  mg  CO2  pro  kg  und  Stunde  berechnet;  erwachten 
die  Thiere  während  des  Versuches,  so  stieg  die  CO2- Ausscheidung  beträchtlich. 
Bei  Sauerstoffentziehung  lebten  die  Thiere  mit  etwa  28  cm^  Sauerstoff  3  Tage 


1)  His-Engelmann's  Arch.  f.  Anat.  u.  Phvsiol.;  physiol.  Abth.  1899, 
389-415. 
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lang,  wenn  sie  schliefen,  wachend  gingen  sie  in  1  Tage  zu  Grunde.  In  einer 
Luft,  deren  Verdünnung  1/40 — Vao  des  normalen  Druckes  aasmachte,  konnten 
die  Thiere  ungefähr  eine  Stande  lang  leben.  Auch  gegenüber  Leuchtgas 
und  Blausäure  sind  sie  sehr  widerstandsfähig.  In  einer  Wasserstoifatmosphäre 
war  in  der  ersten  Zeit  die  Kohlensäureproduktion  sogar  erhöht*  gegenüber 
der  normalen  Ausscheidung.  Andreasch. 

^49.  L.  Fridiricq:  Bemerkung  über  das  Biui  der  Krebse  0- 

Während  die  meisten  niederen  Thiere  einen  Salzgehalt  des  Blutes 
aufweisen,  der  mit  dem  des  Aussenmediums,  in  welchem  die  Thiere 
leben,  übereinstimmt,  kommen  doch  innerhalb  derselben  Familie 
grosse  Schwankungen  vor.  So  passt  sich  bei  den  Krebsen  Carcinus 
Maenas  dem  Salzgehalte  der  Umgebung  genau  an,  Maja  lässt  eine 
gewisse  Unabhängigkeit  erkennen,  Astacus  fluviatilis  behält  selbst  in 
reinem  Wasser  einen  Salzgehalt  von  über  1  ®/q  mit  einer  Gefrier- 
punktserniedrigung von  0,77^.  Diese  Differenz  des  osmotischen 
Druckes  erhält  sich  constant,  obwohl  in  den  Kiemen  das  Blut  nur 
durch  eine  ganz  dünne  Membran  vom  Aussenwasser  getrennt  ist. 
Das  Blut  der  Krebse  enthält  nur  den  vom  Verf.  Oxyhämocyanin  ge- 
nannten, kupferhaltigen  Eiweisskörper ;  vielleicht  giebt  es  sogar 
mehrere  Oxyhämocyanine,  da  das  Krebsblut  bei  65  ^  und  bei  70  ® 
Coagula  mit  kupferhaltiger  Asche  liefert.  Verschiedene  Proben  von 
Krebsblut  zeigten  einen  Eiweissgehalt  von  4,4  bis  3,78  ^/q,  nach 
dreimonatlichem  Fasten  war  er  auf  1,04  ^/^  gesunken. 

Andreasch. 

350.    W.   Lindemann:    lieber   einige    Eigenschaften    der 

Holotburienhaut  ^).  Eine  interessante  Eigenschaft  der  Haut  von 
Aspidochiroten  ist  das  Vermögen,  sich  in  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  in  einen  flüssigen  Schleim  zu  verwandeln.  Die  Verschleimung 
trat  bei  einzelnen  Arten  in  sehr  verschiedener  Zeit  ein,  besonders 
rasch  bei  Stichopus  regalis.  In  destillirtem  Wasser,  sowie  in 
sehr  verdünnten  Alkalien,  in  halbgesättigtem  Kalkwasser  oder  in 
einer  2  ^Iqq  Sodalösung  bleibt  die  Verschleimung  aus,  es  entsteht  eine 
fadenziehende,    gelbliche,    schwer    filtrirbare  Flüssigkeit,    die   durch 


1)  Livre  jubilaire  dedie  a  Ch.  van  Bambette,  Bruxelles  1899; 
Centralbl.  f.  Physiol.  13,  147  (Ref.  Friedenthal).  —  2)  Zeitschr.  f.  Biologie 
89,  18—36. 
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Säuren  gefällt  ^ird  und  die  Eiweissreaktionen  giebt.  Beim  Kochen 
der  Holothurienhaut  mit  Säuren  entsteht  eine  reducirende  Flftssig- 
keit.  In  stärkeren  Alkalilösungen,  sowie  in  5 — 7  ^/^  igen  Kochsalz- 
lösungen quillt  die  Haut  sämmtlicher  Holothurien  sehr  stark  aaf  and 
verwandelt  sich  in  einen  dickflüssigen  Schleim.  Verf.  nimmt  an,  dass 
die  Yerschleimung  der  Haut  durch  das  Entstehen  einer  Lösung  von 
einem  colloidalen  Stoffe  der  hyalinen  Zwischensubstanz  auf  Kosten 
des  in  den  Hautzellen  reichlich  vorhandenen  Wassers  stattfindet.  L. 
hat  deshalb  den  Wasser-  und  Aschegehalt  bei  verschiedenen  Holothurien 
untersucht : 


Trocken- 
rückstand 

Asche 

Organische 
Bestandtheile 

Wasser 

Stichopus  regalis  (ganze  Kaut) 

a                    n                   11              )i 

Holothuria  tubulosa  .... 

• 

■                 »       •    •    •    • 
Cucumaria  syrakusana   .    .    . 

7,401 

8,382 

12,912 

11,427 

52,035 

3,829 
5,398 
5,335 
5,214 
33,234 

3,572 

2,884 

7,577 

6,213 

18,801 

92,599 
91,618 
87,088 
88,573 
47,965 

Daraus  ersieht  man,  dass  in  der  That  die  zerfliesslichen  Arten  am 
meisten  Wasser  enthalten.  Die  gequollene  Masse  giebt  durch  Pressen 
kein  Wasser  ab,  wohl  aber  erhält  man  einen  Hautsaft,  wenn  man 
die  knorpelharte  Haut  eines  Stichopus  zerschneidet  und  auspresst: 
derselbe  enthielt  5,5  ®/q  Trockenrückstand,  4,5  ^/^  Asche.  Es  liegt 
also  der  Unterschied  zwischen  der  erhärteten  und  erweichten  resp. 
verschleimten  Holothurienhaut  in  der  Yertheilung  des  Hautsaftes. 
Durch  Zerreiben  der  Stichopushaut,  Ausziehen  derselben  mit  5  °/q  iger 
Salzlösung  und  Centrifugiren  erhält  man  eine  alkalische  Lösung  der 
Zwischensubstanz,  welche  die  Eiweissreaktionen  giebt  und  durch 
Essigsäure  und  Alkohol  gefällt  werden  kann.  Der  gefällte  Körper 
bildete  feine  weisse  Flocken,  enthält  Schwefel  und  Phosphor  und 
giebt  nach  dem  Kochen  mit  Säure  einen  reducirenden  Körper  und 
mit  Baryumchlorid  einen  Niederschlag.  Wird  die  Stichopushaut  mit 
Pepsinsalzsäure  verdaut,  so  fällt  Alkohol  aus  dem  Filtrate  einen 
Niederschlag,  der  keinen  bleischwärzenden  Schwefel  enthält  und 
schwache     Eiweissreaktionen    zeigt.      Da    er    durch    Mineralsäuren 
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Schwefelsäure  abspaltet,  scheint  er  eine  gepaarte  Schwefelsäure  dai*- 
zustellen,  die  aber  von  der  Chondroitinschwefelsäure  etwas  ver- 
schieden ist.  Andreasch. 

351.  Jan  Sosnowski:  Beiträge  zur  Chemie  der  Zelle ^). 

S.  hat  durch  Filtration  der  Culturflüssigkeiten  durch  Seide,  Ver- 
dünnen mit  dem  vielfachen  Volumen  Leitungswasser  und  CJentrifugiren 
Paramaecien  isolirt  und  chemisch  untersucht.  Die  Infusorien  lösen 
sich  sehr  leicht  in  0,2°/Qiger  Lauge  und  OyS^/^iger  Sodalösung; 
die  Lösung  giebt  die  Biuretreaktion.  ebenso  geben  die  Paramaecien 
die  Milien 'sehe  Reaktion.  Durch Pepsfnsalzsäure  werden  die  Zellen 
nur  sehr  wenig  angegriffen.  Extraktion  der  mit  Quarzpulver  zer- 
riebenen Infusorien  ergiebt  eine  Lösung,  welche  bei  neutraler  Reaktion 
in  der  Hitze  nicht  coagulirbar  ist;  bei  schwachem  Ansäuern  fallen 
die  Ei  Weisskörper  vollständig  aus,  nach  Eochsalzsättigung  fällt  ein 
Theil  aus,  der  Rest  erst  nach  Sättigung  mit  schwefelsaurem  Ammon. 
Baryumhydrat  fällt  alle  Protelnsubstanz.  Die  Niederschläge  enthalten 
nach  Erschöpfung  mit  schwacher  Salzsäure,  Alkohol  und  Aether 
Phosphor  und  geben  die  Biuretreaktion.  Extraktion  mit  lO^/^^iger 
Kochsalzlösung  scheint  dieselben  Resultate  zu  geben.  Bei  diesen 
Extraktionen  verschwindet  nur  der  Zellkern.  Bringt  man  den  Rest 
in  Lauge  2  ^/q,  so  lösen  sich  die  ganzen  Zellen  auf.  Heisser  Alkohol 
entzieht  den  Zellen  Fette  und  Lecithine.  Jetzt  zieht  aber  Lauge 
einen  Körper  aus,  der  beim  Ansäuern  mit  Essigsäure  ausfällt,  Biuret- 
reaktion giebt,  phosphorhaltig  ist,  und  beim  Kochen  mit  Phloro- 
glucin  und  Salzsäure  den  für  Fentosen  charakteristischen  Streifen 
zeigt.  Dabei  bleiben  etwa  50 ^/^  ungelöst;  dieses  Gerüstwerk  wird 
durch  kochende  starke  Lauge  gelöst  und  kann  daraus  durch  Essig- 
säure gefällt  werden.  Andreasch. 

352.  Paul   Bourcet:    Nachweis  und    colorimetrische  Be- 
stimmung kleiner  Mengen  Jod  in  den  organischen  Substanzen^). 

Die  Substanz  wird  fein  zerkleinert,  mit  verdünnter  Kalilauge  befeuchtet 
und  bei  100  o  getrocknet,  die  trockene  Masse  pulverisirt  und  in  einer  Nickel- 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  18,  267—270.  —  «)  Recherche  et  dosage  colori- 
m^trique  de  petites  quantit^s  d'iode  dans  les  matieres  organiques.  Compt. 
rend.  128,  1120—1122. 
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schale  mit  Kaliamhy drat  geschmolzen.  Der  Bückstand  wird  mit 
kochendem  Wasser  erschöpft,  die  erhaltene  Lösung  auf  die  Hälfte  eingedampft, 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  (l-}-5  Gewichtstheile  Wasser)  neutralisirt 
(unter  Veimeidung  von  Erhitzung;,  mit  einigen  Tropfen  Kalilauge  al- 
kalisch gemacht  und  allmählich  mit  dem  halhen  Volumen  Alkohol  95^ 
versetzt.  Das  abgeschiedene  Ealinmsulfat  wird  mittelst  Pumpe  abfiltrirt, 
mit  Alkohol  30  ^/o  gewaschen,  das  Filtrat  auf  den  dritten  Th eil  eingedampft 
und  kalt  mit  Alkohol  90 o  versetzt.  Eine  neue  Abscheidung  Ton  Kalium- 
sulfat wird  wie  oben  abfiltrirt  und  dieses  Verfahren  mehrmals  wiederholt, 
bis  zu  fast  völliger  Entfernung  des  Kaliumsulfat.  Die  alkoholische  Lösung 
wird  in  einer  Schale  zur  Trockne  verdampft,  der  Bückstand  gelinde  erhitzt, 
in  wenig  heissem  Wasser  aufgenommen.  In  der  so  erhaltenen,  filtrirten 
Lösung  wird  das  Jod  coloriraetrisch  nach  Rabourdin  und  Niclonx  be- 
stimmt (siehe  Gautier,  Eef.  in  diesem  Band). 

So  verarbeitete  B.  50  g  bis  1  kg  organischer  Substanzen. 
Folgende  Werthe  für  den  Jodgehalt  wurden  bei  Wasserthieren 
erhalten,  berechnet  in  mg  pro  kg. 


mg 
Clupea  harengus,  geräuchert  1,7-  -2,8 

,      Eier      0,8 
,     Milch    0,6 

1,3 
0,2 


Oryphea  arcuata  . 

Baja  clavata    .    . 

Merlangus  vulgaris 

Scomber  scombrus 

Alosa  sardina  . 

Trigla  caculus 

Mytilüs  edulis 

Oadus  morrhua 

Bolva  vulgaris 

Merlangus  carbonarius.  Fleisch 


0,3 
0,3 
0,6 
1,2 
1,9 
1.2 

1,2 

0,9 


Eingeweide    2,4 


Crangon  vulgaris  .  . 

Littorina  littorea    .  . 

Albumus  lucidus    .  . 
Angailla  vulgaris     . 

Esoi  lucius    .    .     .  . 

Leuciscus  rutilus    .  . 

Gobio  fiuviatilis      .  . 

Abramis  brama  .    .  . 

Lotta  vulgaris    .    .  . 

Salmo  salar    .    .    .  . 

Truita  marina    .    .  . 

Cyprinus  carpio      .  . 
Leuciscus  cephalus 
Ohondrostomum  nasus 


Hert  e 


mg 
0,7 
0,75 
0.6 
.     0,8 
0,3 
1,2 
0,12 

1,2 

Oß 

lA 
0,1 

0,6 
0,07 
0,6 
r. 


353.  Franz  Kunckell:    Ueber  die   chemische  Zusammen- 
setzung der  Schalen  von  Crania,  Terebratulina  und  Waldheimia  ^). 

Hunt  und  Logan  fanden  in  den  Schalen  von  Lingula  ovalis 
(Brachiopoden)  SÖJQCag  (PO^)^,  11,75 <>/o  Ca CO3  und  2,8<>/oMgO, 
welche   Zusammensetzung  von  Hilger   [Journ.  f.  prakt.  Chemie  3, 


1)  Journ.  f.  prakt.  Chemie  59,  101-104. 
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419  (1867)]  bestätigt  wurde.  Die  organische  Substanz  variirte  von 
26,4 — 48,9®/o.  Die  Schalen  von  Rynchonella  ergaben:  86,65Ca3 
(POJ2,  11,25  CaCOa,  0,86  MgCOg,  0,02  FePO^,  0,31  SiO^  im 
Olührückstande.  Verf.  führte  seine  Analysen  mit  lufttrockener 
Substanz  aus;  die  organische  Substanz  wurde  durch  den  Gewichts- 
Tcrlust  beim  Glühen  und  Abzug  der  Kohlensäure  und  des  Wassers  be- 
stimmt.    Es  ergaben  sich  folgende  Zahlen  in  Procenten: 


Crania  anomala 


Terebratulina 
Caput  serpentis 


Waldheimia 
oranium 


CaCOs    

CaSOi     

Ca3(P04)9    .    .    .    . 

CaO 

MgCOs 

MgO 

Fe2  03 

Organische  Substanz 


87,8 
2,15 
0,28 


94,6 
2,4 

Sparen 


3,4 

1,05 

1.8 



Spuren 

minimale  Menge 

4,3 

2,55 

96,2 
0,9 
0,18 
0,3 

0,6 
Spuren 
2,00 


Lingula  enthält  also  fast  die  10  fache  Menge  organischer  Substanz 
von  Bynchonella ;  während  diese  beide  Gattungen  fast  ausschliesslich 
aus  phosphorsaurem  Ealk  bestehen,  enthalten  die  analysirten  Arten 
fast  nur  Calciumcarbonat;  unter  diesen  ist  Crania  durch  besonders 
hohen  Gehalt  an  organischer  Substanz  ausgezeichnet. 

Andreasch. 

354.  W.  Biedermann  und  P.  Moritz:  Beiträge  zur 
vergleichenden  Physiologie  der  Verdauung^).  III.  lieber  die 
Funktion  der  sogenannten  »Leber«  der  Mollusken. 
Verff.  beschreiben  im  ersten  Abschnitte  den  Bau  der  »Leber«; 
aus  diesem  ergiebt  sich  ohne  Zweifel,  dass  von  gewissen  Elementen 
der  Leber  ein  Sekret  bereitet  wird,  welches  in  den  Magen  gegossen, 
hier  die  Verdauung  gewisser  Nährstoffe  (vor  Allem  Cellulose  und 
Stärke)  bewirkt.  Ebenso  kommt  der  Schneckenleber  insofern  eine 
der  Funktion^  der  Wirbelthiere  entsprechende  Bedeutung  zu,  als  sie 
wie   diese   im  Stande  ist,    enorme  Quantitäten  von  Kohlehydraten  in 


1)  Pflüger 's  Arch.  75,  1—86.  Physiol.  Instit.  Jena. 

Ualy,  Jahresbericht  Ar  Thierchemie.    1899. 


34 


530  XIII.  Niedere  Thiere. 

Form  von  Glycogen  aufzuspeichern.    Ebenso  wird  Fett  in  reichlichem 
Maasse  aufgepeichert,  woran  in  erster  Linie  besonders  die  Ealkzellen 
betheiligt  sind,  die  ausserdem  reichliche  Mengen  von  Calciumphosphat, 
wahrscheinlich  ebenfalls   als  Reservematerial,   enthalten.     Die  Leber 
ist    demnach    nicht    nur    als    Yerdauungsdrüse,     sondern    auch    als 
Speicherorgan  thätig.    Die  Leber  als  Verdauungsdrüse.  Bis- 
her liegen   zum   Theile  widersprechende  Angaben  von  Fredericq, 
Krukenberg,    E.  Yung  [Contributions  ä  Thistorire  physiologiqae 
de  Tescargot  1887]  etc.  vor.     Verff.  fanden,    dass   zwar  das  Leber- 
sekret sehr  rasch  und  vollständig  die  Zellmembranen   löste,    dass  es 
aber  den  plasmatischen  Inhalt  pflanzlicher  Zellen  unverändert   Hess. 
Sehr  auffallend  war   der  Vergleich    mit   dem    Mitteldarmsekret  von 
Schmetterlingsraupen,    bei   welchen    sich    ähnliche   Verhältnisse    er- 
warten  Hessen.     Dieses   stets   alkalisch     reagirende   Sekret  greift 
die  Membranen    der  Pflanzenzellen    garnicht    an,    da    sich    die    un- 
verletzten Zellen  unversehrt  im  Kothe  wiederfinden^   dagegen  werden 
die   beim   Kauen   angebissenen  Zellen  vollständig   ihres  Inhaltes  be- 
raubt.    Ein  kräftig  wirkendes  proteolytisches  Enzym  von  tryptischem 
Charakter   lässt   sich   bei  Raupen  auch  leicht  durch  Versuche  unter 
dem  Mikroskope,    sowie    in    Reagensglasversuchen    nachweisen.     In 
letzterem  Falle    bildeten  sich   aus  rohem  Fibrin  Albumosen,    Pepton 
und    Tryptophan.     Durch   Fütterungsversuche   an  Schnecken    konnte 
festgestellt   werden,    dass   aber    trotz   des    negativen  Ausfalles    aller 
Verdauungsversuche   mit  Magensaft  festes  Eiweiss  wenigstens   theil- 
weise   ausgenutzt  wird.     Lösliches  Eiweiss  wird   ohne    Schwierigkeit 
aufgenommen,    wie    sich    schon    daraus   ergiebt,    dass   die  normalen 
Excremente,  trotz  des  hohen  Eiweissgehaltes  des  Lebersekrets,    stets 
eiweissfrei    sind.     Eine   verdauende   Wirkung    auf   Eiweiss    (Fibrin) 
kommt  weder    dem    im    Magen    angesammelten  Sekrete,    noch    dem 
wässerigen  Auszuge  der  zerriebenen  Leber  zu;    findet   die  Digestion 
ohne    antiseptischen   Zusatz  (Chloroform,  Thymol)  statt,    so   entsteht 
aus   dem  vorhandenen   Glycogen   reichlich   Milchsäure,    wodurch   die 
Fäulniss  verhindert  wird.    Die  Leber  als  Resorptionsorgan. 
Verff.  haben  des  Weiteren  die  Beobachtung  gemacht,   ciass  normaler 
Weise    flüssiger   Magen-  resp.  Darminhalt    in    die  Ausführungsgänge 
der  Leber  bis  in  deren  feinsten  Verzweigungen   eindringt   und  dass 
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es  sich  hierbei  ausschliesslich  um  einen  Resorptionsvorgang  handelt. 
Das  Lebersekret  enthält  auch  ein  kräftig  wirkendes  fettspaltendes 
Enzym  (Steapsin).  Werden  Schnecken  mit  Fett  geftlttert,  so  lässt 
sich  dieses  schon  nach  wenigen  Standen  in  gewissen  Zellen  der  Leber 
nachweisen.  Eigenthümlicher  Weise  enthalten  diese  Zellen  auch 
dann  reichlich  Fett,  wenn  die  Thiere  mit  Brod  geftlttert  wurden, 
woraus  geschlossen  wird,  dass  ein  Theil  der  resorbirten  Kohlehydrate 
als  Fett  zur  Ablagerung  kommt.  Im  Darmkanal  wird  kein  Fett 
aufgenommen.  Andreasch. 

355.  F.  RVhmann:  Einige  Beobachtungen  Über  die  Ver- 
dauung der  Kohlehydrate  bei  Aplysien^).  Dieselben  leben  fast  aus- 
schliesslich von  der  Alge  Ulva  lactuca;  diese  enthält  ein  in  Wasser 
lösliches  Pentosan  und  Stärke.  Letztere  wird  im  Darm  vollständig 
verdaut.  Das  entsprechende  Enzym  lässt  sich  aus  der .  Mitteldarm- 
drQse  extrahiren,  auch  findet  es  sich  in  der  Fltlssigkeit,  die  sich 
bei  hungernden  Thieren  im  Ingluvium  und  Magen  ansammelt.  Die 
Wirkung  ist  eine  energische,  sie  geht  bis  zur  Bildung  von  Glycose. 
Glycogen  fehlt  der  Mitteldarmdrüse,  dagegen  enthält  diese  Drüse  ein 
Kohlehydrat,  welches  links  drehte,  nicht  reducirte,  sich  mit  Jod 
nicht  färbte,  die  Salzsäure-Phloroglucinreaktion  und  beim  Kochen  mit 
Säure  reducirende,  nicht  gährungsfähige  Produkte  gab,  welche 
lösliche  Osazone  bildeten.  Es  stimmt  in  diesem  Verhalten  mit  dem 
Pentosan,   welches   sich   aus   der   Ulva   extrahiren   lässt. 

Andreasch. 

356.  E  d  w.  S.  Faust:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  SaJamander- 

alkaloide  ^).  Um  das  Samandarin  als  krystallisirtes  Salz  ab- 
zuscheiden, wurde  das  nach  J.  Th.  28,  444  erhaltene  eiweissfreie 
Produkt  nochmals  mit  Phosphorwolframsäure  und  Schwefelsäure  ge- 
fällt, der  Niederschlag  durch  Aetzbaryt  zerlegt,  der  Barytüberschuss 
entfernt,  das  Filtrat  mit  Schwefelsäure  genau  neutralisirt  und  ver- 
dampft. Die  alkoholische  Lösung  gab  durch  Aetherfällung  feine 
mikroskopische  Nädelchen    des   Sulfats,    die    dann    aus  Wasser   um- 


1)  Centralbl.    f.   Physiol.  18,  455.   —  «)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u, 
Phannak.  48,  84—92. 
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krystallirt  wurden ;  die  Analyse  ergab  die  Formel  (C^g  H4QNg  O)^  -{-  H2SO4. 
Aach  ein  amorphes  Samandarinchloroplatinat  wurde  dargestellt.  Die 
spec.  Drehung  des  Sulfates  betrug  — 53,69  ^  Beim  Erhitzen  mit 
conc.  Salzsäure  färbt  es  sich  tiefblau.  Das  Bild  der  Samandarin- 
Vergiftung  (letale  Dosis  0,0007—0,0009  pro  kg  Körpergewicht  für 
den  Hund)  gleicht  sehr  dem  der  Lyssa.  Ausser  diesem  Alkaloide 
ist  im  Organismus  des  Salamanders  noch  ein  zweites,  Samandaridin 
genanntes  Alkaloid  vorhanden,  das  in  Gestalt  seines  sehr  schwer 
löslichen  schwefelsauren  Salzes  erhalten  wurde.  Die  Analyse  der 
umkrystallisirten  Substanz  ergab  die  Formel  (C2oH3iNO)2-|-H2SOj. 
Auch  das  Qolddoppelsalz  ist  krystallinisch.  Das  Samandaridin  scheint 
in  grösserer  Menge  vorhanden  zu  sein,  als  das  Samandarin ;  800  Stfick 
des  Feuersalamanders  gaben  4  g  des  Sulfates,  während  vom  anderen 
Alkaloid  nur  1,8  g  erhalten  wurden.  Die  Wirkung  unterscheidet  sieb 
nur  in  quantitativer  Beziehung,  indem  7 — 8  fache  Mengen  nothwendig 
sind,  um  die  gleiche  Wirkung  wie  mit  dem  Samandarin  zu  erzielen. 
Auch  diese  Base  ist  optisch  aktiv  und  giebt  die  Blaufärbang  beim 
Kochen  mit  Salzsäure.  Bei  der  trockenen  Destillation  scheint  es 
Isochinolin  zu  geben.  Andreasch. 
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Sauerstoffspannung  in  der  Athmun  gsluft. 

362.  y.  G r a n d i s ,  Untersuchungen  über  den  Gaswechsel  in  den 
Lungen. 
•Maurice  de  Thierry,  Bestimmung  der  Kohlensäure  auf  dem 
Mont  Blanc.  Compt.  rend.  129,  315—316.  Verf.  bestimmte  mit 
den  von  L^vy  und  Marboutin  gebrauchten  Apparaten  im  August 
1898  den  Kohlensäuregehalt  der  Luft  inChamonix  (1080  m,  Temp. 
+  20,50,  Druck  682,25  mm)  zu  26,2  1  pro  100  m3,  und  im  September 
in  Grands-Mulets  (3050  m,  Temp.  +  8,5 ^  Druck  542,75  mm)  zu 
26,9  1.  Die  Mittelzahl  für  Montsorvies  beträgt  32,1  1.  Schon 
Saussure  fand  1828,  dass  die  Kohlensäure  der  Luft  mit  der  Höhe 
wenig  abnimmt.  —  Der  Schnee  und  das  Eis  auf  dem  Mont  Blanc 
enthielt  kein  Wasserstoffsuperoxyd*).  Herter. 

*Mosso,  über  die  Ursache  der  Bergkrankheit.  Journ.  of  physiol. 
23.  Supplement  11.  Nach  Verf.  bewirkt  die  Herabsetzung  des 
atmosphärischen  Druckes  eine  Funktionsstörung  des  N.  v a g u s , 
welche  sich  in  Hyperämie  der  Lunge,  Beschleunigung  des  Herz- 
schlages, Verlangsamung  der  Athraung  ausdrückt.  Herter. 
*A.  Mosso,  Physiologie  des  Menschen  auf  den  Alpen.  Arch.  ital. 
de  Biolog.  80,  329,  1899.  (Auszug  aus  dem  gleichnamigen  Werke 
des  Autors.)  Der  Verf.  giebt  eine  neue  Auffassung  von  der  Berg- 
krankheit. Dieselbe  ist  nach  ihm  nicht  eine  einfache  Asphyxie  durch 
Sauerstoffmangel,  sondern  ist  auf  die  Abnahme  der  Kohlensäure  im 
Blut  in  Folge  der  Luftverdünnunj?  zurückzuführen.  M.  nennt  dies 
Phänomen  Akapnie.  Als  Hauptstütze  seiner  Anschauung  dient  ihm, 
dass  Einathmen  von  Sauerstoff  in  verdünnter  Luft  nicht  alle  Symptome 
verhüten  kann;  dass  dagegen  der  PuU  wieder  normal  wird,  wenn 
man  mit  dem  Sauerstoff  auch  Kohlensäure  einathmen  lässt.  Die 
Kohlensäure  reizt  das  Respirationscentrum   und  wirkt  auch  auf  das 


1)  Vergl.  Compt.  rend.  124,  460. 
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Herz.     Durch   verminderten  Barometerdruck   wird   die  Kohlensäure 
dem  Blut  entzogen.  Colasanti. 

*Chambrelent  und  Pachon,  neue  experimentelle  üntersuchnng-en 
über  die  Rolle  der  A  s  p  h  3^  x  i  e  als  bestimmende  Ursache  des  Geburt- 
aktes.  Compt.  rend.  soc.  biol.  61,  107 — 108.  Verff.  constatirten, 
dass  die  nach  Durchschneidung  der  Nn.  vagi  eintretende  lang-- 
same  Asphyxie  bei  trächtigen  Kaninchen  keine  Uterus-Con- 
tractionen  hervorruft  (wie  auch  die  schnelle  Erstickung  durch 
Trachea-Compression  oder  Ertränken).  Herter. 

363.  V.  Harley,  die  Wirkung  der  Compression  einer  Lunge  auf  den 

respiratorischen  Gaswechsel. 
*Emil  Scheunemann,  über  den  Einfluss  heisser  Bäder  auf  den 
Gaswechsel  beim  Menschen.    Ing.-Diss.  Halle  1899. 

364.  H.  Winternitz,  über  den  Einfluss  heisser  Bäder  auf  den  respi- 

ratorischen Stoffwechsel  des  Menschen. 

*Axel  Winckler,  über  Gasbäder  und  Gasinhalationen  aus 
Schwefelwässern  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Ein- 
richtungen des  Bades  Nenndorf.  Arch.  f.  Balneotherapie  und  Hydro- 
therapie 2,  Heft  5,  30  pag. 

*Max  Egger.  ein  Fall  von  langsamer  Respiration  bei  einer 
Tab e tischen  mit  Ataxie  der  vier  Gliedmaassen.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  51,  536—538.  Die  Patientin  führte  durchschnittlich  nur 
5 — 6  Respirationen  in  der  Minute  aus;  der  Puls  machte  72 
bis  82  Schläge.  Die  Rippen bewegungen  waren  sehr  schwach,  die 
Athmung  war  im  wesentlichen  nur  auf  das  Zwerchfell  beschränkt. 
Verdin's  Pneumograph  zeigte,  dass  die  Bewegungen  nicht 
ryth misch  waren;  die  scheinbare  Athempause  entsprach  in  der 
That  dem  Beginn  der  ersten,  sehr  langsamen  Phase  der  Inspirations- 
bewegung, auf  welche  eine  zweite,  schnelle,  folgte.  Machte  die  Kranke 
eine  Reihe  tiefer  Atemzüge,  so  folgte  eine  unwillkürliche  Apnoe 
von  60  bis  120  See.  Der  Respirationstypus,  welcher  an  den  nach 
doppelter  Vagus-Durchschneidung  bei  Hunden  beobachteten  erinnert, 
hängt  nach  Verf.  davon  ab,  dass  bei  der  Patientin  sowohl  die  durch 
die  Muskelthätigkeit  erzeugten  chemischen  Reize  für  das 
Respirationscentrnm  sehr  verringert  waren  als  auch  die  auf  der 
Sensibilität  der  Muskeln  und  Gelenke  beruhenden  vollständig 
aufgehoben  waren.  Herter. 

*A  Henocque,  über  die  Beziehungen  zwischen  freiwilliger  und 
unfreiwilliger  Apnoe  und  der  Dauer  der  Reduction  des 
Oxy  hämo  gl  üb  in.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  538 — 541.  Be- 
stimmungen des  Hämoglobin  im  Blut  obiger  Patientin  (vor- 
hergehendes Ref.)  ergaben  8— 90/q.  Die  Zeitdauer  der  Reduction 
im  abgebundenen  Daumen  betrug  70—100  See,  die  Aktivität 
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der  Reduction  0,42— 0,62  (normal  1).  Die  Apnoe  hörte  auf,  wenn 
die  Reduction  des  Oxyhämoglobin  beendigt  war.  Bei  einem  Ge- 
sunden, welcher  den  Athem  lange  anzuhalten  vermochte,  betnig 
die  Dauer  der  Reduction  60  See.  (normaler  Mittelwerth).  Nach 
kräftiger  Respiration  konnte  er  eine  Apnoe  von  70  See.  ermöglichen ; 
nach  Ablauf  dieser  Zeit  war  hier  die  Reduction  noch  nicht  beendigt, 
sie  erforderte  weitere  35  See.  Herter. 

*V.  Grandis,  über  den  Gaswechsel  bei  Leukämie.  Gazetta  med. 
di  Torino,  48,  1897.  Die  Untersuchungen  wurden  an  zwei  Frauen 
mit  Leukämia  splenica  und  lymphatica  gemacht.  Die  Bestimmungen 
geschahen  im  Pettenko fernsehen  Apparat.  Es  fanden  sich  folgende 
Werthe : 


C02-Ausschei- 

dung  pro  kg 

Körpergewicht 

und  pro  Stunde 

g 


H20-Äusschei- 

dung  pro  kg 

Körpergewicht 

und  pro  Stunde 

g 


C02 
H2O 


Zahl  der 
weissen  Blut- 
körperchen 


Leucaemia  splenica    . 

Leucaemia  lymphatica 
Gesundes  junges  Mäd- 
chen      


I  ' 


0,69 
0,60 
0,524 

0,64 


1,13 
1,33 

0,77 

0,59 


0,61 
0,45 
0,68 

1,08 


1 :  14  rothen 
1 ;  18  rothen 


1 :  400  rothen 


365. 


366. 


Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Wassers 
immer  grösser  ist  als  die  der  CO2.  Obgleich  sich  die  Menge  der 
ausgeschiedenen  CO2  ziemlich  unverändert  zeigte,  so  ist  doch  der 
Gaswechsel  von  Grund  aus  verändert,  denn  eine  grosse  Menge  H2O 
wird  in  Dampfform  ausgeschieden.  Colasanti. 

A.  Loewy   und  P.  Fr.  Richter,    Sexualfunktion   und   Stoff- 
wechsel.   (SauerstofFverbrauch  dabei.) 
A.  Baldoni,  der  Lungengas  Wechsel  bei  Hunden  nach  Exstir- 
p  a  t  i  0  n  der  Thyreoidea. 

*Alb.  Robin  undM.  Binet,  Wirkung  des  Natriumarsenats  und 
Natriumarsenits  auf  den  Chemismus  der  Athmung.  Bull.  gen. 
de  Therap.  188,  401. 
367.   H.  Wendelstadt,   die   Wirkung  des  Weingeistes  auf  die  Ath-" 
mung  des  Menschen. 

*De8grez  und  Balthazard,  über  die  Anwendung  von  Natrium- 
bioxyd  beim  Studium  der  respiratorischen  Funktion.  Compt. 
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rend.  128,  361—363.  Wie  die  von  d'Arsonval  [J.  Th.  12,  58] 
empfohlene  Mischung,  so  lässt  sich  auch  das  Katrinmbioxyd  ^)  zur 
gleichzeitigen  Absorption  von  Kohlensäure  und  Liefe- 
rung von  Sauerstoff  verwenden.  Die  Substanz,  welche  im  Handel 
ist^),  wurde  durch  Wasser  in  Natriumhydrat  und  Sauerstoff  zerlegt 
nach  der  Gleichung  Na202  + H20  =  2NaOH  +  0.  IS  g  Bioxvd 
liefern  16  g  Sauerstoff.  Verff.  machten  Versuche  an  Meerschwein- 
chen, welche  in  geschlossenem  Eaum  dadurch  am  Leben  erhalten 
wurden,  dass  durch  tropfenweisen  Zutritt  von  Wasser  das  in  den 
Apparat  eingebrachte  Biozyd  zerlegt  wurde.  Ob  auch  der  bei  der 
Kespiration  ausgeschiedene  Wasserdampf  zur  ausgiebigen  Zersetzang 
des  Bioxyd  genügt,  müssen  weitere  Versuche  lehren.         Herter. 

^Maurice  LetuUe  und  Pompilian,  Cheyne-Stokes^sche  Atb- 
raung.  Cerebrale  Theorie  dieser  Erscheinung.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  61,  692—694. 

*Karl  Herrligkoffer,  Beiträge  zur  Frage  der  Kohlensäure- 
gehalte in  Gährkellern  von  Brauereien  und  deren  Einfluss 
auf  die  Gesundheit  der  dort  beschäftigten  Arbeiter.  Ing.-Diss.  Würz- 
burg 1899. 

*Hans  Bickel,  über  den  Kohlesäuregehalt  in  der  Luft  der 
Gährkeller  von  Brauereien  und  den  Einfluss  derselben  auf  den 
Gesundheitszustand  der  hier  beschäftigten  Arbeiter.  Ing.-Diss.  Würz- 
burg 1899. 
Chr.  Bohr  und  K.  Hasselbalch,  über  die  Kohlensäure- 
produktion des  Huhnerfötus,  Cap.  XIII. 
Chr.  Bohr,  über  die  Haut-  und  Lungenathmung  der  Frösche, 

Cap.  XIII. 
W.  M.   Fletcher.   die  Respiration  des  überlebenden  Mus- 
kels, Cap.  XI. 
A.   Koeninck,    Versuche    und    Beobachtung eti    an    Fleder- 
mäusen, Cap.  xin. 

*  Joh.  Müller,  über  Aceton  und  seine  Bestimmung  in  der  Atheip- 
luft  des  Menschen.  Sitzungsber.  d.  physik.-med.  Gesellsch.  zu 
Würzburg  1898,  2-6.  Mit  Hilfe  der  bereits  J.  Th.  28,  478  mit- 
getheilten  Methode  konnte  festgestellt  werden:  1.  In  den  Exhalationen 
jedes  nurmal  ernährten  Gesunden  finden  sich  Spuren  von  Aceton, 
1—3  mg  pro  hora.  Durch  fractionirte  Destillation  des  vorgelegten 
Wassers  gewinnt  man  nämlich  ein  Destillat,  das  die  Lieben 'sehe 
Probe   sehr   intensiv    und    die    Reynold'sche  Probe    sehr   deutlich 


1)  Vernon-Hafcourt,  Journ.  ehem.  soc.  14,  267,  1862.  —  2)  Das 
käufliche  Produkt  enthält  etwas  mehr  Sauerstoff  als  der  Formel  Na2  02 
entspricht. 
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giebt.  2.  Nach  Genuss  von  3 — i  g  Aceton  werden  vom  Gesunden 
30— 40  o/o  in  den  nächsten  24—30  Std.  durch  die  Lungen  und  nur 
1 — A^Iq  durch  den  Harn  ausgeschieden.  3.  Werden  einem  Gesunden 
die  Kohlehydrate  entzogen,  so  tritt  neben  einer  beträchtlichen 
Acetonurie  auch  eine  starke  Acetonausscheidung  durch  die  Lungen 
ein,  bis  20  mg  pro  hora.  Die  Ausscheidung  durch  die  Lungen  über- 
wiegt oft  jene  durch  die  Nieren  bedeutend.  Ein  Theil  des  aus  dem 
Harn  abscheidbaren  Acetons  findet  sich  darin  als  Acetessigsäure  vor, 
die  auch  bei  reiner  Fettfleischkost  im  Harn  des  Gesunden  auftritt. 
4.  Bei  einem  Diabetiker  wurden  ebenfalls  bis  zu  20  mg  Aceton  pro 
hora  in  der  Athemluft  gefunden.  Andreasch. 

Kohlenoxyd. 
(Vergl.  auch  Cap,  V.) 

•Fr.  Wahl,  über  den  Gehalt  des  Tabakrauches  an  Kohlenoxyd. 
Pflüg  er 's  Arch.  78,  262—285. 

*Grehant,  neue  Untersuchungen  über  die  Verbrennungsprodukte 
des  Leuchtgases.    Bull,  de  la  soc.  d'encouragement,  1899. 

368.   F.  Wachholtz,  über  das  Schicksal  des  Kohlenoxyds  im  Thier- 
k  ö  r  p  e  r. 

*A.  J.  Kunkel,  die  Wirkung  des  Kohlenoxydes  auf  kalt- 
blütige Thiere.  Beiträge  z.  Physiol.  Festschr.  f.  A.  F i c k , 
Braunschweig  1899,  53;  Centralbl.  f.  Physiol.  13,  565.  In  Gas- 
gemischen, welche  so  reich  an  Kohlenoxyd  und  so  arm  an  Sauerstoff 
sind,  dass  Mäuse  und  Sperlinge  in  15  bis  20  See.  dai'in  zu  Grunde 
gehen,  können  Kaltblütler  Tage  lang  leben,  ohne  Anzeichen  von 
Vergiftung  zu  zeigen,  obwohl  auch  bei  ihnen  die  Verfärbung  des 
Blutes  die  Aufnahme  von  CO  anzeigt.  Fische  können  in  kohlen- 
oxydgesättigtem  Wasser  bei  genügendem  Sauerstoff  beliebig  lange 
erhalten  werden,  auch  Insekten  zeigen  keine  Vergiftungserscheinungen 
in  kohlenoxydreicher  Atmosphäre.  Wie  die  kaltblütigen  Thiere  ver- 
halten sich  auch  die  überlebenden  Organe;  Nerven  und  Muskel  sterben 
in  reinem  Kohlenoxyd  nicht  schneller  ab,  als  in  Luft,  das  Frosch- 
herz schlägt  bei  Durchspülung  mit  kohlenoxydgesättigtcm  Blute  mit 
unverminderter  Leistun^sfähio;keit  weiter.  Da  die  Kaltblütler  selbst 
dann  keine  Störungen  erkennen  lassen,  wenn  nur  noch  0,156%  ihres 
Hämoglobins  an  Sauerstoff,  der  Kest  an  Kohlenoxyd  gebunden  ist. 
muss  man  annehmen,  dass  der  im  Blutplasma  absorbirte  Sauerstoff 
beim  Kaltblütler  den  Anforderungen  des  Körpers  an  oxydative 
Leistung  genügt  Dem  Kuhlenoxyd  scheint  keine  andere  Wirkung 
zuzukommen,  als  die  Verdrängung  des  Sauerstoffs  aus  der  Bindung 
mit  Hämoglobin.  Andreasch. 
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Atirf  Wärme  Bezügliches,  Fieber. 

369.  W.   0.  Atwator  und  E.  B.  Bosa,   Beschreibung   eines  neuen  Be- 

spirations-Calorimeters  nnd Experimente  über  die  Erhaltung 
der  Energie  im  menschlichen  Körper. 

370.  P.  Auroroff,   über  die  Bestimmung  der  Wärmeproduktion 

des  Thierkörpers  nach  der  Methode  der  direkten  calorimetri- 
schen  Messung  und  durch  Berechnung  nach  dem  Stoff- 
wechsel. 
*M.  S.  Pembrey  und  B.  A.  Nicol,  Beobachtungen  über  die  tiefe 
und  die  oberflächliche  Temperatur  des  menschlichen 
Körpers.  Joum.  of  physiol.  23,  386 — 406.  Verff.  haben  eine  grosse 
Reihe  von  Temperaturbestimmungen  an  sich  selbst  im  gesunden 
Zustande  vorgenommen.  In  einer  yon  N.  ausgeführten  Beobachtungs- 
reihe, welche  sich  über  9  Monate  erstreckte,  wurde  die  Temperatur 
zu  jeder  Stunde  des  Tages  8 — 30  Mal  im  Rectum  (ca.  4  cm  tief) 
gemessen,  in  einer  von  P.  ausgeführten  im  Laufe  zweier  Jahre  je 
6 — 43  Mal  im  Urini).  Die  Zeit  der  Mahlzeiten,  welche  übrigens 
keinen  grossen  Einfluss  auf  den  Gang  der  Temperaturcurven  ausübten, 
lag  bei  N.  zwischen  7  und  8  a.  m.,  gegen  1  p.m.,  zwischen  5  und 
7  p.  m.  (Thee)  gegen  9  p.  m.  (nicht  regelmässig),  bei  P.  zwischen  8 
und  9  a.  ra.,  zwischen  1  und  2  p.  m.,  ca.  5  p.  m.  (Thee,  nicht  regel- 
mässig), zwischen  7  und  8  p.  m.  Die  Temperatur  war  am  niedrig- 
sten gegen  2  a.  m.  (N.)  resp.  4—5  (P.),  sie  betrug  im  Mittel 
aller  Bestimmungen  36,12  resp.  36,25 O;  sie  stieg  allmählich 
bis  zum  Aufstehen  zwischen  7  und  8  a.  m.,  dann  schneller  bis  gegen 
10  resp.  11  bis  12  a.  m.  auf  37,110  resp.  37,47^;  es  folgte  ein  kurzes 
Absinken  bis  auf  36,9  resp.  37,360;  bei  X.  stieg  die  Curve  dann 
wieder  bis  gegen  1  p.m.  auf  37,170.  und  nach  einem  abermaligen 
kleinen  Fall  gegen  6  p.  m.  auf  das  Tages maximum  37,36 o.  Bei 
P.  stieg  die  Curve  bis  gegen   4 — 5  p.  m.  auf  das  Maximum  37,54. 


1)  Diese  von  Oertmann  (Arch.  f.  d.  g.  Physiol.  16,  101,  1878)  em- 
pfohlene Methode  wurde  bereits  früher  von  Stephan  Haies  (Statical  essays. 
2.  ed.  1,  59,  London,  1731)  und  anderen  geübt.  Nach  Verff.,  welche  ein  in 
der  Westentasche  warm  gehaltenes  Thermometer  mit  1,5  cm  langem,  2  mm 
dicken  Quecksilbergefäss  benutzten,  genügte  es,  82  cm^  Urin  an  dem  In- 
strument entlang  laufen  zu  lassen,  um  eine  constante  Temperatur  zu  er- 
balten. Durchschnittlich  wurde  die  Temperatur  im  Urin  0,260  niedriger 
gefunden  als  im  Rectum;  die  höchste  Differenz  war  0,720.  —  Dem  gegenüber 
zeigten  die  im  Munde  gemessenen  Temperaturen  grosse  Abweichungen  von 
der  Rectaltemperatur  und  zwar  nach  beiden  Seiten.  Die  Temperatur  der 
Achselhöhle  blieb  um  0,06  bis  0,33,  im  Mittel  um  0.230  hinter  letzterer 
zurück. 
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Dann  sank  die  Temperatur  in  beiden  Fällen  ziemlich  gleichmässig 
.bis  auf  das  Minimum.  Das  Mittel  für  die  24  Stunden  war  36,79 
resp.  37,01,  das  Mittel  für  die  Tagesstunden  von  7  a.  m.  bis 
11  p.  m.  36,98  resp.  37,28 o,  für  die  Nachtstunden  36,34  resp. 
36,470.  In  folgender  Tabelle  sind  die  von  Verff.  erhaltenen  Mittel- 
zahlen mit  denen  anderer  Beobachter i)  zusammengestellt: 


• 

Maximum 

Minimum 

Mittel  der       Art  der 
24  Stunden  i   Messung 

Jürgensen^j  .    .    . 

Jäger3) 

Nicol 

Eichet*)     ... 
Mantegazza^)    .    . 
Pembrey    .    .    .    .   | 

'    37,80 
37,350 
37,360 
37,30 

,    37,950 

37,550 

* 

36,5/0 

36,950 

36,120 

36,10 

36,40 

36,250 

37,20 
37,130 

36,79  0 
36,90 
37,20 
37,01 0 

Recum. 

Urin 

»• 

ff 

Als  extreme  Einzeltemperaturen  beobachtete  N.  36,OOo  und 
38,110,  P.  36,06  und  37,830,  die  Werthe  für  die  einzelnen  Stunden 
schwankten  um  0,22  bis  1,55,  resp.  0,22  bis  1,22  o,  am  Tage  mehr 
als  in  der  Nacht.  Die  extremen  Maximalwerthe  wurden  nach  leichten 
Anstrengungen  notirt.  Stärkere  körperliche  Anstrengungen 
hatten  bedeutende  Erhöhung  der  Körpertemperatur  zur  Folge, 
ein  IV2 stündiger  Marsch  z.  B.  um  1,320  (Rectum)  Während  der 
darauffolgenden  Ruhe  sank  die  Temperatur  schnell  wieder.  Als  nach 
einem  derartigen  Marsch  dieselbe  auf  38,20  gestiegen  war,  sank  sie 
binnen  20  Min.  auf  37.160.  Eine  direkte  Einwirkung  geistiger 
Arbeit  Hess  sich  nicht  feststellen;  während  des  Lesens  sank  die 
Temperatur  wegen  der  gleichzeitig  eintretenden  körperlichen  Ruhe 
unter  die  Norm.  Verfl.  haben  mittelst  eines  Thermometer,  ähnlich 
dem  von  Waller  [cit.  J.  Th.  25,  423]  benutzten,  Messungen  der 
Temperatur  an  verschiedenen  Stellen  der  Oberfläche  unter 
wechselnden  Bedingunsren  angestellt ;  über  diese  und  andere  Einzel- 


^)  Vergl.  auch  Neuhausa,  Untersuchungen  über  Körpertemperatur, 
Puls  und  ürinabsonderung  auf  einer  Reise  um  die  Erde.  Arch.  f.  pathol. 
Anat.  134,  365,  1893.  —  ^)  Jürgensen  (Die  Körperwärme  des  gesunden 
Menschen  ,  Leipzig,  1873)  fand  das  Maximum  zwischen  4  und  8  p.  m.,  das 
Minimum  zwischen  2  und  8  a.  m.  —  ^)  Jäger  (D.  Arch.  f.  klin.  Med.  29, 
522,  1881)  fand  das  Maximum  gegen  4  p.  m.,  das  Minimum  zwischen  12  p.  m. 
und  4  a.  m.  —  *)  Riebet  (Rev.  scient.  Paris,  9,  629,  1885)  fand  die 
Extreme  bei  ca.  4  p.  m.  und  2  a.  m.  Vergl.  auch  La  chaleur  animale,  1889, 
62.  —  5)  Mantegazza,  Presse  mc^d.  belg.  Bruxelles,  15,  111,  1863. 
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heiten  siehe  Orig.^)  Verff.  sprechen  sich  nüt  Lorain^)  dafür  aus, 
dass  nur  die  Messung  im  Rectum  die  richtige  Körpertemperatur 
ergieht.  Herter. 

*M.  S.  Pembrey,  die  Temperatur  des  Mundes.  Journ.  of  physiol.  2S, 
XXI — XXII.  Die  Temperatur  der  Mundhöhle  giebt,  besonders  während 
Muskelarbeit  im  Freien,  kein  Maass  für  die  Temperatur  des 
Gesammtkörpcrs ,  da  die  während  der  Arbeit  gesteigerte  Re- 
spiration, welche  bei  stärkeren  Anstrengungen  durch  die  Mund- 
höhle  geschieht,  letztere  erheblich  abkühlt.  Bei  vier  Personen, 
deren  mittlere  Körpertemperatur,  im  Urin  gemessen,  normal 
37,42  bis  37,540  betrug,  wurde  nach  Bicycle-Touren  von  2 — 8  engl. 
Meilen  die  Temperatur  im  Mund  36,78  bis  37,22 o  gefunden,  während 
die  Körpertemperatur  (im  Urin  resp.  Rectum  gemessen)  37,67 
bis  38,30  betrug.  Herter. 

*  J.  Lefevrc,  über  das  doppelte  Bad  beim  Kaninchen.  Vergleich 
mit  dem  Hund.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  625 — 628.  Ein  männ- 
liches Kaninchen  von  3,8  kg  wurde  während  14  Min.  in  ein  Bad 
von  6,80  gebracht,  dann  45  Min.  in  ein  Bad  von  21  o.  Während  dieser 
Zeit  und  nachher  wurde  theils  thermometrisch,  theils  thermoelektrisch 
die  Temperatur  des  Rectum,  der  Haut,  des  subcutanen  Ge- 
webes, der  Muskeln  und  der  Leb  er  3)  verfolgt.  Während  des 
ersten  Bades  sank  die  Rectum -Temperatur  von  38,3®  auf  32,9 o, 
während  des  zweiten  von  31,35  auf  26,2  o.  Nach  dem  letzteren 
dauerte  die  Abkühlung  fort,  sie  erreichte  142  Min.  nach  dem- 
selben 21,50  im  Rectum.  Das  Thier  starb  in  Folge  des  fort- 
schreitenden W^ärmeverlustes.  Dagegen  tritt  beim  Hund  unter  den- 
selben Verhältnissen  eine  kräftige  thermogene tische  Re- 
aktion ein  4).  ■  Herter. 

*J.  Lefevre,  über  die  Uebereinstimmung  der  calorimetrischen, 
vasomotorischen  und  topographischen  Erscheinungen  bei 
der  Resistenz  der  Homöothermen  gegen  die  Kälte.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  61,  80—83.  Gegenüber  einer  Kritik  von  Morat 
und  Doyonö)  hält  Verf.  seine  über  die  Abkühlung  der  Warmblüter 
ausgeführten  Untersuchungen  aufrecht  [vergl.  J.  Th.  25  bis  28].  Je 
kälter  das  Bad  oder  der  Luftstrom,  um  so  mehr  Wärme  wird  von 
der  Körperoberfläche  abgegeben.  Die  Resistenz  gegen  die  Abkühlung 
beruht  auf  der  Steigerung  der  Thermogenese.     Temperataren 


1)  Vergl.  auch  P  e  m  b  r  e  y ,  Animal  heat,  Textbook  of  physiology,  ed. 
Schäfer,  1,  788.  —  ^)  Lorain.  De  la  temifiörature,  du  Corps  humain,  Paris 
1877,  I,  434.  -  8)  Vergl.  .7.  Th.  28.  468,  auch  Arch.  de  physiol.  [5]  10, 
1—16,  254—268,  495-507,  685-697.  —  -»)  VergL  Lefevre,  Jouni.  de 
physiul.  1,  413.  —  ^)  Morat  und  Doyon,  Traite  de  physiologie,  1899. 
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zwischen  20  und  0^  erzeugen  sofort  eine  dauernde  Hyperämie  in 
der  Haut.  1  Mm  unter  der  Oberfläclie  bleibt  in  Folge  dessen  die 
subcutane  Temperatur  über  20 o,  wenn  auch  die  Temperatur 
des  Bades  tief  darunter  liegt.  Herten 

Maurel  und  Lagriffe,  Bestimmung  und  Wirkung  der  höchsten  mit 
dem  Leben  gewisserFische  verträglichen  Temperaturen  etc. 
Cap.  XIIL 

371.  R.  Maurel,  über  den  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  die  Ausgaben 
des  Organismus  in  den  Ländern  mit  gemässigter  Tem- 
peratur. 

*Bordier,  klinische  calorimetrische  Untersuchungen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  51,  38 — 39.  Im  Beginn  der  Coryza  lässt  sich 
bei  den  Patienten  von  einer  bestimmten  Zone  der  Haut  aus  durch 
den  geringsten  Luftzug  Niesen  hervorrufen.  In  einem  von  B.  be- 
obachteten Fall  lag  diese  Zone  an  der  äusseren  Fläche  des  rechten 
Beines.  Mit  Hilfe  von  d'ArsonvaTs  Strahlungscalorimetcr  wurde 
festgestellt,  dass  das  rechte  Bein  pro  Stunde  8738,6  Gramin-Calorien 
weniger  abgab  als  das  linke.  Die  Temperatur  der  Haut  war 
für  beide  Beine  30,7  o.  Herter. 

*G.  Sims  Woothead,  Wirkung  von  Buhe  und  Arbeit  auf  die 
Temperatur  des  Pferdes.  Journ.of  physiol  28,XV— XVIIL  Verf. 
hat  häufige  (46—788)  Temperaturbeobachtungen  (im  Rectum)  bei 
20  Pferden  (Stuten  und  Wallache)  gemacht,  welche  im  allgemeinen 
nur  mässigeBewegung  hatten.  Während  der  Stallruhe  betrug 
das  Maximum  37,5  bis  38,050  (Mittel  37,77),  das  Minimum  37,33 
bis  37,78«  (Mittel  37,42),  die  individuelle  Durchschnittszahl 
37,42  bis  37,78»  (Mittel  37,570).  Waren  die  Thiere  den  Tag  über 
frei  herumgelaufen,  so  war  ihre  Temperatur  am  Abend  0,1  bis 
0,30  höher  als  am  Morgen.  Nachdem  dieselben  2 — 6  engl.  Meilen 
gelaufen  resp.  getrabt  waren,  wurden  Temperaturen  von  37,78  bis 
39,330  constatirt.  Nach  halbstündiger  massiger  Bewegung  zeigten 
drei  gutgenährte  Thiere  Temperatursteigerungen  um  0,16  bis 
0,20  und  mehr.  Demnach  scheint  die  Temperatur  des  ruhenden 
Pferdes  etwas  niedriger  zu  sein  als  man  gewöhnlich  annimmt^);  die 
Wirkung  der  Muskelarbeit  kann  nach  Verf.  Tage  lang  anhalten. 

Herter. 

*Charrin  und  Guillemonat,  zum  Wärmeleitungsvermögen 
der  Gewebe  des  Organismus.    Joum.  de  physiol.  1,  325 — 327. 


1)  Vergl.  M.  S.  Pembrey  in  Schaf  er 's  Textbook  of  physiology,  790 
und  F.  Hobday,  über  die  Temperatur  der  Hausthiere.  Joum.  of  comparative 
pathology,  1896,  286  f. 
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372.*  L.  Krehl,  Bemerkungen  zu  einigen  Versuchen  über  die  Wirkungs- 
weise antipyretischer  Medikamente. 

373.  W.  Liepelt,  über  den  Einfluss  von  Antipyrin  und  Chinin  auf 

den  Gaswechsel  des  gesunden  Menschen. 

374.  Stühlinger,  über  die  Einwirkung  einiger  an  tipyretisch er  Mittel 

auf  den  Wärmehaushalt  gesunder  und  kranker  Thiere 

375.  Otto  Schnitze,   über  den   Wärmehaushalt  des  Kaninchens 

nach  dem  Wärmestich. 
*H.  Ito,  über  den  Ort  der  Wärmebildung  durch  Hirnreiz. 
Joum.  of  physiol.  28,  Suppl.  60.  Nach  Verf.  ist  beim  Kaninchen 
der  wärmste  Körpertheil  das  Duodenum,  welches  bis  0,7 o  wärmer 
sein  kann  als  das  Rectum.  Die  Temperatur  des  letzteren  konunt 
der  der  Leber  gleich,  sie  liegt  meist  unter  der  des  Magens, 
wenig  über  der  des  Herzens  (vom  Oesophagus  gemessen).  Aron- 
sohn-Sachs's  Stich  in  das  Corpus  striatum  ergab  in  26  von 
37  Fällen  Temperaturerhöhung.  Herter. 

376.  W.  D.  Moraczewski,  ein  Beitrag  zur  Theorie  des  Fiebers. 
*Fornaca  und  Micheli,  das  Fieber  auf  Einspritzung  physio- 
logischen Serums.  La  Clinica  med.  ital.  1898.  Die  Unter- 
suchungen wurden  an  fiebernden  und  nichtfiebernden  Personen  ge- 
macht. Es  wurde  eine  0,75  o/q  ige  sterile  NaCl-Lösung  verwendet. 
Die  Menge  des  Urins  nahm  während  der  Injection  kaum  merklich 
zu.  Die  mit  den  Fäces  abgehende  Stickstoffraenge  blieb  unverändert, 
dagegen  stieg  die  mit  dem  Harn  ausgeschiedene  ziemlich  bedeutend, 
so  dass  innerhalb  fünf  Tagen  7,89  g  N  auf  diesem  W'ege  verloren 
wurden.  Es  ergiebt  sich  also,  dass  die  Einspritzungen  künstlichen 
Serums  eine  starke  Aenderung  des  Stoffwechsels  bei  Fiebernden  be- 
dingen. Genügend  grosse  Dosen  bei  Nichtfiebernden  eingespritzt, 
riefen  im  allgemeinen  die  gleichen  Erscheinungen  febriler  Reaktion 
hervor  wie  bei  Fiebernden.  Colasanti. 

^Berth^lot,  Chaleuranimale,  principes  chimiques  de la production 
de  la  chaleur  chez  les  etres  vivants.  2  Vol.,  Paris,  1899.  Theil  I 
giebt  die  Geschichte  der  Lehre  von  der  thierischen  W^ärme  seit 
Lavoisier  und  den  gegenwärtigen  Stand  derselben.  Er  bespricht 
die  physiologischen  Processe  in  Thieren  und  Pflanzen 
in  Rücksicht  auf  den  calorischen  Werth  derselben,  speciell  die 
Wirkung  des  Sauerstoffs  auf  das  Blut,  die  Bildungs-  und  Ver- 
brennungswärme des  Harnstoffs,  die  Glycogenese  etc.  Theil  II 
behandelt  die  Bildungs-  und  Verbrennungswärmen  der 
hauptsächlichsten  einfachen  und  zusammengesetzten  Stoffe,  welche 
für  die  thierische  Wärme  in  Betracht  kommen;  die  mitgetheilten 
Werthe  sind  grösstentheils  in  B.'s  Laboratorium  festgestellt. 

Herter. 
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Perspiration, 

*0.  Spitta,  über  die  Grösse  der  Hautausscheidungen  und  der 
Hautquellung  im  warmen  Bade.  Archiv  f.  Hygiene  86,. 
45-57. 

377.  H.  Wolpert,  über  den  Einfluss  der  Luftfeuchtigkeit  auf  de» 

Arbeitenden. 

378.  Derselbe,  über  die  Ausnutzung  der  körperlichen  Arbeits- 

kraft in  hochwarmer  Luft. 
J.  Marischier,  über  einen  Fall  von  übermässiger  Schweiss- 
absonderung  der  oberen  Körperhälfte  mit  einer  Untersuchung  de» 
Stoffwechsels  s.  Cap.  XV. 
*Wakelin  Barratt,  weitere  Beobachtungen  über  die  Ausscheidung^ 
von  Wasser  und  Kohlensäure  durch  die  Haut.  Journ.  of 
physiol.  24,  11—18.  Nach  dem  früher  [J.  Th.  27,  567,  569J  be- 
schriebenen Verfahren  hat  Verf.  Versuche  über  den  Einfluss  de^ 
Firnissens  der  Haut  angestellt.  Der  linke,  ca.  4/i  dick  gefirnisste 
Arm,  mit  einer  Oberfläche  von  ca.  1220  cm^,  schied  pro  Stunde 
bei  350  2,56  bis  2,64  g  Wasser  aus  (Mittel  2,59  g),  während  der 
normale  rechte  Arm  5,51  bis  4,12  g  (Mittel  3,87  g)  abgab.  In 
einer  zweiten  Versuchsreihe  bei  normaler  Haut  gab  der  linke 
Arm  3,50  bis  4,30  (Mittel  3,90)  g  Wasser,  der  rechte  3,50  bis  6,64 
(Mittel  4,60)  g.  B.  bespricht  die  Resultate  seiner  Versuche  und  theilt 
Bestimmungen  über  die  Diffusion  von  Wasserdampf  und 
Kohlensäure  durch  dünne  Hornplatten  mit.  Herter. 


357.  An.  Medwedew:  lieber  die  oxydativen  Leistungen  der 

thierischen  Gewebe.  Erste  Mittheilung  ^).  Im  Anschlüsse  an  die 
bezüglichen  Untersuchungen  des  Verf.'s  [J.  Th.  26,  601]  wird  über 
weitere  Versuche,  bei  denen  ausschliesslich  Kalbsleber  verwendet 
wurde,  berichtet,  welche  darthun,  wie  unter  verschiedenen  Bedin- 
gungen die  Mengenverhältnisse  der  zu  oxydirenden  Substanz  (Salicyl- 
aldehyd)  die  Geschwindigkeit  und  die  Grenze  der  Reaktion  beein- 
flussen. Die  Untersuchungsmethode  unterscheidet  sich  nur  durch 
einige  eingeführte  Verbesserungen  von  der  früher  angewandten.  Aus 
den  Versuchen  geht  zunächst  hervor,  dass  die  Oxydationskraft  der 
Organauszüge  eine  scharf  markirte  Grenze  hat,  die  einmal  einge- 
getreten,    auch   bei   ausreichender   Lüftung  des  Oxydationsgemisches 


1)  Pflüg  er 's  Arch.  74,  193-224. 
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nicht  weiter  verschoben  werden  kann  und  die  dann  eintritt,  wenn 
zwischen  der  Concentration  des  der  Wirkung  des  Auszuges  ausge- 
setzten Aldehyds  (c)  und  der  Concentration  des  Oxydationsproduktes 
(Co)  das  Verhältniss :  CoVc"=const.  sich  herstellt,  wobei  const.  von 
den  Eigenschaften  des  Auszuges  abhängt.  Dass  die  beim  Versuche 
gebildete  Salicylsäure  den  Schluss  der  Reaction  beeinflusst,  zeigte 
sich  bei  Versuchen  mit  Auszügen,  die  mit  Soda  alkalisch  gemacht 
wurden,  bei  denen  die  Concentration  des  Aldehyds  seine  Oxydations- 
grenze nicht  beeinflusste.  Da  ferner  die  "Menge  der  gebildeten 
Salicylsäure  mit  der  Menge  des  Salicylaldehyds  zunimmt  und  die 
relative  Menge  der  oxydirten  Substanz  von  ihrer  Masse  abhängt, 
wird  geschlossen,  dass  der  Salicylaldehyd  bei  seiner  Oxydation  unter 
der  Einwirkung  der  Gewebsauszüge  nicht  nach  dem  gewöhnlich  an- 
genommenen Schema: 

R  — Cf    -f-0  =  §-Cf 

H  OH 

sondern  mit  zwei  Molekülen  reagirt  und  die  Reaktion  somit  nach 
dem  Typus  der  Reaktionen  zweiter  Ordnung  verläuft.    Dabei  könnte 

als  Zwischenprodukt  das  Anhydrid: 

R-CO 
2R  — COH  +  O2  — H2O  --  \0 

R  — CO'^'^ 
oder  ein  Superoxyd: 

//^       0 
2R— C0H-f02  — H2=R-Cf  ):C-R 

0  —  0^ 

entstehen  (in  beiden  Fällen  wäre  es  ein  principiell  verschiedener 
Mechanismus  des  Processes  im  Vergleich  zu  der  üblichen  Dar- 
stellungsweise derselben).  Welche  von  den  beiden  Möglichkeiten 
Torliegt,  konnte  nicht  entschieden  werden;  die  bei  den  Versuchen 
erhaltene  Salicylsäure  enthielt  jedoch  Körper,  die  wie  Superoxyd 
reagirten  (Abscheidung  von  J  aus  JK,  momentan  eintretende  Violett- 
färbung mit  Eisenoxydulsulfat,  gelbe  oder  orange  Färbung  mit  der 
Lösung  von  Titansäure  in  Schwefelsäure).  Der  Schwerpunkt  liegt 
jedoch  darin,  dass  bei  der  Reaktion  zunächst  Hg  eliminirt  wird. 
Vergleicht   man   diesen  Oxydationsvorgang    mit    der    physiologischen 


•  
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Oxydation  im  Organismus,  so  darfte  auch  für  diese  derselbe  oder 
«in  ähnlicher  Mechanismus  gelten.  Im  Organismus  werden  auch  nur 
Hj-haltige  Substanzen,  die  dem  molekularen  O2  gegenüber  sich  in- 
different verhalten,  »dööoxydabel«  sind,  leicht  oxydirt,  während  um- 
gekehrt für  die  Oxydation  der  H^-freien  Substanzen  keine  Yor-^ 
richtungen  vorhanden  zu  sein  scheinen.  So  ist  es  erklärlich,  dass 
geringe  Mengen  von  P  lange  Zeit  im  Organismus  unoxydirt  bleiben 
können.  Es  ist  somit  auch  hier  der  Schwerpunkt  der  Frage  nicht 
im  Zustande  des  O2,  sondern  in  der  Art  und  Weise  wie  H^  ausge- 
nutzt wird,  zu  suchen.  Der  Zustand  des  Og,  der  zur  Oxydation 
l)entttzt  wird,  erscheint  hier  nebensächlich,  denn  die  Oxydation  kann 
nicht  nur  auf  Kosten  des  atomistischen,  sondern  auch  des  mole- 
kularen O2  stattfinden,  obzwar  die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins 
■aktiven  0  nicht  ausgeschlossen  erscheint.  Die  Geschwindigkeit  der 
stattfindenden  Oxydationen  muss  daher  in  weiten  Grenzen  von  der 
O^-Menge  und  der  Masse  des  Brennmaterials  unabhängig  sein  und 
wird  durch  den  Zustand  der  Gewebe  selbst  verursacht,  welche 
Folgerung  im  vollen  Einklänge  mit  der  von  Pflüger  inaugurirten 
Torstellung  über  die  Oxydationsvorgänge  sich  befindet. 

Horbaczewski. 

358.  G.  Vietti:  Ueber  die  Oxydationsintensität  des  Organis- 
mus liei  kunstlicher  Leukocytose  ^).  V.  hat  festzustellen  gesucht, 
ch  mit  der  Leukocytose  merkliche  Veränderungen  in  den  Oxydati<His- 
processen  des  Organismus  einhergehen.  Die  Intensität  der  Oxydations- 
processe  bemass  V.  nach  der  von  Nencki  und  Sie  her  angegebenen 
Methode.  Die  Leukocytose  wurde  durch  NucleSn,  NucleXnsäure  oder 
Pilocarpin  hervorgerufen.  Die  Versuche  wurden  an  sechs  kräftig 
entwickelten  Kaninchen  ausgeführt.  In  einer  vorbereitenden  Periode 
wurde  erst  täglich  unter  normalen  Verhältnissen  die  24sttlndige 
Phenolmenge  im  Harn  bestimmt,  sodann  wurde  während  der  Ver- 
suchsperiode bei  künstlich  erzeugter  Leukocytose  die  24  stündige 
Phenolmenge  nach  der  Methode  von  Landoldt  bestimmt.  Die  Blut- 


1)  Deir  intensitä  ossidativa  dell'  organismo  nello  leucocitosi  artificale. 
Oiom.  della  R.  accad.  di  Med.  di  Torino  62,  209,  1899. 

Hai 7,  Jahieaberiilit  für  Thierchemie.    1899.  35 
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Untersuchung  wurde  ebenfalls  in  beiden  Perioden  durchgeführt.  Bei- 
stehende Tabelle  giebt  die  Mittelwerthe  der  Phenolaasscheidung  und 
der  Zahl  der  Leukocyten  in  beiden  Perioden. 


Phenol 

Leukocyten 

Injicirte  Stoffe 

normale 

Versuchs- 

normale 

Versuchs- 

Periode 

periode 

Differenz 

1 

Periode 

periode 

Differenz 

g 

K 

S 

g 

S 

g 

Pilocarpin    .    . 

0,132 

0,583 

0,051 

7000 

13000 

6000 

NucleYnsänre    . 

0,184 

0,25 

0,066 

7000 

17000 

lOOOO 

» 

0,15 

0,226 

0,076 

8000 

20000 

12000 

n                     • 

0,161 

0,236 

0,075 

7000 

20000 

13000 

Nucleln  .    .    . 

0,143 

0,284 

0,141 

11000 

23000 

1200O 

'    ■  •  • ; 

1 

0,321 

1 

0,427 

0,106 

10000 

16000 

6000 

Es  scheint  demnach,  dass  hier  die  Intensität  der  Oxydationsvorgäng^ 
im  Organismus  an  den  Tagen  eine  Steigerung  erfuhr,  wo  die  Zahl 
der  weissen  Blutkörperchen  künstlich  vermehrt  war.    Colasanti. 


359.  G.  Vietti:  Ueber  den  Einfluss  der  Hitzeeinwirkung  auf 
den  organischen  Chemismus^).  V.  hat  das  Verhalten  der  oxydiren- 
den  Kraft  des  Organismus  unter  thermischen  Einflüssen  durch  eine 
Reihe  von  Versuchen  nach  der  Nencki- Sieh  er 'sehen  Benzol- 
methode festzustellen  gesucht.  Er  führte  die  Versuche  an  seiner 
eigenen  Person  aus.  Erst  wurde  in  der  Vorhereitungsperiode  unter 
normalen  Verhältnissen,  dann  heim  Gehrauch  warmer  Bäder  die  täg- 
liche Phenolausscheidung  bestimmt.  Der  vierwöchentliche  Bade- 
gebrauch wurde  einmal  auf  8  Tage  unterbrochen.  Während  des: 
Versuchs  wurde  eine  gleichmässige  Diät  durchgeführt  und  ganz  gleich- 
massig  gelebt.  Das  Benzol  wurde  in  Gelatinkapseln  genommen,  3  g 
innerhalb  3 — 4  Std.  Die  Bestimmung  des  Phenols  der  24  stündigen 
Harnmenge    geschah    nach  Lande  lt.     Das   warme    oder   vielmehr 


1)  Deir  iniluenza  degli  agenti  caldi  sul  chimismo  organico.  L'idrologia 
e  la  Cliraatologia  10,  13,  1899. 
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heisse  Bad  wurde  zwei  Mal  läglich  genommen,  zu  36 — 37^0.  und 
bis  auf  39,5®  bis  40®  gesteigert.  Die  Dauer  des  Bades  war  V2  ^i^ 
1  Std.  Die  Körpertemperatur  stieg  dann  um  1,8 — 2®.  Es  ergab  sich, 
dass  unter  normalen  Verhältnissen  im  Mittel  0,28  g  Phenol  täglich 
ausgeschieden  wurde,  an  den  Tagen  des  Bades  dagegen  0,30  g,  dass 
also  eine  erhebliche  Steigerung  der  Oxydation  stattfand.  Dies  geht 
aus  den  Mittelwerthen  der  Phenolausscheidung  in  den  verschiedenen 
Versuchsperioden  deutlich  hervor.  Das  heisse' Bad  steigert  nach  den 
Beobachtungen  des  Autors  die  oxydirende  Thätigkeit  der  Gewebe. 
Die  Intensität  der  Oxydationsvorgänge  ist  in  den  ersten  Tagen  der 
heissen  Bäderbehandlung  vermindert,  dann  gesteigert.  Die  Steigerung 
der  Oxydation  findet  zu  einer  Zeit  statt,  wo  sie  unter  normalen 
Verhältnissen  verringert  wäre.  —  Die  beiden  Tabellen  erläutern  dies 
Verhalten. 


Vorbereitungsperiode 
Bäderperiode   .    .    . 


Anzahl  der  in  jeder  Serie 

ausgeschiedenen  g  Phenol 

(Mittel) 


0,84224 
0,90475 


Täglich  ausgeschie- 
Tage    dene  Phenolmenge 


Vorbereitungsperiode    . 

4  

f  '    ^• 

0,23 

2. 
3. 

0,55 
0,032 

[;    4. 

0,0091 

f       ^• 

0,21 

Bäderperiode    .    .    .    .   . 

2. 
,    3. 

0,53 
0,12 

•    4. 

0,084 

Colasanti. 

360.   J.   Lorrain  Smith:   Der  Einfiuss  pathologischer  Be- 
dingungen  auf    die   aktive   Absorption   von   Sauerstoff  durch  die 

35* 
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Lungen^).  Verf.  bestimmte  nach  dem  Verfahren  von  Haldane^ 
[J.  Th.  26,  640,  642;  28,  462]  die  procen tische  Sättigung 
des  Blutes  mit  Kohlenoxyd  bei  Einathmung  einer  Luft 
mit  bestimmtem  Kohlenoxydgehalt;  ans  der  Differenz  dieser 
Zahl  mit  dem  Werth,  welchen  man  erhält,  wenn  man  Jn  Titro 
Blut  von  gleichem  Kohlenoxydgehalt  mit  Lnft  schüttelt,  berechnet  H. 
die  Sauerstoffspannung  im  arteriellen  Blut,  auf  Grand 
von  Versuchen,  in  welchen  die  Beeinflussung  der  Aufnahme  des 
Kohlenoxyds  durch  die  gleichzeitig  vorhandene  Spannung  des  Sauer- 
stoffs festgestellt  wurde  [J.  Th.  26,  640].  Man  ventilirt  die 
Flasche^),  in  welcher  sich  das  Versuchsthier  befindet,  mit  CO -haltiger 
Luft,  bis  eine  dem  Partiardruck  entsprechende  Sättigung  des  Blutes 
mit  Kohlenoxyd  anzunehmen  ist,  ertränkt  das  Thier  in  der  Flasche 
und  entnimmt  Blut,  bei  kleineren  Thieren  aus  dem  Herzen.  Um 
die  procentische  CO-Sättigung  colorimetrisch  zu  be- 
stimmen, giebt  man  in  ein  schmales  Reagensglas  5  cm^  einer 
1  ®/y  igen  Lösung  von  normalem  Ochsenblut  (A),  in  ein  anderes 
von  gleichem  Durchmesser  eine  kleine  Menge  des  zu  untersuchenden 
Blutes  (B),  welches  man  mit  Wasser  verdünnt  bis  zur 
Concentration  der  Lösung  in  A.  Letztere  versetzt  man  mit  titrirter 
Carminlösung  [J.  Th.  26,  645].  bis  beide  Flüssigkeiten  die 
gleiche  Farbennuance  zeigen.  B.  wird  nun  durch  Schütteln  mit 
Leuchtgas  während  einiger  Sekunden  völlig  mit  CO  gesättigt 
und  durch  weiteren  Zusatz  von  Carminlösung  zu  A  die  Färbungen 
wieder  gleich  gemacht.  Aus  den  verbrauchten  Mengen  der  titrirten 
Carminlösung    berechnet    sich    die    procentische    CO-Sättigung    des 


1)  The  influenoe  of  pathological  condition?  on  active  absorption  of 
oxygen  by  the  lungs.  Journ.  of  physiol.  22,  307—318.  Kürzere  Mittheilung 
Ibid.,  XXLX— XXX.  —  2)  Nach  Haldane  und  Smith  [Journ.  of  physiol. 
20,  497]  geben  die  Bestimmungen  der  Spannungen  mittelst  Aerotono- 
meter  oder  Haemataerometer  [J.  Th.  19,  334;  29,  331;  28.  135; 
24,  106;  26,  152]  zw  niedrige  Werthe  für  den  Sauerstoff,  wegen  der  Zehrung 
desselben  im  Blut  und  zu  hohe  für  die  Kohlensäure  wegen  der  eintretenden 
Säurebildung.  Nach  den  Bestimmungen  von  Strassburg  [J.  Th.  2,  106j 
müsste  die  Lymphe  eine  sehr  hohe  Sauerstoffspannung  haben.  —  ^  In 
VtTsuchen  am  Menschen  diente  bei  zugekleramter  Nase  der  Mand  zum 
Athmen. 
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Blutes  nach  J.  Th.  26,  646^).  Um  die  darin  vorhandene  Saner- 
stoffspannung  zu  berechnen,  sacht  man  auf  der  von  H.  und  S. 
aufgestellten  Curventafel  [Joum.  of  physiol.  20,  506  und  22, 
233,  251]  den  Gehalt  an  Kohlenoxyd  auf,  welcher  dem  gefundenen 
CO -Sättigungsgrade  entsprechen  würde,  wenn  die  Sättigung  in  vitro 
in  Gegenwart  von  atmosphärischer  Luft  stattgefunden  hätte,  dividirt 
20,9  durch  diesen  Gehalt  und  multiplicirt  mit  dem  in  der  ein- 
geathmeten  Luft  thatsächlich  vorhandenen  CO -Gehalt.  Von  der  so 
berechneten  O2- Spannung  werden  6^/^  abgezogen,  entsprechend  der 
Spannung  des  Wasserdampfs.  —  In  frflheren  Versuchen  bestimmten 
H.  und  S.  die  normale  O2 -Spannung  des  arteriellen  Blutes 
beim  Hund  zweimal  zu  17,6  resp.  24,4 ^/g  einer  Atmosphäre,  beim 
Kaninchen  zu  19,5  bis  41,0  (Mittel  27,6);  bei  der  Maus  zu 
17,6  bis  32,7^0  (Mittel  22,6  und  23,8);  bei  Vögeln  fanden  sie 
dieselbe  sehr  hoch,  so  bei  Pyrrhula  vulg.  36,4  und  41, 2^/^,  bei 
Fringilla  cannabina  43,1  und  57,6  ^Z^;  beim  Frosch  18,4  ®/q. 
Beim  Menschen  hatten  sie  die  Oj- Spannung  früher  zu  22,3  bis 
30,2^ Iq  angegeben  (Mittel  26,2),  ihre  letzten  Bestimmungen  ergaben 
34,0  bis  44,0^/0  (Mittel  38,5).  Dem  gegenüber  bestimmte  Loewy 
[J.  Th.  24,  455*)]  den  Sauerstoffgehalt   der  Alveolenluft   unter 


')  Die  berechneten  Werthe  bedürfen  einer  Correctur  wegen  der 
Dissociation  von  CO-Hämoglobinlösung  beim  Verdünnen  mit 
luft^esättigtem  Wasser.  Diese  Correctur  wechselt  mit  der  Belichtung; 
sie  betrug,  für  zu  10  bis  90  "/o  gesättigte  Lösungen  an  dunklen  Wintertagen 
0,2  bis  lÖo/o,  an  hellen  Tagen  im  Sommer  0,2  bis  über  12,50/o.  In  hellem 
Sonnenlicht  erhält  man  beim  Schütteln  von  Blutlösung  mit  0,1 0/0  Kohlen- 
oxyd nicht  die  Färbung  des  CO -Hämoglobin;  im  Dunkeln  tritt  dieselbe 
auf,  um  bei  Belichtung  wieder  zu  verschwinden.  Das  Schütteln  wird  am 
besten  im  Dunkeln  oder  in  einer  mit  einem  Tuch  bedeckten  Flasche  vor- 
genommen. Die  Sättigungs  Verhältnisse  von  Menschen-, Ochsen-,  Schaf-, 
Mäuse-  und  Vogel but  zeigten  keine  Unterschiede.  Kohlensäure 
(4  bis  6 0/0)  war  ohne  Einfiuss  auf  die  Sättigung.  Eine  Oxydation  von 
Kohlenoxyd  im  menschlichen  Körper  war  während  der  ersten  Stunde 
nicht  zu  constatiren;  in  einem  Versuch  war  nach  weiteren  35  Min.  die 
CO -Sättigung  etwas  gesunken,  von  33  auf  250/o.  (Die  Versuchsperson 
athraete  an  einem  geschlossenen  Apparat,  in  welchem  die  exspirirte  Kohlen- 
säure gebunden  und  der  verbrauchte  Sauerstoff  stetig  ergänzt  wurde.)  — 
2)  Loewy,  auch  in  Untersuchungen  über  die  Respiration  u.  Circulation,  1895, 26. 
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Berücksichtigung  des  schädlichen  Raumes  und  nach  Abzug  von 
6®/o  Wasserdampf  zu  12,6  bis  13,5,  im  Mittel  13,15  o/^.  Desshalb 
nehmen  H.  und  S.  eine  »aktive«  Absorption  von  Sauerstoff  in  den 
Lungen  an.  —  Im  Blut  von  Mäusen,  deren  Körpertemperatur 
durch  Einsenken  des  Apparats  in  Wasser  von  5  bis  7.5^  erheblich 
abgekühlt  war,  hatten  sie  die  O^-Spannung  bis  auf  15,1  ^/^  im 
Mittel  gesunken  gefunden.  Bei  Athmung  kohlenoxydreicher 
Luft  (0,171  bis  0,532  ^/q)  zeigten  Mäuse  eine  erhöhte  02-Spannung 
(durchschnittlich  (30,3  ^Z^);  dieselben  konnten  bei  Verhütung  der 
Abkühlung  eine  CO-Sättigung  des  Blutes  in  der  Höhe  von  87% 
überleben.  Vögel  sterben,  weun  das  Hämoglobin  zu  mehr  als 
60^/q  an  CO  gebunden  wird^).  Bei  Athmung  von  sauerstoff- 
reichen (45,5  bis  87,3®/o)  Gasgemischen  mit  0,118  bis  0,6147^ 
CO  stieg  bei  Mäusen  die  O^-Spannung  auf  54,4  bis  128®/^,  bei 
Fringilla  auf  89  bis  170^/^.  In  sauerstoffarmen  (16,2  bis 
5,45  o/^j)  Athmungsgemiscben  mit  0,0117  bis  0,0494  ^/^  CO  betrug 
die  O2- Spannung  des  Blutes  von  Mäusen  nur  21,2  bis  6,7 ^/q;  die 
Erwartung,  in  sehr  sauerstoffarmen  Gemischen  die  Giftigkeit  des 
Kohlenoxyd  regelmässig  zunehmen  zu  sehen,  bestätigte  sich  nicht  ^). 
Aehnliche  Resultate  ergaben  die  Versuche,  in  denen  durch  Herab- 
setzung des  Luftdruckes  (auf  49  bis  25^/^  einer  Atmosphäre) 
die  Sauerstoffgefahr  vermindert  wurde.  In  den  Versuchen  an 
Mäusen  betrug  die  Spannung  des  Sauerstoffs  in  der  Athmungsluft 
6,9  bis  3,95^/0,  die  des  Kohlenoyds  0,0015  bis  0,0502  ^^Z^.  Auch 
hier  berechneten  sich  in  der  Regel  relativ  hohe  Spannungen  für 
den  Sauerstoff  im  Blut,  10,8  bis  3,6  ^/o-  ^^^  ^^^®  Pyrrhula, 
welche  verdünnte  Luft  mit  5,8  ^/^^  einer  Atmosphäre  an  Sauerstoff 
und  0,039 "/q  an  Kohlenoxyd  athmete,  berechnete  sich  die  Og- 
Spannung   im    Blut   auf    19,9^/o.  ^ —   Die    folgenden   Beobachtungen 


^)  Im  menschlichen  Blut  fand  H.  (Report  on  the  causes  of  death 
in  colliery  exj.losiüiis  1896,  40)  bei  Kohle noxydvergiftung  einmal 
830/q  CO-Sättigung,  in  anderen  Fällen  erheblich  wenig-er.  —  ^)  Die  para- 
doxen Resultate  von  H.  und  S.  erklären  sich  nach  denselben  vielleicht  zum 
Theil  durch  die  Annahme,  dass  die  einzelnen  Theile  der  Lunge  verschieden 
gut  ventiljrt  werden  [vergl.  Gepi^ert  und  Zuntz,  J.  Th.  18,  255.  auch 
Miescher  und  Jacquet,  Arch.  f.  exp.  Pathol.  89.  470,  1897. 
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des  Verf. 's  beziehen  sich  fast  alle  auf  Mäuse.  Eine  Ueberhitzung 
der  Thiere  hatte  nach  S.  eine  Herabsetzung  der  0^- Spannung 
im  Blute  zur  Folge,  ebenso  wie  die  Abktlhlung;  für  Thiere,  deren 
Apparate  von  30  bis  36^  warmem  Wasser  umgeben  waren,  betrug 
das  Mittel  24,2  ^/oi  in  40  bis  42^  warmem  Bad  19,2^/0  (Störung 
des  Wohlbefindens,  Gongestion  der  Haut),  in  43  bis  45^  warmem 
Bad  18,0  und  14,4  ^/^  (GoUaps  und  in  längeren  Versuchen  Tod).  — 
Bei  Infection  mit  B.  pyocyaneus  sank  die  in  gleicher  Weise 
bestimmte  Oj- Spannung  des  Blutes  der  Mäuse  auf  18,5  bis  12,6%. 
Die  Körpertemperatur  betrug  36,0  bis  37,5%.  Versuche, 
welche  Verf.  mit  Wesbrook^)  anstellte,  zeigten,  dass  die  Infection 
mit  Mikroben  bei  Mäusen  keine  Steigerung,  sondern  nur  eine 
Herabsetzung  der  Temperatur  hervorruft.  Auch  wenn  die 
inficirten  Thiere  eine  sauerstoffreiche  Luft  athmeten,  zeigte  sich 
die  Og- Spannung  niedriger  als  bei  normalen  Thieren  unter 
gleichen  Umständen;  bei  Athmung  von  durchschnittlich  82,6% 
Sauerstoff  betrug  die  O2- Spannung  im  Blut  der  inficirten  Thiere  im 
Mittel  64,9  ^/q,  während  sie  bei  normalen  Mäusen  bei  Athmung  von 
durchschnittlich  86,9%  Sauerstoff  115,2  ^/^  betrug.  Wurden  die 
inficirten  Thiere  einer  künstlichen  Temperaturerhöhung  aus- 
gesetzt (in  einem  Bad  von  38  bis  40^  betrug  nach  30  bis  45  Min. 
die  Körpertemperatur  38  bis  39^),  so  wurde  bei  denselben  die 
Oy- Spannung  des  Blutes  ebenfalls  herabgesetzt  gefunden,  auf 
21,5  bis  15,1^/0.  —  Schliesslich  wird  die  Wirkung  stark  erhöhten 
Sauerstoffdrucks  (siehe  folgendes  Ref.)  besprochen.  Derselbe  ruft 
Lungenentzündung  hervor,  welche  die  Sauerstoffaufnahme  beein- 
trächtigt. —  Nach  Verf.  findet  unter  den  verschiedenen  pathologischen 
Verhältnissen  die  > aktive«  Sauerstoffaufnahme  nicht  statt,  so  dass 
die  Og- Spannung  sich  der  der  Alveolenluft  nähert.  Herter. 

36L  J.   Lorrain   Smith:    Die    pathologischen   Wirkungen 
erhöhter  Sauerstoff  Spannung  in  der  Athmungsluft  ^).  Durch  Regnau  It 

und    Reiset    wurde    nachgewiesen,    dass    massige    Erhöhung    der 


1)  Smith  und  Wesbrook,  Brit.  assoc.  reports  1876,  974.  —  «)  The 
pathological  effects  dae  to  increase  of  oxygen  tension  in  the  air  breathed. 
Journ.  of  physiol.  24,  19 — 35. 
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Saaerstoffspannung  in  der  Athmongsluft  das  Befinden  und 
den  Gaswechsel  der  Thiere  nicht  beeinflnsst,  und  dieses 
Verhalten  wurde  durch  verschiedene  Autoren  bestätigt  [rergl. 
Lukjanow,  J.  Th.  9,  393].  P.  Bert  [J.  Th.  1,  301;  6,  221; 
La  pression  barom^trique,  1878]  stellte  fest,  dass  der  Sauerstoff  bei 
einer  Spannung  von  3  bis  5  Atmosphären  ein  Gift  darstellt, 
welches  den  Tod  unter  tetanischen  Convulsionen  herbeifClhrt,  dasa 
diese  Convulsionen  nach  der  Decompression  fortdauern  und  dass  die 
starke  Erhöhung  der  Sauerstoffspannung  eine  Herabsetzung  des 
Stoffwechsels  (Sauerstoffaufhahme,  Kohlensäure-  und  Harnstoff- 
ausscheidung),  eine  Steigerung  des  Zuckergehalts  im  Blut  (oft  andt 
Glycosurie^)  und  eine  Herabsetzung  der  Körpertemperatur 
zur  Folge  hat.  In  der  Schädelhöhle  fand  er  häufig  Blutextravasate ; 
pathologische  Erscheinungen  am  Herzen  und  an  den  Lungen  konnte 
er  nicht  constatiren  ^).  Verf.  stellte  seine  Versuche  an  kleinea 
Tbieren  an,  um  sie  leichter  lange  ausdehnen  zu  können;  meist 
wurden  zwei  Thiere  zugleich  in  den  Apparat  gesetzt.  Als  Keeipient 
diente  eine  6  Liter  fassende  eiserne  Röhre,  mit  einem  Glasfenster,, 
in  welcher  die  Compression  vorgenommen  wurde.  Mit  dem  Thier 
wurde  Futter  eingeschlossen  sowie  ein  Gazekorb  mit  Natronkalk, 
welcher  den  Kohlensäuregehalt  stets  unter  0,5 ^/^  hielt;  die 
Temperatur  wurde  auf  17  bis  20^  g^alten.  Der  Sauerstoff, 
mittelst  Baryumsuperoxyd  bereitet,  war  frei  von  Ozon  oder  anderen 
irritirenden  Gasen.  In  ca.  41,6 ^/q  Sauerstoff  konnten  Mäuse 
8  Tage  lang  ohne  schädliche  Folgen  gehalten  werden.  In  73,6 
resp.    79,9 ^/o    Sauerstoff    lebte   je    eine    Maus    über    8  Tage, 


1)  Pavy  (Proc.  roy.  soc.  1875.  1876)  sah  bei  Durchleitung  sauerstoff- 
reichen Blutes  durch  die  Leber  Glycosurie  auftreten.  —  ^)  Vergl.  auch 
B.  Blanchard.  über  die  Läsionen  des  Eückenmarks  bei  der  Taucher- 
krankheit, Compt.  rend.  soc.  biolog.  88,  253;  Gaz.  m^d.  (6)  2,  443,  1881; 
Lehmann,  J.  Th.  14,  380;  P.  Regnard,  J  Th.  14,  344,  370,  372; 
28,  405;  Compt.  rend.  soc.  biolog.  87,  48,  510;  R.  Dubois,  Thdse,  Paris, 
1886  (Einfluss  des  Druckes  auf  das  Leuchten  der  Pyrophoren);  Dastre, 
La  chaire  de  pbysiologie  de  la  Sorbonne,  Rev.  scientif.  10.  17  Dec.  1887; 
Compt  rend.  soc.  biolog.  4  fövr.,  18  mars  1887;  Gustave  Philippen, 
eifets  produits  sur  les  animaux  par  la  compression  et  la  decompression. 
Journ.  de  1'  anat.  et  de  la  physiol.  80,  296—330,  414  bis  448,  1894. 
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während  bei  denselben  Yersnchen  eine  zweite  Maus  am  dritten  resp. 

vierten    Tage    starb;    beide    zeigten    Congestion    der    Lungen 

(bekanntlich  macht  sich  bei  den  Unfällen  dBr  Caisson-Arbeiter,  welche 

in    comprimirter   Luft    unter   bis   4,25    Atm.    Druck    arbeiten,    die 

individuelle   Disposition    ebenfalls    in    hohem    Maasse    geltend). 

In  114  bis  130^/o  Sauerstoff  (Mittel  125,3)  starben  die  Mäuse 

durchschnittlich    in    64   Stunden    an    Lungenentzündung.     Die 

Alveolen  waren  grossentheils  mit  granulösem  und  fibrillftrem  Exsudat 

gefüllt,  ohne  Leukocyten.     Eine  Congestion  anderer  Organe  (Leber, 

Milz,  Niere)   war   weder   constant  noch  hochgradig.     In  176,7  bis 

189  ^/o  Sauerstoff  starben  die  Mäuse  unter  denselben  Erscheinungen 

binnen  ca.  24  Stunden.     Sauerstoffspannungen  der  Athmungsluft  von 

dieser  Höhe  heben   nach  Verf.   die  »aktive«  Sauerstoffaufnahme  der 

Lungen   auf,    so    dass    die   02-Spannung   im  Blut  (mittelst  der 

Kohlenoxyd-Methode  bestimmt)  herabgesetzt  erscheint,  nach 

Verf.     auf    den    den     einfachen    Diffusionsgesetzen    entsprechenden 

Werth.    Bei  Lerchen  in  173,3  resp.  175,80/q  Säuerstoff  bestimmte 

er  die  Og- Spannung  im  Blut  zu  12,4  resp.  10,7  ^/^  einer  Atmosphäre. 

Auch   ihre   Lungen   waren   entzündet.     In  Controlversuchen   zeigten 

Mäuse   unter  dem  Druck   von  zwei  Atmosphären  Luft  binnen 

48   Stunden    keine    Symptome.      In    230 ^/^    Sauerstoff   wurden 

Mäuse  9^/4 Stunden  gehalten,  erholten  sich  aber  wieder;  von  zwei  in 

285  ®/q   gehaltenen   Mäusen   starb   die   eine   nach  8^/4  Stunden,  die 

andere  erholte  sich,  in  357  ^/q  starben  zwei  Mäuse  binnen  5  Stunden. 

Bei   diesen  Sauerstoffspannungen   zeigten   alle   Mäuse   die   allmählich 

auftretende    Lungenaffection,    aber    keine    Convulsionen.      Diese 

traten    bei    Vögeln    schon    in    287 ^/q    Sauerstoff    ein;     bei    zwei 

Lerchen  in  301,4 ^/^^   Sauerstoff  zeigten   sie   sich  nach  13  Minuten; 

nach    zwei    Stunden    wurde    der    Versuch    abgebrochen,    die    Thiere 

starben     nach     einer    Stunde     resp.    nach    einigen    Tagen.      Nach 

Ilaldane  und  S.  ist  bei  kleinen  Vögeln   die  Sauerstoffspannung  im 

Blut  unter  denselben  Umständen   hoher   als   bei  Mäusen,    wird   aber 

durch  Einathmung  von  sauerstoffreichen  Gasgemischen  herabgesetzt  ^). 


1)  Bei  Lerchen  unter  dem  Druck  von  174  bis  305  O'o  Sauerstoff  auf 
17,9  bis  10,60/o.  (Bei  Mäusen  beträgt  die  Spannung  im  Blut  bei  Athmung 
von  168  bis  188  o'o  Sauerstoff  nach  Verf.  24.5  bis  9,9  0/0.) 
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Vögel,  welche  12  Standen  in  140^/o  Sauerstoff  gehalten 
^aren,  bekamen  nach  dem  Einbringen  in  300  ^/q  Sauerstoff  keine 
Krämpfe.  Bei  M  aasen  treten  die  Krämpfe  (in  milderer  Form)  erst 
in  450 ^/o  Sauerstoff  auf  (nicht  in  414),  bei  diesem  Sauerstoff- 
druck zeigen  sie  sich  auch  bei  Vögeln,  deren  Lungen  durch  massige 
Sauerstoffspannungen  geschädigt  sind.  Wenn  man  die  Sauerstoff- 
ispannung  der  Athmungsluft  nur  allmählich  steigert,  kann  man  die 
Thiere  sehr  hohen  Sauerstoffspannungen  aussetzen,  ohne  dass  Krämpfe 
eintreten;  nach  Verf.  wird  durch  die  Schädigung  der  Lungen  das 
Nervensystem  vor  der  Giftwirkung  geschützt.  Nach  Bert  erscheinen 
bei  Hunden  die  Krämpfe,  wenn  der  Sauerstoffgehalt  im 
Blut  ca.  35 ^/q  beträgt.  Der  Gehalt  an  Sauerstoff  kann  viel 
geringer  sein,  wenn  die  Spannung  nur  hoch  gehalten  wird.  Bei 
einem  Vogel  traten  die  Krämpfe  in  300  ®/q  Sauerstoff  auch  ein,  als 
der  Athmungsluft  0,4 ^/^^  Kohlenoxyd  beigemischt  wurde;  das  Blot 
war  nur  zu  38  ^/^  mit  Sauerstoff  gesättigt.  Herter. 

362.  V.  Grand is:  Untersuchungen  über  den  Gaswechsel  in  den 

Lungen  ^).  Die  Untersuchungen  des  Verf. 's  bestätigen  vor  Allem  die  völlige 
Unabhängkeit  der  Sauerstoffabsorption  von  der  Kohlensäureausscheidung. 
Sie  bestätigen  des  Weiteren  den  Einfluss  des  Nervensystems  auf  die  Dauer 
der  Athempause.  Das  Nervensystem  vermag  eine  Luft  in  den  Lungen 
auszuhalten,  in  der  die  COg  auf  7,8  ^/^  und  der  0  auf  6,6  ®/^  herab- 
gesetzt ist.  Es  zeigt  sich  eine  merkliche'  Schwankung  in  der 
Schnelligkeit  des  Durchganges  von  COg  und  Og  durch  die  Wandungen 
der  Lungenalveolen  in  den  verschiedensten  Tageszeiten  und  in  der 
Resistenz  der  Athempause.  Die  Toleranz  des  Nervensystems  für  den 
Respirationsstillstand  hört  viel  früher  auf  als  bis  die  Sauerstoff- 
spannung ihre  untere  Grenze  erreicht  hat,  unter  der  das  Hämoglobin 
nicht  mehr  die  Fähigkeit  hat,  sich  mit  Sauerstoff  zu  sättigen.  Das 
Nervensystem  ist  ausserdem  empfindlich  für  die  COg-Anhäufung  im 
Blut  und  der  Stoffe,  die  diese  hervorufen  können.  Physische 
Agentien,  die  die  molekularen  Kräfte  des  Gases  unter  normalen  Be- 
dingungen  beeinflussen   können,    sind   ohne   merklichen  Einfluss  auf 


1)  Studi  suUe  condizioni  degli  scanibi  gasscri  nel  polnione.    GazE.  med. 
di  Torino  48,  1897. 
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den  AthmungSYorgang.  Der  Uebergang  der  COg  aus  dem  Blut  in 
die  Luft  ist  ein  viel  rascherer  als  der  des  Sauerstoffs  aus  den  Lungen 
in  das  Blut.  Nach  einem  Stillstand  von  30  Secunden  hat  das  Blut 
schon  alle  COg,  die  es  abgeben  kann,  verloren,  während  es  durch- 
aus noch  nicht  allen  0  absorbirt  hat,  den  es  absorbiren  könnte.  Es 
giebt  aber  Momente,  die  die  Procentmenge  der  ausgeschiedenen  CO^ 
und  des  aufgenommenen  Sauerstoffs  viel  mehr  zu  beeinflussen  vei*- 
mögen,  als  der  Athmungsstillstand«  Dieselben  müssen  in  der  Thätigkeit 
der  chemischen  Processe  des  Aufbaus  und  Zerfalls  der  Gewebe  gesucht 
werden.  Die  Menge  des  absorbirten  Sauerstoffs  ist  auch  sehr  ab- 
hängig- von  der  Geschwindigkeit  des  Blutstroms  in  dem  kleineu 
Kreislauf  und  damit  von  der  Thätigkeit  der  vasomotorischen  Centren. 
Die  Schnelligkeit  der  Sauerstoffabsorption  steht  unter  dem  Einfluss 
des  Zustands  und  der  Bildung  der  Wandungen  der  Lungenalveolen 
und  ist  darum  bei  verschiedenen  Individuen  sehr  verschieden. 

Colasanti. 

363.    Vaughan  Harley:    Die  Wirkung  der  Compression 
einer    Lunge    auf    den    respiratorischen   Gaswechsel ^).    Möller 

[J.  Th.  8,  343]  fand  bei  Patienten  mit  verkleinerter  Lungenober- 
fläche den  Gaswechsel  nicht  wesentlich  verändert.  Experimentell  wurde 
bei  Kaninchen  von  Raub  er  eine  Verminderung,  von  Wiel  und 
Thoma^)  dagegen  eine  Steigerung  des  respiratorischen  Gaswechsels 
unter  diesen  Umständen  beobachtet.  Die  Versuche  des  Verf. 's  wurden 
an  Hunden  von  ca.  7  bis  18kg  angestellt,  welche  vor  dem  Beginn 
derselben  1  cm^  einer  lO^/^igen  Morphiumlösung  injicirt  erhielten 
und  während  derselben  mit  Aether  narkotisirt  wurden.  Es  wurde 
links   oder   rechts  in   der  Axillarlinie   zwischen  vierter    und    fünfter 


1)  The  effect  of  compression  on  one  lung  on  respiratory  "gas  exchange. 
Jouni.  of  physiol.  25 ,  33 — 48.  Department  pathol.  ehem.,  Tniversity  College, 
London.  —  *)  Die  beobachtete  Steigerung  der  Kohlensäureausscheidung  ver- 
sucht Verf.  auf  Grund  der  Hypothese  Bohr's  zu  erklären,  wonach  die  Kohlen- 
säure von  den  Epithelien  der  Alveolen  secemirt  werden  und  die  Kohlensäure 
selbst  als  Keiz  für  diese  Secretion  dienen  soll;  die  nach  Compression  einer 
Lunge  in  erhöhter  Menge  der  anderen  zuströmende  Kohlensäure  würde  dem- 
nach eine  stärkere  Secretion  des  Gases  anregen;  die  Erhöhung  der  Sauerstoff- 
aufnahme würde  eine  secundäre  Erscheinung  sein. 


556  "MV.  Oxydation,  Respiration,  Perspiration. 

Rippe  eine  Incision  gemacht  und,  anter  Verhütung  von  Lafteintrzft 
durch  die  Oeffnung  ein  dünner  Eautschuksack  in  die   Pleura- 
höhle eingebracht,  dann  wurden  die  Thiere  mit  dem  Zun tz'*scheD 
Respirationsapparat  verbunden  und  mehrere  BestimmaDgen  der 
normalen  Respirationswerthe   ausgeführt,   welche  übrigens    öfter   be- 
deutend von    einander   abwichen.     Dann  wurde   in    den    Sack    350 
bis  640  cm^  warmen  Wassers  gegeben  und  nun  die  respiratorischen 
Werthe  aufs  Neue  bestimmt.     Eine  dritte  Reihe  von  Bestimmungen 
folgte   nach   der  durch  Herauslassen  d&g  Wassers  aus  dem  Sack  be- 
wirkten   Wiederentlastung    der    Lunge.     Die    Compression    der 
Lunge   hatte   in   den  meisten  Fällen  eine  bedeutende  Steigerang 
der  Athemgrösse  zur  Folge ;  damit  ging  fast  immer  eine  Steigerung 
des     Sauerstoifverbrauchs      und     der     Kohlensäareaus- 
scheidung  einher;   der  respiratorische   Quotient  wurde  in 
der  Regel  nicht  beeinflusst.     Diese  Steigerung  der  Athmuugsenergie 
war  unabhängig  von  der  Zahl  der  Respirationen,  welche  während 
der    Compression    nicht    immer    erhöht   war;    auch    zur    Körper- 
temperatur,   welche  während   der  Versuche   wenig,    um  ca.  35 '^ 
schwankte,  stand  dieselbe  in  keiner  Beziehung.  Hatte  die  Compression 
der  Lunge  nur  kurze  Zeit  gedauert,  so  kehrte  der  Gaswechsel  wieder 
zu  den  normalen  Werthen    zurück,    hatte   dieselbe   dagegen    längere 
Zeit  bestanden,  so  blieben  auch  nach  der  Aufhebung  derselben  ihre 
Wirkungen  bestehen.    Die  Compression  der  linken  Lunge  bewirkte 
in   der   Regel   eine   stärkere  Steigerung  des  Gaswechsels  als  die 
der  rechten.  Herter. 

364.  H.  W  i  n  t  e  r  n  i  t  z :    Ueber  den  Einfluss   heisser  Bftder 
auf    den    respiratorischen   Stoffwechsel    des    Menschen^).    Durch 

Respirationsversuch e  mittelst  des  Zuntz-Geppert 'sehen  Apparates 
weist  W.  nach,  dass  im  heissen  Bade  von  39 — 41^  die  Athemgrösse 
allmählich  bis  auf  das  Doppelte  steigt,  und  dass  der  Sauerstoffver- 
brauch erheblich  wächst;  nach  Abrechnung  der  für  die  Mehrarbeit 
der    Athcmmuskeln    (in     speciellen   Versuchen)     ermittelten    Menge 


M  Klinisches   Jahrbuch   7,    Heft    9;    durch     Centralbl.     für   innere 
Mcdic.  20,  1111. 
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schwankte  die  Yermehmng  des  absorbirten  Sauerstoffs  zwischen  30 
und  70^0  ^^  Normalen.     Der  respiratorische  Quotient  zeigte  eine 
geringe  Steigerung.     Wurde  das  Bad  nur   einige  Zehntelgrade  über 
Körperwärme  gehalten,  so  stieg  im  Verlauf  von  2^/2  Std.  die  Körper- 
temperatur von   36,2    auf   37,8,    die  Athemgrösse   nahm   kaum    zu, 
dennoch   stieg    der   Sauerstoffverbrauch  von  210  auf  250  cm^,    die 
Kohlensäureabgabe  von  153  auf  185,  also  auf  Werthe,  wie  sie  auch 
bei    hohem  Fieber  nicht   erreicht  werden.     Im   heissen  Bade   findet 
also  nicht  nur  Wärmeretension,  sondern  auch  vermehrte  Wärmebildung 
statt.     Im  Laboratorium  von  Mering  angestellte  Versuche  zeigen, 
dass  die  Stickstoffausscheidung  im  heissen  Bade  wächst;  die  von  W. 
gefundenen  Sauerstoffwerthe  sind  aber  wesentlich  grösser,    als  jenen 
Stickstoffzahlen    entspricht,    also  wird    auch   stickstofffreies  Material 
angegriffen.     Interessant  ist  die  Folgerung,  die  W.  zieht  mit  Rttck- 
sich  auf  die  Fieberlehre.     Wenn  einfache  Erwärmung  den  Stoffzerfall 
im  Körper  steigert  (sogar  höher,  als  gemeinhin  im  Fieber  beobachtet 
wird),    dann  ist   es  wohl  nicht  richtig,    den  analogen  Stoffzerfall  im 
Fieber  lediglich  der  Infection  zur  Last  zu   legen,    >nicht  aber  der 
hohen  Temperatur«.  Andreasch. 

365.  A.  Loewy  und  P.  Fr.  Richter:  Sexualfunktion  und 

Stoffwechsel  ^).  Dass  die  Castration,  besonders  weiblicher  Individuen, 
auf  den  Fettansatz,  ebenso  wie  der  Ausfall  der  Geschlechtsfunktion 
(Klimakterium)  einen  Einfluss  haben  ist  von  vielen  Seiten  behauptet 
worden.  Die  Autoren  sind  dieser  Frage  experimentell  nähergetreten. 
Es  wurde  der  Gesammtstoffwcchsel,  gemessen  am  Sauerstoffverbrauche, 
vor  und  nach  der  Castration  bestimmt.  Die  Versuche  wurden  an 
Hündinnen,  welche  auf  constante  Diät  gesetzt  waren,  vorgenommen. 
Die  Reihenfolge  der  Yersuchsanordnung  war  folgende:  Zunächst 
wurde  der  Normalgaswechsel  in  einer  Anzahl  von  Versuchen  fest- 
gestellt. Dann  wurde  nach  Entfernung  der  Ovarien,  nach  ein- 
getretener Wundheilung  durch  Wochen  und  Monate  fortlaufende 
Untersuchungsreihen  angestellt,  zunächst  ohne  weitere  Beeinflussung, 


1)  Archiv  f.  Änat.  u.  Physiol.  v.  His-Engelmann,  1899,  Supplementb., 
174-198. 
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dann  nach  Znfnhr  von  Ovarialsubstanz   oder  anderer  Organpräparate 
(Spermin-Poehl).     Einige  Versnchsreihen  worden    an    normalen, 
nicht  castrirten  Thieren  mit  Zufuhr  von  Oophorin  und  anderen  Sab- 
stanzen    durchgeführt.     Aus    den  Versuchen    ergaben    sich    folgende 
Thatsachen:   1.  Nach  der  Castration  zeigt  sich  im  Verlaufe  längerer 
Zeit   eine   deutliche  Reduction   des  Gaswechsels.     Der  SauerstoffVer- 
brauch    sank  von   6,163    pro   kg   und   Minute  auf  5,051.     2.   Die 
Darreichung  von  Oophorin  vermag,  wenn  sie  2^/2  bis  3  Monate  nach 
der  Gastration   erfolgt,    diese  Verminderung    nicht    nur    aufzuheben, 
sondern  die  Gaswechselwerthe  weit  über  das  ursprüngliche  Maass  zn 
steigern.  Der  Sauerstoffverbrauch  stieg  auf  8,473  pro  kg  und  Minute. 
Die  Steigerung  hält   sogar  noch   eine  Zeit  lang  nach  Aussetzen  des 
Oophorins   an    und   klingt   dann   ganz   ab.     3.  An    normalen,    nicht 
castrirten  Thieren    hat  das  Oopherin  keinen  Einfluss  auf  den  Gas- 
wechsel.    4.   Die   Darreichung  von  Organpräparaten   aus  den  männ- 
lichen   Geschlechtsdrüsen  (Spermin)   ist  beim  weiblichen,  seiner  Ge- 
schlechtsdrüsen   beraubten  Thiere   ohne   jeden  Effect   auf  den  Gas- 
wechsel.    Auch  bei  männlichen  Thieren,  Hunden,  wurde  der  Ein- 
fluss der  Castration  auf  den  Gesammtstoffwechsel  geprüft.    Auch  bei 
diesen   machte   sich   eine   deutliche  Verminderung   des  Sauerstoffver- 
brauchs  bemerkbar.     Die  Abnahme   pro   kg  Körpergewicht   beträgt 
im   Mittel    13,63  ^/q,     Oophorin  ist   bei  gesunden,    nicht   castrirten 
Hunden    ausser  Stande,   den    Stoffwechsel  zu   beeinflussen.     Bei   ca- 
strirten Thieren  vermag  Spermin  oder  Hodensubstanz  den  gesunkenen 
Gas  Wechsel    nur    in    geringem  Maasse    zu    heben,    dagegen    ist    die 
Wirkung  des  Oophorin  auch  beim  männlichen  castrirten  Thiere  eine 
intensive.  0  f  f  e  r. 

366.  A.  B  a  I  d  0  n  i :  Der  Lungengaswechsel  bei  Hunden  nach 
Exstirpation  der  Thyreoidea  0-  Die  Ergebnisse  der  Versuche  waren 
folgende;  1.  Die  Schilddrüse  ist  ein  Organ  von  hervorragender 
physiologischer  Bedeutung.  Völlige  Entfernung  derselben  ist  stets 
von  schweren  Krankheitserscheinungen  und  Tod  gefolgt.  2.  Die 
Thyreoidectomie  modificirt  den  Stoffwechsel  und  setzt  den  respiratorischen 

J)  Lo  scambio  gassoso  pulmonare  nei  cani  tiroidectomizzati.  Ball.  d. 
R.  accad.  med.  di  Roma  25,  319.  1899. 
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chemischen  Umtausch,  sowie  alle  Oxydationsvorgänge  im  Organismus 
wesentlich  herab.  3.  Die  Einwirkung  des  Fehlens  der  Schilddrüse 
auf  den  Gaswechsel  in  der  Lunge  ist  so  stark,  dass  sie  sich  im 
Experiment  noch  stärker  fühlbar  macht,  als  bei  vollkommenem  Aus. 
hungern.  Die  CO^- Ausscheidung  pro  1  kg  Körpergewicht  des  Thiers 
ist  folgende: 

Mittlere  CO2  -  Ausscheidung  Differenz 
normaler  Hund  cm^  527 

ohne  Schilddrflse  «388  —  139 

hypothyreoidisirt  «    306  —  221. 

4.  Hypodermische  Einspritzungen  von  Glycerininfus  der  frischen 
Drüse  haben  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Erscheinungen  de» 
Athyreoidismns.  5.  Die  künstliche  Thyreoidisirung  mit  Schilddrüsen- 
infus  steigert  bei  schilddrüsenlosen  Hunden  den  herabgesetzten  Gas- 
wechsel in  den  Lungen  wieder.  Die  stündliche  COg-Ausscheidung 
pro  1  kg  Körpergewicht  zeigt  einen  bedeutend  geringeren  Werth  als 
normal:  Ohne  Schilddrüse  210  cm^,  hyperthyreoidisirt  77  cm^  6.  Der 
Einfluss  der  Thyreoidisirung  ist  nur  ein  temporärer  und  beschränkter. 
Kleine  Dosen  des  Infuses  haben  keinen  Einfluss  auf  den  Gaswechsel 
in  den  Lungen,  genügend  grosse  aber  steigern  die  chemischen 
Processe  der  Sespiration.  Setzt  man  die  Behandlung  aus,  so  treten 
wieder  alle  Symptome  der  Athyreoidie  zu  Tage.  7.  Junge  Thiere 
sind  empfindlicher  als  alte  für  die  Thyreoidectomie.     Golast^nti. 

367.  H.  Wendelstadt:  Die  Wirkung  des  Weingeistes  auf 
die  Athmung  des  Menschen  ^).  Die  nach  der  Methode  von  Geppert 
ausgeführten  Versuche  wurden  z.  Th.  an  nicht  ermüdeten  Personen^ 
die  sich  körperlich  nennenswerth  noch  nicht  angestrengt  haben  (in 
den  Morgenstunden),  und  anderseits  an  Personen,  die  durch  körper- 
liche Anstrengungen  ermüdet  waren,  angestellt.  Nach  massigen 
Gaben  von  reinem  Weingeist  wurde  die  Athmung  bei  den  nicht  er- 
müdeten Personen  in  den  meisten  Fällen,  wenn  auch  oft  nur  in  ge- 
ringem Grade,  gesteigert.     Auf  54  positive  Versuche   kamen  nur  9 


1)  Pflüger 's  Arch.  76,  223-275. 
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mit  einem  Abfall  der  ansgeathmeten  Laftmenge,  ein  Fall  war  ohne 
Yerändening.  Auf  die  Athmnng  der  ermüdeten  Personen  wirkte  der 
Weingeist  viel  stärker  and  steigerte  dieselbe  in  allen  Fällen.  Am 
deutlichsten  war  die  Wirkung,  wenn  der  Weingeist  als  bouquetreicher 
Wein  gereicht  wurde.  Horbaczewski. 

368.  F.  Wachholtz:  Ueber  das  Schicksal  des  Kohlenoxyds 
im  ThierkVrper  ^).  Mit  Rücksicht  auf  die  wiederholten  Behauptungen 
von  Grehant,  dass  nach  CO-Vergiftung  dieses  Gas  als  solches  den 
Körper  verlässt,  wiederholte  Verf.  zunächst  einen  Theil  der  Ver- 
suche von  Kreis  [J.  Th.  11,  387],  welche  die  Zerstörung  des  CO 
durch  Insecten  und  Wirbelthiere  bewiesen.  Versuche  an  Mehlwürmern 
ergaben,  dass  diese  letzteren  beim  Verweilen  in  einer  Atmosphäre, 
die  aus  reinem  0  und  wechselnden  Mengen  von  CO  bestand,  das 
€0  in  sehr  erheblicher  Menge  zu  zerstören  vermögen.  Zu  ähnlichen 
Resultaten  führten  auch  Versuche  an  Mäusen,  die  ebenfalls  auch  recht 
grosse  Mengen  (60 — 70  ^/o  des  Thiervoiumens)  CO  zerstörten.  — 
Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  bei  einer  CO-Vergiftung  das  ge- 
sammte  aufgenommene  CO  zerstört  wird,  oder  aber  ein  Theil  un- 
verändert ausgeschieden  wird,  ergaben  Versuche  an  Fröschen,  dass 
in  einer  Atmosphäre  von  2  Th.  0  und  l  Th.  CO  vergiftete  Thiere, 
die  ^/2 — IV2  S^d-  ^*"8  *^  d^^  frische  Luft  gebracht  wurden^ 
ca.  1^/2 — 1*/4  Std.  geringe  Mengen  von  CO  ausschieden.  Dass  die 
Zerstörung  des  CO  höchstwahrscheinlich  in  den  Geweben  des  Thier- 
körpers,  nicht  aber  im  Blute  stattfindet,  wird  aus  einem  Versuche 
geschlossen,  bei  welchem  Gemische  von  100  cm^  0-Blut  und  5  cm^ 
CO-Blut  noch  nach  70  stündigem  Stehen  bei  Zimmertemperatur,  be- 
ziehungsweise nach  2 4  stündigem  Stehen  bei  37  ^C.  und  auch  beim 
Durchleiten  eines  langsamen  Stromes  von  0,  CO  sicher  enthielten, 
welches  durch  Stickoxyd  aus  seiner  Hb-Verbindung  verdrängt  und 
durch  Palladiumpapier  (braunschwarze  Färbung)  nachgewiesen  wurde. 

Horbaczewski. 

369.  W.  0.  Atwater  und  E.  B.  Rosa:  Beschreibung  eines 
neuen  Respirations-Calorimeters  und  Experimente  ttber  die  Erhaltung 


1)  Pflüger 's  Arch.  74,  174—180. 
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der  Energie  im  menschlichen  Körper^).  Es  werden  hier  zwei  Ver- 
suche beschrieben,  bei  denen  das  Gleichgewicht  von  Energie  nnd 
von  Materie  bestimmt  wird.  Jeder  Versuch  dauerte  vier  Tage,  das 
eine  Mal  wurde  viel,  das  andere  Mal  so  wenig  als  möglich  Arbeit 
geleistet.  In  jenem  Falle  wurden  3762  Galorien  beobachtet,  in  diesem 
Falle  aber  nur  2310.  Die  Respirationskammer  hat  zwei  Metall- 
wände, eine  von  Zink,  die  andere  von  Kupfer  und  diese  sind  durch 
drei  Holzwände  mit  Luftschichten  zwischen  denselben  geschützt.  Aus 
der  Temperatur  des  ausfliessenden  Wasserstroms  wurden  die  er- 
zeugten Galorien  berechnet.  Loew. 

370.  P.  A  uro  reff:  Ueber  die  Bestimmung  der  Wärme- 
produl(tion  des  Thierkttrpers  nach  der  Methode  der  direkten 
calorimetrischen  Messung  und  durch  Berechnung  nach  dem  Stoff- 
wechsel^. Die  Versuche  wurden  an  Hunden  angestellt,  welche  im 
Calorimeter  von  Paschutin  gehalten  wurden  und  an  denen  zur 
gleichen  Zeit  exacte  Messungen  der  C-  und  N-Ausscheidung  ange- 
stellt wurden.  Diese  Versuche  haben  Folgendes  ergeben :  Beim  Stick- 
stoffgleichgewichte wurden  im  Mittel  71,6  Cal.  pro  kg  calorimetrisch 
bestimmt  und  70,8  Cal.  pro  kg  nach  den  Rubn  er 'sehen  CoSfficienten 
aus  den  Zahlen  der  Analysen  der  gesammten  Ausscheidungen  be- 
rechnet. Dabei  werden  61  ^/g  der  Gesammtwärme  durch  Zersetzung 
der  N-haltigen  Substanzen  und  39  ^/q  durch  Zersetzung  der  Fette 
geliefert.  Der  respiratorische  Quotient  ist  dabei  0,773  (Mittel  aus 
10  Vers.).  Bei  Hunden,  welche  ca.  8  Tage  lang  gehungert  haben, 
wurden  calorimetrisch  61,2  Cal.  pro  kg  bestimmt  und  60,4  Cal.  be- 
rechnet. Die  producirte  Wärme  wird  zu  83  ^/q  durch  Zersetzung 
des  Fettes  und  zu  17  0/„  durch  Zersetzung  des  Eiweisses  geliefert. 
Der  respiratorische  Quotient  ist  0,737.  Bei  Fütterung  der  ausge- 
hungerten Thiere  mit  reinem  Fleisch  wurden  calorimetrisch  76,7  Cal. 
pro  kg  bestimmt  und  72,9  Cal.  berechnet,  von  denen  9 6  ^/^  auf  Zer- 
setzung des  Eiweisses  und  4<^/q  auf  die  Fettzersetzung  fallen.  Der 
respiratorische  Quotient  ist  0,767.  Bei  diesen  Experimenten  ist  eine 


1)  U.  S.  Dept.  Agr.,  Office  of  Experiment  Stations  Bull.  63.  —  ')  ßagg. 
Arch.  f.  PathoL,  klin.  Medic.  und  Bacteriol.  7,  165. 

Mal 7,  Jahresbericht  ftr  Thierebemie.    1899.  36 
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merkliche  C-Retention  aus  dem  zersetzten  Eiweisse  im  Körper  be- 
obachtet worden,  wobei  ca.  7%  der  Gcsammtmenge  des  Calorien- 
werthes  auf  diesen  C  fällt.  Als  C :  N-Quotient  des  Fleisches  wurde 
die  Rubner'sche  Zahl  3,28  angenommen.  Bei  Hunden,  die  ausser 
Fleisch  auch  Fett  nach  dem  Hungerstadium  bekamen,  wurden  calori- 
metrisch  75,4  pro  kg  bestimmt  und  73,2  aus  den  gefundenen  C-  und 
N-Werthen  berechnet.  Dabei  fallen  76  ^/^  auf  Fiweiss  und  24®/o 
auf  Fettzersetzung.  Der  respiratorische  Quotient  war  0,769.  Es 
wurden  ausserdem  bei  diesen  Versuchen  noch  folgende  Thatsachen 
festgestellt.  1.  Die  individuellen  Eigenschaften  des  Stoffwechsels 
bleiben  auch  bei  veränderten  äusseren  Verhältnissen  bestehen.  2.  Die 
berechneten  und  die  direkt  bestimmten  Werthe  der  Wärmeproduktion 
unterscheiden  sich  nur  um  ±  2  — S^/q.  3.  Die  Aufspeicherung  des 
Eiweisses  im  Thierkörper  wird  von  keinem  thermischen  Effecte  be- 
gleitet. Das  lebende  Eiweiss  kann  also  an  potentieller  Energie  von 
dem  todten  Eiweisse  der  Nahrung  nicht  erheblich  verschieden  sein- 
4.  Die  Wärmeproduktion   steht   im  nahen   Zusammenhange   mit   der 

COg- Ausscheidung.     Das  calorische  Aequivalent  — -^=- schwankt  je 

nach  den  Stoffen,  die  im  Organismus  zersetzt  werden.  So  ist  es: 
beim  Stickstoffgleichgewicht  2,96,  beim  Hunger  3,23,  bei  Fleisch- 
mästung 2,82,  bei  Fleisch-Fettmästung  2,94,  wächst  also  je  nach, 
der  Menge  des  zersetzten  Fettes.  Lindemann. 

371.  E.  Maurel:  Ueber  den  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  die 
Ausgaben  des  Organismus  in  den  Ländern  mit  gemässigter  Tem- 
peratur^). Verf.  hielt  Meerschweine  und  Igel  längere  Zeit, 
indem  er  täglich  ihr  Gewicht  und  die  eingeführte  Nahrung 
(Weizen  und  Mohrrüben  resp.  Fleisch)  controlirte.  Nach  den  so 
gewonnenen  Daten  berechnete  er  die  von  den  Thieren  verbrannten 
Nahrungsstoffe  und  bezog  die  erhaltenen  Werthe  auf  die  Einheit 
des  Körpergewichts.   Die  folgende  Tabelle  giebt  die  für  die  einzelnen 


^)  De  rinfluence  des  saisons  sur  les  depenses  de  Torganisme  dans 
leg  pays  temp^res.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  229 — ^231,  449 — 45U 
1002—1003. 
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Monate  berechneten  Mittel  zugleich  mit  der  mittleren  Tem- 
peratur der  Umgebung  (Mittel  aus  Maximum  und  Minimum 
des  Monats). 


i 

Mittlere 
Tempe- 
ratur 

Mittleres 

\  Körpergewicht 

Ausgabe 
kg 

in  Calorien  pro 
und  Tag 

Monat 

Zwei 
Meer- 
schweine 

Mann- 

lieber 

Igel 

Weib- 
licher 
Igel 

Zwei 
Meer- 
schweine 

Männ- 
licher 
Igel 

Weib- 
licher 
Igel 

g 

g 

g 

g 

g 

g 

Februar   . 

10,30 

1109 



1 

210 

März    .     . 

11,40 

1127 

674 

— 

192 

210 

— 

April   .    . 

14,70 

1248 

712 

160 

163 

— 

Mai      .    . 

16,80 

1324 

747 

142 

151 

Juni     .    . 

20,50 

1368 

737 

556 

112 

128 

152 

Juli      .    . 

23,10 

1384 

800 

597 

102 

116 

142 

August     . 

25,70 

1491 

858 

639 

93 

98 

106 

September 

22,50 

1527 

870 

659 

103 

101 

121 

October    . 

16,60 

1538 

875 

683 

129 

110 

138 

November 

13,10 

1573 

870 

672 

148 

1 

124 

158 

Bemerkenswerth  ist  die  grosse  Verschiedenheit  der  Ausgaben  in  den 
einzelnen  Monaten  und  ihre  regelmässige  Abhängigkeit  von  der 
Temperatur.  Daraus  ergiebt  sich  die  leichte  Regulirbarkeit  des 
Stoffwechsels  durch  Beeinflussung  der  Wärmestrahlung.  Beim  Menschen 
wird  die  obige  Abhängigkeit  durch  die  Kleidung  und  die  Wohnung 
eingeschränkt,  doch  empfiehlt  es  sich,  bei  Bemessung  der  Kost- 
r  a  t  i  0  n  e  n  auf  die  Jahreszeit  Rücksicht  zu  nehmen.  —  Eine  dritte 
Versuchsreihe  zeigt  den  Einfluss  der  Körpergrösse  auf  den 
Stoffwechsel;  die  bei  einem  Meerschwein  erhaltenen  Werthe 
wurden  verglichen  mit  den  Werthen ,  welche  sich  unter  gleichen 
Umständen  für  zwei  Meerschweine  von  zusammen  annähernd  dem 
gleichen  Körpergewicht  ergaben;  erstere  betrugen  im  Mittel 
nur  79®/o  der  letzteren. 

36* 
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Mittlere 
Tempera- 

Mittleres Körpergewicht 

Ausgabe  in  Calorien 
pro  kg  und  Tag 

Monat 

Ein  Meer- 

Zwei Meer- 

Ein Meer-    Zwei  Meer- 

tur 

schwein 

schweine 

schwein 

Schweine 

g 

g 

? 

g 

December     .    . 

9,30 

580 

„rnm 

161 

,    , 

Januar     .    . 

10,30 

647 



161 

— 

Februar   . 

11,90 

693 



176 

März    . 

13,1? 

699 

150 

April   . 

15,10 

704 

- — 

149 

— 

Mai      . 

19,10 

713 

652 

133 

180 

Juni    . 

21,60 

727 

732 

120 

164 

Juli     . 

23,50 

778 

829 

113 

125 

August 

25,20 

813 

104 

^^ 

Herter. 

372.  L.  Krehl:  Bemerkungen  zu  einigen  Versuchen  Über  die 
Wirkungsweise  antipyretischer  Medicamente ^).  373.  W.  Liepelt: 
Ueber  den  Einfluss  von  Antipyrin  und  Chinin  auf  den  Gaswechsel 
des  gesunden  Menschen^).  374.  StUhlinger:  Ueber  die  Ein- 
wirkung einiger  antipyretischer  Mittel  auf  den  Wärmehaushalt  ge- 
sunder und  kranker  Thiere^).  375.  Otto  Schnitze:  Ueber  den 
Wärmehaushalt  des  Kaninchens  nach  dem  Wärmestich ^).    Ad  372. 

Einleitende  Bemerkungen  zu  den  nachstehenden  Arbeiten.  Ad  373. 
£s  wurden  an  drei  gesunden  Menschen  Gaswechselbestimmongen  nach 
dem  Zuntz-Gepp  er  tischen  Verfahren  in  der  Norm  und  nach  Dar- 
reichung von  Antipyrin  und  Chinin  ausgeführt.  Die  Versuche  er- 
weisen mit  Sicherheit,  dass  das  Chinin  in  mittleren  Gaben,  welche 
bei  vielen  Fiebernden  die  Temperatur  herabsetzen,  auf  den  Gaswechsel 
gesunder  Menschen  entweder  ohne  Einfluss  ist,  oder  denselben  ein 
wenig  steigert,  oflfenbar  in  Folge  der  die  Intoxication  des  Nerven- 
systems begleitenden  Muskelbewegungen.  Nach  Antipyrin  wird  der 
Gaswechsel  auch  nicht  wesentlich  verändert.  Da  jedoch  die  geringe 
Herabsetzung  der  Wärmeproduktion  constant  bei  allen  Personen  und 
in  gleichem  Grade  beobachtet  wurde,  will  Verf.  dieselbe,  obzwar  sie 


1)  Arch.   f.   exp.  Pathol.  und  Pharmakol.  4S,   149—150.  —  «)  Ebenda 
151—165.  —  3)  Ebenda  166—192.  —  -«)  Ebenda  193—216. 
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nur  unbedeutend  ist,  als  erwiesen  gelten  lassen,  was  mit  der  ander- 
weitig erwiesenen  Thatsache,  dass  das  Antipyrin  auch  den  N-Umsatz 
herabsetzt,  übereinstimmt." —  Ad  374.  Die  Versuche  wurden  unter 
Anwendung  des  Kuhn  er 'sehen  Calorimeters  an  Kaninchen  und 
Meerschweinchen  im  Hungerzustande  angestellt,  wobei  im  wesent- 
lichen die  "Wirkung  des  Antipyrins  und  Chinins  und  noch  nebenbei 
des  Eairins  und  der  Salicylsäure  studirt  wurde.  Untersucht  wurden 
die  Thiere  im  normalen  und  krankhaften  Zustande,  welch'  letzterer 
bei  Meerschweinchen  durch  Infection  mit  Bacillus  pyocyaneus  oder 
mit  Vibrio  Metschnikoff,  bei  Kaninchen  durch  Infection  mit  dem 
Frank  ersehen  Bacillus  oder  durch  Injection  einer  sterilisirten 
Pyocyaneus-Bouillon  erzeugt  wurde.  Bei  den  Versuchen  wurde  auch 
die  Aussentemperatur  variirt,  indem  die  Temperatur  des  Wasserbades 
theils  auf  27  ^  theils  auf  20— 22»,  theils  auf  15®  eingestellt  wurde. 
Beide  Thierspecies  zeigten  kein  gleiches  Verhalten,  dasselbe  ist  jedoch 
nicht  gegensätzlich  und  tritt  auch  bei  verschiedenen  Individuen  der- 
selben Thierart  auf.  Die  Wirkung  der  Antipyretica  auf  gesunde 
Thiere  war  im  allgemeinen  recht  gering  und  wechselte  nicht  unbe- 
trächtlich. Bei  Meerschweinchen  sank  die  Temperatur  leichter  als 
bei  Kaninchen.  Ferner  reagirten  schwache  elende  Thiere  leichter, 
als  kräftige.  Auch  die  Umgebungstemperatur  war  von  Einfiuss;  in 
kalter  Luft  sank  wenigstens  bei  nicht  besonders  kräftigen  Thieren 
die  Temperatur  entschieden  mehr.  Kranke  Thiere  erwiesen  sich  im 
allgemeinen  viel  empfindlicher,  als  gesunde  —  es  kam  aber  auch 
auf  den  Zustand  derselben  an:  schwache,  elende  Individuen  ver- 
mindern ihre  Eigenwärme  leicht;  befinden  sich  jedoch  die  nervösen 
Apparate  in  einem  Zustande,  bei  dem  eine  Steigerung  der  Eigen- 
temperatur erfolgt,  so  kann  die  Wirkung  antipyretischer  Mittel  aus- 
bleiben oder  sogar  dieser  Erregungszustand  vergrössert  werden.  Die 
fiebererzeugenden  Substanzen  und  die  Antipyretica  stören  das  feinere 
Gefüge  der  wärmeregulirenden  Apparate  *und  dabei  mischen  sich 
Erregungen  und  Lähmungen  in  den  mannigfachsten  Zellen  auf  das 
sonderbarste  in  einander.«  Bei  gesunden  Kaninchen  erregen  schon 
mittlere  Gaben  von  Chinin  und  Antipyrin  die  wärmeregulirenden 
Apparate,  es  steigt  die  Produktion  und  Abgabe  von  Wärme.  Beides 
kann  gleichmässig   erfolgen,   meistens  wächst  aber  die  Abgabe  mehr 
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und  dann  fällt  die  Temperatur.  In  vereinzelten  Fällen  kommt  es 
jedoch  zur  Erhöhung  der  Eigenwärme.  Bei  langsamer  Einwirkung 
des  Chinins  kann  die  Erregung  wegfallen  und  es  kommt  von  vorneher 
zur  Lähmung;  bei  Meerschweinchen,  die  weniger  erregbar  sind,  tritt 
dieselbe  auch  nach  subcutaner  Verabreichung  der  Antipyretica  in 
der  Eegel  von  vorneher  ein  und  meist  sinkt  Abgabe  und  Produktion 
von  Wärme  unter  die  Norm,  die  erstere  meistens  stärker  und  damit 
auch  die  Körpertemperatur.  Beim  Fieber  sind  die  wärmeregulirenden 
Apparate  verändert  und  in  Folge  dessen  führen  hier  Antipyretica 
zu  Lähmungserscheinungen  und  darnach  zur  Verminderung  der  Eigen- 
wärme, während  bei  gesunden  Thieren  dasselbe  erst  durch  die 
höchsten  Gaben  der  Gifte  zu  erreichen  ist.  —  Ad  375.  Um  Anhalts- 
punkte zur  Beurtheilung  des  Fiebers  zu  gewinnen,  wurden  Beob- 
achtungen über  den  Wärmehaushalt  des  Kaninchens  nach  dem  Wärme- 
stich angestellt,  da  die  älteren  Beobachtungen  zu  wenig  erschöpfend 
und  mit  unvollkommenen  Hilfsmitteln  ausgeführt  wurden.  Verf.  be- 
nützte ein  E-ubner'sches  Calorimeter  mit  Wasserbad.  Es  ergab 
sich,  dass  ein  erfolgreicher  Wärmestich  zu  einer  starken  Erhöhung 
der  Wärmeproduktion  führt,  die  sich  wie  100:118,  bezw.  132,  125, 
152  und  131  verhält,  etwa  16%  für  1®  Temperatursteigerung. 
Während  beim  Fieber  die  Wasserabgabe  durch  Wasserverdampfung 
nicht  gesteigert  ist,  verhalten  sich  die  Thiere  nach  Wärmestich  in 
dieser  Richtung  wie  gesunde  Individuen  nach  Steigerung  der  Wärme- 
produktion und  unterscheiden  sich  demnach  wesentlich  von  den 
fiebernden  Thieren.  Leitung  und  Strahlung  von  Seiten  der  Haut  er- 
scheinen kaum  geändert.  Da  die  Vergrösserung  der  Wärmeabgabe 
der  Steigerung  der  Wärmeproduktion  nicht  entspricht,  so  steigt  die 
Eigentemperatur  des  Thieres.  Nach  einigen  Stunden  wird  ein 
stationärer  Zustand  erreicht,  wobei  die  Produktion  und  die  Abgabe 
von  Wärme  grosser  als  in  der  Norm  und  einander  gleich  sind,  so 
dass  sich  die  Temperatur  des  Thieres  nicht  ändert.  Zwischen  der 
absoluten  Steigerung  der  Eigenwärme  und  der  Intensität  der  Wärme- 
produktion besteht  ein  Parallelismus.  Auf  Veränderungen  der  Aussen- 
temperatur  reagiren  die  Thiere  ebenso  wie  normale.  —  Bezüglich 
der  Organe,  in  welcher  die  erhöhte  Wännebildung  bei  der  Wärme- 
stichhyperthermie  stattfindet,   konnte   sichergestellt  werden,    dass  die 
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Zerstörung  der  nervösen  Verbindungen  zwischen  Gehirn  und  den 
grossen  ünterleibsdrüsen  die  Entstehung  der  Hyperthermie  nicht 
verhindert,  dass  somit  Leber  und  Pankreas  nicht  ausschliesslich, 
oder  überhaupt  gar  nicht  diesen  Process  vermitteln.  Es  bleiben 
somit  als  Ort  der  Wärmebildung  nur  die  quergestreiften  Muskeln. 
Da  die  N-Ausscheidung  bei  Wärmstichhyperthermie  nur  in  ganz  ge- 
ringem Grade  vermehrt  ist,  erscheint  der  Eiweisszerfall  nur  ganz  un- 
bedeutend gesteigert  und  es  erfolgt  demnach  die  erhöhte  Wärme- 
produktion nur  zum  allerkleinsten  Theile  auf  Kosten  von  Eiweiss 
und  im  Wesentlichen  auf  Kosten  N-freier  Substanz  —  im  Gegensatz 
zum  Fieberprocesse.  Bezüglich  der  Deutung  der  Erscheinungen 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Horbaczewski. 

376.  W.  D.  Moraczewski:  Ein  Beitrag  zur  Theorie  des 
Fiebers^).  In  2  Fällen  von  Typhus  abd.,  in  einem  Fall  von  Pneu- 
monie, bei  Lungenphthisis,  sowie  in  einem  Fall  von  Malaria  wurde 
unter  Berücksichtigung  der  Zusammensetzung  der  eingenommenen 
Nahrung  die  Ausscheidung  der  stickstoffhaltigen  sowie  der  anorgani- 
schen Bestandtheile  verfolgt.  Die  Bestimmung  des  Stickstoffs  sowie 
der  anorganischen  Bestandtheile  der  Nahrung  geschah  nach  den  in 
früheren  Arbeiten  des  Verf.  [J.  Th.  27,  500  und  687]  beschriebenen 
Methoden;  es  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  zur  Bestimmung  der  Alkalien 
die  organische  Substanz  der  Nahrung  unter  Zusatz  von  Ammonium- 
sulfat eingeäschert  wurde.'  Die  Untersuchung  der  Fäces  wurde  nach 
den  auf  die  Nahrung  angewandten  Methoden  ausgeführt.  Die  Analyse 
des  Harnes  geschah  in  der  Hauptsache  nach  den  üblichen  Methoden 
und  zwar  wurde  der  Stickstoffgehalt  nach  Kjeldahl,  der  Chlorgehalt 
nach  Volhard,  der  Phosphor-  und  Kalkgehalt  nach  den  Methoden 
von  Neubauer,  das  Ammoniak  wurde  nach  Schlösing,  die 
Harnsäure  nach  Ludwig-Salkowski,  die  Alloxurbasen  nach  den 
Methoden  des  Verf.  [J.  Th.  28,  612]  bestimmt.  Die  Schluss- 
folgerungen, welche  vom  Verf.  aus  den  erhaltenen  Zahlen  gezogen 
wurden,  lassen  sich  wie  folgt  zusammenfassen.  1.  Unabhängig  von 
der  Art  der  Krankheit  steigt  mit  der  Temperaturerhöhung  die  Menge 


1)  Pami^tnik  towarzystna  lekarskiego  Warszawskiego  (Warschau)  98, 
662—711,  1899. 
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des  ausgeschiedenen  Chlornatrinms  sowie'  der  Kalisalze ;  mit  dem  Ab- 
fall der  Temperatur  verringert  sich  die  Ausscheidung  dieser  Salze. 
2.  Dagegen  steigt  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Phosphors  sowie 
des  Stickstoffs  mit  dem  Steigen  der  Temperatur  und  fällt  mit  dem 
Fallen  der  Temperatur  auch  wieder.  3.  Diese  Aenderungen  in  der 
Ausscheidung  fanden  statt  unabhängig  davon,  ob  die  Steigerung  der 
Temperatur  einer  febrilen  Temperatur  oder  einer  normalen  nach- 
gefolgt war;  4.  Die  Wasserabsonderung  durch  den  Harn  ist  zwar 
bei  Fiebernden  geringer  als  bei  Gesunden,  mit  der  Steigerung  der 
Temperatur  aber  stieg  die  Wasserabsonderung  und  umgekehrt  wurde 
dieselbe  mit  dem  Temperaturabfall  geringer.  Diese  Resultate  sucht 
Verf.  an  der  Hand  der  Annahme  von  abwechselnden  Contractionen 
(beim  Steigen  der  Temperatur)  und  Erweiterungen  (beim  Fallen  der 
Temperatur)  der  capillaren  Gefässe  und  daraus  sich  ergebenden 
Diffusionsströme  zwischen  den  Blutgefässen  und  den  Gewebsflüssig- 
keiten zu  erklären.  BondzyAski. 

377.  Heinrich  Wolpert:  lieber  den  Einfluss  der  Luft- 
feuchtigkeit auf  den  Arbeitenden^).  378.  Derselbe:  Ueber  die 
Ausnutzung  der  l(8rperlichen  Arbeitskraft  in    hochwarmer  Luft^). 

Ad  377.  Es  wurde  die  Wasserdampfausscheidung  des  Arbeitenden 
bei  wechselnder  Luftfeuchtigkeit  (im  Pettenkofer'schen  Respirations- 
apparate) gemessen  und  die  subjectiven  Empfindungen,  die  derselbe 
bei  hoher  und  niedriger  Luftfeuchtigkeit  hatte,  wurden  berücksichtigt, 
um  hieraus  das  Optimum  der  Luftfeuchtigkeit  für  den  Arbeitenden 
bei  verschiedenen  Temperaturen  sicher  zu  stellen.  Meistens  wurde 
gleichzeitig  auch  die  COg-Produktion  festgestellt.  Ein  einheitlicher 
Wasserdampfzuwachs  bei  der  Arbeit  besteht  nicht.  Bei  niederen 
Temperaturen  (10 — 15^)  in  feuchter  und  bis  20^  in  trockener  Luft 
ist  der  Zuwachs  aus  ca.  5000  mkg/St.  Arbeit,  falls  überhaupt  ein 
solcher  besteht,  meist  sehr  geringfügig.  Eine  Schweissbildung  findet 
auch  nicht  statt.  Bei  Steigerung  der  Arbeit  auf  das  Doppelte  bis 
Vierfache  geht  der  Wasserdampfzuwachs  nur  unwesentlich  in  die 
Höhe.  Bei  mittleren  Temperaturen  (20—30^)  wird  der  Zuwachs 
aus    mittelschwerer   Arbeit    von    Grad   zu  Grad    grosser   sowohl    für 


J)  Arch.  f.  Hygiene  86,  203—219.  —  »)  Ebenda  86.  294—322. 
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fenchte  als  für  trockene  Luft,  wächst  mit  der  Höhe  der  Arbeits- 
leistung und  ist  da  am  grössten,  wo  für  die  Buhe  keine  Schweiss- 
Sekretion  statthat,  letztere  jedoch  alsbald  durch  die  Arbeit  erregt 
wird.  Bei  hohen  Temperaturen  (über  30  *)  wird  der  Zuwachs  gegen- 
über der  Buhe  mit  dem  ferneren  Temperaturanstieg  wieder  geringer 
und  ist  die  Schweissbildung  herabgesetzt.  Für  den  Arbeitenden  bei 
hoher  Lufttemperatur  ist  die  Zufuhr  möglichst  trockener  Luft  er- 
forderlich und  die  Vermeidung  der  Schweisssekretion  bei  demselben 
als  ein  Ideal  anzustreben.  —  Ad  378.  Die  Versuche  in  hochwarmer 
Luft  (32—33°)  wurden  auch  bei  schwerster  Arbeit  fortgeführt  und 
ausser  der  Anwendung  trockener  Luft  noch  andere  physikalische 
Eühlungsmethoden  gebraucht.  Es  zeigte  sich,  dass  auch  in  hoch- 
warmer Luft  ohne  hygienische  Bedenken  ebensoviel  wie  bei  12—15^ 
gearbeitet  werden  kann,  wenn  die  Luft  trocken  ist,  die  Kleider  ab- 
gelegt werden  und  für  Luitbewegung  gesorgt  wird.  Trockenheit  der 
Luft  (20 — 30®/o  r.  F.  oder  weniger)  ist  die  wichtigste  Vorbedingung. 
Unbedenklich  lassen  sich  die  grössten  Arbeitsleistungen  bei  hoher 
Temperatur  nur  nackt  in  bewegter,  trockener  Luft,  geringere  nackt 
in  ruhender,  trockener  Luft,  noch  geringere  bekleidet  in  ruhender, 
trockener  Luft,  die  geringsten  bekleidet  in  ruhender,  feuchter  Luft 
ausführen.  Ein  objectives  Kriterium  für  die  ungefährdete  Ausführung 
einer  Arbeit  in  hochwarmer  Luft  ist  der  Unterschied  der  relativen 
Feuchtigkeit  der  Haut-Luftschicht  und  der  Uragebungsluft.  Die  Arbeit 
führte  leicht  zur  Wärmestauung  und  wurde  hygienisch  bedenklich, 
wenn  die  relative  Feuchtigkeit  der  Kleiderluft  um  ca.  25°/q  r.  F. 
höher  war  als  die  der  Umgebungsluft.  Ilorbaczewski. 
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Erlagen  sie  dem  Hunger,  so. waren  auch  die  Drüsen,  wie  sonst  alle 
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manchmal  Lactose,  selten  Lävulose  oder  Saccharose.  Verif.  con- 
statirten  mit  Hilfe  von  Brocard,  dass  bei  Schwangeren,  besonders 
im  achten  und  neunten  Monat,  nach  80 — 100  g  Glycose  gewöhnlich 
alimentäre  Glycosurie  auftritt,  während  normal  150 — 180  g 
assimilirt  werden.  Bei  Schwangeren  ist  daher  Hyperglycämie 
anzunehmen,  ein  Zustand,  welcher  zu  infectiösen  Erankheiten  prä- 
disponirt,  ebenso  wie  der  Verlust  an  Mineralsubstanz.  Verff.  zeigen, 
dass  während  der  Gestation  ein  Verlust  an  Eisen  stattfindet.  Dass 
die  Neugeborenen  relativ  reich  an  Eisen  sind,  wurde  durch 
Bunge  und  Lapicque  festgestellt.  Verff.  fanden,  dass  der  Eisen- 
gehalt derselben  zum  grossen  Theil  von  der  mütterlichen  Milz  ab- 
geereben  wird.  In  einer  Reihe  von  Analysen  (nach  Lapicque) 
lieferte  die  Milz  nicht  trächtiger  Meerschweinchen  0,34  bis 
2,76,  im  Mittel  l,40o;oo  Eisen,  die  trächtiger  dagegen  0,46  bis 
2,00,  im  Mittel  1,01  o/qq.  Die  Schwankungen  scheinen  zum  Theil  von 
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der  Zahl  der  F&ten  mbzQbiiigeD.  Aach  der  absolute  Eisengehalt  der 
Milz  war  bei  den  nicht  trächtigen  Thieren  grosser  als  bei  den 
trächtigen.  Die  Leber  seigte  geringere  Äbweichnngen.  Es  wurde 
gefunden  0,10  bis  0,38,  im  Mittel  0,24  o/qq  gegen  0.10  bis  0,34,  im 
Mittel  0,20<^;oo.  «in  Verlost  während  der  Gestation  war  hier  al^o 
weniger  deatlich.  Herter. 

*Charrin  and  Levaditi,  Beweis  der  Schwankungen  des  Eisens  in 
der  Schwangerschaft  Joum.  de  phjsiol.  1,  772 — 773.  Die 
Milzpulpa  enthält  bei  trächtigen  Meerschweinchen  0,46  bis 
2 o/oo  Eisen,  bei  normalen  0,72  bis  2,76<>/oo*  das  absolute  Gewicht 
der  Organe  beträgt  0,73  resp.  0,94  g.  Die  Abnahme  des  Eisens  in 
der  hypertrophischen  Milzpulpa  lässt  sich  auch  mikrochemisch  m*t 
FerrocTankalium  oder  Schwefelammon  nachweisen.  Herter. 

*Charrin  und  Guillemonat,  die  Veränderungen  des  Gewichtes 
der  Milz  unter  dem  Einfluss  der  Schwangerschaft.  Compt. 
rend.  soc.  biulog.  51,  238 — 239.  Bei  nicht  trächtigen  Meer- 
schweinchen fanden  Verff.  das  Gewicht  der  Milz  in  8  Fällen 
gleich  0/25  bis  0,52,  ein  Mal  1,45  g,  im  Mittel  0,39  g,  bei  träch- 
tigen dagegen  0.36  bis  1,10,  im  Mittel  0.71  g;  die  Vergrösserung 
scheint  nach  der  Gebart  einige  Zeit  anzudauern,  es  wurde  bei 
Thieren,  die  geboren  hatten,  in  drei  Bestimmungen  die  Milz  1,15 
bis  3  g  schwer  gefunden.  Herter. 

^Charrin  und  Guillemonat,  pathologische  Physiologie  der 
Schwangerschaft.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  328 — 341.  Compt. 
rend.  128,  1180—1182.  Verff.  verglichen  das  Verhalten  von  träch- 
tigen mit  nicht  trächtigen  Meerschweinchen  von  ungefähr 
gleicher  Grösse;  dieselben  erhielten  keine  Nahrung,  nur  wurde 
ihnen  täglich  je  5  cm^  einer  Lösung  von  45  g  Natriumsulfat, 
12,5  Natriumphosphat,  12.5  Kali  um  phosphat,  10  Natrium- 
chlorid pro  Liter  Wasser  subcutan  injicirt.  Die  trächtigen 
Thiere  verloren  während  der  ersten  Tage  in  18  Fällen  langsamer 
an  Gewicht  als  die  Vergleichsthiere  (das  Umgekehrte  fand  nur  in 
4  Fällen  statt).  Dieselben  schieden  ferner  in  19  Fällen  weniger 
Urin  aus  als  die  Vergleichsthiere  (umgekehrt  nur  in  3  Fällen).  In 
einer  Versuchsreihe  betrag  z.  B.  die  tägliche  Urinmenge  bei 
ersteren  22,  28,  27  cm^  pro  kg,  bei  letzteren  72,  58,  33  cm»,  in  einer 
anderen  waren  die  Zahlen  26  und  7  resp.  33  und  20  cni^.  Die  Aus- 
scheidung des  Harnstoffs  war  bei  den  trächtigen  Thieren  ge- 
ringer als  bei  den  Vergleichsthieren;  drei  Thiere  lieferten  im  Mittel 
täglich  0,53  g  pro  kg  resp.  1,06  g.  Die  Giftigkeit  des  Urins 
schien  während  der  Gestation  etwas  verringert.  Die  Temperatur 
im  Rectum  war  in  einer  Reihe  bei  drei  graviden  Thieren  37—37,60, 
bei   den   Vergleichsthieren  37  bis  37,9  o,   in  anderen   Reihen   betrug 
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die  Differenz  0,5  bis  0,8  o.  Die  aus  obigen  BeobachtQDgen  hervor- 
gehende Herabsetzung  des  Stoffwechsels  während  der 
Gestation  bedingt  eine  geringere  Resistenz  Gravider  gegen  krank- 
machende Einflüsse.  Herten 
^Charrin,  Gnillemonat  und  Levaditi,  Modificationen,  welche 
die  Schwangerschaft  im  Organismas  hervorbringt.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  51,  475 — 478.  Der  Fötus  nimmt  bekanntlich  besonders 
während  der  letzten  Zeit  seines  intrauterinen  Lebens  viel  Substanz, 
speciell  viel  Eisen  auf.  Nach  den  von  verschiedenen  Autoren  vor- 
genommenen Analysen  verringert  sich  während  der  Gestation  der 
procentische  Eisengehalt  in  der  Milz  der  Mutter,  während 
allerdings  das  Gewicht  des  Organs  hypertrophisch  vermehrt  ist. 
Die  Milz  des  normalen  Meerschweinchens  enthält  das  Eisen  einerseits 
in  Form  von  Hämosiderin-Körnern  theils  frei,  theils  in  Zellen 
eingeschlossen,  andererseits  diffus  als  Eiweissverbindung;  beiden 
graviden  Thiereu  zeigt  sich  eine  Abnahme  des  Eisens  in  beiden 
Formen.  —  Verff.  bringen  weitere  vergleichende  Versuche  über  die 
Urinausscheidung  bei  trächtigen  und  nicht  trächtigen  Meer- 
schweinchen, welche  die  oben  (vorhergehendes  Ref.)  mitgetheilten 
Gesetzmässigkeiten ,  bestätigten,  aber  auch  einzelne  Ausnahmen  von 
denselben  ergaben.                                                               Herter. 

385.  L.  Hugounenq,  Untersuchungen  über  die  Statik  der  anorganischen 

Elemente  und  besonders  des  Eisens  beim  menschlichen 
Fötus. 

386.  Ch.    Michel,    über   die    chemische    Zusammensetzung   des 

menschlichenEmbryo  und  Fö  t  u  s  in  den  verschiedenen  Perioden 
der  Schwangerschaft. 

387.  L.    Hougounenq,    die    Mineralbestandtheile    des    neuge- 

borenen Kindes  und  das  Bunge'sche  Gesetz. 

388.  Em.  Abderhalden,  die  Resorption  des  Eisens,  sein  Verhalten 

im  Organismus  und  seine  Ausscheidung. 

389.  B.  Slowzoff,  über  die  Umwandlungen  des  Nah  rungs  ei  weisses 

in  die  anhydriden  Eiweisskörper  des  Organismus  und  über 
deren  Vertheilung  im  Blute,  in  der  Leber  und  im  Muskel- 
gewebe. 

390.  L  Munk  und  M.  Lewandowsky,  über  die  Schicksale  der  Ei- 

weisstoffe  nach  Einführung  in  die  Blutbahn. 
*Arn.  Vidal,  über  den  Einfluss  verschiedener  Ernährungszustände 
von  Thieren  auf  die  Umwandlung  subcutan  eingespritzten 
Methämoglobins.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  65,  376—384. 
Meerschweinchen  wurde  Methämoglobin  in  einer  2o/oigen  physiol. 
Kochsalzlösung  zu  0,82  cm^  pro  kg  subcutan  einverleibt,  die  Thiere 
nach  verschieden  langer  Zeit  getödtet  und  ihre  Organe  mikroskoi)isch 
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auf  die  Eisenreaktion  untersucht.  Es  zeigte  sich,  dass  der  Er- 
nährungszustand einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Umwandlung  des 
Methämoglobins  im  Eisenalbuminat  an  Ort  und  Stelle  hat.  Nament- 
lich anämische  Zustände  befördern  dieselbe  sehr,  was  für  therapeutische 
Versuche  wichtig  sein  dürfte.  Andreasch. 

391.  0.   Erummacher,    über  subcutane   Injection   yon   Hämo- 

globin. 

392.  B.  Laqueur,   der  Einfluss   der  Traubencur  auf  den   mensch- 

lichen Stoffwechsel. 

393.  Jul.  y.  Eössa,  Beitrag  zur  Wirkung  der  Zuckerarten. 

394.  G.Sommer,  die  Verwerthung  des  Milchzuckers  im  thierischen 

Organismus. 

*G.  Sommer,  über  die  Verwerthung  des  Glycerins  im  thieri- 
schen Organismus.  Beiträge  z.  Physiol.  Festschr.  f.  A.  Fick, 
Braunschweig  1899,  83;  Centralbl.  f.  Physiol.  18,  581.  (Ref.  Frieden- 
thal.)  S.  fand,  dass  recht  kleine  Mengen  yon  Glycerin  im  Körper 
yerbleiben,  in  ihm  yerwerthet  werden  und  dort  Ersparniss  an  Stick- 
stoff und  yielleicht  auch  an  stickstofffreiem  Material  bewirken  können, 
doch  waren  die  Resultate  der  Untersuchung  des  Gaswechsels  nach 
grossen  Glyceringaben  nicht  so  eindeutig,  dass  man  sich  nach  ihnen 
ein  Bild  yon  der  Rolle  des  Glycerins  im  Haushalte  des  Organimus 
bilden  könnte.  S.  fand  selbst  nach  Gaben  yon  15  g  Glycerin  bei 
hungernden  Kaninchen  entweder  keine  Beeinflussung  oder  eine  Ver- 
kleinerung des  respiratorischen  Quotienten,  obwohl  nach  der  Oxy- 
dation des  eingeführten  Stoffes  ein  höherer  Quotient  erwartet  werden 
musste. 

*Ch.  Bouchard,  Vermehrung  des  Kör  pergewichtes  undUm- 
wandlung  yon  Fett  in  Glycogen.  Compt.  rend.  127,  464 — 469. 
B.  beobachtete  mittelst  R e d i e r 's  registrirender  Waage  beim  Men- 
schen gelegentlich  eine  yorübergehende  Zunahme  des  Körper- 
gewichtes ohne  Aufnahme  yon  festen  oder  flüssigen  Stoffen.  Diese 
Zunahme  betrug  10—40  g  in  einer  Stunde.  Sie  kann  nur  durch 
die  Aufnahme  yon  Sauerstoff  aus  der  Luft  bedingt  sein;  da 
der  Körper  nur  0,12  g  Sauerstoff  physikalisch  absorbiren  und  nur 
2  g  an  Hämoglobin  binden  kann,  so  muss  es  sich  um  eine  oxydatiye 
festere  Bindung  handeln.  Das  Ei  weiss  kann  nach  B.,  welcher  bei 
der  Zerlegung  desselben  im  Wesentlichen  hydrolytische  Wirkungen 
annimmt,  nur  wenig  betheiligt  sein.  Nach  Gautier 's  Formel 
liefert  ein  Molekül  Eiweiss  nur  6  Atome  Wasserstoff  zur  Oxydation, 
auf  1  g  Eiweiss  würden  demnach  0,03  g  Sauerstoff  aufgenommen; 
da  aber  nicht  mehr  als  4 — 5  g  Eiweiss  pro  Stunde  zersetzt  werden, 
so  erreicht  der  dabei  fixirte  Sauerstoff  nur  unbedeutende  Werthe. 
Auch   beim  Uebergang  yon  Harnsäure   in  Harnstoff  ist  der 
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Sanerstoffverbrauch  nur  unbedeutend.  Bei  der  Oxydation  von  1  g 
Glycose  tritt  durch  Abgabe  von  Kohlensäure  ein  Gewichtsverlust 
von  0,4  g  ein.  Die  vollständige  Verbrennung  von  Pett  (Oleo- 
stereomargarin  CsöHioiOa)  bringt  auch  nur  einen  geringen  Ge* 
wichtszuwachs,  0,088  g  pro  g.  Dagegen  könnte  die  bei  einer  Um- 
wandlung von  Fett  in  Kohlehydrat  stattfindende  Sauerstoff- 
aufnahme die  beobachtete  Gewichtszunahme  erklären.  Verf.  nimmt 
die  Bildung  von  Glycogen  an  und  giebt  dafür  folgende,  im  Wesent- 
lichen der  von  Chauveau  für  die  Bildung  von  Glycose  aufge- 
stellten gleichende  Formel.  Cgs  Em  Oe  +  60  0  =  12  (H^  0)  +  7  (C  Og) 
-f-SCCeHioOs).  Je  1  g  des  in  dieser  Weise  zerlegten  Fettes  würde 
eine  Gewichtszunahme  von  0,758  g  bedingen.  Verf.  suchte  bei 
Thieren  eine  derartige  Gewichtszunahme  herbeizuführen,  indem  er 
durch  ein-  oder  mehrtägige  Inanition  eine  erhöhte  Tendenz  zur 
Bildung  von  Glycogen  hervorrief  und  dann  reichliche  Mengen  Fett 
verabfolgte.  Beim  Kaninchen  gelang  der  Versuch  nicht,  wohl 
aber  bei  der  grauen  Maus  und  beim  Hund.  Erstere  zeigte  eine 
Periode,  in  welcher  0,396  g  pro  kg  stündlich  angesetzt  wurden,, 
während  vorher  und  nachher  ein  stündlicher  Verlust  von  4,284  resp. 
3,078  g  eintrat.  Bei  einem  Hund  wurde  eine  temporäre  Zunahme 
von  0,276  resp.  0,08  g  pro  kg  und  Stunde  constatirt.  —  Die  Be- 
obachtungen des  Verf. 's  sprechen  för  die  Bildung  von  Kohlehydrat 
aus  Fett.  Herter. 

*Berthelot,  Bemerkungen  über  die  angenommene  Umwandlung 
von  Fett  in  Glycogen.  Compt.  rend.  127,  491—496.  Gelegentlich 
der  Mittheilung  von  Bouchard  (vorhergehendes  Referat)  erinnert 
Verf.  an  analoge  Beobachtungen  bei  Winter  schläfern;  er  weist 
darauf  hin,  dass  weder  für  diese,  noch  für  die  von  B.  beobachteten 
Fälle  die  Bildung  von  Kohlehydrat  in  den  zum  Beweise  der  Richtig- 
keit der  B.*8chen  Erklärung  erforderlichen  enormen  Mengen  erwiesen 
sei.  Um  eine  Gewichtszunahme  um  40  g  nach  der  von  B.  ange- 
nommenen Gleichung  herbeizuführen,  raüssten  80  g  Glycogen  an- 
gesetzt werden ;  die  Aufnahme  von  40  g  Sauerstoff  in  einer  Stunde 
entspricht  ungefähr  dem  normalen  Werthe;  in  Anbetracht  der  gleich- 
zeitigen Gewichtsverluste  durch  Abgabe  von  Kohlensäure  und  Wasser- 
dampf müsste  demnach  die  Sauerstoffaufnahme  in  den  von  G. 
beobachteten  Fällen  sehr  bedeutend  gesteigert  gewesen  sein.  Eine 
Gewichtszunahme  könnte  übrigens  auch  durch  die  partielle 
Oxydation  von  Eiweiss  unter  Bildung  von  Harnsäure, 
Hippurs ä'ure  etc.  verursacht  werden,  ebenso  durch  eine  allmähliche 
Oxydation  von  Kohlehydrat  zu  Oxalsäure  ohne  Abspalt  ung 
von  Kohlensäure,  aber  die  Menge  der  im  Körper  vorhandenen 
Kohlehydrate  ist  verhältnissmässig  sehr  gering.    Die  Fette  können 


576  ^^*  Gesammtstoffwechsel. 

ebenfalls  durch  Oxydation  ohne  Bildung  von  Kohlensäure  eine  Ge- 
wichtszunahme bedingen,  z.  B.  durch  Verwandlung  Yon  Stearinsäure 
in  Oelsäure  oder  yon  Margarinsäare  in  eine  zweibasische  Säure, 
homolog  der  Oxalsäure^).  Was  eine  Bildung  Ton  Kohle- 
hydrat aus  Fett  betrifft,  so  hat  B.  die  theoretischen  Möglichkeiten 
früher 2)  besprochen;  dieselbe  wäre  auch  ohne  Abgabe  von  Kohlen- 
säure möglich.  Während  es  sich  aber  hier  im  Allgemeinen  nur  um 
Hypothesen  handelt  ^j,  sind  andererseits  viele  Vorgänge  bekannt,  in 
denen  fette  Körper  aus  Kohlehydraten  entstehen.  Her t er. 

*S.  Jourdain,  tlber  Luft  und  Wasser  als  Ernährungsfactoren 
bei  verschiedenen  Batrachiern.  Compt.  rend.  127,  531 — 532.  Die 
Eier  von  Alytes  obstetricans  entwickeln  sich  bis  zur  Larve, 
während  das  Männchen  sie  an  den  Hinterbeinen  trägt.  Während 
dieser  Zeit  nehmen  sie.  an  Gewicht  zu,  obgleich  ihnen  keine  Nahrungs- 
stoffe zugeführt  werden;  Verf.  erklärt  dieses  Verhalten  durch  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  und  Wasserdaropf  aus  der  Luft.  Dasselbe 
nimmt  er  für  die  Eier  des  Landsalamanders  an,  welche  die  ent- 
sprechende Entwicklungsperiode  in  einer  Erweiterung  des  Oviduct 
zubringen,  für  die  von  Pipa,  welche  sich  auf  dem  Bücken  des 
Weibchens  entwickeln,  sowie  für  die  von  anderen  Thieren. 

Herter. 
Bud.    Cohn,    zur    Frage    der    Zuckerbildung     aus    Eiweiss 
(Glycogenbildung  nach  Leucinfütterung),  Cap.  IX. 

395.  Ferd.  Blumenthal,  über  den  Stand  der  Frage  der  Zuckerbildung 

aus  Ei  Weisskörpern. 

396.  E.  P  f  1  ü  g  e  r,  über  den  Einfluss,  welchen  Menge  und  Art  der  Nahrung 

auf  die  Grösse  des  Stoffwechsels  und  der  Leistungsfähig- 
keit ausüben. 

397.  M.  Cremer,  Fettbildung  aus  Eiweiss  bei  der  Katze.  II. 

398.  E.  Pflüger,  die   Entstehung  von  Fett  aus  Eiweiss  im  neuesten 

Lichte  der  Schule  von  Karl  v.  Voit. 
"'C.  G.  Santesson,  Beobachtungen  über  Benzolvergiftung,  be- 
sonders mit  Bücksicht  auf  das  Verhalten  des  Fettes  im  Organis- 
mus. Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  10,  1—36.  S.  zieht  folgende 
Schlüsse:  l.Bei  der  BenzolvergiftuDg  (Kaninchen,  Mensch)  spielt 
wahrscheinlich  eine  Phenolbildung  im  Körper  (aus  Benzol)  für  Symp- 
tome und  Verlauf  keine  wesentliche  Bolle.   2.  Kaninchen,  die  durch 


^)  B.  constatirte  derartige  Oxydationen,  welche  spontan  in  einem  sehr 
alten  Fett  eingetreten  waren  (Ann.  chim.  phys.  [7J 12,  448).  —  *)  Berthelot, 
sur  la  glucogenese  et  la  thermogenese  dans  Feconomie,  Ann.  chim.  phys. 
[7]  11,  557.  —  s)  Aus  Glycerin  hat  B.  fermentativ  Zucker  entstehen 
sehen.   Ann.  chim.  phys.  [3]  60,  369,  1857. 
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wiederholte  massige  Gaben  Ton  Benzol,  subcntan  injicirt,  in  5 — 9 
Tagen  zum  Tode  gebracht  wurden,  weisen  ausser  Blutungen  in 
Lungen,  Ventrikeln  etc.,  sowie  Fett  im  Blutplasma  auch  Veränderungen 
innerer  Organe  auf:  fettige  Degeneration  des  Herzmuskels,  eine 
wahrscheinlich  durch  Fett  bedingte  Vacuolisirnng  der  Leberzellen 
und  acute  Nephritis  mit  Fett  in  den  Epithelien,  besonders  an  der 
Grenze  zwischen  Binde  und  Pyramide.  Dieses  Nierenfett  schien 
durch  Infiltration  abgelagert  zu  sein.  3.  Ausser  der  direkten 
Schädigung  der  Organe  scheint  das  Gift  noch  dazu  das  Eörperfett 
aufgelöst,  in  Bewegung  gesetzt  (.mobilisirt*)  und  besonders  den 
Nieren  zugeführt  zu  haben,  also  einen  Fetttransport  erzengend, 
wie  er  auch  bei  Phosphorvergiftung  angenommen  wird.  Aehnliche 
Erscheinungen  bringen  nach  Angaben  früherer  Forscher  auch  mehrere 
flüchtige  Gele,  Chloroform  etc.  hervor.  Andreasch. 

399.  J.  Athanasiu,  die  Erzeugung  von  Fett  im  thierischen  Körper 

unter  dem  Einflüsse  von  Phosphor. 
A.  K  Taylor,   die  Abstammung  von  Fett   aus  Ei  weiss  in  der 
sog.  Fettmetamorphosc  bei  Phosphoryergiftung,  Gap.  11. 

400.  P.  Plosz,  Fettbildung  aus  Kohlehydraten  und  dei' Diabetes. 

401.  Th.  Bumpf  und  A.  Schumm,    über   den   Stoffwechsel    eines 

Vegetariers. 

402.  W.  Camerer,  Beiträge  koi  Physiologie  des  Säuglingsalters. 

403.  M.  Bubner  und  Otto  Heubner,   die  künstliche  Ernährung 

eines  normalen  und  eines  atrophischen  Säuglings. 

404.  Otto  Heubner,  Betrachtungen  Über  Kraft-  und  Stoffwechsel 

des  Säuglings  bei  yerschiedenen  Ernährungsmethoden. 

405.  B.    Bendix,    ein    Stoffwechselversuch    beim    atrophischen 

Säugling. 

406.  A.  Keller,   über  den  Einfluss  der  Zufuhr  von  Kohlehydraten 

auf  den  Eiweisszerfall  im  Organismus  magendarmkranker 
Kinder. 

*A.  Keller,  die  Ammoniakausscheidung  bei  den  Ernährungs- 
störungen der  Säuglinge.  Centralbl.  f.  innere  Medic.  20, 
1065—1069. 

*B.  Bendix,  die  Ammoniak  au  SS  cheidung  bei  den  Ernährungs- 
störungen der  Säuglinge.    Ibid.  20,  1305—1807. 

*A.  Keller,  Bemerkungen  zu  obigem  Artikel.  Ibid.  80,  1307. 
Polemisches. 

*M.  Oechsner  de  Coninck,  über  die  Ausscheidung  des  Stick- 
stoffs und  Phosphors  bei  Säuglingen.  Compt.  rend.  129,  228. 
Oe.  hat  dieselben  Resultate  schon  früher  erhalten,  wie  sie  jüngst 
Kellner  publicirt  hat.  Die  24stündige  Harnmenge  betrug  146 — 524 cm», 

Ualj,  Jshrosbericlit  fftr  Thiercbemie,     1800.  87 
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die  StickstoiTaasscheidniig  0,32— 0,85  g,  die  der  Phosphorsänre  (PgOs) 
0,04— 0,12  g,  der  Quotient  N:  P2O6  1/5  bis  i/g. 

407.  W.  Enoepfelmacher,  neue  Versuche  über  Caselnansntltzang. 

408.  Walt.  Freund,  zur  Kenntniss  der  Schwefelausscheidnng   bei 

Säuglingen. 

409.  Er.    Harnack    und    F.    K.    Kleine,    über    den    Werth     genauer 

Schwefelbestimmungen  im  Harn  für  die  Beurtheilnng  von 
Veränderungen  des  Stoffwechsels. 
410    J.  de  Groot,     der    Ammoniakgehalt     des    Urins     bei     ver- 
schiedener Ernährung. 

n 

411.  Fr.  Pregl,  über  die  Ursachen  der  hohen  Werthe  des  :j^QuotienteD 

des  normalen  menschlichen  Harnes. 
*P.  Bergeil,  die  Bedeutung  der  Phosphorsäure  im  mensch- 
liehen  und  thierischen  Organismus.    Ing.-Diss.  Berlin  1898; 
Charite-Annal.  24,  176.    B.  giebt  eine  kritische  Uebersicht  über  die 
Bedeutung  der  Phosphorsäure  im  Organismus  auf  Grund  der  neueren 
Versnchsmethoden   und  unter  Berücksichtigung  der  von  ihm  in  Ge- 
meinschaft mit  Jacob  [J.  Th.  28,  581]  ausgeführten  Versuche.   Aus 
dem  Abschnitt  I  üher  den  Phosphorsäuregehalt  des  Blutes  geht  her- 
Tor,  dass  derselbe,  entgegen  der  Anschauung  von  y.  Lieb  ig,  nicbt 
ein  Bild  der  Nahrung,    sondern  eine  Einheit,    die  der  Organismss 
durch   Aenderung    der  Ausscheidung    einzuhalten    strebt,    darstellt. 
Dasselbe  gilt  für  das  Verhältniss  der  Pg  O5  des  Serums  zu  der  Pf  O5 
der   Zellen  beim   Gesunden.    Abschnitt  II  stellt  die  Grenzen    des 
normalen  Phosphorsäurestoffwechsels  zusammen.    Im  Abschnitt  III 
wird  über  den  Phosphorsäuregehalt  der  verschiedenen  Gewebe    des 
Thierkörpers,  sowie  über  die  Verth eilung  in  der  Zelle  selbst  berichtet» 
Abschnitt  IV  behandelt  den  Einfluss  pathologischer  Verhältnisse  auf 
den    Phosphorsäurestoffwechscl.     Besonders    berücksichtigt    ist   die 
schlechte  Ausnützung  der  Phosphorsäure  der  Nahrung  bei  hypoleuko- 
cytischen  Krankheiten.    Abschnitt  V  enthält  die  Besprechung  einiger 
Arbeiten  über  die  Phosphorsäure  während  der  Entwicklung. 

Stoffwechsel  unter  verschiedenen  Einflüssen, 

*Franz  Schoenenberger,  der  Einfluss  des  Lichtes  auf  den 
thierischen  Organismus.  Nebst  Untersuchungen  über  Ver- 
änderungen des  Blutes  bei  Lichtabschluss.  Ing. -Diss.  Berlin  1898. 
E.  Maurel,  über  den  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  die  Aus- 
gaben des  Organismus  in  den  Ländern  mit  gemässigter  Tem- 
peratur, Cap.  XIV. 

412.  H.  Kianitzin,    weitere  Untersuchungen   über   die   Wirkung   der 

sterilisirten  Luft  auf  die  Thiere. 
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413.  B.   0.   Nenmann,    der   Einfluss    grösserer   Wassermengen 

ant  die  Siickstoffaasscheidung  beim  Menseben. 

414.  Walt.  Straub,  Über  den  Einfluss  der  Wasserentziebung  auf  den 

Stoffwecbsel  und  Kreislauf. 

*W.  Stepanow,  über  den  Einfluss  des  Mineralwassers  derQuelle 
Essentucki  No.  17  auf  die  Ausscbeidung  der  Aether- 
scbwe feisäuren  bei  Gesunden.  Inaug.-Diss.  St.  Petersburg  1899 
(russisch). 

*N.  Leontjew,  über  den  Einfluss  des  Wassers  der  Eugenquelle 
zu  Borsbom  auf  die  Ausscheidung  der  Aetherschwefel- 
säuren  bei  Gesunden.    Inaug.  Diss.  St.  Petersburg,  1899  (russisch). 

*W.  Lunz,  über  den  Einfluss  des  gasirten  Wassers  der 
Eatharinenquelle  zu  Borshom  auf  die  Ausscheidung  der 
Aetherschwe feisäuren  bei  Gesunden.  Inaug.-Diss.  St.  Peters- 
burg 1899  (russisch). 

415.  Walt.  Straub,    über   den  Einfluss   des  Kochsalzes   auf  die  Ei- 

weisszersetzung. 

*A.  Dolmatow,  über  den  Einfluss  des  gasirten  Wassers  der 
Eatharinenquelle  zu  Borshom  auf  den  Stickstoffwechsel 
bei  Gesunden.    Inaug.-Diss.  St.  Petersburg  1898  (russisch). 

*E.  Kobsarenko,  über  den  Einfluss  des  Wassers  der  Eugenquelle 
zu  Borshom  auf  den  Stick  Stoffwechsel  bei  Gesunden.  Inaug.- 
Diss.  St.  Petersburg  1899  (russisch). 

*S.  K  orenew,  über  den  Einfluss  des  gasirten  Wassers  der  Eatha- 
rinenquelle zu  Borshom  auf  die  Assimi  lation  des  Fettes 
bei  Gesunden.    Inaug.-Diss.  St.  Petersburg  1899  (russisch). 

*J.  Gubarew,  über  den  Einfluss  des  Wassers  der  Eugenquelle 
zu  Borshom  auf  die  Assimilation  des  Fettes  bei  Gesunden. 
Inaug.-Diss.  1899.  St.  Petersburg  (russisch). 

*G.  Fedeli,  über  den  Einfluss  der  alkalischen  lithiumhaltigen 
Säuerlinge  von  Uliveto  auf  den  Stickstoffumsatz  und  die 
Bildung  und  Ausscheidung  der  Harnsäure.  Pisa  1898.  F.  hat 
die  Wirkung  des  Wassers  von  üliveto  an  Individuen  untersucht,  die 
er  bei  ihrer  gewöhnlichen  Lebensweise  und  bei  constanter  Diät  hielt. 
Er  fand,  dass  unter  dem  Einfluss  des  Wassers  die  Gesammtstickstoff- 
ausscheidung  im  Harn  zunimmt;  dagegen  nimmt  die  Menge  des 
Stickstoffs  im  Eoth  ab.  Die  Ausscheidung  der  Harnsäure  nimmt  unter 
dem  Einfluss  des  Wassers  zu,  und  erst  nach  vielen  Tagten  ab  wie 
der  Stickstoff  im  Eoth.  Er  fand  endlich,  dass  die  Diurese  durch 
das  Wasser  anfangs  angeregt  wird,  dann  nach  einer  gewissen 
Zeit  herabgesetzt  wird.  Colasanti. 

37* 
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*H. Koeppe,  die  physikalisch-chemiscbe  Analyse  des  Lieben* 
Steiner  Stahlwassers.  Arch.  f.  Balneotherapie  nnd  Hydro- 
therapie 2,  Heft  4»  24  pag. 

*Earl  Bornstein,  über  den  Einflnss  von  Moor  nlid  Fango  auf 
den  Stoffwechsel.   Deutsche  Medicinalztg.  20,  621—623. 
A.  Loewy  und  P.  Fr.  Bichter,   Sexualfunktion   und  Stoff- 
wechsel (Sauerste  ff  verbrauch  dabei),  Cap.  XIV. 

416.  Fr.  N.  Schulz   und   0.  Falk,   Phosphorsäureausscheidung 

nach  Gastration. 
•Pinzani.  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der 
Castration  auf  den  Stoffwechsel  und  dieBlutbeschaffen- 
heit.  Arch.  di  ost.  e  gin.  1898,  Nov.;  Centralbl.  f.  Gynäkologie 28, 
1311.  P.  experimentirte  an  einer  Hündin,  die  in  einen  Käfig  ge- 
sperrt war  und  hier  mit  einer  ganz  gleichmässigen  Nahrung  (Brot, 
Milch,  Wasser)  gefüttert  wurde.  Es  wurde  der  Urin,  die  Päces  und 
das  Blut  vor  und  nach  der  Operation  (Exstirpation  beider  Ovarien) 
untersucht.  Die  wesentlichsten  Resultate  sind:  Die  gesammte  Stick- 
stoffausscheidung durch  deir  Urin  ist  nach  der  Castration  vermindert, 
ebenso  die  Harnstoffausscheidung  allein,  sowie  die  Phosphorsäure. 
Desgleichen  ist  der  Xothstickstoff  vermindert.  Die  Zahl  der  rothen 
Blutkörperchen  nimmt  zu,  wahrend  die  der  weissen  abnimmt.  Dem- 
entsprechend nimmt  auch  die  Hämoglobinmenge  beträchtlich  zu.  Der 
Wassergehalt  des  Blutes  ist  verringert,  dagegen  sind  die  mineralischen 
wie  die  organischen  Stoffe  vermehrt.  Andreasch. 

417.  Pr.  Mos 8 6  und  Oulie,  Einfluss  der  doppelten  Ovariotomie  und 

der  Ingestion  von  Ovarien  auf  einige  Elemente  der  Urin- 
Sekretion  bei  der  Hündin. 

418.  J.  Kose  Bradford,  die  Wirkungen  partieller  Nephrectomie  und 

der  Einfluss  der  Niere  auf  den  Stoffwechsel. 
A.  Ligati,  die  Gallensekretion  und  der  Einfluss  derselben  auf 
den  Stoffwechsel,  Cap.  XV. 

419.  E.  Katsuyama  unter  Mitwirkung  von  T.  Kuwahara  und  E.  Seno, 

über  den  Einfluss  des  Thelns  auf  die  Ausscheidung  von  Al- 
kalien im  Harne. 

*B.  Kolisch,  über  Behandlung  der  Fettsucht.  Wiener  medic. 
Wochenschr.  1899,  No.  26  ff. 

*W.  Ebstein,  Bemerkungen  über  die  Behandlung  der  Fettleibig- 
keit mit  Schilddrüsenpräparaten.  Deutsche  medic.  Wochen- 
schrift 1899,  No.  1,  2. 

♦Nicolai  Schiödte,  über  den  Gebrauch  des  Thyreoidin  bei 
Entfettungscure n.  Arch.  f.  Verdaunngskrankh.  5,  1—28.  Durch 
Stoffwechselvcrsuche  kommt  Verf.  zu  dem  Resultate,  dass  der  über 
die  Wirkung  der  Unterernährung  hinausgehende  Gewichtsverlust  aus- 
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schliesslich  der  fettverbrennesden  Eigenschaft  des  Thyreodins  zu- 
zuschreiben ist,  da  weder  der  Stickstofif  noch  die  vennehite  Wasser- 
ausscheidnng  eine  Rolle  spielt.  Durch  reichliche  Zufuhr  yon  Albumin- 
Stoffen  ist  es  möglich,  ein  Stickstoffdeficit  zu  Terhindern,  sofern  die 
Dosis  des  Mittels  eine  massige  ist.  Andreascb. 

*A.  Mjasojedow,  über  den  Einfluss  des  Thyreoidins  auf  Assi- 
milation und  Umsatz  des  Stickstoffs  bei  Gesunden.  Inaug.- 
Diss.  St.  Petersburg,  1899  (russisch). 

*S.  Antonow,  über  die  Wirkung  des  Thjreoidinum  siccatum 
Merck  auf  die  Assimilation  und  den  Umsatz  des  Stickstoffs 
bei  Fettleibigen.    Inaug.-Diss.  St.  Petersburg,  1899  (russisch). 

W.  A.  Gluzinski  und  J.  Lern  berger,  Dber  den  Einfluss  der  Ent- 
fernung der  Schilddrüse  auf  den  Stoffwechsel  im  thierischen 
Organismus.  Cap.  XII. 

*A.  Loewy,  Über  den  Einfluss  des  Oophorins  auf  den  Eiweiss- 
umsatz.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1899,  1100.  L.  verfütterte  an 
eine  castrirte  Hündin  nach  einer  4tägigen  Yorperiode  durch  4  Tage 
hindurch  Oophorintabletten  (8 — 12  Stücke);  eine  Nachperiode  konnte 
nicht  durchgeführt  werden,  da  der  Hund  die  Nahrung  zu  verweigern 
begann.  Eine  Vermehrung  des  ausgeschiedenen  Stickstoffes  trat  da- 
bei nicht  ein,  sodass  L.  annimmt,  es  handle  sich  bei  der  nach, 
gewiesenen  Steigerung  des  Stoffwechsels  nur  am  eine  Mehrzersetzung 
von  stickstofffreier  Körpersubstanz.  Andreasch. 

Harnsäure-  und  Alloxurkörperauascheidung,  Gicht. 

420.  Hugo  Wiener,   Über  Zersetzung  und  Neubildung  der  Harn- 

säure im  thierischen  Organismus. 

421.  W.  Spitzer,  über  die  Entstehung  der  Harnsäure. 
*Mellis-Schirru,  über  die  Entstehung  der  Harnsäure.    Poli- 

clinico  1899,  Febr.;  Centralbl.  f.  innere  Medio.  20,  1041.  M.  sucht 
die  Theorie  Horbaczewski's  zu  widerlegen,  nach  welcher  ver- 
mehrte Harnsäureausscheidung  mit  Hyperleukocytose  zusammenhängt. 
Es  giebt  Individuen,  bei  welchen  die  Harnsäurebildung  vermehrt  ist, 
ohne  dass  eine  Hyperleukocythämie  bemerkbar  ist.  Ueberall,  wo 
Hyperleukocytose  vorhanden  ist,  hat  M.  eine  vermehrte  Harnsäure- 
bildung constatiren  können,  daraus  schliesst  er,  dass  beide  Er- 
scheinungen dieselbe  Ursache,  nämlich  eine  übermässige  Thätigkeit 
der  Organe  haben.  Die  vermehrte  Harnsäure  wäre  der  erste  Grad 
dieser  vermehrten  Organthätigkeit,  die  Hyperleukocytose  ein  weiterer 
Grad  etc. 
*J.  Weiss,  weitere  Beiträge  zur  Erforschung  der  Bedingungen  der 
Harnsäurebildung.    Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  27,  216-218. 
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Im  Anschlüsse  an  frühere  Versuche  [J.  Th.  2S,  571]  untersuchte  W. 
Stoffe,  welche  eine  Vermehrung  der  Hamsäurehilduug  bewirken 
konnten.  Crotonöl,  das  eine  vermehrte  Leukocytenansammlung  in  der 
Darmschleimhaut  bewirkt,  sowie  Glycocoll  und  Harnsäure  ergaben 
negative  Resultate,  dagegen  trat  nach  Einnahme  von  Thymus  und 
Pankreas  starke  Vermehrung  der  Harnsäureausscheidung  ein.  Die 
Versuche  wurden  am  Menschen  angestellt.  Andreasch. 

*W.  His  jun.,  das  Verhalten  der  Harnsäure  im  thierischen 
Organismus.  Verhandl.  d.  Congresses  f.  innere  Medic.  17, 314 — 324. 
Versuche  über  die  Hamsäureablagerungen  bei  der  Gicht,  welche  H. 
im  Gegensatze  zu  Ebstein  als  primäre  Ursache  ansieht. 

*E.  Schreiber,  über  die  Harnsäure  unter  physiologischen 
und  pathologischen  Bedingungen,  Stuttgart  1899,  118  pag. 

422.  E.  Schreiber  und  Waldvogel,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Harn- 

säureausscheidung unter  physiologischen  und  patho- 
logischen Verhältnissen. 

*G.  Zagari,  Einfluss  von  Sauerstoffeinathmung  und  Be- 
wegung auf  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  und  der  ver- 
wandten Körper.  Clinica  med.  Napoli,  1898.  Sauerstoffeinathmungen 
und  Muskelarbeit  haben  keinen  Einfluss  auf  den  Zerfall  der  Eiweisse. 
dagegen  haben  sie  Einfluss  auf  die  Zersetzung  der  Nucle'ine,  indem 
der  Sauerstoff  den  Metabolismus  der  Zellkerne  hemmt,  die  Muskel- 
thätigkeit  ihn  herabsetzt.  Diese  beiden  Factoren  lassen  sich  aus 
der  Harnsäure  erkennen,  insofern  die  Muskelthätigkeit  die  organische 
Oxydation  beschleunigt.  Man  muss  also,  wenn  man  den  Zerfall  der 
organischen  Stoffe  genau  messen  will,  nicht  nur  das  Verhalten  der 
Gase,  der  Eiweisse,  der  Fette  und  der  Kohlehydrate,  sondern  auch 
der  Nucle'ine  in  Eechnung  ziehen.  Colasanti. 

*Tano  Kaichiro,  über  den  Zusammenhang  der  Leukocytenzahl 
und  der  Harnsäureausscheidung  in  den  verschiedenen  Lebens- 
altern.    Ing.-Diss.  Göttingen  1899. 

*H.  Stadler,  über  den  Einfluss  von  Harnstoffsalicylat  auf 
Harnsäureausscheidung  und  Diurese.  Ing.-Diss.  Er- 
langen 1899;  Sitzungsber.  d.  physik.-med.  Societät  Erlangen  80,  37. 
Ebenso  wie  reiner  Harnstoff  alterirt  das  Harnstoffsalicylat  (Mono- 
carbamidsalicylat)  die  Harnsäureausscheidung  nicht,  steigert  beträcht- 
lich die  Diurese  bei  Gesunden,  etwas  weniger  bei  Kranken  (Arthritis 
urica).  0  f  f  e  r. 

423.  K    Bohland,    über    den   Einfluss    einiger  Arzneimittel    auf   die 

Bildung  und  Ausscheidung  der  Harnsäure. 

424.  T.  H.  Milroy  und  J.  Malcolm,  der  Stoffwechsel  der  Nucleine 

unter  physiologischen  und  pathologischen  Bedingungen. 
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425.  F.  Gowland  Hopkins  und  W.  B.  Hope,  über  die  Beziehung  der 

flarnsänreaasBcheidung  zur  Diät. 

*A.  £.  Taylor,  der  Einfluss  verschiedener  Ernährung  auf  die  Aus- 
scheidung von  Harnstickstoff,  Harnstoff,  Harnsäure  und 
der  Purinbasen.  Americ.  Journ.  of  the  med.  sciences.  1899,  Aug. 
12  pag.    Referat  im  nächsten  Bande. 

*N.  Stradomskj,  über  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  bei 
innerem  Gebrauch  des  Mineralwassers  der  Eugenquelle  zu 
Borshom.    Inaug.-Diss.  St.  Petersburg  1899  (russisch). 

*P.  Schpakowsky,  über  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  unter 
dem  Einflüsse  des  gasirten  Wassers  der  Eatharinenquelle 
zu  Borshom.    Inaug.-Diss.  St.  Petersburg,  1899  (russisch). 

•  W.  B  a  i  n  und  W.  E  d  g  e  c  o  m  b  e ,  die  physiologische  Wirkung  gewisser 
Mineralwässer  und  Bäder  auf  das  Blut,  und  die  Ausscheidung 
von  Harnstoff  und  Harnsäure,  mit  einer  Notiz  über  das 
quantitative  Verhältniss  zwischen  Harnsäure  und  Leukocyten. 
Journ.  of  Physiol.  28,  499.  In  Selbstversuchen  wurde  gefunden,  dass 
die  Harnsäure  in  einzelnen  Fällen  etwas  vermindert  war,  ebenso  wie 
bei  Einnahme  von  gewöhnlichem  heissem  Wasser.  Die  HamstofT- 
ausscheidung  war  nicht  beeinflusst.  Obige  Verminderung  schreiben 
Verff.  einer  fehlerhaften  Hamsäurebestimmung  in  den  verdünnteren 
Hamen  zu.  Andreasch. 

*A.  Haig,  einige  Bemerkungen  über  die  Aus  scheid  unng  der  Harn- 
säure und  ihre  Beziehung  zur  Löslichkeit  derselben.  Journ.  of 
Physiol.  24,  155.  H.  bespricht  die  Arbeiten  von  Bain  und  Edge- 
combe,  sowie  von  Hopkins  und  Hope. 

426.  6.  Ascoli,  über  das   Verhalten   der  AUoxurkörper  bei  Ne- 

phritis. 

427.  Ch-   F.   Martin,   über    das    Ausscheidungsverhältniss    der 

AUoxurkörper  bei  Nephritis. 

428.  C.Pope,  zur  Eenntniss  der  Beziehungen  zwischen  Hyperleukocytose 

und  Alloxurkörperausscheidung. 

429.  W.  His,  die  Ausscheidung  von  Harnsäure  im  Urin  der  Gicht- 

kranken, mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Anfallszeiten 
und  bestimmter  Behandlungsmethoden. 
*Max  Freudweiler,  experimentelle  Untersuchungen  Über  das  Wesen 
der  Gichtknoten.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  68,  266—335. 
Nach  Fr.  spielt  sich  folgender  pathologischer  Process  ab:  Das  in 
den  Geweben  sich  ablagernde  Natriumbiurat  erzeugt  kraft  seiner 
chemischen  Constitution  und  der  daraus  resultirenden,  für  das  lebende 
Gewebe  giftigen  Eigenschaft  eine  hochgradige  reaktive  Entzündung 
des  befallenen  Gewebes,  die  sich  in  einer  entzündlichen  Infiltration 
und   einer  Aufquellung    des  anschliessenden  Gewebes    zu    erkennen 
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^ebt.  Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  der  Erystalleinla^trung  eine 
Gewebsnekrose  Toransgeht.  Süden  sich  Gichtknoten  inriick,  sa 
sind  an  diesem  Vorgänge  phagocytotische  Zellen  betheiligt,  während 
wir  bis  heute  noch  keinen  Anhaltspunkt  dafür  haben,  dass  eine 
einfache  physikalische  oder  chemische  Einwirkung  yon  Seiten  der 
Eörpersäfte  die  Erjstalle  entfernt.  Andreasch. 

*Zagari,  der  Stoffwechsel  eines  Gichtikers  w&hrend  und 
ausser  dem  Anfall.  Policlinico  1899,  März;  Centralbl.  für  innere 
Medic.  20,  1050.  Die  Arbeit  enthält  in  yielcn  Tabellen  die  Resultate 
über  den  Stojffwechsel  eines  Gichtikers.  Um  ein  richtiges  Urtheil 
über  den  Stoffwechsel  eines  Gichtkranken  zu  gewinnen,  ist  es  noth- 
wendig,  ihn  unter  möglichst  der  Norm  angepassten  Bedingungen 
Yor,  während  und  nach  dem  Anfall  zu  untersuchen.  Ausserhalb  der 
Anfälle  bot  der  Patient  ein  Deficit;  dieses  Deficit  ist  nicht  als  ein 
verzögerter  Eiweissstoifwechsel  zu  betrachten,  sondern  als  das  Bestreben 
der  Natar,  einen  Verlust  wieder  auszugleichen.  Ausserhalb  der 
Anfälle  schwankt  die  N- Ausscheidung  fortwährend;  eine  Erklärung 
für  die  .  vermehrte  Ausfuhr  des  Stickstoffs  fehlt  zur  Zeit  noch. 
Es  müssen  im  Körper  des  Gichtikers  Stoffe  wirksam  sein,  welche 
zeitweise  die  vermehrte  Eiweiss-  oder  Nucleinzersetzung  begünstigen. 

Andreasch. 

"'Leop.  Badt,  über  Harnsäureausscheidung  im  Urin  während 
des  acuten  Gichtanfalles.  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  87,  546  bis 
549.  B.  hat  im  Anschlüsse  an  frühere  Beobachtungen  [J.  Th.  28, 492] 
in  5  Fällen  die  Harnsäureaasscheidung  während  des  acuten  Gicht- 
anfalles nach  der  Ludwig-Salkowski 'sehen  Methode  ermittelt. 
Die  Harnmenge  war  nicht  verringert,  in  einem  Falle  sogar  vermehrt« 
An  15  Versuchstagen  war  die  Harnsäure  niemals  vermindert,  in 
den  meisten  Fällen  sogar  über  der  Norm.  Es  ist  also  die  G a rrod'sche 
Ansicht  von  der  Hamsäureverminderung'  während  des  Anfalles  voll- 
kommen unrichtig,  wie  übrigens  bereits  Pfeiffer  und  Andere 
fanden.  Andreasch. 

430.   J.  Weiss,   eine  neue  Methode  der  Behandlung  der  harnsauren 
Diathese. 

*Arth.  Nicolaier,  Experimentelles  und  Klinisches  über  Urotropin. 
Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  88,  350—416.  Das  Urotropin  oder  Heia- 
methylentetramin  Ce  H22  N4  giebt  mit  Bromwasser  orangegelbe  Nieder- 
schläge des  Di-  resp.  Tetrabrom ides.  Mittelst  dieser  Reaktion  ist  es 
schon  15  Min.  nach  der  Einnahme  im  Harn  nachweisbar.  Einen 
Einfluss  auf  die  Acidität  des  Harns  besitzt  das  Urotropin  nicht. 
Bezüglich  der  harnsäurelösenden  Eigenschaften  und  klinischen  Ver- 
wendung siehe  das  Original.  Andreasch. 
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Stoffwechsel  in  Krankheiten» 

m 

431.  W.    T.   Moraczewski,    über    die    Ausscheidung    der    Harn- 

bestandtheile  bei  Fieberbewegangen. 

432.  Bob.  Hutchinson.  Chlorstoffwechsel  bei  Pneumonie  und 

acuten  Fiebern. 

*D.  Noöl  Paton  und  J.  C.  Dunlop,  über  das  Yerhältniss  von 
Schwefel  zu  Stickstoff  im  IJrin  des  Hundes  bei  toxischem 
Fieber.  Joum.  of  phjrsioh  28,  S..  49-50.  Unter  dem  Einfluss 
Yon  Diphterietoxin  wurde  die  Ausscheidung  des  Stickstoffs  ver- 
hältnissmässig  stärker  vermehrt  gefunden,  als  die  Schwefelsäure,  das 
Yerhältniss  zwischen  Stickstoff  und  Gesammtstoffwechsel  war  dagegen 
normal.  Ammoniak  wurde  nicht  in  vermehrter  Menge  ausge- 
schieden. Herter. 

*A.  Ferranini,  Anomalie  des  Chlorstoffwechsels  bei  Diabetes 
insipidus.  La  Presse  medic.  1899,  No.  89.  Bei  Diabetes  insipidus 
besteht  die  Neigung  zu  vermehrter  Chlorausscheidung  ohne  Beein- 
flussung der  Stickstoffelimination. 

*Giov.  Setti,  urologische  Untersuchungen  in  zwei  Fällen  von  acuter 
Bronchopneumonie.  II  Policlinico  1898,  Sept.  Centralbl.  f.  d. 
Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  10,  424.  Aus  den  vom  Verf.  jeden 
Tag  ausgeführten  Harnuntersuchungen  ergeben  sich  folgende  Schluss- 
folgerungen: 1.  Die  während  der  Fieberperiode  ausserordentlich 
verminderte  Chlorausscheidung  steigt  unmittelbar  nach  dem  Fieber- 
anfall rapid  an.  2.  Die  Phosphorsäureausscheidung  wird  nicht  be- 
einflusst.  Die  verminderte  Harnstoffmenge  entspricht  der  geringen 
Nahrungsaufnahme  während  der  Krankheit,  sodass  also  eine  relative 
Zunahme  der  ersteren  stattfindet.  3.  Die  an  Ammoniak  gebundene 
Stickstoffmenge  steht  im  umgekehrten  Verhältnisse  zum  Gesammt- 
stickstoff.  Nimmt  erstere  zu,  so  nimmt  der  letztere  ab  und  um- 
gekehrt. A  n  d  r  e  a  8  c  h. 

433.  Theod.  Pfeiffer  und  Wilh.  Scholz,    über    den   Stoffwechsel 

bei  Paraly  sis  agitans  und  im  Senium  überhaupt  mit  Berück- 
sichtigung des  Einflusses  von  Schilddrüsentabletten. 

434.  C.  V.  Steyskal  und  F.  Erben,  klinisch-chemische  Studien. 

Stoffwechsel  versuch  bei  lympathischer  und  lineal-myelogener 
Leukämie. 

435.  W.  Stoeltzner,   die  Stellung  des  Kalks  in  der  Pathologie  der 

Bachitis. 
*L.  Lipman-Wulf,  Beobachtungen  bei  einer  vor  14  Jahren  Nephr- 
ectomirten.  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorgane 
10,  451 — 463.  Die  Niere  war  im  Stande  grössere  Mengen  eingeführten 
Stickstoffs  in  24  Stunden  zu  bewältigen.  Bei  der  Prüfung  der 
Durchgängigkeit  für  Methylenblau  erschien  der  Farbstoff  eine  halbe 
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Stunde  nach  der  Einspritzung  im  Urin,  die  Dauer  der  Ausscheidung 
war  verlängert.  An  dreasch. 

*F.  Schupfer,  die  Veränderungen  des  Stoffwechsels  bei  Leber- 
krankheiten. Bull.  d.  soc.  lancisiana  d.  osped.  di  Roma  1898. 
Fase.  2;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  20,  341.  Die  Arbeit  enthält 
vor  Allem  eine  Kritik  der  von  anderen  Forschem  in  diesem  Gebiete 
gefundenen  Resultate.  Zur  Frage  der  Harns toflfbildung  in  der  Leber  hat 
S.  einige  Versuche  an  Hunden  angestellt,  welchen  theils  die  Pfortader 
unterbunden  oder  Schwefelsäure  in  dieselbe  injicirt  wurde.  Ein  Theil 
der  Thiere  wurde  durch  Pankreasexstirpation  diabetisch  gemacht.  Trotz 
erheblicher  Schädigung  des  Leberparenchyms  überstieg  bei  den  dia- 
betischen Thieren  die  ausgeschiedene  Harnstoffmenge  die  normale 
Grösse  wesentlich.  Die  Leber  ist  daher  nicht  der  einzige  Ort  der 
Hamstoffbildung ;  die  Resultate  der  StoflFwechseluntersuchungen  bei 
Leberkrankheiten  sind  nicht  der  Ausdruck  der  Leberstörung,  sondern 
der  mehr  oder  minder  vorhandenen  Kachexie.  Andreasch. 

436.  Jul.   Marischier  und  Eug.  Ozarkiewicz,   Stoffwechsel  bei 

abnehmenden  und  zunehmenden  Ascites. 

437.  F.  de  Filippi,  Untersuchung  über  den  Stoffwechsel  bei  Hunden 

mit  Eck 'scher  Fistel. 

438.  ü.   Deganello,    der   Stickstoffumsatz    und    die    Magenver- 

dauung  bei   Personen,    die   eine   Gastroenterostomie    durch- 
gemacht haben. 

439.  U.  Deganello,  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  bei  einer 

Frau,  welcher  der  Magen  exstirpirt  worden  war. 

I 

440.  E.  C.  van  Leersum  und  J.  Rotgans,  Magenexstirpation. 

441.  J.  Marischier,   über  einen  Fall  von  übermässiger  Schweiss- 

absonderung  der  oberen  Körperhälfte  mit  einer  Untersuchung  des 
Stoffwechsels. 

442.  G.  Setti,  über  die  Ausscheidung  des  Stickstoffs,  der  Chloride 

und  Phosphate  und  die  Verth eilung  des  Stickstoffes  unter  die 
verschiedenen    N-haltigen    Bestandtheile    des    Harns   beim 
'  Carcinom. 

443.  G.  Setti,  über  die  Ausscheidung  der  verschiedenen  stickstoff- 

haltigen  Bestandtheile  des  Urins  und  ihr  Verhältniss  zum 
I  Gesam  ratstickstoff  bei  Poljsarkie. 

*Widal,  Hypoazoturie  et  sa  signification.  Arch.  prov.  de 
m6d,  März  1899 ;  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  5,  540.  W.  zeigt  noch- 
mals, dass  beim  Krebs  eine  verminderte  Stickstoffausscheidung  nicht 
besteht     Einzelne    Krebskranke,    die    ausreichend    ernährt   werden. 
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scheiden  normale  Stickstoffmengen  aus,  andere  scheiden  zuviel  Stick- 
stoff ans,  d.  h.  mehr,  als  sie  mit  der  Nahrung  einführen.  Bei  un- 
genügender Ernährung  wird  das  Reservematerial  verbraucht.  Ver- 
mehrte Stickstoffausscheidung  ist  eine  fast  constante  Erscheinung  bei 
Kachektischen.  Andreasch. 

*Eranz  Vollbracht,  ein  Fall  von  Morbus  A  d  i  s  o  n  i  i  nach  voraus- 
gegangener Purpura  haemorrhagica.  Mit  einer  Stoffwechsel- 
untersuchung. Wiener  klin.  Wochenschr.  1899,  No.  28,  737—742. 
Aus  dieser  Mittheilung  sei  nur  hervorgehoben,  dass  während  der  Be- 
handlung der  Patientin  mit  Nebennierentablettcn  Dr.  Panzer  in  den 
Speisen  und  in  den  Ausscheidungen  derselben  N,  P2O5,  CaO  und  MgO 
an  7  Tagen  ermittelte,  wobei  sich  eine  Eetention  von  N  per  5,72  g 
im  Mittel  pro  Tag  (-ca.  36  g  Ei  weiss  oder  l?Og  Muskelfleisch)  er- 
gab, während  das  Körpergewicht  von  49,6  auf  51  kg  stieg.  Dem- 
entgegen wurde  eine  vermehrte  P2  O5- Ausscheidung  und  zwar  als 
Alkaliphosphat  beobachtet.  Horbaczewski. 

*W.  V.  Bechterew,  über  Störungen  des  Stoffwechsels  bei  Neu- 
rasthenie. Neurolog.  Centralbl.  17,  1029 — 1032.  In  sämmtlichen 
Fällen,  besonders  aber  bei  den  schweren  Formen  der  Neurasthenie, 
fand  sich  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche  Abnahme  des  Harnstoffs 
und  grösstentheils  eine  Zunahme  der  Harnsäure.  Das  Verhältniss 
des  Gesammtstickstoffs  des  Urins  zu  der  Stickstoffmenge  des  Harn- 
stoffs wies  constant  auf  ein  merkliches  Sinken  der  Intensität  der 
Stickstoffoxydation.  Das  Verhältniss  der  Harnsäuremenge  zu  der 
Quantität  der  Phosphorsäure  in  Form  ihres  Dinatriumsalzes  zeigte 
constant  nach  Zerner  erhöhte  Abspaltung  von  Harnsäure  an,  Hess 
also  auf  das  Vorhandensein  mehr  oder  weniger  ausgesprochener  ham- 
saurer  Diathese  schliessen.  Häufig  war  auch  in  schweren  Fällen  das 
Verhältniss  des  Gesammtstickstoffes  im  Harn  zu  der  Menge  der 
Phosphorsäure,  d.  h.  jener  Coäflicient,  welcher  nach  Zuelzer  die 
Zerfallsenergie  des  Nervengewebes  angiebt,  gesteigert.  Manchmal 
war  das  Verhältniss  der  Gesammtphosphoraäure  zur  Glycerinphosphor- 
säure  höher  als  normal,  ebenso  jenes  von  Schwefelsäure  zu  den  Aether- 
schwefelsäuren.  Andreasch. 

*D.  Noöl  Paton,  J.  Cranfurd  Dunlop  und  I.  Macadam,  über 
die  durch  Einverleibung  von  Diphtherietoxin  hervorgebrachten 
Veränderungen   des   Stoffwechsels.    Joum.   of  Physiol.  24,  331. 

*Setti,  über  die  Vermehrung  des  Extraktivstickstoffes  auf  Kosten 
des  Harnstoffstickstoffs  in  einem  Falle  von  diabetischem 
Coma.  Gazz.  d.  osped.  e  delle  clin.  1898,  No.  148;  Centralbl.  f.  klin. 
Medic.  20,  1007.  S.  sieht  die  Ursache  des  Comas  in  der  Anhäufung 
der  intermediären  Produkte  der  Umwandlung  des  Albumins  in  Harn 
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stoif  im  Organismus.  Die  Harnacidität  war  stark  verinebrt,  die  Ham- 
saareausscheidung  in  normalen  Grenzen,  Ammoniak  war  sp&rlich 
vorhanden,  sein  Verhältniss  zum  Gesammtstickstoff  normal.  Anffallend 
vermindert  war  der  Harnstoff,  besonders  in  seinem  Verhältniss  znr 
Harnsäure  und  zum  Gesammtstickstoff.  Die  N-haltigr^n  Ertraktiv- 
stoffe  waren  stark  vermehrt;  der  Stickstoff  derselben  betrug*  31,640/o 
des  gesaramten,  der  des  Harnstoffs  nur  62,27  o/o.  Auch  in  anderen 
Fällen  scheint  die  starke  Vermehrung  des  Extraktivstickstoflfs  die 
Ursache  des  Comas  zu  sein.  Andreasch. 

444.  Th.  Rumpf,  über  Eiweissumsatz  und  Zuckerausscheidnng 

bei  Diabetes  mellitus. 

445.  Em.  Bosenqvist,   zur  Frage  der  Zuckerbildung  aus    Fett  bei 

schweren  Fällen  von  Diabetes  mellitus. 

446.  Dietr.  Gerhardt  und  Wilh.  Schlesinger,  über  die  Kalk-  und 

Magnesiaausscheidung  beim  Diabetes  mellitus  und  ihre 
Beziehung  zur  Ausscheidung  abnormer  Säuren  (Acidose). 

•W.    E.  Ray.    T.   S.  Mc.   Dermott   und    Grab.   Lusk,    über    den 
Stoffwechsel  bei  gleichzeitiger  Vergiftung  durch  Phosphor 
und  Phlorhizin.    Americ.  joum.  of  Physiol.  8,  139;    CentralbL  f. 
Physiol.  18,  473.    Während  bei  Hunden  mit  Phlorhizindiabetes  durch 
darauffolgende  Phosphorvergiftung  der  Eiweissumsatz  nicht  merklich 
gesteigert  wird,   tritt  bei  mit  Phosphor  vergifteten  Hunden    durch 
nachträgliche  Phlorhizindarreichung  ein  beträchtlich  gesteigerter  Ei- 
weisszerfall  ein  und  zwar  werden  Zucker  und  Stickstoff  stets  im  Ver- 
hältniss 3,75:1   ausgeschieden,  was  darauf  hinweist,   dass  6OO/0  des 
Eiweissnioleküles  aus   einem  Eohlehydratradikal  bestehen.    Bei  dem 
Phlorhizindiabetes  soll   der  gesteigerte  Eiweisszerfall  auf  der  Nicht- 
verwerthung    und  Ausscheidung    der    Kohlehydratgruppen    beruhen, 
bei   der  Phosphorvergiftung  auf  der  Umwandlung  des  Kohlehydrat- 
radikals  im  Ei  weiss  in  Leu  ein,  Ty  rosin  und  Fett.    In   einem   Falle 
wurden  Tyrosinkrystalle  im  Harn  ausgeschieden,  als  Anzeichen  eines 
hoch  gesteigerten  Eiweisszerfalles. 

*S.  de  Rossi,  der  Stickstoffumsatz  bei  acuter  Phosphor- 
vergiftung, II  Policlinico  1898,  pag.  149.  Bei  vier  Fällen  ab- 
sichtlicher Selbstvergiftung  mit  Phosphor,  wovon  einer  sehr  schwer 
und  tödtlich  verlief,  der  zweite  schwer  aber  mit  Genesung  und  zwei 
nur  leicht  waren,  bestimmte  der  Autor  den  Stickstoff  in  Harn  und 
Faeces  und  fand  einen  sehr  lebhaften  Zerfall  des  Eiweisses  im 
Organismus  und  glaubt,  dass  ausser  diesem  Zerfalle  zahlreiche 
Produkte  entstehen,  die  zu  einer  Säure  Vergiftung  des  Organismus 
führen.  Ist  der  Ausgang  kein  letaler,  so  beginnt  die  Reparation 
schon,  ehe  man  den  Kranken  als  geheilt  betrachten  kann,  so  dass  die 
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Aufstellung  dieser  aproximativen  Bilanz  der  Stickstoffkörper  bei  der 
Phosphorvergiftung  prognostischen  Werth  gewinnt.    Colasanti. 

*J.  L.  Ho  well,  die  Beziehungen  der  Phosphaturie  zur  Behandlung 
und  Prognose   der  Fracturen.    Med.  Record  1898,  15.  Oct. 

447.  W.  Lindemann,    über    die   Veränderungen    des   Gesammtstoff- 

wechsels  bei  Vergiftung  mit  Pulegon. 

448.  J.   Pohl    und   E    Mflnzer,    über    das    Verhältniss    der    subacuten 

Salmiakvergiftung  zur  Säurevergiftung. 

^Hans  Meyner,  der  Kohlehydratverbrauch  bei  UranTer- 
giftungen.    Ing.-Diss.  Würzburg  1899. 

Ernährung,  Nahrungsmittel, 

*P.  Martin,  der  Eiweissstof fwechsel.  Kritisches  Sammelreferat. 
Oester.  Monatsschr.  f.  Thierheilk.  24,  49,  97  u.  145. 

"^Fel.  Hirschfeld,  Nahrungsmittel  und  Ernährung  der  Ge- 
sunden und  Kranken.    A.  Hirchwald,  Berlin. 

*R.  Brasch,  kritische  Betrachtungen  über  Ernährung,  Stoff- 
wechsel und  Kissinger  Curen.  Wiesbaden,  J.  F.  Berg- 
mann, 1898,  136  Seit. 

*H.  Hildebrandt,  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  nach 
dem  Nährwerth  der  Vegetabilien  vom  hygienischen  Standpunkte. 
Klin.-therap.  Wochenschr.  1898,  No.  28  ff. 

*J.  C.  Dunlop,  Bericht  über  Gefängnisskost.  Glasgow  1899, 
134  Seit. 

*C.  F.Langworthy,  Fisch  als  Nahrungsmittel.  U.S.Department 
of  agriculture,  Farm  er 's  bulletin  85,  Washington  1898,  pag.  29. 
Behandelt  die  Zusammensetzung  und  den  Nährwerth  von  Fiscben 
und  anderen  Wasserthieren  (Schildkröten,  Fröschen,  Mol- 
lusken, Crustaceen)  in  frischem  und  conservirtem  Zustand 
mit  Berücksichtigung  des  Preises,  bearbeitet  auf  Grund  früherer 
Veröffentlichungen  ^).  In  der  folgenden  Tabelle  sind  einige  Daten 
zusammengestellt,  mit  den  für  andere  Nahrungsmittel  erhaltenen 
Zahlen : 


1)  U.  S.  Commissioner  of  fish  and  fisheries  report  for  1880  (Washington  1883), 
for  1883  (1885),  for  1885,  787;  for  1888  (1891).  Hier  findet  sich  p.  679— 868 
die  Arbeit  von  W.  0.  Atwater,  the  chemical  composition  and  nutritive 
values  of  food-fishes  and  aquatic  invertebrates.  (Vergl.  J.  Th.  IS,  305,  316 : 
17,  418;  18,  270).  Vergl.  auch  Berichte  der  New  Jersey  Experiment 
Station. 
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Preis 

Preis 

Preis 

pro 

für  ein  Pfund 

für 

Pfnnd 

Kl  weiss 

1000  Calorien 

Cent 

Dollar 

Dollar 

Gadas  morrhna    .... 

10 

0,94 

0,49 

,           „         gesalzen  . 

7 

0,44 

0,22 

Pomatomus  saltatriz     .    . 

12 

1,22 

0,59 

Hippoglossns  hippoglossns 

18 

1,18 

0,38 

Scomber  scombrus    .    .    . 

10 

0,68 

0,11 

Salmo  salar,  in  Büchsen   . 

12 

0,55 

0,13 

Austern  (ohne  Schale)  .    . 

15 

2,50 

0,65 

Hummer 

18 

3,05 

1,24 

Kind,  Eoastbeef  .... 

25 

1,53 

0,26 

,      Stew-Fleisch  .    .    . 

5 

0,36 

0,07 

Milch 

3 

0,91 

0,09 

Weizenmehl 

3 

0,27 

0,02 

Maismehl 

2 

0,22 

O.Ol 

Kartoffeln 

»/4 

0,44 

0,02 

Schliesslich  werden  Menüs  zusammengestellt,  bei  denen  Wasserthiere 
in  verschiedener  Zubereitung  benutzt  werden.  H  e  r  t  e  r. 

449.  W.  0.  Atwater  und  A.  P.  Bryant,  Diätstudien  in  Chicago 

in  1895  und  1896. 
♦Isabel    Revier,   Untersuchung  über  die  Ernährung  in  Pitts- 
burg, Pa.,  1894—1896.  ü.  S.  Dept.  agric,  Office  exp.  stat.  Bulletin  52, 

pag.  48,  Washington,  1898. 
♦Arthur    Goss,   Untersuchungen    über   die   Ernährung   in   Neu- 

Mexico   in   1897.    U.  S.  Dept.  agr.,   Office  exp.  stat.    Bulletin  54, 

pag.    20.    Vergl.    G.,    Diätstudien    in    Neu-Mexico    in    1895, 

Bulletin  40,  pag.  23. 
*E.  B.   Voorhees,    Nahrung     und    Ernährungsversuche    in 

New  Jersey  in  1895  und  1896.   U.  S.  dept.  of  agr.,  office  of  exp. 

stat.    Bulletin  35,  pag.  40. 
*H.  Gillet,   Formulaire  des  regimes  alimentaires,  Paris  1899, 

pag.  300. 
♦W.H.  Jordan,  Diätstudien  am  Maine  State  College  in  1895. 

ü.  S.  Dept.  of  agr.,  office  of  exp.  stat.    Bulletin  37,  pag.  57. 

450.  P.  Albertoni,  die  Krankenkost  in  den  italienischen  Hospi- 

tälern. 
♦Georg  Rosenfeld,  die  Bedingungen  der  Fleischmast.    Berliner 
Klinik  1899,  Jänner,  Heft  127. 
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*F.  Hirschfeld,  Über  den  Nahrungsbedarf  der  Fettleibigen. 

Berliner  Klinik.  Sammlung  klin.  Vorträge  1899,  April. 
*Georg  Rosenfeld,  zu  den  Grundlagen  der  Entfettangs- 
methoden.  Nach  einem  Vortrag,  gehalten  in  der  medicinischen 
Section  der  schlesischen  Gesellschaft  fClr  vaterländische  Cultur  am 
5.  Mai  1899.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1899,  Nr.  30.  Die  Fett- 
bildung im  Organismus  wird  im  Allgemeinen  besprochen  und  es^ 
werden  einige  eigene  Beobachtungen  an  Enten,  Kaninchen  und  Gänsen,, 
die  I mit  Kartoffeln  und  Reis  gemästet  wurden,  sowie  an  Goldfischen 
und  Spiegelkarpfen,  die  mit  fettem  Hammelfleisch  genährt  wurden, 
mitgetheilt.  Der  Fettansatz  entsteht  aus  dem  Nahrungsfette  am 
leichterten,  viel  schwerer  aus  den  Kohlenhydraten,  während  da» 
Ei  weiss  als  solches  aufgespeichert,  nicht  aber  in  Fett  umgewandelt 
werde.  Horbaczewski. 

450.  Th.  R.  Off  er  und  E.  Rosenqvist,  über  die  Unterscheidung  des 
weissen  und  dunklen  Fleisches  für  die  Krankeuernäh- 
rung.    I  und  II. 

452.   H.  Senator,   über  die  Unterscheidung  des  weissen  und  dunklen 
Fleisches  für  die  Krankenernährung. 
*Rich.  Leipziger,  über  Stoffwechsel  versuche  mit  Edestin. 
Ing.-Diss.  Breslau  1899. 

458.  H.  Zadik,  Stoffwechselversuche  mit  phosphorhaltigen 
und  phosphorfreien  Eiweisskörpern. 
^Vosgien  und  G^roline,  Untersuchungen  über  die  Assimilir- 
barkeit  anorganischer  Phosphate  und  ihre  Wirkung  bei 
der  Ernährung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  770 — 772.  Paul 
Gay  hatte  begonnen,  im  Anschluss  an  Sanson*s  Versuche  über  di& 
Glycerinphosphorsäure  [J.  Th.  26,  662]  vergleichende  Untersuchungen 
mit  anorganischen  Phosphaten  anzustellen;  nach  dem  Tode  G.'a 
setzten  Verff.  dieselben  fort.  Bei  einem  jungen  Kaninchen  wurd& 
nach  G.  durch  Zugabe  von  0,5  g  von  gewaschenem  Biphosphat 
zu  der  in  50  g  Kleie  bestehenden  Kost  die  Assimilation  der  Phos* 
phorsäure  vermehrt,  und  zwar  um  35,53 ^/q  des  Biphosphat;  bei  Zu- 
gäbe  der  gleichen  Menge  Knochenphosphat  betrug  die  Assimi- 
lation nach  Verff.  25,80 o/q.  Eine  Serie  von  jungen  Kaninchen  erhielt 
ausser  350  g  Mohrrüben  750  g  Kleie,  eine  zweite  bis  vierte  statt 
derselben  0,990  g  Glycerophosphat,  0,630  g  Biphosphat  und. 
0,620  Knochenphosphat.  Die  Gewichtszunahmen  betrugen  420,  425^ 
493  und  485  g.  Herter. 

*W.  Oaspari,  die  Bedeutung  des  Milcheiweisses  für  die 
Fleischbildung.  (Vorläufige  Mittheilung.)  Fortschr.  d.  Medic. 
17,  464 — 466.  Das  Milcheiweiss  (Caseon)  wurde  in  einem  41  tägigen 
Stoffwechsel  versuche  am  Hunde  und  in  einem  kürzeren  beim  Menschen 
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gut  ausgenutzt  und  beförderte  den  Eiweissansatz.  Die  CalorienzaLl 
der  Nahrang  während  der  Caseonperiode  sowie  die  zagefQhrte  Eiweiss- 
menge  war  geringer  wie  hei  der  Ficischeiweissperiode,  trotzdem  war 
der  Eiweissansatz  in  der  Caseonperiode  grösser.  Offer. 

*M.  Wintgen,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Caseons.  Zeitschr.  f. 
Unters,  d.  Nahrung^-  und  Genussm.  2,  761-769.  Darstellung  ans 
Magermilch,  Zusammensetzung  und  AusnAtzungsversuche  am  Menschen ; 
letztere  ergaben,  dass  das  Caseon  ebensogut  wie  Fleisch  ei  weiss  aus- 
genützt wird.  AndTeasch. 

*E.  Bloch,  über  das  Oaseon,  ein  neues  Eiweisspraparat. 
Fortschr.  d.  Medic.  17,  461-*463.  Caseon  ist  ein  Milcheiweisspräparat, 
das  aus  Magermilch  dargestellt  ist.  Die  an  fünf  Personen  unter- 
nommenen Ausnutzungsversuche  ergaben  eine  gute  Ausnutzung,  die 
sogar  besser  als  die  des  Nahrungsei  weisses  ist.  Off  er. 

454.  E.  Mann,  über  das  Verhalten  des  Elastins  im  Stoffwechsel 

des  Menschen. 

455.  F.  Voit,  über  den  Werth  der  Albumosen  und  Peptone  für  die 

Ernährung. 

*A.  C.  True,  Milch  als  Nahrungsmittel.  United  States  Dept.  of 
agr.  Farmer's  bulletin  74,  Washington  1898,  pag.  38. 

*E.  Koch,  über  Mutase.  CentralbL  f.  innere  Med.  20.  601—604. 
Dieses  Nährpräparat,  rein  vegetabilischen  Ursprungs,  besteht  zn 
58,27  o/o  aus  Eiweisssubstanzen,  von  welchen  etwa  die  Hälfte  löslich 
in  kaltem  Wasser  ist.  Der  mit  Mutase  angestellte  Resorptions versuch 
ergab  ein  günstiges  Resultat ;  eine  starke  Yerroehrang  des  Eothstick- 
stoffes,  die  man  bei  anderen  eiwcissartigen  Nährpräparaten  antrifft, 
war  nicht  vorhanden.  Die  Resorption  war  trotz  der  erhöhten  Nahrungs- 
zufuhr absolut  gebessert,  gegen  die  Vorperiode  ohne  Mutase.  Bei 
rectaler  Einführung  wurden  von  den  Stickstoflfsubstanzen  im  Mittel 
8OO/0  resorbirt.  Off  er. 

♦Aufrecht,  Eulaktol.  Pharm.  Ztg.  1899,  23.  Dieses  Präparat 
enthält  Fett,  thierisches  und  pflanzliches  Ei  weiss,  neben  Milchzucker. 

456.  R.  0.  Neu  mann,   über  Soson,  ein  aus  Fleisch  hergestelltes  Ei- 

weisspraparat. 
*Sch äffer,  über  Puro.  Versuche,  angestellt  in  der  Krankenabtheilung 
des  Zuchthauses  München.    Wiener  medic   Blätter  1899,  No.  38. 

457.  W.  Prausnitz,    über   ein  neues   Eiweisspraparat   (Siebold's 

Milcheiweiss). 
•Karl  Tittel,  Ernährungs  versuche  mit  Gl  ob  on.  Wiener  klin. 
Rundschau  1899,  790—794.  Die  Herstellung  des  Präparates  beruht 
auf  einer  chemischen  Zersetzung  der  allozurbasenfreien,  phosphor- 
haltigen  Paranucleoprotelde ;  der  phosphorhaltige  Atomcomplez  (Para- 
nucleiiisäure)  wird  abgespalten,  während  die  zurückbleibende  Eiweiss- 
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grnppe  das  Globon  darstellt.    Zur  Anwendung  können  Paranucleo- 
protelde  des  Pflanzen-  und  des  Thierreiches  gelangen. 
*Ad.    Kronfeld,    Erfahrungen    mit    einem   neuen   Nährpräparat. 
Wiener    medic.    Wocbenschr.    1899,    No.   44,    45.     Behandelt    das 
pGlob.on". 

*Karl  Tittel,  Ernährungsversuche  mit  Sanatogen.  Wiener 
klin.  Rundsch.  1899,  768—771. 

^Biesenthal,  Erfahrungen  und  Beobachtungen  Über  S  a n o s e ,  ein 
Eiweisspräparat  aus  CaseTn  und  Albumosen.  Therapeut. 
Monatsh.  18,  204—211,  268—276.  Die  Sanose  ist  ein  Gemisch  aus 
reinem  MilchcaseTn  und  einem  kleinen  Theile  einer  reinen  Albumose, 
im  Verhältniss  4:1.  Sie  wird  gut  ausgenützt  und  bewirkt  Ei  weiss- 
ansatz.  Off  er. 

"^D.  E.  Salmon,  die  Untersuchung  von  Fleisch  auf  thierische 
Parasiten.  U.  S.  Depariment  of  agriculture.  Bureau  of  animal 
industry,  Bulletin  19.  Washington,  1898.  I.  Ch.  Ward  eil  Stiles, 
die  Egel  und  Bandwürmer  von  Bind,  Schaf  und  Schwein 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Untersuchung  von  Fleisch,  1—136. 
n.  Albert  Hassall,  Compendium  der  Parasiten,  nach  ihren 
Wirthen  geordnet,  137—143.  III.  Derselbe  Bibliographie  der 
wichtigsten  citirten  Werke,  145 — 150.    Register  151 — 161. 

H  e  r  t  e  r. 

*Max  Heim,  über  Fortschritte  in  der  Ernährungstherapie  und 
die  Bedeutung  einiger  neuerer  Eiweisspräparate.  Therapeut. 
Monatsh.  18,  489-496. 

*Siegfr.  Weissbein,  farbenanalytische  Untersuchungen 
über  Nährpräparate.  Ing.-Diss.  Berlin ;  referirt  Chem.  Centralbl. 
1899,  I,  1114. 

*W.  F.  Weljamowi  t seh,  ,Tolokno',  ein  vorzügliches  Nahrungs- 
mittel. Wojenno  med.  Journ.  77,  1277;  Chemikerztg.  Bepert.  28, 
314.  Hafer  wird  eingeweicht,  in  einem  Backofen  einen  Tag  lang 
gedämpft,  dann  getrocknet  und  fein  gemahlen. 

*G.  B.  Frankforter  und  E.  P.  Harding,  eine  chemische  Studie 

über  Weizen.    Journ.  Americ.  Chem.  Soc.  21,  758. 
*£mile   Frichot,     Etudes    et    recherches    sur   le    grain   de  ble. 

Dreux,  1899. 
*W.  Ssokolow,  der  Säuregehalt  des  Brotes  und  die  Methoden 

zur  Bestimmung  desselben.  Zeitschr.  f.  Offen tl.  Hygiene u.  gerichtl. 

Medic.  (russisch)  1898,  No.  4;  St.  Petersburger  medic.  Wocbenschr. 

1899,  Beilage  1. 
*Henry  Snyder,  Studium  über  Brot  und  Brotbereitung.   U.S. 

Dept.  Agric,  Experim.  Stat.  Bulletin  67,  1—51. 

Mal 7,  Jahresbericht  fOr  Thierchemie.    1899.  33 
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*Qt,  A.  Le  Boy,  Nlichweis  von  S&geBpähnen  im  Mebl.  Compt 
rend.  126,  1047—1048.  Eine  alkoholische,  mit  Phosphorsäure' 
stark  angesäuerte  Phloroglacin*Lösang  färbt  die  im  Mehl 
enthaltenen  Holztheilchen  bei  sehr  gelindem  Erwärmen  intensty 
carminroth;  die  Cellulosetheilchen  des  Mehls  werden  zanftchst 
kaum  gefärbt.  Kine  salzsaure  Lösung  wirkt  zu  energisch  auch  anf 
letztere  ein,  so  dass  sie  zur  differentiellen  Prüfung  nicht  benutzt 
werden  kann.  .        Herter. 

*Balland,  über  Zusammensetzung  und  Nährwerth  der  Hirse. 
Compt.  rend.  127,  239 — 240.  Die  Hirse,  von  welcher  die  gewöhnliche» 
die  runde  und  die  lange  Varietät  unterschieden  wird,  ist  ein  sehr 
altes  Nahrungsmittel^).  Durch  ihren  Gehalt  an  Stickstofbubstans 
und  an  Fett  nähert  sie  sich  dem  Mais  [vergl.  Cit.  J.  Th.  26.  673]. 
Für  Hirse  Terschiedener  Provenienz  fand  B.  folgende  Zusammen* 
Setzung:  Stickstoffsubstanz  8,98— 15,04 o/o,  Fett  2,20—7.30^ 
Zucker  und  Amylaceen  57,06—66,33,  Cellulose  3,00—10,23, 
Ascbe  1,40-6,00,  Wasser  10,10—13,00;  die  Acidität  betrug" 
0,055-0,0980/0.  Herter. 

*Balland,  über  die  Zusammensetzung  und  den  Nährwerth 
der  hauptsächlichsten  Gemüse.    Compt.  rend.  12S,  700—701. 

*H.  Snyder,  A.  J.  Frisby  und  A.  P.  Bryant,  Verluste  beim 
Kochen  von  Vegetabilien  und  Verdaulichkeit  von  Kar- 
toffeln und  Eiern.  U.  S.  Dept.  of  agr.,  Office  of  exp.  stat» 
Bulletin  43,  pag.  31. 

*George  E.  Colby,  californische  Walnüsse,  Mandeln  und 
Kastanien.  University  of  Califoiiiia,  agric.  exp.  stat.  report  for 
1895/97,  Berkeley  1898,  142-159. 

*George  E.  Colby,  Analysen  von  Pflaumen  und  Rosinen.  Uni- 
versity of  Califoraia,  agric.  exp.  stat.  report  for  1895/97,  Berkeley,. 
183—186. 

♦George  E.  Colby,  Analysen  von  Orangen,  Citronen  und  Po- 
m  e  1 0  8.  University  of  California,  agric.  exp.  stat.  report  for  1895/97^ 
Berkeley,  1898,  161—178.  E.  W.  Hilgard,  Resultate  obiger  Ver- 
suche, Ibid.,  178-181. 

*George  E.  Colby,  Analysen  von  californischen  Oliven.  Uni- 
versity of  California,  agric.  experim.  stat.  report  for  1895/97,  Berkeley, 
1898,  193—209. 

•F.  T.  Bioletti  und  Geo.  E.  Colby,  Oliven.  University  of  Cali- 
fornia. Agricaltural  experiment  Station,  Bulletin  123,  Berkeley,  1899. 
B.,    Cultur,    Oelbereitung,    Einmachen,    Krankheiten^ 


1)  Vergl.  A   De  Candolle,   Origine  des   plantes  cultivees,   4.  ^d.,. 
Paris,  1896. 
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1 — 20.  C,  Varietäten  der  Olive  und  ihrer  Adaptirnng.  Die 
verschiedenen  Varietäten,  deren  Eigenschaften  C.  beschreibt,  ent- 
halten 11,23—29,340/0  Oel  (die  am  häufigsten  angebaute  .Mission 
Olive"  17,560/o),  davon  0,36— l,520/o  im  Kern  (^Mission«  0,61), 
welcher  12,0— 33,Oo/o  (17,2)  ausmacht.  Im  Fleisch  ist  13.42  bis 
37,990/0  (22,51)  Oel  enthalten.  Wie  aus  den  folgenden  Bestimmungen 
von  Jaffa  hervorgeht,  enthalten  die  reifen  Oliven  mehr  Nähr- 
stoffe als  die  grünen. 


Beife  califomische  Oliven 

ijrüne 

mittel  gross 

grösser, 
wässerig 

spanische 
Oliven 

Wasser     .... 

Oel 

Kohlehydrate     .    . 

Andere  Stoffe    .    . 

1 

64,72 

25,89 

4.2« 

5.11 

<>/o 

65,45 

25,15 

3,22 

6.18 

Wo 

72,77 

18,81 

2,49 

5,93 

Wo 
78,41 

12.90 

1,78 

6,91 

Die  califomischen  waren  .Mission-Oliven",  die  spanischen  .Königin- 
Oliven";  alle  wurden  im  eingemachten  Zustand  analysirt. 

H  e  r  t  e  r. 

*F.  Blumenfeld,  die  Ernährung  des  Lungenschwind- 
süchtigen mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Ernährung  im 
Hause     Berliner  klin.  Wochenschr.  1899,   1075—1078. 

*W.  R  Ravennel,  Tuberculosis  Tjnd  Milchzufuhr.  Pennsyl- 
vania. Agric.  Rpt.  1897.  495— .007. 

^Jos.  Grünfeld,  Beiträge  über  den  Werth  des  Cacao  als 
Nahrungs-  und  Gennssmittel.  Wiener  medic.  Blätter  1899. 
No.  25. 

*M.  Heim,  fiber  die  Verwendung  von  Aleuronat  zur  Säuglings- 
ernährung. Jahrb.  f.  Kinderheilk.  N.  P.  49,  85—88.  Empfiehlt 
ein  Gemenge  von  1  Theil  Aleuronat  und  2  Theilen  feinstem  Hafer- 
mehl, anfangs  in  Form  eines  dicken  collirten  Schleimes  als  Zusatz 
zur  Kuhmilch;  vom  dritten  Monate  an  als  leichten  Milchbrei  1  —  2 mal 
täglich  neben  Vollmilch.  Dieses  billige  Eiweisspräparat  leistet  die- 
selben Dienste  wie  die  theare  Somatose  etc.  Andreasch 

*Fr.  Biringer,  über  Ernährung  von  Säuglingen  mit  der  neuen 
Backhausmilch  (Trypsin milch).  Ing.-Diss.  Bonn  1899  und 
Jahrb.  f.  Kinderheilk.  N.  F.  49,  369-391. 

^Ferd.  Steiner,  die  Heranziehung  von  Molke  zur  Säuglings- 
ernährung.   W^iener  medic.  Blätter  1899,  No.  9,  10. 

38* 


596  XV.  Gesammtstoffwechsel. 

*0.  Bei  nach,  'Qber  Säuglingsernährung  mit  Rahmmischungen. 
Münchener  medic.  Wochenachr.  1899,  956—960. 

*SalY.  Guicciardello,  die  Fleischernährnng,  in  Beziehung 
auf  die  Entwicklung  nnd  Beschaffenheit  des  gastro  -  intestinalen 
Apparates  bei  Kindern  bis  zum  2.  Lebensjahre.  Wiener  mcdic. 
Blätter  1899,  No.  29,  30. 

*0.  Heubner,  über  Milch  und  Milchpräparate.  Zeitschrift  für 
diätet.  u.  physik.  Therapie  8,  1 — 17. 

*Eni.  Schlesinger,  über  künstliche  Säuglingsernährung. 
II.  Ueber  Säuglingsernährung  mit  reiner  (unverdünnter)  Xuiimilch. 
Therapeut.  Monatsh.  18,  132—141. 

^Schmid-Monnard,  eigene  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Er- 
nährung von  Flaschenkindern.  Therapeut.  Monatsh.  18,  74 — 78. 

*Schmid-Monnard,  über  die  Nahrungsmengen  normaler 
Flaschenkinder.  Jahrb.  f.  Kinderheilk,  N.  F,  49,  67—76.  Ver- 
suche über  die  Nahrungsmengen,  Calorienzufuhr  und  Körperansatz  bei 
Milch,  Milch-Zucker  und  Milch^Bahrnmischungen. 

*Henry  Koplik,  die  Gewichtszunahme  bei  künstlich  er- 
nährten Kindern.    Jahrb.  f.  Kinderheilk.  N.  F.  60,  331—341. 

*A.  B.  Marfan,  Traite  de  Tallaitement  et  Talimentation  des 
enfants  du  premier  äge.    Paris  1899.     G.  Steinheil. 

*0.  Haus  er,  die  neueren  Arbeiten  über  den  Stoffwechsel  beim 
Kinde,  speciell  beim  Säugling.  Sammelreferat.  Zeitschr.  f.  diät, 
u.  physik.  Therapie  3,  233—2^2. 

♦Pletzer,    zur  Ernährung   stillender  Frauen.    Münch.  medic. 

Wochenschr.  1899,  1529—1533. 
Kinderernährung   und  Milchpräparate  siehe  auch    Cap.    VI. 

*Ad.  J olles,   über  die  Margarinprodukte  vom  hygienischen  und 
ernährungsphysiologischen    Standpunkte.    Oesterr.    Chemikerztg.    2, 
No.  3  ff. 
H.  Lührig,    die    Verdaulichkeit   einiger   Nahrungsfette    im 
Darnikanal  des  Menschen,  Cap.  IL 

*C.  A.  Ewald,  über  Ernähr ungsklysmata.  Archiv  f.  Auat  u. 
Physiol.  v.  His-Engelmann,  1899,  Supplementb.,  160—173.  Um 
das  Verhalten  des  Stoffwechsels  unter  Nährklysmen  genauer  zu  be- 
stimmen, wurden  bei  einer  Anzahl  von  Personen  Stoffwechselversuche 
durchgeführt.  Von  dem  rectal  eingeführten  Stickstoffe  wurden 
wechselnde  Mengen  resorbirt  (30  und  950/o).  Offer. 

*Rast,  über  Verwendung  ausschliesslicher  Bectaler nährung. 
Berliner  kliu.  Wochenschr.  1899,  No.  30  und  31.  Vornehmlich  vom 
klinischen  Interesse. 

*C.  Lilienfeld,  Versuche  über  intravenöse  Ernährung  Zeitschr. 
f.   diätet.  u.   physik.  Therapie  2,  Heft  3;   Centralbl.  f.  Physiol.  18, 
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95.  L.  untersuchte,  inwieweit  es  anf  dem  Wege  der  intravenösen 
Injection  möglich  wäre,  dem  Körper  Ersatz  für  die  im  Hunger  ver- 
brauchten Gewebsbestandtheile  zuzuführen.  Den  Versuchsthieren 
(Kaninchen)  wurden  die  Flüssigkeiten  aus  einer  Bürette  in  einen  Ast 
der  Vena  facialis  anterior  eingeführt.  Die  Versuche  mit  einer30/o- 
igen  Traubenzuckerlösang  ergaben  zwar  massige  Glycosurie,  doch 
wurden  stets  erhebliche  Zuckermengen  zarückbeb alten.  Ein  Zusatz 
von  0,1— 0,20/oigem  Soda  schien  die  Ausnützung  des  Zuckers  noch 
zu  begünstigen.  Bei  Lävulose  waren  die  Resultate  ungünstiger.  Von 
Eiweisskörpem  konnte  nur  Oonglutin  in  l^giger  Sodalösung  ohne 
Erzeugung  von  Albuminurie  eingeführt  werden.  Bei  Syntonin 
schied  sich  doppelt  so  viel  Eiweiss  im  Harn  aus,  als  eingeführt 
wurde.  Das  von  Blum  hergestellte  Protogen  erwiess  sich  in  Folge 
seines  Gehaltes  an  Formaldehyd  als  sehr  giftig  und  führte  nach 
Kurzem  den  Tod  des  Thieres  herbei. 

458.  P.  Pjerre,  über  den  Nährwerth  des  Alkohols. 

459.  R.  0.  Neumann,  dieBedeutung  des  Alhohols  als  Nahrungs- 

mittel. 

460.  R.  Rosemann,   über  die  Bedeutung  des  Alkohols  für  die  Er- 

nährungstherapie. 

461.  Th.  R.  Off  er,  Inwiefern  ist  Alkohol  ein  Ei  weiss  spar  er? 
*Otto  Schoeneseiffen,   über  den  Werth  des  Alkohols  als  Ei- 
weiss sparendes  Mittel.    Ing.-Diss.  Greifswald  1899. 

*G.  Tamaschew,  über  die  Schnelligkeit  des  Verschwindens 
des  Alkohols  aus  dem  thierischen  Organismus.  Wratsch  1899, 
No.  9. 

*  Verhandlungen  der  Commission  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus. 
Herausgegeben  von  der  russischen  Gesellschaft  zur  Wahrung  des 
Volkswohles.    3  Lieferungen.  1898  u.  1899  (rassisch). 

Pflamenphysiologie, 

*G.  M.  Tucker,  ein  neuer  Apparat  zur  Herstellung  von  Pflanzen- 
aschen für  die  Analyse.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellscb.  32, 
2583—2585. 

*Armand  Gautier,  erheblicher  Jodgehalt  in  allen  chlorophyll- 
h altigen  Pflanzen  von  der  Klasse  der  Algen  und  in  den  Sul- 
furarien.  Compt.  rend.  120,  189 — 194.  Der  hohe  Jodgehalt  der 
Meeralgen  ist  bekannt;  in  100g  der  frischen  Pflanzen  fand 
E.  Allary  für  Laminarien  7,7  bis  61mg;  für  Pucus- Arten  im 
Mittel  12mg.  Auch  die  Süsswasseralgen  enthalten  Jod,  und 
zwar  liefert  Ulothrix  dissecta  (Confervaceen)  2,40mg  in  100g 
der  Trockensubstanz,  Cladophora  fracta  0,984mg,  Nostoc 
fragilis  0,423mg,  Protococcus  pluvialis  2,06,  Batracho- 
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spermum  (Nematieen)  1,19,  Beggiatoa  aus  den  Schwefelquellen 
von  Luchon  36 mg.    Auch  die  Liehen  (Symhiose  von  Algen  und 
Pilzen)  enthalten  Jod,  so  Peltigera  0,298mg,  Parmelia  Spureu. 
Dagegen  scheinen  Verf.  die  Bacterien  im  Allgemeinen  frei  von  Jod 
zu  sein;  im  Diphtheriebacillus  Hess  es  sich  nicht  nachweisen, 
im  Tetanasbacillus  fand  sich  Jod  in  bestimmbarer  Menge.    In 
Schwämmen  bestimmte  Bourcet  das  Jod,  und  zwar  in  Agaricns 
campestris  za  0,023  resp.  0,013 mcr  pro  100g  frischer  Substanz 
(0,27mg  für  die  trockene),  in  Boletus  edulis  zu  0.0172mg,  in 
Cantharellus  cibarius  zu  0,0019.    Der  Jodgehalt  ach  wankt  hier 
sehr,  ebenso  in   höhereu  Pflanzen  wie  Tabak  und  Kresse,  wahr- 
scheinlich abhängig  von  Zufälligkeiten  in  der  Ernährung.     Herter. 
*P.  Bourcet,  über  die  Absorption  von  Jod  durch  die  Pflanzen. 
Compt.   rend.   129,   768—770.    Bunsen  beobachtete,    dass  gewisse 
Pflanzen  Bubidium   aus  einem  Boden  aufnehmen,   dessen  geringer 
Gehalt  durch  die  Spectralanalyse  nicht  nachgewiesen  werden  kann. 
Grandeau    machte    p,hnliche   Beobachtungen    für   Lithium   und 
Caesium.    Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Jod.     Verf.  log  die 
folgenden  Nährpflanzen  in  einem  Boden,  welcher  0,83  mg  Jod 
pro  100  kg  enthielt.    Die  reifen  Pflanzen  ergaben  folgende  Wertbe: 


Familie 


Name 


Name 


Milli- 
gramm 
pro 
Kilo- 
gramm 


Solaneen 


Cucurbi- 
taceen 


Craciferen 


(/henopo. 
diaceen 


Solanum  tuberosum 

0,00 

„       melongena 

0,01 

Lycopersicum  ecu- 

lentuiu  .... 

0,07 

Cucumis  sativus 

(Garke).     .     .    . 

0,012 

Cucumis  sativus 

(Coiiiichon)     .     . 

0,00 

Cucumis  melo    .    . 

0,06 

Cucurbita    maxima 

0,017 

Eaphanus  sativus  . 

0,18 

9 

n                       • 

0.00 

Brassica  napus  .    . 

0,24 

9 

0.16 

Legumi- 
nosen 


Beta  rapa      .    .    . 

y,      cycla     .    .    . 

Spinacia  oleracea   . 


0,14 
0,38 
0,021 


Liliaceen 


Poly- 
goneen 

Umbelli- 
feren 


Synan- 
thereen 


Faba  vulgaris  . 
Phaseolus     ?    . 

I»  • 

Pisum  sativum . 

Allium  sativum 
„       cepa 
,       porrum 

Bnmez  acetosa 


Scandiz  cerfolium 
Petroselinum 

sativum     .     .    . 
Daucus  carotta 
Lactuca  sativa .    . 
Cichorium  intybus 
Cichorium  angusti- 

folinm  .... 


0,14 
0,32 
0,013 
0,084 
0,94 
0,28 
0,12 
;  0,047 

0,14 

0,00 
0,00 
0.096 
0,00 

0,00 
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Die  Unteraefaiede  im  Jodgebalt  sind  für  die  nnter  gleichen  Verhält- 
nissen gewachsenen  Pflanzen  sehr  auffallend.  Gewisse  Familien,  wie 
Llliaceen  und  Lycopodiaceen  nehmen  das  Jod  im  Allgemeinen 
reichlicher  fsuf,  als  z.  B.  Solaneen  und  XJmbelliferen,  doch 
zeigen  sich  auch  bedeutende  Unterschiede  für  nahe  verwandte 
Species  und  Varietäten.  Herter. 

^Berthelot,  über  Vorkommen  und  Bestimmung  yon  Chlor  in 
den  Pflanzen.  Compt.  rend.  128,  23—26.  B.  Yerbrennt  die  Substanz  im 
Sauerstoffstrom,  leitet  die  entweichenden  Gase  durch  vorgelegtes 
Natriumcarbonat  bei  dunkler  Rothgluth  und  bestimmt  das 
gebildete  Natriumchlorid.  In  der  Regel  übei trifft  das  Chlor  das 
Aequivalent  des  Natriums  in  den  Pflanzen.  Herter. 

462.  0.  Loew,  die  physiologische  Bolle  der  mineralischen  Nähr- 

stoffe. 

463.  M.  Stahl-Schröder,  über  die  Bolle  des  Natrons  in  den  Pflanzen. 

464.  E.  Tschermak,  über  die  Verbreitung  des  Lithiums  im  Pflanzen- 

reich. 

*S.  Bogdanow  und  B.  Zaleski,  Schwefelgehalt  in  Pflanzen. 
Joura.  d.  russ.  phys.  ehem.  Ges.  81,  471 — 477.  Der  Schwefelgehalt 
der  Asche  giebt  nicht  einmal  ein  annäherndes  Bild  vom  Schwefel- 
gehalt der  Pflanze.  Letzterer  ist  viel  grösser,  als  nach  den  Wolf 'sehen 
Tabellen  anzunehmen  ist.  Dem  Schwefelgehalt  des  Bodens  kommt 
eine  praktische  Bedeutung  insofeme  zu,  als  nach  Schwefelsäurezufuhr 
eine  bedeutende  Steigerung  der  Erträge  zu  constatiren  war.    Wein. 

*Ch.  Baskerville,  über  die  allgemeine  Verbreitung  des  Titans. 
Joum.  of  the  Americ.  Chem.  Soc.  21,  1099 — 1101.  Das  Titan  ist  im 
Pflanzen-  und  Thierreich  vielfach  verbreitet.  So  enthalten  die 
Bindsknochen  0,0195,  das  Rindfleisch  0,013 o/o  Titanoxyd.  Wein. 
E.  Demarcay,  über  das  Vorkommen  von  Vanadium,  Molybdän 
und  Chrom  in  den  Pflanzen.  Compt.  rend.  ISO,  91—92.  Die 
drei  Metalle  wurden  spectralanalytisch  nachgewiesen  in  der  Asche 
der  Fichte,  der  Weinrebe,  Eiche,  Pappel,  Weissbuche  und  Weisstanne. 

Wein. 

*B.  Hornberger,  über  das  Vorkommen  des  Baryuros  in  der 
Pflanze  und  im  Boden.  Landwirth.  Vers.-Stat  61,  473-478.  In 
den  Aschen  von  15  verschiedenen  Stammholzparthien  zweier  102,  bezw. 
105  jähriger  Rothbuchen  wurden  folgende  Mengen  von  Baryt  gefunden : 

In  Procenten  der  Reinasche:    In  1000  Theilen  Holztrockensubstanz: 
Buche  Buche 

I  II  in 

0,97—1,20        0,57—0,90  0,026—0,032        0,024-0,03 

Dieser  Barytgehalt  ist  2— 3  mal  so  gross,  als  der  an  Eisenoxyd. 
Der  Boden,  auf  dem  die  Rothbuchen  gewachsen  waren,  Buntsandstein- 
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boden,  erwies  sich  als  barythaltig,  enthielt  aber  nur  ganz  minimale 
Mengen  Baryt.  Es  liegt  also  hier  eine  im  Pflanzenkörper  sich  voll- 
ziehende Anhänfang  eines  im  Boden  nur  in  minimaler  Menge  ent- 
haltenen Nährstoffes  vor,  zweifellos  vermittelt  durch  in  der  Pflanze 
erfolgte  Bildung  des  Sulfats  oder  des  schwer  löslichen  Oxalats. 

Wein. 

*E.  Gross,  über  die  Stoffaufnahme  der  Pflanzen  ans  Böden 
von  verschiedenem  Sandgehalte.  Fühling*s  landw.  Ztg. 
1899,  291.  Die  producirte  Pflanzenmasse  wird  um  so  kleiner,  je 
geringere  Mengen  an  Nährstoffen  zur  Verfügung  standen ;  die  produ- 
cirten  Mengen  standen  aber  nicht  im  Verhältniss  zur  zunehmenden 
Verdünnung  des  Bodens  durch  Sand.  Mit  dem  Aermerwerden  des 
Bodens  an  Nährstoffen  nimmt  die  Ausnutzungsgrösse  eines  jeden 
Nährstoffs  zu.  Wein. 

*Pagnoul,  vergleichende  Versuche  über  die  Transpiration  der 
Pflanzen.  Annal.  agronom.  26,  27.  Auf  gut  gedüngtem  Boden 
verdunsten  250 — 300  kg  Wasser  zur  Bildung  von  1  kg  Trockensubstanz; 
auf  armen  Böden  sind  450 — 600  kg  Wasser  zur  Erzielung  des  gleichen 
Effectes  nöthig.  In  der  armen  Erde  entsprechen  1  g  durch  die  Pflanze 
gebundenen  Stickstoffs  46  kg  Verdunstungswasser,  während  bei  der 
reichen  Ernte  nur  1  kg  nöthig  ist.  In  den  Pflanzen  des  ärmeren 
Bodens  war  das  Chlorophyll  weniger  entwickelt  als  im  reicheren 
Boden;  in  Folge  dessen  war  die  Assimilationsthätigkeit  der  Pflanze 
für  den  Kohlenstoff  und  Stickstoff  von  geringerer  Kraft.  In  den 
Wurzeln  wurde  Salpeterstickstoff  nicht  gefunden.  Die  Entwickelang 
der  Wurzeln  ist  in  der  armen  Erde  beträchtlicher  als  in  der  reichen. 

Wein. 

*J.  Olschowy,    über  den  Verlauf  der  Nährstoffaufnahme  des  * 

Lein 's.    Zeitschr.   f.    d.   landwirth.   Versuchwesen   in  Oest.   2,    34,  j 

135,  575.    Das  absolute  NährstoffbedÜrfniss  ist  für  Kali  das  grösste;  | 

ihm  folgt  jenes  für  Stickstoff  und  dann  für  Phosphorsäure.    Die  Auf-  j 

nähme  der  Nährstoffe  findet  nicht  durch  alle  Vegetationsperioden 
hindurch  mit  gleicher  Intensität  statt.  Von  der  Aussaat  bis  zur 
Blüthe  ist  sie  eine  ganz  allmähliche.  Die  grössten  Nährstoffmengen 
werden  während  der  Blüthezeit  aufgenommen.  Nach  dem  Abblühen 
nimmt  die  Nährstoffaufnahme  rasch  ab.  Wein. 

*Wilfarth,  die  Nährstoffaufnahme  der  Zuckerrübe  und  die 
Bestimmung  der  assimilirbaren  Nährstoffe  im  Boden. 
Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Rübenzuckerind.  1899,  645—652.  Die  Rübe  ver- 
langt  Stickstoff',  darf  aber  damit  nicht  übersättigt  werden.  Rüben, 
sowie  Kartoffeln,  Senf,  Tabak  und  Gerste  wuchsen  in  Nitraten  normal. 
Die  Rübe  nutzt  den  Ammoniak-  und  Blutmehlstickstoff  schlechter 
aus   als   andere   Pflanzen.    Bei  Zufuhr  von  Calciumnitrat  wird   der 
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Kalk  von  'der  Bflbe  ausgeschieden,  bei  Zufuhr  von  Kalium nitrat 
das  Kali  in  derselben  aufgespeichert.  Nicht  bei  Mangel  an  Phosphor- 
säure, wie  Stoklasa  behauptet,  sondern  an  Stickstoff  werden  die 
Blätter  gelb,  bei  Mangel  an  Kali  bekommen  sie  braune  und  weisse 
Flecken,  bei  Mangel  an  Phosphorsäure  erhalten  sie  schwarze  Flecken 
und  Bänder.  Für  die  Nährstoffaufnahme  ist  die  Durchwurzelung 
nicht  von  so  grosser  Bedeutung,  als  man  annimmt.  Will  man  in 
einem  Boden  die  assimilirbaren  Stoffe  bestimmen,  so  baut  man  in 
denselben  die  Pflanzen,  analysirt  sie  und  zieht  aus  den  in  ihr  ent- 
haltenen Nährstoffmengen  Rückschlüsse  auf  ihre  Mengen  im  Boden. 

Wein. 

*J.  Wilms,  Einfluss  des  Wassergehaltes  und  Nährstoff- 
reichthums  des  Bodens  auf  die  Lebensthätigkeit  und 
Ausbildung  der  Kartoffelpflanze.  Journ.  f.  Land wirthsch.  27, 
251  '  292.  Die  in  den  Stassfurter  Salzen  enthaltenen  Kalium-, 
Natrium-  und  Magnesium  salze  wirken  nicht  ungünstig  auf  Assimilation 
und  Transpiration  der  Kartoffelpflanze.  Die  Stickstoffverbindungen 
wirken  günstig  auf  die  vegetative  Entwicklung  und  die  Bildung  der 
Stärke.  Durch  erhöhten  Wassergehalt  des  Bodens  wird  die  Transpiration 
wesentlich  gefördert-,  auch  findet  eine  Anreicherung  an  Stärke  statt. 
Das  Pallisadenparenchym  ist  bei  geringerer  Bodenfeuchtigkeit  stärker 
ausgebildet  als  bei  einer  grösseren.  Die  Zahl  der  Spaltöffnungen 
wird  durch  höhere  Bodenfeuchtigkeit  vermehrt.  Die  unteren  Blätter 
sind  in  Bezug  auf  Transpiration  und  Assimilation  bedeutend  un- 
günstiger gestellt  als  die  oberen.  Wein. 

*C.  von  Seelhorst,  über  den  Wasserverbrauch  der  Hafer- 
pflanze bei  verschiedenem  Wassergehalt  und  bei  ver- 
schiedener Düngung  des  Bodens.  Journ.  f.  Landwirthsch. 47, 
368 — 378.  Der  Wasserverbrauch  ist  zur  Erzielung  der  Einheit  Ernte- 
masse um  so  geringer,  je  Üppiger  die  Entwicklung  der  Pflanze  ist. 
Der  Wasserverbrauch  wird  nicht  nur  durch  die  Zusammensetzung 
des  Bodens  beeinflusst,  sondern  auch  durch  die  Zusammensetzung  der 
Pflanzennahrung;  zu  starke  Zufuhr  einzelner  Nährstoffe,  die  im  Er- 
trag nicht  günstig  zum  Ausdruck  kommt,  vermehrt  den  Wasserver- 
brauch. Da  die  Entwicklung  der  Pflanze  von  der  Menge  der  ver- 
fügbaren Nährstoffe  abhängt,  ist  der  Wasserverbrauch  dieser  umgekehrt 
proportional.  Die  Entwicklung  der  Pflanze  ist  bedingt  durch  den 
im  Minimum  vorhandenen  Nährstoff;  mithin  ist  auch  der  Wasser- 
verbrauch durch  diesen  bedingt.  Er  wird  um  so  grösser  sein,  je  weniger 
Nährstoffe  vorhanden  sind,  um  so  kleiner,  je  mehr  für  Ersatz  der 
fehlenden  Nährstoffe  gesorgt  wird.  Wein. 

*C.  von  Seelhorst  und  Panaotovic,  Einfluss  der  Stand- 
weite auf  die  Ausbildung  und  die  chemische  Zusammen- 


602  XV.  Gesammtstofifwechsel. 

Betzxkug  der  Pflanzen.  Journ.  f.  Landwirtech.  47,  379 — 889.  Die 
Stand  weite  beeinflneet  die  Entwicklung  der  Pflansen  nnd  ihre  Zu- 
sammensetznng  bedeutend,  insbesondere  den  Stickstoffgebalt  des  Korns. 
Auch  der  Aschengehalt  und  die  einzelnen  Mineralstoffe  werden  nicht 
unwesentlich  beeinflusst.  Zur  Qualitätsverbesserung  der  geemteten 
Pflanzen  tragen  nicht  blos  die  N&hrstoffe  eines  guten  Bodens  bei,  sondern 
auch  die  grössere  Standweite  auf  solchem  Boden.  Zu  enger  Staui- 
raum  hat  Vermehrung  des  Strohes  und  Verminderung  des  Eom- 
ertrages  zur  Folge.  Wein. 

*Lily  H.  Huie,  vorläufige  Mittheilung  über  die  durch  verschiedene 
N  ah  rungs  Stoffe  verursachten  Veränderungen  in  den  Drüsen- 
zellen von  Drosera.    Journ.  of  physiol.  28,  VI— Vil. 

^L.  Jost,  über  die  periodischen  Bewegungen  der  Blättervon 
Mimosa  pudica  im  dunklen  Baume.  Biedermannes  Central- 
blatt  f.  Agriculturchem.  28,  431.  Die  periodischen  Bewegungen 
grüner  sowohl  wie  etiolirter,  im  Dankein  befindlicher  Mimosenblätter 
sind  durch  Temperaturschwankungen  veranlaast;  diese  wirken,  wenn 
sie  einigen  Umfang  annehmen,  umgekehrt  wie  bei  den  Blüthen: 
Steigerang  der  Temperatur  führt  die  Nachtstellung,  Abkühlung  die 
Tagstellung  herbei.  Wein. 

*A.  Noll,  über  die  Luftverdünnung  in  den  Wasserleitungs- 
bahnen der  höheren  Pflanzen.  Biedermannes  Centralbl.  f. 
Agriculturchem.  28,  463—464.  Die  Luft  der  Leitungsbahnen  steht 
in  regem  diosmotischem  Verkehr  mit  der  Aussenluft,  zumal  durch 
die  Intercellularräume  der  Blätter.  Die  durch  die  Qualität  der 
Gase  bedingte  diosniotische  Bewegung  arbeitet  auf  eine  Verdünnung 
der  Gefässluft  hin,  während  der  barometrische  Ueberdruck  auf  einen 
Ausgleich  hinwirkt.  Die  entstehende  Verdünnung  zeigt,  dass  seine 
osmotische  Wirksamkeit  hinter  der  ersteren  osmotischen  Bewegung 
stark  zurücksteht.  Wegen  ihrer  grösseren  Löslichkeit  bewirken 
Sauerstoff  und  Kohlensäure  in  der  imbibirten  Membran  gegenüber 
der  atmosphärischen  Luft  eine  Verdünnung,  die  durch  Verathmung 
des  Sauerstoffs  grossse  Werthe  erreicht.  Die  abweichenden  Eigen- 
schaften des  Stickstoffs  würden  zu  einer  geringen  Verdünnung  der 
Gefössluft  führen.  Durch  den  assimilatürischen  und  respiratorischen 
Gaswechsel  in  den  Blattern  bewirkt  aber  auch  die  Stickstoffdiosroose 
eine  weitere  Verdünnung  der  Binnenluft.  Diese  osmotischen  Be- 
wegungen äussern  sich  im  Spannungszustand  der  Luft  des  trachealen 
Systems,  der  aber  auch  stetigem  Wechsel  durch  gesteigertes  Ein- 
dringen oder  überwiegendes  Austreten  von  Wasser  aus  den  Hohl- 
räumen unterworfen  ist.  Wirkliches  Hinausschaffen  von  eingeführter 
Luft  wird   gewöhnlich   durch  die  osmotischen  Bewegungen  besorgt. 
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Beide  Factoren  wirken  zusammen,  dass  bei  der  gesteigerten  Transpiration 
und  Assimilation  an  warmen  Tagen  die  Verdünnung  der  trachealen 
Luft  die  höchsten  Grade  erreicht.  Wein. 

*W.  Palladine,  Modification  der  Bespiration  der  Pflanzen 
in  Folge  von  Temperatnrwechseln.  Compt.  rend.  128, 
1410—1411.  Etiolirte  Stengelspitzen  von  Vicia  faba  wurden 
3  bis  7  Tage  in  lOO/^iger  Saccharoselosung  bei  verschiedenen 
Temperaturen  gehalten  und  dann  bei  der  gleichen  Temperatur 
(18 — 22 ö)  ihre  Kohlensäureausscheidung  bestimmt.  Die  vorher  bei 
7 — 12<)  gehaltenen  Sprossen  entwickelten  40%  Eohlens&ure  mehr  als 
die  vorher  bei  17  bis  200  gehaltenen,  die  vorher  bei  3 6  bis  37,5^ 
gehaltenen  sogar  53  o/o  mehr.  Bestimmungen  von  Griffen,  welche 
Bonnier  (Citat  in  diesem  Band)  mittheilt,  ergaben,  dass  die  starken 
Temperaturwechseln  ausgesetzt  gewesenen  Pflanzen  mehr  Sauer- 
stoff entwickelten  als  bei  gleichmässigerer  Temperatur  ge- 
wachsenen. H  e  r  t  e  r. 

*£.  C.  Teodoresco,  Einfluss  der  Kohlensäure  auf  Form  und 
Struktur  der  Pflanzen.  Compt.  rend.  127,  335—338.  Bei  An- 
reicherung der  Luft  an  Kohlensaure  besassen  die  Pflanzen  ein  kürzeres 
hypokotyles  Glied,  d.  h.  es  waren  da,  wo  das  hypokotyle  Glied  an 
sich  sehr  kurz  ist,  wie  bei  Faba  vulgaris,  die  ersten  Intemodien 
stark  verkürzt.  Alle  folgenden  Internodien  waren  langer.  Es  war 
auch  die  Gesammtlänge  des  Stengels  beträchtlicher  als  bei  Pflanzen, 
die  bei  Kohlensäureausschluss  gewachsen  waren.  Die  Internodien 
der  in  kohlensäurereicher  Luft  gewachsenen  Pflanzen  zeigten  Quer- 
schnitte von  grösserem  Durchmesser,  femer  eine  grössere  Anzahl  von 
vollkommen  entwickelten  Gefässbündeln.  Die  Blätter  waren  dicker, 
die  Zellen  des  Pallisadenge wehes  mehr  gestreckt  und  die  luftführenden 
Bäume  grösser  als  bei  den  Pflanzen  in  kohlensäurearmer  Luft. 

Wein. 

*W.  Maxwell,  Bodenausdunstung  und  Pflanzen- Trans- 
piration. Landw.  Vers.  Stat.  51,  205—220.  Nicht  Kali  und 
Phosphorsäure,  sondern  der  Stickstoff  ist  das  noth wendigste,  eine  ge- 
sunde Entwicklung  bedingende  Element  im  Leben  und  Wachsthum 
der  Pflanzen.  Während  die  Bodenausdunstung  zunahm,  zeigte  die 
Transpiration  des  wachsenden  Zuckerrohres  beständig  eine  Abnahme, 
welche  Zunahme  regelmässiger  erfolgte,  als  der  Abfall  in  der  Boden- 
ausdunstung. Es  zeigte  sich,  dass  für  iedes  Gramm  erzeugter 
wasserfreier   Znckerrohrsubstanz  147,8  g  Wasser  verdunstet  wurden. 

Wein. 

*£.  Wollny,  Untersuchungen  über  die  Verdunstung  und  das 
Produktionsvermögen     der     Culturpflanzen     bei     ver- 
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schiedenem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft.  ForschuTigen 
a  d.  Geb.  d.  Agriculturphysik  20,  528.  Die  Verdonstung  seitens 
der  Pflanzen  ist  um  so  geringer,  je  grösser  der  Feuchtigkeitsgehalt 
der  Luft  ist;  die  Transpirationsgrösse  wächst  mit  dem  Sättigungs- 
deficit  der  Luft  und  die  Verdunstung  wächst  in  einem  engeren  Ver- 
hältniss  als  der  reeiproke  Werth  für  die  Luftfeuchtigkeit  wächst. 
Die  Blüihe-  und  Beifezeit  wird  durch  die  Abnahme  des  Feuchtigkeits- 
gehaltes der  Luft  beschleunigt.  Die  Bestockung  der  Pflanzen  nnd  die 
Entwicklung  der  reproduktiven  Organe  wird  mit  dem  Feuchtigkeits- 
gehalt der  Laft  gefördert,  steht  also  im  umgekehrten  Verhältniss 
zur  Transpirationsgrösse  der  Pflanze.  Je  stärker  die  Verdunstnog 
ist,  um  so  mehr  erleidet  die  Turgescenz  der  Zellen  eine  Einbusse. 
Da  gleichzeitig  der  Wasservorrath  im  Boden  vermindert  wird,  ge- 
stalten sich  die  Wachsthumsbedingungen  für  die  Pflanze  um  so  un- 
günstiger, je  grösser  die  Verluste  an  zugeführtem  Wasser  sind. 

Wein. 

*E.  Giltay,  vergleichende  Studien  über  die  Stärke  der  Trans- 
piration in  den  Tropen  und  im  mitteleuropäischen  Klima. 
Botan.  Centralbl.  74,  212.  Entgegen  Haberlandt's  Anschauung, 
dass  die  Transpiration  im  feuchtwarmen  Tropenklima  bedeutend  ge- 
ringer ist  jils  im  mitteleuropäischen  Sommer,  glaubt  Verf.  diese  An- 
nahme einer  geringeren  Transpiration  in  den  Tropen  als  nicht  zu- 
treffend bezeichnen  zu  müssen.  Wein. 

*G.  Haberlandt,  über  die  Grösse  der  Transpiration  in 
feuchtem  Tropenklima.  Botan.  Centralbl.  74,  213.  Die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  Laubblätter  wird  im  tropischen  Begenwald 
nicht  direkt  besonnt,  sondern  transpirirt  im  diffusen  Licht  unt^r 
ähnlichen,  äusseren  Verhältnissen,  wie  bei  seinen  Versuchen.  Die 
Transpiration  war  bei  direkter  Insolation  2—3  mal  so  gross  als  bei 
diffusem  Licht.  Verf.  hält  deshalb  seine  Annahme  einer  geringeren 
Transpiration  der  Pflanzen  feuchter  Tropengebiete  gegenüber  jenen 
im  mitteleuropäischen  Klima  vollkommen  aufrecht.  Wein. 

*E.  Wollny,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Luft- 
feuchtigkeit auf  das  Wachsthum  der  Pflanzen.  Forschungen 
a.  d.  Geb.  d.  Agriculturphysik  20.  397.  Mit  zunehmender  Menge 
des  Wasserdampfes  steigt  die  Produktion  organischer  Substanz  in 
den  Pflanzen.  Diese  sind  um  so  wasserreicher  und  ascheärmer, 
je  feuchter  die  Luft  ist.  Die  in  den  Samen  und  Früchten  ent- 
haltenen werth  vollen  Bestand  theile  sind  procentisch  in  dem  Grade 
vermehrt,  als  die  Luft  ärmer  an  Feuchtigkeit  ist.  Das  Wachsthum 
der  Pflanzen  ist  bezüglich  der  Länge  und  Dicke  der  Stengel,  der 
Länge,  Breite  nnd  Grösse  der  Blätter  in  einem  mit  der  Luftfeuchtig- 
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keit  steigendem  Verhältniss  gefördert.  Die  Chlorophyllbildang  yer- 
mindert  sich  in  dem  Maasse,  als  die  Luftfeuchtigkeit  zunimmt.  Die 
Behaarung  der  Blätter  nimmt  mit  steigender  Trockenheit  zu,  ebenso 
wie  in  diesem  Falle  die  Epidermis  mit  ihrer  Cuticula  zunimmt.  Das 
Sklerenchym  wird  um  so  schwächer  ausgebildet,  je  grösser  die 
Wasser  mengen  in  der  Luft  sind.  Diese  Ergebnisse  stehen  mit  der 
herrschenden  Ansicht,  dass  mit  der  Transpirationsgrösse  das  Wachs- 
thum  zunimmt,  in  grellem  Widerspruch.  Denn  hier  nahm  die 
Produktion  an  organischer  Substanz  zu  mit  der  Zunahme  des 
Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft,  d.  h.  mit  der  Verminderung  der 
Transpiration  der  Pflanzen.  Wein. 

*W.  Palladine,  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Bildung  der  leben- 
den stickstoffhaltigen  Substanzen  in  den  Geweben  der 
Pflanzen.  Compt.  rend.  128,  377—379.  P.  glaubt  durch  die 
Resistenz  gegen  Magensaft  die  lebenden  stickstoffhaltigen  Be- 
standtheile  von  den  leblosen  unterscheiden  zu  können  i).  Die  Ver- 
suche über  den  Eifluss  des  Lichtes  wurden  an  Blättern  der  Bohne 
angestellt,  welche  in  eine  5  oder  lO^/oige  Lösung  von  Saccharose 
eingelegt  waren,  daher  ftlr  die  Assimilation  von  Kohlenstoif  die 
Kohlensäure  der  Luft  kaum  in  Anspruch  nahmen.  Im  Licht 
assimilirten  die  Blätter  dreimal  mehr  Saccharose  als  im 
Dunkeln.  Auch  lebende  Stick  sto f f Substanzen  wurden  im  Licht 
mehr  angesetzt  (pro  100  g  Blätter  247  gegen  97  mg  in  6  Tagen). 
Dieser  Process  war  in  der  blauen  Hälfte  des  Spectrum  energischer 
als  im  gelben.  Reichliche  Kohlehydratreserve  und  Licht  sind  für 
die  normale  Bildung  lebender  Stickstoffsubstanzen  noth wendig.  Im 
Licht  gewachsene  Blätter  scheiden  auch  im  Dunkeln  mehr  Kohlen- 
säure aus  als  im  Dunkeln  gewachsene.  Zwischen  der  Kohlensäure- 
ausscheidung und  dem  Gehalt  an  activer  Stickstoffsubstanz 
besteht  nach  P.  unter  allen  Umständen   ein  constantes  Verhältniss. 

H  e  r  t  e  r. 

♦Berthelot,  über  den  allgemeinen  Verlauf  der  Vegetation.  Die 
im  Schatten  und  in  der  Sonne  entwickelte  Pflanze; 
Grummet.  Compt.  rend.  128,  139 — 144.  Von  Cynosurus  cristatus 
wurden  in  der  Sonne  und  im  Schatten  gewachsene  Pflanzen  unter- 
sucht, sowie  auch  Grummet.  Die  im  Schatten  gewachsenen  Pflanzen 
enthielten  mehr  Wasser  wie  die  anderen.  Die  Vertheilung  der  Ele- 
mente ergibt  sich  aus  folgender  Zusammenstellung: 


1)  Vergl.  Palladine,  recherches  sur  la  corr^lation  entre  la  respiration 
des  plantes  et  les  substances  azot^es  actives,  Rev.  g^n.  de  bot.  8,  225,  1896. 
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I 

II 

III 

(Sonne) 

(Schatten) 

(Grummet) 

Asche  .... 

13,2 

163 

10,7 

Si02     .    . 

8,7 

7,8 

5.2 

C     .    .    .    , 

42,7 

40,8 

41,3 

H     .    .    .    . 

5,0 

5,1 

5,2 

N     .    .    .    . 

1,34 

1.2 

1,3 

P     .    .    .    . 

0,48 

0,65 

0,31 

S      .    .    . 

0,36 

0,95 

0,33 

Organischer  i 

0 

36,0 

35,0 

40,9 

Ans  dem  Yerhältniss  von  C:0  ergiebt  sich,  dass  die  Pflanze  in  allen 
Fällen  Substanzen  mit  geringerem  0-6ehalt  als  die  Kohlehydrate 
enthält.  Der  Gehalt  an  solchen  Substanzen  ist  am  grössten  bei  den 
in  der  Sonne  gewachsenen  Pflanzen;  im  Grummet  herrschen  die 
Kohlehydrate  vor.  Um  den  Einfluss  des  Lebens  festzustellen,  wurden 
die  grünen  und  trockenen  Blätter  desselben  Stammes,  der  gleichen 
Ernte  zur  gleichen  Zeit  im  Schatten  und  in  der  Sonne  untersucht. 


I.  Sonne 

II.  Schatten 

Grüne 

Trockene 

Grüne 

Trockene 

Blätter 

Blätter 

1 

Blätter 

Blätter 

Asche  .... 

13,1 

19,6 

14,3 

21,6 

Si02 

5,9 

13,3 

4,7 

18,0 

C 

43,6 

41,1 

41,7 

37,6 

H 

5,2 

5,1 

5,1 

5,2 

N    .    .    .    .    . 

2,3 

1,1 

3,1 

1,4 

Organischer  0  . 

35,3 

23,8 

35,4 

28,1 

Beim  Eintrocknen  wird  also  viel  organische  Substanz  zerstört  und 
deshalb  die  Asche  vermehrt.  Bei  den  nicht  zerstörten  organischen 
Stoffen,  wächst  das  Yerhältniss  von  C:0.  Die  grünen  Blätter  ent- 
hielten viel  einer  Substanz  mit  geringerem  Sauerstoffgehalt  als  die 
Cellulose.  Die  in  den  trockenen  Blättern  verbleibenden  Substanzen 
sind  in  Folge  Kohlensäure-Abspaltung  noch  weniger  sauerstoffhaltig. 

Wein. 
*L.  Marchlewski,  zur  Chemie  des  Chlorophylls.   Joum.  f.  prakt. 
Chemie  69,  22—29  und  60,  91—95. 
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*6.  Bode,  Erwidening  auf  die  Abhandlung  des  Herrn  Mar chlews kl 
,Zur  Kenntniss  des  Chlorophylls".    Ibid  60,  385—396. 

465.   C.  A.  Schnnk,   die  gelben,   Chlorophyll   begleitenden   Farb- 
stoffe nnd  ihre  spektroskopischen  Beziehungen. 

*E.  Griffen,  die  Assimilation  des  Chlorophylls  bei  den 
Strandpflanzen.  Compt.  rend.  127,  449—452.  Auf  stark  salz- 
haltigem Grunde  gewachsene  Pflanzen  —  Strandpflanzen  —  unter- 
scheiden  sich  von  auf  normalem  Grund  gewachsenen  Pflanzen  durch 
ihre  blassgrüne  Färbung,  durch  Verdickung  der  Blätter  und  Stengel,, 
zuweilen  durch  reichliche  Ausbildung  von  Haaren.  Unter  dem 
Mikroskop  wurde  beobachtet  bei  dem  Blatt  der  Strandpflanze  eia 
Mesophyll  mit  sehr  geschlossenem  Pallisadengewebe,  dessen  Dicke 
283/4  betrug,  bei  dem  Blatt  der  Landpflanze  nur  ein  solches  von 
170/«  Dicke;  dagegen  waren  bei  letzterem  die  Chlorophyllkömer 
zahlreicher,  grösser  und  tiefer  grün  gefärbt.  Die  grössere  Ent- 
wicklung des  Pallisadengewebes  genügte  nicht,  um  die  durch  die 
Verkümmerung  des  grünen  Farbstoffes  bewirkte  Abschwächung  der 
Chlorophyllfunktion  zu  compensiren.  Die  Landpflanze  assimilirte 
stärker  als  die  Strandpflanze.  Wein. 

*L.  Kny,  vermögen  isolirte  Chlorophyllkörner  im  Lichte 
Sauerstoff  auszuscheiden?  Botan.  Centralbl.  78,  426—439. 
Bei  Wiederholung  seiner  Versuche  gelangte  Verf.  zum  glcichea 
Besultate  wie  früher  [J.  Th.  27  596],  dass  isolirte,  von  Cytoplasma 
befreite  Chlorophyllkömer  ausserhalb  der  lebenden  Zelle  nicht  mehr 
die  Fähigkeit  besitzen,  im  Lichte  Sauerstoff  auszuscheiden. 

Wein. 

*A.  J.  Ewart,  können  isolirte  Chlorophyllkömer  assimi- 
liren?  Botan.  Centralbl.  76,  33.  Es  ist  als  feststehende  That- 
Rache  anzusehen,  dass  isolirte  Chlorophyllkömer  noch  für  kurze 
Zeit  nach  ihrer  Entfernung  aus  der  Zelle  zu  assimiliren  vermögen. 

Wein. 

*E.  Griffen,  Beziehungen  zwischen  der  Intensität  der  grünen 
Färbung  der  Blätter  und  der  Chlorophyllassimilation^ 
Compt.  rend.  128,  253—256.  Die  hellere  oder  dunklere  Grünfärbung^ 
der  älteren  Blätter  von  unter  gleichen  Verhältnissen  gewachsenen 
Pflanzen  derselben  Arten  entspricht  nicht  immer  einer  grösseren  oder 
geringeren  Intensität  der  Chlorophyllfunktion.  Wenn  vielfach  tiefer 
gefärbte  Blätter  stärker  assimiliren  als  blassgefärbte,  so  wurde 
andrerseits  beobachtet,  dass  gleiehgeflirbte  Blätter  verschieden  stark 
assimilirten  und  heller  gefärbte  eine  grössere  Assimilationsenergie 
besassen  als  dunkel  gefärbte.  Die  Dicke  und  Struktur  des  Mesophy lies,. 
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die  Entwicklung  des  PalliHadengewebcs,  die  Zahl,  Dimension  und 
Färbung  der  Chromatophoren  in  jeder  Zelle  sind  Factoren,  deren 
Variationen  theils  Ton  übereinstimmender,  theils  entgegengesetzter 
Wirkung  auf  die  grüne  Färbung  der  Blätter  sind.  Wein. 

*H.  Molisch,  Über  das  Vorkommen  von  Indikan  im  Chloro- 
phyllkorn der  Indikan  pflanzen.  Ber.  d.  deutsch,  botan.  Ge- 
sellschaft 17,  228—233.  Das  Indikan  findet  sich  in  den  Laubblättem 
gewöhnlich  im  chlorophyllführenden  Mesophyll  und  in  der  Oberhaut. 
Der  Hauptsitz  des  Indikans  innerhalb  der  grünen  Zelle  ist  das 
Chlorophyllkom.  Durch  den  Nachweis  in  letzterem  ist  zum  ersten 
Male  die  Anwesenheit  eines  stickstoffhaltigen  Glycosids  im  Chloro- 
phyllkorn der  Indigopflanzen  constatirt  worden.  Wein. 

*G.  Bode.  über  Phylloxanthin.  Botan.  Centralbl.  20,  227—239. 
Verf.  bezeichnet  als  Rohchlorophylllösung  den  alkoholischen  Pflanzen- 
extrakt,  in  dem  das  Chlorophyll  an  Lecithin  gebunden  ist.  Diese 
Verbindung  geht  durch  schwache  Säuren  über  in  Chlorophyllan.  Durch 
Alkali  und  starke  Säuren  wird  sie  gespalten  in  die  Bestandtheile  des 
Lecithins  und  Alkali-  oder  Säureverbindungen  des  Chlorophylls.  Das 
Phylloxanthin  ist  unreines  Chlorophyllan,  kein  Chlorophyllderivat. 

Wein. 

*Tsvett,  über  die  Constitution  des  Farbstoffes  der  Blätter. 
Conipt.  rend.  129,  607 — 610.  Durch  Einwirkung  von  Resorcinlösnng 
auf  chlorophyllhaltijfe  Zellen  wurde  der  Farbstoff  Chloroglobin 
isi^lirt.  Dieses  findet  sich  im  alkoholischen  Extrakt  einer  frischen 
Pflanze.  Schüttelt  man  alkoholische  Chlorophylllösung  mit  Benzol, 
so  wird  dieses  grün  gefärbt,  während  die  alkoholische  Lösung  gelb 
gefiirbt  ist.  Erstere  enthält  das  Chlorophyll  Ton  Gautier,  letztere 
das  Chloroglobin.  Wein, 

•A.  G,  Perkin  und  F.  G.  Newbury,  die  Farbstoffe  Ton  Genista 
tinctoria  und  Oalluna  vulgaris.  Proccedings  Cbein.  Soc.  15. 
17-4.  Genista  tinot«»iia  enthält  zwei  Farbstoffe;  einer  derselben  if^t 
iil.Mitisch  ujit  Lutoolin  aus  Ke>jeda  luteola:  der  andere  ist  GenisteTn 
CiiHiolV     Der  Fartsti^ff  von  Calluna  vulir^^ris  ist  Quercetin. 

We  in- 

•A.  G.  Ferkln,  ilie  Farb>toffe  vvn  Genista  tinctoria.  Prooee-J. 
Ohm.  So.  15,  lMJ-*J4:^.  Tis  Lute  I:n  CuH-oOg  ist  ein  Tetra- 
h\  lr^\\-'a>.^n.  Per  Wau  enthalt  auss-riciu  noch  geringe  Mengte 
t  •  ues  : \\  V ; t V  u  F j rb >:  5-.  s.  Wein. 

•A,  G,  Perkiu.  ub^fr  die  färbende  Xaterie  des  Ginster?. 
S  p  i  r  t  i  u  !u  s  0 .» i  4  :  i  a  \a.  IY  ••er'iir es.  Ch.-  zi,  S..^:.  14.  lÄ  I^  j 
5s.'  i\vr -^  a:e  ürL^rde  Mv.rit.  ist  "iTai  Vit-xia  =.ihe  verwandt. 

Wein. 
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•Adrian  und  A.  Trillat,  über  den  Farbstoff  ans  Digitalis 
Intea.  Compt.  rend.  129,  889 — 890.  Es  wurde  ein  in  gelben 
Nadeln  krjstallisirender  Farbstoff  C6H12O4  vom  Schmelzpunkt 
217—2180  gewonnen,  der  Unterschiede  mit  dem  Digitoflavon  aufweist. 

Wein. 

*A.  G.  Perkin,  die  färbende  Materie  der  Baumwollen- 
blüthen.  Procecd.  Chem.  Soc.  16,  161—162.  Die  Blütheu  der 
Baumwollen  pflanze,  Gossypium  herbaceum,  enthalten  einen  neuenFarb- 
stoff  als  Glycosid,  Gossypetin,  C16  H12  Og.  W  e  i  n.' 

*  Gaston  Bonnier,  Versuche  über  die  Produktion  dei  alpinen 
Charaktere  der  Pflanzen  durch  das  Alternire  n  extremer 
Temperaturen.    Compt.  rend.  127,  307-312. 

•Beruh.  Jacobi,  über  den  Einfluss  verschiedener  Substanzen  auf  die 
Athmung  und  Assimilation  submerser  Pflanzen.  Flora 
1899,  8«,  289. 

♦Rod.    H.    True    und    C.    G.    Hunkel,    die    Giftwirkung    von 
Phenolen    auf   lebende    Pflanzen.     Botan.    Centralbl.    1898, 
76,  289. 
466.  R.  Bouilhac,  Untersuchungen  über  das  Wach sthum  einiger  S ü s s - 
Wasseralgen. 

*Th.  Bokorny,  über  die  Wirkung  der  ätherischen  Oele  auf 
Pilze.    Pflüger's  Arch.  78,  555—594. 

*F.  G.  Kohl,  die  assimilatorische  Energie  des  blauen 
Lichtes.  Ber.  d.  deutsch,  botan.  Ges.  16,  861.  Die  Anschauung, 
die  chemischen  Strahlen  kämen  beim  Assimilationsprocess  wenig  in 
Betracht,  ist  nicht  zutreffend.  Es  fand  bei  Algenculturen  die  grösste 
Assimilations Wirkung  hinter  einem  tiefblau  gefärbten ^  Glase  statt, 
welches  neben  unbedeutenden  Spuren  von  Roth  und  Grün  das  sämmt- 
liche  Blau  passiren  Hess.  Wein. 

*J.  Grüss,  über  die  Sekretio  n  des  Schildchens.  Botan.  Centralbl. 
74,   211.     Keimpflanzen,    denen   das   Endosperm   genommen   wurde 
vermögen   sich  ohne  Gegenwart  von  Bacterien  auf  Stärkekleister  zu 
ernähren,   wobei    der   letztere  verzuckert  wird.    Es   wird  also  vom 
Schildchen  ein  diastatisches  Enzym  abgesondert.  Wein. 

*R.  Kolkwitz,  über  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Athmung 
der  niederen  Pilze.  Jahrb.  f.  wissensch.  Botanik.  88,  37.  Das 
Licht  Übt  auf  die  Athmung  der  untersuchten  Pilze  —  Aspergillus 
niger,  Penicillium,  Micrococcus  prodigiosus,  Proteus  vulgaris,  Oidium 
lactis,  Mucor  —  einen  beschleunigenden  Einfluss  aus.  Wein. 

*J.  Sosnowski,  Beiträge  zur  Chemie  der  Zelle.  Centralbl.  f. 
Physiologie  18,  267—270.  Die  aus  Heuinfus  isolirten  Infusorien 
sind -leicht  löslich  in  0,2% igen  Laugen  und  0,3% igen  Carbonat- 
lösungen.    Die  wässerigen  Extrakte  der  mit  Quarzpalver  verriebenen 

Mal 7;  Jabrefebericbt  für  Tluerebamie.    189.1.  39 
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Infusorien  enthalten  bei  neutraler  Reaktion  nicht.coagulirbare  Eiweiss- 
Stoffe,  die  durch  Ansäuern  gefällt  werden.  Die  Proteinsubstanzen 
werden  daraus  durch  Barythydrat  vollständig  geföllt;  die  Nieder- 
schläge sind  phosphorhaltig.  Nach  Extraktion  der  Zellen  mit  Alkohol 
wird  durch  0,20/oige  Natronlauge  nur  ein  Theil  gelöst,  der  aus  der 
alkalischen  Lösung  durch  Essigsäure  gefällt  wird,  phosphorhaltig  ist 
und  beim  Kochen  mit  Phloroglucinsalzsäure  den  für  Pentosen  charak- 
teristischen Streifen  zeigt.  Wein. 
•  *P.  Maz^,  physiologische  Bedeutung  von  Alkohol  im  Pflanzen- 
reich. Compt.  rend.  128,  1608 — 1610.  Bekanntlich  keimen 
Samen  nicht  im  Wasser,  wie  Ddh^rain  zeigte,  wegen  Mangel 
an  Sauerstoff.  J  o  d  i  n  bemerkte,  dass  Erbsen  im  Wasser  in  30  Tagen 
ungefähr  ein  Drittel  ihres  Gewichtes  verlieren.  Hält  man  die 
Thätigkeit  von  Mikroben  ab,  so  kann  man  eine  grosse  Quantität 
Alkohol  in  der  Flüssigkeit  constatiren.  40  Erbsen  mit  80  cm* 
destillirten  Wassers  in  einer  durch  Wattepfropf  verschlossenen  Flasche 
verloren  bei  22—230  in  ß  resp.  27  Tagen  10,58  resp.  27,3 o/o  ihrer 
Trockensubstanz  und  bildeten  Alkohol  im  Betrage  von  2,34  resp. 
6,56 o/o  ihres  Anfangsgewichtes.  In  weniger  Wasser  bilden  die  Samen 
mehr  Alkohol.  Neben  letzterem  wird  Stärke  und  ein  wenig  reduciren- 
der  Zucker  abgegeben.  Auch  die  von  den  Embryonen  getrennten 
Cotyledonen  bilden  Alkohol.  Pflänzchen,  deren  Vegetationsspitze 
aus  dem  Wasser  ragt,  entwickeln  sich  normal.  Der  Alkohol  ist  ein 
normales  Zellenprodukt,  es  lässt  sich  auch  in  normalen 
Pflänzchen  nachweisen.  Devaux  [s.  folgendes  Ref.]  fand  ihn  in  den 
Stämmen  einiger  Holzarten.  Beim  Weinstock  fand  Berthelot 
Alkohol  in  den  Blättern;  Verf.  bestätigte  diesen  Befund,  in  normalen 
Stengeln  konnte  er  ihn  nicht  nachweisen.  Herter. 
*Henri  Devaux.  spontane  Asphyxie  und  Alkoholproduktion 
in  den  tiefen  Geweben  von  unter  natürlichen  Bedingungen  wachsen- 
den Holzstämmen.  Compt.  rend.  128,  1346—1349.  D.  unter- 
suchte lebende  junge  Stämme  von  2—10  cra  Durchmesser,  welche 
bei  12 — 200  im  Freien  gewachsen  waren.  Schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  (17—190)  zeigen  gewisse  Holzpflanzen  einen  Gehalt 
an  Alkohol  (0,1  bis  1  cm^  pro  kg),  welcher  sich  unter  Freiwerden 
von  Kohlensäure  bildet;  der  respiratorische  Quotient*) 
wurde  daher  bei  Ficus  carica  erheblich  die  Einheit  über- 
steigend gefunden  (1,5),  auch  in  Prunus  spinosa  und  Cory- 
lus  avellana  fand  sich  Alkohol.  Bei  höherer  Temperatur 
(350)  war  die  Alkoholmenge  2—6  Mal  grösser.    Der  Sauerstoff- 


1)  Vergl.  Bonnier  und  M angin,   la  fonction   respiratoire  chez   lea 
v^getaux,  Ann.  sc.  nat.  [7]'  2. 
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gehalt  der  inneren  Atmosphäre,  welcher  bei  17«  zu  16,32  bis 
9,38%  gefunden  wurde,  sank  bei  35  0  auf  8,62  bis  0,22o/o;  in  den 
tieferen  Schichten  der  Stämme  ist  hier  eine  Asphyxie  anzunehmen, 
welche  die  Alkoholgährung  hervorruft.  Bei  Erhöhung  der  Tem- 
peratur auf  35  0  stieg  in  den  untersuchten  Stämmen  der  respiratorische 
Quotient  Yon  0,75  bis  0,98  auf  1,04  bis  3,91.  Die  gleichzeitig  statt- 
findende Bildung  von  Alkohol  wurde  von  Verf.  für  viele  Holzarten 
constatirt  (vergl.  folgendes  Ref.)  Herter. 

*Berthelot,  Bemerkungen  über  die  Bildung  von  Alkohol  und 
Kohlensäure  und  über  die  Absorption  von  Sauerstoff  durch 
die  Gewebe  der  Pflanzen.  Compt.  rend.  128,  1366—1370.  Gegen 
die  Idee,  dass  die  Alkoholgährung  eine  Thätigkeit  lebender 
Zellen  im  asphyk tischen  Zustand  darstelle,  spricht  die  von  B. 
beobachtete  Entstehung  von  Alkohol  aus  Glucose  und  Mannit  ohne 
Gegenwart  von  Hefezellen  (1860),  die  Alkoholbildung  in  Früchten 
(Lechartier,  1869),  die  Bildung  in  Blättern  (B.,  1894)  besonders 
aber  die  Abtrennung  des  löslichen  Alkoholferments  (Buch  n er). 
TTm  die  Bildung  von  Alkohol  in  lebenden  Pflanzentheilen 
nachzuweisen,  muss  man  möglichst  schnell  nach  der  Ablösung  der- 
selben die  Destillation  vornehmen,  was  Devaux  (vorhergehendes 
Bef.)  nicht  berücksichtigt  hat.  Auch  hat  er  weder  für  die  qualitative 
noch  für  die  quantitative  Bestimmung  des  Alkohols  zuverlässige 
Methoden  benutzt,  ß.  hat  die  Präexistenz  von  Alkohol  in 
normalen  jungen  Blättern  von  Weizen  und  von  Corylus 
avellana  constatirt,  indem  er  schnell  die  abgeschnittenen  Blätter 
in  einen  Ballon  brachte,  die  Luft  durch  Wasserstoff  ersetzte,  den 
Ballon,  in  welchem  ein  Strom  von  Wasserstoif  unterhalten  wurde, 
in  ein  Oelbad  von  llOO  eintauchte  und  den  übergehenden  Alkohol 
condensirte.  Derselbe  enthielt  keine  nachweisbare  Menge  von  Methyl- 
alkohol, aber  geringe  Quantitäten  höherer  Alkohole  und  eine 
Spur  einer  Kampherverbindung.  Die  Identität  des  erhaltenen 
durch  fractionirte  Destillation  gereinigten  Aethylalkohol  wurde 
festgestellt;  derselbe  wurde  in  Aethylen  übergeführt,  welches  eudio- 
metrisch  anaiysirt  wurde.  Die  Menge  des  Alkohol  in  den  Blättern 
betrug  einige  Zehntausendstel.  Die  bei  der  Destillation  entweichende 
Kohlensäure  stand  in  keinem  bestimmten  Vcrhältniss  zu  dem  Alkohol; 
sie  stammte  jedenfalls  zum  Theil  aus  einem  Spaltungsprocess, 
welcher  auch  unter  Abschluss  der  Luft  stattfand,  üebrigens  haben 
B.i)  und  Andre 2)  nachgewiesen,  dass  auch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  Kohlensäure  durch  verschiedene,  von  der  Gährung 
unabhängige  Reaktionen   entsteht.    Unter  diesen  Umständen  können 


1)  Berthelot,  Chimie  vegötal.  et  agricole  8,  311.  —  2)  Ibid.,  292. 
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aoi  den  Werthen  des  respiratorischen  Quotienten  keine  ein- 
deutigen Schlösse  gezogen  werden.  Herter. 

*A.  Cieslar,  Aber  die  Anfbewahrnng  von  Nadelholzsamen 
unter  luftdichtem  Verschluss.  Biedermannes  Centralbl.  f. 
Agriculturchem.  88,  496.  Bei  Samen  der  Weises-  und  Schwarzföhre 
bewirkt  die  Aufbewahrung  unter  luftdichtem  Verschluss  eine  Ver- 
längerung der  Lebensdauer  und  Erhöhung  der  Keimungsenergie. 
Seh  waches,  einstündiges  Erwärmen  der  Samen  auf  30—400  wirkte 
auf  die  Keimfähigkeit  nicht  ungünstig  ein.  V2  ständiges  Erwärmen 
auf  45 — 550  schädigt  die  Keimkraft  bedeutend.  Wein. 

*Maldiney  und  Thouvenin,  Aber  den  Einfluss  der  X-Strahlen 
auf  die  Keimung.  Compt.  rend.  126,  148—150.  Die  X-Strahlen 
haben  bei  Convolvalas  arvensis  und  Lepidium  sativum  eine  Be- 
schleunigung der  Keimung  hervorgerufen,  die  nicht  auf  eine  Er- 
höhung der  Temperatur  durch  Einwirkung  der  Beleuchtung  zurück- 
zuführen  war.  Auf  die  Entwicklung  des  Chlorophylls  sind  die 
X-Strahlcn  ohne  Einwirkung.  Wein. 

*Behrend,  über  den  Einfluss  des  Trocknens  auf  die  Keim- 
kraft der  Gerste.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchem. 
28,  502.  Der  Einfluss  des  Trocknens  auf  die  Keimung  der  Gerste 
war  ein  sehr  günstiger.  Wein. 

*V.  Jod  in,  über  die  Keimung.  Annal.  agronom.  23.  438  Von  der 
Luft  abgeschlossene,  im  Dunkeln  aufbewahrte  Samen  hatten  nach 
4  Jahren  7  Monaten  nichts  von  der  Keimkraft  eingebüsst.  am  Sonnen- 
licht aufbewahrte  Erbsensamen  hatten  sie  vollständig  verloren.  Ein 
Kohlenstturpgehalt  der  Luft  von  l^jo  schadet  der  Keimung  nicht, 
bei  13«/o  hört  bald  das  Wachsthum  auf,  bei  50 «/o  ist  die  Keimkraft 
rasch  vernichtet.  Der  Sauerstoff  scheint  für  die  erste  Phase  der 
Keimung,  bis  das  Würzelchen  2—3  Komlängen  erreicht  hat,  nicht 
erforderlich  zu  sein.  Die  beim  Keimen  beobachtete  Salpeterzersetzung 
ist  auf  Mikroorganismen  zurückzuführen.  Wein. 

*V.  Jodfn,  Untersuchungen  über  die  Keimung.  Annal.  agronom. 
24,  i^2.  Die  Wirksamkeit  der  die  Samen  begleitenden  Mikro- 
organismen wird  durch  die  Keimung  abgeschwächt.  Sterilisirte 
lebende  Erbi^en  scheiden  im  luftleeren,  feuchten  Raum  reichlich 
Kohlensäure  aus,  abgestorbene  Erbsen  wenig  oder  gar  keine,  un- 
sterilisirte  lebende  Erbsen  faulen  unter  diesen  Umständen  leicht; 
unsterllisirte  todte  Erbsen  bleiben  unverändert.  Wein. 

*A,  Thomson,  zum  Verhalten  alter  Samen  gegen  Ferment- 
lösungen. Gartenflora  46,  344.  Die  schlechte  Keimkraft  alter 
Samen  beruht  auf  einem  Mangel  bu  Fermenten  Legt  man  solche 
24  Std.  in  Diastase-  oder  Pepsin  lös ungen  und  wäscht  mit  destillirtem 
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Wasser  ab,  so  wird  die  Keimkraft  mehr  oder  minder  beträchtlich 
vermehrt.  Wein. 

*H.  T.Brown  nndF.Escombe,  nber  den  Einfluss  sehr  niederer 
Temperaturen  auf  die  Keim  fähigkeit  der  Samen.  Proceedings 
of  the  Royal  Goc.  62,  160.  Eine  Reihe  von  Samen  wurde  110  Std. 
lang  einer  Temperatur  von  —  183  bis  —  1920  C.  ausgesetzt,  ohne 
in  der  Keimkraft  geschädigt  zu  werden.  Es  befindet  sich  das  Proto- 
plasma in  ruhenden  Samen  im  Zustande  vollständiger  Trägheit, 
indem  es  keine  Spur  metabolischer  Thätigkeit  zeigt,  dennoch  aber 
seine  Lebensthätigkeit  bewahrt.  Wein. 

*L.  Maquenne,  über  das  mittlere  Molekulargewicht  der 
löslichen  Stoffe  in  den  keimenden  Samen.  Conipt.  rend. 
125,  576.  Die  mittleren  Molekulargewichte  vermindern  sich  in  dem 
Maasse,  als  die  Keimung  fortschreitet.  Die  Umwandlung  der  Reserve- 
stoffe der  Samen  zu  Zucker  und  Amidoverbindungen  geht  nicht  in 
einfacher  Weise  vor  sich,  sondern  es  gehen  ihnen,  als  den  End- 
produkten der  Umwandlung,  eine  Reihe  von  complexen  Verbindungen 
mit  höherem  Molekulargewicht  voran.  Bei  der  Keimung  von  Erbsen 
und  Lupinen  war  nach  8  Tagen  noch  keine  Dextrose  gebildet,  wohl 
aber  eine  beträchtliche  Menge  gelöster  Substanz.  Wein. 

*J.  Wiesner,  über  die  Ruheperiode  und  über  einige  Keim  ungs- 
bedingungen  der  Samen  von  Viscum  album.  Bieder- 
mannes Centralbl.  f.  Agriculturchem.  28,  483 — 485.  Die  Samen  von 
Viscum  album  haben  eine  halbjährige  Ruheperiod^  durchzumachen 
und  keimen  erst  im  Frühjahr.  Ohne  Licht  können  sie  bei  sonst 
günstigen  Keimungsbedingungen  nicht  keimen.  Am  günstigsten 
keimen  sie  bei  künstlich  eingeleiteten  Versuchen  im  diffusen  Tageslicht 
bei  15—220.  Das  Minimum  der  Keim ungstemperatur  liegt  über  10®. 
Die  Samen  keimen  bei  grosser  Lufttrockenheit  normal,  bei  hoher 
Luftfeuchtigkeit  gehen  sie  zu  Grunde.  Morphologisch  nicht  voll- 
kommen ausgebildete  Samen  sind  keimungsunfähig.  Samen  aus  un- 
reifen Beeren  keimen  rascher  als  aus  reifen,  weissen  Beeren.  Die 
Samen  der  tropischen  Viscum-Arten  bedürfen  keiner  Ruhepause; 
durch  letztere  werden  sie  an  nordische  Verhältnisse  angepasst.  Zur 
Keimung  von  Loranthus  europaeus  ist  Licht  nicht  erforderlich. 

Wein. 

•Victor  Jodin,  über  den  Widerstand  der  Samen  gegen  hohe  Tem- 
peraturen. Compt.  rend.  129,  893—894  Doyere  beobachtete, 
dass  man  Getreide  im  Vacuum  auf  100 o  erhitzen  kann,  ohne  die 
Keimfähigkeit  aufzuheben.  Man  kann  eine  derartige  Erhitzung  un- 
beschadet auch  unter  atmosphärischem  Druck  vornehmen, 
wenn  man  die  Temperatur  allmählich  steigert.  Erbsen 
und  Kressensamen  werden   bei  Erhitzung  auf  98 o  während  zehn 
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Stunden  getödtet,  erhitzt  man  sie  aber  vorher  erst  24  Std.  anf  60 o, 
so  bleiben  30  resp.  6OO/0  keimfähig.  Die  Samen  konnten  ohne 
Schaden  500  resp.  800  Std.  auf  65©  erhitzt  werden.  Bei  diesem  Er- 
hitzen muss  der  Wasserdampf  entweichen  können;  in  zuge- 
schmolzenen  Röhren  verloren  Erbsen  schon  bei  40 0  ihre  Keim- 
kraft in  500  Std.;  mit  Aetzkalk  eingeschlossen  konnten  sie  über 
200  Tage  auf  40  0  erhitzt  werden.  H  e  r  t  e  r. 

*L.  Maquenne,  über  die  Hygrometrie  der  Samen.  Compt.  rend. 
129,  773—775. 

*Pas8erini  und  Fantechi,  Untersuchung  über  die  Produktions- 
fähigkeit der  Weizensanien,  die  aus  verschiedenen 
Schichten  der  Aehre  stammen.  Biedermannes  Centralbl. 
f.  Agriculturchem.  29,  38—39.  Die  grösste  Produktions fähigkeit 
scheinen  die  Körner  des  unteren  Drittels  der  Aehre  zu  haben.  Die 
Basis  bleibt  im  Körnerertrag  stets  zurück.  Wein. 

*L.  Grandeau,  Einfluss  des  Korngewichtes  der  Saat  auf  die 
Ernte.  Bieder  mann 's  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,  485 
bis  486.  Specifisch  schwerere  Körner  geben  qualitativ  und  quantitativ 
bessere  Ernten  an  Körnern  und  Stroh.  Wein. 

*F.  Todaro,  über  die  Dauer  der  Keimkraft  von 'Samen.  Le  Staz. 
sperim.  agric.  ital.  31.  525.  Manche  Samen  behalten  ihre  Keim- 
fähigkeit viele  Jahre  bei,  manche  verlieren  sie  schon  nach  kurzer 
Zeit.  Medicagü  sativa  keimte  noch  nach  6  Jahren  genügend,  Trifolium 
pratense  und  repens  noch  nach  2 — 3  Jahren.  Onobrychis  sativa  und 
Trifolium  hybridum  verloren  die  Keimfähigkeit  sehr  rasch.  Von 
den  Gräsern  behielt  die  Keimfähigkeit  am  längsten  Lolium  italicum, 
auch  Lolium  perenne  verlor  sie  erst  in  8 — 9  Jahren,  zeigte  aber  von 
Jahr  zu  Jahr  eine  massige  Abnahme.  Die  meisten  Gräser  verloren 
die  Keimfähigkeit  in  6—7  Jahren.  Die  Keimkraft  von  Beta  vulgaris 
veränderte  sich  in  2 — 4  Jahren  wenig,  dagegen  nahm  die  Keimungs- 
energie merklich  ab.  Cannabis  sativa  büsste  schon  im  ersten  Jahre 
an  der  Keimfähigkeit  ein  und  verlor  sie  in  8  Jahren.  Wein. 

*A.  J.  J  Vandevelde,  über  die  Aufnahme  von  Wasser  und  die 
Abscheidung  von  löslichen  Stoffen  durch  die  Samen  von 
Pisum  sativum.  Chem.  Centralbl.  70,  1,  1215.  Die  Samen  mit 
abgeschwächter  oder  zerstörter  Keimkraft  nehmen  weniger  Wasser 
auf  als  die  normalen,  verlieren  aber  viel  mehr  lösliche  Substanzen 
als  Samen  mit  höherer  Keimkraft.  Die  Absorption  des  Wassers 
durch  normale  Körner  ist  nicht  blos  eine  physikalische  Erscheinung ; 
ein  physiologischer  Vorgang  spielt  sich  jedenfalls  mit  ab.  Wein. 

*N.  Passerini  und  C.  Marchi,  über  die  Ertragsfähigkeit  von 
Weizensamen    gemäss    ihrem     Gewicht.      Biedermannes 
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Centralbl.  f.  Agricalturchem.  29,  212.  Schwere  Samen  geben  eine 
grössere  Ernte  und  schwerere  Samen  als  leichte  Samen.       Wein. 

♦N.  Passerini,  Einfluss  warmen  Wassers  verschiedener 
Temperatur  auf  dieKeimung  des  Olivensamens.  Bieder- 
mannes Centralbl.  f.  Agriculturchem.  29,  213.  Das  Ankeimen  wird 
durch  Wasser  von  40—500  beschleunigt.  Wasser  von  60—700  er- 
höht die  Keimkraft.  Ueber  90  •  warmes  Wasser  vernichtet  die  Keim- 
kraft. Wein. 

*G.  Andre,  über  die  Entwicklung  der  Mineralsubstanz 
während  des  Keimen s.  Compt.  rend.  129,  1262—1265.  Es 
wurde  die  Veränderung  der  Mineralsubstanz  des  Samens  von  Phaseolus 
multiflorus  vom  Augenblick  des  Einpflanzens  bis  zu  dem  Stadium 
verfolgt,  wo  die  Pflanze  nach  beständigem  Gewichtsverlust  an  Trocken- 
substanz wieder  dasselbe  Trockengewicht  wie  der  Samen  zeigt.  Wäh- 
rend eines  Monats  zeigte  sich  eine  beständige  Verminderung  der 
Trockensubstanz;  mit  dieser  ging  Hand  in  Hand  eine  beständige 
Zunahme  der  Mineralstoffe.  Während  der  Gehalt  an  Phosphorsäure 
sich  nahezu  gleichblieb,  nahm  das  Kalium  ein  weniges,  der  Kalk 
etwas  mehr  und  die  Kieselsäure  ziemlich  beträchtlich  zu.    Wein. 

♦W.  Zaleski,  zur  Keimung  der  Zwiebeln  von  Allium  Cepa 
und  Eiweissbildung.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agricultnr- 
chemie  29,  138.  Bei  der  Keimung  der  Zwiebeln  im  Dunkeln  erfuhren 
die  Eiweissstoffe  eine  starke  Zunahme,  in  einem  Falle  von  32  auf 
640/0.  Der  Gehalt  an  Asparagin  und  Glutamin,  sowie  an  durch 
Phosphorwolframsäure  fallbaren  Stoffen  wurde  kaum  geändert. 

467.  E.  Scherpe,  die  chemischen  Veränderungen   des  Roggens 

und  Weizens  beim  Auswachsen. 
*E.  W.  Hilgard,    Acidität   des    Wurzelsaftes    von    Citrus- 
bäumen,    University  of  California,  agr.  exp.  stat.  report  for  1895/97, 
Berkeley  1898,  181  -183. 

468.  R.  Kohn,  über  Wurzelausscheidungen. 

469.  F.  Czapek,  über  Wurzelausscheidungen. 

*G.  Kraus,  über  das  Verhalten  des  Kalkoxalats  beim  Wachsen 
der  Organe.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28, 
458 — 459.  Der  in  der  Pflanze  abgelagerte  oxalsaure  Kalk  kann 
anch  im  normalen  Vegetationsprocess  wieder  gelöst  und  in  den  Stoff- 
wechsel gezogen  werden.  In  den  an  Calciumoxalat  sehr  reichen 
Cacteen  nimmt  das  Oxalat  von  oben  nach  unten,  also  mit  dem  Alter, 
zu,  woraus  geschlossen  werden  könnte,  dass  das  gebildete  Oxalat 
während  der  Vegetation  nicht  mehr  verwendet  wird.  Da  aber  die 
Krystalldrusen  meist  im  lebenden  Parenchym  liegen,  so  kann  im 
Bedürfnidsfall  eine  Wiedereinführung  des  Oxalats  in  den  Stoffwechsel 
geschehen.    Die  im  Zellsaft  enthaltenen  Säuren  bewirken,  selbst  in 
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sehr  schwachen  Lösungen,  Zersetzung  des  Calciamoxalates.  Die 
periodische  Dnrchspülnng  des  Parenchyms  währen i  der  lebhaften 
Wasserström  an  g  ist  der  Grund,  warum  die  Lösung  des  Oxalats  nur 
während  der  Tegetationszeit  nachgewiesen  werden  kann. 

Wein. 

*C.  Gerber,  über  das  Reifen  der  Früchte.  Annal.  agron.  28,  606. 
Feste  Säuren  in  Früchten,  wie  Citronen-,  Wein-  und  Aepfelsänrc 
werden  allmählich  zu  Kohlensäure  yerb rannt  unter  Bildung  eines 
Kohlehydrates.  Enthalten  die  Früchte  keine  festen  Säuren,  aber  Tannin, 
so  verbrennt  dieses  ohne  Bildung  eines  Kohlehydrats.  Nach  dem  Ver- 
schwinden des  Tannins  werden  die  Früchte  teigig  und  ätherische 
Stoffe  gebildet.  In  Früchten,  welche  feste  Säuren  enthalten  and 
ätherische  Stoffe  bilden,  wie  Ananas,  Pflaumen,  Mispeln,  dauert  die 
Verbrennung  und  die  intercellulare  Gährung  lange  an.        W  e  i  n. 

*U.  Suzuki,  über  eine  Protelnverbindung  des  Arginins. 
Chemikerztg.  2S,  658.  Der  grössere  Theil  des  aus  Coniferensamen 
abgespaltenen  Arginins  ist  vermuthlich  in  fertig  gebildetem  Zustande 
in  lockerer,  etwa  esterartiger  Bindung  mit  einem  Eiweisskörper  ver- 
bunden, während  ein  kleinerer  Theil  erst  unter  Atomyerschiebung 
bei  völliger  Spaltung  des  Eiweisskörpers  entsteht.  Sich  analog  ver- 
haltende Eiweisskörper  wurden  aus  japanischen  Coniferen,  Gingko 
biloba,  Cryptumeria  japonica,  Finus  Thunber^i  erhalten.  Bei  fünf- 
stündigem Kochen  mit^/2^/oiger  Salzsäure  war  mehr  als  die  Hälfte 
des  angewandten  Eiweisskörpers  gar  nicht  gelöst,  vom  gelösten  Stick- 
stoff waren  85— 90 o/o  durch  Phosphorwolframsäure  fallbar,  also 
zweifellos  ein  Theil  des  Arginins  in  locker  gebundener  Form  vor- 
handen, in  einem  Falle  zu  ^/s  der  Menge,  die  bei  totaler  Spaltung* 
der  Proteinkörper  zu  erhalten  war.  Während  gewisse  Pflanzen  wie 
Cucurbita,  Brassica.  Hordeum  überschüssig  zugefuhrtes  Ammoniak 
in  Asparagin  verwandeln,  setzen  es  die  beiden  letztgenannten  Coni- 
feren  in  organische  Basen,  hauptsächlich  Arginin,  um,  aus  dem  nach 
Bedarf  Protetn  entsteht.  Wein. 

470.  E.  Schulze,  über  den  Eiweissumsatz  und  die  Bildungs weise 

des  Asparagins  und  des  Glutamins  in  den  Pflanzen. 

471.  E.  Schulze,   über  das  Vorkommen  von  Histidin   und  Lysin  in 

Keimpflanzen. 
E.  Schulze  und  E.  Winterstein,  Nachweis  von  Histidin  und 
Lysin  unter  den  Spaltungsprodukten  der  aus  Coniferen- 
samen dargestellten  Prote'insubstanzen,  Cap.  L 
*Prianishnikow,  über  den  Consum  verschiedener  Amido- 
körper  im  Lichte.  Bot.  Centralbl.  1899,  No.  10.  Junge  Pflanzen, 
im  Dunkeln  erzogen  und  reich  an  Asparagin  und  anderen  Amido- 
Verbindungen  (licucin,  TyrosLn  etc.),  verbrauchen,  wenn  in  das  Licht 
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gebracht,  bei  Eintritt  der  Assimilation  der  COg,  zuerst  die  letzteren 
nnd  nachher  erst  das  Asparagin.  [Dieses  erklärt  sich  wohl  daraus, 
dass  Leucin  und  Tyrosin  bessere  K^spirationsmittel  sind  als  Asparagin 
und  die  Bespirationsintensität  bei  diesen  jungen  Pflanzen  noch 
grösser  ist  als  die  Assimilationstbätigkeit.  Das  aus  Leucin  und 
Tyrosin  bei  deren  Zerstörung  restirende  Ammoniak  dient  dann  ent- 
weder direkt  zur  Eiweissbildung  oder  geht,  wenn  es  im  Ueberschuss 
erzeugt  wird,  in  Asparagin  über.   Yergl.  J.  Th.  26,  796.]    Loew. 

*Prianishnikow,  Eiweisszerfall  und  Eiweissrückbildung. 
Berichte  d.  bot.  Gesellsch.  17,  151.  Bei  Yicia  Terändert  sich  der 
Asparagingehalt  während  der  Eiweissregeneration  im  Keimling  nur 
wenig,  bei  Lupin  US  betheiligten  sich  Asparagin  und  andere  Amido- 
körper  ziemlich  gleichmässig  bei  der  Eiweissneubildung.  In  den 
blättern  geht  die  Eiweissbildung  am  energischsten  Tor  sich. 

Loew. 

*A.  Hebert,  über  die  Bildung  der  Pflanzeneiweissstoffe. 
Annal.  agronom.  24,  416.  Im  Anschlnss  an  seine  fr&heren  Versuche 
[J.  Th.  28,  541 — 542]  untersuchte  Verf.  noch  weitere  Pflanzen  in 
ihren  verschiedenen  Theilen  auf  Blausäure  und  constatirte,  dass  sich 
diese  nur  in  cblorophyllhaltigen  Pflanzentheilen  vorfindet.  Die  Blau- 
säure ist  wahrscheinlich  ein  Zwischenprodukt  bei  der  Bildung  der 
Eiweissstoffe.  Wein. 

*IJ.  Suzuki,  über  die  Bildung  von  Proteiden  und  die  Assi- 
milation von  Nitraten  durch  Phanerogamen  bei  Ab- 
wesenheit von  Licht.  Imp.  Univ.  Komaba  Tokio.  College  of 
Agric.  8,  488 — 507.  Nitrate  können  von  Phanerogamen  im  Dunkeln 
assimilirt  werden  Die  Beduction  der  Nitrat«  wird  durch  den  Zucker 
beeinflusst;  reicht  dieser  nicht  aus,  so  werden  die  Nitrate  nicht 
assimilirt.  iProtelide  können  aus  Nitraten  im  Dunkeln  gebildet 
werden,  wenn  die  Bedingungen  günstig  sind,  d.  h.  wenn  viel  Zucker 
in  den  Pflanzenzellen  vorhanden  ist.  Das  Zwischenprodukt  zwischen 
Nitraten  und  Proteiden  ist  wahrscheinlich  Asparagin,  das  sich  an- 
sammelt, wenn  die  Bedingungen  für  die  Proteinbildung  unvollkommen 
sind.  Wein. 

472.   B.  Hansteen,  über  Eiweissbildung  in  grünen  phanerogamen 
Pflanzen. 

*Maze,  die  Assimilation  der  Kohlehydrate  und  die  Bildung 
von  organischem  Stickstoff  bei  den  höheren  Pflanzen. 
Colli pt.  rend.  128,  185 — 187  Nach  Pagnoul,  E.  Laurent  und 
Godlewsky  bilden  die  höheren  Pflanzen  nur  im  Licht  Albumin- 
stoffe aus  Nitraten  und  Ammoniak,  während  nach  Frank,  Hansteen 
und  Kinoshita  diese  Bildung  auch  im  Dunkeln  vor  sich  gehen 
kann.    Die  Versuche,   welche  Verf.  an  Wicken  von  Narbonne  vor- 
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nahm,  zeigen  die  Bichtigkeit  letzterer  Ansicht.  Die  Yersnchsanordnong 
war  die  früher  beschriebene,  sie  schloss  die  Thätigkeit  von 
Mikroben  aus.  Nachdem  die  Pflänzchen  eine  Länge  von  8  bis  10  cm 
erreicht  hatten,  wurden  sie  in  sterilisirte  Nährlösungen  ein- 
gebracht. Dieselben  enthielten  Kaliumphosphat  lg,  Natrium- 
nitrat lg,  Calciumcarbonat  2g,  Magnesiumsulfat,  Ferrosulfat  und 
Magnesium  Chlorid  0,2  g,  Zinkchlorid  Spuren  und  wechselnde  Mengen 
Glycose  in  1000g  Wasser.  Die  Pflanzen,  deren  Samen  202,8mg 
Trockensubstanz  enthielten,  assimilirten  in  39  bis  92  Tagen 
66,2  bis  635,4  mg  Substanz,  wenn  die  Lösungen  1  bis  60/,i  Glucose 
enthielten;  wurde  ihnen  kein  Zucker  gegeben,  so  verloren  sie 
im  Gegentheil  41.2  resp,  69.4  mg.  Höhere  Pflanzen  können  in 
völliger  Dunkelheit  also  ihren  Kohlenstoff  der  Glucose  ent- 
nehmen und  aufKosten  von  Nitraten  Ei  weiss  bilden.  Unter  natürlichen 
Verhältnissen  zersetzen  Bacterien  und  Schimmelpilze  die  organische 
Substanz  und  die  höheren  Pflanzen  entnehmen  den  Kohlenstoff  ihrer  Ver- 
bindungen der  durch  jene  gebildeten  Kohlensäure.  H  e  r  t  e  r. 

*E.  Winterstein,  über  die  stickstoffhaltigen  Stoffe  der 
Pilze.  Vorläufige  Mittheilung.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  26. 
438—442.  Nach  einer  kurzen  Uebersicht  über  die  bis  jetzt  in 
neuerer  Zeit  constatirten  Pilzbestandtheile  beschreibt  Verf.  seine  Ver- 
suche, Eiweissstoffe  aus  verschiedenen  Pilzen  zu  isoliren.  Hierbei 
stellten  sich  manche  auffallende  Thatsachen  heraus.  Aus  Boletus 
und  Agaricus  zieht  zwar  verdünnte  Natronlauge  Eiweisskörper  aos, 
aber  die  Lösungen  geben  "beim  Neutralisiren  keine  Fällungen.  Salz- 
säure von  10 — 200/o  extrahirt  ebenfalls  Protein körper,  aber  aus  dem 
Phosphorwolfranisänre-Niederschlag  isolirt,  verhielten  sie  sich  dem 
Pepton  ähnlich.  Durch  Spaltung  mit  H  Cl  wurde  Leucin  und  Tjrosin 
daraus  erhalten.    Weitere  Untersuchungen  sind  in  Aussicht  gestellt. 

L  0  e  w. 

*W.  B.  Hardy,  über  die  Structur  des  Zellprotoplasmas.  Journ. 
of  physiol.  24.  158-210. 

*A.  Fischer,  Fixirung,  Färbung  und  Bau  des  Protoplasmas. 
Kritische  Untersuchungen  über  Technik  und  Theorie  der  neueren 
Zellforschung.  Jena,  G.  Fischer  1899;  referirt  CentralbL  für 
Phvsiol.  13,  632—635. 

*J.  Grüss,  über  Reserve-Eiweiss.   Wochenschr.  f.  Brauerei  16, 583. 

*G.  Hörmann,  Studien  über  die  Protoplasmaströmung  bei 
den  Characeen.    Jena  1898. 

*G.  Polacci,  über  die  Gegenwart  von  Formaldehyd  in  den 
Pflanzen.  Boll.  Chim.  Farm.  88,  601-6^3.  Verf.  unterwarf 
Blätter  von  Pflanzen,  die  im  Lichte  standen,  nach  dem  Zerstossen 
der  Destillation   mit  Wasser    und  prüfte   das  Destillat  auf  Form- 
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aldehyd,  indem  er  Codein  und  conc.  Schwefelsäure  zusetzte.  Eintretende 
ViolettÄrbung  zeigte  Formaldehyd  an.  Ausserdem  gieht  Verf.  noch 
6  Methoden  zum  Nach  weiss  desselben  an.  Verf.  glaubt,  mit  Be- 
stimmtheit den  Beweis  geliefert  zu  haben,  dass  in  den  grünen 
Theilen  der  Pflanze  Formaldehyd  enthalten  ist.  Wein. 

*G.  M.  Tucker  und  B.  Tollens,  über  den  Gehalt  der  Platanen- 
blätter an  Nährstoffen  und  die  Wanderung  dieser  Nähr- 
stoffe beim  Wachsen  und  Absterben  der  Blätter.  Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Ges.  82,  2575—2583.  Es  sollte  die  Frage  entschieden 
werden,  ob  die  in  den  Blättern  der  Laubbäume  yorhandenen  Stoffe 
beim  Absterben  der  Blätter  in  den  Stamm  und  in  die  Aeste  zurück- 
wandern. Man  nimmt  gewöhnlich  au,  dass  dies  nur  für  Kali, 
Phosphorsäure  und  Stickstoff  zutrifft.  Die  Verff.  kommen  zu  dem 
Schluss,  dass  eine  Auswanderung  dieser  3  Nährstoffe  aus  den  Blättern 
stattfindet  und  dass  diese  Auswanderung  wahrscheinlich  aufwärts  zu 
den  jungen  Blättern  hin  erfolgt.  Eine  besondere  Wichtigkeit  scheint 
dem  Zurückwandern  Ton  Nährstoffen  der  Blätter  in  den  Stamm  und 
das  Holz  der  Zweige  nicht  beizamessen  zu  sein.  Wein. 

*C.  Istrati  und  G.  Oettinger,  über  den  reducirenden  und 
invertirbaren  Zucker,  welcher  in  den  Maisstengeln 
enthalten  ist.  Bull.  Roumaine  8,  325—331.  Der  Saft  der  Mais- 
stengel ist  bis  zum  70.  Tage  der  Vegetation  der  Pflanze  linksdrehend 
und  wird  von  da  allmählich  rechtsdrehend.  Wein. 

*C.  Istrati  und  G.  Oettinger,  über  den  reducirenden  und 
invertirbaren  Zucker  des  Maisstengels.  Cumpt.  rend.  128, 
1040 — 1043.  Das  Gewicht  des  Maisstengels  verändert  sich  umgekehrt 
proportional  der  Volumenvermehrung.  Das  Gewicht  des  Saftes  ver- 
ringert sich  beim  Aelterwerden,  sein  specifisches  Gewicht  wird 
grösser.  Vor  der  Inversion  und  bis  zum  70.  Tage  der  Vegetation 
dreht  der  Saft  polarisirtcs  Licht  links.  Später  vermindert  sich  die 
Linksdrehung  und  geht  in  Kechtsdrehung  über,  die  sich  immer  mehr 
vergrössert.  Die  Menge  des  reducirenden  Zuckers  ist  nach  der 
Inversion  immer  viel  grösser.  Das  Maximum  des  reducirenden  Zuckers 
aus  grünen  Stengeln  betrug  l,897o.  Wein. 

•C.  Istrati  und  G.  Oettinger,  über  den  reducirenden  und 
invertirbaren  Zucker  der  Maisstengel  nach  Weg- 
nahme der  Aehre  bei  ihrer  Bildung.  Compt.  rend.  128, 
1115—1117.  Durch  Wegnahme  der  Aehre  vermehrt  sich  das  Ge- 
wicht des  Stengels,  das  speciflsche  Gewicht  des  Saftes,  der  Gehalt 
an  Trockensubstanz  und  an  reducirbaren  und  invertirbaren  Produkten. 
Grüne  Stengel  zeigen  nach  84  tagiger  Vegetation  nach  der  Inversion 
2,68 o/q  reducirenden  Zucker  gegen  1,89 o/q  bei  Stengeln  mit  A ehren. 
Bei   den  trockenen  Stengeln  vermehrt  sich  nach   der  Inversion   der 
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Gehalt  von  8,62  o/o  bei  den  Stengoln  mit  Aehren,  auf  lO.TGO/o  bei 
Stengeln  ohne  Aehren.  Bei  15  nntersuchten  Varietäten  fand  10  mal 
eine  Vermehrung  des  Znckers  statt.  Wein. 

♦C.G.Hopkins,  über  ein  ans  Boggen  gewonnenes  Oel.  Zeitschr. 
f.  angew.  Chemie  1899,  46.  Das  bei  der  Herstellung'  von  Roggen- 
stärke als  Nebenprodukt  gewonnene  Oel  enthält  als  Bestandtheile: 
Cholesterin  l,37o/o,  Lecithin  l,490/o,  Stearin  8,660/o.  44,850/o  Oleln, 
48,190/o  Linolein.    Die  HübTsche  Jodzahl  betrug  121,7 — 123,0. 

Wein. 

*P.  Gu^rin,  über  den  Gehalt  an  Idslicher  Stärke  in  den  Blättern 
der  Cola.    Bull.  soc.  bot.  France,  [3]  4,  91—95. 

♦Leclerc  du  Sablon,  über  das  Dextrin  als  Beservematerial. 
Compt.  rend.  128,  944—945.  Untersuchungen  über  Zwiebeln  von 
Hyacinthen  und  Tulpen  und  die  Knollen   von  Aspfaodelus. 

Herten 

*E,  Verschaffelt,  über  den  bei  den  Oleaceen  g-efundenen 
Mann  it.  Handelingen  van  het  7.  Nederlandsch  Natuur-  en  Genees- 
kundig  Congres,  April  1899,  304.  Untersuchung  einiger  Pflnnzen- 
gattungen  in  verschiedenen  Entwicklungsphasen.      Zeehnisen. 

*A.  Cieslar,  über  den  Ligningehalt  einiger  Nadelhölzer. 
Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28.  250—251.  Die 
Schwankungen  des  Ligningehaltes  innerhalb  der  einzelnen  Nadelholz- 
species  sind  grösser  als  die  Unterschiede  in  den  verschiedoien  Lignin- 
gehalten  verschiedener  Coniferenhölzer.  Die  untersuchten  Splint- 
hölzer zeigten  folgende  Ligningehalte :  Schwarzföhre  39.10, 
Fichte  43,81,  Zirbe  44.29,  Weisstanne  45,50  o/o-  Das  Kernholz,  tlber- 
haupt  älteres  Holz,  ist  ligninreicher  als  Splint-,  resp.  jüngeres  Holz 
deiselben  Stammhöhe.  Eine  Bereicherung  an  die  Verholzung  be- 
wirkenden Wandungssubstanzen  erfolgt  auch  nach  dem  Zeitpunkt 
des  Aufbaues  des  Holzes,  und  zwar  so  lange  letzteres  durch  lebendes 
Markstrahlen-Parenchym  mit  dem  Cambiumniantel  in  Verbindung 
steht.  Gute  Ernährung  und  günstige  Beleuchtung  des  Baumes  sind 
der  Ligninerzeugung  förderlich.  Wein. 

*R.  Hornberger,  zur  Kenntniss  der  Vertheilung  des  Mineral- 
stoffgehalts  über  den  Stamm querschnitt  der  ßothbuche. 
Mündener  forstliche  Hefte  14.  Auch  in  derselben  Jahrringgruppe 
desselben  Querschnittes  eines  Stammes  können  die  verschiedenen 
Seiten  eines  Stammes  Verschiedenheiten  der  Aschenzusammensetzung 
aufweisen.  Dabei  sind  Gemeinsamkeiten  von  Mineralstoffgruppen  er- 
kennbar, das  Zusammengehen  von  Kali-  und  Phosphorsäure  einerseits, 
von  Kalk  und  Mangan  andrerseits.  Ist  in  einer  Zone  die  Kalizahl 
die  höchste,  so  ist  auch  die  Pho.sphorsäurezahl  die  höchste,  die  Zahl 
für  Kalk  und  Mangan  aber  die  niedrigste.    Solche  Unterschiede  auf 
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den  veracbiedenen  Seiten  eines  Stammes  können  nar  die  Folge  einer 
Verschiedenheit  der  äusseren  Ern&bmngsfactoren  rund  nm  den  Stamm 
oder  einer  dnrch  äussere  Einflüsse  hervorgebrachten  Ungleichheit 
der  inneren  Ernährungs-  und  Wachsthurosyerhältnisse  sein. 

Wein. 

*A.  Cieolar,  vergleichende  Studien  über  Zuwachs  und 
Holzqualität  von  Fichte  und  Douglastanne.  Bieder- 
mannes Centralbl.  f.  Agriculturchem.  2»,  190—192.  Die  Fichte 
wird  in  der  Jugendperiode  sowohl  hinsichtlich  der  Produktion  von 
Holzsubstanz  als  auch  in  Betreff  der  Qualität  desselben  von  der 
Douglastanne  übertroffen.  Das  Holz  der  letzteren  war  in  allen  Fällen 
specifisch  schwerer,  also  substanzreicher  als  das  der  Fichte  desselben 
Standortes.  Wein. 

*A.  Schwappach,  Untersuchungen  über  Raumgewicht  und 
Druckfestigkeit  des  Holzes  wichtiger  Waldbäume. 
Biedermann':«  Centralbl.  f.  Agriculturchem.  29,  257—260.  Das 
Yerhältniss  zwischen  Druckfestigkeit  und  Raumgewicht  wechselt  nicht 
nur  nach  der  Holzart,  sondern  hängt  auch  ab  vom  Wachsthums- 
gebiet,  der  Standortagüte  und  vom  Alter.  Für  Fichte  und  Kiefer 
ist  das  zu  einer  bestimmten  Druckfestigkeit  gehörige  Raumgewicht 
um  so  geringer,  je  günstiger  die  Verhältnisse  sind.  Die  Beziehungen 
zwischen  Druckfestigkeit  uud  Raumgewicht  sind  sehr  verschieden. 
Bei  der  Weymuthskiefer  entspricht  das  geringste  Raumgewicht  einer 
bestimmten  Druckfestigkeit.  Die  Rothbuche  weist  ein  um  80 o/o 
höheres  Raum  gewicht  auf  wie  die  Weymuthskiefer.  Die  Kiefer,  auch 
Weisstanne  nehmen  eine  Mittelstellung  ein.  Bei  der  Fichte  ent- 
spricht einer  geringeren  Druckfestigkeit  ein  niedriges,  einer  höheren 
ein  hohes  Raum  gewicht.  Wein. 

•R.  Hartig,  über  den  Einfluss  der  Erziehung  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Holzes  der  Waldbäume.  Botan.  Centralbl. 
74,  295.  Die  Ausbildung  der  verschiedenen  Gewebsarten  des  Baumes, 
der  Leitungsgewebe  (dünnwandige  LeitungstracheKden,  Geisse), 
Festigungsgewebe  (dickwandige  Fasertrachelden)  und  Speichergewebe 
(Markstrahlen,  Strangparenchym)  geschiebt  ungleich  nach  den  ört- 
lichen Bedürfnissen.  Die  Wurzeln  enthalten  nur  Leitnngs-  und 
Speichergewebe;  deren  Holz  ist  leicht  und  stärkereich.  Im  Wurzel- 
stock findet  sich  reichliche  Ausbildung  von  Festigungsgewebe;  das 
Holz  des  untersten  Stammtheiles  ist  deshalb  sehr  substanzreich, 
schwer  und  fest.  Im  Stamme  aufwärts  bis  zur  Krone  nimmt  die 
Festigkeit  des  Holzes  ab.  In  der  Krone  und  in  den  Aesten  ist  es 
wieder  fester,  da  es  eine  gesteigerte  mechanische  Aufgabe  hat.  Das 
Verhältniss  des  licitungsgewebes  zum  Festigungsgewebe  wird  sehr 
beeinflusst  durch  die  Erziehung.    Gute  Ernährung  bedingt  die  Ent- 
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wicklang  des  Festigungsgewebes  und  damit  ein  hohes  specifiscfaes 
Gewicht  des  Holzes.  IJeberschüssige  Blattbildung  beg'ünstigt  das 
Leitungsgewebe  und  somit  eine  Yerminderung  des  Gewichtes  und  der 
Festigkeit  des  Holzes.  Wein. 

*E.  Mer,  über  die  Ursachen,  welche  die  Umwandlung  des 
Splints  in  Kernholz  leiten.  Annal.  agronom.  25,  281.  Bei 
der  Stiel-  und  Steineiche  verschwindet  bei  der  Umwandlung  des 
Splints  in  Kernholz  die  Stärke  und  wird  durch  Gerbstoff  ersetzt. 
Die  Stärkeresorption  ist  dem  ganzen  Splint  eigen.  Der  Gerbstoff 
scheint  aus  der  Stärke  hervorzugehen.  Bei  entrindeten  Eichen  hört 
die  Umwandlung  des  Splints  in  Kernholz  nicht  sofort  auf.  Die 
Menge  des  Gerbstoffes  in  verschiedenen  Zellen  steht  im  umgekehrten 
Verhältniss  zur  Menge  der  Stärke.  Bei  Entrindung  des  Stammes 
wandert  die  Stärke  des  Splints  theilweise  in  die  äusseren  Schichten 
und  wird  hier  schnell  resorbirt.  In  diesen  Schichten  wird  die  Gerb- 
stoffmenge grösser  als  in  den  mittleren.  Das  Kernholz  ist  beträcht- 
lich dichter  als  der  Splint,  in  Folge  der  Einwanderung  von  Gerbstoff. 
Die  Wanderuner  ist  bedingt  durch  Einwirkung  des  lebenden  Gewebes 
auf  benachbartes  absterbendes  oder  todtes.  Der  Gerbstoff  (auch 
Harz)  wandert  immer  aus  dem  lebenden  nach  dem  sterbenden  Ge- 
webe. In  den  Grenzzonen  häuft  sich  in  Folge  eines  besonderen 
Reizes  Starke  an.  Vom  Beginn  des  Absterbens  bis  zum  Tode  wird 
Wasser  verloren,  das  zum  Theil  durch  das  angrenzende  lebende  Ge- 
webe ersetzt  wird.  Für  das  verschwindende  Wasser  dringt  Gerbstoff 
und  Harz  ein.  Dies  zeigt  sich  auch  nach  der  Entrindung  einer  Eiche 
in  den  äusseren  Splintschichten  wie  auch  in  der  sich  in  Kernholz 
umwandelnden  Splintschicht.  Der  Gerbstoff  des  Kernholzes  kommt 
also  theils  aus  der  Stärke,  welche  die  betreffende  Schicht  als  Splint- 
holz enthielt,  theils  aus  den  nächstjüngeren  Jahresringen,  theils  aus 
Stärke,  welche  während  der  Umwandlung  im  übrigen  Splintholz 
resorbirt  wurde.  Wein. 

*R.  Hartig,  über  die  Beschädigung  der  Waldbäume  durch 
die  schweflige  Säure  des  Steinkohlenrauches.  Botan. 
Centralbl.  75,  85.  Selbst  sehr  kleine  Spuren  schwefliger  Säure  röthen 
die  Schliesszellen  der  Fichte.  Wirken  grössere  Mengen  längere  Zeit 
ein,  so  ist  auch  au  dem  central  gelegenen  Gefassbündel  und  den 
Chlorophyll  führenden  Zellen  der  Nadelbasis  Rothfärbung  wahrzu- 
nehmen. Angegriffene  Nadeln,  deren  Athmungsorgane  sich  nicht 
öffnen  können,  sind  nicht  im  Stande,  zu  assinüliren.  Wenn  das  Ge- 
fassbündel ergriffen  ist,  sterben  sie  ab.  Die  Zuwachsverminderung 
derartig  beschädigter  Bäume  macht  sich  anfangs  wenig,  später  sehr 
deutlich  wahrnehmbar  und  zwar  zumeist  am  Wurzelstock  und  den 
Wurzeln.    So   entsteht  Verminderung   der   Nährstoffzufuhr   und   als 
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Folge  Nachlassen  der  Thätigkeit  der  Blätter.    Die  erzeugten  Stoffe 
kommen  nur  noch  den  obersten  Baumtheilen  zu  Gute.         Wein. 

*A.  Tschirch  und  A.  Will,  über  die  Sekretbildung  im  Wund- 
und  Kernholze.  Arch.  d.  Pharm.  287,  369—372.  Wenn  man  ein 
Laub-  oder  Nadelholz  Terwundet,  so  scheidet  die  Pflanze  alsbald  in 
den  Zellen  des  trachealen  Systems  Sekrete  aus,  um  die  Wunde  zu 
verstopfen.  Ein  ähnlicher  Vorgang  findet  auch  bei  der  Bildung  des 
sogenannten  Kerlholzes  statt,  und  zeigen  Wund-  und  Kernholzaus* 
füUungen  vielfach  üebereinstimmungen,  Wein. 

*G.  Fassbender  und  A.  J.  Grevillius,  über  die  Einwirkung 
von  Essigsäuredämpfen  und  verdünnten  Essigsäure- 
lösungen auf  die  Pflanzen.  Landw.  Vers.  Stat.  52,  195 — 208. 
In  essigsäurehaltiger  Luft  wurden  junge  Pflanzen  von  Bohnen,  Erbsen 
und  Hafer  mehr  oder  weniger  geschädigt,  besonders  an  den  Stellen» 
wo  Thaubildung  stattgefunden  hatte;  die  Beschädigung  vollzog  sich 
durch  Plasmolyse  der  betroffenen  Zellen.  Durch  liegiessen  der  ober- 
irdischen Pflanzentheile  mit  verdünnten  Essigsäurelösungen  wurden 
dieselben  Krankheitberscheinungen  hervorgerufen.  Je  nach  der 
Concentration  wurde  zum  Theil  eine  Förderung  der  Keimkraft  und 
Keimungsenergie,  zum  Theil  eine  Beeinträchtigung  derselben  con- 
statirt.  Die  Wachsthumsenergie  der  Keimlinge  wurde  zum  Theil 
durch  sehr  schwache  Lösungen  gefördert,  zum  Theil  blieb  sie  un- 
beeinflusst.  Am  wenigsten  widerstandsfähig  gegen  die  Säure  zeigten 
sich  die  Wurzelspitzen  der  Keimpflanzen,  die  oft  schneckenförmig 
oder  spiralig  eingerollt  werden.  Wein. 

*G.  Bertrand,  über  die  Gegenwart  der  Mannocellulose  in 
dem  Holzgewebe  der  gymnosperraen  Pflanzen.  Compt. 
rend.  129,  1025 — 1028.  Früher  wurde  schon  nachgewiesen,  dass  das 
Holzgewebe  der  Angiospermen,  Monokotyledonen  und  Dikotyledonen 
aus  Cellulose,  Vasculose,  Lignol  und  Xylan  besteht.  Jetzt  wurde 
gefunden,  dass  das  Xylan  bei  den  Gymnospermen  fast  fehlt  und 
durch  ein  Kohlehydrat,  die  Mannocellulose,  ersetzt  ist.  Auch  in 
einer  Eeihe  von  Pflanzen  der  Familie  der  Cycadeen  und  Coniferen 
wurde  dieses  Kohlehydrat  aufgefunden.  Ephedra  distachya  lieferte 
beim  Behandeln  mit  Salzsäure  nur  sehr  wenig,  Gnetum  Thoa  und 
Welwitschia  mirabilis  keine  Mannose.  Dies  ist  insofern  auffallend,, 
als  die  Familie  der  Gnetaceen  nicht  zu  den  eigentlichen  Gymno- 
spermen gehört,  sondern  eine  Zwischengruppe  zwischen  den  beiden 
grossen  Gruppen  der  Phanerogamen  bildet.  Wein. 

*E.  Votocek  nnd  J.  Sebor,  über  die  Arab  in  säure  aus  der 
Zuckerrübe.  Zeitschr.  f.  d.  Zuckerind  i  Böhmen  24,  1 — 15.  Das 
Produkt,  welches  sich  durch  Kochen   des  Rübenmarkes  mit  einer  al- 
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kaliBchen  Flüssigkeit  bildet  und  bi£her  allgemein  Arabinsänre  ge- 
nannt wird,  ist  keine  einheitliche  Substanz,  sondern  ein  neutrales 
Gemenge,  in  dem  Araban,  Galactan  und  Glucosan  nachgewiesen 
wurde.  Es  iiit  möglich,  dass  diese  gemischte  Compleze  bilden,  in 
welchen  zwei,  eventuell  drei  Zuckerbestandlheile  vertreten  sind. 

Wein. 
*Boeser  und  Pnaux,  über  das  Gummi  der  Grevillea  robusta. 
Joum.  d.  Pharm,  et  d.  Chim.  10,  S98--400.  Das  Gummi  aus 
Grevillea  robusta  ist  in  natürlichem  Zustand  geruchlos  und  zeigt 
einen  zusammenziehenden,  nachher  scharf  unangenehmen  Geschmack. 
Beim  Trocknen  bei  100 o  erleidet  es  schon  Veränderungen  nnd  erhält 
Caramelgeruch.  Seine  Trockensubstanz  enthält  3,15%  Asche,  1,60^0 
Kalk,  23,6  o/o  Schleimsäure,  31,47  o/^  Galactose,  13,33  o/o  Furfurol. 
26,67 o/o  Pentaglucoseu,  620/o  Gesammtglucosen.  Wein. 

*Cb.  und  G.  Tanret,  Über  die  Bhamninose  ans  den  Früchten 
von  Rhamnus  infectoria.  Compt.  rend.  129,  725 — 728.  Das 
Glycosid  dieser  Früchte,  Xanthoraronin,  zerfällt  bei  der  Einwirkung 
verdünnter  Säuren  in  Bhamnethin,  Rhamnose  und  Galactose.  Beim 
Beginn  der  Hydrolyse  entsteht  aus  dem  Xanthoramnin  zuerst  eine 
Saccharose,  Bhamninose  C]8Ha20i6  genannt,  die  dann  weiter  in 
Bhamnose  und  Galactose  gespalten  wird.  Wein. 

*W.  Kelhofer,  über  die  Vertheilung  von  Zucker,  Säure  und 
Gerbstoff  in  den  Birnenfrüchten.  Biedermannes  Centralbl. 
f.  Agriculturchem.  29,  248—251.  Die  Analyse  der  verschiedenen 
Frucbtparthieen  der  Siebenmannsbime  ergab  folgende  Werthe: 


Gerbstoff 
o/oo 


Aeussere  Parthie  (Rinde)     .    .    . 
Mittlere        ,        (Fleischparthie) 
Innere          ,        (Kemhausparthie) 
Durchschnitt 


7,74 
8,24 
7,31 
8,00 


6,20 
14,83 
11,71 
12,61 


2,80 
2,36 
0,97 
2,05 


Der  Zucker  findet  sich  zumeist  in  der  Fleischparthie,  welche  auch 
den  höchsten  Säuregehalt  zeigt.  Der  Gerbstoff  nimmt  von  der  Peri- 
pherie nach  dem  Centruni  der  Frucht  ab.  Feber  die  Vertheilung  der 
Hauptbestandtheile  in  der  Längsrichtung  der  Frucht  giebt  folgende 
Tabelle  Aufschluss: 
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Gerbstoff 
o/oo 


Kelcbparthie 
Samenparthie 
Stiel  parthie 
Durchschnitt 


10,09 
9,63 
9,39 
9,70 


10,72 

10,39 

9,38 

10,19 


3,32 
3,01 
3,14 
3,14 


Der  Zucker  findet  sich  vorwiegend  in  der  Kelchparthie,  die  Säure 
nimmt  vom  Kelch  nach  dem  Stiele  ab.  Der  Gerbstoff  findet  sich 
am  reichlichsten  in  der  Kelchparthie.  Wein. 

*H.  Kitthausen,  Secalin,ein  in  Weingeist  lösliches  Kohle- 
hydrat aus  Koggen.  Bieder  mann 's  Centralbl.  f.  Agriculturchem. 
28,  501.  Aus  dem  schwach  alkoholischen  Extrakt  von  Koggenmehl 
oder  Kleie  erhält  man  durch  Zusatz  von  absolutem  Alkohol  das 
Secalin  als  farbloses,  voluminöses  Gerinnsel.  Das  in  Wasser,  ver- 
dünntem Alkohol  und  Alkalien  lösliche  Kohlehydrat  von  der  Formel 
Ce  Hio  O5  hält  Verf.  für  identisch  mit  dem  von  Ef front  aus 
Johannisbrod,  Gerste  und  Koggen  dargestellten  Carubin.     Wein. 

*F.  Czapek,  zur  Chemie  der  Holzsubstanz.  Chem.  Centralbl. 
70,  I,  692.  Die  Substanz  des  Holzes,  welche  die  Phloroglucinreaktion 
giebt,  ist  jedenfalls  ein  Aldehyd,  jedoch  nicht  identisch  mit  Vanillin 
und  wird  vom  Verf,  .Hadromin**  benannt.  Wein. 

*C.  V.  Wisselingh ,  mikrochemische  Untersuchungen  Über 
die  Zell  wände  der  Fungi.  Biedermann 's  Centralbl.  f.  Agri- 
culturchemie  28,  353.  Das  Material  der  Zellwand  der  Pilze  ist 
entweder  Chitin  oder  Cellulose;  beide  finden  sich  aber  nie  neben- 
einander. In  einigen  Fällen  fehlten  beide  Zellstoffe,  nämlich  in 
Bacterien,  Saccharomyces  cerevisiae,  Fuligo  septica,  Cetraria  islandica. 
Beide  Zellstoffe  werden  häufig  auch  von  anderweitigen  Stoffen  be- 
gleitet; es  sind  dies  «Lichenin*  und  zwei  neue  Substanzen,  «IJsneln* 
und  „Geasterin"  benannt.  Cellulose  und  Chitin  wurden  nicht  nur 
in  den  vegetativen,  sondern  auch  in  Fortpflanzungsorganen  vor- 
gefunden. Die  Uebereinstimmung  des  Chitins  der  Pilze  mit  dem 
thierischen  Chitin  wurde  durch  Keaktionen  nachgewiesen.    Wein. 

*J.  Stoklasa,  über  den  Wurzelkropf  bei  der  Zuckerrübe. 
Centralbl.  f.  Bacter.  u.  Parasitenk.  II,  6,  95—98.  Der  Wurzelkropf 
wird  durch  eine  gCAvisse  Species  von  Tylenchus  in  Folge  Ausscheidung 
von  Enzymen  hervorgebracht,  die  das  Zellgewebe  zu  energischer 
Produktion  neuer  Stoffe  reizen  und  den  Chemismus  der  Wurzelzellen 
verändern.    Aus  der  Saccharose   entstehen  die  zu  den  Neubildungen 
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nöthigen  Substanzen,  die  Hemicellulose,  Cellnlose,  Lignocellnlose  etc. 
Von  den  Kohlehydraten  sind  es  die  Furfuroide,  von  denen  der 
Wurzelkropf  mehr  erhält  als  die  Wurzel  und  die  theilweise  in 
wässeriger  Lösung  entweder  gleich  als  Pentosen  oder  durch  die 
Hydrolyse  des  Arabans,  Metarabans,  Galaktoarabans,  Xylans  etc. 
übergehen.  Ausserdem  ist  immer  Galaktose  vorhanden.  Der  Zucker- 
gehalt sinkt  von  14 — 16^1  o  in  den  Kühen  auf  2 — b^/o  im  Wurzel- 
kropf. Ist  letzterer  in  Zersetzung  begriffen,  so  ist  keine  Saccharose 
mehr  da ;  der  Extrakt  eines  in  Zersetzung  befindlichen  Wurzelkropfes 
invertirt  Saccharose  sehr  rasch.  Wein. 

473.  E.   Schulze,    über    die   Verbreitung    des    Rohrzuckers    in    den 

Pflanzen,  über  seine  physiologische  Rolle  und  über  lös- 
liche Kohlehydrate,  die  ihn  begleiten. 

474.  J.    Stoklasa,     über     die     physiologische     Bedeutung    der 

Furfuroide  im  Organismus  der  Zuckerrübe. 

*E.  Solvay  und  E.  Slosse,  über  die  Bildung  von  Zucker  und 
Harnstoff  durch  Elektricität.  Bullet.  Acad.  roy.  Belgique  86, 
347.  Als  eine  Mischung  von  1  Vol.  Kohlenoxyd  und  2  Vol.  Wasser- 
stoff in  einem  Bert  hei  ot 'sehen  Ozonisator  elektrischen  Einflüssen 
ausgesetzt  wurde,  bildeten  sich  im  Verlauf  von  5  Stunden  Krystalle 
eines  Zuckers,  dessen  wässerige  Lösung  Lacmus  schwach  röthete» 
Fehling*Bche  Lösung  schwach  reducirte,  ein  Osazon  lieferte  und 
mit  Hefe  vergohr.  Gleichzeitig  wurde  Auftreten  von  Formaldehyd 
und  Methylalkohol  nachgewiesen.  Der  Vorgang  ist  ein  Analogen 
für  die  Bildung  der  Kohlehydrate  in  den  Pflanzen  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Sonnenlichtes.  In  entsprechender  Weise  wurden  aus  1  Vol. 
Kohlenoxyd  und  2  Vol.  Ammoniak  Krystalle  erhalten,  welche  die 
Eigenschaf^^en  des  Harnstoffes  zeigten.  Wein. 

475.  W.  Sternberg,  Geschmack  und  Chemismus. 

476.  W.  Sternberg,  Geschmack  und  Chemismus. 

477.  Ed.  C.  Shorey,    Glycolsäure,    eine   der  Säuren    des  Zucker- 

rohrs. 

*Ed.  C.  Shorey,  Xanthinbasen  im  Zuckerrohr.  Journ.  Amer. 
Chem.  Soc.  21,  609-612.  Wird  Zuckerrohrsaft  mit  Bleiessig  gefällt, 
das  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  oder  Soda  entfernt  und  das  Filtrat 
mit  Fehling'scher  Lösung  versetzt,  so  entsteht  ein  weisslicher, 
schnell  grün  werdender  Niederschlag,  der  auf  das  Vorhandensein  von 
Xanthinkörpem  hinweist.  Durch  Lösen  des  Niederschlags  in  Salpeter- 
säure, Fällen  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  und  Zersetzung  der 
Silberverbindung  durch  Salzsäure  wurde  Guaninchlorhydrat  er~ 
halten.    Xanthin  fehlte.    Die  Menge  betrug  0,066  o/o  für  den   Saft. 

Andreasch. 
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*W.  Schneide  wind,  der  Gehalt  der  oh  er-  und  unterirdischen 
Theile  der  Zuckerrübe  an  Mineralstoff  en  und  Stickstoff 
bei  verschiedenen  Düngungen  und  Bodenverhältnissen. 
Blätter  f.  Zuckerrübenbau  6,  145—157.  Der  Aschengehalt  der  Wurzeln 
der  jetzt  wachsenden  Buben  ist  ein  sehr  niederer;  bei  intensiver 
Düngung  steigt  er,  ohne,  den  Zuckergehalt  zu  beeinträchtigen.  Der 
Stickstoifgehalt  bleibt  selbst  bei  hohen  Stickstoffgaben  niedrig.  Bei 
starken  Gaben  von  Chilisalpeter  wird  ein  grosser  Theil  des  Kalis  in 
der  Pflanze  durch  Natron  ersetzt.  £s  fand  sich  in  der  Trocken- 
substanz der 


Wurzeln 

Blätter 

Kali 

Natron 

Magnesia    .... 
Phosphorsäure     .     . 

0,94 
0,55 
0,25 
0,27 

2,00 
3,70 
0,67 
0,58 

Bei  Düngung  mit  Stassfurter  Kalisalzen  steigt  der  Chlorgehalt  der 
Rüben,  noch  mehr  der  der  Blätter  (von  0,94  auf  3,52 o/q).    Wein. 

*E.  0.  V.  Lippraann,  über  das  Vorkommen  von  Cholesteri  n  in 
der  Zuckerrübe.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  82,  1210  bis 
1212.  Verf.  hatte  früher  im  Scheideschlamm  aus  der  Verarbeitung 
nothreifer  Rüben  das  zu  den  Cholesterinen  gehörende  Phytosterin 
erhalten.  Jetzt  fand  er  in  einer  Schaumbildung  auf  dem  Ablaufsjrup 
eines  Rohrzuckers  das  thierische   Cholesterin   C26H44O.     Wein. 

*A.  Mayer,  neuere  Untersuchungen  über  die  Crassulaceenäpfel- 
säure  und  deren  physiologische  Bedeutung.  Landw.  Vers.- 
Stat.  51,  335—838.  Die  Crassulaceenäpfelsäure  ist  verschieden  von 
der  gewöhnlichen  Aepfelsäure;  sie  ist  zweibasisch  und  hat  ein 
Drehungsvermögen  =  -f-  9,8  0,  das  nach  dem  Eindampfen  und  Trocknen 
in  —  39,5 "  umschlägt.  Sie  ist  nicht  identisch  mit  der  Isobernstein- 
säure Schmöger's.  Verf.  studirte  die  Redaction  der  Crassulaceen- 
äpfelsäure durch  das  Sonnenlicht  in  grünen  Pflanzen,  in  welchen  sie 
von  Natur  nicht  vorkommt,  kam  aber  dabei  noch  nicht  zu  positiven 
Resultaten.  Wein. 

♦C.  G.  Hopkins,  Chemie  des  Maiskornes.  Univ.  of  Illinois  Agric. 
Experim.  Stat.  Bull.  No.  53.  Die  Untersuchung  von  50  einzelnen 
Aehren  derselben  Sorte,  auf  demselben  Felde  gewachsen,  ergab  be- 
trächtliche Unterschiede.  Es  betrug  der  Gehalt  an  Protein  8,35  bis 
13,880/0,  Fett  3,95  bis  6,02,  Asche  1,09  bis  l,740/o.    Bei  der  einzelnen 

40* 
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Aehre  war  die  Spitze  am  eiweissärmsten,  der  untere  Theil  am  eiweiss- 
reichsten.  Bas  Maisöl  hatte  ein  specifisches  Gewicht  von,  0,9255  bei 
150  C,  es  enthielt  l,490/o  Lecithin,  93,57 o/o  fette  Säuren,  keine 
flüchtigen  Säuren,  44,85 o/o  Olein,  3,66 o/o  Stearin.  Wein. 

*B.  Otto,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  chemischen  Zusammen- 
setzung verschiedener  A e p f e  1  •  und  Birnensorten.  Gartenflora 
1899,  240.  Der  Zuckergehalt  verschiedener  Aepfelsorten  schwankte 
zwischen  6,81  bis  19,24,  der  Säuregehalt  zwischen  1,306  bis  18,9  g 
in  100  cm^  Most.  Die  Birnen  sind  im  Gegensatz  zu  den  Aepfeln 
säurearm ;  sie  enthalten  zwischen  2,144  bis  6,767  g  in  100  cm'  Most. 
Ihr  Zuckergehalt  beträgt  6,32  bis  12,58.  Wein. 

*N.  .Passerini,  über  die  Zusammensetzung  der  beim  Be- 
schneiden des  Birnbaumes  fortgenommenen  Aeste. 
Biedermann 's  Ccntralbl.  f.  Agriculturchem.  28,  780—781.  In  den 
Aesten  des  Birnbaumes  wurde  gefunden: 


Wasser 

Organische  und 
flüchtige  Substanzen 

Asche 

Stickstoff 

49,29 

48,96 

1,75 

0,51 

In  der  Asche  wurden  ermittelt: 


1 

K2O       CaO 

MgO     P2O5 

SOs 

Si02 

FegOs 

Cl,  Na 
und  Verlust 

15,11  !    63,0 

;   4,51 

i 

4,90 

2,64 

1,66 

0,60 

0,58 

Wein. 

*J.  Wolff,  Analyse  der  Cichorie.  Ann.  d.  Chim.  anal.  appl.  4, 
157—162.  Die  Wurzel  der  Cichoria  intybus  enthält  keine  Stärke, 
dafür  I  n  u  1  i  n  6  Ce  Hio  O5  -}-  H2  0  und  zwar  13 —15  0/0.  Ausserdem 
enthält  sie  79,20,o  Wasser,  l,15o;o  Stickstoffsubstanz ,  0,11  Fett, 
17,120/0  Extraktivstoff'e,  0,6  reducirenden  Zucker,  l,290/o  Cellulose, 
1,11  Asche.  Das  Inulin  der  Cichorie  ist  vielleicht  berufen,  eine 
Rolle  bei  der  Ernährung  von  Diabetikern  zu  spielen.  Wein. 

*W.  Zopf,  zur  Kennlniss  der  Flechtenstoffe.  Annal.  Chem.  Pharm. 
806,  282 — 321.  Das  aus  Sticta  aurata  dargestellte  Stictaurin 
wurde  als  ein  Pulvinsäurederivat  erkannt.  Aus  Platisma  cucullatum 
wurde  neben  Usninsäure  ein  violetter,  nicht  näher  untersuchter 
Körper  und  Lichesterinsäure  erhalten.  Alectoria  ochroleuca 
lieferte  Usninsäure  und  Barbatinsäure,  Stereocaulon  pilatnni 
neben  Atranorsäure  St ereocaulsäure,  Psora  ostreata  Lecanor- 
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säare  und  Mycoblastus  sanguinarius  die  Cap  eratsänre.  Letztere 
wurde  auch  aus  Platisma  glaucum  gewonnen.  Lecidea  confluens  lieferte 
Confluentin,  Lecidea  sudetica  Salazinsäure  und  Platysma 
diffusum  das  Diffusin.  Parmelia  omphalodes  enthielt  im  Mark 
Stereocaulsäure,  in  der  Rinde  Atranorsäure,  Parmelia 
glomellifera  das  Glomelliferin.  Wein. 

*L.  A.  Warnier,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Kaffees.  Recueil  de 
travaux  chimiques  des  Pays-Bas  et  de  la  Belgiqne  1899,  351.  Diese 
aus  dem  Laboratorium  des  kolonialen  Museums  zu  Haarlem  stammende 
Arbeit  umfasst  ausser  eingehender  Untersuchung  zweier  in  Java 
cultivirten  Kaffeearten  (C.  Arabica  und  C.  Liberica)  die  Maxima  und 
Minima  der  Bestandtheile  51  anderer  Handelsprodakte.  Wassergehalt 
(4,8—13,8),  Trockensubstanz  des  Wasserdecocts  (27— 3o.*2  o/o).  Säure- 
gehalt (sehr  variabel,  beim  Aufbewahren  schnell  abnehmend),  Fett- 
säuren, CaffeYn  (1^4  o/o),  Asche  (4^/0 :  hiervon  8/4  Ka,  Vio  Phosphor- 
säure) u.  f.  w.  sind  im  ungebrannten  und  gebrannten  Produkt  bestimmt. 

Zeehuisen. 

*M.  W.  Beijerinck,  über  Glucoside  und  Enzyme  in  den  Wur- 
zeln einiger  Spiraeaarten.  Centralbl.  f.  Bakt.  und  Parasitenk. 
IT,  5,  425 — 429.  Die  Wurzeln,  Rhizorae  und  unteren  Theile  des 
Krautes  von  Spiraea  ulmaria,  Sp.  filipendula  und  Sp.  palmata  ent- 
halten das  Giucosid  Gaultherin  und  das  Enzym  Gaultherase, 
welche  bei  der  Vermischung  Methylsalicylat  bilden.  Die  älteren 
Wurzeln  und  Rhizomtheile  von  Sp.  kamschatica  enthalten  neben 
Gaultherin  noch  ein  Glucosid.  das  Spiraein,  aus  dem  die  Gaul- 
therase Salicylaldehyd  abspaltet.  Das  Enzym  ist  mit  dem  Emulsin 
nicht  identisch.  Die  Entwicklung  stark  riechender  Substanzen  vor- 
leiht  den  Pflanzen  Schutz  gegen  Insecten.  Die  Gegenwart  von  0,1 0/0 
Gaultheriaöl  verhindert  das  Wachsthum   des  Kahmpilzes.    Wein. 

*S.  E.  Boorsma,  (iber  Curangin,  das  Glycosid  von  Curanga 
amara  Juss.  Nederl.  Tijdsch  f.  Pharm.  11,  303—316,  327-336, 
366—371.  Die  Pflanze,  eine  Scrophulariacee,  enthält  einen  bitteren, 
fieberstillenden  Stoff,  das  Curangin,  C48H77O20-  Dieses  wurde  ge- 
spalten in  das  Curangaegenin  C8QH47O7  und  einen  Zucker,  der  grössten- 
theils  Rhamnose  zu  sein  scheint.  Das  Curangin  wirkt  nicht  oder 
nur  sehr  w^enig  toxisch.  Wein. 

♦A.  P.  N  Franchimont,  über  das  Plumierin.  Recueil  de  travaux 
chimiques  de  la  Pays-Bas  l.*^99.  334.  Das  Plumierin  ist  höchst- 
wahrscheinlich identisch  »mit  dem  aus  der  Rinde  der  Plumiera  lanci- 
folia  major  1870  von  T.  Peckelt  extrahirten  Agoniadin.  Verf. 
hat  weiter  die  Identität  der  beiden  von  E.  Merck  und  von  Boorsma 
dargestellten  Präparate  demonstrirt  und  das  Wesen  derselben  als  ein 
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Glycosid  dargethan.  Durch  Einwirk ang  Ton  Alkalien  wird  eine  links- 
drehende Plumieridinsäure  —  ebenfalls  ein  Glycosid  —  gebildet. 

Zeehaisen. 
*W.  P.  H.  van  denDriessen  Mareeuw,  Untersuchung  der  Corte x 
Lokri.  Nederlandsch.  Tijdschrift  voor  Pharmacie,  Chemie  en 
Toxicologie,  1899.  227.  Diese  Rinde,  welche  entweder  einzeln  oder 
mit  anderen  unbekannten  Rinden  zusammen  in  Paramaribo  (West- 
Indien)  als  Antidysentericum  verwendet  wird,  enthält  ausser  Fett: 
23,8 o/o  Catechugerbsäure,  2,74^/o  Catechin;  die  Asche  beträgt  7,590,0 
und  besteht  zu  65,4 o/o  aus  CaO,  zu  34,60/o  aus  Na2C0s  und  Ka2C03. 
Die  Einzelheiten  der  chemischen  Untersuchung  sind  im  Original 
nachzusehen.  Zeehaisen. 

*W.  Bräutigam,  über  Solanthsäure  Pharm.  Ztg.  44,  638.  Der 
aus  den  zerschnittenen  Blüthen  und  Stengeln  der  Sonnenblume  — 
Helianthus  annuas  —  ausgepresste  Saft  enthält  Solanthsäure,  die  in 
der  Pflanze  wahrscheinlich  an  Kalk  gebunden  ist.  Sie  schmilzt  bei 
1440  und  ist  unzersetzt  sublimirbar.  Wein. 

•Adrian  und  Trillat,  über  das  Anabsinthin,  eine  neue  Sub- 
stanz aus  Absinth.  Compt.  rend.  128,  115—117.  In  Portsetzung 
früherer  Versuche  [J.  Th.  28,  539]  stellte  Verf.  aus  Absinth  das 
Anabsinthin  dar,  weisse,  bitter  schmeckende  Nadeln  von  258 — 2590 
Schmelzpunkt.  Es  wird  durch  conc.  Schwefelsäure  violettroth,  später 
blau  gefärbt.  Wein. 

*H.  E.  Th.  van  Sillevoldt,  über  das  Derrid  und  das  Pachy- 
rhizid.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  indischen  Fischgifte 
Inang.-Diss.  Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Pharmacie,  Chemie  en 
Toxicologie,  J899,  247.  Untersuchung  der  von  Greshoff  1890 
isolirten  Bestandtheile  der  Wurzel  von  Derris  elliptica  Benth.  und 
der  Samen  von  Pachyrhizus  angulatus  Rieh.  (Papilionaceae),  und 
zwar  der  zwei  stickstofffreien  amorphen  Körper  Derrid  und  Pachy- 
rhizid,  welche  auch  in  anderen  Papilionaceen  gefunden  wurden.  Die 
Derriswurzel  wird  in  Java  allgemein  als  Fischgift,  in  Borneo  als 
Pfeilgift  verwendet,  während  die  für  den  Fischfang  nicht  angewandten 
Pachyrhizus  semina  betäubende,  zur  Entstehung  von  Geistesstörungen 
führende  Wirkungen  hervorrufen  sollen.  Nach  genauer  Auseinander- 
setzung der  Bereitungsweise,  der  physikalischen  Eigenschaften 
(Schmelzpunkt  730,  leichte  Löslichkeit  in  Aether,  Alkohol,  Benzol, 
Aceton,  Eisessig,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform  u.  s.  w.,  fast  un- 
löslich in  Wasser,  schwer  löslich  in  Petroläther),  der  Elementarformel 
CssHaoOio  und  einiger  chemischer  Reaktionen  des  Derrids  wird  ein 
gelbes  krystallinisches  (feine  bei  2400  C.  schmelzende  Nadeln),  aus 
siedendem  Alkohol  umkrystallisirbares  Nebenprodukt:  CssHasOg,  also 
das  Anhvdroderivat,   beschrieben.    Das  Derrid   wird   ebenso   wie  das 
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« 

von  Pf  äff  beschriebene  Tiraboln  in  alkoholischer  Lösung  durch 
Erhitzung  mit  Salzsäure  in  das  Anhydroderivat  umgewandelt.  Das 
Derrid  konnte  weder  acetylirt  noch  benzoylirt  werden,  ergab  aber 
nach  der  Z  e  i  s  el  'sehen  Methode  3  Methoxylgruppen :  CaoHsi  O7  (OC  H8)8, 
ebenso  der  Anhydrokörper  CsoHi9  06(OCHs)8.  Das  Pachyrhizid 
ergab  die  Formel  CS0H24O10,  hatte  ebenfalls  ein  krystallinisches 
Anhydroderivat.  Vielleicht  sind  Derrid  und  Pachyrhizid  Glieder  einer 
homologen  Eörpejgruppe,  und  gehört  das  Timboln  (C34H82O10)  eben- 
falls zu  derselben.  Zee hülsen. 

*M.  Klostermann,  zur  Eenntniss  der  Alkaloide  der  Samen  von 
Anagyris  foetida.  Ing.-Diss.  Marburg  1898.  Das  Rohalkaloid 
bestand  aus  Cytisin  CnHuNgO  und  Anagyrin.  Letzteres  ist  wahr- 
scheinlich Butylcytisin.  Wein. 

*F.  B.  Ahrens,  über  ein  neues  Alkaloid  aus  den  Samen  von 
Delphinium  Staphisagria.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  82, 
1581—1584.  Es  wurde  in  genannten  Samen  ein  neues  Alkaloid  in 
sehr  geringer  Menge,  das  Staphisagroin  C40H46N2O7  gefunden. 

Wein. 

*F.  B.  Ahrens,  über  Alkaloide  aus  den  Samen  von  Delphinium 
Staphisagria.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  82,  1669—1670.  Das 
neben  Staphisagroin  vorkommende  Staphisagroidin  hat  die  Formel 
C40H40N2O4.  Wein. 

*H.  Kiliani  und  A.  Windaus,  Untersuchung  der  Digitalis- 
blätter.  Arch.  d.  Pharm.  287,  458—466.  Die  Blätter  wurden 
einerseits  mit  kochendem  Wasser,  andererseits  mit  Alkohol  extrahirt 
und  die  Extrakte  auf  Digitalein  verarbeitet.  Nach  beiden  Methoden 
können  beträchtliche  Mengen  eines  wasserlöslichen  Herzgiftes  isolirt 
werden,  das  sich  auch  in  den  Samen  vorfand.  Es  ist  digitalinfrei 
und  ein  Digitalein  (vielleicht  ist  dies  ein  Lakton)  im  Sinne  Schmiede- 
berg's.  Wein. 

*H.  Poramerehne,  über  das  Damascenin,  ein  Bestand th eil  der 
Samen  von  Nigella  Damascena.  Arch.  d.  Pharm.  287,  475 
bis  480.  Dem  Alkaloid  kommt  nach  den  Untersuchungen  die  Formel 
CsHsCOCHslaNO  zu.  Wein. 

*W.  P.  H.  V.  d.  Driessen  Mareeuw,  Untersuchung  von  Semen 
Daturae  fastuosae  Koetjoeboeng  Kassian.  Nederl. Tijdschr. 
Pharm.  11,  14—19.  Die  Samen  enthalten  etwa  10,9  "/o  Fett  und 
0,150/0  Hyoscyamin.  Der  Sitz  des  Alkaloids  sind  hauptsächlich  die 
grossen,  hellgelben  Steinzellen,  welche  unter  der  Cuticula  und  äusseren 
Samenhaut  liegen.  Wein. 

*Bauer,  über  den  Gehalt  der  Kartoffeln  an  Solan  in.  Zeitschr. 
f.  angew.  Chem.  1899.  99-100.  Kartoffeln  des  Jahres  1897  enthielten 
0,0020/0,  des  Jahres  1898  0,0026  o/o  Solanin.    Ein  gutes  Reagens  auf 
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geringe  Mengen  des  Alkaloids  ist  eine  Lösung  yon  Tellorsaure  in 
massig  verdünnter  Schwefelsäure.  Sie  giebt  mit  dem  Alkaloid  auf 
dem  Wasserbad  erwärmt  eine  intensive,  2 — 3  Stunden  stehen  bleibende 
himbeerrothe  Färbung.  Wein. 

*0.  Hesse,  über  einige  Alkaloide  der  Solanaceen.  Annal.  Ohem. 
Pharm.  808,  75 — 94.  Aus  der  Wurzel  von  Scopol ia  atropoides  wurde 
ein  Atropin  erhalten,  das  inaktiv  war.  Die  Aktivität  des  käuflichen 
Atropins  beruht  auf  einem  Gehalt  an  Hyoscyamin.  Wein. 

"*£[.  Bitthausen,  über  die  Zusammensetzung  des  Vi  eins.  Joum.  f. 
prakt.  Chemie  69,  480-481. 

♦Derselbe,  über  Divicin.    Ibid.  69,  482—486. 

*H.  Kitthausen  und  Preuss,  Zusammensetzung  des  Convicins 
aus  Wicken-  und  Saubohnen samen.    Ibid.  69,  487—488. 

*E.  Schmid  und  J.  Callsen,  über  die  Alkaloide  der  Samen  von 
Lupinus  angastifolius  und  von  Lupinus  perennis  var. 
polyphyllus.  Archiv,  d.  Pharm.  287,  566—595.  Die  Samen  der 
blauen  Lupine  enthalten  nur  R-Lupanin,  die  Samen  der  perennirenden 
Lupine  enthalten  hauptsächlich  R-Lupanin;  vielleicht  ist  noch  in 
geringer  Menge  eine  andere  Base  vorhanden.  Wein. 

*A.  Sempolowski,  über  don  Alkaloidgehalt  verschiedener 
Lupinenarten.  Fühling's  landw.  Zeitg.  47,  515.  Es  wurde 
bei  den  verschiedenen  Varietäten  folgender  Alkaloidgehalt  ermittelt : 

o/o 
L.  angustifolius  var.  fl.  roseo       0,43 

L.  „  j,     „    albo        0,35 

L.  hirsutus  0,39 

L.        a        var.  fl.  coeruleo         0,39 

L.  angustifolius  0,64 

L.  hirsutus  var.  fl.  albo  0.38 

L.  albus  (\25 

L.  luteus  var.  senüne  nigro  0,29 

L.       ,        „  ,      albo  0,79 

L.       ,  0,83. 

Wein. 
*A.  Piccinini,  über  ein  flüssiges  Alkaloid  der  Granatwurzel- 
rinde.   Atti  R.  Accad.  dei  Lincei  Roma  8.  II,  176—180.   Es  wurde 
ein  flüssiges  Alkaloid  CsHhO.NCHs  gewonnen.  Es  ist  ein  tertiäres 
Alkaloid  mit  Ketoncharakter.  Wein. 

*J.  Gadanier,  über  ätherisches  Oel  der  Kressen  und  ihre 
Glycoside.  Arch.  d.  Pharm.  287,  507—521.  Durch  Destillation 
von  Rettig  konnte  kein  Senföl  gewonnen  werden.  Durch  Extraktion 
frischen  zerriebenen  Rettigs  mit  Aether  wurde  ein  Oel  von  Geruch 
und   Geschmack   des  Rettigs   erhalten.    Das   gereinigte   Oel   schied 
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Krystalle  (Raphanol?)  ans,  verlor  mit  alkoholischem  Ammoniak  den 
scharf en  Bettiggeschmack  und  enthält  ein  echtes  Senföl.     Wein. 

*J.  Gadamer,  flher  das  ätherische  Oel  des  Löffelkrautes^ 
Cochlearia  officinalis.  Arch.  d.  Pharm.  287,  92 — 105.  Destillirt 
man  getrocknetes  LOffelkraat  mit  Wasser,  so  erhält  man  kein  Butyl- 
senföl.  Setzt  man  Myrosin  zn,  so  findet  eine  reichliche  Bildung  des- 
selben statt.  Wein. 

*J.  Gadamer,  das  ätherische  Oel  der  Kapuzinerkresse, 
Tropaeolum  majns.  Arch.d. Pharm.  287, 111 — 1*20.  Das  ätherische 
Oel  der  Kapuzinerkresse  ist  Benzylsenföl,  das  man  durch  Destillation 
der  stark  zerkleinerten  Kresse  mit  Wasser  erhält.  Bei  Destillation 
von  ganzem  Kraut  erhält  man  wesentlich  Benzylcyanid.  Das  Kapu- 
zinerkressen Öl  verdankt  seine  Entstehung  der  Einwirkung  eined 
Fermentes  auf  ein  Glycosid.  Glycosid  und  Ferment  sind  in  ge- 
trennten Zellen  der  Pflanze  enthalten  und  können  nur  auf  einander 
einwirken,  wenn  das  Zellgewebe  durch  äussere  Einflüsse  zerrissen  wird. 

Wein. 

*J.  Gadamer,  das  fette  Oel  von  Tropaeolum  majus.  Arch. 
d.  Pharm.  287,  471—474.  Aus  dem  fetten  Oel  scheiden  sich  Krystalle 
ab,  die  aus  dem  Glycerid  der  Erukasäure.  dem  Trierucin 
(C«H4i02)8C3H6  bestehen.  Die  Jodzahl  des  Oeles  ist  73—74,5. 
Aus  dem  verseiften  Oel  konnte  lo/o  Phytosterin  isolirt  werden. 

W©4n. 

♦E.  J.  Parry,  über  das  ätherisch  e  Oel  der  Cardamomen.  Pharm. 
Joum.  9,  105.    Das  Oel  enthielt  Cineol,  Limonen  und  etwas  Terpineol. 

Wein. 

*B.  Herrmann,  über  das  fette  Oel  des  Quittensamens.  Arch. 
d.  Pharm.  237,  358—368.  Das  durch  Aether  extrahirte  Oel  ist  gelb 
und  riechjb  angenehm , .  schwach  mandelartig.  Es  zeigte  folgende 
Zahlen:  Säurezahl  31,7,  Köttsdor ffer-Zahl  181,75,  HübTsche 
Jodzahl  113,  Reichert-Meissl-Zahl  0,508,  Uehner'sche  Zahl 
95,2.  Bei  der  Verseifunp  lieferte  es  eine  braune  flüssige  Säure,  eine 
unjfesättigte  Oxysäure  Ci7Hs2(OH}COOH,  Myristinsäure  C14H28O2 
und  eine  Säure  von  42  0  Schmelzpunkt,  die  mit  der  Pentadecylsäure 
isomer  ist.  Wein. 

•J.  Hanns,  über  des  Oel  der  reifen  Früchte  des  Haselnuss- 
strauches,  Corylus  avellana.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs- 
und Genussm.  2,  617—622.  Die  reifen  Früchte  enthalten  50- 60 0/0 
Oel.  Dessen  Constanten  sind:  Verseifungszahl  193,7,  Jodzahl  90,2, 
Hehner-Zahl  95,6,  Reichert-Meissl-Zahl  0,99,  Acetylzahl  3,2. 
Es  besteht  aus  85o/o  Oelsäure,  10  ^/o  Palmitin-  und  Stearinsäure, 
10,410/0  Glycerin,  0,5 0/0  Phytosterin  Wein. 


634  XV.  GesammtstoflFwechsel. 

*E.  Charabot  und  L.  Pillet,  über  das  Oel  des  frischen  Kerbel- 
samens, Cboerophyllum  sativuin.  Bull.  d.  1.  Soc  Cbim.  d. 
Paris  21,  368—370.  Das  im  Genicb  an  Estragonöl  erinnernde  Oel 
entbält  Estragol  Ce H4 (0  .  CH«)! .  (CH2 .  CH :  CR^y.  Wein. 

"'W.  Blitz,  über  das  ätherische  Oel  aus  Origanum  majorana. 
Ber.  d.  deutsch,  cliem.  Ges.  82,  995—999.  Im  Majoranöl  wurden 
Terpinen  und  Rechtsterpineol  nachgewiesen.  Der  Träger  des  Ge- 
ruches ist  ein  Ester.  Wein. 

*£.  Charabot,  übei  das  Bergamottöl  aus  grünen  und  reifen 
Früchten.  Corapt.  rend.  129,  728—731.  Beim  Reifwerden  der 
Früchte  vermindert  sich  der  Gehalt  des  Bergamottöles  an  Säuren 
ein  wenig,  während  der  Estergehalt  grösser  wird;  ferner  wird  der 
Linaloolgehalt  kleiner  und  der  Terpengehalt  grösser,  wobei  der  relative 
Procentgehalt  der.Terpene  an  Limonen  und  Dipenten  constant  bleibt. 
Bei  der  Entwicklung  der  Früchte  wird  zuerst  das  Linalool  und  beim 
Reiferwerden  der  Essigester  desselben  gebildet.  Die  Esterificirung 
ist  von  einer  partiellen  Dehydratation  des  Linalools  begleitet,  was 
sich  aus  der  Zunahme  des  Terpengehaltes  ergiebt.  Wein. 

*A.  More,  über  das  Oleoresin  aus  Dacryodes  Hexandra. 
Proceedings  Chem.  Soc.  15,  150—151.  Das  aus  dieser  Pflanze  ge- 
wonnene Oleoresin  besteht  aus  einem  ätherischen  Oel,  das  1-Pinen  und 
1-Sylvestren  enthält,  einem  Harz  und  einer  weissen,  krjstallinischen 
Substanz,  die  identisch  mit  Personne 's  Ilicylalkohol  zu  sein  scheint. 

Wein. 

♦J.   S.   Surie,   das    ätherische   Oel    des   Aniskrautes,     Piper 
peltatum.  Nederl.  Tijdschr.  Pharm.  11,  61—63.    Das  mit  Wasser- 
dampf  überdestillirte  ätherische  Oel  giebt  bei  Oxydation  mit  Kalium-         i 
bichromat  und  Schwefelsäure  Anissäure.    Es  enthält  also  Anethol. 

Wein. 

*E.  Kremers,  ein  ätherisches  O'el  aus  Monarda  punctata 
und  Monarda  fistulös a.  Pharmaceut.  Archives  2,  73—78.  Das 
aus  der  blühenden  Pflanze  von  M.  punctata  durch  Destillation  er- 
haltene ätherische  Oel  enthält  620/o  Phenole,  darunter  Thymol  und 
Carvakrol.  Unter  den  Nichtphenolen  finden  sich  ein  Alkohol,  Cymol  und 
Rechts-Limonen.  —  Das  aus  M.  fistulosa  gewonnene  ätherische  Oel 
enthält  68O/0  Phenole,  darunter  2 0/0  Thymol  und  Nichtphenole,  z.  B. 
Limonen.  We'in. 

*H.  Hassel,  über  das  ätherische  Oel  aus  Süssholz.  Pharm. 
Centralbl.  40,  533.  Süssholz  giebt  etwa  0,3  0/0  ätherisches  Oel.  Das 
aus  russischen  Wurzeln  ist  rechtsdrehend,  aus  spanischen  Wurzeln 
linksdrehend ;  sie  sind  also  verschieden  zusammengesetzt.  In  Folge 
eines  Gehaltes  an  Glycyrrhinsäure  reagiren  sie  schwach  sauer. 

W^ein. 
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*H.  Walbaum,  über  einen  wichtigen  ßestandtheil  desOeles  der 
Orangenblütben.  Jonrn.  f.  prakt.  Cbemie  59,  350—352.  Im 
Oel  wurde  Anthranilsauremetbylester  gefunden.  Wein. 

*A.  Verley,  das  riechende  Princip  der  Jasminblüthe.  Compt. 
rend.  188,  314—317.  Bas  riechende  Princip  des  Jasmins  ist  ein 
ätherisches  Oel  CsHioOg,  vom  Verf.  „Jasroal*  genannt,  das  als 
Methylenacatal  des  Phenylglycols  erkannt  wurde.  Wein. 

*A.  Hesse  und  F.  Müller,  über  das  riechende  Princip  der 
Jasminblüthe.  Her.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  82,  565- -574.  Die 
Gegenwart  von  Benzjlacetat  und  Terpenalkoholestem  ist  für  die 
Geruchswirkung  des  Oeles  von  grösster  Wichtigkeit.  Die  specifisch 
wirksamen,  riechenden  Principien  sind  2  Körper,  die  mit  Benzjl- 
acetat und  dem  Phenylglycolmethylenacetal  nicht  in  Beziehung 
stehen.  Wein. 

*A.  Hesse,  über  das  ätherische  Oel  der  Jasminblüthen.  Ber. 
d.  deutsch,  ehem.  Ges.  82,  2611—2620.  Das  ätherische  Oel  ent- 
hält zwei  N-haltige  Körper,  das  Indol  und  Anthranilsaure- 
metbylester, sowie  ein  Keton,  das  Jasnion  CuHieO.    Wein. 

LandwirthachaftUch  es, 

Berthelot,  Chimie  v^g^tale  et  agricole.  Station  de  chimie 
vegetale  de  Meudon.  4  Bände,  Paris  1899.  Das  Werk  fasst  die 
agriculturchemischen  ITntersuchungen  zusammen,  welche  B.  theils 
allein,  theils  mit  G.  Andre  1893  bis  1899  ausgeführt  hat.  Band  I 
behandelt  die  Fixirung  von  freiem  Stickstoff  durch  den  Boden 
und  die  Pflanzen,  unter  dem  Einfluss  der  atmosphärischen  E 1  e  k - 
tricität  und  der  Mikroben.  In  Band  II  i.st  der  allgemeine 
Gang  der  Vegetation  in  einjährigen  Pflanzen  dargestellt, 
wie  er  aus  Analysen  der  einzelnen  Theile  derselben  in  den  ver- 
schiedenen Entwickelungsstadien  hervorgebt.  Derselbe  enthält  ferner 
Untersuchungen  über  die  Beziehungen  zwischen  Lichtwirkung 
und  chemischer  Energie.  In  Theil  III  finden  sich  spec'elle 
Untersuchungen  über  den  Gehalt  an  Schwefel,  Phosphor  und 
Silicium  in  den  Pflanzen,  über  die  Nitrate,  die  Oxalsäure 
und  die  Kohlensäure  derselben,  über  die  Respiration  der 
Blätter  und  über  die  den  Sauerstoff  übertragenden  oxydir- 
baren  Substanzen.  Theii  IV  enthält  Stadien  zur  Chemie  des  Bodens, 
seine  organischen  Substanzen  und  ihre  Beziehungen  zum  atmu- 
sphärischen  Ammoniak,  zur  quantitativen  Bestimmung  von  Stick- 
stoff, Phosphor,  Schwefel,  Kalium  etc.  im  Boden  und  in 
den  Pflanzen.  Eine  letzte  Abtheilung  behandelt  die  Chemie  der 
Weine,  die  Bildung  der  Aether  in  denselben,  ihre  Oxydation,  ihr 
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Bouquet.   ihre  Veränderungen   beim   Altern,   schliesslich   die  6e- 
stimmang  von  Weinsäure  und  Weinstein  Herter. 

*Yearbook  of  the  United  States  Department  ofAgriculture, 
for  1898;  Washington  1899.  Dieses  7*28  Seiten  umfassende  Werk 
enthält  viele  und  werthvolle  Beiträge,  hauptsächlich  von  Interesse 
für  die  praktische  Agricultur.  Loew. 

*A.  C.  True,  ein  Bericht  über  die  Arbeiten  und  die  Kosten  der 
landwirthschaftlichen  Versuchsstationen  fCLr  das  Jahr 
1898.    112  Seiten.    Office  of  Experiment  Stations. 

*P.  Pichard,  Beitrag  zum  Nachweis  der  Art  und  der  Beding- 
ungen, unter  denen  das  Chlor  des  Bodens  gewöhnlich  in  die 
Landpflanzen  eindringt.  Compt.  rend.  128,  615 — 617.  Auf 
chlorhaltigem  Boden  ist  der  Tabak  stets  chlorhaltig.  Mit  zunehmen- 
dem Chlorgebalt  im  Boden  steigt  auch  der  Chlorgehalt  der  Pflanze. 
In  letzterer  fand  sich  das  Chlor  als  KCl  und  NaCl,  hauptsächlich 
aber  als  KCl.  Bei  Zunahme  des  Kaligehaltes  des  Bodens  wurde 
auch  der  Chlorgehalt  der  Pflanze  vermehrt.  Die  Tabakblätter  ent- 
hielten bis  ll,280/o  KCJ,  im  Schaft  sind  geringere  Mengen,  in  den 
Wurzeln  am  wenigsten.  Wein. 

*P.  Holdefleiss,  Versuch  über  den  Einfluss  der  Mehligkeit 
und  Glasigkeit  der  Weizenkörner  bei  ihrer  Verwendung 
zur  Saat.  Ber.  a.  d.  physiol.  Laborat.  and  d.  Versuchsanst  d.  landw.  Inst, 
.d.  Univ.  Halle  14,  187—143.  Bei  exakter  Gleichhaltung  aller  Vege- 
tationsbedingungen gingen  au<«  den  glasigen  Weizenkömern  durchweg 
quantitativ  höhere  Ernten  hervor  als  aus  den  mehligen,  und  zwar 
sowohl  in  Bezug  auf  die  Zahl  als  auch  das  Gewicht  der  Kömer. 
Ursache  war  das  durchweg  höhere  Gewicht  der  glasigen  Körner,  so 
dass  anzunehmen  ist,  dass  der  Keim  schon  in  der  Anlage  kräftiger 
war.  Der  Keim  wurde  ausserdem  noch  kräftiger  ernährt  durch  den 
reichlicheren  Vorrath  an  Reservestoffen,  insbesondere  an  Stickstofi". 
Die  glasigen  Körner  waren  stickstoffreicher  als  die  mehligen. 

Wein. 

*W.  Johannsen,  über  die  Variabilität  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  das  Verhältniss  zwischen  dem  Körnergewicht  und  dem 
procentischen  Stickstoffgehalt  der  Gerste.  Meddelelser 
fra  Carlsberg  Laboratoriet  4,  228—363.  Ganz  reife,  entwickelte 
Körner  verschiedener  A ehren  der  gleichen  Gersten varietat  von  einem 
Versuchsbeet  zeigen  eine  sehr  grosse  Variation  des  procentischen 
Stickstoffgehaltes.  Dieser  variirt  bei  den  verschiedenen  Aehren  ein 
und  derselben  Pflanze  nicht  bedeutend.  Das  Verhältniss  zwischen 
Körnergewicht  und  procen tisch em  Stickstoffgehalt  zeigt  keine  feste 
Gesetzmässigkeit.      Durch    Zuchtwahl     grosskörniger    Aehren    mit 
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niedrigem,  procentischem  StickstofTgehalt  wurden   schwerere  Körner 
mit  niedrigem  Stickstotfgehalt  erzielt.  Wein. 

*V.  von  Swi^cicki,  die  Bedeutung  der  Kieselsäure  als  Be- 
standtheil  der  Pflanzen  und  ihre  Beziehung  zum  Lagern 
des  Getreides.  Ber.  d.  physiol.  Laborat.  und  d.  Versuchsanst.  d. 
landw.  Inst.  d.  Univ.  Halle  14,  66 — 108.  Nach  den  Ergebnissen  der 
Untersuchungen  ist  wohl  der  Dichte  und  theilweise  dem  Aschengehalt 
überhaupt  ein  gewisser  Efnflnss  auf  die  Festigkeit  zuzuschreiben. 
Der  Einfluss  der  Kieselsäure  auf  die  Widerstandsfähigkeit  des  Strohes 
ist  aber  als  viel  wichtiger  und  grösser  anzunehmen.  Ueberall,  wu 
sich  die  Kieselsäure  in  grösseren  Mengen  gezeigt  hat,  war  auch  der 
Festigkeitsmodus  grösser.  In  einigen  Fällen  war  die  Kieselsäure  im 
Stande,  bei  kleiner  Dichte  und  geringem  Aschengehalt  grössere 
Widerstandsfähigkeit  zu  verursachen.  Wird  die  Menge  des  durch 
die  Pflanzen  verdunsteten  Wassers  vermindert,  so  nimmt  ihre  Auf. 
nahmefahigkeit  für  Nährstoffe  aus  dem  Boden  ab  und  die  Pflanzen 
werden  an  Asche,  die  Gramineen  hauptsächlich  an  Kieselsäure  ärmer. 
Alle  Faktoren,  welche  eine  Herabsetzung  der  Verdunstung  bewirken, 
insbesondere  der  Mangel  an  Licht,  welcher  auf  fetten  Böden  und  bei 
üppiger  Vegetation  stets  eintritt,  machen  das  Getreide  dadurch  zum 
Lagern  geeignet,  dass  sie  den  Kieselsäuregehalt  der  Pflanzen  be- 
trächtlich vermindern.  Wein. 

*  Julien  und  Dupont,  Beitrag  zum  Studium  des  Lagergetreides. 
Annal  agron.  24,  534.  Verff.  betrachten  die  Ansicht,  dass  Halme 
mit  einem  zu  geringen  Kieselsäuregehalt  zum  Lagern  neigen,  als 
widerlegt.  Sie  führen  die  Ursachen  auf  Pflanzenkrankheiten  durch  Pilz- 
wucherungen zurück.  Die  Folge  der  Erkrankung  ist,  dass  die  Zell- 
wände der  befallenen  Pflanzen  nicht  mehr  an  Dicke  zunehmen, 
während  die  Zellen  gesunder  Stengel  ihre  Höhlung  beständig  ver- 
kleinern. Die  Halme  erlangen  so  nicht  die  nöthige  Festigkeit.  Später 
durchbohren  die  Pilzhyphen  alle  Zell  wände,  verhindern  somit  die 
Osmose  und  bringen  die  Pflanze  zum  Absterben.  Der  geringere  Ertrag 
lagernden  Getreides  ist  weniger  einer  abweichenden  Zusammensetzung 
desselben  zuzuschreiben  als  dem  Umstände,  dass  die  Aehren  liegender 
Halme  weniger  Körner  enthalten.  Die  Zusammensetzung  der  geernteten 
Körner  zeigt  beim  Lagergetreide  nur  geringe  Unterschiede. 

Wein. 

*E.  W.  Hilgard,  J.  Burtt  Davy  und  Loughridge,  Unter- 
suchungen über  die  natürliche  Vegetation  von  Alk alib öden. 
Partial  report  of  work  of  the  agricultural  experiment  stations  of  the 
Universitj  of  California  1895/97,  Berkeley  1898,  53—75. 
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*  Charles  H.  Shinn,  australische  Salzpflanzen,  Resultate  achtzehn- 
jähriger Versuche:  Eigenschaften,  Fortpflanzung  und  Feldversuche. 
University  of  California,  agricult.  experim.  Station,  Bulletin  125, 
Berkeley,  1899,  1—23.  Verf.  bespricht  die  Cultur  verschiedener 
australischer  und  westamerikanischer  Chenopodiaceen, 
besonders  von  Atriplez  semibaccata  in  Alkali-Böden,  und 
ihren  Werth  als  Grün-  und  Trocken futter  für  Vieh,  besonders 
für  Schafe.  Die  Toleranz  derselben  für  den,  anderen  Pflanzen 
schädlichen  Salzgehalt  des  Bodens  ist  sehr  gross  (Hilgard 
und  Loughridgei);  sie  gedeihen  noch  gut,  wo  der  Boden  bis  zu 
ein  Fuss  Tiefe  0,33  o/q  Salz  enthält,  sie  leiden,  wo  dieser  Gehalt 
0.8  P/o  erreicht.  Enthält  die  Kruste  (der  obere  halbe  Zoll)  8«/o  Salz, 
so  können  die  jungen  Pflanzen  kaum  am  Leben  erhalten  werden.  Die 
Salzpflanzen  widerstehen  der  Dürre,  weil  der  Alkaliboden,  in  welchem 
sie  wachsen,  viel  Feuchtigkeit  enthält.  Herter. 

*M.  E.  Jaffa,  australische  Salzpflanzen.  Zusammensetzung 
und  Futterwert h.  Ibid.,  24—302).  Verglichen  mit  anderem 
Grüntutter  enthalten  die  A tri p lex- Arten  einen  hohen  Gehalt 
an  Aschenbestandtheilen  und  an  Stickstoff. 


Pflanze 


Wasser 


«/o 


Asche 


% 


Roh- 
Proteün 

o/o 


Roh- 
Faser 

o/o 


N-freies 
Extrakt 

o/o 


Roh- 
Fett 
o/„ 


A.  semibaccata  I^) 
A.  .  II 

A.  campanulata^) 
A.  nummularia^) 

Mittel 
Alfalfa  .  .  . 
Schneckenklee  . 
Alfileria   .    .    . 


78,03 
75,00 
75,00 
75,00 


75.76 

'    75,04 

81,25 

80,00 


4,58 
4,93 
5,89 

7,82 

5,83 
1,80 
2,07 
1,72 


2,75 

3,75 

3,93 

5,58 

3,06 

4.53 

4,11 

1,81 

3,46 

3,92 

4,91 

6,34 

2,85 

4,66 

2.83 

4,72 

10,41 
10,15 
10,87 
10.71 

10,53 

11,09 

8,41 

9,81 


0,48 
0,41 
0,56 
0,55 


0,50 
0,86 
0,76 
0,92 


1)  Vergl.  R.  H.  Loughridge,  alkali  and  alkali  soils  in  Partial  report 
of  work  of  the  agricultural  experiment  stations  of  the  üniversity  of  California 
for  the  years  1895/96,  1896/97,  Berkeley,  1898,  38—53.  -  2)  Vergl.  Bulletin 
105.  —  8)  Die  Analyse  I  betrifft  Pflanzen  aus  Tulare  (Alkali-Boden), 
II  Pflanzen  aus  Paso  Robles  (Sandboden).  —  *)  Diese  beiden  Pflanzen 
waren  in  Australien  gewachsen;  die  Analysen  stammen  von  W.  A. 
D 1 X  0  n. 
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Aschen 

bestan( 

itheile  verschiedener  ] 

B'utterpflanzen. 

Atriplex 

Allenrolfea 

Sarcobatus 

• 

Alfaifa 

Phlenm 

semi- 

occidentalis 

vermi- 

culatns  1) 

Neu-Mexiko 

Oat- 

pratense 

baccata 

Kern  Co. 

Amerika 

Ost-Amerika 

«/o 

"/o 

0/0 

0/0 

0/0 

Si02      .    .    . 

16,242) 

11,81 

3,00 

9,88 

35,60 

K2O.    .    .    . 

11,42 

18,53 

22,06 

23,45 

28,80 

NagO     .    .    . 

35,39 

39,45 

23,89 

1.56 

2,70 

CaO.    .    .    . 

5,75 

1,36 

6,52 

44,30 

9,30 

MgO     ... 

3,25 

1,09 

1,35 

4,68 

3,60 

PesOgu.AUOsS)  1 

3,33 

7,06 

4,73 

— 

— 

P2O6     ,    .    .  1 

2,80 

3,51 

4,12 

8,34 

10,80 

SOs  ...    . 

2,64 

4,93 

4,33 

8,73 

3,90 

CH).    .    .    . 

24,33 

15,30 

8,01 

3,12 

5,00 

Asche  der  luft- 

1 

trockenen 

1 

1 

Pflanze 

19,37 

12.03 

5,89 

6,15 

Der  Gehalt  an  Chlornatrium  betrag  in  der  Asche  von  A.  semi- 
baccata  39,900/0,  in  der  frischen  Pflanze  1,83^/0,  in  der  luft- 
trockenen 7,730/0.  Ausserdem  befand  sich  noch  15  0/0  NagO  in 
anderer  Bindung.  In  frischer  A.  campanulata  resp.  nummularia. 
fand  Wilson  2,11  resp.  2,37 0/0  Chlomatrium,  7,61  resp.  8,52 0/0  in 
den  lufttrockenen  Pflanzen.  —  Die  Cultar  von  Salzpflanzen  kann 
dazu  dienen,  in  an  Natriumchlorid  und  Carbonat  reichem 
Boden  den  für  die  meisten  Pflanzen  schädlichen  Salzgehalt  herab- 
zusetzen. Herter. 
*P.  Wagner,  Ammoniaksalz  oder  Chilisalpeter.  Bieder- 
mann's  Centi-albl.  f.  Agriculturchem.  28,  367—370.  Kloepfer's 
Versuche  sind  fehlerhaft  angestellt.  Für  die  Beurtheilung  der  beiden 
Stickstoffdünger  sind  folgende  Momente  zu  beachten.  Der  Chili- 
salpeter wirkt  nicht  nur  durch  seinen  Stickstoff,  unter  Umständen 
auch  durch  den  Gehalt  an  Natron.  Der  Anlmoniakstickstoff  wird,, 
so  lange  er  nicht  in  Salpeterstickstoff  umgewandelt  ist,  vom  Boden 
gebunden,  der  Salpeterstickstoff  ist  frei  beweglich.    Der  Ammoniak- 


1)  Vergl.  New  Mexico  Bulletin  22.  Die  Asche  enthielt  23,8 0/0 
Kohlensäure.  —  *)  Das  Eisen oxyd  in  der  Asche  von  A.  semibaccata 
betrug  l,38o/o;  daneben  fand  sich  0,220/o  Mn804.  —  »)  Für  die  Pflanzen 
von  Paso  Robles  betrug  das  Chlor  24,03 0/0.  —  <)  Davon  etwa  die  Hälfte 
in  Natriumcarbonat  löslich. 
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Stickstoff  ist   erst   nach    der  Umwandlung  in  Salpeterstickstoff  ein 
Pflanzennährstoff.  Wein. 

♦Müller-Thnrgau,  Einfluss  des  Stickstoffes  anf  das  Wurzel- 
wachsthum.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agricalturchero.  29, 
101—103.  Um  festzustellen,  ob  der  durch  die  Pflanzenwurzeln  aus 
dem  Boden  aufgenommene  Stickstoff  von  diesen  zur  Eiweissbildung 
benutzt  wird  und  einen  Einfluss  auf  Wachsthum  und  Verzweigung 
des  Wurzelsystems  ausübt,  wurden  Pflanzen  in  stickstoffhaltigen  und 
stickstofffreien  Nährlösungen  mit  folgendem  Resultat  gezogen.  In 
der  stickstoffhaltigen  Nährlösung  ist  die  Entwicklung  der  Wurzeln 
und  die  Verzweigung  der  Wurzelsysteme  eine  reichere,  die  Bildung 
der  Neben  wurzeln  eine  frühere.  Dies  deutet  auf  einen  grösseren 
Eiweissgehalt  der  Wurzeln  hin,  da  derselbe  die  Neubildung  proto- 
plasmareicher Wurzelanlagen  fördert  und  die  Bildung  neuer  Vege- 
tationspunkte ermöglicht.  Damit  hängt  auch  eine  engere  Stellunor 
der  Neben  wurzeln  zusammen.  Der  günstige  Einfluss  der  direkten 
Stickstoffzufuhr  auf  die  Wurzelentwicklung  wirkt  auch  beim  Ver- 
setzen in  Wasser  nach,  indem  die  in  stickstoffhaltiger  Lösung  ge- 
wachsenen Wurzeln  längere  Zeit  eine  überlegene  Wachsthumfähigkeit 
beibehalten.  Die  stickstoffhaltige  Nährlösung  bewirkt  auch  einen 
kräftigeren  Bau  der  Wurzeln  und  Unterschiede  im  anatomischen  Bau, 
indem  die  Zwischenzellräume  besser  ausgebildet  und  die  Zellen 
reicher  an  Plasma  sind.  Der  Unterschied  in  der  Entwicklang  der 
verschieden  ernährten  Wurzeln  macht  sich  nur  bei  genügender  Zucker- 
zufuhr deutlich  bemerkbar,  d  h.  wenn  die  Blätter  gesund  waren 
und  genügend  Licht  erhielten.  Die  Wurzeln  vermögen  also  Eiweiss- 
stoffe  zu  bilden,  wenn  ihnen  von  den  Blättern  Zucker  zugeführt 
wird  und  sie  von  aussen  Nitrate  aufnehmen  können.  Wein. 

*A.  Pagnoul,  über  den  Einfluss  der  Niederschläge  und  der  Boden- 
beschaffenheit auf  die  Erträge  der  Futterpflanzen.  Annal. 
agron.  25,  83.  Bei  Gräsern  und  Klee  sind  die  Erträge  in  regnerischen 
Perioden  beträchtlich  höher  als  in  trockenen.  Bewässerung  auf  armen 
Böden  erhöht  die  Erträge  namhaft.  Lehmboden  lieferte  die  schwächsten, 
leichter  Boden  die  höchsten  Erträge.  Die  Gesammtmenge  an  ge- 
ernteter Trockensubstanz  und  an  in  der  Erde  enthaltenem  Stickstoff 
ist  bei  stark  bewässerten  Pflanzen  bedeutend  grösser  als  bei  trocken 
gehaltenen.  Wein. 

*A.  Bevarda,  die  Bestimmung  des  Stickstoffes  in  Dünge- 
mitteln. Oesterr.-Ungar.  Zeitschr.  f.  Zuckerind.  1897;  Zeitschr.  f. 
analyt.  Chem.  38,  55. 

*Berthelot,  über  den  allgemeinen  Gang  der  Vegetation:  im 
Schatten    und    in    der    Sonne    gewachsene   Pflanze;    zweiter 
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Schnitt.  Compi  rend.  128,  139—144.  Betrifft  eine  Graminee, 
Cynosnras  cristatus. 

*Mttller-Thargaa,  Einfluss  ier  Düngung  auf  die  inneren 
Vorgänge  der  Pflanzen,  ßiedermann's  Oentralbl.  f.  Agricultur- 
chem.  29,  225—226.  Bei  Sellerie,  Bauden  und  Hettig  wurde  durch 
reichliche  Salpeterzufubr  eine  deutliche  Steigerung  der  Produktion 
herbeigeführt.  Anders  war  es  bei  den  Kartoffeln.  Der  Salpeter  ver- 
schloss  durch  Krustenbildung  dem  Boden  den  Luftzutritt,  dessen  die 
Kartoffeln  besonders  nöthig  bedürfen.  Wein. 

*E.  Guistiniani,  über  die  Verwendung  TOn  ammoniakhaltigen 
Düngern  in  Kalkböden.  Annal.  agronom.  25,  325.  Schon  ein 
Gehalt  von  0,36  o/q  CaCOg  reicht  hin,  deutliche  Ammoniakverluste 
herbeizuführen.  Wein. 

*H.  C.  Larsen,  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  verschie- 
dener Gründüngungspflanzen  für  die  Anreicherung  des 
Bodens  mit  Stickstoff.  Tidsskrift  f.  Landbrugets  Planteavl.  5, 
101 — 112.  Im  Gesammt- Gewinn  an  Stickstoff  scheiden  sich  die  Stick- 
stoffsammler scharf  von  den  Stickstoff  zehrenden  Pflanzen.  Der  Stick- 
stoffgewinn ist  meist  doppelt  so  gross  als  die  für  die  Getreide- 
produktion nöthige  Stickstoffmenge.  Gerste  blieb  nach  Gründüngung 
mit  Senf  und  Buchweizen  hinter  der  mit  Leguminosen  gedüngten 
zurück,  war  sogar  schlechter,  als  ohne  Düngung.  Wein. 

*P.  P.  Deherain.  Herbstculturen  auf  Stoppelfeldern.  Ihr 
Werth  als  Gründünger.  Compt.  rend.  129,  139— Ul.  Gleich 
nach  der  Ernte  soll  eine  rasch  sich  entwickelnde  Pflanze,  wie  die 
Winterwicke  angebaut  und  als  Gründünger  eingepflügt  werden  und 
zwar  noch  im  Herbst,  damit  die  Umwandlung  der  organischen  Stick- 
stoffsubstanzen in  Nitrate  \or  sich  geht.  Die  Gründüngung  hatte 
bei  Kartoffeln  einen  bedeutenden  Erfolg.  Wein. 

^Johnson,  Britton  und  Jenkins,  Vegetationsversuche  zur 
Bestimmung  des  organischen  Stickstoffs  in  Dünge- 
mitteln. 21.  Ann.  Rep.  of  the  Connecticut  Agr.  Experim.  Stat.  257. 
Der  Ertrag  an  Stickstoff  in  der  Ernte  betrug,  wenn  derselbe  bei 
Salpeterdüngung  =  100  gesetzt  wurde,  bei  Blutmehl  73,3,  Fischmehl 
63,9,  Knochenmehl  16,7,  Bon  Tankage  (Rückstand  der  Fettgewinnung 
aus  Knochen,  Fleischtheilen  und  Abdeckereimaterialien)  49,4,  Horn- 
mehl  68,3,  Leinraehl  68,9,  Baumwollsaatmehl  64,8,  Ricinuskuchen- 
mehl  64,6.  Wein. 

*E.  Wollny,  über  den  Einfluss  steigender  Düngermengen 
auf  die  Erträge  von  Rüben  und  Kartoffeln.  Blätter  für 
Zuckerrübenbau,  5,  369.  Mit  der  Grösse  der  Nährstoffzufuhr  ist  eine 
zuerst  progressive,  dann  allmählich  abnehmende  Steigerung  der 
Pflanzenproduktion   verknüpft   bis   zu   einer   gewissen   Grenze,   über 

Ualy,  Jahrtsbvricht  f&r  Tbii-rcheniie.     1899.  41 
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welche  hinaus  bei  weiterer  Erhöhung  der  Nahrstoffzufuhr  eine  ESn- 
busse  zu  constatiren  ist.  Vermuthlich  erschwert  die  im  Boden  die 
Wurzeln  umspülende  Salzlösung  bei  höherer  Concentration  die  Auf- 
nahme von  Wasser  durch  die  Wurzeln,  wodurch  die  Verdunstungs- 
Terluste  der  Blätter  nicht  mehr  gedeckt  wurden  und  das  Wachsthum 
eine  Beeinträchtigung  erfuhr.  Wein. 

*H.  Wehnert  und  A.  Emmerling,  Kartoffeldüngungsver- 
suche, betr.  die  Wirkung  der  Kalisalze.  Biedermannes  Central- 
blatt  für  Agriculturchem.  28,  92.  Eine  massige  Gabe  von  Kainit 
zu  Kartoffeln  wirkt  nicht  schädlich  auf  deren  Stärkeraehlgebalt ;  eine 
zu  grosse  Gabe  drückt  letzteren  herab.  Wein. 

•Th.  Bemy,  über  die  geeignetsten  Dünger  zu  Gerste.  Blätter 
f.  Gersten-,  Hopfen-  und  Kartoffelbau  1,  9  Die  Gerste  soll  ihren 
Stickstoffbedarf  in  der  Jugendentwicklung  decken  und  nützt  desshalb 
den  Ammoniak-  und  Salpeterstickstoff  besser  aus  als  organischen 
Stickstoff.  Erstere  können  allerdings  eine  unerwünschte  Erhöhung 
des  Eiweissgehaltes  veranlassen.  Wein. 

*H.  Hellriegel,  Vegetationsversuche  über  den  Stickstoff- 
bedarf der  Gerste.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agricnltur- 
chemie  28,  122 — 124.  Die  Gerste  erwies  sich  gegen  die  durch  un- 
gleiche Assimilation  der  einzelnen  Bestandtheile  der  Näbrmischungen 
verursachten  Aenderungen  unempfindlich.  Andere  Stickstoffquellen 
als  die  Düngung,  namentlich  der  Luftstickstoff,  übten  keinen  merk- 
lichen p]influss  aus.  Wein. 

*L.  Malpeaux,  Düngewerth  der  Oelku  eben.  Annal.  agronom. 
25,  111.  Mohn-,  Sesam-  und  Ricinuskuchen  zeigen  eine  rasche  und 
ausgiebige  Düngewirkung  und  häufig  auch  eine  starke  Nachwirkung. 

Wein. 

*S.  A.  Beach,  einige  Untersuchungen  über  Kopfsalat.  New- 
York  Exper.  Stat.  Geneva,  146.  In  sandigem  Lehm  gedieh  der  Salat 
qualitativ  und  quantitativ  besser  mit  Kunstdünger  als  mit  Stall- 
dünger ;  auf  thonigem  Lehmboden  war  es  umgekehrt.  Wein. 

*P.  Baessler,  vergleichende  Felddüngungsversuche  mit  Super- 
phosphat  und  Thomasphosphatmehl  zu  Sommerung. 
Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchem.  29,  12 — 18.  In  Bezug 
auf  Mehrertrag  an  Körnern  war  die  wasserlösliche  der  citronensäure- 
löslichen  Phosphorsäure  überlegen,  beim  Stroh  war  es  umgekehrt. 

Wein. 

*B.  Sjollema,  Düngungsversuche  mit  Kartoffeln.  Joum.  f. 
Landwirthach.  47,  103.  Phosphorsäure  und  Stickstoff  erhöhten  die 
Beträge  nur  unbedeutend.    Nur  Kali  erwies  sich  als  wirksam. 

Wein 
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*C.  Kraus  und  G.  Luff,  Gerstendüngungsversuche.  Bieder- 
mannes Centralbl.  f.  Agriculturchem.  28,  543.  Durch  Kalidüngung 
wurden  die  Komgewichte  erhöht,  in  den  Yolumgewichten  waren  nur 
geringe  Unterschiede.  Die  Kalidüngung  brachte  femer  eine  Er- 
höhung des  Stärkegehaltes  und  eine  Erniedrigung  des  Proteingehaltes. 

Wein. 

*Barth,  Düngungsyersuche  zu  Tabak.  Biedermannes 
Centralbl.  f.  Agriculturchem.  29,  69.  Kunstdünger  unter  Verwen- 
dung von  kieselsaurem  Kali  brachte  eine  Abnahme  des  Chlorgehaltes 
des  Tabaks  und  eine  Zunahme  an  Kalisalzen  organischer  Säuren. 

Wein. 

^Johnson,  Britton  und  E.  H.  Jenkins,  die  Wirksamkeit  des 
organischen  Stickstoffs  in  Düngemitteln.  20.  Ann.  Rep. 
of  the  Connecticut  Agr.  Experim.  Stat.,  178.  Wird  der  Ertrag  an 
Stickstoif  bei  Salpeterdüngung  — 100  gesetzt,  so  wurde  vom  ge- 
gebenen Stickstoff  durch  die  Ernte  wiedergewonnen  bei  Oelkuchen 
54—65  0/0,  Blutmehl  59,9,  Pischguano  70,3,  Hornmehl  66,6,  Leder- 
mehl 1,6,  Ledermehl  geröstet  7,0,  Ledermehl  gedämpft  18,5. 

Wein. 

*Wohltniann,  über  das  specifische  Nährstoffbedürfniss 
unserer  Culturpflanzen.  Biedermannes  CentralbL  f.  Agri- 
culturchemie  28,  314—315.  Kalk  wirkt  zumeist  günstig,  jedoch  nicht 
auf  alle  Culturpflanzen.  Magnesia  spielt  eine  untergeordnete  Bolle. 
Phosphorsäure  beeinflusst  das  Wachsthum  der  Bohnen  ungünstig. 
(?  d.  Ref.)  Kainit  rief  eine  hellere  Blattfärbung  hervor,  steigerte 
den  Stärkegehalt  der  Kartoffeln  nicht  sonderlich,  wohl  aber  den 
Zuckergehalt  der  Zuckerrüben.  Ammonsulfat  war  zumeist  dem  Chili- 
salpeter überlegen.  Wein. 

*J.  Sebelien,  über  den  Werth  reiner  Nähr  salze  für  die  Ent- 
wicklung von  Pelargonien,  Fuchsien  und  Heliotropen. 
Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,  315-->821.  Die 
reinen,  concentrirten  Pflanzennährsalze  bewirkten  eine  bedeutend  ver- 
mehrte Entfaltung  sowohl  von  Blumen  als  von  vegetativen  Organen. 

Wein. 

*P.  Sorauer,  der  Einiluss  einseitiger  Stickstoffdüngung. 
Botan.  Centralbl.  74,  149.  Bei  Fuchsien  ergab  sich  eine  nicht  un- 
bedeutende Steigerung  der  Produktion  bei  den  einseitig  mit  Stick- 
stoff gedüngten  Pflanzen.  Sie  waren  grösser,  doppelt  so  laubreich 
und  zeigten  reichlichen  Knospenansatz.  Die  gedüngten  Pflanzen 
zeigten  auch  ein  grösseres  Wurzelgewicbt,  dagegen  eine  etwas  geringere 
Wurzel  länge  als  die  gedüngten.  Die  Blatter  der  gedüngten  Pflanzen 
besassen  weniger  dickwandige  Oberhautzellen,  ihre  Stengel  einen  viel 
schwächer  ausgebildeten  Holzring.   Die  ungedüngten  Pflanzen  besassen 

41* 
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im  Parenchym  des  Blattstiels  und  in  der  Stärkescheide  mehr  St&rke, 
der  Markkörper  der  Achse  reichlichere,  grosse,  häufig  zusammen- 
gesetzte Stärkekümer  als  die  gedüngten.  Der  Ohlorophyllgehalt  im 
Blattstiel  parenchym  erwies  sich  umgekehrt  hei  den  Ammoniak  pflanzen 
grösser  als  hei  den  ungedungten.  Wein. 

*J.  Farcy,  Lupinen  auf  Kalkboden.  Biedermannes  Centralhl. 
f.  Agriculturchem.  28,  556—558.  Gesundes,  kräftiges  Gedeihen  der 
Lupinenpflanzen  ist  scjist  von  der  Abwesenheit  des  Kalkes  abhängig. 
Lupinus  mutabilis  u.  L.  Cruikskankii  gediehen  aber  gut  auf  kalk- 
haltigen Böden.  Wein. 

*J.  Stoklasa,  tiber  den  £influss  der  Chlorkaliuradflngung 
auf  die  Zuckerrübenproduktion.  Blätter  för  Zuckerrübenbau, 
1899,  118.  Die  Chlorkaliumdüngung  erhöhte  nicht  nur  den  Ruben- 
ertrajr,  ohne  den  Zuckerertrag  nachtheilig  zu  beeinflussen,  sondern 
zeigte  auch  eine  beträchtliche  Nachwirkung  auf  Gerste.        Wein. 

*0.  Böttcher,  tlber  den  Werth  der  Kalk  Verbindungen  in 
phosphorsHur  eh  altigen  Düngemitteln  Deutsche  landw. 
Prehse  1H99,  222.  20/oige  Citronensäure  löst  aus  Thomasmehlen  bei 
halbstündiger  Einwirkung  42— 45%,  bei  128tündiger  Einwirkung 
45-  52  o/o  Kalk.  Die  Thomasmehle  besitzen  also  jetzt  keinen  ge- 
rinjfcren  Werth  als  Kalkdünger  wie  früher.  Wein. 

*P.  Baesslcr.  Einwirkung  von  Aetzkalk  auf  Legum  in  ose  n. 
Bicdermann's  Centralhl.  für  Agriculturchem.  28,  710.  Aetzkalk 
schadet  den  Lupinen  im  Allgemeinen  nicht;  er  kann  sogar  höhere 
Erträge  an  Trockensubstanz  und  Stickstofl^  bewirken.  Wein. 

*  J.  Kessler,  welche  Wiesen  sind  ausser  mit  Thomasmehl  oder  ( 

Super phosphat  auch  mit  Kalisalzen  zu  düngen?  Wochen- 
blatt d.  landw.  Ver.  i.  Grossherzogth.  Hessen  1899,  139.  Ob  sich  eine  J 
Wiese  zur  Düngung  mit  Kalisalzen  eignet,  soll  durch  eine  KaÜ- 
bestimniung  im  Heu  ermittelt  werden.  Werden  die  Wiesen  mit 
Wasser,  das  aus  Granit  oder  Gneis  kommt,  bewässert,  so  ist  Kali- 
zufuhr nicht  nöthig.  Ohne  gleichzeitige  Zufuhr  von  Phosphorsäure 
nützen  Kalisalze  auch  auf  kaliarnien  Böden  nichts.  Wein. 

*Th.   Kemy,   Untersuchungen    über   das  Kalibedürfniss    der 

Gerste.     Biedermannes  Centralhl.    f.  Agriculturchem.   28,    807  | 

bis  809.    Die  Kalizufuhr  steigerte  nicht  nur  die  Erträge,  sie  erhöhte  * 

auch  den  Stärkegehalt  und  verminderte  den  Eiweissgehalt. 

Wein. 

•D.  N.  Priaschnikow,  Ergebnisse  von  Vegetatio  ns  ver  suchen. 
Biedermann's  Centralhl.  f.  Agriculturchem.  28,  809—815.  Einige 
Mineralphobphate  wirkten  auf  Waldboden  nahezu  so  gut  wie  lösliclie 
Phosphorsäure.    Auf  Sandboden    hatten   sie   nur   eine    kümmerliche 
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Entwicklung  zur  Folge.    Trockenheit   zeigte  keine  beschleunigende 
Wirkung  auf  die  Vegetation.  Wein. 

*P.  Sjollema,  Düngungsversuche  mit  Kartoffeln.  Journ.  f. 
Landwirthschaft  47,  108—140.  Der  Boden  für  Kartoffelbau  hat  das 
grösste  Bedürfniss  nach  Kali.  Stickstoff  and  Phosphursäure  ohne  Kali 
wirken  fast  gar  nicht;  doch  sind  sie  neben  Kali  sehr  häufig  zur  Er- 
tragssteigerung nöthig-  Phosphorsäuredüngung  erhöht  den  Stärke- 
gehalt der  Kartoffeln.  Wein. 

*M.  Maercker,  über  Perchlorat  im  Chilisalpeter.  Mitth.  d. 
Ver.  z.  Förderung  der  Moorcultur  im  deutsch.  Reiche  17,  175.  Die 
Chlorate  sind  ebenso  giftig  für  die  Pflanze  wie  die  Perchlorate. 
Bei  Versuchen  in  Halle  haben  sich  bei  einem  Gehalt  von  1,6  o/q 
Perchlorat  schwere  Vergiftungserscheinungen  gezeigt.  Wein. 

*H.  Steffeck,  über  die  Vergiftungeerscheinungen  bei  der 
Perchloratvergiftung.  Mitth.  d.  Ver.  zur  Förderung  d.  Moor- 
cultur i.  deutsch.  Beiche  17,  178.  Die  SymptV^me  sind  speciell 
beim  Roggen  sehr  charakteristisch.  Die  Blattspitzen  lösen  sich  nicht 
ans  der  Scheicle  los;  die  Blätter  drehen  sich  deshalb  mehrerf^  Male 
um  ihre  Achse  und  erhalten  dadurch  Schrauben  form.  Die  Herz- 
blätter verlassen  darum  die  Blattscheide  total  gekrümmt,  ellenbogen- 
artig, mit  dem  Vegetationspunkt  nach  unten  gebogen  Zieht  man 
das  Herzblatt  nicht  durch  künstliches  Eingreifen  hervor,  so  stirbt 
die  Pflanze  ab.  Ausserdem  kommen  noch  Verwachsungen  von  Blatt- 
flächen vor,  welche  das  kü'^merliche  Aussehen  vergrössern.  Andere 
Pflanzen  sind  nicht  so  empflndlich  gegen  das  Gift.  Rüben  vertragen 
8  o/o  desselben ;  es  wird  nur  die  Entwicklung  verzögert.        Wein. 

*Tacke  u.  Immendorff,  über  die  Wirkung  des  Perchlorats 
auf  Hochmoorböden.  Mitth.  d.  Ver.  z.  Förderung  d.  Moorcultur 
i.  deutsch.  Reiche  17,  178.  Auf  Hochmoorböden  soll  zu  Roggen 
Perchlorat  enthaltender  Salpeter  überhaupt  nicht  gegeben  werden. 
Es  rufen  schon  Mengen  von  0,4 <7o- Schädigungen  hervor.     Wein. 

*A.  Pagnoul,  über  den  Einfluss  des  in  den  Nitraten  ent- 
haltenen Kaliuniperchlorats  auf  die  Vegetation.  Annal. 
agronom.  24,  607.  Bei  Versuchen  mit  Festuca  pratensis  vermochten 
Perchloratmengen  unter  2  ojq  die  günstige  Wirkung  des  Salpeters  nur 
wenig  zu  vermindern.  Bei  grösseren  Mengen  zeigt  sich  die  hohe 
Schädlichkeit  des  Perchlorates;  es  ist  sogar  im  Stande,  die  Pflanzen 
zu  tödten.  Wein. 

*P.  Neumann,  Untersuchungen  über  die  Fruchtkerne  von  Trapa 
natans,  der  Wassernuss.  Chemikerztg.  28,  22-23  u.  38 — 39. 
Die  sehr  nährstoffreichen  Früchte  werden  roh  oder  geröstet  genossen 
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und  haben  einen  angenehmen,  an  Kastanien  erinnernden  Geschmack. 
Die  lufttrockenen  Kerne  enthalten: 


10,41  o/o  Wasser. 
19,93  ,    Protein. 

0,73  ,    Fett. 
52,19  ,    Stärke. 

3,22  „    Dextrose. 


9,360/o  sonstige,  stickstofffreie 

Extraktstoffe. 
1,38  ,    Holzfaser. 
2,78  ,    Asche. 


Die  Asche  ist,  wie  folgt,  zusammengesetzt: 


1 

Schalen 

1 

Kerne 

Schalen 

Kerne 

I 
• 

Si02  .    .    . 

3,78 

0,21 

MnO     .    . 

1,40 

0,21 

SOs     .    .    . 

4,77 

1,43 

CaO.    .    . 

24,15 

6,22 

P2O5  .    .    . 

5,86 

39,16 

MgO     .    . 

7,29 

12,33 

Cl  .    .    .    . 

9.77 

0,62 

K2O  .    .    . 

26,71 

38,22 

Fe203 .     .     . 

2,45 

1 
1 

0,36 

Na20     .    . 

13,82 

i 

1,24 

Die  Menge  des  Globulins  in  den  Kernen  betrug  1,93  o/q.  Während 
die  Asche  der  Schalen  frischer  Nüsse  arm  an  Eisen  ist,  enthält  sie 
von  alten  schwarzen,  kernlosen  Nüssen  67,82  o/q  PesOa.  Ursache 
dieser  auffälligen  Erscheinung  ist  der  Umstand,  dass  in  das  gerb- 
sto  ff  reiche,  abgestorbene  Gewebe  der  Schalen  Wasser  eindringt,  wo- 
bei sich  das  Eisenoxyd  des  Wassers  mit  der  Gerbsäure  der  Schalen 
zu  gerbsaurem  Eisen  vereinigt,  das  die  Nüsse  schwärzt.       Wein. 

*A.  Herzog,  der  Leinsame  in  batanischer  und  chemischer 
Hinsicht.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchein.  28,  544  bis 
545.  Die  Leinsamen  enthalten  7,5  ^jo  Wasser,  23  0/0  Protein.  35  0/0 
Fett,  22,20/0  N- freie  Extraktstoffe,  8,8  o/o  Rohfaser,  3,5  0/0  Asche.  Die 
Asche  oithält  44  0/0  Phosphorsäure,  28,41  0/0  Kali  und  13  ^jo  Magnesia. 
Während  des  Wachsthums  wird  das  Oel  aus  den  Blättern  den  Samen 
zugeführt  und  dort  zunächst  in  Stärke  verwandelt.  Später  wird 
diese  wieder  in  Oel  zurückverwandelt  und  zwar  während  der  Eeifung 
völlig  Zwischen  Blüte  und  Reife  wird  das  meiste  Oel  gebildet.  In 
südlichen  Gegenden  gebaute  Leinpfianzen  sind  ölreicher.      Wein. 

*W^.  Grashof,  über  Rapsanbau.  Journ.  f.  Landwirthsch.  47,  85 
bis  90.  Der  Boden  sowohl  wie  die  Düngang  ist  von  Einfluss  auf 
den  Oelgehalt  des  Raps  Phosphorsäurezufuhr  vermehrte  den  Ocl- 
gehalt  um  2  0/o.  Zwischen  dem  Gehalt  an  Fett  und  Stickstoff  be- 
stehen feste  Beziehungen.  Raps  von  Koh lenken perboden  zeigte  den 
höchsten  Fott-  und  niedrigsten  Stickstoffgehalt.  Wein. 
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478.  P.  Werenskiold,  norwegische  Untersuchungen  über  Futter- 

pflanzen. 

479.  F.  Werenskiold,  Untersuchungen  von  norwegischen  Wurzel- 

früchten. 
*H.  Immendorff,  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung 
.  von  Molinia  coerulea  und  Carex  Goodenoughii.  Landw. 
Jahrb.  27,  4.  Ergänzungsband,  503.  Die  beiden  Pflanzen  bilden 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  nicht  genügend  entwässerten  und 
gedüngten  Hochmoorwiese.  Die  Trockensubstanz  dieser  Futterpflanzen 
enthielt : 


1 

Roh- 
Proteln 

o/o 

Verdau- 
liches 
Protein 

o/o 

Amid- 
stoffe 

o/o 

Fett 
O/o 

1 
N-freie 

Extrakt- 
stoffe 

o/o 

Roh- 
faser 

o/o 

Asche 
o/o 

Molinia  coerulea 
Carex  Goodenoughii 

7,94 
10,59 

5,01 
5,52 

1,03 
0,59 

2,87 
2,65 

48,57 
49,58 

36,42 
32,24 

4,20 
4,64 

Auch  die  Zusammensetzung  der  Aschen  wurde  ermittelt.    1000  Theile 
der  trockenen  Pfianzenmassen  enthielten: 


Molinia  coerulea 
Carex  Goedenoughii 


41,96 
46.40 


2,5 
3,9 


12,1 
14,9 


2,9 
4,3 


Beiden  Pflanzen  kommt  die  besondere  Fähigkeit  zu,  Phosphorsäure 
und  Kali  aus  dem  daran  sehr  armen  Hochmoorboden  sich  anzueignen. 

Wein. 

*M.  E.  Jaffa,  Untersuchung  von  californischem  Viehfutter. 
University  of  California,  agric.  experini.  stat.,  part.  report  1895/97, 
Berkeley,  1898,  112—116. 

*G.  d'Ancona,  die  Geilraute,  griechisches  Heu  oder  Bocks- 
horn. Trigonella  Phoenum  Graecum  Land wirth.  Vers.  Stat. 
61,  387 — 396.  Die  Geilraute  ist  eine  Futterpflanze  aus  der  Familie 
der  Leguminosen,  die  bisher  zu  wenig  Beachtung  gefunden.  Der  der 
Pflanze  eigenthümliche  Geruch  verschwindet  mit  der  Heuernte.  Die 
Samen  enthalten  die  Alkaloide  Tigonellin  und  Cholin  und  geringe 
Mengen  eines  essenzartigen  bitteren  Oeles,  Die  Pflanze  hat  folgende 
Zusammensetzunfir  inProcenten:  Wasser  12,3,  Protein  11,46,  Fett  3,02, 
N-freie  Extraktstoff'e   41,67,   Rohfaser  26,82,    Asche   5,00,   Verdaul. 
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Protein  6,77,  GesammlrN  2,42,  N  aas  Eiweiss  1,88,  Verdanl  Stick- 
Btoff  1,09.  Die  Keinasche  enthält:  FegOs  4,89.  CaO  29,82,  M^O  1,07, 
K2O  19,11,  NaiO  7,54,  P2O5  8,06,  SOs  4,13.  SiOj  23,58,  d  1,11 0/0. 
Die  Pflanze  eignet  sich  als  Futter  für  Arbeitsrieh.  Wein. 

*F.  Chancel,  Aschen-  und  Cellnlosegehalt  von  Posidonia 
caalini.  Ball.  d.  1.  Soc.  Chem.  21,  740—742.  Die  an  der  Küste 
Ton  Mittelfrankreich  ans  Land  geworfene  Pflanze  hat  10,9  o/q 
Asche.  Die  Asche  ist  zusammengesetzt:  Na  Gl  6,9,  NagO  2,5,  K2O  5,7, 
MgO  17,8,  CaO  38,6,  FejOs  0,3,  SiOg  3,7,  P2O5  0.6,  CO»  14,6,  SOs 
dfi^lot  Sparen  Ton  Mangan.  Der  Cellalosegehalt  bel&uft  sich  aaf 
40—450/0.    In  Wasser  löslich  sind  50— 540/o.  Wein. 

*G.  d'Ancona,  Lotus  corniculatus  oder  Ginestrino.  Staz. 
sperim.  agrar.  ital.  88,  274  -87.  Die  Lotuspflanze  und  ihre  Asche 
ist  zusammengesetzt: 


Lotuspflanze  (lufttrocken) 


U 


Asche 


n 


Wasser 

Protein 

Fett 

Bohfaser 

Asche 

N-freie  Extrakstoffe 

darin  Pentosane     . 

und  Kohlehydrate  . 
Verdauliches  Protein  . 
rnverdauliches  Nudeln 
Gesammt-N     .    .    .    . 

Protein-N 

Verdaulicher  N    .    .    . 


15,15 

14,81 

3.11 

28.24 
6,10 

32,58 
9,13 

15.84 
6,90 
7,91 
2.52  1 
2,01  ! 
1,10  I 


13.95  ' 
13.81  ;l 

3.23 ;! 

30,04  ii 
7.19  I 

31,78 
9,66  \\ 

14,98  il 
7.17  '! 
6,64 
2,45 
1,90  .1 
1.15  il 


FejOs,  AljOs 
CaO  . 
MgO  . 
K2O  . 
Na20  . 
PsOö  . 
SO»  . 
Si02  . 
Cl  .    . 


3,64 
24,97 

5,08 
21,95 

7,40 
10,03 

4,91 
20,78 

0,88 


5,07 
23,63 

4,09 
21,99 

6,77 
10,69 

4,38 
22,33 

1,03 


*Th.   Dietrich,    die    gegenwärtigen   Handelssorte 
wollsaatmehl.    Deutsche  landw.  Presse.  1898,  No, 


Wein, 
n   von   Baum- 
13. 


*B     Schulze,    Untersuchungen    von    Roggenfuttermehlen. 
Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchem.  27.  746—751. 

*B.  Fallot,  der  Wallnusskuchen,  seine  Zusammensetzung, 
sein  Nährwerth,  seine  Verwendung.  Biedermannes  Central- 
blatt  für  Agriculturchem.  28,  531—533.  Bei  der  Herstellung  des 
sogenannten   Jungfernöles  erhält  man   diese  weisslichen,   fettreichen 


XV.  Gesammtstoffwechsel. 


649 


Kuchen  von  angenehmem  Geruch  nnd  Geschmack,  die  folgende  Zu- 
sammensetzung zeigen: 


Wasser 

Protein 

Fett 

N-freie  Extraktstoffe 
Bohfaser      .    .    .    . 

Asche 

Stickstoff  .  .  .  . 
Phosphorsäure  .  . 
KaH 


Maximum 


Minimum 


Mittel 


15,04 

44.87 

20,06 

33,62 

9,01 

5,27 

7,18 

2,40 

1,59 


4.11 
29,29 
9,26 
21,96 
3,11 
4.36 
4,66 
0,40 
1,27 


11,40 

37,77 

13,68 

27,75 

4,56 

4,77 

6,04 

1.71 

1,39 


Sie  erweisen  sich  also  als  protein-  und  fettreiche,  rohfaserarme  Eraft- 
futtermittel  vom  Nährstoffverhältniss  1 :  1,09.  Wein. 

•E.  F.  Ladd,  über  Grasanalysen.     Gov.  Agr.  Exp.  Stat.  for  North- 
Dakota,  88,  277.     Es  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 


T 


Prairiengras 


Wasser 

Protein 

Fett 

N-freie  Extraktstoffe 
Rohfasser  .  .  . 
Asche 


6,07 
7,06 
4,28 
48,91 
26,28 
7,40 


Ungarisches 
Gras 


11.80 

8,98 

3,25 

39,50 

28.40 

8,07 


Wein. 

*A.  Sempolowsky,  über  den  Süssklee  (Bärensohote)  und 
Schotenklee  (Hornklee).  Biedermann's  Centralbl.  f.  A gricultur- 
chemie  28,  644—645.  Beide  Pflanzen  sind  widerstandsfähig  gegen 
Witterangsunbilden,  gegen  Trockene  und  Nässe,  und  werden  vom  Vieh 
gerne  gefressen.    Sie  werden  a]s  Grünfutter  und  Heu  verfüttert. 

Wein. 

*J.  Kühn,  der  gemeine  Teufelszwirn,  Cuscuta  europaea, 
ein  neuer  Feind  der  Lupinen,  nebst  Bemerkungen  über  Ver- 
breitung und  Bekämpfung  der  landwirthschaftlich  schädlichen  Seiden- 
arten. Ber  a.  d.  physiol.  Laborat.  u.  d.  Versuchsanst.  der  landw. 
Inst.  d.  Univ.  Halle  14,  144—155.    Die  Verbreitung  der  Seide  kann 
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durch  die  Ezcremente  der  Thiere  geschehen.  Es  wurden  Seidensamen 
an  Schafe,  Kaninchen,  Tauhen  and  Lerchen  verffittert  und  solche 
ans  den  Excrementen  dieser  Tbiere  herausgewaschen.  Es  zeigte  sich, 
dass  die  TJnkrautsamen  den  Danntrakt  passirten,  ohne  ihre  Keim- 
fähigkeit einzubüssen.  Wein. 

*6.  Jörgensen,  über  die  Entwicklungsbedingungen  und  die 
Zusammensetzung  der  aus  Oruciferensamen,  hauptsächlich 
in  Form  von  Futterkuchen,  gewonnenen  flüchtigen  Senf- 
öle. Landw.  Vers.-Stat.  51,  311—333.  Während  früher  die  als 
Futterkuchen  bekannten  Rapskuchen  nur  aus  Kaps  (Brassica  Napus) 
und  Bübsen  (Brassica  Bapa)  hergestellt  waren,  kommen  jetzt  Kuchen 
ans  indischen  Samen  in  den  Consom,  die  aus  ganz  anderen  Brassica- 
arten  hergestellt  sind  und  die  in  Folge  ihrer  Entwicklung  Yon  Senf- 
öl  eine  andere  physiologische  Wirkung  äussern  als  die  zuerst  ge- 
nannten. Es  ist  immer  zu  prüfen,  ob  die  Kuchen  nicht  in  Folge  der 
Senfölentwicklung  nachtheilig  für  die  Gesundheit  sind.  Man  prüft 
darauf,  indem  man  etwa  25  g  Kuchen  mit  5  g  weissem  Senf  und 
250  cm8  Wasser  oder  besser  0,170/Qiger  Weinsäurelösung  1  Std.  lang 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  behandelt.  Der  Zusatz  von  weissem 
Senf  ist  nöthig,  weil  die  gewöhnlichen  Rapskuchen  zu  wenig  Myrosin 
enthalten;  es  wird  dadurch  die  ganze  Menge  Senfol  entwickelt.  Es 
kommen  auch  in  der  Pankreasdrüse  Fermente  vor,  die  ähnlich  wirken 
wie  Myrosin.  Entsteht  ein  starker,  scharfer  SenfÖlgeruch,  der  sich 
über  15  Std.  bei  40  o  erhält,  so  ist  eine  schädliche  Wirkung  sehr 
wahrscheinlich.  Von  den  entwickelten  Senfölen  ist  das  Allylsenft^l 
wobl  das  am  stärksten  wirksame.  Wein. 

*G.  Jörgensen,  weitere  Untersuchungen  über  die  aus  Raps- 
kuchen gewonnenen  flüchtigen  Senföle.  Landwirth.  Vers.- 
Stat.  62,  269 — 290.  Die  Rapskuchen  zerfielen  in  4  Gruppen :  I.  Kuchen, 
welche  ausser  Raps  und  Rübsensamen  nur  solche  Samen  enthielten, 
welche  kein  Senföl  entwickeln.  IL  Raps-  und  Rübsenkuchen  mit 
kleinen  Mengen  Senföl  entwickelnder  Cruciferensamen.  III.  Kuchen 
mit  einer  etwas  grösseren  Menge  indischer  Samen.  IV.  Kuchen  mit 
viel  indischem  Samen.  Es  betrug  der  Senfolgebalt  bei  ganz  reinen 
Rtibsenkuchen  0,6,  bei  den  Kuchen  I  0,15%  (CrotonylsenfÖl), 
II  0,3-0,7,  III  0,3-0,9,  IV  0,45—1,30/0.  Das  aus  den  entwickelten 
Senf  ölen  der  4  Gruppen  entwickelte  Thiosinamin  enthielt  Stickstoff 
in:  I  21V4o;o,  li  20,3—21,2,  111  260/o,  IV  22.5 o/q.  Das  Senföl 
aus  ganz  reinen  Rübsenkuchen  —  ein  Gemisch  von  Crotonyl  -  und 
Angelylsenföl  gab  ein  Thiosinamin  mit  200/o  N.  Die  Thiosinamine 
aus  dem  Senföl  von  IV  (gesundheitsschädliche  Kuchen)  zeigten  den 
höchsten  N-Gehalt  (Allylthiosinamin  — 24,14 o/q  N).  Wenn  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  in  Rapskuchen   grössere  Mengen  von 
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indischen  Samen  —  Brassica  dichotoma,  glauca.  juncea,  ramosa  —  con- 
statirt  werden,  so  sind  diese  Kuchen  als  Futter  b^enklich.  Wein. 
480.  Holdefleiss,  weitere  Untersuchungen  über  deu  Einfluss  der 
Gährung  auf  den  Werth  des  Heues. 
*E.  Bamm  und  E.  Möller,  Fütterungsversuche  mit-Tropon- 
Abfällen  an  Milchkühe.  Milchztg.  28,  17—19.  Das  Tropon 
ist  ein  Ei  Weisspräparat  animalischer  und  vegetabilischer  Herkunft. 
Die  Abfälle  dieser  Fabrikation,  welche  das  Aussehen  von  Erbsen- 
kleie haben  und  89,22  Trockensubstanz,  22,01  Protein,  9,07  Fett, 
3,19  Asche  und  54,95  o/o  stickstoflFfreie  Extraktstoffe  incL  Holzfaser 
enthalten,  dienten  zu  Fütterungsversuchen  mit  Milchkühen,  wobei  als 
Vergleichs futter  Erdnussmehl  benutzt  wurde.  Von  beiden  Kraft- 
futtermitteln wurden  6  kg  pro  1000  kg  Lebendgewicht  gegeben.  Die 
Troponabfalle  wurden  von  den  Thieren  willig  aufgenommen.  Die  er- 
zielten Resultate  sind   aus   folgender  Zusammenstellung  ersichtlich: 


Lebendgewicht  der  Kühe,  kg    .    .     . 

Milchmenge,  kg 

Fettgehalt  der  Milch  % 

Specifisches  Gewicht  der  Milch,  Grade 
Trockensubstanzgehalt  der  Milch,  o/o 
Fettmenge  pro  Tag  und  Kuh,  kg 


Erdnuss- 
kuchen 

473.82 

14,50 

3,37 

31,58 

12,21 

0,49 


Tropon- 
abfalle 


477,07 
14,53 

3,30 
31,52 
12.11 

0.48 


Die  Troponabfalle  sind  demnach  dem  Erdnussmehl  gleichwerthig. 
Die  Verff.  nehmen  an,  dass  die  Verdaulichkeit  und  die  Nährwirkung 
der  im  Tropon  enthaltenen  Stoffe  eine  günstigere  ist  als  beim  Erd- 
nussmehl. Wein. 
*E.  Ramm  und  E.  Möller",  Ftitterungsversuche  mit  Tropon 
an  Milchkühe.  Milchztg.  28,  241—243.  Zweck  des  Versuches 
war,  zu  entscheiden,  ob  und  wie  weit  die  Milchsekretion  durch  eine 
Ration  beeinflusst  wird,  welche  das  dreifache  des  gewöhnlichen  Ge- 
haltes an  verdaulichem  Protein  enthält.  Dazu  wurde  das  Tropon 
benutzt,  welches  zu  1/3  aus  animalischen,  ^/s  aus  vegetabilischen 
Rohstoffen  gewonnen  wird.  Die  Efgebnisse  mit  der  erhöhten  Ei- 
weissration  entsprachen  keineswegs  den  gehegten  Erwartungen.  Das 
Tropon  lieferte  täglich  pro  Kopf  216g  mehr  Milch  und  40  g  mehr 
fettfreie  Trockensubstanz,  aber  47  g  weniger  Fett  und  7  g  weniger 
Trockensubstanz.  Dass  bei  dem  hohen  Gehalt  der  Erdnussration  an 
Protein  eine  Produktionssteigerung  nicht  mehr  zu  erwarten  war, 
konnte  vorausgesetzt  werden.    Eine  Erklärung  für  den  Rückgang  der 
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Fettprodaktion  durch  das  Tropon  kann  nicht  gegeben  werden.  Am 
einfachsten  erklärt  sich  diese  Erscheinung  so,  dass  in  der  überaus 
reichen  Batiun  an  Nährstoffen  kein  Mangel  war,  dass  aber  dnrch 
die  Herstellung  des  Tropons  alle  Reizstoffe  verloren  geben.  Der 
Verfluch  lieferte  also  eine  weitere  Stütze  für  die  Annahme,  dass  den 
im  Futter  enthaltenen  Reizstoffen  eine  weitgehende  Einwirkung  auf 
die  Thätigkeit  der  Milchdrüse  zukommt  und  dass  die  Keuntniss  des 
Gehalts  an  verdaulichem  Protein,  Fett  und  Extraktstoffen  zur  Werth- 
schätzung  der  Nährmittel  für  gewisse  Produktionszwecke  keineswegs 
hinreicht.  Wein. 

*B.  Schulze,  Mais ke immelasse  als  Futter  für  Milchkühe. 
Fühling's  landwirth.  Ztg.  1899,  524.  Die  zum  Versuche  mit 
Milchkühen  der  Niederungsrasse  dienende  Maiskeimmelasse  enthielt: 
21,00  Wasser,  14,56  Stickstoffsubstanzen  (9,50  aus  den  Malskeimen), 
3,79  Rohfett,  25,30  Rohrzucker,  26,70  sonstige  stickstofffreie  Extrakt- 
Stoffe,  2,58  Holzfaser,  6,07  o/o  Af^che.  Der  Melassegehalt  des  Fntters 
war  52,50/0.  Der  Ersatz  von  Futterrüben  und  Weizenkleie  dnrch 
das  Melassefutter  hatte  keinen  Rückgang  im  Milch-  und  Futterertrag 
zur  Folge;  letzteres  ist  den  beiden  daher  als  gleichwerthig  zn  er- 
achten. Wein. 

*E. Ramm  und  E.Möller,  Fütterungsversuche  mit  Illipennss- 
und  Palmkern-Illipekuchen  an  Milchkühe.  Milchztg.  28, 
145—147,  225 — 227.  Die  Illipenuss  wird  von  verschiedenen  Bassia- 
arten  gewonnen.  Das  ausgepresste  Fett  dient  als  Nahrungsmittel. 
Die  Rückstände  werden  verfüttert.  Sie  enthalten  8,75  Wasser,  8,75 
Protein,  19,90  Fett,  47,45  Kohlehydrate,  9,75  Rohfaser,  5,400/o  Asche. 
Diese  Kuchen  kommen  in  ihrer  Wirkung  den  Erdnuss-  und  Palm- 
kernkuchen  annähernd  gleich;  der  geringe  Gehalt  an  Protein  wird 
durch  das  Fett  und  die  Kohlehydrate  compensirt.  Wein. 

*E.  Ramm  und  E.  Möller,  Fütterungsversuche  mit  eng- 
lischen Futterkuchen  an  Milchkühe.  Milchztg. 28, 273— 275. 
Die  englischen  Futterküchen  bestehen  der  Hauptsache  nach  aus 
Baumwollsaatmehl  mit  reichlich  Schalen  und  Fasern,  aus  Erdnuss-, 
Reis-  und  Gerstenspelzen,  etwas  Palmkemmehl  und  Syrup  oder 
Melasse.  Sie  enthielten  29,05  Protein,  7,25  Fett.  20,46  stick- 
stofffreie Extraktstoffe,  24,30  Rohfaser,  6,84  Asche,  12,13o/o  Wasser. 
Verglichen  in  ihrer  Wirkung  als  Futter  mit  den  Erdnusskuchen  ist 
ihnen  ungefähr  der  gleiche  Werth  wie  diesen  zuzuschreiben.  Es  ist 
aber  immerhin  bedenklich,  ein  Futter  von  unbekannter  Znsammen- 
setzung zu  verfüttern.  Wein. 

*Bretigni^re  und  Dupont,  Untersuchungen  über  die  Verwendung 
der  Rüben  als  Viehfutter.  Annal.  agronora.  25,  257.  Die  ver- 
fütterten Rüben  zeigten  folgende  Zusammensetzung: 
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Sorte 

Trocken- 
substanz 

Zucker 

Protein 

Fett 

Roh- 
faser 

Asche 

Salpeter 

Tankard  . 

A         •         •         ■ 

B    .    .    . 

15,7 
22,3 

18,0 

8,8 
15,6 
11.3 

1,60 
1,53 
1,56 

0,013 
0,067 
0,054 

0,71 
1,15 

0,77 

1.03 
0,89 
0,95 

0,18 
0,05 
0,18 

Die  Sorte  Tankard  hat  nicht  nur  bei  jeder  einzelnen  Gruppe  der 
Versuchsthiere  —  Schafe  — ,  sondern  auch  bei  jedem  einzelnen 
Thiere  die  geringste  Zunahme  an  Körpergewicht  bewirkt.  Sorte  B 
hat  die  grösste  Gewichtsvermehrung  veranlasst.  Die  Unterschiede 
in  den  Gewichtszunahmen  laufen  mit  den  Trockensubstanzunterschieden 
nicht  parallel;  es  sind  also  die  Nährstoffe  ungleich  verwerthet  worden. 
Wahrscheinlich  spielte  auch  das  Nährstoffverhältniss  eine  RoUe  bei 
der  Ausnutzung.  In  der  Tankardrübe  waren  die  Nährstoffe  minder 
gut  verdaulich  als  in  den  beiden  anderen.  Wein. 

*N.  Ritland,  Fütterungsversuche  mit  Turnips.  Amtl.  Ber. 
d.  landw.  Schule  Tvet  bei  Stavanger  in  Norwegen,  1899.  Der  so- 
genannte Tumipsgeschmack  der  Milch  ist  nicht  eine  Folge  der  Fütterung 
von  Tumips  an  Milchkühe.  Er  wird  der  Milch  erst  nach  dem  Melken 
durch  die  Luft  raitgetheilt.  Wein. 

*E.  Ramm  und  W.  Mintrop,  Versuch  zur  Ermittelung  der 
Wirkung  einiger  neuer  Futterstoffe  auf  die  Milch  Sekretion 
unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Fettgehaltes  der 
mit  diesen  Futtermitteln  gebildeten  Rationen.  Bieder- 
mannes Centralbl.  f.  Agriculturchem.  28,  614-616.  An  fünf  Kühe 
der  Niederungsras.se  wurden  folgende  neue  Futtermittel  mit  nach- 
stehender Zusammensetzung  verfüttert: 


1 

Trocken- 
s  abstanz 

Protein 

Verdau- 
liches 
Protein 

Fett 

Roh- 
faser 

N- freie 
Extrakt- 
stoffe 

Asche 

1 

Cacao  und  43o/o 

Melasse     .     .         — 

— 

— 

— 

— 

Cacao  und  57  o/o  ,i 

Melasse      .          84,31       13,31 

7,25 

3,72 

10,12|    47,61 

9,55 

Melasseschlempe  |   68,96 

16,31 

13,13 

0,93 

4,11    26,29 

21,32 

Blutmelasse .     .   '   86,30 

13,69 

11,19 

1,24 

18,21 

44,54 

8,72 

Maiskleie      .     .      87,95 

j 

12,84 

— 

11,08 

6,50 

54,43 

3,10 
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Cacaoinelasse  ist  eine  Mischung  von  mehlf5nniger  Cacaoschale  nnd 
heisser  Melasse;  ßlutmelasse  besteht  aus  Blut,  GetreideabMlen  und 
Melasse;  Maiskleie  ein  Abfall  des  Mais.  Das  Ergebniss  des  Ver- 
suches war,  dass  eine  Steigerung  des  Fettes  in  der  Ration  den  Fett- 
gehalt der  Milch  nicht  erhöhte.  Die  Art  des  Futtermittels  ist  auf 
die  Qualität  der  Milch  yon  grossem  Einfluss;  es  kommt  jedem 
Futtermittel  eine  specifische  Wirkung  zu.  Die  neuen  Futtermittel 
wurden  gut  vertragen  und  waren  grösstentheils  von  günstigem 
Einfluss  auf  die  Steigerung  der  Milchmenge.  Die  Blutmelasse 
wurde  bis  6 — 8  kg  ohne  schädliche  Wirkung  aufgenommen. 

Wein. 

*F.  Albert,  die  Stierhtfltung  im  gewöhnlichen  Stall  und  im 
Tiefstall  und  Fütterungsversuche  mit  Melassetorf  und 
Melassekleie.  Landwirth.  Jahrbücher  27,  177.  Der  Tiefstall 
zeigte  Vorzüge  in  der  Produktion  und  Conservirung  des  Düngers 
und  erwies  sich  anfangs  als  günstiger  durch  grössere  Gewichts- 
zunahme wegen  der  grösseren  Bewegungsfreiheit  der  Thiere.  Die 
Melasse  wurde  in  beiden  Formen  gut  aufgenommen.  Sie  hatte  im 
Gemisch   mit  Torf  die  gleiche  Wirkung  wie  im  Gemisch  mit  Kleie 

Wein. 

♦K.  Woy,  über  Torfmelassefutter.  Zeitschr.  f.  öffentl.  Chemie 
5,  151—154. 

*H.  Neubauer,  Bestimmung  des  Melassegehaltes  von 
Melassemischfutterstoffen.  Landw.  Vers.  51,  367—374.  Das 
specifische  Gewicht  der  Irockensubstanz  verschiedener  Melasse  stimmt 
sehr  gut  überein  und  beträgt  im  Mittel  1,69.  Es  empfiehlt  sich 
desshalb,  die  Melassemenge  im  wässerigen  Auszug  der  Mischfatter 
durch  Feststellung  des  specifischen  Gewichtes  zu  ermitteln. 

Wein. 

*  Bläsius,  über  den  Werth  des  Melassetorfmastfutters. 
Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchem.  28,  670 — 671.  Ein- 
seitige Gaben  von  Melassetorf  neben  den  gewöhnlichen  Futtermitteln, 
ohne  die  Eiwei.-sstoffe  im  Futter  zu  erhöhen,  vermögen  nicht  den 
Milchertrag  der  Kühe  erfolgreich  zu  steigern.  Werden  im  Futter 
noch  die  nöthigen  Mengen  Eiweiss  gegeben,  so  dass  das  Nährstoff- 
verhältniss  ein  engeres  wird,  so  erweist  sich  der  Melassetorf  als  ein 
erfolgreiches  Futtermittel,  das  auf  die  Vermehrung  des  Körper- 
gewichtes der  Thiere  einen  sehr  günstigen  Einfluss  ausübt. 

Wein. 

*Hey,  über  den  Futterwerth  der  Torfmelasse.  Biedermannes 
Centralbl.  L  Agriculturchem.  28,  672.  Wird  die  Torfmelasse  nur 
neben  Kühen,  Heu  und  Häcksel  an  Milchthiere  verabreicht,  so  erweist 
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sie  sich  als  kein  geeignetes  Fattermittel.  Za  einem  solchen  wird 
sie  erst  durch  Mitverffltterung  genügend  eiweisshaltiger  Fatter- 
mittel. Wein. 

*Barth,  über  den  Werth  der  Stiokstoffverbindnngen  in  der 
Melasse.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agricultorchem.  28,  672. 
Der  Stickstoff  in  der  Melasse  ist  zu  ^,'3  dem  Eiweissstickstoff  gleich* 
werthig  zu  rechnen,  obgleich  er  nicht  in  demselben  Procentsatz  aus 
Eiweiss  besteht.  Demnach  ist  der  Melassetoi*f  als  ein  Futtermittel 
Ton  etwa  6^/0  eiweissartigen  Nährstoffen  und  42  0/0  Kohlehydraten 
und  einem  Nährstoffyerhältniss  wie  1:7  anzusehen.  Wein. 

*A.  Olschbauer,  Fütterungsversnche  mit  Melassetrocken- 
schnitten. Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchem.  28^ 
712—713.  Die  Wirkung  dieses  Melassefutters  äQssert  sich  weniger 
durch  eine  Steigerung  des  Milchertrages  als  durch  die  Erhöhung  des 
Werthes  des  an  Kali  reichen  Düngers.  Wein. 

*F.  Albert,  Versuch  über  Melassefütternng  in  rerschiedenen 
Formen.  Landw.  Jahrbücher  27,  2{S,  Die  Melasse  erweist  sich 
als  geeignet  zur  Mästung  wachsender  Lämmer.  Melassemischfutter 
übertrifft  etwas  die  grüne  Melasse.  Melassetorffutter  wirkt  gleich 
gut  wie  Melasseklcie.  Wein. 

*Lilienthal,  Fütterungsyersuche  mit  ßlutmelasse.  Deutsche 
landwirthsch. Presse  26,  301—302  und  Biedermannes  Centralb.  f. 
Agriculturchem ie  29,  166.  Durch  Zusatz  von  Melasse  zum  Blut  wird 
dieses  conservirt.  Die  Blutmelasse  enthält  17 — 19  Protein,  2,3  bis 
3,5  Fett,  55— 60  0/0  stickstofffreie  Extraktstoffe.  Bei  Fütterungsver- 
suchen  mit  Pferden  waren  die  Resultate  durchaus  befriedigende^ 
das  Futter  wurde  gern  genommen.  Der  Gesundheitszustand  der  Pferde 
war  bei  dieser  Fütterung  stets  ein  guter ;  starkes  Schwitzen  und  leichtes 
Schlappwerden,  wie  dies  bei  starker  Maisfütterung  eintritt,  war  nicht 
zu  constatiren,  ebensowenig  eine  Abnahme  der  Verdauungsenergie. 
Koth  und  Harn  wurden  normal  abgeschieden.  Bei  einem  weiteren 
Versuch  mit  Milchkühen  wurde  durch  Zugabe  von  2  Pfd.  Blut- 
melasse zur  täglichen  Futterration  eine  Mehrproduktion  von  2  Liter 
Milch  erzielt.  Auch  hier  war  der  Gesundheitszustand  der  Thiere 
ein  guter.  Wein. 

*H.  Goldschmidt,  Fütterungsversuche  mit  Torfmelasse  bei 
Pferden.  Ugeskrift  for  Landmänd  1898,  291—293,  306—309  Für 
gewöhnliche  Arbeitspferde  wird  sich  die  Torfmelasse,  in  massigen 
Mengen  gereicht,  als  6in  werthvoUes  Futter  erweisen.  Wein. 

*£.  Kamm,  über  die  Wirkung  verschiedener  Melasse* 
Präparate  bei  Milchkühen.  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agri- 
culturcheraie  28,  613—614.  In  der  Ration  der  Milchkühe  wurde 
das  Gerstenfuttermehl  durch   verschiedene  Melassepräparate  ersetzt. 
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Diese  hatten  eine  entschiedene  Erhöhnng  des  Fettgehaltes  der  Milch 
bewirkt.  Eine  verfütterte  Menge  Bohrzucker  vermochte  nicht  die- 
selbe Wirkung  auszuüben,  wie  in  Form  von  Melasse.  Der  hohe 
Effekt  der  Melasse  scheint  also  auf  dem  Salzgehalt  derselben  zu  be- 
ruhen. Wein. 

*Kuntze,  über  Melassefütterung  an  Pferde  und  sonstige 
Thiere.  Biedermannes  Centralbl  f  Agriculturchem.  28»  857. 
Die  Melasse  eignet  sich  zur  Verfütterung  an  Pferde,  Ochsen,  Milch- 
und  Jungvieh.  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  6^/0  der  Stickstoff 
Substanzen  der  Melasse  als  verdauliches  Protein  aufzufassen  sind. 

Wein. 

*W.  Völtz,  über  den  Futterwerth  der  Abdeckereiprodukte 
(Cadavermehl).  Deutsche  landw.  Presse  26,  627,  644—645.  Durch 
Verfütterung  möglichst  grosser  Mengen  sollte  der  diätetische  Werth 
dieses  Futters  festgestellt  werden.  Die  Fütterungsversnche  waren 
mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft,  da  das  Cadavermehl  von  den 
Thieren  sehr  ungern  aufgenommen  wurde.  Es  kamen  zwei  Präparate 
zur  Verwendung,  ein  Hamburger,  das  alle  Bestandtheile  des  Cadavers, 
auch  Magen-  und  Darminhalt,  enthielt  und  sehr  unangenehmen  Ge- 
ruch zeigte,  und  ein  Altonaer,  das  frei  von  Leimbrühe  und  nahezu 
geruchlos  war.  Die  Resultate  der  mit  Hunden  angestellten  Versuche 
waren,  dass  vom  Altonaer  Cadavermehl  61,4%  Stickstoff  und  78,1  °/o 
Fett  verdaut  und  10,81  0/0  Stickstoff  oder  197  g  Fleisch  zum  Ansatz 
kamen,  während  vom  Hamburger  Cadavermehl  63,1  ®/o  Stickstoff  und 
89,90/0  Fett  verdaut  und  9,0B  0/0  Stickstoff  =  165  g  Fleisch  angesetzt 
wurden.  Es  ist  nothwendig,  noch  weitere  Versuche  mit  Schweinen 
anzustellen,  bei  denen  bisher  eine  nachtheilige  Wirkung  nicht  zu  er- 
kennen war.  Hunde,  Pferde  und  Wiederkäuer  sollen  ja  nicht  mit 
Cadavermehl  gefüttert  werden.  Bei  der  Verarbeitung  sollen  Knochen 
und  Eingeweide  von  den  Fleischtheilen  getrennt  und  letztere  fär  sich 
verarbeitet  werden.  Wein. 

*L.  Bennett,  über  den  Mastwerth  von  Peanuts,  Chufas  und 
Sojabohnen  für  Schweine.    Arkansas  Stat.  Bull.  54. 

*W.  0.  Atwater  and  P.  Bryant,  chemische  Zusammen- 
setzung amerikanischer  Futtermittel,  ü  S.  Dept.  Agr., 
Office  of  Exp.  Stat.  Bull.  28. 

"^H.  M.  Cotterill.  Notizen  über  Alfalfa  ab  Futter.  Kansas  Stat. 
Bull.  85.  W.  W.  Coüke,  Alfalfa-Weiden  für  Schafe.  Color. 
Stat.  Bull.  52. 

*A.  Widtsoe  und  J.  Stewart,  die  chemische  Lebensgeschichte 
der  Luzerne.  Utah  Stat.  Uull,  58.  Behandelt  ausführlich  Zu- 
.sammen&etzung  und  Verdaulichkeit  der  Luzerne.  Loew. 
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*F.  Friis,  Fütterungsversuche  mit  Schweinen.  42^»  ßeretning 
f.  d.  k.  Veterinär-  u.  Landbohöjskoles  Laboratorium  f.  landökonomiske 
Forsög,  Kjöbenhavn  1899,  1—72.  Der  Einfluss  der  Wurzelfrüchte 
auf  den  Zuwachs  des  Körpergewichtes  der  Thiere  richtet  sich  wesent- 
lich nach  ihrem  Gehalt  an  Trockensubstanz.  Doch  zeigte  die  Trocken- 
substanz der  Möhren  eine  etwas  grössere,  jene  der  Kohlrüben  und 
Turnips  eine  etwas  geringere,  gewichtsproducirende  Kraft  als  die 
Runkelröbentrockensubstanz.  In  qualitativer  Hinsicht  war  das  nach 
Fütterung  mit  Wurzel  fruchten  nebst  Getreideschrot  mit  Molkerei- 
abfall producirte  Schweinefleisch  von  vorzüglicher  Beschaffenheit  und 
zwar  besser  als  das  durch  ausschliessliche  Fütterung  mit  Getreide 
und  Molkereiabfall  erzielte.  Wenn  ein  Gewichtstheil  Getreide  in  der 
Futtermischung  durch  ein  Gewichtstheil  Trockensubstanz  der  Wurzel- 
früchte ersetzt  wurde,  blieb  die  Zunahme  des  Körpergewichtes  durch 
den  Wechsel  unberührt.  Ein  Kleie-Palmkem-Melassefutter  zeigte 
sich  dem  Gerstenschrot  zwar  nicht  mit  seinem  gleichen  Gewicht 
äquivalent ;  es  ersetzten  aber  ^ji  kg  1  kg  Gerste.  Eine  ausschliess- 
liche Fütterung  von  Schweinen  mit  Blutmelasse  und  Wasser  erwies 
sich  als  undurchführbar.  Auch  eine  Zugabe  von  Molkereiabfällen 
erwies  sich  als  Hungerfutter;  es  zeigte  sich  Knochenbrtichigkeit  der 
Thiere.  Wird  bei  Gerstenschrotfütterung  die  Hälfte  durch  Blut- 
melasse  ersetzt,  so  erweisen  sich  0/4  kg  Blutmelasse  1  kg  Gerste 
äquivalent  Qualitativ  ergab  sich  bei  den  Schlachtversuchen  ein 
schlechtes  Resultat  der  Fütterung  mit  Blutpräparaten.  —  Mais  be- 
wirkt für  sich  verfüttert  eine  zu  weiche  Consistenz  des  Speckes;  wird 
ein  Theil  desselben  durch  obiges  Melassefutter  ersetzt,  so  wird  diese 
nachtheilige  Wirkung  aufgehoben.  Palmkernkuchen  war  ebenfalls 
im  Stande,  die  nachtheilige  Wirkung  des  Mais  aufzuheben. 

Wein. 

*H.  P.  Armsby,  die  ständige  Ration  für  Binder.  Pennsylvania 
Stat.  Bull.  42.  Die  Versuche  dehnten  sich  von  1892—1897  aus,  wo- 
bei besonders  auf  die  Erhaltung  des  Stickstoffgleichgewichts  geachtet 
wurde.  Das  Nährverhältniss  N :  C  sollte  etwa  1:11  sein  und  300  g 
Protein  das  Minimum  pro  Tag  bei  500kg  Körpergewicht.    Loew. 

*T.   Shaw,   Mastfutter    für   Stiere   und    Schweine.    Minnesota 
Station,  Bull.  No.  60.    Derselbe,  Mastfutter  für  Lämmer  im 
Winter.    Ibid.  Bull.  No.  59. 

*ß.  Linfield,  Verwendung  abgerahmter  Milch  als  Futter  für 
Schweine  und  Kälber.    Utah  Station,  Bull.  57. 

*W.  Carver,  Eicheln  als  Schweinefutter.  Alabama,  Tuskegee 
Stat.  Bull.  1. 

*W.  Morse,  die  Kosten  der  Kälberzucht.  New  Hampshire  Stat. 
Bull.  58. 

Hai 7,  Jahresbericht  fAr  Thierchemie.    1899.  42 
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*W.  W.  Cooke,  Züchtung  von  Lämmern.    Color.  Stat.  Bull.  52 

•0.  Nourse,  Sanerfutter  für  Pferde.  Virginia  Stat.  BulL  No.  80. 
Mit  Heu  und  Mais  kann  Sauerfutter  wohl  verwendet  werden,  doch 
muBS  mit  kleinen  Dosen  des  letzteren  angefangen  werden,  um  die 
Thiere  daran  zu  gewöhnen.  Loew. 

*£.  Stockbridge,  Cassava  als  Thierfutter.  Florida  Stat. Bull. 49. 
Dieses  stärkereiche  Material  braucht  eine  Beimengung  von  Stickstoff- 
reichem  Futter.  Loew. 

*E.  Hege,  Notizen  über  Hühner.    North  CaroL  Stat  Bull.  No.  152. 

*F.  Strohmer,  der  Zucker  als  Nährstoff.  Oest-ungar.  Zeitschr^ 
f.  Zuckerind.  u.  Landwirthsch.  1899,  H.  3.  Der  Zucker,  richtig  an- 
gewendet, ist  nicht  nur  ein  Genussmittel,  sondern  auch  ein  werth- 
voUer  und  leicht  verdaulicher  Nährstoff,  der  namentlich  für  die  Er- 
haltung der  Muskelkraft  eine  hohe  Bedeutung  besitzt.  Er  verdient 
für  die  Ernährung  körperlich  sehr  angestrengter  Personen  eine 
grössere  Beachtung,  als  dies  bisher  der  Fall  war.  Der  Bohrzucker 
ist  auch  als  Zusatz  zur  Kuhmilch  für  Säuglinge  dem  Milchzucker 
mindestens  ebenbürtig.  Bei  einem  Versuch  mit  einem  Säugling' 
konnte  eher  zu  Ungunsten  des  Milchzuckers  constatirt  werden,  dass 
bei  diesem  die  Kothentleerungen  häufiger  und  der  Koth  wasserreicher 
war,  als  in  den  Rohrzuckerperioden.  Die  Versuche  waren  so  ange- 
stellt, dass  die  Milch  mit  Zuckerwasser  verdünnt  wurde,  das  ent- 
weder aus  reinster  Rohrzucker-Raffinade  oder  reinstem  Milchzucker 
hergestellt  war.  Die  tägliche  Körpergewichtszunahme  betrug  bei 
den  4  je  lOtägigen  Perioden  bei  der 

ersten    Rohrzucker-Periode       29,6  g 

,        Milchzucker-     .  30,0  , 

zweiten  Rohrzucker-      ,  28,1  , 

-        Milchzucker-     ,  27,4  .  xtr    • 

"  "  »    ■  Wem. 

*J.  B.  Lindsey,  einige  Bemerkungen  in  Bezug  auf  die  Kohle- 
hydrate von  landwirthschaftlichen  Pflanzen  und  Samen.  Massa- 
chusetts Hatch  Stat.  Rpt.  1896,  90-91. 

481.  K.  Wedemeyer,  zur  Methode  der  künstlichen  Verdauung 
stickstoffhaltigerFutterbestandtheile. 

*E.  Eraery,  Verdauungsexperimente.  North  Carolina  Stat. 
Bull.  160,  187—204.  Es  werden  Verdauungscoefficienten  für  Crab- 
grass  hay,  com  bran  und  green  rape  bestimmt.  Loew. 

*Ueber  Verdauungseiperimente  mit  Kafirmais.  Oklahoma 
Stat.  Bull.  35.    Giebt  Uebersicht  über  bisherige  Resultate. 

*Holter  und  Fields,  Verdauungsversuche  an  Stieren.  Okla- 
homa, Vers.-Stat.,  Bull.  37. 
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* J.  W.  Mallet,  Trennung  des  Äotelnstickstoffs  vom  Amid- 
st  ick  Stoff.  U.  S.  Depart.  of  Agr.  Exp.  Stat.  Bull.,  No.  54  u. 
Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  88,  713.  Eiweisskörper  und  Peptone 
werden  von  Phosphoi-wolframsaure  gefallt,  doch  werden  manche  Amido- 
körper  wie  Glutamin  auch  gefeit,  diese  Fällungen  sind  aber 
in  heissem  Wasser  löslich  und  müssen  aus  den  Protein- 
phosphorwolframsäureniederschlägen  mit  heissem 
Wasser  ausgewaschen  werden.  Die  Peptone  werden  mit  5 
und  lOO/oiger  wässeriger  Tanninlösung  gefallt.  Loew. 

•W.  H.  Jordan  u.  C.  G.  Jenter,  Versuche  über  Verdauung  und 
Eütterung.  Beobachtete  und  berechnete  Verdaulichkeit. 
New  York  Agric.  Exp.  Stat.  Bull.  141,  703—712.  Bei  den  Fütterungs- 
versuchen mit  Schafen  wurden  Rationen  aus  folgenden  Futtermitteln 
zusammengestellt:  Timothceheu,  eingesäuerter  Mais,  Haferschrot, 
Erbsenschrot,  Malzkeime,  Gerste  und  „Buffalo  gluten  feed".  Die 
dabei  beobachteten  Verdaulichkeitswerthe  stimmten  mit  den  Durch- 
schnittswerthen  der  Futtertabelien  überein.  Bei  kleineren  Rationen 
findet  eine  bessere  Ausnützung  statt  als  bei  grösseren.         Wein. 

*Ramm,  Versuche  zur  Ermittelung  der  Wirkung  von  Erbsen- 
schrot und  Sonnenblumenkuchen  auf  die  Qualität  von 
Fett,  Fleisch  und  Wolle  bei  Hammelmast.  Biedermannes 
Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,  5S0— 531.  Die  Untersuchungen 
des  Fleisches  Hessen  erkennen,  dass  die  Erbsen  Fütterung  einen  nur 
etwas  höheren  Trockengehalt  des  Muskelfleisches,  verbunden  mit  einem 
wenig  höheren  Stickstoff gehalt,  zur  Folge  gehabt  hatte.  Die  Merino- 
schafe haben  ein  an  OleKn  reicheres  Fett  geliefert  als  die  englischen  ; 
denselben  Effect  brachten  die  Oelkuchen  gegenüber  den  Erbsen  hervor. 
Auf  Wasser-  und  Trockensubstanzgehalt  der  Wolle  lässt  die  Fütterung 
einen  Einfluss  nicht  erkennen.  An  Fett  aber  ist  die  bei  Erbsen- 
fötterung  gewachsene  Wolle  ärmer;  der  Schmelzpunkt  des  bei  dieser 
Fütterung  gewonnenen  Fettes  liegt  um  4,3  ^  C.  höher  als  der  des  bei 
Oelkuchenfütterung  gewonnenen  Wollfettes.  Wein. 

482.   St.  Tryniszewski,  Versuch  über  die  Bedeutung  des  Asparagins 
für  die  Ernährung  des  Kalbes. 

*J.  W.  Mallet,  die  physiologische  Wirkung  von  Kr eat in  und  Krea- 
tinin und  ihr  Werth  als  Nahrungsmittel.  U.  S.  Depart.  of 
Agricult.  Bulletin  66;  Chem.  Centralbl.  1899.  II,  563.  (Ref.  Bod- 
1  ander.)  Versuche  am  Menschen  ergaben,  dass  verabreichtes  Kreatin 
fast  ganz  in  Form  von  Kreatinin  und  letzteres  unverändert  im  Harn 
ausgeschieden  wird.  Die  Fäces  enthalten  nichts  von  beiden  Basen. 
Sie  dienen  also  nicht  zum  Aufbau  von  Proteiden,  sind  aber  auch 
nicht  Zwischenprodukte  der  Umwandlung  von  Eiweiss  in  Harnstoff. 
Man  könnte  einwenden,  dass  die  im  Organismus  entstandenen  Flei»ch- 

42* 
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basen  der  Umwandlung  im  IJarnstoff  unterliepfen»  dass  aber  die  Harn- 
stoffbildung zu  langsam  erfolge,  um  auch  die  von  aussen  einge- 
führten ßasen  zu  ergreifen.  Gegen  die  Annahme,  dass  die  Harn- 
Stoffbildung  langsam  erfolge,  spricht  die  grosse  Menge  des  täglich 
gebildeten  Harnstoffs.  Auch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  im 
Muskel  entstandenen  Basen  leichter  der  Umwandlung  im  Harnstoff 
unterliegen,  als  die  von  aussen  eingeführten  Basen.  Jedenfalls  ist 
Fleischextrakt,  abgesehen  von  seinem  geringen  Gehalte  an  Proteiden, 
ganz  ohne  Nährwerth.  Man  begeht  keinen  grossen  Fehler,  wenn 
man  für  die  Nährwerthbestimmung  von  Fleischpräparaten  vom  Stick- 
stoffgehalte ausgeht.  Die  physiologische  Wirkung  von  Kreatin  und 
Kreatinin  ist  weit  schwächer,  als  gewöhnlich  angenommen  wird 

483.  C.   Virchow,   über  den   Verbleib   des  Phytosterins   im   Thier- 

körper  bei  der  Verfütterung  von  Baum wollensamenöl. 

484.  C.  Lehmann,  die  Verwerthung  unserer  Kenntnisse  vom  Energie- 

wechsel   im    thierischen    Organismus    zur    richtigen    Aus- 
gestaltung der  Fütterungsnormen. 

485.  0.  Kellner,   zur  Futterberechnung  nach   Energiewerthen. 

486.  0.    Kellner,    Füttern ngs-   und   Respirationsversuche   über 

den  Nährwerth  derCellulose  und  einiger  collulosereicher 
Futterstoffe. 
*0.  Hageniann,  wirklicher  Nährwerth  des  Futters  beim  Pferde. 
Journ.  of  physiol.  23,  Suppl.,  48.  Wenn  es  sich  um  Erhaltungs- 
futter handelt,  kann  der  nicht  im  Koth  erscheinende  Theil  der 
Nahrung  als  resorbirt  gelten.  Für  Produktions futter  muss 
dagegen  die  Vergährung  eines  Theils  der  Nährstoffe  im  Darm, 
sowie  die  Kau-  und  Verdauungsarbeit,  bei  der  Berechnung  des 
Nutzwerthes  der  Nahrung  in  Betracht  gezogen  werden.     Herter. 

487.  0.  Kellner  und  A.  Köhler,  Untersuchungen  über  den  Stoff-  und 

Energieumsatz  des  erwachsenen  Rindes  bd  Erhaltungs-  und 
Produktionsfutter. 

488.  0.  Kellner  und  A.  Köhler,    ergänzende  Untersuchungen  über  den 

zur    Erhaltung     des    volljährigen     Rindes     erforderlichen 
Mindestbedarf  an  Nahrung  und  Energie. 

489.  F.    Barnstein,     W.    Zielstorff,       H.     Lührig,      F.    Mach, 

A.  Köhler  und  0.  Kellner,  Versuche  mit  Kleber  und  Stärke- 
mehl. 

490.  W.  Zielstorff,    F.  Hering,   R.  Ewert  und  M.  Lehmann.   Ver- 

suche mit  Kleber,  Stärkemehl  und  Oel. 

491.  M.    Lehmann,  F.   Hering,  K.  Wedemeyer,  0.   Th.  Methner, 

A.  Köhler  und  O.Kellner,  Versuche  mit  Wiesenheu,  Hafer - 
Stroh,  Stärkemehl,  Oel  und  Melasse. 


I 
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492.  M.   Lehmann',     F.    Hering,    K.    Wedemeyer,    F.    Volhard, 

H.  Peters,  H.  V.  6illern,0. Zahn,  A.  Köhler  und  0.  Kellner, 
Versuche  mit  Wiesen  heu,  Weizenstroh,  extrahirtem  Boggen - 
Stroh  und  Melasse. 

493.  A .  Köhler  und  0.  Kellner,  allgemeinere  Ergehnisse  der  vorstehenden 

Untersuchungen. 

494.  0.  Hagemann,  unter  Mitwrkung  Yon  6.  Ahati:  Beitrag  zur  Lehre 

vom  Stoffwechsel  der  Wiederkäuer. 

495.  0.  Hagemann,  Berichtigung  und  Ergänzung  zu  vorigem  Aufsatz. 


379.  G.  M.  Nemser:   Die  NucleYlie   der  Zellkerne   bei   der 

Carenz  ^).  Verf.  hestimmte  hei  40  normalen  weissen  Mäusen  (Hafer- 
futter) und  hei  40  Hungermäusen  in  Leber,  Nieren,  Verdauungs- 
tractus  und  theilweise  auch  in  der  Muskulatur  den  Gehalt  an  Nudeln- 
phosphorsäure  nach  Kossei  [J.  Th.  12,  101];  in  einem  Theil  der 
Versuche  wurde  auch  die  durch  verdünnte  Salzsäure,  Alkohol,  Aether 
aus  den  Organen  extrahirtete  Phosphorsäure  bestimmt;  ihre  Summe 
mit  der  Nuclelnphosphorsäure  wurde  als  Gesaram tphosphorsäure  an- 
gesehen. —  In  2  Versuchen  mit  je  20  Control-  und  20  Hunger- 
thieren  wurden  folgende  Mittelwerthe  erhalten: 


Gewichts-  j 

Verlust    j-- 

des        Gesammt 

Organs    ,      P2O5 


Verlust  an 


NucleYn- 
V2O5 


Leber  .... 
Nieren  .... 
Verdauungstractus 


29,30/0 
26,4, 
39,6  , 


28,8o/o 

23,5, 

5,5. 


18,5  "/o 
15,1  . 
29,6, 


Gewichtsverlust  des 
ganzen  Thieres 
=  210/0. 


Aus  diesen  Daten  folgt,  dass  auch  die  Kernnucleine  bei  der  Carenz 
eingeschmolzen  werden,  jedoch  in  geringerem  Ausmaasse,  als  die 
übrigen  Bestandtheile  der  Zelle.  Berechnet  man  bei  Control-  und 
Hungerthieren  den  PaOg-Gehalt  auf  100,0  Organbrei,  so  erhält  man 
bei  den  Hungerthieren  einen  relativen  Zuwachs  der  Gesammt-  und 
Nuclelnphosphorsäure,  und  zwar  in  der  Leber  um  20  resp.  14,5  ®/q; 


^)  Archives  des  sciences  biol.  7,  p.  221,  1899  (russisch  franzosisch}.  Labo- 
ratorium von  S.  Lukjanow. 
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in  den  Nieren  um  16,3  resp.  19,9  ^Z^;  im  Verdauugstractus  um  34,7 
resp.  15,1  <>/o.  Walther. 

380.  Albu:   lieber  den  Eiweissstoffwechsel  bei   chronischer 

Unterernährung^).  Fünf  Versuchspersonen,  die  längere  Zeit  krank- 
heitshalber nur  wenig  Nahrung  zu  sich  genommen  hatten,  erhielten 
während  einer  viertägigen  Vorperiode  und  einer  dreitägigen  Nach- 
periode eine  Nahrung  von  hohem  Calorienwerth  und  vorwiegend 
starkem  Eiweissgehalt,  in  einer  dreitägigen  Zwischenperiode  und 
zwei  Personen  in  einer  abermaligen  dreitägigen  Nachperiode  »Plasmon« 
(Milcheiweiss)  in  einer  Menge,  welche  fast  die  Hälfte  der  Eiweiss- 
menge  der  vorherigen  Nahrung  ausmachte.  Das  verabreichte  Plasmon 
erwies  sich  al3  empfehlenswerth.  Die  Resorption  schwankte  zwischen 
88  und  98  ^/q.  Der  Eiweissbestand  stieg  bei  allen  Versuchspersonen ; 
es  machten  sich  starke  Schwankungen  der  N-Retention  während  der 
Eiweissmästung,  sowie  Stickstoffgleichgewicht  am  Ende  des  14tägigen 
Versuches  bemerkbar.  Der  Eiweissansatz  war  fast  durchweg  in  der 
ersten  Woche  der  Ueberernährung  am  grössten,  um  dann  allmählich 
wieder  abzufallen.  Zum  Schlüsse  bespricht  Autor  die  Vortheile  der 
künstlichen  Eiweisspräparate  als  Volksernährungsmittel.       Off  er. 

381.  Fr.  N.  Schulz:  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels 
bei  unzureichender  Ernährung^).  382.  Derselbe:  Ueber  das 
Wesen  der  praemortalen  Stickstoffsteigerung  ^).    Ad  381.   Derzeit 

ist  die  Anscliauung  geläufig,  dass  die  beim  Hunger  auftretende 
Steigerung  der  N-Ausscheidung  über  das  constant  gewordene  Minimum 
durch  den  sich  allmählich  einstellenden  Mangel  an  N-freien  Stoffen 
bedingt  sei.  Diese  a.  g.  »praemortale«  Steigerung  der  N-Ausscheidung 
[Verf.  gebraucht  den  Terminus :  praemortale  Stickstoffsteigerung.  Ref.] 
soll  ein  Kriterium  dafür  sein,  dass  das  Reservefett  aufgebraucht  ist. 
und  dass  nunmehr  das  Organeiweiss  den  einzigen  Nährstoff  darstellt, 
durch  den  der  ganze  Energiebedarf  des  Körpers  gedeckt  wird.  Da- 
bei wurde  jedoch  nie  beobachtet,  dass  das  hungernde  Thier  fettfrei 
geworden  wäre,  es  wurden  immer  noch  merkliche  Mengen  von  Fett 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  88,  250—264.  —  «)  Pflüger'a  Arch.  76, 
379-410.  —  3)  Münchener  med.  Wochenschr.  1899,  No.  16,  209-512. 
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im  Körper  gefunden.  Verf.  meint,  dass  mindestens  in  gewissen 
P&llen  diese  Auffassung  unhaltbar  sei  und  betont,  dass  man  bisher 
2U  wenig  Werth  gelegt  hat  auf  Schädigungen  des  Organismus,  die 
durch  den  fortgesetzten  Verlust  des  Organeiweisses  bei  absolutem 
Hunger  sich  einstellen.  Es  mttssen  fttglich  gro^e  Mengen  von  Zellen 
absterben,  deren  Reste  in  den  Säftestrom  gelangen  und  den  über- 
lebenden Zellen  zu  Gute  kommen.  Dafür  spricht  nach  Verf.  der  rapide 
Kräfteverfall  der  in  dieses  Stadium  gelangten  Hungerthiere,  sowie  das 
Auftreten  der  zuerst  von  Swirski  [J.  Th.  28.  328]  beobachteten  Albu- 
minurie, die  sich  durch  Gelangen  reichlicher  Eiweissmengen,  die  aus 
den  Organzellen  stammen  müssen,  in  den  Säftestrom  erklärt.  Wichtig 
in  dieser  Richtung  seien  die  Versuche  von  Koll,  aus  denen  her- 
vorgeht, dass  durch  Injettion  von  Fett  die  Steigerung  der  N-Aus- 
scheidung  nicht  aufgehalten  werden  kann,  sowie  von  Schwartz, 
nach  welchem  die  Einfuhr  von  Rohrzucker  und  Fett  den  Stoffumsatz 
nicht  änderte,  da  der  resp.  Quot.  unverändert  blieb.  —  Drei  vom 
Verf.  an  Kaninchen  angestellte  Versuche,  bei  denen  die  Thiere  täg- 
lich bloss  50  g  Rohrzucker  erhielten,  ergaben  auch,  dass  die  praemor- 
tale  Steigerung^  der  N-Ausscheidung  bei  diesen  Thieren  nicht  auf  den 
Mangel  N-freier  Stoffe  beruhte.  —  An  Hunden  mit  eiweissarmer 
Nahrung  angestellte  Versuche  bestätigen  die  bezüglichen  Beobach- 
tungen von  Munk  und  Rosenheim,  entscheiden  jedoch  die  vor- 
liegende Frage  nicht,  da  in  diesem  Falle  die  Steigerung  der  N-Aus- 
scheidung nur  unbedeutend  war;  Dass  jedoch  eine  solche  Steigerung 
durch  die  Fettarmuth  des  Hungerthieres  hervorgerufen  werden  kann, 
zeigen  2  Versuche  des  Verf.  an  Hunden,  die  nur  mit  so  viel  magerem 
Pferdefleisch  gefüttert  wurden,  dass  die  Eiweissmengen  nur  zur  Ver- 
hütung des  N- Verlustes  des  Körpers  gentigten,  während  der  sonstige 
Bedarf  durch  Inanspruchnahme  des  Fettvorrathes  des  Körpers  ge- 
deckt und  das  P'ett  somit  fortwährend  liquidirt  werden  musste. 
(E.  Voit  und  Korkunoff).  —  Beide  Thiere  wurden  nach  dem 
Tode  auf  den  Fettgehalt  untersucht.  Sie  erschienen  im  gewöhnlichen 
Sinne  zwar  als  fettfrei,  enthielten  aber  doch  noch  Fett.  Unter  Be- 
rücksichtigung des  Cholesteringehaltes  des  Aetherextraktes  wird  die 
Gesammtfettraenge  des  einen  Thieres  auf  ca.  15g  =  0,33®/Q,  die 
des   anderen   auf  ca.  70  g  =  0,55  ^/q   geschätzt,   so   dass   der   Fett- 
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gehalt  beider  Thiere  um  70  ^/^  differirte.  Diese  Differenz  kann  wohl 
nicht  dadurch  bedingt  sein,  dass  bei  den  Versuchen,  die  bei  beiden 
Thieren  verschiedene  untere  Grenze  für  den  Fettgehalt  bereits  er- 
reicht wurde,  denn  Körperfett  wurde  bei  ungenügender  Ernährung 
in  Anspruch  genommen,  war  aber  noch  schwerer  angreifbar,  als 
Organeiweiss.  Diese  Schwerangreifbarkeit  hängt  jedoch  von  dem 
Eiweissemährungszustande  der  Zellen  ab.  Es  bietet  somit  die 
praemortale  Steigerung  der  N-Ausscheidung  auch  unter  diesen  Ver- 
hältnissen kein  Kriterium  dafür,  dass  das  Thier  ein  absolutes  Minimum 
seines  Fettgehaltes  erreicht  hat.  —  Ad  382.  Obige  Untersuchung 
kurz  zusammengefasst.  Horbaczewski. 

383.  W.  von  Moraczewski:  Ausscheidungsverhältnisse  bei 
blutleeren  und  hungernden  Frttschen^).  Um  Anhaltspunkte  bei 
Untersuchungen  des  Stoffwechsels  bei  Anämie  zu  erlangen,  prüfte 
Verf.  die  Ausscheidungsverhältnisse  von  blutleeren  Fröschen,  welche 
durch  Lösungen  ausgespritzt  worden  waren,  die  mit  dem  Froschblute 
isosmotisch  sind  und  verglich  dieselben  mit  denjenigen  normaler 
hungernder  Frösche.  Von  den  23  Versuchen  betreffen  9  normale, 
5  mit  Kochsalz,  3  mit  Rohrzucker,  2  mit  Harnstoff,  2  mit  schwefel- 
saurem Natron,  1  mit  salpetersaurem  Natron,  1  mit  Natriumacetat 
gespülte  Frösche.  Bei  Spülung  mit  Lösungen  von  Ammon  ,  Kali-, 
Magnesia-  und  Calciumsalzen  und  ebenso  mit  Natriumphosphat  und 
Natriumoxalat  gingen  die  Tbiere  sofort  zu  Grunde.  Als  isosmotische 
Lösungen  der  Salze  erwiesen  sich  ^/^q  normale  Lösungen,  von 
Nichtelektrolyten  ^/g  normale,  die  mehr  oder  weniger  gut  vertragen 
wurden.  —  Die  ausgespülten  Frösche  wurden  nach  entsprechender 
Reinigung  in  Cylinder  mit  destillirtem  Wasser  gesetzt,  welches  alle 
2  Tage,  so  lange  die  Frösche  lebten,  gewechselt  wurde  und  in  dem 
folgende  Ausscheidungsprodukte  bestimmt  wurden :  N,  Cl,  P,  Ka,  Na, 
NHg,  Ca  und  Mg ;  die  Werthe  sind  auf  1  kg  Frosch  und  1  Stunde 
umgerechnet.  Aus  den  erhaltenen  Resultaten  wird  geschlossen,  dass 
ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  Ausscheidung  der  normalen 
und  ausgespülten  Frösche  nicht  besteht,  so  dass  die  erzielte  starke 
Verdünnung  des  Blutes  gut  vertragen  wird  und  den  Stoffwechsel  nicht 

1)  Pflüger' 8  Arch.  77,  290-310. 
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wesentlich  beeinflusst.  Die  Ausscheidungsgrösse  hängt  zunächst  von 
der  Temperatur  ab.  Die  höchsten  N-Zahlen  wurden  bei  normalen 
Fröschen  im  Sommer,  die  niedrigsten  bei  Winterfröschen  beobachtet. 
Parallel  mit  dem  N  geht  das  NH3,  während  die  Ausscheidung  der 
übrigen  Salze  sich  umgekehrt  verhält,  was  darauf  deutet,  dass  das 
Eiweiss  stetig  zerfällt,  während  die  Salze  immer  sparsamer  ausge- 
schieden werden.  Bei  längerer  Dauer  der  Versuche  (10 — 20  Tage) 
zeigen  die  ausgespülten  Frösche  in  der  Regel  eine  Verminderung  der 
Ausscheidung  sämmtlicher  Produkte  weit  hinter  den  normalen,  was 
vielleicht  auf  die  Regeneration  der  Blutzellen  hindeutet  oder  als 
Folge  der  Anämie  aufzufassen  ist.  Der  N  wird  jedoch  meist  in  ver* 
mehrter  Menge  ausgeschieden.  Es  ergeben  sich  somit,  insbesondere 
bezüglich  der  Verminderung  der  Chloride  ganz  ähnliche  Verhältnisse 
wie  beim  Fieber  und  bei  der  Anämie.  Horbaczewski. 

384.  K.  Katsuyama:  lieber  die  Ausscheidung  der  Basen  im 
Harne    des    auf    absolute    Carenz   gesetzten    Kaninchens^).     Die 

Kaninchen  wurden  vor  der  Carenz  mit  Tofukara^)  ernährt,  dann  in 
einen  Käfig  gesetzt  und  der  tägliche  Harn  durch  Sammeln  und  Aus- 
pressen gewonnen.  Wegen  der  geringen  Harnmenge  wurden  zwei 
Reihen  ausgeführt,  eine  für  die  Alkalien,  die  andere  für  die  alka- 
lischen Erden.  In  15  g  Tofukara  fanden  sich  0,0264  g  KgO  und 
00071g  Nag 0;  der  Harn  der  damit  gefütterten  Thiere  enthielt  da- 
von in  85  cm^  0,1738  resp.  0,139  g.  Die  Quantität  der  Alkalien 
betrug  im  Versuche 

I  (14  Tage)  2,626  g  KgO,  0,9603  g  Na^O 
II  (12  Tage)  2,3266  g    „      1,0323  g      „ 
m  (26  Tage)  3,7588  g    „      0,7742  g      ,, 

Im  Gegensatze  zu  den  Beobachtungen  von  Munk  am  Menschen 
nimmt  bis  zum  7.  oder  8.  Tage  die  Kalimengc  allmählich  ab^ 
während  die  Natronmenge  vermehrt  ist;  erst  von  diesem  Tage  an 
nimmt   das  Kali   immer   mehr  zu   unter  gleichzeitiger  Abnahme  des 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  542 — 557.  Physiol.  Labor,  zu 
Okayama.  —  *)  Die  gemahlenen  Sojabohnen  werden  mit 'Wasser  längere  Zeit 
gekocht,  die  Masse  dann  durch  Leinwand  colirt  und  die  ausgepresste  Flässig- 
keit  durch  Sakmutterlaugen  zur  Coagulation  gebracht.  Das  Coagulum  ist 
„Tofu*,  der  auf  der  Leinwand  gebliebene  Rest  .Tofukara".     , 
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IS^atrons.  Dies  hängt  wohl  mit  der  Nahrungszufohr  zusammen.  Aus- 
scheidung von  Kalk  und  Magnesia.  Das  Nahrungsmittel 
Tofukara  enthält  stets  mehr  Kalk  als  Magnesia;  es  schieden  daher 
auch  die  Hangerkaninchen  mehr  Kalk  mit  dem  Harne  aus,  als  Mag- 
nesia. Beim  Kaninchen  I  betrag  die  beztlgliche  Ausscheidung  in 
18  Tagen  1-469  resp.  0,7578  g,  bei  II  in  16  Tagen  0,8931  resp. 
0,4314  g,  bei  III  in  19  Tagen  2,555  resp.  1,399  g.  Die  Kalk- 
ausscheidung  sank  an  den  ersten  Tagen  der  Nahrnngsentziehung 
etwas  ab,  um  vom  4.  Hungertage  an  bis  zum  Tode  langsam  anzu- 
steigen. Die  absolute  Menge  scheint  vom  Ernährungszustande  ab- 
hängig zu  sein.    Die  Magnesiawerthe  zeigten  ein  allmähliches  Sinken. 

Andreasch. 

385.  L  Hugounenq:  Untersuchungen  über  die  Statik  der 
anorganischen  Elemente  und  besonders  des  Eisens  beim  mensch- 
lichen Fötus  ^).  •  In  einem  eigens  construirten  grossen  Muffelofen  wurde 
die  Einäscherung  vorgenommen.  In  5 — 8g  der  Asche  wurde 
das  Eisen  bestimmt  durch  Lösung  in  Salzsäure,  Abscheidung 
des  Kalks  als  Sulfat  in  Gegenwart  von  Alkohol,  der  Phosphate 
mittelst  Magnesiamixtur,  während  das  Eisen  durch  60 — 80  g  Citronen- 
säure  iu  Lösung  erhalten  wurde,  Fällung  unter  Luftabschluss  durch 
Ammoniumsulfid  und  Wägen  des  ausgefallenen  Eisensulfids  in 
Form  von  Oxyd.     Folgende  Resultate  wurden  erhalten: 


Alter 
(Monat) 

1 

1      Ge- 
1  schlecht 

Gewicht 
kg 

Asche 

Sisenoxyc^ 

l 

absolut 

pro 
kg 

in  0/0  der 
Asche 

41/2    ..    . 

w. 

0,522 

14,0024 

0,060 

0,115 

0,432 

-5    .    .     . 

.    1        w. 

0,570 

18,7154 

0,061 

0,107 

0,327 

h   .    .    .    . 

1        w. 

0,800 

18,3572 

0,073 

0,091 

0,400 

5—51/2   .     . 

ll        w. 

1,115 

28,0743 

0,106 

0,095 

0,378 

5V2      .      .      . 

'       w. 

1,285 

32,9786 

0,126 

0,098 

0,383 

6    .     .     .     . 

1'    ^• 

1,165 

30,7705 

0,119 

0,102 

0,387 

Eeif  .    . 

1'    ™ 

2.720 

96,7556 

0,383 

0,140 

0,396 

Reif  .    . 

m. 

.1 

3,300 

106,1630 

0,421 

0,127 

0,397 

1)  Recherches  sur  la  statique  des  Clements  inineraux  et  particulierenient 
da  fer  chez  le  foetus  humain.  Compt.  rend.  soc.  biolo^.  51,  337  bis  338; 
Compt.  rend  128,  1054—1056.  Ausführlicher  in  Journ.  de  physiol.  1,  703-711. 
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Demnach  ist  in  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft  die 
Abgabe  von  Material  seitens  der  Mutter  an  den  Fötus  besonders 
gross;  Verf.  regt  an,  diesen  Verlust  durch  angemessene,  au  Eisen, 
Phosphor  und  Kalk  reiche  Nahrung  zu  ersetzen.  Herter. 

386.  Charles  Michel:  lieber  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  menschlichen  Embryo  und  Fbtus  in  den  verschiedenen 
Perioden  der  Schwangerschaft^).  Im  Anschluss  an  seine  Unter- 
suchungen über  die  Entwickelung  Neugeborener  [J.  Th.  27, 
591]*)  analysirte  Verf.  mehrere  Föten  und  ein  neugeborenes 
Kind.  Nach  dem  Trocknen  bei  95®  wurde  der  Stickstoff 
mittelst  KjeldahTs  Verfahren  bestimmt;  nach  Verkohlung,  Aus- 
Ziehung  mit  Wasser  und  Veraschung  wurden  die  anorganischen  Be- 
standtheile  dosirt,  der  Kalk  als  Sulfat,  die  Phosphorsäure  als 
Tripelphosphat  nach  Lasne^). 


k 

i        Gewicht 
11. 

Stick- 
stoff 

g 

Asche 
g 

CaO 
g 

MgÜ 
g 

P2O6 

g 

Cl 
g 

(Monat)      '^"^^^    *^^^^'° 
g            g 

2V2    . 

II 
.    .    .  '.     17,8 

1,10 

1 

0,122 

■   '■' 

m^^ma 

„__ 

3-4  . 

.    .    .       125,8 

12,64 

1,384 

2,176 

0,586 

0,034     0,616       - 

5   .    , 

,    .    .       445,0 

54,26 

5,881 

8,670 

2,657-  0,115  ;    2,862    1072 

5   .    . 

.    .    .       448,0 

59,44     6,228 

11,133 

3,542    0,141  1    3,773 

6   .    . 

.    .    .       672,0 

100.621  11,048  j    16,884 

5,715 

0,221 

5,598       ~ 

7   .    , 

.    .    .   ■  1024,0 

156.30 

16,005 

25,476 

8,233 

0,315 

8,077    2,966 

Reif  . 

.    .    .   1  3335,0 

1 

1028,35 

72,700 

112,489 

46,565 

1,351 

42,768 

6,451 

Demnach  ist  der  Fötus  um  so  wasserreicher,  je  jünger  er 
ist,  der  Wassergehalt  sinkt  von  ca.  94  ^/^  in  der  Mitte  des  dritten 
Monats  auf  69  ^/^  beim  Neugeborenen  (in  üebereinstimmung  mit 
Fehling'*).  Die  Menge  des  Stickstoffs,  welche  während  der 
letzten  zwei  Monate  angesetzt  wird,  ist  etwa  drei  und  einhalb- 
mal so  gross  wie  die  in  den  vorhergehenden  Monaten  aufgenommene ; 


1)  Sur  la  composition  chimique  de  Tembryon  et  du  foetus  huraains  aux 
differentes  pt^riodes  de  la  grossesse.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  422—423,  — 
*)  Ch.  Michel,  anch  TObst^trique,  mars  1895;  Bull.  soc.  obstetr  de  Paris, 
avril  1899.  —  »)  Lasne,  auch  Bull.  soc.  chim.  1897,  823.  —  <*)  Fehlin«jr, 
Archiv  f.  Gynäkologie  11,  523.  Vergl.  auch  Bischoff,  Birnbaum, 
Vierordt. 
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das  Yerhältniss  zur  Trockensubstanz  sinkt  von   12aaf9^/o. 
Der  Ansatz  von  Mineralsnbsianz   in  den   zwei  letzten  Monaten 
beträgt  ebenfalls  ein  vielfaches   des  in   den  vorhergehenden  Monaten 
angesetzten  (Hugonnenq,   vorhergehendes   Ref.).     Das  Yerhältniss 
der    löslichen    zu    den    unlöslichen   Salzen    fand    Yerf.    bei 
einem    3   Monat    alten    Fötus    5,7 :  11,4,    bei    einem  'Neugeborenen 
1,4:9,5,    im  Laufe  der  Entwickelung  vermindern   sich    demnach 
die  löslichen  Salze  relativ,  was  nach  Yerf.  mit  der  Abnahme  des 
Wassers  im  Zusammenhang  steht.     Die  Menge  der  Chloride,  auf 
100  Theile  fester  Substanz  berechnet,  ist  beim  Fötus  viel  grösser  als 
beim   Neugeborenen.     Das   Yerhältniss   der  Phosphorsäare   zum 
Kalk  nimmt  mit   dem  Alter   ab,   nach  Yerf.   wahrscheinlich    durch 
die  Verringerung  der  löslichen  Phosphate.  H  e  r  t  e  r. 

387.  L  Hugounenq:  Die  Mineralbestandtheile  des  neu- 
geborenen Kindes  und  das  Bunge 'sehe  Gesetz^).  Nach  Bunge 
[J.  Th,  16,  147]  hat  die  Asche  der  Milch  eine  der  Asche  des 
Säuglings  sehr  ähnliche  Zusammensetzung.  H.  bestä- 
tigte dieses  Verhalten  für  den  Hund,  beim  Menschen  fand  er 
jedoch  bedeutende  Differenzen,  wie  folgende  Tabelle  zeigt: 


1 

Hun 

d 

Mens 

1 

Asche  des 

ch 

1 
1 

Asche  des 

Asche  der 

Asche  der 

Neugeborenen 

Milch 

Neugeborenen*) 

Milch»; 

0/0      _ 

«/o 

1            0/0 

<>/o 

K2O     .     .     .                11,42 

14,98 

1 

i;       6,20 

35,15 

Na20  . 

.     ,           10,64 

8,80 

8,12 

10,43 

CaO    . 

,i           29,52 

27,24 

40,48 

14,79 

MgO 

.    ,;             1,82 

1,54 

ll             h^^ 

2,87 

Fe203 

.     i             0,72 

0,12 

,i             0.39 

0,18 

P2O5   . 

i           39,42 

34,22 

35,28 

21,30 

Cl  . 

8,35 

16,90 

4,26 

17,73 

1)  La  composition  min^rale  de  l'enfant  nouveau-ne  et  la  loi  de  Bunge. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  523—525;  Compt.  rend.  128,  1419—1420.  — 
2)  Asche  eines  männlichen  ausgetragenen  Neugeborenen  von  2,720  kg 
Gewicht,  welche  95,7556  g  wog  (incl.  0,330/o  Kohle  und  0,090/o  Sand).  Die- 
selbe enthielt  l,500/o  Schwefelsäureanhydrid  und  1,89^0  Kohlen- 
säure. —  3)  Nach  Bunge,  J.  Th   4,  179. 
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Man  könnte  diese  Abweichung  durch  die  Annahme  erklären,  dass 
das  Bunge'sche  Gesetz  nur  bei  Species  mit  rascher  Eut- 
Wickelung  giltig  sei,  welche  einen  grossen  Theil  ihres  Körpers 
aus  den  Materialien  der  Muttermilch  aufbauen.  Hunde  werden 
während  des  vierten  Theils  ihrer  Entwickelung  gesäugt,  beim  Menschen 
beträgt  diese  Periode  nur  den  zwanzigsten  Theil  der  Entwickelungszeit. 

Herter. 

388.  Emil  Abderhalden:  Die  Resorption  des  Eisens,  sein 
Verhalten  im  Organismus  und  seine  Ausscheidung  0.    Aus  den  an 

Ratten,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Hunden  und  Katzen  angestellten 
Versuchen  geht  hervor,  dass  das  per  os  auch  in  kleinen  Mengen 
(0,4 — 4,0  mg  Fe)  eingeführte  anorganische  Eisen  (FeClg)  und  ebenso 
das  per  os  eingeführte  im  Hämoglobin,  resp.  im  Hämatin  enthaltene 
Eisen  resorbirt  wird.  Die  in  der  Normalnahrung  enthaltenen,  com- 
plicirten  Fe- Verbindungen,  als  auch  das  Fe  des  Hämoglobins  und 
des  Hämatins,  sowie  das  anorganische  Fe  gelangen  auf  demselben 
Wege  zur  Resorption  und  werden  an  denselben  Orten  abgelagert  und 
haben  denselben  Ausscheidungsweg.  Das  Duodenum  ist  sicher,  die 
Peyr 'sehen  Plaques  sind  wahrscheinlich  als  Ort  der  Resorption  an- 
zusprechen. Der  Enddarm  (Coecum,  Colon,  Rectum)  darf  mit  Sicher- 
heit als  Ausscheidungsort  des  Eisens  angesehen  werden,  wobei  es 
sich  wahrscheinlich  um  ein  Auswandern  von  mit  Eisenkörnern  be- 
ladenen  Leukocyten,  vielleicht  auch  um  eine  ßetheiligung  des 
Epithels  handelt.  Die  Bahn,  welche  das  in  allen  genannten  ver- 
fütterten Fe- Verbindungen  enthaltene  Fe  im  Thierkörper  durchläuft, 
lässt  sich  durch  ein  und  dasselbe  Reagens,  nämlich  Schwefelammonium 
-|-  Ammoniak  verfolgen.  Horbaczewski. 

389.  B.  Slowzoff:  Ueber  die  Umwandlungen  des  Nahrungs- 
eiweisses  in  die  anhydriden  Eiweisskttrper  des  Organismus  und 
Über  deren  Vertheilung  im  Blute,  in  der  Leber  und  im  Muskel- 
gewebe^). Der  Autor  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  experimentell 
die  Organe,  resp.  Gewebe  nachzuweisen,  wo  die  mit  der  Nahrung 
eingeführten  Eiweisskörper  im  Organismus  aufgespeichert  werden,  so 


1)  Zeitschr.   f.   Biol.   89,   113—152.  —  «)  Russ.  Arch.   f.  Pathol.,  klin. 
Medic.  u.  Bacteriol.  5,  63,  162,  281. 
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wie  auch  die  Form  festzustellen,   welche   dieselben  dabei  annehmen. 
Für  diesen  Zweck   hat  er  sich   vorderhand,   um   das   immense  Feld 
einer   solchen  Untersuchung   einzuschränken,   mit  den   Analysen  des 
Blutes,   der  Leber  und  des  Muskelfleixhes   begnflgt.     Die   Analysen 
wurden  nach   der  von  Eurajeff  bei  Fleichanalysen   angewendeten 
Methode  ausgeführt,   welche   im    folgenden   bestand.     Das    fein   zer- 
hackte Muskelgewebe   wird   in  3  Portionen   vertheilt  und    in    einem 
Porzellantiegel  abgewogen.     Die  erste  Probe  wird  bei  105  ^  getrocknet 
und   der    Trockenrückstand    bestimmt.      Die    zweite    Portion    wird 
mit  destillirtem   Wasser   extrahirt,   mit   heissem   Wasser,    siedendem 
Alkohol  und  Aether  gewaschen^   bei  105^  getrocknet  und    gewogen. 
Im  Filtrate  werden   die  Eiweisskörper   durch  Kochen   nach    der  Zu- 
gabe von  10  ^/q  (NH4)2S04  und  Essigsäure  coagulirt,  gewaschen,  ge- 
trocknet und  gewogen.     Auf  dieselbe  Weise  wurde  die  dritte  Portion 
verarbeitet  mit  dem  Unterschiede,  dass  statt  destillirtem  Wasser  eine 
6  ^Iq  ige  NH4-Lösung  angewendet  wurde.     Der  Trockenrückstand  der 
zweiten  Portion   (nach   dem  Extrahiren    mit  Wasser)   wird   als    Glo- 
buline -f-  Stromine,    die    Eiweisskörper    des    Extraktes   werden    als 
Albumine    bezeichnet.      Den   festen   Rückstand    der    dritten   Portion 
bilden  die  Strom  ine,    die  Eiweisskörper   des  Extraktes  die  Albumine 
+  Globuline.     Es  werden  also  1.  der  Trockenrückstand,  2.  der  Gre- 
halt   an   Albuminen,    3.    der  Gehalt   an   Globulinen   und   Strominen, 
4.  der   Gehalt    an   Albuminen    und    Globulinen,    5.    der   Gehalt   an 
Strominen   bestimmt.     Die  Differenz   der  Werthe    für    die   Gesammt- 
menge  der  Eiweisskörper  bei  der   zweiten   und   dritten  Bestimmung 
erreicht  höchstens  0.3.     Bei  der  Untersuchung  der  Leber  wurde  das 
Lebergewebe    nicht    zerkleinert    und    die    rückständige    Menge   von 
Hämoglobin    spektrophotometrisch    bestimmt.     Im   Blute    wurden   be- 
stimmt:  1.  der  Trockenrückstand,  2.  der  Gesammtgehalt  an  Eiweiss- 
körpern  [durch  Erhitzen  einer  mit  (NH4)2  SO4  gesättigten  Blutportion] 
und    3.  der  Gehalt    an    Globulinen  (P'ällung    mit    MgS04)    und    an 
Albuminen  -}-  Hämoglobin  [die  durch  Erhitzen   coagulirten  Eiweiss- 
körper des  Filtrates  nach  Magnesiumsulfatfällung].     Der  Hämoglobin- 
gehalt wurde  ausserdem   spektrophotometrisch   im   Gesammtblute  be- 
stimmt.    Die   Versuche   wurden   an   Ratten   angestellt,    welche   eine 
Zeit  lang  mit  Schwarzbrot  und  Wasser  ad  libitum  gefüttert  wurden. 
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Das  Gewicht  der  Thiere  schwankte  dabei  täglich  höchstens  um  1^/^» 
Um  Vergieichszahlen  zu  bekommen,  hat  der  Autor  5  Thiere  (3  am 
Anfange  und  2  am  Ende  der  Untersuchung)  nach  48  Std.  Garens 
verarbeitet.  Es  wurden  dabei  gefunden  (Mittelzahlen):  1.  Blut: 
TrR  22,00<>/o;  Ges.  Eiw.  20,86;  Alb.  1,17,  Gib.  1,99,  Hb.  17,7(> 
Leber:  TrR  29,88 <^/o;  Ges.  Eiw.  13,63 o/^,;  Alb.  2,38%;  Gib. 
3,15%;  Str.  8,10%.  Muskel:  TrR  26,11%;  Ges.  Eiw.  18,28%; 
Alb.  2,04  o/„;  Gib.  8,14%;  Str.  8,10%.  In  der  zweiten  Reihe 
wurden  Ratten  verarbeitet,  welche  nach  48  Std.  Carenz  in  Schweine* 
schmalz  gebratenes  Muskelfleisch  ad  libitum  bekommen  hatten.  Die  Ana- 
lysen haben  folgendes  ergeben :  1.  3  Std.  nach  der  Fütterung :  Blut: 
TrR  29,11%;  Ges.  Eiw.  27,11;  Alb.  4,77;  Gib.  4,83;  Hb.  18,10;. 
Es  hat  also  eine  Zunahme  des  Gehaltes  an  Albumin  um  3,20  ^/^^  und 
an  Globulin  um  2,84%  stattgefunden.  Leber:  TrR  27,95%; 
Ges.  Eiw.  19,25;  Alb.  2,28;  Gib.  3,40;  Str.  8,47.  Muskel: 
TrR  27,11%;  Ges.  Eiw.  14,48%;  Alb.  2,05;  Gib.  6,77;  Str.  8,66. 
Also  eine  geringe  Abnahme  an  Globulin.  2.  18  Std.  nach  der 
Fütterung.  Blut:  TrR  22,15%;  Ges.  Eiw.  20,84;  Alb.  1,01; 
Gib.  2,01;  Hb.  17,82.  Leber:  TrR  30,43%;  Ges.-Eiw.  16,42; 
Alb.  2,37;  Gib.  3,30;  Str.  10,75.  Muskel:  TrR  26,84%;  Ges. 
Eiw.  21,55;  Alb.  3,09;  Gib.  8,42;  Str.  10,04.  Also  keine  Ver- 
änderungen im  Blute  und  eine  Zunahme  an  Strominen  in  der  Leber 
um  2,65%  und  in  den  Muskeln  um  1,94"  q*  Ausserdem  haben  di& 
Albumine  um  3,27  ®/q  und  die  Globuline  um  1,04  ®/o  im  Muskel  zu- 
genommen. Weitere  Experimente,  wo  andere  Zeitintervalle  gewählt 
wurden,  hatten  gezeigt,  dass  im  Blute  die  Gesammtmenge  der  an- 
hydriden  Eiweisskörper  am  stärksten  gegen  die  dritte  Stunde  nach 
der  Nahrungsaufnahme  ansteigt,  um  gegen  die  neunte  Stunde  wiederum 
zur  Norm  zurückzukehren.  Das  findet  auf  Kosten  der  Zunahme  von 
Albumin  und  Globulin  statt ;  das  Hb.  unterliegt  nur  geringen  Schwan- 
kungen. Im  Muskel  werden  zwei  Maxima  gegen  die  neunte  und 
gegen  die  achtzehnte  Stunde  beobachtet,  gegen  die  12.  und  nach 
der  24.  Std.  ist  der  Gehalt  an  Eiweisskörpern  beinahe  normal.  Da» 
erste  Maximum  wird  durch  Anwachsen  der  Albumine,  das  zweite 
durch  Zunahme  der  Globuline  und  der  Stromine  verursacht.  Dasselbe 
wird  in   der   Leber   beobachtet,    wobei    das    zweite   Maximum   weit 
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grösser   ist;    der  Albumingehalt   wird   selbst  nach  12  Std.   geringer 
als  bei  der  Garenz  gefanden.     Daraus  zieht  der  Autor  den  Schluss, 
dass   die   Eiweisskörper   der  Nahrung   in   den  Geweben   erst  in  der 
Form  von  Albuminen   aufgespeichert  werden,    dann  sich  in  Globulin 
umwandeln  und  endlich  zu  Strominen  werden,   indem  sie    eine  mehr 
und   mehr   biologisch   entwickelte   Form   annehmen.     Ausserdem  hat 
der   Autor   Versuche    mit   Verfütterung   von    reinen  Eäweisskörpem, 
Eieralbumin,    Aleuronat,    Myostromin   und  Myosin   angestellt ; .  diese 
Eiweisskörper  wurden  in  coagulirter  Form  mit  Fett  und  Stärke  ver- 
mengt den    Thieren    verabreicht.     Es  wurde   eine  Zunahme  des  Ge- 
haltes an   Albumin   und   Globulin   beobachtet,    die  phosphorhaltigen 
Myostromine  werden    im  Darmtractus  zerlegt  und   wirken    wie  ihre 
Componenten,   aber   wegen  der  besseren  Ausnützung  viel    intensiver. 
Eine    ähnliche   Wirkung   wird   auch   bei    Zugabe   von    Lecithin   be- 
obachtet.    Auch    wird   der   Process    der  Strominbildung   durch  Ver- 
fütterung   von   Lecithin    oder    phosphorhaltigen    Eiweisskörpern   be- 
schleunigt und  gesteigert.  Lindemann. 

390.  i.  Munk  und  M.  Lewandowsky:  Ueber  die  Schick- 
sale der  Eiweissstoffe  nach  Einführung  in  die  Blutbahn  ^).  Ueber 
das  Schicksal  verschiedener  Eiweisskörper,  welche  in  die  Blutbahn 
gebracht  werden,  sind  widersprechende  Angaben  vorhanden.  Aus 
diesem  Grunde  gingen  die  Autoren  daran,  der  Frage  durch  exakte 
Versuche  näher  zu  treten.  Die  Versuche  wurden  an  Kaninchen  aus- 
geführt (ein  Controlversuch  am  Hunde).  Der  zu  prüfende,  möglichst 
reine  Eiweisskörper  wurde  in  0,5  bis  1  ^/^  iger  Sodasolution  gelöst 
und  die  durch  Papier  oder  Glaswollfilter  filtrirte,  von  allen  corpus- 
culären  Elementen  befreite  Flüssigkeit  durch  eine  in  die  Vena  facialis 
anterior  oder  Jugularis  herz  wärt«  eingebundene  Glascanüle  aus  einer 
Bürette  in  langsamem  Tempo  zu  ^/g  bis  1  cm^  pro  Minute  einfliessen 
gelassen.  Den  Versuchsthieren  wurde  zumeist  erst  Harn  abgedrückt 
und  auf  Freisein  von  Eiweiss  geprüft.  War  die  gewünschte  Eiweiss- 
raenge  eingeflossen,  wurde  die  Vene  unterhalb  der  Canüle  ligirt,  die 
Canüle    entfernt,    die    Hautwunde    vernäht.     Zur    quantitativen   Be- 


1)  Archiv    f.  Anat.  u.   Physiol.,   v.   His-Engelmann    1899,    Suppl. 
73  bis  88. 
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sümmung  des  Eiweisses  im  Harn  wurde  dieser  zuvor  meist  geklärt 
(mit  Sodalösnng,  unter  Zusatz  von  Magncsiumsulfat,  alkaiisirt).  In 
Vs  bis  ^/j  der  Tagesmenge  durch  Ansäuern  mit  Essigsäure,  Zusatz 
von  Kochsalz-  oder  Bittersalzlösung  und  Kochen  wurde  das  Eiweiss 
gefällt.  Der  Niederschlag  wurde  auf  einem  Filter  gesammelt  und 
nach  dem  Auswaschen  der  Stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimmt. 
1.  CaseSn  wurde  bis  auf  einen  kleinen  Bruchtheil  im  Körper  zurück- 
behalten und  verwerthet,  wenn  es  bis  zu  2,4  g  pro  Körperkilo  intra- 
venös eingeführt  wird.  2.  Eieralbumin  wurde  bei  0,1  g  pro 
Körperkilo  bis  zu  82  ^/q  zurückbehalten,  bei  0,66  g  pro  Körperkilo 
2U  54 ^/q.  3.  Acidalbuminat  (Syntonin)  wurde  bei  0,66g  pro 
Körperkilo  bis  zu  98 ^/q  zurückbehalten.  4.  Von  Alkalialbu- 
minat  wurden  91 — 92  ®/q  zurückbehalten.  5.  Nucleoprotelde 
in  Lösungen,  die  zuvor  auf  60  ^  C  erwärmt  worden  sind,  in  das  Gefäss- 
system  eingeführt,  werden  fast  vollständig  assimilirt ;  die  H  i  s  t  o  n  e , 
(aus  Thymus)  in  etwas  grösserer  Menge  intravenös  eingeführt  (etwa 
0,6  g  pro  Körperkilo),  wirken  toxisch.  6.  Leim  wird  intra- 
venös schlechter  vertragen  als  die  ProteXne  und  Proteide,  Hühner 
eiweiss  ausgenommen.  Es  wurden  von  1^/4  g  pro  Körperkilo  ''/g 
assimilirt  und  ^/g  ausgeschieden.  Es  bestehen  in  Bezug  auf  die 
Assimilirbarkeit  der  verschiedenen  Eiweisskörper  zwar  quantitative 
Unterschiede ,  doch  bestehen  keine  durchgreifende  Unterschiede 
zwischen  genuinen  und  denaturirten  Eiweissstoffen  (Neumeister) 
bezüglich  ihrer  Verträglichkeit  von  der  Blutbahn  aus  sowie  ihrer 
Assimilirbarkeit.  0  f  f  e  r . 

391.   0.  Krummacher:    Ueber   subcutane    Injectionen  von 

Hämoglobin').  Nach  gemeinsam  mit  Dr.  Kuntzen  an- 
gestellten Versuchen.  Das  Hämoglobin  wurde  aus  Pferdeblut 
nach  Zinnofsky  dargestellt;  es  konnte  bis  zu  1,5g  pro  kg  Thier 
fast  ohne  schädliche  Folgen  injicirt  werden,  höchstens  trat  schwache 
Eiweissreaktion  im  Harn  auf.  Zum  Stickstoffwechselversuch  diente 
ein  9  kg  schwerer  Hund,  der  8  g  Hämoglobin  mit  1,38  g  N  in 
OJ^lQiger  Kochsalzlösung  subcutan  erhielt.  Die  Vermehrung  der 
Stickstoffausscheidung   betrug   aber   3,7  g;    es   muss   also  unter  dem 


^)  Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  f.  Morphol.  u.  Physiol.  München  16,  59 — 61. 

Mftly,  JahreAbericht  für  Thierchemie.    18')9.  43 
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Einflass  der  lojection  auch  noch  Körpereiweiss  zersetzt  worden  sein. 
Eine  Kochsalzlösung  allein  hatte  nur  eine  Mehrausscheidung  Yon  0,4  gN 
im  Gefolge.  Einen  sicheren  Nachweis,  dass  Oberhaupt  Hämoglobin 
zersetzt  worden  ist,  hat  der  Versuch  nicht  geliefert.  Die  Eisen- 
ausscheidung betrug  vor  der  Injection  7,7  mg,  nach  derselben 
7,5  mg;  es  ist  also  das  Eisen  des  Hämoglobins  im  Körper  verblieben. 

Andreasch. 

392.  B.  Laqueur:  Der  Einfluss  der  Traubencur  auf  den 
menschlicherr  Stoffwechsel  ^).  Es  wurden  2  Versuche  je  9  Tage  lang^ 
angestellt.  Nach  einer  3  resp.  4tägigen  Vorperiode  folgten  4  Tage 
Traubencurperiode,  während  welcher  je  2000  g  Trauben  genossen 
wurden,  im  1.  Versuche  nur  der  Saft,  im  2.  Versuche  auch  Schalen 
und  Kerne.  Die  bei  der  Traubencur  eingeführten  Nährstoffe  (Kohle- 
hydrate) wirken  eiweisssparend,  wenn  sie  zu  einer  an  sich  den 
Körperbestand  erhaltenden  Menge  Nahrung  hinzugelegt  werden.  Die 
in  nicht  zu  sauren  Trauben  enthaltenen  aromatischen  Substanzen 
setzen  die  Harnsäure  des  Harnes  um  einen  massigen  Betrag  herab 
und  bringen,  da  sie  auch  die  Acidität  herabsetzen,  die  Harnsäure 
in  einer  relativ  gelösten  Form  zur  Ausscheidung.  Die  Hippursfiure- 
ausscheidung  wird  wenig  beeinflusst.  Grössere  Mengen  Traubensaft 
steigern  die  Eiweissfäulniss  und  die  Ausscheidung  der  gepaarten 
Schwefelsäuren.  (Die  übrigen  Schlnssfolgerungen  bieten  mehr  klinisches 
Interesse.)  0  f  f  e  r. 

B93.   Jul.  V.  Kössa:  Beitrag  zur  Wirkung  der  Zuckerarten  ^). 

K.  schildert  zunächst  die  nach  grösseren,  subcutan  verabreichten 
Rohrzuckermengen  bei  Vögeln  und  Säugethieren  auftretenden  Ver- 
giftungserscheinungen, auf  welche  hier  nur  verwiesen  werden  kann^ 
Bei  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Fröschen  wird  die  Saccharose 
stets  als  solche  mit  dem  Harn  entleert,  der  Harn  des  Hundes  hin- 
gegen reducirt  immer  unmittelbar,  auch  ohne  vorausgegangene 
Invertirung.  Nach  Darreichung  von  Zucker  zeigte  sich  keine  be- 
stimmte Gesetzmässigkeit  in  der  Ausscheidung  der  Ca-,  Mg-  und 
Schwefelsäuresalze,  weder  eine  Verminderung  noch  eine  Vermehrung. 


1)  Centralbl.  f.   innere  Medicin  20,  193—204.  --  «)  Pflüger's  Arch. 
76.  310-531. 
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Dagegen  haben  Zuckerdosen,  welche  ,25 — 0,7  ®/„  des  Körpergewichtes 
ausmachen,  nach  sabcataner  Injection  sowohl  beim  Hund,  wie  auch 
beim  Kaninchen  eine  hochgradii^e  Vermehrung  des  Gesammtstick- 
Stoffs,  Harnstoffs  und  Ammoniaks  im  Harn  zur  Folge,  welche  auch 
einige  Zeit  nach  Weglassung  des  Zuckers  fortbesteht.  Die  subcutan 
beigebrachte  Saccharose  hat  demnach  keine  eiweissschonende  Wirkung, 
sondern  sie  wirkt  im  Gegentheile  steigernd  auf  den  Eiweisszerfall. 
Damit  ist  starke  Abmagerung  der  Thiere  verbunden,  was  besonders 
auch  deshalb  zu  beachten  ist,  weil  in  neuerer  Zeit  Kohlehydrate 
wiederholt  zur  subcutanen  Ernäiirun^  empfohlen  worden  sind. 

Andreasch. 

394.  Georg  Sommer:  Die  V  rwerthung   des  Milchzuckers 

im  thierischen  Organismus  %  S.  bespricht  zunächst  die  Assimilations- 
bedingungen  fttr  den  Milchzucker,  sein  Vorkommen  als  Nahrungs- 
bestandtfaeil,  seine  Spaltung  im  Thierkörper,  seine  Spaltungsprodukte 
und  wendet  sich  zu  seinen  eigenen  Versuchen  über  die  Assimilation 
dieses  Zuckers  resp.  seiner  Spaltungsprodukte.  Zur  Bestimmuug  des 
respiratorischen  Quotienten  unter  dnin  Einflüsse  der  Zuckerdarreichung 
wurde  der  vonGürber  verbesserte  Haidane 'sehe  Apparat  benutzt. 
Es  zeigt  sich,  dass  alle  einfachen  Zucker  (Dextrose  und  Galactose) 
sowohl  wie  die  Disaccharide,  Saccharose  und  Lactose,  auf  den  Stoff- 
wechsel der  Versuchsthiere  (hungernde  Kaninchen)  einwirken  und  also 
vom  Darm  aus  resorbirt  werden.  Daraus  fol^t  auch,  dass  der  Milch- 
zucker gespalten  wird,  bevor  er  in  den  Kreislauf  eintritt,  denn  un- 
zerlegt  wird  er  im  Organismus  nicht  verwendet,  sondern  wieder  aus- 
geschieden. Die  Versuche  ergaben  auch  einen  gewissen  Modus  der 
Verwerthung;  es  fragt  sich  aber,  ob  die  gefundenen  Zahlenwerthe 
einen  quantitativen  Aufschluss  (iber  den  Verbleib  des  gesammten 
eingeführten  Zuckers  geben.  Dass  der  Mehrbetrag  ausgeschiedener 
Kohlensäure  weit  entfernt  ist,  dm  mit  dem  Zucker  "eingeführten 
Kohlenstoff  zu  entsprechen,  hat  Sciiwartz  [Ueber  den  Einflu  s  der 
Nahrungszufuhr  auf  den  stationären  Stoffwechsel.  Ing. -Diss.  Würz- 
burg 1896]  bei  einem  Zuckerversuche  am  gefütterten  Thiere  gezeigt. 


1)  Habilitationsschrift,  Wiirzlur^  l^yy,  55  St- it.,  7  Tafeln. 
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Im  vorliegenden  Falle  stellt  sich  die  Berechnung   fOr  einen  Zucker- 
tag  so,  dass  nur  etwa  ein  Fünftel  des  mit  dem  Zucker  eingeführten 
Kohlenstoffs   den  Körper   als  Kohlensäure   verlassen  hat,  wozu   noch 
die  Ersparung  an  Eiweiss  kommt,  sodass   etwas  mehr  als  der  dritte 
Theil   des   gegebenen  Zuckers  zersetzt  wurde.     Etwas  Zucker  wird 
im  Harn  entleert,  die  Hauptmenge  verbleibt  im  Organismus  und  wird 
als  Glycogen    abgelagert.     Von    den  Spaltungsprodukten   des  Milch- 
zuckers gibt  die  Galactose  ebenfalls  Anlass  zu  reichlicher  Glycogen- 
ablagerung,  doch  setzt  diese  der  Leberfunktion  vermöge  ihrer  mole- 
kularen Configuration  eine  Schwierigkeit   entgegen,  welche   bei   dem 
anderen  Spaltungsprodukte,   dem  Traubenzucker,  wegfällt.     Die  Auf- 
speicherung  von  Glycogen,   einerlei   aus  welchem  Monosaccharid,   ist 
abhängig  von  dem  Gesammtzustand   des  Thieres,   besonders   von   der 
Erhaltung   und    Disponibilität    des   Körperfettes.     Eiweisszerfall    und 
Glycogenbildung  stehen  in  keiner  nothwendigen  Beziehung  zu  einander. 

Andreasch. 

395.  Ferdin.  Blumenthal:  lieber  den  Stand  der  Frage 
der  Zuckerbildung  aus  Eiweisskörpern  0.  Durch  die  Versuche  von 
Minkowski  über  die  Zuckerausscheidung  am  glycogenfrei  ge- 
machten Thiere  durch  die  Einwirkung  von  Phlorhizin  war  es  wahr- 
scheinlich gemacht  worden,  dass  sich  im  Körper  aus  Eiweiss  Zucker 
bilden  könne.  Nachdem  aber  durch  neuere  Untersuchungen  auch  in 
den  Nucleoproteiden  eine  Kohlehydratgruppe  nachgewiesen  scheint  (die 
Nucleinsäure  des  Pankreas  giebt  nach  Bang  30 ^/^  Zucker),  könnte 
der  Zucker  bei  Phlorhizindiabetes  auch  auf  den  Zerfall  des  Nuclelns 
zurückgeführt  werden.  Durch  Bendix  Hess  B.  Versuche  an  einer 
glycogenfrei  gemachten  Hündin  anstellen,  und  diese  zeigten,  dass  nach 
Eingabe  von  Phlorhizin  nicht  nur  Stickstoff,  sondern  auch  die  Phos- 
phorsäure auf  das  Dreifache  des  früheren  Werthes  anstiegen.  Es  ist 
also  mit  der  Zuckerbildung  auch  ein  phosphorsäurereiches  Gewebe 
zerfallen,  wenn  auch  lange  nicht  aller  Zucker  aus  dem  Nudeln  ent- 
stammen kann.  Bezüglich  der  weiteren  Ausführungen  möge  das 
Original  eingesehen  werden.     Erwähnt   mag    nur   noch  werden,   dass 


1)  Deutsche  med.  Wochonschr.  1899,  814-815,  826-828. 
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Verf*  durch  Stradomsky  Versuche  an  einem  Diabetiker  schweren 
Grades,  ähnlich  wie  L  ü  1 1  j  e  [Sitzungsber.  d.  Marburger  naturwissen- 
schaftlichen Gesellschaft  1899]  mit  je  100  g  Eiweiss  anstellen  Hess. 
Es  wurden  gegeben :  Muskel-,  Leber-,  Thymus-,  Fisch  (Hecht)-Eiweiss, 
Plasmon  (CaseXn),  Tropon.  Am  niedrigsten  war  die  Zuckerausscheidung 
in  der  Plasmonperiode,  dann  folgte  Tropon  und  Thymus,  dann  Muskel, 
sehr  erhöht  war  sie  nach  Leber-  und  Fischgenuss.    Andreasch. 

396.  E.  PflUger:  Ueber  den  Einfluss,  welchen  Menge  und 
Art  der  Nahrung  auf  die  Grösse  des  Stoffwechsels  und  der  Leistungs- 
fähigkeit ausüben  ^).  Die  Veranlassung  zu  dieser  Untersuchung 
bildeten  mehrere  aus  dem  Laboratorium  von  C.  Vo  i  t  hervorgegangene 
Arbeiten  betreffend  die  Fettbildung  aus  Eiweiss,  nach  welchen  in 
Uebereinstimmung  mit  den  alten  Angaben  von  Bidder  und 
Schmidt  aus  dem  Jahre  1852,  die  Katze  im  Stande  sein  soll, 
doppelt  ja  dreifach  so  viel  Fleisch  zu  verdauen  und  zu  oxydiren,  als 
ihrem  Bedürfnisse  entspricht  und  aus  dem  überschüssigen  Fleisch- 
eiweisse  Fett  zu  bilden,  während  nach  den  Untersuchungen  des  Verf. 
dem  Hunde  diese  Fähigkeit  abgeht.  —  Zunächst  wurde  der  an- 
nähernde Nahrungsbedarf  eines  kräftigen  Katers  ermittelt  durch 
Fütterung  mit  Pferdefleisch,  das  mechanisch  vom  Fett  befreit  war, 
wobei  das  Gewicht  des  Thieres  jeden  Tag  vor  der  Fütterung  fest- 
gestellt wurde.  Hierauf  wurde  der  Kater  mit  genau  analysirtem 
Fleisch,  dessen  Gehalt  an  Fett,  Glycogen  und  N  bestimmt  wurde, 
zum  Theil  unter  Beigabe  von  etwas  Fett  gefüttert  und  so  unter  ge- 
nauer Beobachtung  des  Körpergewichtes  festgestellt,  den  ein  Kater  von 
3439  g  mittl.  Gewicht  in  der  Nahrung  327,1  Cal.  (200  g  Fleisch 
und  11,2g  Fett)  braucht,  welcher  Bedarf  noch  weiterhin  durch 
Athmungsversuche  bestätigt  wurde.  Hierauf  wurde  das  Thier  mit 
grossen  Fleischmengen  (400 — 6C0  g)  durch  13  Tage  gefüttert.  Die 
täglich  (Mittel  der  6  letzten  Tage)  dem  Stoffwechsel  verfallene  Fleisch- 
menge von  497  g  entspricht  425,5  Cal.,  sodass  der  Stoffwechsel  von 
327,1  auf  425,5  Cal.,  demnach  im  Verhältniss  wie  100  :  130  stieg, 
während  das  Körpergewicht  anfangs  bedeutend,  später  immer  weniger 


1)  Pflüger's  Arch.  77,  425-484. 
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und  nur  etwa  dem  abgelagerten  Fleischfette  entsprechend  von  im 
Mittel  3439  auf  4352  g,  oder  im  Verhältnisse  wie  100  :  126,5  sich 
vergrösserte.  Daraus  geht  hervor,  dass  mit  Ueberfütternng  mit  Fleisch, 
der  Stoffwechsel  genau  proportional  der  Zunahme  des  Körpergewichtes 
wächst,  dass  somit  alle  Organe  wachsen.  Verf.  hatte  bereits  früher 
bewiesen,  dass  die  Höhe  des  Stoffwechsels  des  Hundes  dem  Gehalte 
des  Thieres  an  Zellsubstanz  proportional  ist  —  es  besteht  somit  keiu 
Unterschied  zwischen  Katze  und  Hund.  Diese  Thatsache  ist  unver- 
einbar mit  dem  von  Bidder  und  Schmidt  scheinbar  bewiesenen 
Gesetze,  dass  der  Stoffwechsel  der  Katze  proportional  der  Eiweiss- 
zufuhr  wachsen  könne,  ohne  dass  sich  das  Körpergewicht  vergrössem 
würde.  —  Hierauf  wurde  die  Eiweissverdauung  der  Katze  näher 
untersucht,  indem  mehrere  Katzen  mit  Pferdefleisch  gefüttert  und 
hierauf  in  einer  bestimmten  Zeit  nach  der  Fütterung  getödtet  und 
der  unverdaute  Fleischrest  bestimmt  wurde.  Es  zeigte  sich :  1)  dass 
das  Fleisch  nur  im  Magen  der  Katze,  nicht  aber  im  Darme,  der  nie 
Fleischreste  enthielt,  aufgelöst  wird.  2)  Diese  Verdauung  vollzieht 
sich  auffallend  langsam  und  nimmt  weit  über  12  Std.  in  Anspruch. 
3)  Durch  länger  dauernde  Ueberfütternng  mit  Fleisch  scheint  die 
verdauende  Kraft  zu  wachsen.  4)  Bei  länger  dauernder  Ueber- 
fütternng übergeht  der  Mageninhalt  gewöhnlich  in  Gährung  und 
Fäulniss.  —  Hierauf  wird  über  Athemvei-suche  berichtet,  durch 
welche  der  Stoffwechsel  des  Katers  festgestellt  wurde.  In  Ermangelung 
eines  grösseren  Athemapparates  diente  ein  Blechkasten  von  50  1  In- 
halt, der  wie  ein  Apparat  von  Regnault  eingerichtet  wurde,  zu 
den  Versuchen,  bei  denen  der  Og- Verbrauch  des  Thieres  bestimmt 
wurde.  Es  zeigte  sich,  dass  der  Stoffwechsel  am  kleinsten  ist,  wenn 
das  Thier  keine  Nahrung  erhält,  oder  nur  mit  Fett  oder  mit  Kohle- 
hydraten, ohne  Fleisch  gefüttert  wird.  Am  grössten  ist  der  Stoff- 
urasatz  bei  Fleisch fütterung,  wobei  sich  die  auffallende  Thatsache  er- 
gab, dass  die  Höhe  des  Stoffwechsels,  wenn  er  auf  die  Einheit  des 
Körpergewichtes  bezogen  wird,  immer  nahezu  denselben  Werth 
behauptet,  gleichgültig,  ob  das  Thier  so  viel  erhält,  als  es  wirk- 
lich braucht  (Erhaltungsfutter),  oder  ob  ihm  viel  weniger  oder  viel 
mehr  geboten  wird.  Die  Unterschiede  sind  ganz  unbedeutend,  wie 
aus  folgender  Zusammenstellung  hervorgeht: 
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Nahrung   des   Katers: 


Kein 
Putter 


ün- 
genfigende 

Pleißch- 
iii  engen  = 

199  Cal. 


Gerade 
genügende 

Fleiscb- 
m  engen  = 
334,2  Cal. 


Ueber- 
schüssige 

Pleiech- 
mengen  = 
439,0  Cal. 


Pett  -h 

Koble- 

bydrat  — : 

229  Cal. 


Oj-Verbraucb  auf 
1  kg  Thier  und  auf 
1  Stande  in  Litern 
reducirt  auf  0®  C. 
und  1  m  Druck  Hg 


0,528 


0,668 


0,674 


0,683 


0,496 


Das  Körpergewicht  des  Thieres  schwankte  während  der  Beob- 
achtung je  nach  der  Ernährung  zwischen  2500 — 4390  g,  so  dass 
dasselbe  durch  Zufuhr  grosser  Fleischmengen  verdoppelt  werden  kann. 
Dabei  steigt  der  Stoffwechsel  auf  das  Doppelte,  weil  das  gefütterte 
Fleisch  sich  als  »Fleisch«,  d.  i.  Zellsubstanz  im  Körper  des  Thieres 
ablagert.  Dieser  Aufbau  von  Zellsubstanz  kann  nur  durch  Zufuhr  von 
Eiweiss  bewerkstelligt  werden  und,  da  die  Arbeitsfähigkeit  von  der 
Masse  der  Zellsubstanz  abhängt  (Muskel),  so  folgt,  dass  die  grösste 
Leistungsfähigkeit  des  lebendigen  Körpers  nur  erreicht  werden  kann, 
wenn  in  der  Nahrung  die  grösstmögliche  Menge  von  Eiweiss  zuge- 
führt wird.  —  Zur  Sicherung  der  Ergebnisse  werden  noch  die  durch 
Athemversuche  gewonnenen  Werthe  mit  den  durch  Wägung  des 
Körpergewichtes  verglichen.  Den  calorischen  Coöfficienten  des  0^ 
für  Muskelfleisch  berechnet  Verf.  zu  3,3  (Rubner  fand  3,0)  und 
da  das  Thier  bei  der  Ueberfütterung  in  24  Std.  102,67  g  0^  ver- 
brauchte, so  entspricht  das  338,8  Cal.,  während  das  gesammte  Ei- 
weiss des  gefütterten  Fleisches  341,1  Cal.  liefern  würde.  Diese 
Uebereinstimmung  «beweist,  dass  bei  üppigster  Fleischfütterung  als- 
bald ein  Zustand  des  lebendigen  Körpers  in  Folge  der  Fleischmästung 
eintritt,  bei  dem  alles  aufgenommene  Eiweiss  oxydirt  wird,  so  zwar, 
dass  der  ganze  Stoffwechsel  nur  durch  Eiweiss  sich  vollzieht.«  Zur 
Beurtheilung  der  Versuche  bei  Erhaltungsfutter  wird  unter  Zugrunde- 
legung des  calor.  Coöfficient  des02  für  Fett  zu  3,29  und  für  Stärke 
zu  3,4  Cal.  der  Stoffverbrauch  aus  der  0-Bestimmung  zu  345,5  Cal., 
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während  durch  Wägnng  des  Körpergewichtes,  wie  oben  erwähnt,  zu 
327,1  Cal.  berechnet.  Bei  ungenügender  Fleischnahrung  (Zufuhr 
von  199  Cal.)  fehlten  dem  Thiere  63,57  Cal.,  die  vom  Organismus 
fast  ganz*  gedeckt  wurden.  Bei  Hungerversuchen  sanken  die  Oxy- 
dationsprocesse  bedeutend.  Da  der  0^ -Verbrauch  pro  1  kg  und 
1  Std.  0,528  1  betrug,  entsprach  die  Stoffwechselgrösse  beim  Thiere 
von  2,825  kg  Gewicht  nur  222,33  Cal.  —  Da  nach  den  Unter- 
suchungen Regnault's  der  0 2 -Verbrauch  mit  Fleisch  gefütterter 
Hunde  pro  1  kg  und  1  Std.  zwischen  1,016  und  1,393  g  schwankt, 
während  Verf.  bei  der  Katze  denselben  zwischen  1,257  und  1,285 
schwankend  findet,  so  ergibt  sich  kein  wesentlicher  Unterschied  in 
der  Intensität  des  Stoflfwechsels  dieser  Thiere.  —  In  Betreff  der 
»Luxusconsumption«  bemerkt  Verf.,  dass  eine  solche  nicht  existire, 
denn  bei  Gewährung  einer  Eiweisszulage  einem  in  gewöhnlicher  Weise 
ernährten  oder  hungeniden  Thiere  wird  dieselbe  sofort  oxydirt,  aber 
eine  gleichwerthige  Menge  von  Fett  und  Kohlenhydrate  wird  dafür 
erspart,  wogegen  die  Grösse  des  Kraftumsatzes  gleich  bleibt.  Wenn 
das  Erhaltungsfutter  nur  aus  Eiweiss  besteht,  so  tritt  durch  eine 
Eiweisszulage  doch  eine  Steigerung  des  Eiweissumsatzes  ein,  ohne 
dass  Fett  und  Kohlenhydrate  gespart  werden  würden,  aber  in  diesem 
Falle  nimmt  das  Körpergewicht  zu,  indem  sich  Eiweiss  als  Zell- 
substanz ablagert,  was  einen  grösseren  Eiweissverbrauch  zur  Folge 
hat.  Daraus  ergibt  sich  ferner :  *Der  Stoffwechsel  und  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Geschöpfes  wachsen  genau  proportional  mit  der  durch 
Eiweiss  erzeugten  Vermehrung  des  Körpergewichtes.  Der  höchste 
Stoffwechsel  und  die  grösste  Leistungsfähigkeit  können  deshalb  nur 
erzeugt  werden  durch  die  reichlichste  Eiweisszufuhr  in  der  Nahrung. 
Jede  Verringerung  der  täglichen  Eiweisszufuhr  bedingt  eine  Ver- 
kleinerung des  Stoffwechsels  und  der  Leistungsfähigkeit  auch  dann, 
wenn  für  die  entzogene  Eiweissmenge  Fett  und  Kohlenhydrate 
von  gleichem  Kraftinhalt  als  Ersatz  gegeben  werden.  Jede  Ver- 
grösserung  der  Zufahr  von  Fett  und  Kohlenhydrat  in  der 
Nahrung  bedingt  keine  Steigerung  des  Stoffwechsels,  keine  Er- 
höhung des  Maschinenwerthes  der  Organe.«  Im  Uebrigen  und  in 
Betreff  der  Details  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Horbaczewski. 
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stimmuDg  des  Eiweisses  im  Harn  wurde   dieser  zuvor  meist   geklärt 
(mit  Sodalösuug,   unter  Zusatz  von  Magncsiumsulfat,   alkalisirt).     In 
Vs  ^is  Vs  ^^^  Tagesmenge   durch  Ansäuern   mit  Essigsäure,   Zusatz 
von  Kochsalz-  oder  Bittersalzlösung   und  Kochen   wurde  das  Eiweiss 
gefällt.    Der  Niederschlag  wurde   auf  einem  Filter  gesammelt   und 
flach   dem  Auswaschen    der   Stickstoff   nach    Kjeldahl    bestimmt. 
1.  Casel'n  wurde  bis  auf  einen  kleinen  Brucbtheil  im  Körper  zurück- 
behalten und  verwerthet,  wenn  es  bis  zu  2,4  g  pro  Körperkilo  intra- 
venös  eingeführt    wird.      2.    Eieralbumin    wurde    bei    0,1  g  pro 
Körperkilo  bis  zu  82  ^/^  zurückbehalten,  bei   0,66  g  pro  Körperkilo 
2u  54 ^/q.     3.  Acidalbuminat  (Syntonin)   wurde   bei   0,66g  pro 
Körperkilo   bis   zu   98 ^/^  zurückbehalten.      4.   Von   Alkalialbu- 
mina t  wurden   91 — 92  ®/q   zurückbehalten.     5.  Nucleoprotelde 
in  liösnngen,  die  zuvor  auf  60^  C  erwärmt  worden  sind,  in  das  Gefäss- 
system  eingeführt,   werden  fast  vollständig  assimilirt;  die  Histone, 
(aus  Thymus)  in   etwas  grösserer  Menge  intravenös  eingeführt  (etwa 
0,6  g   pro    Körperkilo),    wirken    toxisch.    6.     Leim    wird    intra- 
venös schlechter   vertragen    als   die   Proteine  und   Proteide,  Hühner 
3i weiss    ausgenommen.     Es   wurden   von    1^/4  g   pro   Körperkilo   '/g 
issimilirt   und   ^/g    ausgeschieden.     Es   bestehen    in   Bezug  auf  die 
issimilirbarkeit  der   verschiedenen   Eiweisskörper   zwar   quantitative 
L'nterschiede ,    doch    bestehen     keine     durchgreifende    Unterschiede 
wischen   genuinen    und   denaturirten   Eiweissstoffen  (Neumeister) 
»ezüglich  ihrer   Verträglichkeit   von    der   Blutbahn    aus  sowie   ihrer 
ssimilirbarkeit .  0  f  f  e  r. 

391.  0.  Krummacher:  lieber  subcutane  Injectionen  von 
ämoglobin ').  Nach  gemeinsam  mit  Dr.  Kuntzen  an- 
3stellten  Versuchen.  Das  Hämoglobin  wurde  aus  Pferdeblut 
ich  Zinnofsky  dargestellt;  es  konnte  bis  zu  1,5g  pro  kg  Thier 
3t  ohne  schädliche  Folgen  injicirt  werden,  höchstens  trat  schwache 
Weissreaktion  im  Harn  auf.  Zum  Stickstoffwechselversuch  diente 
L  9  kg  schwerer  Hund,  der  8  g  Hämoglobin  mit  1,38  g  N  in 
-r  Kochsalzlösung  subcutan  erhielt.  Die  Vermehrung  der 
Scheidung   betrug   aber   3,7  g;    es   rouss   also  unter  dem 

^aber.  d.  Gesellsch.  f.  Morphol.  u.  Physiol.  München  15,  59 — 61. 

cricht  für  Thierchemie.    18  «9.  43 
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grösser  ist;  der  Albnmingebalt  wird  selbst  Dach  12  Std.  geringer 
als  bei  der  Carenz  gefunden.  Daraus  zieht  der  Aator  den  ScYA»^- 
dass  die  Eiweisskörper  der  Nahrung  in  den  Geweben  erst  in  der 
Form  von  Albuminen  aufgespeichert  werden,  dann  sich  iß  G\oi)Ulin 
umwandeln  und  endlich  zu  Stroniinen  werden,  indem  sie  eine  mear 
und   mehr   biologisch   entwickelte   Form   annehmen.     Ausaerdem  hat 
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Stimmung  des  Eiweisses  im  Harn  wurde  dieser  zuvor  meist  geklärt 
(mit  Sodalösung,  unter  Zusatz  von  Magncsiumsulfat,  alkalisirt).  In 
^/g  bis  ^/a  der  Tagesmenge  durch  Ansäuern  mit  Essigsäure,  Zusatz 
von  Kochsalz-  oder  Bittersalzlösung  und  Kochen  wurde  das  Eiweiss 
gefällt.  Der  Niederschlag  wurde  auf  einem  Filter  gesammelt  und 
nach  dem  Auswaschen  der  Stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimmt. 
1 .  C  a  s  e  i*  n  wurde  bis  auf  einen  kleinen  Bruchtheil  im  Körper  zurück- 
behalten und  verwerthet,  wenn  es  bis  zu  2,4  g  pro  Körperkilo  intra- 
venös eingeführt  wird.  2.  Eieralbumin  wurde  bei  0,1  g  pro 
Körperkilo  bis  zu  82®/^  zurückbehalten,  bei  0,66  g  pro  Körperkilo 
2u  54 ^/(j.  3.  Acidalbuminat  (Syntonin)  wurde  bei  0,66g  pro 
Körperkilo  bis  zu  98 ^/q  zurückbehalten.  4.  Von  Alkalialbu- 
minat  wurden  91 — 92  ®/q  zurückbehalten.  5.  Nucleoprotei'de 
in  Lösungen,  die  zuvor  auf  60  ^  C  erwärmt  worden  sind,  in  das  Gefäss- 
system  eingeführt,  werden  fast  vollständig  assimilirt;  die  Histone, 
(aus  Thymus)  in  etwas  grösserer  Menge  intravenös  eingeführt  (etwa 
0,6  g  pro  Körperkilo),  wirken  toxisch.  6.  Leim  wird  intra- 
venös schlechter  vertragen  als  die  Proteine  und  Proteide,  Hühner 
eiweiss  ausgenommen.  Es  wurden  von  1  '/^  g  pro  Körperkilo  ^/g 
assimilirt  und  ^/g  ausgeschieden.  Es  bestehen  in  Bezug  auf  die 
Assimilirbarkeit  der  verschiedenen  Eiweisskörper  zwar  quantitative 
Unterschiede,  doch  bestehen  keine  durchgreifende  Unterschiede 
zwischen  genuinen  und  denaturirten  Eiweissstoffen  (Neumeister) 
bezüglich  ihrer  Verträglichkeit  von  der  Blutbahn  aus  sowie  ihrer 
Assimilirbarkeit.  0  f  f  e  r . 

391.   0.  Krummacher:    lieber   subcutane    Injectionen  von 

Hämoglobin^).  Nach  gemeinsam  mit  Dr.  Kuntzen  an- 
gestellten Versuchen.  Das  Hämoglobin  wurde  aus  Pferdeblut 
nach  Zinnofsky  dargestellt;  es  konnte  bis  zu  1,5g  pro  kg  Thier 
fast  ohne  schädliche  Folgen  injicirt  werden,  höchstens  trat  schwache 
Eiweissreaktion  im  Harn  auf.  Zum  Stickstoffwechselversuch  diente 
«in  9  kg  schwerer  Hund,  der  8  g  Hämoglobin  mit  1,38  g  N  in 
0,7^/Qiger  Kochsalzlösung  subcutan  erhielt.  Die  Vermehrung  der 
Stickstoffausscheidung   betrug   aber   3,7  g;    es   muss   also  unter  dem 


1)  Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  f.  Morphol.  u.  Physiol.  München  15,  59 — 61. 
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399.  J.  Äthan asiu:  Die  Erzeugung  von  Fett  im  thierischen 
Kttrper  unter  dem  Einflüsse  von  Phosphor  ^).  Verf.  liefert  zunächst  eine 

vollständige,  geschichtliche  Darstellung  der  Frage  und  berichtet  weiter 
über  die  Methodik.     Die  Versuche  wurden    nur    an  Männchen  Yon 
Rana   fusca  und   esculenta   ausgeführt,  denen   die  Fettkörper  nicht 
exstirpirt  wurden  (wie   das  Stolnikow   und  Polimanti   thaten), 
um  die  Thiere  nicht  unter  abnorme  Verhältnisse  zu  setzen,  es  wurde 
jedoch   auch   in  dieser  Richtung  Rechnung   getragen   in   jenen  Ver- 
suchen, bei  welchen  Fett  bestimmt  wurde.     In  3  Versuchen  wurden 
soeben  aus  dem  Winterschlafe  erwachte  Thiere,  bei  denen  die  Fett- 
körper   verschwindend    klein    waren,    angewandt,    bei   4  Versuchen 
wurden   Individuen    mit   entwickelten   Fettkörpem    abgesondert   und 
wurde  Sorge  getragen,  dass  die  Zahl  und  das  Gewicht  der  Control- 
und  vergifteten  J'hiere   gleich   waren ;    bei   5  Versuchen   wurde  ge- 
sondert bestimmt  das  Fett  der  Fettkörper,  der  Leber  und  des  übrigen 
Körpers,    der    N    im    Harn,    der    Leber   und    im    übrigen    Körper, 
das    Glycogen     in     der    Leber    und    im    übrigen    Körper.    —    P. 
wurde  im  Gummischleim  in  den  Magen  mittelst  Spritze  eingebracht, 
während   die  Controlthiere  nur   Gummischleim  erhielten.     Die  Fett- 
bestimmung geschah   nach  Pflüger-Dormeyer  in  der  Trocken- 
substanz oder  in  der  durch  totale  Verdauung  der  Frösche  erhaltenen 
Flüssigkeit:  N  wurde  nach  Kjeldahl-Argutinsky,  das  Glycogen 
nach  Brücke-Külz;  Trockensubstanz  durch  Trocknen  im  Vacuum 
der  zerschnittenen  Thiere,    die  bei  80  *  C   vorgetrocknet  waren,  er- 
mittelt. —  In  12  Versuchsreihen,  in  denen  das  Fett  bestimmt  wurde, 
wurde  in  6  derselben  (74  Thiere)  für  die  vei^ifteten  Thiere  ein  Mehr 
von  2,18  g,  bei  den  anderen  6  (50  Thiere)  ein  weniger  von  2,02  g 
Fett  gefunden.     Aus  allen  Versuchen  ergiebt  sich:  100  g  des  Thieres 
haben    durch   die  Vergiftung   eine  Vermehrung  von  0,00  5  g  Fett 
erfahren,   woraus    abgeleitet   wird,    dass   der   P  den  Fettgehalt  des 
Körpers  gar  nicht  ändert.  —  In  Betreff  des  Gesammt-N  ergab  sich 
auf  100  g  lebendes  Anfangsgewicht  bei  den  vergifteten  Thieren  eine 
Vermehrung  um  0,02  g,  während  das  Glycogen  tim  0,093  g  und 
ant^ngliche  Lebensgewichi  um  0.054  g  vermindert  gefunden  wurde. 
Die  Leber  wird  durch  die  P-Vergiftung  vergrössert  und  100  g  Le  er 

n  PfUgcrV^  Arch,  71  511-560. 
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nehmen  dabei  1,036  g  Fett  auf.  —  In  der  N  -  Ausscheidung  wurde 
keine  deutliche  Vermehrung  beobachtet  (-|-  0,0008  *7o)-  ^^^  einer 
Fettbildung  bei  P- Vergiftung  könne  demnach  keine  Rede  sein,  es 
mflsse  nur  geschlossen  werden,  dass  eine  Fettwanderung  aus  dem 
Körper  zur  Leber  stattßndet.  Bemerkenswerth  Ist,  dass  die  Zusam- 
mensetzung des  Fettes  bei  vergifteten  Thieren  im  Vergleich  mit  der 
der  Controlthiere  keine  Verschiedenheit  zeigt.  (Bestimmt  wurden: 
Freie  Sä'iren,  die  Gesammtsumme  der  Fettsäuren,  das  Lecithin, 
der  N).  —  Die  Differenzen  im  Gesammt-N  liegen  innerhalb  der 
Beobachtungsfehler  und  dasselbe  gilt  vom  N  der  Absonderungen. 
Bloss  das  Glycogen  wird  durch  die  P -Vergiftung  unzweifelhaft  ver- 
mindert, insbesondere  dasjenige  der  Leber.  —  Die  Trockensubstanz 
scheint  bei  der  P- Vergiftung  eine  geringe  Abnahme  zu  erleiden. 
Das  Verhalten  des  Glycogens  findet  eine  theilweise  Erklärung  in  den 
Versuchen,  bei  denen  der  Gaswechsel  der  vergifteten  Frösche  er- 
mittelt wurde  (Apparat  von  Regnault  und  Reiset  mit  Pflüge r- 
scher  Modification),  und  die  ergaben,  dass  die  Oxydationsprocesse  bei 
vergifteten  Thieren  eine  Steigerung  erfahren,  indem  sich  bei  den- 
selben pro  1  kg  und  1  Std.  ein  Plus  von  -|-  1,38  cm*  CO2  und 
-f-  1,08  cm*  Ojj  ergab.  Da  hierbei  sich  der  resp.  Quotient  der 
Einheit  nähert,  ist  auf  die  Oxydation  eines  Kohlenhydrates  zu 
schliessen.  Der  ganze  Glycogenverlust  erscheint  jedoch  dadurch  noch 
nicht  erklärt.  Möglicherweise  entstehen  aus  demselben  Zucker  und 
Milchsäure,  oder  ist  die  Glycogen-Neubildung  bei  P-Vergiftung  herab- 
gesetzt. Horbaczewski. 

400.  P.  Plösz:  Fettbildung  aus  Kohlehydraten  und  der  Dia- 
betes^). Es  ist  allgemein  angenommen,  dass  aus  Kohlehydraten  im 
Organismus  sowohl  Fette  wie  auch  Glycogen  gebildet  werden.  Die 
Art  der  Fettbildung  und  der  Ort  derselben  waren  aber  bisher  unbe- 
kannt. Pavy  wies  in  den  Darmzotten  von  Kaninchen  Fetttröpfchen 
nach,  während  bei  hungernden  Thieren  dieselben  fehlten.  Seine 
Untersuchun^^en  besitzen  aber  deshalb  keine  Beweiskraft,  weil  die 
Nahrung  (Hafer)  selbst  schon  4,ö  ^Iq  Fette  enthielt.     Diese  Versuche 

1)  Orvosi  Hetilap,  1899,  126.  —  Matheniatikai  es  Term.  Tud.  firtesitö 
17,  157  u.  183. 
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sind  bei  fettfreier  Nahrung  wiederholt  und  Folgendes  gefunden  worden : 
1)  Nach  5 — lOtägigem  Hungern  waren  die  Darmzotten,  sowie  auch 
die  Leberzellen  der  Kaninchen  fettfrei,  d.  h.  unter  dem  Mikroskop 
mit  Ueberosmiumsäure  keine  Fetttröpfcheh  nachweisbar.  2)  Die 
hungernden  Thiere  wurden  mit  fettfreiem  Hafer,  Stärke  oder  mit 
Zuckerlösung  gefüttert  und  5 — 7  Std.  später  getödtet.  Die  Darm- 
zotten waren  auch  jetzt  frei  von  Fett,  in  den  Leberzellen  aber  zahl- 
reiche Fetttröpfchen  nachweisbar.  Somit  wurde  festgestellt,  dass  aus 
Kohlehydraten  in  der  Leber  neben  Glycogen  auch  Fette  gebildet 
werden.  Ob  dieselben  zu  gleicher  Zeit,  oder  die  Fette  aus  dem 
Glycogen  gebildet  werden,  ist  Gegenstand  weiterer  üntersuchungei». 
Dass  die  Ueberosmium-Reaktion  für  Fette  charakteristisch  sei,  wird 
allgemein  angenommen  und  die  mitgetheilten  Versuche  können  auch 
als  ein  neuer  Beweis  dafür  angesehen  werden.  Eine  chemische 
Trennung  der  Fette  von  den,  in  der  Leber  enthaltenen  Lecithinen 
konnte  nicht  mit  der  nöthigen  Genauigkeit  ausgeführt  werden.  Die 
Fette  werden  aus  den  Kohlehydraten  wahrscheinlich  direkt, 
unter  COg-Ausscheidung  gebildet  (der  Respirationscoöff.  COg  :  Og  steigt 
nach  Hanriot  von  0,85  auf  1,1  — 1,28).  Die  Leber  wird  durch 
das  0-arme  Blut  der  Vena  portae  versorgt,  ist  also  ein  ausgezeichneter 
Ort  für  anaßrobiotische  Spaltungen.  Die  Bildung  der  Fette  ist  eine 
fortwährende,  sie  werden  aber  gewöhnlich  verbraucht  und  nur  im 
Falle  eines  Ueberflusses  angehäuft.  Nach  dem  Vorhergesagten  muss 
also  jede  Störung  der  Leberfunktion  eine  mangelhafte  Umsetzung  des 
Zuckers  in  Fette,  diese  wieder  eine  Hyperglycämie  und  so  Melliturie 
zur  Folge  haben.  Dasselbe  wird  dadurch  bestätigt,  dass  bei  Dia- 
betikern das  xlnsteigen  des  Respirations-Coäfficienten  ausbleibt.  Der 
Diabetes  wäre  somit  eine  Lebererkrankung,  obwohl  vorläufig  noch 
nicht  ausgeschlossen  werden  könne,  dass  auch  die  Störung  anderer, 
Zucker  aufarbeitender  Organe  zur  Hyperglycämie  führe.  R  o  h  r  e  r. 

4Ü1.  Th.  Rumpf  und  0.  Seh  um  m:  Ueber  den  Stoffwechsel 
eines  Vegetariers^).  Ein  19jähriger  Vegetarier  von  62,5  kg  Körper- 
gewicht   ernährte    sich    durch    8   Tage    mit:    Grahambrot,    Aepfeln, 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  89,  16.^—158. 
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Datteln,  Oats,  Reiss,  Zacker  und  NtLssen;  die  Tagesration  wog  im 
Mittel  2096,38  g  und  enthielt  11,82  g  N  =73,88  g  Eiweiss, 
698,21g  Kohlehydrate  und  28,64  g  Fette  und  entsprach  einem 
Wärmewerth  von  3431  Cal.  Die  mittlere  24std.  Ausscheidung  im 
Urin  (795  cm»)  betrug:  NHg  =  0,52  g,  Gesammt-N  =  6,91  g, 
80^=  1,39  g,  P2O5  ==:  1,92  g.  In  24  std.  Koth,  dessen  Menge 
im  Mittel  370,63  g  betrug,  waren  4,01  g  N  und  7,58  g  Fett  ent- 
halten. £s  erfolgte  demnach  ein  N-Ansatz  von  0,9  g  pro  Tag.  Das 
Körpergewicht  stieg  nach  8  Tagen  um  1,7  kg.  Die  untersuchte 
Nahrung  war  demnach  hinreichend,  zeigte  aber  Mängel  wie  eine  jede 
rein  vegetabilische  Kost  (grosses  Volum,  schlechte  Ausnutzung;  N  bi» 
auf  33,92  7o,  Fett  bis  24,47  7^,).  —  Neben  der  bei  der  Versuchs- 
person beobachteten  reichen  Stuhlentleerung  und  dem  minimalen  Fett- 
ansätze ist  vor  Allem  die  geringe  Pulszahl,  welche  •  therapeutische 
Gesichtspunkte  eröffnet.  Horbaczewski. 

402.  W.  Camer  er:  Beiträge  zur  Physiologie  des  Säuglings- 
alters.  Mit  Analysen  von  Dr.  Söldner^).  Anschliessend  an  seine 
Versuche,  die  Verf.  an  seinen  Kindern  anstellte  [J.  Th.  26,  670 
und  vorhergehende  Jahrgänge]  wird  zunächst  über  neue  Stoffwechsel- 
versuche an  Enkeln  des  Verf.:  einem  Mädchen  in  der  39.  Lebens- 
woche mit  gemischter  Kost,  ferner  über  Versuche  bei  Zwillingen  m 
den  3  ersten  Lebenswochen  bei  Ernährung  mit  Muttermilch  und 
schliesslich  über  3  tätige  Beobachtungen  an  dem  zweiten  Zwillinge 
am  341 — 343.  Lebenstage  berichtet.  Bezüglich  der  im  Original 
nachzusehenden  Resultate  sei  nur  bemerkt,  dass  dieselben  im  Wesent- 
lichen mit  den  früheren  über  einstimmen.  —  In  einem  weiteren  Ab- 
sätze werden  Elementaranalysen  von  Urin  und  Koth  bei  Ernährung 
mit  Muttermilch  mitgetheilt  und  mit  den  Ergebnissen  anderer  Forscher 
verglichen.  —  Aus  dem  folgenden  Absätze  «Stoffwechselbilancen  voa 
Säuglingen;  Gehalt  von  Frauenmilch  an  Seifen«,  in  welchem  z.  Th. 
gegen  die  Resultate  und  Auffassungen  der  Untersuchung  von  Rubner 
und  Heubner  [J.  Th.  28,  623]  Stellung  genommen  wird,  sei  her- 
vorgehoben, das  der  Angabe  von  Rubner,    als  würde   die  Frauen- 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  89,  37—72. 
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milch  0,3  ^/q  Seifen  enthalten,  auf  Grund  von  Untersuchungen  von 
Söldner,  der  keine,  oder  höchstens  nur  Spuren  von  Seifen  finden 
konnte,  widersprochen  wird.  —  Im  Nachtrage  wird  femer  noch  auf 
die  Untersuchungen  von  Schöndorff  [dieser  Band  pag.  201]  Bezug 
genommen  und  dessen  Angahe,  dass  der  Eiweissgehalt  der  Frauenmilch 
l,409^/o  betrage,  beanstandet,  da  dieselbe  zu  Missverhältnissen  Anlass 
geben  könnte  insofern,  als  dieser  Eiweisf gehalt  nur  dem  frühen  Stadium 
der  Lactation  entspricht  und  bei  fortgesetzter  Lactation  erheblich 
abnimmt.  Desgleichen  wird  der  weiteren  Angabe  von  Schöndorff, 
dass  der  Hamstoffgehalt  der  Frauenmilch  ungefähr  derselbe  wie  des 
Menschenblutes  sei  (23  mg  pro  1000)  widersprochen,  da  Verf.  im 
Mittel  nur  11 — 12  mg  fand  und  die  Werthe  variabel  seien. 

Horbaczewski. 

403.   Max   Rubner   und   Otto  Heubner:  Die   künstliche 
Ernährung  eines  normalen  und  eines  atrophischen  Säuglings.  (Nach 

gemeinsam  mit  Dr.  Bendix,  Dr.  Spitta  und  Dr.  Wolpert  an- 
gestellten Versuchen  ^).  404.  Otto  Heubner:  Betrachtungen  Über 
Kraft-  und  Stoffwechsel  des  Säuglings  bei  verschiedenen  Ernährungs- 

methoden  ^.  Ad  403.  Anschliessend  an  die  vor  Kurzem  erschienene 
Untersuchung  der  Verflf.  über  Ernährungsverhältnisse,  Stoffumsatz 
und  Wärmebildung  eines  normalen  Brustkindes  werden  nunmehr  die 
Untersuchungen  an  künstlich  genährten  Säuglingen  und  zwar  an  einem 
normal  entwickelten  7  ^/g  monatlichen  Säuglinge,  der  in  der  bei  der 
Arbeiterbevölkerung  üblichen  Weise  mit  Kuhmilch  ernährt  wurde  und 
femer  an  einem  abnorm  schwachen  atrophischen  Kinde,  das  ohne 
eigentlich  darmkrank  zu  sein,  mangelhaft  oder  gar  nicht  zunahm  und 
schon  im  schlechten  Ernährungszustande,  2  Monate  alt,  in  die  Behand- 
lung kam,  mitgetheilt.  —  Bei  der  Unmöglichkeit  eines  näheren  Eingehens 
auf  die  Details  dieser  sehr  ausgedehnten  Untersuchung,  seien  hier  nur 
Ergebnisse  hervorgehoben,  die  die  Eigenthümlichkeiten  der  Säuglings- 
ernährung charakterisiren.  Die  den  Stoff-  und  Kraftwechsel  beeinflussen- 
den äusseren  Einflüsse  (Lufttemperatur,  Feuchtigkeit,  Luftbewegunpr) 
wurden  in  den  Versuchen  sorgfältig  regulirt  und  sind  die  einzelnen  Er- 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  88,  315-398.  —  2)  ßerl.  klin.  Wochenschr.  1899, 
Nr.  1,  1—5. 


XV.  Gesammtstoifwechsel. 


689 


gebiiisse  daher  vergleichbar;  femer  wurden  die  angleichen  Körper- 
gewichte and  -Grössen,  um  die  daraus  resultirenden  Störungen  bei 
den  Vergleichen  zu  eliminiren,  auf  1  kg  resp.  1  m^  Körper -Ober- 
fläche reducirt.  Es  bleiben  nur  kleine  DifiFerenzen,  die  durch 
innere  Ursachen  (Körperruhe,  Bewegung  waren  fast  ganz  gleich)  be- 
dingt sind  und  als  individuelle  Eigenthümlichkeiten  bezeichnet  werden 
dflrfen.  —  Bezüglich  der  Verwerthung  der  verabreichten  Nahrungs- 
mittel ergab  sich  der  physiologische  Nutzeffekt: 

der  Muttermilch  beim  normalen  Kinde dl^ß^j^ 

«    Kuhmilch  «  *  «       90,7  « 

«  «       und  Zucker  «  <       92,2  « 

«  «         «    beim  atrophischen  Kinde  ...  87,1  « 

des  Kindermehles  beim  atrophischen  Kinde  .  .  .  82,4  « 

Ein  normales  und  atrophisches  Kind  gewinnen  demnach  aus  der- 
selben Nahrung  eine  ganz  ungleiche  Nahrungsmenge.  Das  letztere 
muss  das  Deficit  im  Nährwerthe  der  Kost  durch  weitere  Zufuhr 
decken,  welcher  Umstand  jedoch,  wie  Rubner  [J.  Th.  9,  317] 
zeigte,  speciell  bei  Ueberschreitung  des  Resorptionsmaximums  bei  der 
Milch  eine  starke  Veränderung  der  Eiweissresorption  verursacht,  wo- 
durch die  Wachsthumsmöglichkeit  alterirt  wird.  —  Bezüglich  der 
Grösse  des  Energie-Inhaltes  der  aufgenommenen  Nahrung,  deren  Zu- 
sammensetzung weiter  unten  angegeben  ist,  enthält  die  nachfolgende 
Tabelle  die  mittleren  Tageswerthe  auf  das  gemeinsame  Maass  von 
1  m^  Oberfläche  berechnet: 


Versuche 


PS 


e  *<  M 


Normales  Kind,  Muttermilch  5 

,  „      Kuhmilch    .  7,6 

Atrophisches  Kind,  Kuhmilch  3 

•  ,  Kindermehl  3 


2  84 
9,23 
8,61 
4,16 


1006 
1479 
1384 

428 


0 

a 

a 


1,48 
6,65 
3,09 
3,69 


c3   0 


.    * 


^2;  ^ 


CO 


O   Ü 


o 

Cd 

CA 

pE4 


2,09 
7,66 
4,82 

5,58 


1006  +  0,74   —0,79 
1286  +  1,581+14,69 


1101 
1076 
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+  3,78  +  12,32 
-1,42!— 39,40 

i 
44 
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Die  Energiezufuhr  schwankte  daher  zwischen  428  und  1479  CaL 
pix)  1  m^.  Als  Erhaltungszufuhr  wäre  jedenfalls  diejenige  des  Mutter- 
milchkindes mit  1006  Cal.  anzusehen,  welcher  Zahl  sich  diejenige 
hei  ungenügender  Mehlkost  des  atrophischen  Kindes  mit  1076  CaL 
Production  nähert,  die  nach  Eliminirnng  des  ersten  Mehlfütternngs- 
tages  noch  auf  1036  Cal.  sinken  würde.  Auf  Grund  dieses  Material» 
würde  demnach  diese  Grösse  rund  1021  Cal.  pro  1  m^  entsprechen. 
Unter  dieser  Voraussetzung  betrug  die  überschüssige  Kost  bei  Kuh- 
milchernährung : 

beim  normalem  Kinde  -f-  ^^fi^lo 
<     atrophischen  «      -J-  35,5  ^/q. 

Im  Vergleich  zur  Erhaltungsdiät  verursachte  daher  die  Kuhmilch 
in  beiden  Italien  eine  vermehrte  Wärmeproduktion.  Eine  abnorme 
Art  der  Zersetzung,  des  Kraftwechsels,  des  Ansatzes  bei  dem 
atrophischen  Kinde  lässt  sich  demnach  nicht  nachweisen  —  bei  dem- 
selben ist  nur  eine  geringere  Resorptionsfähigkeit  des  Darmes,  die 
reichlichere  Kothbildung  vorhanden.  —  Da  bei  den  Säuglingen  die 
Muskelthätigkeit  so  ziemlich  fehlt,  muss  der  Stoff-  und  Kraftwechsel 
desselben  hierdurch  beeinflusst  werden.  Das  ergiebt  sich  klar  aus 
dem  Vergleiche  des  Kraftwechsels  eines  Säuglings  bei  Erhaltungskost 
mit  demjenigen  des  Kindes  und  des  Erwachsenen.  Den  interessantesten 
Vergleich  bietet  der  Kraftwechsel  eines  ausgewachsenen  Zwerges  von 
gleichem  Gewicht  mit  den  untersuchten  Kindern,  der  sich  mit  einer 
gemischten  Kost  nährte  und  eine  gewisse  körperliche  Arbeit  ver- 
richtete. 


Versuchsperson 

und 

Kostart 


Atrophisches  Kind,  Kuhmilch    i    2,95 
Normales  Kind,   Muttermilch    <    5,1 
Zwerg,  gemischte  Kost.    .    .   i!    6,6 


Normales  Kind,  Kuhmilch 


7,6 


Wärmebil- 
dung pro  1  kg 
und  1  Tag, 
Cal. 


267,0 
851,8 
531,0 
527,8 


Auf  1  m* 

Oberfläche 

Cal.  im  Tag 


89,0 
69,0 
80,5 
69,4 


1090 
1006 
1231 
1148 
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Der  Säugling  hat  demnach  bei  Erhaltungsdiät  einen  Kraftwechsel, 
der  kleiner  ist,  als  der  eines  Erwachsenen  von  gleichem  Körper- 
gewichte bei  Erhaltungskost,  denn  ein  Erwachsener  braucht 

bei  Ruhe  (und  Erhaltungsdiät)  1139  Cal.  pro  1  m^ 

*  Arbeit 1399     <       <      * 

der  Greis 1194«       «       « 

während  Kinder  von   12  kg  Gewicht  .  1406     «      «       « 
<  «     23    «  «         .   1406     «       <       « 

4c  «     44    «  «         .  1150     «c       <       « 

nach  Rubner  benöthigen,  und  sich  allmählich  dem  Erwachsenen 
nähern.  Die  Erhaltungsdiät  ist  aber  für  ein  Kind  nicht  die  Norm, 
denn  beim  Wachsthum  kann  ein  erheblich  höherer  Kraftwechsel  sich 
ergeben.  —  In  Betreff  der  Intensität  des  Kraftwechsels  ergiebt  sich 
aus  der  obigen  Tabelle  (Stab  4),  dass  dieselbe  beim  atrophischen 
Kinde  am  grössten  war  (89  Cal.  pro  1  Tag  und  1  kg)  —  ein  Werth, 
der  im  Vergleiche  zu  dem  eines  Erwachsenen  mit  ca.  34  Cal.  pro 
1  kg  etwa  2,6  mal  grösser  ist.  —  Zur  Orientirung  über  die  stoff- 
lichen Verhältnisse  der  Säuglingsernährung  diene  die  nachfolgende 
Tabelle : 


Werthe  pro  1  kg  u.  Tag 

Von  lOOCal.  treffen  auf 

Kind  und  Eostart 

N  in 

der 

Kost 

N  in 
der  Aus- 
scheidung 

N- 
Ansatz 

Ei  weiss 

Fett 

Kohle- 
hydrat 

Normales  Brustkind    .    . 

Normales  Kind,  Kuhmilch 
und  Zucker     .... 

Atrophisches  Kind,  Kuh- 
milch und  Zucker   .    . 

Atrophisches  Kind,  Mehl 

;  0,202 

0,558 

0,727 
0,352 

0,144 

0,462 

0,407 
0.472 

0,058 

0,096 

0,320 
0,120 

1 

1 
1 

11 

19 

15 
17 

1 

42 

41 

29 
4 

47 

40 

56 
79 

Die  Eiweisszufuhr  war  demnach  am  dürftigsten  beim  Muttermilch- 
kind —  am  reichlichsten  beim  atrophischen  Kinde  und  ist  die  Kuhmilch- 
nahrung gegenüber  der  Brusternährung  eine  sehr  eiweissreiche  Er- 
nährungsweise. Der  Eiweissansatz  entspricht  jedoch  durchaus  nicht  der 
Grösse  der  Zufuhr  —  beim  Brustkind  war  derselbe  fast  ebensogross. 
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wie  beim  mit  Kuhmilch  genährten  Kinde,  welches  etwa  2^/2inal  so 
viel  £i weiss  aufnahm  wie  das  erstere,  was  mit  der  Zufuhr  N- freier 
Stoffe  zusammenhängt.  Nur  das  atrophische  Kind  scheint  das  Eiweiss 
weit  leichter  zum  Ansatz  zu  bringen  —  die  paradox  erscheinende, 
grosse  N-Ausscheidung  bei  diesem  Kinde  dürfte  auf  die  Fettarmuth 
desselben  zurtlckzufQhrcn  sein.  Das  Nahrungsfett  wurde  nur  in  be- 
schränktem Maasse  angegriffen  und  wurde  der  Bedarf  an  N- freien 
Stoffen  bei  den  gewählten  Kostarten  zum  grossen  Theile  durch  Kohle- 
hydrate gedeckt.  Die  Betheiligung  des  Eiweisses  an  der  Ver- 
brennung ist  sehr  gering  und  betrug  die  aus  Eiweiss  stammende 
Wärmemenge  beim  Normalkinde  wenig  mehr  tlber  5®/^,  sodass  fast 
95  ^/q  des  ganzen  Energieumsatzes  auf  N- freie  Stoffe  fielen.  Dieses 
Nahrungsgemisch  ist  am  vort beilhaftesten  für  einen  wachsenden  Or- 
ganismus, denn  ein  erhöhter  und  lang  andauernder  Eiweissansatz 
wird  weit  mehr  als  durch  Eiweissznfuhr  durch  N-frcie  Stoffe,  nament- 
lich Kohlehydrate,  welche  die  Eiweisszersetzung  herabdrttcken,  er- 
reicht. —  Die  Wasserdampfausscheidung  war  ausnahmslos  grösser, 
als  beim  Erwachsenen,  entsprechend  der  lebhaften  Verbrennung  im 
kleinen  Organismus,  wie  aus  der  folgenden  Zusammenstellung  erhellt : 

Wa88eraus- 
scheidang  pro 
1  kg  u.  24  Std. 


Ein  Mann  von  58  kg  Gewicht  bei  25'>  und  390/o  Feuchtigkeit  i|  22,0 

Normales  Brustkind    I li  38,2 

II ij  32,2 

.         Kind  bei  Euhmilchkost i  44,4 

Atrophisches  „„  „  55,2 

„      „    Mehlkost 41,3 


Etwas  Eigenartiges  für  den  Säuglingsstoffwechsel  ist  die  Ueber- 

fluthung  des  Körpers  mit  Wasser.     Auf  1  Tag  und  I  kg  betrug  die 
Wasseraufnahme  leim : 

Normalen  Brustkinde 105  g 

Kinde   bei   Kuhmilchemährung  110  « 

Atrophisch.    «        «  «  292   « 

«  «        «   Mehlkost  .     .     .     .  301   * 
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Im  Vergleich  zum  atrophischen  Kinde  müsste  ein  Erwachsener 
von  60  kg  Gewicht  täglich  ca.  18  1  Wasser  aufnehmen,  während  er 
thatsächlich  ca.  2,5  1  oder  etwa  40  g  1  pro  kg  aufnimmt.  —  Ad  404. 
Eine  kurze  Mittheilung  der  wichtigsten  Gesichtspunkte  obiger  Unter- 
suchungen. Horbaczewski. 

405.  B.  Send  ix:  Ein  Stoff wechselversuch  beim  atrophischen 

Säugling  ^).  Bei  einem  Kinde,  das  an  echter  Atrophie  erkrankt  war,  einer 
klinisch  wohl  charakterisirten  Erkrankung;  wurde  ein  5  tägiger  Stoif- 
wechselversuch  unternommen.  Das  4  Monate  alte  Kind  wurde  mit  1  1 
Milch  (*/3  Milch  mit  Zusatz  von  12,3  ^/^  Milchzucker)  ernährt.  Die 
Resorption  des  Nahrungs-N  beträgt:  71,96,  des  Fettes:  59,09 ^/q. 
Die  N-Resorption  ist  im  Vergleiche  zu  der  bei  normalen  Kindern 
gefundenen  nicht  sehr  beträchtlich  herabgesetzt.  Für  die  Fettaus- 
nutzung  sind  die  Differenzen  zwischen  normalem  und  atrophischem 
Kind  bedeutend  grösser.  (Normales  Kind:  81 — 91,97,  atrophisches 
59,09  ^/^j).  Autor  spricht  den  Gedanken  aus,  dass  es  sich  um  eine 
abnorme  Steigerung  des  Gaswechsels  handeln  dürfte,  da  bei  leid- 
lieber  N-Resorption  und  bei  einer  trotz  ungenügender  Fettresorption 
hinlänglicher   Calorienzufuhr    der    Ernährungszustand    so    tief  sinkt* 

Offer. 

406.  A.  Keller:  lieber  den  Einfluss  der  Zufuhr  von  Kohle- 
hydraten auf  den  Ei  Weisszerfall  im  Organismus  magen-darmkranker 

Kinder^.  An  einer  Reihe  von  Säuglingen,  bei  denen  Symptome 
einer  Ernährungsstörung  nachweisbar  waren,  wurden  Stoffwechsel- 
versuche angestellt,  um  den  Einfluss  des  Kohlehydrates  auf  die 
Resorption  und  Ausnutzung  des  Stickstoffes  der  Nahrung  kennen  zu 
lernen.  Unter  sonst  gleichen  Umständen  verringert  Zusatz  von 
Maltose  zur  Nahrung  den  Verbrauch  von  Eiweiss  im  Körper  und 
sind  in  diesem  Falle  weniger  stickstoffhaltige  Bestandtheile  noth- 
wendig,  um  den  Körper  auf  einem  N-Be^tand  zu  erhalten  oder  zum 
N-Ansatz  zu  bringen,  als  bei  Zufuhr  von  Milch  allein.  Die  Grösse 
des  Stickstoffansatzes  wird  nicht  nur  durch  die  Eiweissmenge  in  der 
Nahrung  bestimmt,  sondern  auch  durch  das  Verhältnis  der  N-haltigen 


1)  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  v.  His-Engclmann,  1899,  Supplementb. 
206—217.  —  2)  Centralbl.  f.  innere  Medicin,  20,  41—61. 
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Bestandtheile  der  Nahrung  zu  den  N-freien.  Die  Versachsanordnang 
der  beiden  ersten  Yersuche  (I.  und  II.)  war  so  gewählt,  dass  das 
Kind  in  der  1.  Periode  verdünnte  Kuhmilch  als  Nahrang  erhielt,  zu 
der  in  der  2.  Periode  eine  bestimmte  Menge  Maltose  täglich  zuge- 
setzt wurde;  in  dem  III.  und  IV.  Versuche  war  in  der  Maltose- 
periode die  Nahrungsmenge  bedeutend  geringer,  als  in  der  1  •  Periode 
(Vorperiode).  O  f  f  e  r. 

407.  W.  Knoepfelmacher:  Neue  Versuche  über  CaseYh-Aus- 

nUtzung  ^).  Die  Caseln-Ausntttzung  wurde  auf  Grund  der  Ausnutzung 
des  Caseinphosphors  bestimmt.  Es  wurde  bei  den  Versuchen  an 
Säuglingen  die  von  Kos  sei  gewählte  Methode  zur  Bestimmung  des 
Nuclelnphosphor  (mit  geringen  Modificationen)  benützt;  es  bleibt 
nur  eine  geringe,  ganz  unbedeutende  Menge  von  anorganischen  Phos- 
phaten beigemengt.  Da  es  andererseits  zu  befürchten  ist,  dass  durch 
gründliches  Waschen  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  ein  Theil  des  organisch 
gebundenen  Phosphors  weggewaschen  wird,  darf  man  die  gefundeneu 
Zahlen  für  die  Ausnützung  des  Caseinphosphors  nicht  als  absolute  be- 
trachten, auch  muss  berücksichtigt  werden,  dass  ein  Theil  des  organischen 
Phosphors  den  Verdauungssäften  zugehört.  Bei  Kindern,  die  mit  Albumin 
genährt  wurden,  ergab  sich  das  Verhältnis  N  zu  organischen  Phos- 
phor wie  75  : 1,  welches  Verhältniss  aber  schwankt.  Aus  den  neuen 
Versuchen  ergibt  sich,  dass  ein  Theil  des  Caseinphosphors  in  den 
Faces  ungenützt  erscheint.  Off  er. 

408.  Walther  Freund:  Zur  Kenntniss  der  Schwefelaus- 
scheidung bei  Säuglingen^).  Da  S-Bestimmungen  im  Harne  von 
Säuglingen  noch  überhaupt  nicht  vorliegen  und  da  Verf.  auch  er- 
wartete, dass  sich  aus  denselben  und  zwar  aus  der  Menge  des  un- 
oxydirten  S  und  der  gepaarten  SO3  Schlüsse  auf  die  Oxydation  des 
Eiweisses,  bezw.  auf  die  faulige  Zersetzung  desselben  im  Darme  bei 
sehr  eiweissreicher  Nahrung  werden  ziehen  lassen,  bestimmte  der- 
selbe die  Gesammtschwefelsäure,  die  Aetherschwefelsäure  und  den 
Gesammtschwefel  im  Harne  von  Säuglingen,  von  denen  3  normal,  die 

1)  Wiener  klin.  Woclienschr.  1899,  1308-1310.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chein.  29,  24-46. 
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übrigen  15  »atrophisch«  waren.  Die  Gesammt-S- Ausscheidung  war 
sehr  verschieden  und  variirte  zwischen  1,293  und  0,254  g  BaSO^ 
pro  Tag,  wobei  die  niedrigsten  Zahlen  bei  den  Brustkindern,  die 
höchsten  bei  den  mit  Kuhmilch  oder  mit  Malzsuppe  und  mit  Gries- 
beikost  ernährten  beobachtet  wurden.  Der  neutrale  S  zeigt  bei 
Weitem  geringere  Schwankungen  als  der  Gesammt-S  und  der  saure  S. 
Von  den  untersuchten  Kindern  schieden  die  gesunden  mehr  neutralen 
S  aus  als  die  nicht  normalen.  Es  lässt  sich  somit  aus  der  Steigerung 
der  Neutral-S-Ausscheidung  auf  eine  Störung  der  Oxydation  des  Ei- 
weisses  bei  den  magendarmkranken  Säuglingen  nicht  schliessen.  Die 
absoluten  Mengen  der  gepaarten  SO3  sind  sehr  gering,  am  kleinsten 
bei  normalen  Brustkindern,  am  grössten  bei  den  älteren  Säuglingen, 
die  schon  eine  Zukost  erhielten.  Ein  Zusammenhang  der  Menge 
derselben  mit  der  Beschaffenheit  der  Stuhlentleerungen  wie  mit  der 
Art  der  Ernährung  ist  nicht  nachweisbar  mit  Ausnahme  einer  acuten 
Erkrankung,  bei  der  die  Fäulnissvorgänge  pathologisch  gesteigert 
waren,  die  jedoch  durch  Eingabe  von  Gorit  (Calciumsuperoxyd)  herab- 
gesetzt wurden.  Horbaczewski. 

409.  Erich  Harnack  und  F.  K.  Kleine:  Ueber  den  Werth 
genauer  Schwefelbestimmungen  im  Harn  fUr  die  Beurtheilung  von 
Veränderungen  des  Stoffwechsels  0«  ^-  Bei  Versuchen  an  Hunden 
wurden  ermittelt :  a)  präformirtc,  einfache  Schwefelsäure,  b)  gepaarte 
Schwefelsäure,  c)  unterschweflige  Säure,  d)  organische,  schwefelhaltige 
Verbindungen.  Solche  Versuche  wurden  von  Harnack  und  Re- 
mertz  [J.  Tb.  23,  468]  und  von  Kleine  [J.  Th.  26,  726]  schon 
früher  publicirt  und  sind  bereits  dort  die  Bestimmungsmethoden  mit- 
getheilt.  Bei  Hunden,  die  sich  annähernd  im  N-Gleichgewichte  be- 
finden, ruft  das  Chloralhydrat  tiefgreifende  Störungen  des  Stoff- 
wechsels hervor.  Ob  zwar  die  Empfindlichkeit  dieser  Thiere  gegen 
Chloralhydrat  sehr  verschieden  ist,  so  wurde  doch  im  Allgemeinen 
eine  Vermehrung  des  »neutralen«  S  auf  Kosten  der  übrigen  S- Ver- 
bindungen im  Harn  gefunden.  Die  Gesammt-N- Ausscheidung  ist 
nicht  immer,  aber  mitunter  doch  vermehrt,  dagegen  erleidet  der 
Harnstoff   eine    Abnahme.      Da    nach    Amvlenhvdrat    die    einzelnen 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  87,  417-442. 
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S-Wertbe  kaum  geändert  werden,  während  die  6esammt-N-Aasschei- 
dang  fällt,  lag  der  Gedanke  nahe,  dass  die  von  den  Verff.  nnd 
Anderen  beobachteten  Veränderungen  des  Stoffwechsels  durch  das  CI 
des  Chloralbydrats  bedingt  seien,  welches  durch  Alkalien  unschädlich 
gemacht  werden  sollte.  Zu  diesem  Behufe  wurden  zunächst  einfache 
Alkaliversuche  ausgefflhrt,  indem  einem  Hunde  2  g  Soda  im  Tag 
verfüttert  wurden.  Die  Menge  des  »neutralen«  S  fiel  hierauf  um 
16,69  ^/o9  während  die  des  oxydirten  S  um  ebenso  viel  stieg.  Die 
gleichzeitig  ermittelte  Cl-Ausscheidung  zeigte  bei  Sodazufuhr  eine 
Vermehrung,  so  dass  dem  Körper  fortwährend  Cl  entzogen  wird 
und  das  Thier  schliesslich  an  Cl  derart  verarmt,  dass  es  keine  HCl 
im  Magen  ausscheidet.  Die  Annahme  liegt  am  nächsten,  dass 
Soda  die  Magensaft-HCl  neutralisirt,  um  als  NaCl  resorbirt  und 
im  Harn  ausgeschieden  zu  werden.  Dafflr  spricht  der  Umstand, 
dass  die  neutralen  pflanzensauren  Alkalisalze  diese  Cl-entziehende 
Wirkung  nicht  ausüben.  Ebenso  vermögen  sie  den  »neutralen«  S 
nicht  herabzusetzen.  Hierauf  wurde  einem  Hunde  Chloralhydrat  nnd 
Soda  zugleich  gegeben.  Die  Ausscheidung  von  Harnstoff  und  Ge- 
sammt-S  sank  ein  wenig,  offenbar  in  Folge  der  stundenlangen  Be- 
täubung, in  welcher  sich  das  Thier  befand.  Die  Wirkung  des 
Chlorals  auf  die  S-Ausscheidung  u.  s.  w.  wurde  aufgehoben,  was  als 
eine  Bestätigung  der  oben  geäusserten  Ansicht,  dass  das  Cl  des 
Chloralbydrats  diese  delätere  Wirkung  ausübt,  erachtet  wird.  Be- 
züglich des  Werthes  der  S-Bestimmungen  meinen  Verff.,  dass  unter 
Vorraussetzung  völlig  gleichmässiger  Ernährung  dieselben  ebenso 
maassgebend  sein  können,  wie  die  Bestimmungen  des  Gesammt-N  und 
des  Harnstoffs.  Da  die  Quantität  des  »neutralen«  S  von  der 
Nahrungsmenge  im  hohen  Grade  abhängt,  muss  die  Nahrungszufuhr 
qualitativ  und  quantitativ  vollkommen  gleichmässig  sein.  —  II.  Aus 
den  an  Menschen  ausgeführten  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  ein 
gesunder  Mensch  bei  gemischter  Kost  circa  19 — 24  ^/q  organischen 
S  ausscheidet.  Bezüglicli  der  bei  einer  Reihe  von  Kranken  im  Hanie 
ausgeführten  S-Bestimmungen  wird  bemerkt,  dass  dieselben  für  die 
Beurtheilung  von  Krankheiten  ziemlich  werthlos  sind,  da  die  wechselnde 
Menge  der  Nahrung  und  andere  Momente  auf  die  einzelnen  S-Werthe 
einen  zu  grossen  Einfluss  ausüben.  Horbaczewski. 
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410.  J.  de  Groot:  Der  Ammoniakgehalt  des  Urins  bei  ver- 
schiedener Ernährung^).  Bei  gemischter  Diät  fand  Yerf.  einen 
niedrigeren  Ammoniakgehalt  (0,5  g  ^  in  24  Std.)  und  normale  Stick- 
stoffqnotientzahlen  (NHj-Stickstoff :  Totalstickstoff  =  1  :  24).  Bei  sehr 
eiweissreicher  Diät  erlitt  die  Ammoniakelimination  eine  beträchtliche 
Zonahme  (bis  zu  1,58  g  in  24  Std.),  sowohl  an  nnd  für  sich  wie  im 
Yerhältniss  zum  Total-N  (1 :  17 — 18).  Wenn  bei  eiweissreicher 
Diät  die  Quantität  der  Nahrungsmittel  zu  gleicher  Zeit  ungenügend 
war,  hatte  die  NHjj-Ausscheidung  am  Meisten  zugenommen  (1  :  13). 
Die  Ammoniakausscheidung  erscheint  also  ceteris  paribus  abhängig 
von  der  Quantität  der  Basen,  welche  in  den  Nahrungmitteln  dem 
Organismus  zur  Verfügung  steht.  Zeehuisen. 

411.  Fritz  Pregl:  Ueber  die  Ursachen  der  hohen  Werthe 
des  C :  N-Quotienten  des  normalen  menschlichen  Harnes^).   Direkte 

Bestimmungen  des  Verhältnisses  C  :  N  im  Harne  haben  bekanntlich 
ergeben,  dass  dasselbe  immer  höher  ist  als  dem  hauptsächlichsten 
Hambestandtheile,  dem  Harnstoff  zukommt.  Der  Grund  dessen  liegt 
darin,  dass  im  Harne  andere  normale  Bestandtheile  (Harnsäure, 
Kreatinin,  Hippursäure  etc.)  mit  viel  höheren  C :  N-Quotienten  vor- 
handen sind.  Verf.  findet  nun,  dass  der  erwähnte  Quotient  durch 
die  Anwesenheit  der  von  Bondzyiiski  und  Gottlieb  [J.  Th, 
27,  346]  entdeckten  Oxyproteinsäure ,  die  in  relativ  bedeutender 
Menge  im  Harne  enthalten  ist,  zum  Theil  beeinflusst  wird.  Bezüglich 
der  nichts  weniger  als  einfachen  Weise,  auf  die  Verf.  zu  dieser 
Erkenntniss  gelangt,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Horbaczewski. 

412.  H.  Kianitzin:  Weitere  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
der  sterilisirten  Luft  auf  die  Thiere^^).    In  einer  früheren  Arbeit 

hat  der  Autor  festgestellt:  1.  dass  die  Ausnutzung  des  Stickstoffes 
einiger  Nahrungsarten  bei  verhinderter  Aufnahme  der  I.uftkeirae  ver- 
mindert wird ;  2.  dass  dabei  eine  Gewichtsabnahme  (bis  23,6  ^Jq  in 
5  Fällen)  und  eine   gesteigerte  N-Ausscheidung   stattfindet;    3)  dass 


1)  Het  amnioniakgehalte  der  urine  by  verschillend  dieet.  Nederl.  Tijd- 
schrift  voor  Geneeskunde  1899,  II,  491.  —  2)  Pflüger's  Archiv  75,  87  bis 
109.  —  3)  Wratsch  19,  98. 
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die  meisten  Thiere  entweder  während  des  Versuches  oder  kurz 
nachher  unter  charakteristischen  Yergiftung^erscheinungen  sterben 
(Schwäche,  Somnolenz,  Sinken  der  Reflexerregbarkeit).  Um  die  Ur- 
sache dieser  interessanten  Erscheinungen  näher  kennen  zu  lernen, 
hat  K.  eine  neue  Versuchsreihe  angestellt,  in  welcher  er  die  Thiere 
mit  einer  durch  Filtration  durch  glühenden  Sand  sterilisirten  Luft 
athmen  Hess  und  einer  vollständigen  Karenz  unterwarf.  Der  Harn 
wurde  in  einem  Glase  mit  concentrirter  Borsäure  gesammelt,  der 
Koth  blieb  zwischen  den  Sieben  des  Käfigs  liegen.  Die  Ventilation 
war  so  eingestellt,  dass  die  Luft  sich  jede  20 — 50  Min.  erneuerte. 
Im  Harn  wurden  bestimmt:  Gesammtstickstoff  (nach  Kjeldahl), 
Harnstoff  (nitrometrisch  nach  vorhergehender  Fällung  mit  Phosphor- 
wolframsäure nach  S  c  h  e  i  b  1  e  r)  und  die  Menge  der  Harnleakomalne 
(nach  P  0  e  h  1 ,  Volum  und  N-Gehalt  des  Phosphorwolframsäurenieder- 
schlages). Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sind  in  folgender 
Tabelle  (siehe  Seite  700  und  701)  zusammengestellt.  Diese  Resul- 
täte  glaubt  der  Autor  durch  die  Annahme  erklären  zu  können, 
dass  die  Bacterien  der  Luft,  welche  im  Körper  von  Leukocjten 
aufgenommen  und  verdaut  werden,  auf  irgend  welche  Weise  für 
die  Bildung  der  Oxydationsfermente  nöthig  sind;  die  toxische 
Wirkung  der  sterilen  Luft  wäre  also  als  eine  durch  ungenügend 
oxydirte  Leukomaine  stattfindende  Autointoxication  zu  betrachten. 
Eine  CO-Bildung  findet  in  der  Luft  bei  der  Sterilisation  nicht  "statt, 
was  durch  speciell  angestellte  Experimente  erwiesen  war. 

Lindemann. 

413.  R.  0.  Neumann:  Der  Einfluss  grösserer  Wassermengen 
auf  die  Stickstoffausscheidung  beim  Menschen^).  Die  erhöhte  Stick- 
stoffausscheidung bei  grösserer  Wasserzufuhr  kann  bedingt  sein  durch 
einen  erhöhten  Eiweisszerfall  oder  durch  eine  vermehrte  Ausspülung 
der  Gewebe.  Für  beide  Anschauungen  finden  sich  Belege  in  der 
Literatur,  doch  ist  man  noch  keineswegs  zu  einer  sicheren  Ent- 
scheidung gekommen.  Zur  Klärung  der  Frage  wurde  ein  mehr  als 
drei  Wochen  dauernder  Selbstversuch  angestellt.  Der  24  tägige  Ver- 
such wurde  in  fünf  Perioden   getheilt.     In  der   ersten   setzte   sich 


2)  Archiv  f.  Hygiene  86,  249-263. 
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Autor  bei  normaler  Wasserzufuhr  (800 — 1070  cm^)  ins  Stickstoff- 
gleichgewicht; in  der  zweiten  Periode  wurde  am  1.  Tage  die 
Wasserzufuhr  auf  3000,  am  2.  Tage  auf  3900  erhöht.  Die  dritte 
Periode  umfasste  3  Tage  verminderter  Wasserzufuhr,  auf  welche 
eine  vierte  mit  vermehrter  Wasserzufuhr  folgte.  In  der  fünften 
Periode  war  wieder  normale  Wasserzufuhr.  Die  Analysen  ergaben, 
dass  Gesammt-Stickstoffausfuhr  und  Harnstoffausscheidung  parallel 
gehen.  Weiterhin  steht  die  Wassereinfuhr  mit  der  ausgeschiedenen 
Harnmenge  fast  genau  im  gleichen  Verhältnisse.  In  der  ersten 
Periode  bestand  Stickstoffgleichgewicht.  Am  ersten  Tage  der  zweiten 
Periode  stieg  in  Folge  der  dreifachen  Erhöhung  der  eingeführten 
Wassermenge  die  Stickstoffmenge  des  Harnes  von  10,5  g  auf  14,29  g 
=  ca.  34  ^/q.  Am  zweiten  Tage,  an  welchem  die  Wassermenge  noch 
um  beinahe  1000  cm^  erhöht  wurde,  trat  keine  weitere  Vergrösserung 
der  Stickstoffausscheidung  ein,  sondern  sie  sank  auf  12,77  (10 ^/q) 
herab;  am  4.  Tage  erreicht  sie  wieder  die  Norm  (10,43  g).  In  der 
dritten  Periode,  der  beschränkten  Wasserzufuhr,  trat  eine  bedeutende 
Einschränkung  der  Stickstoffausscheidung  ein,  sie  sank  von  10,43  g 
auf  8,08  g  (=  34  "/q)  unter  die  Norm.  Diese  Einschränkung  beruht 
darauf,  dass  ganz  erhebliche  Mengen  Stickstoff  in  den  Geweben 
zurückgehalten  werden  können.  Bei  einer  neuerlichen  Vermehrung 
der  Wasserzufuhr  (vierte  Periode)  findet  eine  abermalige  Steigerung 
der  Stickstoffausscheidung  statt,  welche  am  zweiten  Tage  trotz  fort- 
gesetzt hoher  Wasserzufuhr  wieder  rapid  abnimmt  und  am  dritten 
und  vierten  Tag  wieder  zur  Norm  zurückkehrt.  In  der  fünften 
Periode  findet  eine  beträchtliche  Retention  von  Stickstoff  statt.  Die 
erhöhte  Stickstoffausscheidung  bei  gesteigerter  Wasserzufuhr  ist  auf 
eine  vermehrte  Auslaugung  der  Gewebe  zurückzuführen.    0  f  f  e  r. 

414.  Walther  Straub:  lieber  den  Einfluss  der  Wasser- 
entziehung auf  den  Stoffwechsel  und  Kreislauf  0.  In  seiner  Unter- 
suchung über  den  Einfluss  des  Kochsalzes  auf  den  Eiweisszerfall 
(folgendes  Referat)  wurde  vom  Verf.  darauf  hingewiesen,  dass 
das  Na  Gl  eine  vermehrte  Diurese  und  in  der  Folge  eine  Wasser- 
verarmung des  Körpers   bewirke,   wodurch  wiederum  ein  vermehrter 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  88,  537—566. 
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Eiweisszerfall  eintrete,  so  dass  die  eigentliche  NaCl-Wirkung  ver- 
deckt werde.  In  den  nun  angestellten  Versuchen  wurde  daher  zu- 
nächst die  Wirkung  der  blossen  Wasserentziehung  untersucht.  Zu 
diesem  Behufe  wurden  Hunde  bloss  mit  getrocknetem  Fleischpulver 
(aus  den  Fleischextrakt-Fabriken  der  Liebig-Company,  welches  noch 
10^/q  Wasser  enthielt)  mit  entsprechender  Menge  geschmolzenen 
Schweinefettes  gefüttert.  Bei  Zugabe  von  Wasser  zum  Fleischpulver 
wurde  dieses  Futter  sehr  gut  vertragen,  sobald  jedoch  kein  W^asser 
hinzugefügt  wurde,  stellten  sich  bedrohliche  Erscheinungen  ein  und 
bei  einem  10  ®/q  igen  Körpergewichtsverluste  wurde  die  Nahrungs- 
aufnahme von  den  Thieren  verweigert,  während  die  zwangsweise  bei- 
gebrachte Nahrung  regelmässig  erbrochen  wurde.  Es  konnten  daher 
die  Versuchsperioden  nur  kurze  Zeit  dauern.  In  allen  4  angestellten 
Versuchen  ergab  sich  die  Thatsache,  dass  in  Folge  von  Wasserent- 
ziehung ein  vermehrter  Eiweisszerfall  eintritt,  wie  aus  der  vermehrteD 
N-  und  Pg  0;^-Ausscheidung  zu  schliessen  ist.  Derselbe  betrug  im 
Mittel  für  einen  Dursttag: 

im  Versuch    I  1,04  g  N  =  7,1  °/o  =     6,5  g  Eiweiss 

II  1,80  g  N  =  9,9  ö/o  =  11,2  g 
*       III  0,54  g  N  =  3,2  \  =     3,2  g 
IV  1,00g  N  =  6,5  <>/o  =     6,2  g 

Dieser  Eiweisszerfall  hält  so  lange  an,  als  das  verlorene  Wasser  un- 
ersetzt  bleibt,  daraus  erklärt  sich  der  N-Verlust  auch  in  den  Tagen 
der  Nachperiode.  Es  könnten  wohl  an  den  Dursttagen  die  N-haltigen 
Zerfallprodukte  im  Körper  zurückgehalten  werden  und  erst  in  den 
folgenden  Tagen  zur  Ausscheidung  gelangen.  Da  aber  die  Harnmenge 
nicht  vermindert  ist  und  die  normale  N-Ausscheidung  mit  der  Her- 
stellung des  normalen  Wassergehaltes  des  Körpers  zusammenfällt,  er- 
achtet es  Verf.  für  wahrscheinlich,  dass  die  erhöhte  N-Ausscheidung 
von  dem  noch  in  der  Nachperiode  andauernden  grösseren  Eiweiss- 
zerfalle  abhängt,  da  der  Körper  noch  wasserarm  ist.  —  Die  mit 
dem  P e ttenkof er- Voi tischen  Apparate  ausgeführten  Bestim- 
mungen der  COg  und  des  durch  Lunge  und  Haut  ausgeschiedenen 
Wassers  ergaben,  dass  die  COg-Abgabe  kaum  geändert,  somit  ein 
grösserer    Zerfall    von    Fett    nicht    vorhanden    ist,    ferner    dass    die 
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Wasseransscheidnng  durch  Haut  und  Lunge  an  den  Dursttagen  um 
ein  Geringes  vermindert  wird,  während  die  Wasserabscheidung  durch 
den  Harn  unverändert  bleibt.  —  Es  werden  auch  Beobachtungen 
mitgetheilt  tiber  das  Verhalten  des  Blutdruckes,  aus  denen  hervor- 
geht, dass  derselbe,  so  lange  noch  keine  pathologischen  Erscheinungen 
auftreten,  nicht  verändert  ist.  —  Bei  2  Thieren  wurden  Trocken- 
substanzbestimmungen im  Blute  und  in  Muskeln  ausgeführt,  welche 
ergaben,  dass  der  Wasserverlust  im  Blut  ca.  2,5  ^/q,  im  Muskel  sogar 
ca.  20  ^/o  betrug,  ohne  dass  nennenswerthe  pathologische  Erschei- 
nungen aufgetreten  wären.  Horbaczewski. 

415.  Walther  Straub:  Ueber  den  Einfluss  des  Kochsalzes 
auf  die  Eiweisszersetzung  ^).  Die  Versuche  wurden  an  einer  circa 
18  kg  schweren  Hündin,  die  mit  Fleisch  und  Speck  ernährt  wurde, 
ausgeführt.  Kleine  Gaben  von  Na  Cl  (3  g)  erwiesen  sich  als  wirkungs- 
los auf  den  Eiweissumsatz  und  hatten  auch  keine  diuretische  Wirkung» 
Dass  jedoch  ein  Zusammenhang  zwischen  der  diuretischen,  wasser- 
entziehenden Wirkung  des  NaCl  und  seiner  Wirkung  auf  den  Ei- 
weissstoffwechsel  vorhanden  ist,  dafür  sprechen  Versuche  mit  mittleren 
(12  g)  und  grossen  (20  g)  Gaben  NaCl,  bei  denen  die  diuretische 
Wirkung  auftrat  und  in  denen  sich  Anfangs  ein  Sinken  und  dann 
an  späteren  Tagen,  sowie  noch  in  der  Nachperiode,  nach  dem  Aus- 
setzen der  Na  Cl-Beigabe,  ein  Ansteigen  des  Eiweisszerfalles  ein- 
stellte. Verf.  versuchte  daher  die  wasserentziehende  Wirkung  des 
NaCl  auszuschliessen,  um  die  reine  Stoffwechselwirkung  desselben 
klarzulegen,  denn  bei  NaCl-Zufuhr  unter  unveränderter  Wasserauf- 
nahme muss  der  Organismus  immer  wasserärmer  werden,  so  dass 
jeder  NaCl-Tag  gegenüber  dem  vorausgegangenen  veränderte  Ver- 
suchsbediugungen  schafft.  Es  kann  daher  nur  der  erste  Tag  der 
Na  Cl-Periode,  an  dem  noch  keine  Wasserverarmung  des  Organismus 
vorhanden  ist,  die  reine  Na  Cl-Wirkung,  d.  i.  die  eiweisssparende 
Wirkung  zeigen,  während  der  gesteigerte  Eiweisszerfall  und  die 
Zurückhaltung  der  Zersetzungsprodukte  an  den  folgenden  Tagen  eine 
Wirkung  der  Wasserverarmung  des  Organismus  ist.  Um  die  reine 
Na  Cl-Wirkung    darzuthun,    wurde    dem   Versuchsthiere    eine    solche 


i)  Zeitschr.  f.  Biol.  87,  527—549  und  Ing.-Diss.  München  1899. 
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"Wassermenge  gereicht,  die  den  durch  vermehrte  Diurese  entstehenden 
Terlost  decken  konnte  =  700  g  pro  Tag.  Es  zeigt«  sich  auch  in 
diesem  Falle  bloss  die  zersetznngsvermindernde  Wirkung  des  Na  Gl. 
Die  Einfuhr  grösserer  Wassermengen,  sogar  2840  g  pro  Tag,  hatte 
keine  Vermehrung  der  N- Ausscheidung  zur  Folge.  Die  reine  NaCl- 
Wirkung  besteht  daher  in  einer  geringen,  aber  sicher  wahrnehm- 
baren Herabsetzung  des  Eiweissumsatzes.  Die  wasserentziehende 
Wirkung  des  Na  Gl  wurde  in  einer  eigenen  Untersuchung  [vor- 
stehendes Referat]  geprüft.  Horbaczewski. 

416.  Fr.  N.  Schulz  und  0.  Falk:  Phosphorsäureausscheidung 
nach  Castration  ^).  Mit  Rücksicht  auf  die  Angabe  von  Gur4tulo 
und  Tor  Ulli  [J.  Th.  25,  498],  die  nach  Gastration  von  Hündinnen 
eine  Abnahme  der  Pg  O5- Ausscheidung  im  Harne  um  fast  die  Hälfte 
beobachteten  und  diesen  Befund  auf  eine  Retention  von  PjOg  im 
Organismus  in  Folge  von  Gastration  bezogen,  wurden  diese  Versuche 
^iner  Nachprüfung  unterzogen,  da  sich  gegen  die  Versuchsergebnisse 
gewichtige  Bedenken  erheben  lassen.  Vor  allem  erscheint  die  An- 
nahme, dass  sich  so  colossale  P-Mengen  im  Organismus  anhäufen, 
fast  unmöglich,  ferner  wurde  die  P-Ausscheidung  im  Kothe  und  die 
P-Aufnahme  in  der  Nahrung  gar  nicht  untersucht.  Verff.  fütterten 
2  Hündinnen  ausschliesslich  mit  Pferdefleisch,  in  welchem  constant 
0,2  ®/q  P  gefunden  wurden,  ausserdem  wurde  auch  die  N-Einfuhr 
und  Ausfuhr  controllirt.  Beide  Versuche  ergaben  das  überein 
stimmende  Resultat,  dass  nach  der  Gastration  eine  P-Retention  nicht 
stattfindet.  Horbaczewski. 

417.  Prosper  Mossä  und  Ouliä:  Einfluss  der  doppelten 
Ovariotomie  und  der  Ingestion  von  Ovarien  auf  einige  Elemente 
der  Urinsekretion  bei  der  Hündin^}.  Verff.  stellten  Versuchsreihen 
an,  in  denen  an  gleichmässig  genährten  Thieren  zunächst 
die  Gastrirung  vorgenommen  und  nach  Feststellung  der  Folgen 
dieses  Fingriffs  der  Einfluss  der  Fütterung  mit  roher  Ovarial- 


1)  Zeitschr.  f  physiol.  Chemie  27,  250—254.  -  «j  lufluence  de  Tovario. 
tomie  double  et  de  Tingestion  d'ovaires  sur  quelques  d^ments  de  la  s^r^tion 
chez  la  chienne.  Corapt.  rend.  soc.  biolog.  61,  447 — 449. 
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Substanz  antersucht  wurde.  Im  Urin  wurde  die  Phosphor- 
säure mit  Urannitrat  bestimmt  (Indicator  Cocheinlletinctur),  der 
Stickstoff,  nach  Kjeldahl  (Modification  von  Denig^s),  die  redu- 
cirenden  Substanzen  nach  Gh.  Riebet  und  Etard.  Die  Re- 
sultate wurden  pro  kg  berechnet.  Die  in  folgender  Tabelle 
zusammengestellten  Zahlen  stellen  die  aus  lOtägigen  Versuchs- 
perioden berechneten  Mittel  dar. 
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I  normal  .    .    .    . 
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VI    0„ 

V  20 . 


A. 

3,738 

547 

0,367 

3,890 

540 
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B. 
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329 
395 
425 
411 


0,207 
0,269 
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0,033 
0,034 
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0,042 


I  normal  .     .     .     . 
II  nach  Castrirung 

III  30  g  Ovarium     , 

IV  0. 
V  60 , 


c. 

15,609 

551 

0,203 

15,195 

679 

0,245 

16,055 

760 

0,226 

16,220 

658 

0,208 

17,215 

1032 

0,188 

0,029 
0,034 
0,029 
0.030 
0,016 


Die  Hündin  A  erhielt  täglich  500  g  fettlreies  Pferdefleisch, 
B  800  und  C  1000  g,  Wasser  wurde  ebenso  viel  wie  Fleisch  ver- 
abreicht. Die  tägliche  Urinmenge  nahm  bei  Ingestion  einer 
grossen  Quantität  Ovarium  bedeutend  zu  (C  V).  Die  Phosphor- 
säureausscheidung wurde  nach  der  Castrirung  niemals 
verringert  gefunden  [gegen  Tarulli  und  Curü-tulo  J.  Th.  26, 
559],    sondern    im    Gegentheil    stets    erh'öht,    bei    Ingestion    von 

Haly,  Jahresbericht  f&r  Tuierchemie.     189P.  45 
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Ovarialsabstanz  ging  dieselbe  wieder  herunter.  Auch  die 
reducirenden  Substanzen  des  Urins  waren  bei  den  castrirten 
Thieren  meist  vermehrt  und  verringerten  sich  ebenfalls  bei  Ingestion 
von  Ovarium.  Die  Stickstoffausscheidung  wurde  durch  die 
Ovariotomie  nicht  beeinflusst  (in  Uebereinstimmnng  mit  Ta- 
rulli und  Gurätulo).  Hündin  A  schied  normal  3,669  g  StickstofiT 
pro  kg  aus,  castrirt  3,510  g;  auch  der  Harnstoffstickstoff 
zeigte  keine  Veränderung.  Bei  einer  Hündin,  welcher  sofort  nach 
der  Ovariotomie  die  beiden  Ovarien  sub peritoneal  implantirt 
wurden,  blieb  der  StoflFwechsel  unbeeinflusst.  Herter. 

418.  J.  Rose  Bradford:  Die  Wirkungen  partieller  Nephrec- 
tomie  und  der   Einfluss  der   Niere  auf  den  Stoffwechsel).    Th. 

Tuffier^)  machte  seine  einschlägigen  Versuche  in  der  Weise,  das^ 
er  bei  Hunden  zunächst  eine  Niere  vollständig  exstirpirte 
und  nach  einiger  Zeit,  während  welcher  eine  Hypertrophie  der 
zweiten  Niere  eingetreten^)  war,  einen  Theil  der  letzt erea 
gleichfalls  entfernte.  Er  fand,  dass  so  eine  dem  gesammten  nor- 
malen Nierengewicht  äquivalente  Menge  Nierensubstanz  exstirpirt 
werden  konnte,  ohne  dass  das  Leben  gefährdet  wurde,  wenn  nur 
1,5g  Niere  pro  kg  Körpergewicht  zurückblieb.  VerL 
machte  (ebenfalls  bei  Hunden  und  zwar  bei  weiblichen  Foxterriers) 
zunächst  eine  partielle  Nephrectomie  auf  einer  Seite  und 
entfernte  dann  das  Organ  auf  der  anderen  Seite  total;  damit 
die  so  behandelten  Thiere   am  Leben   blieben,   musste   ihnen  ca  2  g 


1)  The  results  foUowing  partial  nephrectomj  and  the  inflnence  of  the 
kidney  on  metabolism.  Journ.  of  physiol.  28,  415 — 496;  vorläufige  Mit- 
theilung  Proc.  roy.  soc  1892.  —  *)  Xh.  Tuffier,  Etudes  experimen- 
tales  sur  la  Chirurgie  du  rein,  Paris  1889.  Th.  beobachtete,  abgesehen 
von  temporärer  Suppression  keine  Veränderungen  der  Urinsekretion.  — 
8)  E  de  Paoli  (Centralbl.  f.  Chir.  19,  78,  1892),  welcher  an  Hunden^ 
Katzen  und  Kaninchen  arbeitete,  beobachtete,  dass  nach  partiellen  Ne- 
phrectomien  in  der  zurückbleibenden  Nierensubstanz  zunächst  eine  paren- 
chymatöse Entzündung  und  dann  Hypertrophie  des  Drüsenepithels  eintritt, 
mit  Neubildung  von  Tubulis  und  Glomerulis  und  Erweiterung  der  Gefasse; 
bei  Hunden  zeigte  sich  dabei  Hypertrophie  des  linken  Ventrikel,  de  P.  con- 
statirte,  dass  das  Leben  erhalten  wurde,  wenn  nur  die  Hälfte  einer  Niere 
zurückblieb;  er  benutzte  das  auch  von  B.  angewendete  Verfahren. 
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Nierensnbstanz  pro  kg  gelassen  werden  (ein  Thier  starb  mit 
2,1  g  Niere  pro  kg).  Als  Resultat  von  B.'s  Versuchen  ist  folgendes 
hervorzuheben.  Nach  Excision  eines  keilförmigen  Stückes 
Niere  heilen  die  Schnittflächen  zusammen,  wenn  die  verletzten  Ge- 
fässe  sorgfältig  verschlossen  und  die  Wundränder  durch  Nähte  exakt 
vereinigt  sjnd.  (Im  Nierenbecken  bilden  sich  an  den  zur  Ligatur 
benutzten  Pferdehaaren  öfter  Steine.)  In  der  operirten  Niere  tritt 
bei  erwachsenen  Thieren  eine  mehr  oder  minder  ausgedehnte 
Atrophie  ein,  vielleicht  verursacht  durch  Störungen  in  der  Circu- 
lation.  Das  Allgemeinbefinden  wird  auch  darch  doppelseitige 
partielle  Nephrectomie  im  Allgemeinen  nicht  gestört;  ein  so 
operirtes  Thier  befand  sich  zwei  Jahre  nach  der  Operation  noch  in 
guter  Gesundheit;  in  den  ersten  Tagen  zeigt  sich  stets  vorübergehende, 
unbedeutende  Abmagerung,  hauptsächlich  durch  Appetitmangel  bedingt ; 
in  der  späteren  Zeit  machte  sich  etwa  in  der  Hälfte  der  Fälle  eine  in  der 
Regel  auch  nicht  grosse  Abmagerung  bemerkbar.  Durch  Entfernung 
von  zwei  Dritteln  des  gesammten  Nierengewichts  wird  das 
Leben  nicht  gefährdet.  Nach  Verlust  von  drei  Vierteln 
oder  mehr  des  Nierengewichts  tritt  der  Tod  in  einer  bis  sechs 
Wochen  durch  Asthenie  ein;  vor  dem  Tode  zeigt  sich  starke  Ab- 
magerung, oft  gelegentlich  Geschwüre  der  Haut  und  Mund- 
schleimhaut; Coma  oder  Convulsionen  werden  nicht  beobachtet.  Die 
partielle  Nephrectomie  bewirkt  eine  vermehrte  Wassseraus- 
scheidnng  ohne  Vermehrung  der  festen  Bestandtheile ,  diese 
Hydrurie  ist  bei  doppelseitiger  Operation  angesprochener  als  bei 
einseitiger,  in  letzterem  Falle  ist  sie  manchmal  nur  vorübergehend. 
Das  specifische  Gewicht  des  Urins  betrug  hier  1,010  bis 
1,020  (normal  1,030  bis  1,050).  In  18  Fällen  von  20  berechnete 
sich  nach  einseitiger  partieller  Nephrectomie  eine  Hyper- 
trophie der  anderen  Niere  in  wechselnder  Ausdehnung  (Maxi- 
mum 48  ^/q,  Minimum  6  ®/q),  in  zwei  Fällen  schien  eine  geringe  Ab- 
nahme des   Gewichts    stattgefunden   zu    haben  ^).     Die   Unterschiede 


1)  Diese  Ausnahmen  waren  vielleicht  nur  scheinbare ;  vielleicht  für  diese 

Fälle,  die  nach  dem  Mittel  von  50  Bestimmungen  an  normalen  Hunden 

Angenommene  Zahl  für  das  Gewicht  der   beiden  Nieren,  6,7g  pro  kg 

des    anfanglichen   Körpergewichts,     wonach    das  Anfangsgewicht   der 

zweiten  Niere  berechnet  wurde,  zu  hoch.  ä^i^ 
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im  Grad    der  Hypertrophie    standen    nicht    im   Verhältniss    zu    der 
Grösse    des    exstirpirten    Nierenstückes    (0,81    bis    2,19  g 
pro  kg),  nicht  zu  der  seit  der  Exstirpation  verflossenen  Zeit  (zwei 
bis   drei  Wochen   genügen  zur  Ausbildung  hochgradigster  Hyper- 
trophie) sowie  auch  nicht  zu  dem  Grade  der  in  der  operirten  Niere 
sich  ausbildenden  Atrophie.     Letztere   tritt   bei  jungen   (wach- 
senden) Thieren  nicht  ein.     Dagegen  fehlt  bei   alten  Individuen 
eine    merkliche    Hypertrophie.      Die    Exstirpation    von    circa    zwei 
Dritteln  der  Nierensubstanz  bewirkt  eine  bedeutende  und  anhaltende 
Vermehrung   der   Urinmenge    (von    75   bis  132    auf   162    bis 
268  cm^  pro  die).  Das  Andauern  dieser  Vermehrung  wurde  bis  zum 
15.  Monat    constatirt.     Eine    erhebliche    dauernde  Vermehrung    der 
Harnstoffausscheidung  wird  dadurch  nicht  bedingt^)  (Die  Nahrungs- 
aufnahme  der  Versuchsthiere,    welche    ad   libitum   stattfand,    war 
sehr  bedeutenden  Schwankungen   ausgesetzt).     Die   Exstirpation   von 
drei  Vierteln  bis  vier  Fünfteln  der  Nierensubstanz  hat  nicht 
nur  eine  vermehrte  Ausscheidung  von  Wasser  sondern  auch 
von  Harnstoff  zur  Folge.     Letztere  ist  entweder   absolut   oder 
relativ,  in  Rücksicht  auf  die  Nahrungsaufnahme;  es  kommen  Fälle 
vor,    in    denen    nach    der    zweiten  Operation   keine   Nahrung   einge- 
nommen wird  und  die  Harnstoffausscheidung  trotzdem  nicht  geringer 
ist  als  beim  normalen  Thier.     In  einem  Fall  wurde  dem  Hund  von 
9,68kg  nach  der  ersten   sowie   nach   der  zweiten  Operation 
einige    Tage    die  Nahrung    entzogen;    am    zweiten   Tag    dieser 
Perioden  wurde  8,13  resp.  13,06  g  Harnstoff  pro  die  ausgeschieden, 
für  das   normale   Thier   hatte   bei   der  Ernährung   mit  Hundebisquit 
die    Ausscheidung  8,2  g    betragen.     Die    Hydrurie    setzt   gewöhnlich 
innerhalb    zweier  Tage,    manchmal    am    ersten,    manchmal    erst    am 
dritten    Tage    nach    der    zweiten    Operation    ein,    die    vermehrte 
Harn  Stoff  ausscheidung  erst  gegen  den  vierten  Tag,  selten  am 
dritten  Tag,  in  der  Regel  später  als  die  Hydrurie.     Wie  Verf. 
ausführt,  ist  die  später  vermehrte  Harnstoffausscheidung  nicht  durch 
eine  Retention    in   den   ersten  Tagen   zu   erklären;    dieselbe  hält 
wochenlang  an  und  hört   erst   kurz  vor   dem  Tode  auf.  —  In  einer 

1)  Der  Harnstoff  wurde  nach  Diipre  mittelst  Hypobromit  bestimmt. 
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Reihe  von  Fällen  machte  Verf.  quantitative  Bestimmungen  der 
Extraktivstoffe  in  Blut  und  Geweben.  Das  Blut  resp.  die 
Organe  wurden  mit  rectificirtem  A 1  k o h o  1  ausgezogen,  der  Aus- 
zug eingedampft,  der  Rückstand  desselben  mit  absolutem  Al- 
kohol behandelt  und  so  die  in  letzterem  löslichen  Extraktivstoffe 
von  den  in  rectificirtem,  aber  nicht  in  absolutem  Alkohol  lös- 
lichen getrennt.  In  beiden  Extrakten  wurde  der  Stickstoff  nach 
Kjeldahl  und  nach  Dupre  bestimmt.  Die  N-haltigen  Extraktiv- 
stoffe im  Blut  und  in  den  Geweben,  besonders  im  Muskel  sind 
gegenüber  der  Norm  bedeutend  vermehrt,  besonders  wenn  drei 
Viertel  der  Nierensubstanz  entfernt  wurden;  es  handelt  sich  hier 
nicht  um  eine  Störung  in  der  Excretion,  denn  die  Vermehrung  findet 
sich  auch  in  den  Fällen,  wo  die  Stickstoffausscheidung  im  Urin  ge- 
steigert ist.  Im  Blut  nimmt  der  absolute  Alkohol  fast  alle  Extrak- 
tivstoffe auf  und  die  Zahlen  nach  Kjeldahl  und  Dupre  stimmen 
nahe  überein,  demnach  ist  hier  im  Wesentlichen  nur  Harnstoff 
anzunehmen,  in  den  Organen  finden  sich  erhebliche  Mengen  anderer 
Extraktivstoffe.  Drei  Fälle,  wo  nur  zwei  Drittel  der  Nieren- 
substanz exstirpirt  waren,  ergaben  für  das  Blut  0,16  bisO,03^/Q 
Stickstoff  nach  Dupre  im  absoluten  Alkohol-Extrakt  (normal 
höchstens  0,009%),  für  den  Muskel  0,008  bis  0,015%  (resp. 
0,032%  im  rectificirten  Alkohol-Extrakt),  für  die  Leber  0  bis 
0,01%,  das  Gehirn  0,012  bis  0,2%  (resp.  0,012%).  Nach 
Exstirpation  von  drei  Vierteln  der  Nierensubstanz  fand  .sich  im 
Blut  nach  Dupre  0,042  bis  0,17%  Stickstoff  (resp.  0.025  bis 
0,04%),  im  Muskel  nach  Dupre  0,021  bis  0,18%  (resp.  0,03 
bis  0,012%),  nach  Kjeldahl  0,174  bis  0,28%  (resp.  0,112  bis 
0,201%),  in  der  Leber  nach  Dupre  0,022  bis  0,09%  (resp. 
0,035  bis  0,185%),  nach  Kjeldahl  0,084  bis  0,14%  (resp.  0,078 
bis  0,19%),  im  Gehirn  nach  Dupre  0,031  bis  0,11%  (resp. 
0,076  bis  0,1%,),  nach  Kjeldahl  0,086  bis  0,115  (resp.  0,168 
bis  0,178  ^/o).  Das  Serum  der  nephrectomirten  Thiere  zeigte  eine 
Herabsetzung  des  spec.  Gewichtes  auf  1,023  bis  1,029  (Ge- 
halt an  Hämoglobin),  der  feste  Rückstand  betrug  6,35  bis 
10;2%,  das  Eiweiss  3,18  bis  8,3^/0,  die  Asche  0,5  bis  1,03%; 
eine   Retention   von  Aschenbestandtheilen   fand   also   nicht   statt.  — 
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Bei  totaler  doppelseitiger  Nepbrectomie  (oder  Ureteren- 
Unterbindung),  welche  in  wenigen  Tagen  tödtet  und  den  Blut- 
druck stark  herabsetzt,  während  hochgradige  partielle  Nephrectomie 
ihn  nicht  beeinfiusst,  findet  sich  eine  ähnliche  Yertheiiung  der  ver- 
mehrten Extraktivstoffe  im  Körper  wie  bei  letzterer.  Das  spec. 
Gewicht  des  Blutserum  betrug  auch  nur  1,024  resp.  1,026. 
Bei  totaler  wie  bei  hochgradiger  partieller  Nephrectomie 
findet  sich  in  den  Geweben,  speciell  in  den  Muskeln  eine  so 
reichliche  Anhäufung  von  Extraktivstoffen,  dass  dieselbe  durch 
Retention  allein  nicht  zu  erklären  ist;  das  geht  besonders 
aus  den  Yergleichsversuchen  hervor,  in  denen  normalen 
Hunden  unmittelbar  nach  Unterbindung  der  Ureteren  (manchmal 
auch  des  Ductus  choledochus)  intravenöse  Injektionen 
von  Harnstoff  gemacht  wurden;  die  Mengen  des  letzteren  ent- 
sprachen den  Quantitäten,  welche  die  nephrectomirten  Thiere  in  der 
Zeit  zwischen  Operation  und  Tod  unter  normalen  Verhältnissen  aus- 
geschieden hätten. 


Hund 


Operation 


Harnstoff 

retinirt  resp. 

injicirt 

pro  kg 


Stickstoff  der  Extraktivstoffe  des 

absoluten  Alkohol-Extrakts   nach 

Dupre 


Muskel 


Blut 


Harnstoff 
im  Blut 


30 

H. 

31 

F. 
401) 
G. 
411) 
Z  . 


TJreter-Ligatur       <  3  g 
Harnstoff-Injection  i      4,2  g 
Doppelte  '] 

Nephrectomie      i|  <  2,3  „ 
Harnstoff-Injection  ||      2,1  , 

Treter-Ligatur     ||  <  3,7—2,4 g 
Harnstoff-Injection  |i      2,7  g 

Ureter-Ligatur     '  <  2,3—1,5  g 
Harnstoff-Injection  Ij      1,6  g 


0,175  o/o 
0,085  „ 

0,13  . 
0,065  , 
0,12  , 
0,075  „ 
0,09  , 
0,05    . 


0,150/0 
0,15  , 

0,09  . 

0,11  „ 
0,165  o/o 

0,11     n 
0,08  o/o 


0,325  o/o 
0,325  . 

0,195  , 

0,238  , 

0,358  , 

0,238  , 

0,1730/0 


Es  ist  demnach  ein  gesteigerter  Zerfall  der  Körpersub- 
stanz, speciell  der  Muskeln  unter  Bildung  von  Harnstoff  in 
Folge     ausgedehnter    Nephrectomie    anzunehmen.     —    Die    Durch- 


1)  Hund  40  und  41  starben  in  der  Nacht  zum  dritten  Tage. 
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schneidung  des  Plexus  renalis  emer  Seite  mit  folgender  Nephrec- 
tomie  auf  der  anderen  Seite  ist  ohne  Einfluss  auf  den  Gesammt- 
«rganisuLUs  und  die  Urinsekretion.  Durchschneidung  einer 
^iere  ohne  Entfernung  von  Nierensubstanz  bleibt  bei  sorgfältiger 
^utur  ohne  jede  Folgen.  Die  Exstirpation  grosser  Stücke  Leber 
-verursacht  keine  Hydrurie  oder  Polyurie.  Die  beschriebenen  Symp- 
tome sind  demnach  für  die  Nephrectomie  specifisch  und  werden 
nicht  etwa  durch  den  schweren  Traumatismus  bedingt.  —  Einzel- 
heiten siehe  im  Original.  Herter. 

419.  K.  Katsuyama  unter  Mitwirkung  von  T.  Kuwahara 
und  K.  Seno:  Ueber  den  Einfluss  des  TheYns  auf  die  Ausscheidung 
von  Alkalien  im  Harne  ^).  (I.  Mittheilung.)  Bei  hungernden  Kaninchen 
wurden  durch  3  Tage  die  mit  dem  Harne  ausgeschiedenen  Alkalien 
bestimmt,  hierauf  erhielten  die  Thiere  am  4.  Hungertage  0,2  g  Thel'n 
in  30  cm^  Wasser  gelöst  in  den  Magen  eingespritzt.  Sofort  stellte 
sich  mit  der  vermehrten  Diurese  eine  bedeutende  Zunahme  der  aus- 
geschiedenen Alkalien  ein,  die  jedoch  hauptsächlich  das  Natrium 
und  nur  ganz  unbedeutend  das  Kalium  betraf.  Die  Einspritzung 
von  30  cm^  Wasser  allein  verursachte  keine  Vermehrung  der  Al- 
kalienausscheidung. Horbaczewski. 

420.  Hugo  Wiener:  Ueber  Zersetzung  und  Bildung  der 
Harnsäure  im  ThierkOrper  ^).  W.  hat  in  einer  früheren  Arbeit 
[J.  Th.  28,  576]  nachgewiesen,  dass  Harnsäure  den  Glycocollvorrath 
des  Körpers  vermehrt.  Weitere  Versuche  über  die  Art  dieser  Zersetzung 
der  Harnsäure  ergaben,  dass  dabei  weder  Allantoln,  Hydantol'n,  noch 
Alloxan,  Parabansäure  oder  Uroxansäure  als  Zwischenprodukte  auf- 
treten, da  diese  Körper  nicht  im  Stande  sind,  bei  gleichzeitiger  Ver- 
fütterung  mit  Benzoesäure,  die  letale  Dose  dieser  Säure  zu  erhöhen 
oder  eine  vermehrte  Hippursäurebildung  zu  veranlassen.  Es  wurde 
nun  der  Auszug  verschiedener  frischer  Organe  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  auf  Harnsäure  einwirken  gelassen.  Die  durch  4  Std. 
bei  ö8^   geschüttelten    Auszüge   wurden    durch   Essigsäure   und   Er- 


1)  Zeitschr.   f.  physiol.  Chemie  28,  587-594.  —  ^  Arch.  f.  experim, 
Pathol.  u   Pharmak.  42,  375—398. 
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hitzen  coagulirt  und  dann  nach  Ludwig-Salkowski  die  Harn- 
säure bestimmt.  £s  zeigte  sich,  dass  Hunde-  und  Schweineleher 
Harnsäure  in  beträchtlicher  Menge  zu  zerstören  vermag ;  ebenso  ver- 
schwindet die  zugesetzte  Harnsäure  durch  die  Golatur  von  Rinder- 
und Pferdeniere,  während  Hundeniere  sich  kaum  wirksam  erwies. 
Durch  Aufkochen  wird  der  Niere  ebenfalls  die  Fähigkeit,  Harn- 
säure zu  zersetzen,  genommen.  Möglicher  Weise  spielt  diese  Harn- 
säurezersetzung bei  einer  Reihe  pathologischer  Processe  eine  wichtige 
Rolle,  indem  sie  z.  B.  bei  der  Gicht,  beim  Hamsäureinfact  der 
Neugeborenen  herabgesetzt  sein  kann.  Es  zeigte  sich  auch,  dass 
bei  dieser  Zersetzung  der  Harnsäure  durch  die  Niere  Glycocoll  ge- 
bildet wird,  wenn  auch  nicht  in  jenem  Maasse,  als  der  Harnsäure- 
zersetzung entsprach.  Auch  das  Muskelgewebe  besitzt  diese  Fähig- 
keit der  Harnsäurezersetzung,  wenngleich  in  geringerem  Grade. 
Anders  verhält  sich  die  Leber  des  Rindes,  indem  diese  beim  blossen 
Schütteln  bei  Bruttemperatur  merkbare  Mengen  von  Harnsäure  bildet; 
auch  Milz  und  Thymus  besitzen  dieses  Vermögen,  wenngleich  in 
schwächerem  Grade  als  die  Leber.  Diese  Bildung  wird  auch  durch 
Ausschluss  der  Fäulniss  (Chloroform,  Fluornatrium)  nicht  aufgehoben ; 
Verf.  meint  daher,  dass  die  Harnsäure  ein  Produkt  des  thätigen 
Zellprotoplasmas  sei.  Er  hält  es  für  erwiesen,  dass  die  Leber  nicht 
nur  bei  den  Vögeln,  sondern  auch  bei  einzelnen  Säugern  Harnsäure 
in  grossem  Umfange  bildet.  Hypoxanthin,  dem  Leberauszuge  zu- 
gesetzt, ergab  starke  Vermehrung  der  Harnsäure,  nicht  aber  Glyco- 
coll, Harnstoff,  fleischmilchsaures  Ammon.  Doch  ergaben  Versuche, 
dass  die  Leber  des  Rindes  im  Stande  ist,  aus  einem  in  ihr  ent- 
haltenen, in  Alkohol  löslichen  Körper  Harnsäure  zu  bilden. 

Andreasch. 

421.    W.  Spitzer:  Ueber   die  Entstehung   der  Harnsäure^). 

Der  Ausgangspunkt  für  die  Versuche,  welche  über  die  Entstehung 
der  Harnsäure  Aufschluss  geben  sollten,  bildeten  die  Versuche  Hor- 
baczewski's,  in  denen  die  Aufgabe,  das  Nudeln  in  seine  Com- 
ponenten  zu  zerlegen  und  dieselben  zu  oxydiren,  Fäulnissbacterien  zu- 


1)  Verhandig',  d.  Congross  f.  innere Medicin,  17,  528— 534  n.  Pflüger's 
Arch.  7«.  192  -  203. 
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kommt.  Es  mnsste  aber  die  Frage  so  formalirt  werden,  ob  es  mög- 
lich sei,  dass  anter  antibacteriellen  Cantelen  gehaltene  Organe,  resp. 
deren  wässerige  Auszüge  im  Stande  sind,  Nuclel'nbasen  in  Harnsäure 
überzuführen,  nicht  allein  diejenigen,  die  sie  aus  ihrem  eigenen  Ge- 
füge abspalten,  sondern  auch  beliebige  Mengen  ihnen  zugefügter.  In 
den  in  Wasser  unter  Zusatz  von  Chloroform,  Thymol  oder  Fluor- 
natrium  aufgeschwemmten  Organen :  Leber  und  Milz,  resp.  deren  kalten» 
wässerigen  Auszügen  findet  Harnsänrebildung  statt,  wenn  sie  bei  50  ^  C^ 
unter  Durchleitung  eines  Luftstromes  gehalten  wurden.  Auch  ver- 
mochten diese  Auszüge  beliebige  Mengen  zugesetzten  Hypoxanthins 
und  Xanthins  in  Harnsäure  umzuwandeln.  Pankreas,  Niere,  Thymus, 
frische  Muskeln,  frisch  entnommenes  ßlut  sind  unter  denselben  Be- 
dingungen nicht  im  Stande,  auch  nur  eine  Spur  Harnsäure  aus  den 
angeführten  Xanthinbasen  zu  bilden.  Ob  Aden  in  und  Guanin 
auf  dieselbe  Weise  in  Harnsäure  übergeführt  werden  können,  konnte 
nicht  mit  Sicherheit  entschieden  werden.  Es  scheinen  somit  in  Leber 
und  Milz  Verbindungen  zunächst  noch  unbekannter  Art  vorhanden  zu 
sein,  die  Xanthinkörper  in  Harnsäure   umzuwandeln  vermögen. 

Offer. 

422.  Schreiber  und  Waldvogel:  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Harnsäureausscheidung  unter  physiologischen  und  pathologischen 
Verhältnissen^).  Verif.  haben  an  gesunden  und  kranken  Personen 
(Morb,  Basedowii  und  Adipositas,  beide  mit  Thyreoidea  behandelt, 
Gicht  mit  Diab.  und  M.  Basedowii  und  Diab.)  nach  Salkowski- 
Ludwig  Harnsäurebestimmungen  ausgeführt,  zugleich  auch  den 
Xanthinbaseiistickstoff  (Malfatti),  sowie  Gesammtstickstoff  etc.  be- 
stimmt. Sie  ziehen  aus  ihren  durcli  viele  Tabellen  illustrirten  Ver- 
suchen nachstehende  Folgerungen:  1.  Es  ist  unzulässig,  die  Aus- 
scheidung der  Harnsäure  einerseits  zur  Ausscheidung  des  Gesammt- 
stickstoffes  sowie  des  Harnstoffs  und  anderseits  zur  Acidität  des 
Urins  in  constante  Beziehung  zu  setzen.  2.  Bei  der  durch  die  Nahrung 
gelieferten  Harnsäuremenge  spielen  individuelle  Verhältnisse  eine 
grosse  Rolle,  bei  der  durch  Körpersubstanz  gelieferten  (Hunger)  sind 

1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak  42,  69—82.  Medic.  Klinik 
Göttingen. 
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unter  nonnalen  Verhältnissen  die  Werthe  ziemlich  constant.  3.  Er- 
höhter Eiweisszerfall  hewirkt  nicht  immer  Hamsäurevermehrang. 
4.  Rein  vegetabilische  Kost  vermag  die  Hamsäureausscheidong  nicht 
aufzuheben,  rein  animalische  kann  ohne  Erhöhung  der  Harnsäure- 
Vermehrung  nur  eine  starke  Xanthinbasenausscheidung  zu  Stande 
bringen.  5.  Excesse  im  Essen  und  Trinken  können  zu  starker  Harn- 
säurevermehrung und  zum  Ausfallen  der  Harnsäure  fahren.  Salicyl- 
säure  bewirkt  entweder  Harnsäure-  oder  Xanthinbasenvermehrung 
oder  beides.  Andreasch. 

423.  K.  Bohl  and:  Ueber  den  Einfluss  einiger  Arzneimittel  auf 
die  Bildung  und  Ausscheidung  der  Harnsäure  ^).  B.  hat  gezeigt  [J.  Th. 
26,  748],  dass  durch  einige  Arzneimittel  leicht  eine  erhebliche  Ver- 
mehrnng,  durch  eine  andere  Gruppe  von  Arzneimittel  eine  ebensolche 
Terminderung  der  Leukocyten  im^  Blute  bewirkt  werden  können;  es 
war  nun  wünschenswerth,  diese  Thatsache  zu  einer  Prüfung  der 
Horbaczewski 'sehen Theorie  der  Harnsäurebildung  zu  verwerthen. 
In  einer  Vorperiode  wurde  die  Harnsäureausscheidung  bestimmt,  nach 
Verabreichung  des  Mittels  ebenfalls,  ebenso  die  Leukocytenzahl  er- 
mittelt; in  der  Nachperiode  konnten  eventuelle  Nachwirkungen  ver- 
folgt werden.  Die  mitgetheilten  Versuche  sprechen  nur  zum  kleinen 
Theile  zu  Gunsten  der  Horbaczewski  'sehen  Lehre.  Herabgesetzt 
wurden  Harnsäureausscheidung  und  Leukocyten  durch  Gerbsäure, 
Seeale  cornutum,  Atropin,  während  Chinin  wohl  die  Harnsäure  herab- 
setzte, die  Leukocytenzahl  aber  unverändert  Hess,  bei  Camphersäure 
war  die  Leukocytenzahl  verringert,  die  Harnsäure  aber  blieb  sich 
gleich,  Antipyrin  und  Phenacetin  bewirkten  eine  Zunahme  der  Leuko- 
cyten und  eine  gleichbleibende  bezw.  etwas  verringerte  Harnsäure- 
ausscheidung. Verf.  vertritt  die  Ansicht,  dass  es  sich  bei  der  Einwirkung 
der  gedachten  Mittel  um  keine  wirkliche  Vermehrung  und  Verminderuijg 
der  Leukocyten  handelt,  sondern  nur  um  eine  ungleiche  Vertheilung 
derselben  in  der  Hlutbahn.  Wahrscheinlich  besitzen  diese  Medikamente 
einen  direkten  Einfluss  auf  den  Abbau  des  im  Organismus  zu  Zerfall 
gelangenden  Nucleins.  —  Gibt  man  gleichzeitig  Gerbsäure  und  Thy- 


0  Münchener  med.  Wochenschr.  1899,  507—509. 
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musdrüse,  so  bleibt  die  Harusäarevermehrang,  die  sonst  auf  Zufuhr 
von  Thymus  stets  erfolgt,  aus.  Andreasch. 

424.  T.  H.  Milroy  und  J.  Malcolm:  Der  Stoffwechsel  der 
NucleYhe  unter  physiologischen   und  pathologischen  Bedingungen^). 

Die  Versuche  wurden  am  Menschen  angestellt.  Die  Bestim- 
mung von  Stickstoff  und  Phosphor  im  Urin  wurde  nach 
Kjeldahl-Weibull  vorgenommen:  20  cm^  Urin  mit  10  cm^ 
Schwefelsäure,  10  g  Kaliumsulfat  und  einigen  Erystallen  von  Kupfer- 
sttlfat  erhitzt,  die  erhaltene  klare,  grüne  Flüssigkeit  mit  destillirtem 
Wasser  zu  300  cm^  aufgefüllt  und  75  cm^  davon  für  den  Stickstoff, 
der  Rest  für  den  Phosphor  genommen.  Dieser  Rest  wurde  auf  ein 
kleines  Volum  eingedampft,  mit  Ammoniak  übersättigt,  mit  Salpeter- 
säure angesäuert,  mit  Ammoniummolybdot  ausgefällt  und  der  Nieder- 
schlag in  Maguesiumpyrophosphat  übergeführt.  Die  Harnsäure 
wurde  zuerst  nach  Salkowski-Ludwig  bestimmt  (aus  dem  Stick- 
stoffg ehalt  der  Hamsäurekrystalle  berechnet),  später  nach  Sal- 
kowski  [J.  Th.  27,  340]  in  einer  Portion  von  700  cm^  zusammen 
mit  den  Alloxurbasen.  (Die  Methode  von  Camerer,  welche 
in  einem  Theil  der  Versuche  benutzt  wurde,  sehen  Verff.  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Salkowski,  1.  c.  als  weniger  zuverlässig  au.) 
Die  Gesammtmenge  der  Basen  bestimmten  Verff.,  indem  sie  50cm^ 
Urin  mit  Salzsäure  und  Phosphorwolframsäure  ausfällten,  nach 
24  Std.  filtrirten  und  den  Niederschlag  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
wuschen,  bis  Filtrat  und  Wasch wasser  300  cm^  betrug.  In  30  cm* 
des  Filtrats  wurde  der  Stickstoff  bestimmt  und  der  Basenstickstoff  be- 
rechnet, indem  der  Stickstoffgehalt  des  Filtrats  von  dem  für  5  cm* 
Harn  gefundenen  Gesammtstickstoff  abgezogen  wurde ^).  Die  Fäces 
wurden  zur  Bestimmung  der  AUoxurkörper  7 — 8  Std.  mit  2  ^/^ 
Schwefelsäure  gekocht,  die  Lösung  mit  heissem  Barytwasser  alkalisirt, 
liltrirt  und  von  Baryt  befreit ;  das  Filtrat  wurde  ammoniakalisch  ge- 
macht, mit  Magnesiamixtur  versetzt  und  mit  Silbernitrat  gefällt,    im 


^)  The  raetabolisra  of  the  nuclelns  ander  physiological  and  pathologi- 
cal  conditions.  Journ.  of  physiol.  23,  217 — 289.  —  *)  In  Versuchsreihe  IJI 
wurde  der  Stickstoff  der  Basen  zu  2,191  resp.  2,985  g  pro  die  gefunden,  in 
Reihe  IV  zu  2,539  resp.  3,440  g. 
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Niederschlag  die  AUoxurbasen  nach  Salkowski's  neuem  Verfahren 
bestimmt.  Harnsäure  wurde  nie  in  den  Fäces  gefunden^).  — 
Zwei  Versuchsreihen  (I  und  II)  mit  Thymus-Tabletten  wurden 
an  einem  der  Verf.  angestellt,  welcher  an  2  resp.  3  Tagen  bei  im  übrigen 
fester  Diät  0,6 — I  g  derselben  einnahm;  letztere  Dose  verursachte  Be- 
schwerden. An  einer  anderen  Person  wurde  der  Einfluss  von 
Nuclelnsänre  (0,5 — 1  g),  sowie  von  Metaphosphorsäure 
(0,5  und  1  g)  festgestellt  (III  und  IV.)  Mit  den  Befunden  dieser 
Versuche  wurden  die  Verhältnisse  verglichen,  welche  der  Stoffwechsel 
in  einem  Fall  von  splenomeduUärer  Leukocythämie  (V) 
und  in  einem  Fall  von  Bleivergiftung  darbot.  In  folgender 
Tabelle  sind  die  Zahlen  zusammengestellt,  welche  sich  für  die  täg- 
lichen Durchschnittswerthe  der  Ausscheidung  im  Urin  ergeben: 

Tabelle  I. 


Versuchsreihe 


X 


!  N  der  I    N  der 
P2O5    I   Harn-   >  Alloxur- 
säure    .   basen  *) 


Leuko- 
cyten 


lA.  Normal 

B.  Thymus 

IIA.  Nurmal 

B.  Thymus 

III A.  Normal 

B.  Nucleinsäure    .     .     . 

IV  A.  Normal 

B.  Metaphosphorsäure  . 

V.  Leukocytose  .... 

VI    Plumbismus   .     .     .     . 


15,226 
I  14,025 
1  12,455 
12,493 
21,648 
22,842 
21,181 
25,080 
8,397 
12,590 


3,000 
3,131 
2,459 
2,780 
4,038 
6.162 
4.208 
5,065 
0,915 
2.610 


0,157 
0,174 
0,216 
0,173 
0,252 
0  286 
0,224 
0,246 
0,202 
0,131 


(0,09) 

(0,07) 

(0,093) 

(0,090) 

0,017 

0,024 

0,031 

0.030 

(0,140) 

(0,093) 


I 


8,250 

10,850 

7,860 

8,250 

330,000 

11,430 


Verf.  berechnete  aus  diesen  Zahlen  das  Verhältniss  der  Phos- 
phorsäure zum  G-esammtstickstoff,  sowie  das  Verhältniss  des 
Stickstoffs  der  Alloxurkörper  zur  Phosphorsäure  und 
zum  Gesammtstickstoff^): 


1)  Die  Fäces  wurden  in  Reihe  III  und  IV  untersucht.  —  *)  Die  ein- 
geklammerten Werthe  für  die  Allöxurbasen  wurden  nach  C  am  er  er  bestimmt. 
—  3)  ]ra  Orig.  finden  sich  Druckfehler,  welche  von  Ref.  nach  Tabelle  I 
corrigirt  worden  sind. 
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Tabelle  II. 


Versuchs- 
person 


Versuchsreihe 


P2O5 :  N      AUoxur-N :  p20ß     Alloxur-N :  N 


1 

1 

• 
2 

1» 
2 

»I 
3 
4 


lA 

6 
IIA 

B 
III A 

B 
IVA 

B 
V 
VI 


1 : 5,07 
1 : 4,47 
1 : 5,06 
1 : 4,58 
1 : 5,25 
1 : 3,70 
1 : 5,06 
1 : 4,95 
1 : 9,17 
1 : 4.82 


1 
I 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


12,10 
12,60 

9,74 
10,50 
12,85 
19,80 
16,50 
18,40 

2,76 
11,65 


1:61,3 
1 :  57,8 
1 :  40.3 
1 :  47,5 
1 :  80,5 
1 :  73,7 
1  :  83,1 
1 :  90,9 
1 :  25,3 
1 :  56,2 


Bei  Ingestion  von  Thymus  war  demnach  die  Phosphorsäure- 
ausscheidung  absolut  gesteigert,  und  zwar  mehr  als  dem 
PjOg -Gehalt  der  eingeführten  Drüsensubstanz  entsprach, 
z.  B.  bei  Zufuhr  von  0,6  g  Thymus  -  Tabletten  mit  0,013  g  P^Oß 
um  0,131  g.  Zugleich  wer  dieselbe  auch  relativ  im  Verhältniss 
zur  Stickstoffausscheidung  erhöht.  Dieselben  Erscheinungen,  noch 
ausgeprägter,  zeigten  sich  nach  Einnahme  von  Nuclelnsäure. 
Die  mit  letzterer  eingeführte  P2O5  betrug  durchschnittlich  0,17  g, 
die  Steigerung  der  Phosphorsäure  -  Ausscheidung  1,954  g.  In  der 
eingenommenen  Metaphosphorsäure  war  durchschnittlich  1,325  g 
P2O5  enthalten,  die  Steigerung  der  Ausscheidung  betrug  0,857  g, 
deckte  also  bei  weitem  nicht  die  Vermehrung  der  Einfuhr.  Aus 
diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  N u c  1  e X n  und  seine  nächsten 
Derivate  die  Phosphorsäure-Ausscheidung  steigern, 
und  zwar  auf  Kosten  von  Bestandtheilen  des  Körpers: 
Verf.  nimmt  hier  mit  den  Autoren  einen  Zerfall  von  weissen 
Blutkörperchen  an,  welcher  mit  der  zu  constatirenden  Hyper- 
leukocythose  einhergeht.  Die  Metaphosphorsäuie  steigerte 
weder  den  Phosphorsäurestoffwechsel,  noch  die  Zahl  der  Leukocyten. 
Dass  die  Hy  per  lenk  ocy  tose  nicht  immer  von  Leukolyse 
begleitet  ist,  zeigt  die  Versuchsreihe  V.  Hier  waren  die 
Leukocyten,  meist  einkernige  Formen,  stark  vermehrt  und  dabei  be- 
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stand  eine  hochgradige  Herabsetzung  der  Phosphorsänre- 
ausscheidung  sowohl  absolut  als  relativ  zum  Stickstoff. 
Im  Yerhältniss  zur  Phosphorsänre  und  zum  Gesammtstickstoff  waren 
die  Alloxurkörper  vermehrt.  In  dem  Fall  von  Bleiver- 
giftung (mit  Bright'scher  Krankheit),  in  welchem  ein-  und 
mehrkernige  Leukocyten  in  gleichem  Maasse  vermehrt  waren,  zeigte 
die  Phosphorsäure  nichts  abnormes,  weder  absolut,  noch  relativ,  ebenso 
die  Alloxurkörper.  Demnach  kann  der  Stoffwechsel  bei  den 
verschiedenen  Arten  von  Hyperleukocythaemie  sich  sehr 
verschieden  verhalten.  Verf.  arbeitete  mit  Unterstützung  von 
Rutherford;  die  Zählung  der  Blutkörperchen  wurde  durch  G.  C 
Low  und  J.  J.  Galbraith  vorgenommen.  Harter. 

425.   J.  Gowland  Hopkins  und  W.  B.  Hope:  lieber  die 
Beziehung  der  Harnsäureausscheidung  zur  Diät^).    Versuche  an  7 

erwachsenen  männlichen  Individuen  bestätigten  die  Angabe  von  Mar  es 
[J.  Th.  18,    112;   22,  427],    dass   die  Ausscheidung   der  Harnsäure 
nach  einer  Fleischmahlzeit  eher  ansteigt  und  schneller 
wieder   abfällt,    als   die   der   übrigen  Stickstoffs ubtanzen^ 
13  — 18    Std.    vor   der  Versuchsmahlzeit   wurde    keine   Nahrung    ge- 
nommen, ebenso  nach    der  Mahlzeit   bis   der  Versuch   beendigt  war. 
Die  Diät  entsprach  im  allgemeinen    den  individuellen  Gewohnheiten, 
sie  bestand  gewöhnlich  aus  Beefsteak,    Brot  und  Kartoffeln. 
Der  Urin  wurde  stündlich  gesammelt  und  analysirt.    Die  Harn- 
säure wurde  nach  Hopkins    durch  Titriren  mit  Permanganat 
bestimmt,  der  Harnstoff  meist  nach  Knop-Hüfner,  in  einem  Ver- 
such   nach   Mörner-Sjöqvist;    einmal  wurde   statt   des   letzteren 
der    Stickstoff    nach    Kjeldahl    bestimmt.     Das   Maximum    der 
Harnsäureausscheidung   fiel   gewöhnlich   in   die  dritte  oder  vierte 
Stunde     nach     der    Mahlzeit     (siehe     unten    Versuch    VII),     die 
Harnstoff-Ausscheidung    erreichte    gewöhnlich     später    ihren 
Höhepunkt;     fielen    die  Maxima    auch    manchmal    zusammen    (siehe 
Versuch    VIII),     so    kehrte    doch     die    Harnsäure    stets    früher 
zur     Norm      zurück.       Verff.      veranschaulichen      ihre     Resultate 
graphisch  nach  zwei   verschiedenen  Verfahren;    nach   dem   ersten 


')  On  the  relation  of  uric  acid  excretion  to  diet.   Journ.  of  physiol  28, 
271-295. 
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vfird  der  (rang  der  stündlichen  Hamsäureaasscheidung  in  mg  darge- 
stellt, während  die  Curve  des  Harnstoffs  die  für  denselben  erhaltenen 
mg-Zahlen,  durch  33,3  dividirt,  wiedergiebt.  Wo  die  beiden  Carven 
sich  schneiden,  besteht  für  die  beiden  Substanzen  dieses  als  >normaU 
angesehene  Verhältniss.  Das  zweite  Verfahren  giebt  in  einer  Curve 
den  sttlndlichen  Gang  des  Verhältnisses  von  Harnsäure  zu  Harnstoff,, 
erstere  in  Procenten  des  letzteren  ausgedrückt.  Diese  Curve  zeigt 
im  allgemeinen  eine  schroffe  Steigung  bald  nach  der  Mahlzeit  und 
fällt  in  den  späteren  Stunden  unter  das  anfängliche  Niveau.  Zwei 
Versuche  an  verschiedeneu  Personen  als  Beispiele:  in  Versuch  VII 
wurde  gemischte  Diät  genommen,  in  Versuch  VIII  Fleisch  und 
Brot,  jedesmal  um  1  Uhr  p.  m.,  14  resp.  13  Std.  nach  der 
letzten  Mahlzeit. 


Versuch  VII 

Urin 
cm« 

Versuch  Vni 

Zeit 

Urin 

Aci- 
dität 

Harn- 
stoff 

Harn- 
säure 

U:U 

Aci- 
dität 

Harn- 
stoff 

Harn- 
säure 

U:U 

cm* 

cm«  n/io 

g 

mg 

=  1: 

cm«  °/io 

g 

mg 

=  lr 

10—11 

75 

21,6 

0,75 

20 

37 

48 

20,0 

0,98 

30 

27 

11-12 

70 

21,6 

0,78 

22 

35 

45 

17,2 

0,77 

29 

27 

12    1 

45 

20,0 

0,90 

21 

43 

38 

17,5 

0,68 

27 

2S 

1-2 

40 

24,0 

0,91 

34 

27 

46 

21,0 

0,91 

39 

23 

2-3 

52 

36,0 

0,91 

39 

23 

71 

28,3 

0,98 

51 

1^ 

3—4 

70 

37,0 

1,01 

54 

19 

46 

28,1 

1,31 

62 

2L 

4-5 

65 

31,0 

1,30 

40 

32 

47 

31,0 

1,76 

64 

27 

5—6    ' 

60 

29,0 

1,91 

44 

43 

56 

27,4 

1,08 

27 

40 

6    7 

64 

27,0 

1,65 

39 

43 

75 

20,8 

1,21 

27 

45 

7-8 

61 

21.6 

1,11 

29 

38 

55 

21,1 

1,59 

32 

50 

8—9    ' 

48 

26,2 

1,35 

25 

54 

51 

18,0 

1,16 

22 

53 

9—10 

36 

— 

0,91 

25 

36 

38 

22,1 

1,20 

24 

50 

10-11 

28 

30,2 

1,02 

18 

57 

21 

18,0 

0,91 

21 

43 

Die  postprandiale  Steigerung  der  Ausscheidung  beruht  nicht  auf 
der  Ausfuhr  präformirter  zurückgehaltener  Harnsäure,, 
welche  etwa  durch  einen  die  Verdauung  begleitenden  Nebenumstand 
vermittelt  würde,  wie  z.  B.  die  von  Bence  Jones   und  Roberts 


^)  Das  regelmässige  Eintreten  mehrerer  Maxima,  welches  bei  Tschle- 
noff  und  Veragnth  [J.  Th.  27,  571]  stattfand,  beobachteten  Verff.  nicht; 
es  handelt  sich  hier  wahrscheinlich  um  individuelle  Verbältnisse. 
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beobachtete    »alkalische    Harnfluth.«     Eine   solche    iSsst    sich 
dorchaus  nicht  regelmässig  während  der  Verdauong  constatiren;    in 
obigen  Yersnchen  fiel  sogar  das  Maximum  der  Hamsänreaiisscheidiing 
mit  dem  Maximum  der  A  c  i  d  i  t  ä  t  zusammen.  Der  Uebertritt  der  reich- 
lichen Kalisalze    der  Nahrung   in   das  Blat   könnte  nach  den  Be- 
obachtungen von  Bunge  die  Aosscheidiing  von  präformirtem  Natrinm- 
nrat  begtlnstigen,  wenn  eine  Anfspeichening  des  letzteren   in   erheb- 
lichem Maasse  überhaupt  stattfände.     Eine  solche  Annahme  ist  aber 
unstatthaft,  denn  erstens  konnten  Yerff.  keine  nennenswcrthe  Yer- 
mehrnng  der  Hamsäureaasscheidiing  constatiren.    wenn   sie    yer- 
schiedene  Salze   für  sich   allein   oder   zogleich   mit  Eiern    oder 
Milch  den  Versuchspersonen  eingaben,  und  zweitens  beobachteten  sie, 
dass  ein    6  oder   7  Stunden    nach    dem   ersten   gegebenes  zweites 
Mahl    eine    zweite  gleichwerthige   Steigerung   der   Hamsäure- 
ausscheidnng    hervorrief.     Dass    eine    vermehrte   Diurese    die    ge- 
steigerte Hamsäureansfuhr  nicht  bedingt,  geht  aus  den  fQr  die  stünd- 
lichen  Hammengen    gefundenen    Zahlen    mit   Sicherheit    henror.    — 
Yerff.    sprechen    sich    gegen   die  Hypothese   von  Horbaczewski 
(J.  Th.  21,  179:  22,  427,  431]  aus,  dass   die   nach   der  Xabrungs- 
aufiaahme    vermehrt    ausgeschiedene   Harnsäure    im   wesentlichen    aus 
den    bei    der  Verdauung    zerfallenden    Lenkocyten    entsteht.    Ei- 
weiss  vermehrt  die  Harnsäure  nicht,  verursacht  aber  Leu- 
kocytose  [Hess    und    Schmoll,   J.   Th.    26.    751:    Camerer. 
Ibid.    355].      Yerff.    sahen    nach    dem   Genuss    von    einer    möglichst 
stickstofffreien  Mahlzeit  (Arrowroot  mit  Butterand  Zucker) 
die  Leukocyten  von  7000    resp.  8500    auf    10,500   resp.  10.800 
steigen,     während    die    Harnsäure ausscheidung    abnahm. 
das  Verhältniss  zum  Harnstoff  stieg  nicht  über  1  :  36  resp.  30.     Die- 
selbe Person    hatte    nach    einer  Mahlzeit    von  Fleisch  und  Brot  eine 
beträchtliche    Stei^^erung   der    HarDSiioreaasscheidung   gezeigt.      Die^^e 
Steigerung  hängt  demnach   direkt   von    der   zugeffthrten  Nah- 
rung ab.  —  Die  Idee,  dass  das  XucIeTn  der  Nahrung  die  haupt- 
sächlichste Quelle  für  die  Harnsäure  des  Trius  abirebe,  wurde  durch 
die  Fütterungs -Versuche  mit  der  nucIeiur\Mohou  TUymus  herrorge- 
rufeu.    oh  wühl    es    auffallen    mus^^te,    dvisj>    dio   l  'liMan.ilung^produkte 
der  schwer  verdaulichen  Sub:^tauz  so  früh  ^ur  AttN>obciviiiü^  kommen 
sollten.     Auch  war  es  von  dit>seui  r*e:yivhts|muki  jiuä:  uicht  verstand- 
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lieh,  wie  das  Fleisch,  welches  nach  Pekelharing^)  nur  ca, 
0,1  ®/q  Nuclein  enthält,  so  viel  Harnsäure  liefern  kann.  Die  Ver- 
suche, in  denenNucleln  gefüttert  wurde,  ergaben  Stadthagen 
{J.  Th.  17,  211]  beim  Hund  keine  Zunahme  der  Harnsäureaus- 
Scheidung.  Paul  Meyer  [J.  Th.  26,  750]  erhielt  mit  2  g 
Nuclein  ebenfalls  negative  Resultate,  ebenso  G  u  m  1  i  c  h^)  mit  N  u  c  1  e  X  n- 
säure  beim  Hund.  VerflF.  beobachteten  bei  einem  Manne  (F.  H.), 
welcher  nach  18 stündiger  Abstinenz  eine  schwach  gekochte  Kalbs- 
thymus  (250  g)  ass,  eine  Steigerung  der  stündlichen  Harnsäure- 
ausscheidung von  18  auf  60  mg.  (Das  Verhältniss  zum 
Harnstoff  wurde  von  1:45  bis  auf  1:17  gesteigert);  als  das- 
selbe Individuum  nach  1 4 stündiger  Abstinenz  480  g  Eiereiweiss 
zu  sich  nahm,  stieg  die  Harnsäure  nur  von  27  auf  36  mg  (Verhält- 
niss 1:35);  eine  andere  Person  nahm  nach  18  stündiger  Abstinenz 
410  g  Eiereiweiss  und  ein  Pint- Milch,  und  die  Harnsäure  stieg 
trotz  starker  Diurese  nur  von  22^  auf  38  mg  (das  Verhältniss  fiel 
Ton  1  :  36  auf  1  :  50  bis  70).  Um  zu  prüfen,  ob  der  Einfluss  der 
Thymus  auf  die  Harnsäureausscheidung  nicht  anderen  löslicheren 
Bestandtheilen  der  Drüse  zukommt,  unterwerfen  Verff.  letztere 
«iner  10 stündigen  Digestion  von  0,4 ^/q  Pepsin-Salzsäure 
und  untersuchten  die  Wirkung  des  so  erhaltenen  Extrakts  nach 
Nentralisatioli  mit  Natriumcarbonat.  Als  F.  H.  nach  14  stündiger 
Abstinenz  das  Extrakt  von  zwei  Drüsen  zu  sich  nahm,  stieg  die 
stündliche  Harnsäureausscheidung  von  17  auf  63  rag  (Verhältniss  1 :  23) 
Ein  gleicher  Versuch  an  einer  anderen  Person  ergab  eine  Steigerung 
von  21,5    auf    102,5   mg   (Verhältniss  1:12).^)     Schliesslich   wurde 


1)  Pekelharing,  Zeitschr.  f. physiol.  Chemie  22,  247,  —  2)  Guralich, 
Ibid.  18,  508.  —  3)  Gegen  diese  Versuche  Hesse  sich  einwenden,  dass  vielleicht 
ein  Theil  der  Nucleoprote'ide  oder  ihrer  Spaltungsprodukte  in  das  Extrakt 
übergegangen  sein  könnte.  Dasselbe  gab  aber  mit  PJssigsäure  keinen  phosphor- 
haltigen  Niederschlag,  Pepsinsalzsäure  liess  kein  Nuclein  ausfallen,  Nuclein- 
säure  konnte  daraus  nicht  isolii-t  werden.  Der  Gerbsäureniederschlag 
[vergl.  Popoff,  J.  Th.  28,  41]  enthielt  allerdings  Phosphor,  und  zwar 
berechnete  sich  derselbe  für  die  von  F.  H.  eingenommene  Eitraktmenge  auf 
12  mg;  gehört  der  ganze  Betrag  Nuclelnsäure  an,  so  konnte  er  höchstens 
48  mg  HaiTisäure  entsprechen,  eine  Quantität,  welche  hinter  der  über  4  Std 
sich  erstreckenden  Hamsäurevermehrung  weit  zurückblieb.  In  anderen  Fällen 
wurde  noch  weniger  Phosphor  erhalten. 

Maly,  Jahreabericbt  fär  Thierchonie.    1899.  46 
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an  F.  H.  eine  7tägige  Versuchsreihe  angestellt,  in  welcher  bei 
im  übrigen  fixer  Diät  der  Einfluss  einer  Beigabe  von  obigem 
Extrakt  von  zwei  Thymusdrüsen  resp.  von  10  g  Nudeln  aus 
Thymus  auf  die  täglichenAusscheidungen  festgestellt   wurde. 


Diät 

1 

Urinmenge 
cm3 

Harnstoff 

fr 

Harnsäure 

ff 

Verhältniss 

P2O5 

Normal     .... 

1115 

24,2 

0,559 

1:43 

.^ 

n 

1210 

23,6 

0,540 

1:44 

2,37 

Extrakt     .    . 

1010 

24,9 

0,810 

1:31 

2,21 

Normal 

980 

23,2 

0,620 

1:37 

— 

Nudeln     .    . 

1015 

24,2 

0,552 

1:44 

2,83 

Nudeln     . 

1100 

25,0 

0,571 

1:44 

3,01 

Normal      .     . 

1212 

26,5 

0,592 

1:43 

2.29 

Das  Nudeln  steigerte  demnach  die  Harnsäureausscheidung  nicht,  das 
Pepsin-Salzsäure-Extrakt  der  Thymus  dagegen  in  hohem  Grade.  Aus 
diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  die  postprandiale  Vermehrung 
der  Harnsäure  nicht  durch  Nuclei'n,  sondern  durch  löslichere  Sub- 
stanzen bedingt  wird,  welche  als  direkte  Vorstufen  oder  als  Faktoren 
bei  der  Harnsäurebildung  zu  betrachten  sind.  Dass  ein  Theil  der 
gesammten  Harnsäureproduktion  aus  einem  Zerfall  von  Nucleinen 
hervorgeht,  leugnen  VerflF.  nicht.  Herter. 

426.   6.  A  s  c  0 1  i :  lieber  das  Verhalten  der  Ailoxurkttrper  bei 

Nephritis  ^).  Folgendes  sind  die  Daten  der  Beobachtungeli  des  Autors 
bei  Nephritikem: 


Urin  Spez. 

«  'Gew. 
cm3 


N 
total 

g 


ö  3  ö 

g 


N  in 
Harn- 
säure 


N  in 
Basen 


*5 

a 


Arteriosklerotische  Nephritis 
Scharlach-Nephritis      ,    . 
Interstitielle  Nephritis     . 
Parenchymatöse  Nephritis 


Acute  Nephritis  .... 
Parenchymatöse  Nephritis 
Interstitielle  Nephritis     . 


Parenchymatöse  Nephritis 


Mittel 


12701 
1500 1 
2600' 
1075' 
950 1 
1530 
r  970, 
|2120i 
,|2720| 
' 2300 ' 
710 
640 


1017 
1028 
1020 
1027 
1030 
1021 
1033 
1014 
1010 
1009 
1021 
1020 


6,4 
22,05 
20,15 

9,55 
10,72 
15,31 
10,88 
12,05 
12,41 
11,91 

7,73 

6,02 


0,1511  I 

0,3316  I 

0,2555 

0,2397 

0,2323 

0,2699 

0,2831 

0,1335 

0,1161 

0,1256 

0,1193 

0,1008 


0,0952 
0,2966 1 
0,1937 1 
0,1802] 
0,2138' 
0,2147 ' 
0,1908' 
0,096H ' 

0,1069, 
0,1047 
0,0696 ' 
0,0763 


-"  10,1140,     - 


0,0509 
0,0550 
0,0518 
0.0595 
0,0185 
0,0552 
0,0923 
0,0367 
0,0092 
0,0209 
0,0497 
0,0245 

0,0420 


V2O/00 

Sparen 

1 1/2®  00 

20/00 

11/2^/00 
20/00 
20,00 

1^2^/00 

V20/00 
100/00 


0  Sul  comportamento  dei  corpi  allossurici  nelle  nefriti.  Clinica  med.  1898. 
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Eine  nnverhältnissmässige  Zunahme  der  Alloxurbasen  scheint  also 
bei  Nephritis  durchaus  nicht  allgemein  zu  sein  und  es  fällt  damit 
die  klinische  Sttltze  weg  für  die  Annähme,  dass  in  der  Niere  der 
Sitz  der  Harnsäurebildung  aus  NucleKnderivaten  zu  suchen  sei 
(Zaleski,  Kolisch  etc.)  Colasanti. 


427.  Ch.  F.  Martin:  Ueber  das  Ausscheidungsverhältniss 
der  AlloxurkOrper  bei  Nephritis^).  M.  bestimmte  in  7  Fällen  von 
Nephritis  die  AUoxurbasenansscheidung  nach  dem  Verfahren  von 
Salkowski  in  der  Ausführung  von  Huppert;  Harnsäure  wurde 
nach  Salkowski-Ludwig,  del* Gesammtstickstoff  nachKjeldahl 
bestimmt.     Die  Ausscheidungen  waren  pro  Tag: 


1 

AlloxurkOrper 

i           S 

Harnsäure 
g 

I 

n 

HI 

V.2) i 

VI 

vn 

0,0352 
0,0367 
0,0227 
0,0172 
0,0337 
0,0337 

0,289 
0,445 
0,286 
0,303 
0,395 
0,395 

Mittel    . 

0,0239 

0,35 

Die  Werthe  der  Alloxurbasen  sind  sehr  verschieden  und  wechseln 
auch  bei  ein  und  demselben  Kranken  von  Tag  zu  Tag;  die  Aus- 
scheidung ist  auch,  verglichen  mit  den  vorliegenden  Mittelzahlen 
(27,2 — 56,1  mg),  nicht  besonders  hoch.  Die  Harnsäure  ist  auch 
oft  in  geringer  Menge  vorhanden,  macht  aber,  wie  beim  Gesunden, 
stets  die  Hauptmenge  (79,5— 96^/^,  Mittel  91®/o)  sämmtlicher 
AlloxurkOrper  aus.  Die  Relation  Alloxurbasen  zu  Harnsäure  ist  der 
Norm  gegenüber  nicht  wesentlich  verschoben.  An  einzelnen  Tagen 
war  das  Verhältniss  freilich  näher  zusammengerückt;  besonders  im 
Falle  IV  (Schrumpfniere),  wo  bei  geringer  Harnsäureausscheidung  die 
grösste   Alloxurbasenausscheidung   von    0,0811  g   beobachtet   werden 


1)  Centralbl.  f.  innere   Medic.  20,   625—631.  Medic.  Klinik   Graz. 
2)  Fall  IV  lieferte  sehr  abweichende  Resultate. 

46* 
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konnte.  Der  proceutische  Gehalt  der  £iweisshame  an  Harnsäure  war 
meist  ziemlich  gross,  was  wohl  auch  gegen  eine  Beschränkung  der 
Harnsäarebildang  in  der  Niere  in  Folge  der  entztlndlichen  Processe 
spricht.  Andreasch. 

428.  Carlyle  Pope:  Zur  Kenntniss  der  Beziehungen  zwischen 
Hyperleukocytose  und  AlloxurkSrperauascheidung  ^).    P.  hat  an  sich 

selbst,  in  einem  Falle  von  Typhus  abdominalis  und  in  5  Fällen  von 
Pneumonie  Bestimmungen  der  Harnsäure  und  Xanthinbasen  (Sal- 
kowski-Huppert)  ausgeführt.  In  den  Selbstversuchen  ergab  sich 
die  hohe  Basenausscheidung  von  80,3—85,9  mg  pro  die.  Die  Typhus- 
kranke  (Hypoleukocytose)  schied  mittlere  Hamsäuremengen  und 
mässigstarke  Quantitäten  von  Xanthinbasen  aus,  die  Relation  beider 
war  die  gewöhnliche.  In  allen  untersuchten  Fällen  von  Pneumonie 
bestand  Hyperleukocytose  und  zu  einer  bestimmten  Zeit  des  Decursus 
eine  Steigerung  der  Alloxurbasenausscheidung.  Doch  bestand  ein 
eigentlicher  Parallelismus  zwischen  Hyperleukocytose  und  Alloxor- 
körperausscheiduug  nicht.  Die  Steigerung  der  Purinkörper  im  Haro 
zeigte  sich  vielmehr  erst,  bezw.  erreichte  ihren  Höhepunkt  beim 
Schwinden  der  Leukocjiose,  sie  begann  mit  dem  Zeitpunkte  der 
Kesorption  des  pneumonischen  Exsudats.  Dabei  geht  auch  die  Ge- 
sammtstiekstoftausscheidung  in  die  Höhe.  Andreasch. 

421).  W.  His:  Die  Ausscheidung  von  Harnsäure  im  Urin  der 
Gichtkranken,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Anfallszeiten 
und  bestimmter  Behandlungsmethoden^).    In  Verbindung  mit  Cohn- 

heini»  Freudweiler,  llespinger  und  H.  His,  Aus  ihren 
zahlreichen,  nach  der  Salkowski-Ludwig' sehen  Methode  durch- 
geführten llarnsiiurebestimmungen  ziehen  Verflf.  folgende  Schlüsse: 
1.  Die  mittlere  tiigliche  Harusäureausscheidung  von  Gichtkranken 
unterscheidet  sieh  nicht  von  derjenigen  der  Gesunden;  2.  Die  täg- 
liclie  Hrtrnsüureausscheidung  ist  bei  Gesunden  wie  bei  Gichtkranken 
uusjk'lebigen  und  unerklärbaren  Schwankungen  ausgesetzt.  Daher  sind 
die  Werthe    einzelner   Tage   oder    kurzer   Zeitperioden   ftlr   die   Be- 

i)  rontmlbl.  f,  innere  Medic.  20,  657  061.  Mcdic.  Klinik  Graz,  — 
M  l>out.Nch.  Aivh.   f.   klin.  Medic.  65,   156     191.    Medic.  Klinik   in  Leipzig. 
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urtheilnng  nicht  maassgebend.  3.  Der  acnte  Anfall  wird  eingeleitet 
dnrch  eine  Verminderang  der  Ansfahr,  die  dem  Anfall  am  1  bis  3 
Tage  vorausgeht.  Dem  Anfall  folgt  eine  Vermehrung  der  Ausfuhr^ 
die  ihr  Maximum  am  1. — 5.  Tage  erreicht.  4.  Die  mittlere  tägliche 
Harnsänreansscheidung  der  Gichtkranken  in  den  Anfalls-  und  Rahe- 
perioden zeigt  keine  typischen  Unterschiede.  5.  Natr.  bicarbonicum, 
Fachinger  Wasser,  Fachinger  Salz,  sowie  die  Citronencur  beeinflussen 
die  Menge  der  ausgeschiedenen  Harnsäure  nicht  nachweislich. 
6.  Lithium  carbonicum  scheint  die  Menge  der  Harnsäureausscheidung 
constant  um  ein  Geringes  herabzusetzen.  Andreasch. 

430.  J.  W  e  i  s  s :  Eine  neue  Methode  der  Behandlung  der  harn- 
sauren Diathese  ^).  Verf.  suchte  die  Bildung  der  Harnsäure  im 
Organismus  durch  Verabreichung  von  solchen  Körpern  zu  verringern, 
welche  sich  mit  GlycocoU  paaren ;  Benzoesäure  erwies  sich  als  wirkungs- 
los, dagegen  fand  sich  bei  Verabreichung  von  Chinasäure  eine 
deutliche  Herabsetzung  der  Harnsäure  auf  Rechnung  der  Hippur- 
säure.  Dasselbe  fand  statt,  wenn  einerseits  Thymus,  anderseits  Thymus 
mit  Chinasäure  verabfolgt  wurden;  die  Harnsäure  fiel  in  letzterem 
Falle  von  1,18  auf  0,4 — 0,8  g  Therapeutisch  dürfte  sich  China- 
säure mit  Lithion  am  besten  bewähren.  Ein  derartiges  Präparat  in 
Tablettenform  ist  das  ürosin.  Andreasch. 

431.  W.  von  Moraczewski:  Ueber  die  Ausscheidung  der 
Harnbestandtheile  bei  Fiebererregungen  ^).  Zur  Beobachtung  gelangten 

2  Fälle  von  Febris  continua  mit  einem  allmählichen  Ansteigen  und 
allmählichem  Sinken  der  Temperatur  (Typhus),  ein  Fall  von  Fieber 
mit  Krise  (Pneumonie),  ein  Fall  von  Malariafieber  und  ein  Fall  von 
hektischem  Fieber.  Im  Harne  wurden  bestimmt:  Gesammt-N,  Harn- 
stoff, Harnsäure,  Xanthinbasen,  Ammoniak,  Chloride,  Phosphate, 
Kalium  und  Natrium.  Die  Kost  der  Kranken  wurde  auch  analysirt 
und  meistens  auch  der  Koth.  Auf  Grund  der  erhaltenen  Resultate, 
die  im  Original  nachgesehen  werden  mögen,  construirte  Verf.  das 
nachstehende  Schema  der  Ausscheidung   der   hauptsächlichsten  Stofl*e 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1899,  297—298.  —  2)  Virchow's  Arch. 
166,  11-43. 
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im  Fieber:  »Die  erste  Erhöhung  der  Temperatur  soll  eine  Ver- 
mehrung des  Chlors,  eine  Verminderung  des  Stickstoffs  (oder  eine 
Vermehrung),  eine  Verminderung  des  Phosphors  nach  sich  ziehen.  — 
Die  zweite  Periode,  wenn  das  Fieber  unverändert  andauert,  zeigt  ein 
allmähliches  Sinken  der  Chlorausscheidung,  ein  Steigen  des  Stick- 
stoffs (oder  Verbleiben  auf  der  früheren  Höhe),  ein  Sinken  des 
Phosphors.  —  Die  dritte  Periode,  immer  bei  gleicher  Temperatm-, 
zeigt  ein  Sinken  des  Chlors,  ein  Steigen  des  Phosphors  und  des 
Stickstoffs  und  zwar  ist  jetzt  Chlor  unter  Norm  gesunken,  Phosphor 
und  Stickstoff  über  Norm  gestiegen.  —  Jetzt  haben  wir  den  Aus- 
scheidungstypus, der  als  Fieberbarn  bekannt  ist.  —  Dieses  Bild  kann 
nun  andauern,  w^enn  die  Temperatur  unverändert  bleibt.  Fällt  die 
Temperatur,  so  tritt  das  vierte  Stadium  ein,  das  Chlor  wird  noch 
mehr  retinirt,  der  Phosphor  und  der  Stickstoff  noch  mehr  aus- 
geschieden. Dauert  das  Fallen  der  Temperatur,  so  erreicht  Chlor 
das  Minimum,  Phosphor  und  Stickstoff  ihr  Maximum  und  es  ändert 
sich  das  Bild  allmählich.  Es  tritt  das  fünfte  Stadium  ein.  die  Chlor- 
ausscheidung  steigt  bis  zur  Norm,  Phosphor  und  Stickstoff  kommen 
zur  normalen  Menge  zurück.«  Verf.  macht  auch  einen  Versuch, 
diese  Ausscheidungsverhältnisse  beim  Fieber  zu  erklären,  wobei  von 
der  Thatsache  ausgegangen  wird,  dass  das  Blut  wasser-  und  chlor- 
reicher ist,  als  die  Gewebe,  die  dagegen  phosphor-  und  stickstoff- 
reicher sind,  als  das  Blut.  Je  nachdem  nun  sich  die  Strömungs- 
verhältnisse zwischen  Blut  und  den  Geweben,  in  Folge  von  Verenge- 
rung oder  Erweiterung  der  Gefässe  gestalten,  gelangen  gewisse  Stoffe 
in  grösserer  oder  geringerer  Menge  ins  Blut  und  werden  dement- 
sprechend auch  im  Harne  ausgeschieden.  Horbaczewski. 

432.  Robert  Hutchison:  Chlorid-Stoffwechsel  bei  Pneumonie 
und  acuten  Fiebern^).  Nachdem  Redtenbacher^)  zuerst  eine 
Verringerung  der  Chloride  des  Harns  bei  Pneumonie  constatirt 
hatte,  wurden  weitere  Untersuchungen   darüber  von  L.  S.  Beale^), 


1)  Chloride  metabolism  in  pneumonia  and  acute  fevers.  Journ.  of 
pathol.  and  bacteriol.  6,  406—442.  —  2)  Redtenbacher,  Zeitschr.  d.  k.  k. 
G.  d.  Aerzte.  Wien,  6,  373,  1850.  —  »)  Beale,  Med.  chir.  trans.  85,  325, 
London,  1852 
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Unruh^),  Fraenkel»),  Röhmann  [J.  Tb.  10,  255],  Terray 
{J.  Th.  24,  583]  etc.  angestellt.  Aus  diesen  ging  hervor,  dass  die 
während  des  pneumonischen  Anfalls  eintretende  Verringerung  der 
Chlorid- Ausscheidung  durch  Retention  des  Salzes  im  Körper  be- 
dingt ist  (ca.  2  g  Chlomatrium  täglich),  und  dass  nach  der  Krise 
■eine  gesteigerte  Ausscheidung  Platz  greift.  Verf.  hat  in 
12  Fällen  von  Pneumonie  täglich  die  Ausscheidung  der 
Chloride  verfolgt,  in  einer  Anzahl  derselben  wurde  auch  die  Ein- 
nahme der  Chloride,  die  Phosphorsäureausscheidung  und 
der  Gang  der  Temperatur  controlirt.  In  einigen  Fällen  fehlten 
die  C  h  1 0  r  i  d  e  im  Urin  vollständig^),  da  Silbernitrat  keine  Trübung 
hervorrief,  öfter  war  eine  geringe  Spur  vorhanden,  nur  in  einem 
Fall  waren  während  der  ganzen  Krankheitsdauer  bestimmbare  Mengen 
zugegen.  Die  starke  Herabsetzung  der  Chlorid-Ausscheidung  währte 
meist  mehrere  Tage,  manchmal  nur  einen  Tag,  einmal  dauerte  sie 
während  der  ganzen  Krankheit  bis  zum  Tode  an.  Der  Grad  dieser 
Herabsetzung  war  der  Höhe  des  Fiebers  nicht  proportional,  ebenso 
wenig  der  Ausdehnung  der  Lungenhepatisation;  auch  zur 
Albuminurie  bestand  keine  bestimmte  Beziehung.  Die  von  Für- 
bringer  [J.  Th.  7,  188;  8,  175]  constatirte  starke  Vermehrung 
der  Schwefelsäureausscheidung  wurde  von  Verf.  bestätigt. 
Die  Phosphorsäure  wurde  während  des  Fiebers  etwas  vermehrt 
gefunden,  nach  der  Krisis  etwas  vermindert,  doch  zeigte  sich  ge- 
legentlich eine  neue  Vermehrung  gegen  den  dritten  oder  vierten  Tag 
der  Reconvalescenz.  Nach  der  Krise  steigen  die  Chloride  im  Harn 
nicht  sofort  wieder  an  *) ;  in  der  Regel  setzt  die  Steigerung  derselben 
erst  ca.  2  Tage  darauf  ein,  manchmal  sehr  plötzlich.  Diese  epikri- 
tische Ausscheidung  der  Chloride  übertrifft  stets  die  gleichzeitige 
Aufnahme;    derselben   folgt  (wahrscheinlich  regelmässig)  wieder  eine 


1)  Unruh,  Arch.  f.  path.  Anat.  48,  227,  1869.  —  2)  Fraenkel, 
Charite-Ann.  2,  320,  1875.  —  3)  In  einem  solchen  Fall  (No.  5),  welcher  am 
siebenten  Tage  zum  Tode  führte,  fand  vollständige  Eetention  statt,  obgleich 
täglich  3,39  bis  4,88  g  Chlornatrium  zugeführt  wurde ;  die  Phosphorsäure- 
auascheidung  betrug  0,065  bis  0,138  g  P2O5.  —  *)  Dagegen  folgt  die  epi- 
kritiscbe  Harnstoff  aus  Scheidung  unmittelbar  auf  den  Temperaturabfall 
(in  Üebereinseimmung  mit  Unruh  u.  A.) 
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temporäre  Yermindening  und   dann   ein   aUmähliches  Ansteigen   bis 
zur  Norm.     In    diagnostischer   Hinsicht    gilt   von    der    Chlorid-Ver- 
minderong  im  L-rin,  dass  dieselbe  nicht  f&r  die  Pneumonie  pathogno- 
monisch  ist»  sie  kommt  anch  bei  Trphns  nnd  acntem  Rheuma- 
tismus vor,    wenn  sie  anch  hier  nicht  so  constant  nnd  meist  nicht 
so   hochgradig  gefunden   wird,    besonders   bei   fehlender  Diarrhoe 
(vergL  Howitz^j.     In  den    von  Yerf.    untersuchten    6    Fällen    von 
Scharlach  war  die  Chlorid-Ausscheidung  nicht  immer  herabgesetzt ; 
in  mehreren  dieser  Fälle  flberwog  dieselbe  sogar  die  Einfuhr.     Bei 
Malaria  wurden  tou  Röhmann,  Terray  u.  A.  die  Chloride  im 
Urin   Termehrt   gefunden.     Dagegen  können   dieselben  bei  Hyper- 
Sekretion  und  Dilatation  des  Magens  sehr  verringert  sein.    Gute 
Dienste  leistet  die  Terringerung  der  Chloride   unter  Umständen   bei 
der  Differentialdiagnose   zwischen   croupöser  Pneumonie  und 
anderen  Brustkrankheiten,   da  sie  bei  keiner  der  letzteren  zu 
constatiren   ist.  —  Im   zweiten   Theil   der  Mittheilung  bespricht 
Yerf.  die  zur  Erklärung  des  pathologischen  Chlorid-Stoffwechsels  bei 
Pneumonie  in  Betracht  kommenden  Momente.     Die  Hypothese   einer 
gestörten  Resorption   der  Chloride   (Traube)   wurde   von  Röh- 
mann und  Terray  als  unhaltbar  erwiesen.     Auch   eine   erhebliche 
vicariirende  Ausscheidung   derselben   lässt  sich   nicht   nach- 
weisen,   weder    durch    den    Seh  weiss  (Terray),    noch   durch   das 
Sputum.     Allerdings  ist  das  pneumonische  Sputum  meist  auffallend 
reich  an  Chlornatrium.     Bamberger  fand  in  der  Asche  desselben 
vor  resp.   nach  der  Krise  37  resp.  47  ^^  Chlor ^),  14  resp.  S7  ^j^ 
Natrium,    41    resp.    14  ^'^    Kalium.      Beale    bestimmte     den 
Chlornatriumgehalt     vor    der    Krise    zu    4,3    bis    18  ^/q    des 
festen    Rückstandes.     Yerf.    fand    bei    zwei    Pneumonikern    in 
dem  typischen  rostfarbenen  Sputum,    von  welchem  11  bis  22  g   pro 
d  i  e    ausgeworfen    wurden,    90    bis    97  ^/^   Wasser,    das    Chlor- 
natrium  betrug  16,6  bis  19  ^/^j  des  festen  Rückstandes  und  0,100 
bis  0,185  pro  die;  in  einem  anderen  Fall  wurden  am  sechsten  Tage 
34  g  Sputum  ausgeworfen  mit  90  ^/^  Wasser  und  6,8  ^j^   des   festen 


1)  Ho  Witz,  Schmidts  Jahrb.  95,  282,  1857.  —  2)  Bamberger, 
Würzburg.  med.  Zeitschr.  2,  333,  1861.  In  anderen  Sputis  betrug  das  Chlor 
33  bis  36  ^/o  der  Asche. 
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Eückstandes  an  Chlornatrinm,  0,230g  pro  die.  FOr  normalen 
Nasen-  nnd  Trachealschleim  gab  Berzelius  den  Ghlornatriumgehalt  za 
8,4^/0  des  Rückstandes  an.  Bei  chronischer  Bronchitis  fand  H. 
im  Sputam  8,8  ^/g.  Wenn  demnach  anch  das  pneamonische  Sputnm 
in  den  meisten  Fällen  einen  hohen  Gehalt  an  Chlomatrium  zeigt, 
so  ist  doch  die  Gresammtmenge  des  auf  diesem  Wege  ansgeschiedenen 
Salzes  verhältnismässig  unbedentend,  nach  Verf.  nicht  über  0,8  g 
pro  die,  nach  Terray  0,3  bis  0,5  g  vor  der  Krise,  0,4  bis  0,5  g 
nach  derselben.  Dass  die  pneumonische  Lunge  reich  an  Chlorid 
ist,  zeigte  Beale,  welcher  in  derselben  1,86  ^/^  Chlornatrium  fand 
(auf  den  festen  Rückstand  berechnet),  in  der  normalen  nur  1,16  ^/^^ 
(beide  Werthe  Mittel  aus  drei  Bestimmungen).  Yerf.  fand  in  sechs 
pneumonischen  Lungen  1,05  bis  2,14  ^/^  Chlornatrium,  im  Mitte) 
1,69  ®/o,' in  drei  nicht  pneumonischen  1,3  bis  1,6,  Mittel  1,4  ^/q^). 
Durch  Yergleichung  der  hepatisirten  Lunge  mit  einer  massig  auf- 
geblasenen normalen  berechnete  Verf.,  dass  ungefähr  zwei  Drittel  der 
hepatisirten  Lunge  aus  Exsudat  besteht,  dass  demnach  in  letzterem 
das  Chlornatrium  etwa  1,94  ^/q  des  Rückstandes  ausmachen  würde. 
Bestimmungen  von  Terray,  an  ganzen  Lungen  ausgeführt,  er- 
gaben für  zwei  normale  durchschnittlich  1,85  ^/q  Chlornatrium,  für 
zwei  pneumonische  3,05  % ;  wie  oben  berechnet,  würden  3,6  ^/^^ 
Chlornatrium  auf  den  Rückstand  des  Exsudats  kommen.  Im  Ganzen 
enthielten  die  hepatisirten  Lungen  7,8  resp.  10,28  g  Chlornatrium, 
zwei  normale  1,1  resp.  3,1  g.  Der  Uebergang  in  das  Exsudat  genügt 
nicht,  um  die  bedeutende  Retention  von  Chlorid  während  der  Pneu- 
monie zu  erklären.  —  Fraeiikel  stellte  die  Hypothese  auf,  dass 
diese  Retention  durch  eine  Insufficienz  der  Niere  bedingt  sei. 
F.  und  Reiche^)  fanden  bei  tödtlicher  Pneumonie  die  Nieren  stets 
afficirt,  doch  zweifelt  Verf.,  ob  es  sich  hier  nicht  um  Läsionen 
handelt,  die  allen  fieberhaften  Krankheiten  gemeinsam  sind,  während 


1)  Zur  Bestimmung  des  Chlor  wurde  die  bei  105®  getrocknete  Lunge 
verkohlt,  die  Kohle  mit  Wasser  ausgezogen,  der  Rückstand  mit  Soda  und 
Salpeter  verascht  und  die  vereinigten  Extracte  nacli  Mohr  behandelt  Der 
Wassergehalt  betrug  in  obigen  Fällen  79  bis  84,50/o  (Mittel  81,6)  resp. 
78  bis  81,2 0/0  (Mittel  79,4).  —  2)FraenkelundReiche,  Zeitschr.  f.  klin. 
Med.  26,  230,  1894. 
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doch  die  starke  Chlorid-Retention  eine  specifische  Erscheinung  der 
Pneumonie  ist ;  auch  ist  es  nicht  verständlich,  dass  eine  Niere,  welche 
andere  Salze  reichlich  ausscheidet,  gerade  die  Chloride  nicht  sollte 
fiecerniren  können.  Bachrach^)  beobachtete  allerdings,  dass  die 
Ausscheidung  von  Jodkalium  im  Fieber  verlangsamt  ist, 
und  Hecker^)  erhielt  ähnliche  Resultate.  Verf.  wiederholte  die 
Yersuche  von  Klees  [J.  Th.  15,  451]  an  Kaninchen;  in  vier 
unter  ftlnf  Fällen  enthielt  nach  subcutaner  Injection  von  ver- 
dünntem Glycerin  (20  cm^)  der  Urin  an  einem  Tage  Hämo- 
globin, war  am  anderen  Tage  aber  wieder  normal;  nur  in  einem 
Fall  trat  eine  bis  zum  sechsten  Tage  nach  der  am  15.  Juni  vor- 
genommenen Injection  anhaltende  Albuminurie  ein.  Dieser  Ver- 
such lieferte  folgende  Daten: 


Tag 
Juni 

Diät 
Kohl 

g 

Hammenge 
cm3 

Chlornatrium 
pro  die 

S 

Barjumsulfat 
g 

12 

170 

62 

0,489 

1,277 

13 

160 

48 

0,537 

0,575 

14 

170 

55 

0.341 

1,259 

15 

160 

35 

0,238 

0,770 

16 

27 

43 

0,098 

0,301 

17 

110 

100 

0,200 

1,350 

18 

123 

55 

0,313 

1,111 

19 

145 

70 

0,581 

1,491 

20 

126 

54 

0,432 

1,556 

21     ' 

165 

85 

0,510 

1,960 

22 

183 

57 

0,382 

1,330 

23    1 

1 

187 

78 

0,452 

2,340 

Am  Tage  nach  der  Injection  war  die  Ausscheidung  von  Chlor- 
natrium im  Urin  allerdings  stark  gesunken,  indessen  war  die 
Aufnahme  in  Folge  des  gestörten  Appetits  noch  weiter  reducirt 

^)  Bachrach,  über  Ausscheidung  von  Jodkali  durch  den  Harn  im 
Fieber.  In^.-Diss.  Berlin,  1878.  —  2j  Hecker,  Untersuchungen  Über  die 
Ausscheidung  verschiedener  Arzneimittel  durch  den  Harn  bei  Gesunden  und 
Kranken,  Ing.-Diss.,  1884. 
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(0,04  g) ;  die  Aasscheidung  stieg  trotz  fortdauernder  Albuminurie  auf 
die  frühere  Höhe,  als  wieder  normale  Mengen  Nahrung  eingenommen 
wurden.  Die  Sulfate  im  Harn  verhielten  sich  wie  die  Chloride. 
In  Uebereinstimmung  mit  den  Autoren^)  fand  Verf.  bei  nephri- 
tischen Patienten  niemals  eine  einseitige  Verringerung  der 
Chloridausscheidung,  und  so  lange  überhaupt  Urin  abgesondert  wurde, 
sank  die  ausgeschiedene  Menge  nicht  unter  die  eingeführte.  Die 
FraenkeTsche  Hypothese  ist  demnach  zu  verwerfen.  —  Eine 
Retention  von  Chlornatrium  im  Blut  findet  bei  der  Pneumonie  nicht 
statt.  Kuneberg  [J.  Th.  14,  457]  fand  im  Serum  bei  zwei 
Patienten  durchschnittlich  0,59  g  Chlornatrium  pro  Deciliter,  bei 
nicht  pneumonischen  dagegen  0,66  g,  von  Limbeck^)  bei  drei 
Pneumonikern  0,54  bis  0,68  ^j^  gegen  0,68  bis  0,78  bei  Gesunden, 
Laudenheimerbei  ersteren  0,58  bis  0,60  ®/q,  bei  letzteren  0,64  %. 
Yerf.  analysirte  £xsudate  und  Transsudate,  deren  Salzgehalt, 
wie  Runeberg  zeigte,  von  dem  des  Blutserum  abhängig  ist;  die 
drei  ersten  Flüssigkeiten  der  folgenden  Tabelle  sind  pleuri- 
tische  Exsudate  von  Pneumonikern,  die  drei  letzten 
Flüssigkeiten  von  anderen  Patienten  (IV  Hydrothorax,  V  Ascites 
bei  Lebercirrhose,  VI  Pleuritis). 


No. 

Flüssigkeiten 
von  Pneamonikern 

1 

No. 

1 
! 

Flüssigkeiten 

von  anderen  Patienten 

1 

Wasser       Chlornatriutn 
o/o          i     g  pro  dl 

!      Wasser 

Chlornatrium 
g  pro  dl 

I    .    . 
11    . 
III    .    . 

92,8 
93,0 
94,0 

0,540 
0,485 
0,545 

0,523 

• 

IV  .    . 

V  .    . 

VI  .    . 

Mittel . 

97,2 
98,5 
93,4 

96,3 

0,680 
0,688 
0,632 

Mittel    . 

93,3 

0,667 

Auch  das  Blut  im  Ganzen  ist  nach  von  Limbeck  und  Mora- 
czewski  [J.  Th.  26,  228]  bei  Pneumonikern  arm  an  Chloriden. 
Es   wäre   denkbar,   dass    für   das  Chlor  im  Blute  derselben  eine  be- 


1)  Vergl.  ?un  Noorden.  Pathologie  des  Stoffwechsels,  1893,  375.  — 
*)  von  Limbeck,  Grundriss  einer  klinischen  Pathologie  des  Blutes, 
2.  Aufl.,  1896. 
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sonders  feste  Bindang  bestfinde,    so   dass   es   an  den  (Irin  nicht  ab- 
gegeben   würde,    aber    in    den    Versnchen,    welche    Verf.    anstellte, 
dialysirte  das  Salz  ans  demselben  in  gewöhnlicher  Weise.  —  Die 
Organe  sind  dagegen  in  der  Regel  bei  Pneamonikem  ungewöhDUch 
reich    an    Chloriden.     Was    zunächst    die    Muskeln    betrifft,    so 
scheint  ihr  Kochsalzgehalt  im  normalen  Zustand  grossen  Schwankungen 
zu    unterliegen^).      Katz    [J.  Th.  26,    478]    fand    beim    Menschen 
0,413  ^/o   (der  Trockensubstanz),  Verf.   im  Biceps   bei   einem  Apo- 
plektiker   0,283  ^/q,   bei   einem  Fall   von   Magencarcinom   0,216  ^j^, 
bei  Pneumonikem  0,233,   0,266  und  0,316  ^j^.     Ueber   den   Chlor- 
gehalt des  Herzmuskels  vergl.  Moraczewski  [J.  Th.  27,  502, 
503].     Die  Leber  lieferte  H.  bei   vier  Bestimmungen  an  Pneumo- 
nikem 0,62  bis  1,0  <^/o  (Mittel  0,83  7o)  Chlomatrium,  auf  Trocken- 
substanz berechnet;  das  frische  Organ    enthielt  74  bis  77,4  ^/j, 
Wasser   und  0,140  bis  0,250  ®/q    Chlornatrium.     Sechs  Lebern   ver- 
schiedener Patienten  ergaben  0,60  bis  0,95  ^/o  (Mittel  0,792  »/o)  für 
die  Trockensubstanz;  die  frischen  Organe  enthielten  71,3  bis  82  ®,'o 
Wasser   und  0,136   bis  0,272  ^/q  Chlornatrium.     Diese  Daten   sowie 
manche   von   Moraczewski   für   verschiedene   Organe   festgestellte 
Zahlen    sprechen    dafür,    dass    das   während  der  Pneumonie   zurück- 
gehaltene Chlornatrium  zum  grossen  Theil  in  den  Organen  abge- 
lagert wird.     Verf.  bespricht  die  Theorien,    welche   zur  Erklärung 
dieser  Erscheinung  aufgestellt  wurden.    Die  Anschauung  von  Lauden- 
heimer,  Terray,  Moraczewski  u.  A.,  dass  dieselbe  nur  eine  Folge 
der  Wasserretention  sei,  welche  zuerst  Leydeu^)  für  acute  Fieber- 
zustände beobachtete,    verwirft  Verf.,    da  die  nachgewiesene  Wasser- 
retention  bei  Pneumonie    nicht   hochgradig    genug  ist.     Die  Berech- 
nungen genannter  Autoren  berücksichtigen    die  Wasserabgabe   durch 
Haut  und  Lungen  nicht  ^).  —  Durirh   experimentelle  Erzeugung    von 
Pneumokokken-Sopticaemie  bei  Kaninchen  gelang  es  nicht,  die  Chlorid- 


1)  Im  Hundeniuskel  beträft  nach  von  Nencki  und  Schonmow- 
Simanowski  [J.  Th.  24.  38S]  der  Gehalt  an  Chlornatrinm  0,198  bis 
0,2r)8o/o.  —  2)  Leydcn,  Centralbl  f.  d.  mod.  Wissonsoh.  1868.  737,  753; 
D.  Arrh.  f.  klin.  Med.,  5,  273,  1869;  7,  536,  1870  -  »)  Ver^'l.  Haie  White, 
The  nieans  by  whioh  the  temperaturo  of  .t!»e  bodv  is  niaintained  in  health 
and  diseavse,  Croonian  Lecture,  1^97. 
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Betention  hervorzurafen ;  auch  die  Infection  mit  dem  ßacillns  der 
Psendotuberculose  sowie  mit  putriden  fiebererregenden  Stoffen  gab 
negative  Resultate,  wie  sie  auch  Schenck  [J.  Th.  2,  294]  und 
Klees  erhielten.     Protokolle  und  Curventafeln  im  Original. 

Herter. 

433.  Theod.  Pfeiffer  und  Wilh.  Scholz:  Ueber  den 
Stoffwechsel  bei  Paralysls  agitans  und  im  Senium  Überhaupt  (mit 
Berücksichtigung  des  Einflusses  von  SchilddrUsentabletten  ^).    Die 

Versuche  wurden  an  3  Patienten  und  zwei  gesunden  Greisen  nach 
bekannten  Methoden  ausgeführt ;  die  Phosphorsäure  des  Harns  wurde 
nach  Malot-Mercier  bestimmt.  Der  getrocknete  Koth  wurde  im 
Kjeldahlkolben  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumsulfat  oxydirt,  ver- 
dünnt, mit  Ammoniak  und  Magnesiamixtur  gefällt,  die  Krystalle  in 
Essigsäure  gelöst,  mit  Lauge  neutralisirt  und  mit  Uran  titrirt.  Die 
Nahrung  wurde  genau  analysirt.  Zum  Theile  wurden  in  den  Ver- 
suchen Thyreoidintabletten  verabreicht.  Die  Respiration  wurde  mit 
dem  Zun  tz-Gepp  er  tischen  Apparate  bestimmt.  Es  ergaben  .«ich 
folgende  Beobachtungen:  Harnmenge.  Dieselbe  war  meist  ver- 
mehrt, mindestens  in  einem  Falle  bestand  ausgesprochene  Polyurie. 
Bezüglich  des  Calorien-  und  Stickstoffumsatzes  ergab  sich, 
dass  die  Kranken  mit  derselben  Calorienmenge  wie  die  Gesunden  das 
Auslangen  fanden  und  ziemlich  im  Gleichgewichte  blieben.  Die 
Phosphorsäurezufuhr  schwankte  zwischen  2  und  4g  pro  die; 
die  Ausscheidung  war  bei  den  Kranken  keineswegs  hoch,  doch  zeigte 
sich,  dass  dieselben  durchschnittlich  etwas  mehr  P2O5  ausschieden 
als  die  senilen  Vergleichsindividuen.  Es  existirt  also  in  beschränktem 
Sinne  eine  Phosphaturie  bei  der  Schüttellähmung.  Die  Gesammt- 
phosphorsäureausscheidung  (Harn  und  Koth)  ergab  allerdings  hohe 
Zahlen,  welche  jedoch,  wie  der  Vergleich  mit  dem  Stoffwechsel  der 
Greise  lehrte,  nicht  der  Paralysis  agitans  als  solcher,  sondern  dem 
Senium  überhaupt  zukommt.  In  allen  Versuchen  Hess  sich  eine  hohe 
negative  Phosphorsäurebilanz  constatiren;  es  gingen  pro  die  1,17  bis 
2,89  g  P2O5  dem  Körper  verloren,  so  dass  in  6  Tagen  13,4  resp. 
17,3g  mehr  ausgeschieden  als  eingeführt  wurden.     Der  Pg  0^-Gehalt 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  63,  368-422. 
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im  Trockenrflckstand  des  Kothes  schwankte  zwischen  12,78  und 
19,23%;  die  Relation  NrP^O-  hewegte  sich  zwischen  2,62  bis 
3,62,  für  den  Koth  allein  zwischen  0,19  und  0,32.  In  allen  Yer- 
snchen  erschien  der  grösste  Theil  derP^O^  im  Eothe  (53,9 — 75,7  ^Iq). 
Die  E  r  e  a  t  i  n  i  n  ansscheidong  betrag  bei  den  im  Alter  Ton  57  bis 
58  Jahren  stehenden  Yersnchsindividnen  durchschnittlich  0,661  resp. 
0,7122  resp.  0,5878  g,  war  also  im  Vergleich  zu  den  Durchschnitts- 
werthen  für  Erwachsene  mittleren  Alters  eher  niedrig.  Im  Zu- 
sammenhang mit  dem  relativ  hohen  Eiweissumsatz  der  untersuchten 
Kranken  steht  die  Grösse  der  Schwefelausscheidung :  3,3797,  3,723, 
2,9685  g  H2SO4.  Das  Yerhältniss  der  Schwefelsäure  zum  Gesammt- 
stickstoff  war :  1 :  5,5,  1  :  5,2,  1:5.  Es  wird  daher  die  Schwefel- 
säureausscheidung durch  die  Paralysis  agitans  nicht  beeinflusst.  — 
Die  Verabreichung  von  Thyreoidintabletten  hatte  in  allen  Fällen 
(Kranke  und  Greise)  eio  ausgesprochenes  Ansteigen  der  Stickstoff- 
ausscheidung zur  Folge.  Auf  den  Phosphorsäurestoffwechsel  war  das 
Thjreodin  mit  Ausnahme  eines  Falles  ziemlich  ohne  Einwirkung. 
Die  Schwefelausscheidung  stieg  nur  in  dem  Verhältnisse  wie  sich  die 
Stickstoffexcretion  hob.  Die  Chlorausfuhr  blieb  unverändert,  die 
Kreatininausscheidung  schien  etwas  vermehrt  zu  sein.  Bezüglich  der 
zahlreichen  Tabellen  (56),  sowie  der  Versuche  über  den  Gaswechsel 
muss  das  Original  eingesehen  werden.  Andreasch. 

434.   C.  V.  Stejskal   und   F.   Erben:   Klinisch-chemische 
Studien.    Stoffwechselversuch  bei  lymphatischer  und  lienal-myelo- 

genen  Leukämie  ^).  Der  sehr  eingehende  Stoffwechselversuch,  bei  dem 
neben  der  N-Einfuhr  und  Ausscheidung  auch  die  von  Kohlehydraten, 
Fett,  P^Og,  Gl,  CaO,  MgO  und  SO3  bestimmt  wurden,  ergab  bei 
der  lymphatischen  Leukämie  eine  Retention  von  N  und  Gl  und  in 
nicht  entsprechendem  Grade  von  P2O5,  einen  Verlust  für  CaO;  bei 
der  lienal-myelogenen  bestand  scheinbar  N-Gleichgewicht.  Die  Re- 
sorption ist  bei  der  lymphatischen  Leukämie  vermindert,  bei  der 
lienalen  eine  gute.  Die  Harnsäureausscheidung  ist  bei  lymphatischer 
Leukämie  kleiner   als   bei  lienaler,   während   die  Xanthinbasen   sich 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  89,  151—170. 
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umgekehrt  verhalten.  Der  Salzstoffwechsel  weist  im  Falle  der  lym- 
phatischen Leukämie  eine  Knocheneinschmelzung  auf.  Off  er. 

435.   W.  Stoeltzner:  Die  Stellung  des  Kalks  in  der  Patho- 

logie  der  Rachitis  ^).  St.  weist  nach,  dass  die  mangelnde  Ablagerung 
des  Kalkes  im  Knochengewebe  der  Rachitischen  nicht  von  einer  zu 
geringen  Zufuhr  und  auch  nicht  von  einer  ungenügenden  Resorption 
der  Kalksalze  herrühren  kann;  letzteres  ist  besonders  durch  die 
Arbeiten  von  Rudel  [J.  Th.  23,  354]  und  von  Ray  (J.  Th. 
25,  486]  nachgewiesen  worden.  Auch  von  einer  pathologischen^ 
schnellen  Wiederausscheidung  abgelagerten  Kalkes  kann  nicht  die 
Rede  sein.  Dass  die  geringe  Kalkaufnahme  der  Knochen  bei  Rachi- 
tischen nicht  durch  die  Kalkarmuth  der  umspülenden  Gewebsflüssig- 
keit bedingt  ist,  ergiebt  sich  auch  durch  die  Bestimmung  des  Kalk- 
gehaltes in  anderen  Organen,  wie  solche  bereits  Brubachcr  [J.  Th. 
20,  292]  ausgeführt  hat.  St.  theilt  Analysen  von  vier  weiterea 
Fällen  mit;  die  Zahlen  geben  Procente  von  CaO  an: 


1. 

2. 

3. 

4. 

Osteochondritis 

keine  Rachitis  ! 

Rachitis  mitt- 

höchstgradige 

syphilitica 

leren  Grades 

Rachitis 

feucht 

trocken  i  feucht 

trocken   feucht 

1 

trocken 

feucht 

trocken 

Grosshirn  . 

0,010 

0,087 

0,012 

0,050 

1 

1 
0,007 

0,051 

Kleinhirn  . 

0,012 

0,070 

— 

0,009 

0,059 

Lunge  .    . 

0,010 

0,070 

0,014 

0,089 

0,022 

0,106 

— 

— 

Herz     .     . 

0,014 

0,084 

'  0,023 

0,106 

0,018 

0,076 

'  0,010 

0,055 

Leber   .    . 

0,013 

0,050 

0,010      0,046 

0,014 

0,057   :  0,025 

0,09a 

Milz      .    . 

0,012 

0,074 

— 

— 

0,019      0,085   1,0,010 

0,060 

Niere 

-— 

1 

1 

0,008 

0,047 

0,013 

0,083 

0,016 

0,091 

Die  Zahlen  für  den  Kalkgehalt  schwanken  zwar  in  etwas,  sind  aber 
bei  den  Rachitischen  gewiss  nicht  abnorm  gering.  Dass  nicht  der 
Kalkmangel  Schuld  trägt,  ergiebt  sich  auch  aus  dem  Verhalten  der 
Knochen  bei  mangelhafter  Kalkzufuhr.  Bei  der  Rachitis  wird  reich- 
lieh  Knochensubstanz   neugebildet,   doch  bleibt  die  Verkalkung  aus; 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.,  N.  F.,  50,  268—279. 
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bei  mangelhafter  Zufuhr  von  Erdsalzen  wird  nur  sehr  wenig  Knochen- 
substanz  neu    apponirt,    was  aber  abgelagert  wird,    verkalkt    auch. 

Andreasch. 

436.   Jul.   Marischler   und    Eug.  Ozarkiewicz:    Stoff- 
nvechsel  bei  abnehmendem  und  zunehmendem  Ascites  ^).   Es  wurden 

in  den  Nahrungsmitteln,  im  Harn  und  Kothe  N  (Kjeldahl)  Ol  im 
Harn  nach  Yolhard,    Cl  und  P    in  den  Nahrungsmitteln    und   im 
Stuhl  nach  v.  Moraczewski  [J.  Th.  27,  687],   endlich  der  P  im 
Harn  nach  Neubauer    bestimmt.     Die   Versuche   wurden    an   zwei 
Männern   und    einer   Frau   bei  Bettruhe   angestellt  und    werden  die 
Eesultate  in  Tabellen  wiedergegeben.     Es  zeigte  sich,  dass  der  Stoff- 
wechsel  bei   Krankheiten,    die    mit  Ascites    verlaufen,    verschiedene 
Formen    hat,    je    nachdem    die  Abdominalflüssigkeit  im   Ansammeln, 
resp.  in  Resorption  sich  befindet.  Auch  ist  die  plötzliche  und  langsame 
Entleerang  nicht  ohne  Einfluss.     Stets  übertraf  die  Phosphorausschei- 
dung  die  Einnahme.     Im  Stadium   des  Ansammeins   werden    in    der 
Regel   N,   Cl,  P,  Ca    retinirt,    nicht    immer    aber    kann    das    ganze 
<3uantum    der   retinirten    Bestandtheile   auf  Rechnung    des    sich    an- 
sammelnden Ascites    bezogen  werden,    vielmehr    ist    dabei   auch    die 
mangelhafte  Desassimilation   betheiligt.     Ein   Beweis   dafür    liegt   in 
der    Zusammensetzung    der    Ascitesflüssigkeit ,     welche    im    Ganzen 
viel    weniger    von    diesen  Elementen    enthielt,    als    der    Organismus 
retinirt  hatte.     Wenn  die  Flüssigkeit  im  Abdomen   im  Stadium   der 
Resorption  sich  befindet,  so  findet  eine   vermehrte  Ausscheidung  der 
Bestandtheile    statt,    wobei  es  zu    einem  Cl-  und  P- Verlust  kommen 
kann.     Zuerst    werden    die   Chloride    in    vermehrter   Menge    ausge- 
schieden, dann  erst  steigt  die  Phosphorsäuremenge.   Auch  die  Punktion 
bewirkt  eine  plötzliche  Steigerung  der  Ausscheidung,    die   aber   hier 
alle  Bestandtheile    betrifft.      Die   vermehrte  Ausscheidung   hört    ge- 
wöhnlich mit  dem  zweiten  Tage  auf.     Nach  Entfernung  der  Ascites- 
flüssigkeit vermindert  sich  der  mit   den  Fäces  ausgeschiedene  Stick- 
stoff,   während    gleichzeitig    eine    regere    Darmsekretion    stattfindet, 
was  die  Vermehrung  des  Kalkes  in  den  Fäces  beweist.     Verf.  stimmt 
der  Behauptung  von  Schubert   und  Cantador  [J.  Th.  26,  667] 


1)  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  5,  222—237,  Medic.  Klinik  Lemberg. 
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bei,  dass  der  Stickstoff  des  Transsudates  in  erster  Linie  aus  dem 
Nahrungs-N  bezogen  wird,  mit  der  Einschränkung  aber,  dass,  wenn 
der  eingeführte  Nahrungs-N  ans  irgend  einer  Ursache,  sei  es  wegen 
mangelnder  Resorption,  nicht  entspricht,  der  Organismus  sein  Körper- 
ei  weiss  angreift.  Andreasch. 

437.  F.  de  Filippi:  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel 
bei  Hunden  mit  Eck'scher  Fistel^).  Die  Resultate  nach  Anlegung 
«iner  Fistel  sind  nicht  gleichmässig,  da  manche  Thiere  nach  der 
Operation  ohne  angebbare  Todesursache  zu  Grunde  gehen.  In  den 
meisten  Fällen  überstehen  die  Thiere  die  Operation  ohne  Anzeichen 
einer  Erkrankung,  die  aber  dann  eintritt,  wenn  die  Thiere  reich- 
lich mit  Fleisch  oder  mit  den  wässerigen  Auszügen  von  Fleisch  ge- 
füttert werden.  Bei  Ernährung  mit  Kohlehydraten  können  die 
Hunde  monatelang  gehalten  werden ,  sogar  an  Körpergewicht  zu- 
nehmen. Die  Thiere  halten  Stickstoff  zurück,  ohne  dass  sich  über 
dessen  Verbleib  etwas  aussagen  liesse.  Ammoniak  wird  nicht  durch 
die  Lungen  ausgeschieden.  Die  Harnsäureausfuhr  steigt  auf  das 
Doppelte  bis  Dreifache  der  normalen  und  die  eingeführten  Extrak- 
tivstoffe (Xanthinbasen)  werden  anscheinend  nicht  mehr  umgewandelt, 
sondern  erscheinen  quantitativ  im  Harn.  Alle  Hunde  zeigten  all-, 
mentäre  Gljxosurie;  sie  schieden  nach  Eingabe  von  100  g  Zucker 
einen  Theil  durch  den  Harn  aus,  bei  Traubenzucker  allerdings  nur 
0  2 — 1  ^/q.  Traten  Vergiftungserscheinungen  auf,  so  liess  sich  stets 
nach  der  Sektion  Erkrankung  des  Nierenparenchyms  nachweisen. 
Der  Urin  solcher  Thiere  besass  einen  eigenthümlichen  Geruch  nach 
Mercaptan,  enthielt  aber  weder  Zucker,  Aceton,  Eiweiss  oder  Pepton. 
Verf.  erklärt  die  Erscheinungen  nach  Anlegung  der  Eck 'sehen 
Fistel  durch   den  Ausfall   der   giftzerstörenden    Funktion  der  Leber. 

Andreasch. 

438.  U.  Deganello:   Der  Stickstoffumsatz   und   die   Magen- 
verdauung bei  Personen,  die  eine  Gastroenterostomie  durchgemacht 


1)  Richerchti  suUo  scambio  matenale  nei  cani  operati  di  fistalä  di  Eck. 
Arch.  ital.  de  Biolog.  81,  21 ;  Centralbl.  f.  Physiol.  13,  258. 

Haly,  Jahresbericht  tür  Thiorcbemie.    1890.  47 
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haben  ^).  Die  motorische  Funktion  des  Magens  war  in  den  Tom 
Autor  untersuchten  Fällen  von  Gastroenterostomie  eine  ziemlich  mangel- 
hafte, jedenfalls  niemals  lebhafter  als  beim  normalen  Magen.  Der 
Mageninhalt  erschien  chemisch  normal  zu  sein  in  zwei  Fällen,  im 
dritten  war  er  nicht  normal.  Der  StickstoiTumsatz  vollzog  sich,  je 
nach  dem  Magenleiden,  an  dem  die  Operirten  litten  oder  gelitten 
hatten,  in  anderer  Weise  und  war  selbst  bei  Kranken  mit  dem 
gleichen  Leiden  nicht  der  gleiche  Die  Assimilation  des  Eiweisses 
war  bei  einer  wegen  einfachen  Magengeschwürs  operirten  Person 
normal,  während  sie  bei  einer  anderen  aus  gleicher  Ursache  operirten 
herabgesetzt  war  und  auch  sonst  mit  einem  Deficit  im  Stoffwechsel 
einherging,  sie  war  ferner  ebenfalls  herabgesetzt  bei  einer  wegen 
chronischer  Gastritis  operirten  Person  und  sehr  stark  herabgesetzt 
und  mit  einem  Deficit  im  Stickstoffumsatz  complicirt  bei  einer  wegen 
Magenkrebs  operirten  Patientin.  Colasanti. 

439.    U.  Deganello:  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel 
bei  einer  Frau,   der  der  Magen   exstirpirt  worden   war^).    Der 

Autor  fand  durch  zahlreiche  Bestimmungen  Folgendes:  1.  Die  Frau 
(die  als  vollkommen  magenlos  bezeichnet  werden  konnte)  hatte  vierzig 
Tage  nach  der  Operation  keine  normale  Verdauung  und  Assimilation 
der  stickstoffhaltigen  Stoffe.  Es  fanden  sich  in  den  Fäces  fast  in- 
takte Muskelfasern  und  18,22  ^/^  des  aufgenommenen  Stickstoffs  ging 
wieder  im  Koth  ab,  während  normaler  Weise  nur  6 — ll®/o  wieder 
abgehen.  Es  stimmt  dies  nicht  ganz  mit  den  Beobachtungen  anderer 
Autoren  (Corvallo,  Pacton,  De  Filippi,  Hofmann),  die  die 
Assimilation  der  stickstoffhaltigen  Körper  ganz  normal  fanden.  Dies 
hängt  vielleicht  davon  ab,  dass  diese  Forscher  ihre  üntersuehungen 
nach  schon  viel  länger  überstandener  Operation  gemacht  haben. 
Auch  D.  fand  in  einer  späteren  Periode,  dass  sich  die  Assimilation 
gehoben  hatte  und  der  Verlust  nur  noch  12,92  ^/^  betrug.  2.  Zu 
Anfang  fand  D.  sehr  heftige  Fäulnissprocesse  im  Darm  und  das  Ver- 


^)  II  ricambio  materiale  dell'  azoto  e  la  digestione  gastrica  nelle  per- 
sonne operate  di  gastroenterostomia.  La  Riforraa  med,  1899.  —  ^)  Richerche 
siil  ricambio  materiale  in  una  donna  cui  fa  estirpato  lo  stomaco.  La  Rifomia 
med.  1899,  No.  136. 
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hältniss  von  gepaarter  zur  präformirten  Schwefelsäure  war  1  :  4,5 
und  1  :  1,72.  Hofmann  fand  für  dies  Verhältniss  ganz  normale 
Werthe,  wahrscheinlich  auch,  weil  er  erst  5  Monate  nach  der 
Operation  untersuchte.  In  der  That  ergah  sich  auch  in  dem  Falle 
D.'s,  dass  nach  3  Monaten  dies  Verhältniss  sich  gebessert  hatte 
auf  1,56.  Demnach  wäre  der  Magen  nicht  durchaus  unentbehrlich 
für  die  Verdauung.  Colasanti. 

440.  E,  C.  van  Leersum  und  J.  Rotgans:   Magenexstir- 

pation^).  Die  nach  der  Operation  einer  22  jährigen,  seit  7  Jahren 
magenleidenden  Person  angestellten  Untersuchungen  belehren  uns 
zwar  über  die  Verhältnisse  eines  magenlosen  Menschen,  sind  auch 
klinisch  sehr  interessant,  geben  aber  keinen  Aufschluss  über  die  An- 
passung des  Organismus  an  die  neue  Situation,  indem  die  nähere 
Untersuchung  des  exstirpirten  Organs  die  vollständige  Werthlosigkeit 
desselben  für  den  Organismus  herausgestellt  hat.  Der  Magen  dieses 
Mädchens  scheint  nämlich  niemals  als  solcher  funktionirt  zu  haben, 
hatte  fast  kein  Lumen,  war  mit  Pflasterepithel  überwuchert  u.  s.  w. 
Der  N-Gehalt  der  Fäces  war  nicht  grösser  als  derjenige  normaler 
Personen  und  zwar  3,15,  resp.  5,16 ^/^  der  Trockensubstanz;  letzterer 
betrug  20—23^0  der  Totalquantität  (120— 208  cm^  in  24  Std.). 
Im  Anfang  dickbreiige,  nachher  normale,  aus  Detritus  zusammen- 
gesetzte Fäces  bei  Milch-,  Eier-,  Mehlspeisen,  Zwieback-  und  Fleisch- 
genuss.  Geruch  nicht  abnorm,  Farbe  blassbräunlich,  keine  Vermehrung 
der  Zahl  der  Fleichfasern  bei  der  mikroskopischen  Durchmusterung 
der  Präparate.  Harnmengen  1 — 2  L  in  24  Std.,  spec.  Gewicht  höchstens 
1014,  Gefrierpunkterniedrigung  0,80— 1,19  »  C,  Na  Gl  0,51— 0,81  <>/(j, 
P2O5  0,094  bis  0,131  ^/o.  Acidität  des  Harns  nicht  erhöht  [im 
Schlatter'schen  Fall  J.  Th.  28,  327  erhöht].        Zeehuisen. 

441.  J.  Marischier:    Ueber  einen  Fall  von  Übermässiger 
Schweissabsonderung   der   oberen    KOrperhälfte   mit   einer  Unter- 


2)  Exstirpatie  der  geheele  maag.  Oesophago-duodenostomie.  Endogastritis 
obliterans.  De  maaglooze  Mensch.  Nederl.  Tijdschr.  Toor  Geneeskunde, 
1899,  n,  p.  993. 
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suchung  des  Stoffwechsels^).  Ein  1 4 jahriger  Knabe  kam  in  die 
Behandlang  wegen  angeblich  seit  8  Jahren  bestehender  lästiger 
Schweissabs4indening.  Sein  Gesiebt,  sein  Hals  sowie  der  Rücken 
und  die  Brust  waren  mit  Schweisstropfen  bedeckt.  Als  untere  Grenze 
dieser  abnormen  Schweisssekretion  konnte  die  Linie  gelten,  welche 
den  Schwertfortsatz  mit  dem  unteren  Winkel  des  Schulterblattes  Ter- 
bindet.  Die  Sohweissabsondemng  war  in  der  Kälte  reichlicher  als 
in  der  Wärme.  Da  weder  Paresen  noch  sensible  oder  trophische 
Störungen  beobachtet  wurden,  muss  als  Ursache  der  Erscheinung 
eine  Funktion$>torung  der  die  Schweissabsonderung  regelnden  Nerven- 
centreu  angenommen  werden.  Die  Absonderung  von  Schweiss  war 
so  reichlich,  dass  durch  Auffangen  der  vom  Arm  herabtropfenden 
eine  zur  Analyse  (N-  und  Cl-Bestimmung)  ausreichende  Menge  der 
Flüssigkeit  erhalten  werden  konnte.  Dieselbe  enthielt  neben  einer 
geringen  Menge  (0,028^^)  Stickstoff  viel  (0,ö^,o)  Chlornatrium.  Die 
Untersachang  des  Stoffwechsels  wurde  auf  die  Dauer  von  12  Tagen 
ausgedehnt  Der  Kranke  bekam  während  dieser  Zeit  täglich  die 
gleiche  Menge  einer  Nahrung,  deren  Gehalt  an  N,  P,  Gl,  Ca,  H^O 
bestimmt  wurde.  Der  Vergleich  der  Ausgaben  mit  den  Einnahmen 
ergab  regelmässig  einen  Verlust  von  Phosphorsäure.  Die  Phosphor- 
säureausscheidung war  nicht  nur  absolut,  sondern  im  Verhältnisse 
zum  Stickstoff  gesteigert.  So  wurde  das  Verhältuiss  NiP^Og  im 
Harn  gleich  100  :  20,  in  den  gesammten  Ausgaben  (Harn  -f-  Fäces) 
gleich  100  :  25  gefunden.  Die  Ausscheidung  von  Kalk  hielt  nicht 
gleichen  Schritt  mit  der  gesteigerten  Ausfuhr  von  Phosphorsäure, 
jedoch  war  die  ausgeführte  Menge  Kalk  regelmässig  grösser  als  die 
mit  der  Nahrung  eingenommene.  Die  ausgeführte  Chlormenge  war 
geringer  als  die  mit  der  Nahrung  eingenommene.  Dieses  positive 
Resultat  der  Chlorbilanz  bedeutet  aber  nicht  etwa  eine  Aufspeicherung 
von  Chlornatrium,  es  war  nur  scheinbar,  da  Xa  Cl  reichlich  im  Schweiss 
ausgescliieden  wurde.  Die  Darreichung  von  Atropin,  welche  ein 
Aufhören  der  Schweissabsonderung  zur  Folge  hatte,  änderte  nichts 
in   den   Stoffwecliselverhältnissen.     Die  Ausscheidung    von   Phosphor- 


1)  Aus  derinedicin.  Klinik  in  Leniberg,  Prof  A.  Gluzinski.    Przegl^d 
lekarski  87,  No.  41  u.  42.  1898  (polnisch). 
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sänre  wnrde  darauf  zwar  reichlicher,   es  lässt   sich   dies  jedoch   mit 
dem  Eintreten  von  Diarrhöe  erklären.  Bondzyiiski. 

442.  G.  Setti:  Ueber  die  Ausscheidung  des  Sticl(stoffs,  der 
Chloride  und  der  Phosphate  und  die  Vertheilung  des  Stickstoffs 
unter  die   verschiedenen  N-haltigen  Bestandtheile  des  Harns  beim 

Carcinom  ^).  Der  Autor  hat  den  Harn  und  die  Fäces  in  4  Fällen 
von  Carcinom  untersucht  und  Folgendes  gefunden:  1.  Die  absolute 
Chlorausscheidung  ist  immer  gering  gewesen  mit  Ausnahme  bei 
einem  der  Kranken  in  einer  Periode  einer  reichen  gemischten  Kost. 
Die  geringe  Menge  der  Chloride  erscheint  noch  unbedeutender  ver- 
glichen mit  der  Menge  des  Harnstoffs  und  des  Gesammtstickstoffs. 
2.  Die  absolute  Menge  der  Phosphate  entspricht  durchaus  der  Diät 
und  der  Totalstickstoffausscheidung.  3.  Die  absolute  Menge  des 
Ammoniaks  hält  sich  in  normalen  Grenzen;  sie  ist  manchmal  etwas 
hoch  für  die  Art  der  Diät.  Die  der  Harnsäure  ist  niemals  hoch, 
im  Durchschnitt  ^/2  g.  4.  Die  absolute  Menge  des  Harnstoffs  ist 
normal  oft  sehr  nieder,  sie  entspricht  stets  der  Kost.  Die  des  Ge- 
sammtstickstoffs tiberstieg  in  zwei  der  Fälle  stets  die  zugeführte 
Menge,  in  den  zwei  anderen  Fällen  ebenfalls,  aber  nur  dann,  wenn 
die  Nahrungszufuhr  gering  war.  5.  Die  absolute  Menge  des  Extrak- 
tivstoffes ist  eher  niedrig.  6.  Die  N-Menge  im  Koth  ist  sehr  gross 
und  noch  mehr  im  Vergleich  zur  Zufuhr.  7.  Das  Verhältniss  des 
Harnstoffstickstoffs  zum  Gesammtstickstoff  ist  etwas  geringer  als  normal 
(ein  Fall  machte  allerdings  eine  Ausnahme  hiervon)  und  sinkt  um 
so  mehr,  je  schlechter  das  Allgemeinbefinden  des  Kranken  wird 
8.  Das  Verhältniss  des  Ammoniakstickstoffs  zum  Gesammtstickstoff 
zeigt  normale  Werthe,  welcbe  sich  eher  höher  als  tiefer  halten. 
Das  Verhältniss  des  Harnsäurestickstoffs  zum  Gesammtstickstoff  ist 
ganz  normal.  9.  Das  Verhältniss  des  P]xtraktivstickstoffs  zum  Gesammt- 
stickstoff ist  immer  hoch,  oft  höher  als  10  ^/q  und  steigt  immer  mit 
Verschlimmerung  der  Krankheit  und  umgekehrt.  10^  Das  Verhältniss 
des    Harnstoffstickstoffs    und    das    des    Extraktivstickstoffs    zum    Ge- 


1)  Suir  eliminazione  nel  Carcinoma  dell'  azoto,  dei  clomri  dei  fosfati, 
e  sulla  ripartizione  dell'  azoto  fra  i  vari  coniponenli  azotati  deirurina.  Ri- 
vista  veneti  di  Scienze  med.  Ao.  XVI,  31,  1899. 
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sammtstickstoff  verdient  besondere  Beachtung.  Beide  Verhältnisse  ver- 
lialten  sich  so,  dass  das  eine  um  so  höher  steigt,  je  tiefer  das  andere 
sinkt  und  umgekehrt  und  zwar  sinkt  das  erstere  um  so  mehr,  je 
rascher  die  Krankheit  zunimmt.  11.  Das  Verhältniss  der  Chloride 
zum  Harnstoif  ist  immer  höher  als  normal  und  häufig  zu  Gunsten 
des  Harnstoffs.  Colasanti. 

443.  G.  Setti:    Ueber    die  Ausscheidung   der   verschiedenen 
stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Urins  und  ihr  Verhältniss  zum 

Gesammtstickstoff  bei  Polysarkie  ^).  Das  40  jährige  Versuchsindividuum 
wog  103  kg  und  war  1,57  m  lioch,  hatte  sehr  starkes  Fettpolster,  die 
Blutuntersuchung  ergab  4  550  000  rothe  Blutkörperchen  und  8000 
weisse  auf  1  mm^.  Der  Hämoglobingehalt  (Fl  ei  sc  hl)  war  80.  — 
Der  Kranke  wurde  auf  gemischte  Diät  gesetzt,  die  bestand  aus: 
450  g  Fleisch,  2000  g  Suppe  aus  200  g  Maccaronipaste,  200  g  Brot, 
25  g  Kartoffeln,  600  g  Milchkaffee  und  350  g  Wein.  •  Nach 
3  Tagen  wurde  3  Tage  lang  der  Urin  analysirt  (siehe  Colonne  1 
der  Tabelle,  die  die  Mittelwerthe  aus  diesen  Analysen  giebt).  Nach 
10  Tagen  wurde  die  Kost  geändert  und  nun  hauptsächlich  eiweiss- 
reiche  Stoffe  gegeben,  nämlich:  425g  Fleisch,  200g  Brot,  25g 
Paste,  5  g  Ei,  600  g  Milchkaffee  und  400  g  Wein.  Nach  3  Tagen 
wurde  abermals  3  Tage  lang  der  Harn  analysirt  (siehe  die  Mittel- 
werthe in  Colonne  2) ;  endlich  wurde  nach  7  Tagen  nochmals 
3  Tage  lang  die  Bestimmung  durchgeführt  (siehe  Colonne  3).  Am 
Ende  des  Versuchs  war  das  Körpergewicht  105  kg.  Der  Harn  war 
stets  frei  von  pathologischen  Bestandtheilen.  Die  Tabelle  zeigt,  dass 
die  absolute  Menge  des  ausgeschiedenen  Cl,  NH3,  des  Harnstoffs  und 
der  Harnsäure  ganz  der  Nahrungsaufnahme  entsprach,  nur  die  Aus- 
scheidung der  Gesammt-Pliosphorsäure  schien  etwas  herabgesetzt;  auch 
das  Verhältniss  der  verschiedenen  N-haltigen  Stoffe  untereinander 
war  vollkommen  normal.  Es  ergiebt  sich  also,  dass  bei  diesem 
Kranken  die  Abspaltung  des  N  von  den  Eiweisskörpern  ganz  normal 


1)  Suir  eliminazione  nella  polisarcia  dei  vari  coraponenti  azotati  dell' 
urina  e  sui  loro  rapporti  con  l'azoto  totale.  Rivista  Veneta  di  scienza  med. 
XVI.  30,  113,  1899. 
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Tor  sich  ging  und   dass  der  N-Umsatz  sich  ganz  nach  den  gleichen 
Gesetzen  abspielte,  wie  beim  normalen  Menschen. 


N  in  der 
Nahrang 
24,245  g 


N  in  der 
Nah  rang 
26,235  g 


N  in  der 
Nahrung 
26,235  g 


'24stüDdige  Urininenge 

Oesammtstickstoff  .    . 

N  in  Harnstoff  .    .    . 

N  in  NHa      .... 

N  in  der  Hamsäare   . 

N  in  Extraktivstoffen 

N  in  Harnstoff      .    . 

N  in  NHs     .    .    .     •  i  -c  *-  g 

N  in  Hamsäare     .    •  j  J>  **  g  J 

N  in  Extraktivstoffen  |  ^|  1 

Chloride    ..... 
PgOs-Gesamnitmenge  . 


P     00 


1535  cm8 
21,070  g 
18,281  , 

0,815  , 

0,254  , 

1,720  , 
86,76 

3,86 

1,20 

8,16 

14,465  g 

1,842, 


1780  cm8 
24,754  g 
21,581  , 
0,921  , 
0.276  , 
1,976  . 
87,18 
3.72 

1,11 

7,74 

15,174  g 

2.448  „ 


1470  cm« 
21,920  g 
19,211  , 

0,888  . 

0,236  , 

1,585  , 
87,62 

4,05 

1,07 

7,23 

15,083  g 
1,925  , 


Colasanti. 


444.  Th.  Bnnipf:  Ueber  Eiweissnmsatz  und  Znckeransscheidang 
bei  Diabetes  mellitus^.  Anschliessend  an  seine  frühere  Mittheilang  [J. 
Th.  28,  506]  berichtet  Verf.  über  Beobachtungen  an  2  Fällen  von  schwerem 
Diabetes,  bei  denen  die  Zuckeraa^scheidung  so  gross  war,  dass  der  gebildete 
Zucker  durch  Körpereiweiss  nicht  gedeckt  werden  konnte.  In  diesen  Fällen 
möchte  Verf.  noch  andere  Quellen  für  den  Zucker  annehmen.  Zunächst 
kommen  Kohlenhydrate,  welche  dem  Eiweiss  angelagert  sind,  in  Betracht. 
Dieser  Vorgang  ist  jedoch  beim  schweren  Diabetes  auf  die  Dauer  unmöglich 
and  mnss  dann  djis  Fett  als  theilweise  Quelle  des  Zuckers  dienen.  Der 
Uebergang  von  Fett  in  Zucker  wird  so  gedacht,  das  das  Glycerin  sich  in 
Zucker  umwandeln  würde,  welche  Annahme  in  Anbetracht  der  Bildung  von 
Olycerose  aus  Glycerin  und  der  Leberglycogenvermehrung  nach  Glycerinein- 
verleibung  gerechtfertigt  sei.  Dabei  würde  der  Körper,  da  Fett  nur  ca.  10  ^/o 
Glycerin  enthält,  mit  den  frei  werdenden  Fettsäuren  überschwe.i  mt  werden. 
So  lässt  sich  auch  die  Ausscheidung  der  flüchtigen  Fettsäuren  und  vielleicht 
auch  der  Oxybuttersäure  beim  schweren  Diabetes  erklären.    In  den  späteren 


2)  Vortrag,  gehalten  am  27./10.  1898  in  der  Hufeland 'sehen  Gesell- 
schaft in  Berlin.  —  Berlin,  kliu.  Wochcnschr.  1899,  No.  9,  185—189. 
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Stadien  des  Diabetes  scheint,  wie  die  mitgetheilten  2  Fälle  zeigen,  das 
Körpereiweiss  mehr  geschont  und  das  Fett  in  höherem  Grade  herangezogen 
zn  werden.  Horbaczewski. 

445  Emil  Rosenqyist:  Zar  Frage  der  Zackerbildun^  ans  Fett 
bei  schweren  Fällen  Ton  Uiabetes  mellitus  i).  Mit  Kücksicht  auf  die 
obige  Mittheilung  von  Rumpf  untersuchte  Verf.  2  schwere  Fälle  von 
Diabetes,  die  auf  strenger  Eiweissfett-Diät  gehalten  wurden,  die  aber  ausser- 
dem täglich  50 — 70  g  Kohlehydrate  enthielten.  Die  Nahrung  wurde  analysirt» 
im  Harne  wurde  N  und  Zucker  bestimmt.  In  beiden  Fällen  ergab  sich  das 
Resultat,  dass  die  Menge  des  im  Harne  ausgeschiedenen  Zuckers  grösser 
war,  als  diejenige,  die  aus  Kohlehydraten  und  Eiweiss  entstehen  konnte,, 
wobei  die  aus  der  Eiweisszersetzung  (Organ-  und  Nahrungs-Eiweiss)  resul- 
tirende  Zuckermenge  durch  Multiplication  des  Ham-N  mit  der  von  Min- 
kowski eruirten  Zahl  2,8  berechnet  wurde.  Die  tägliche  Mehrausscheidung' 
an  Zucker  betrug  in  einem  Falle  ca.  27  g,  im  zweiten  ca.  42  g.  Verf.  meinte 
dass  dieser  nur  aus  Fett  entstanden  sein  konnte.  Die  gegen  eine  solche  An- 
nahme vorgebrachten  Bedenken  seien  nicht  stichhaltig,  während  die  bezüg- 
lichen positiven  Versuche  von  See  gen  neulich  von  Weiss  [J.  Th.  28,  615] 
bestätigt  wurden.  Horbaczewski. 

446.  Dietr.  Gerhardt  und  Wilh.  Schlesinger;  Ueber  die 
Kalk-  und  Magnesiaausscheidung  beim  Diabetes  mellitus  und  ihre 
Beziehung    zur   Ausscheidung    abnormer   Säuren   (Acidose^).     Die 

Ausscheidung  des  Kalkes  im  Harue  geht  beim  Gesunden  und  beim 
Diabetiker  der  Ammoniakausscheidung  parallel  und  ist  wie  diese 
durch  Alkalizufuhr  herabdrückbar.  Unter  dem  Einflüsse  abnormer 
Säurebildung  (Acidose)  n'mmt  die  Kalkausfuhr  mit  dem  Harne  be- 
sonders hohe  Werthe  an.  Die  durch  Säuerung  im  Organismus  bedingte 
Verarmung  an  Alkali  führte  bei  der  Versuchsperson  mit  schwerem 
Diabetes  zu  Knochenzerfall  mit  vermehrter  Ausscheidung  von  Kalk 
und  Magnesia.  Unter  dem  Einflüsse  abnormer  Säurebildung  ändert 
sich  das  gewöhnliche  Verhältuiss  der  Ausscheidung  des  Kalk  im 
Harne  und  in  den  Füces  in  dem  Sinne,  dass  die  Hauptmasse  des 
Kalkes  mit  dem  Harne  ausgeschieden  wird.  Bei  Alkalimangel  scheint 
Magnesia  im  Organismus  zurückgehalten  zu  werden.  Bei  kohle- 
hydratfreier Nahrung  und  knapp  bemessener  Eiweisszufuhr  tritt  beim 

1)  Berliner  klin    Wochenschr.  1899,  No.   28,  612—617   —  »)  Arch.  f. 
experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  42,  83 — 108.    Med.   Klinik  Strassburg. 


XV.  Gesammtstoffweehsel.  745 

Gesanden  anscheinend  regelmässig  neben  Aceton  und  Acetessigsäure 
Oxybuttersäure  auf,  und  zwar  auch  bei  erhaltenem  Stickstoffgleich- 
gewichte. Bezüglich  der  Zahlenwerthe  und  Tabellen  siehe  das 
Original.  Andreascb. 

447.  W.   Lindemann:   Ueber   die  Veränderungen   des   Ge- 
sammtstoffwechsels   bei  Vergiftung   mit   Pulegon  ^).    Pulegon,   der 

wirksame  Bestandtheil  des  ätherischen  Oeles  der  Mentha  Pulegium^ 
ruft  unter  Anderem  auch  eine  starke  »fettige  Degeneration«  sämmt- 
licher  Organe  des  vergifteten  Thieres  hervor,  die  im  Gegensatz  zu 
der  durch  P  und  durch  ähnlich  wirkende  Gifte  erzeugten  von  keinen 
morphologischen  Veränderungen  in  den  Fettdepots  begleitet  wird, 
Desshalb  erschien  die  Pulegonvergiftung  am  ehesten  geeignet  zum 
Studium  der  autochtonen  Fettbildung  in  den  erkrankten  Zellen.  Da 
das  Pulegon  Erbrechen  hervorruft,  mussten  die  Versuche  an  Hunger- 
thiereu  (Hunden)  angestellt  werden,  bei  denen  in  3  Versuchen  je 
eine  acute,  subacute  und  chronische  Vergiftung  erzeugt  wurde.  In 
allen  Fällen  stellte  sich  eine  starke  Steigerung  der  N-Ausscheidung^ 
ein,  die  in  den  nächsten  24  Stunden  auftritt,  dann  zu  einem  ge- 
wissen Maximum  ansteigt ;  hierauf  fällt  sie  bei  acuter  und  subacuter 
Vergiftung  plötzlich  auf  Null,  offenbar  auch  durch  Anurie  mitbedingt^ 
bei  der  chronischen  nimmt  sie  allmählich  ab,  wahrscheinlich  als  Aus- 
druck des  allgemeinen  Marasmus  und  der  Störungen  der  Harnaus- 
scheidung. Pulegon  ruft  somit  Eiweisszerfall  hervor.  Es  fragt  sich^ 
ob  das  zerfallende  Eiweiss  als  Quelle  des  Fettes  der  degenerirten 
Organe  anzusehen  ist?  Diesbezüglich  ergaben  die  Versuche,  dass 
bei  der  Pulegonvergiftung  die  COg-Ausscheidung  sich  nur  wenig 
ändert.  Die  Gesammt-C-Ausscheidung  geht  mit  der  Steigerung  der 
Eiweisszersetzung  ebenfalls  in  die  Höhe.  Der  Fett  verbrauch  sinkt 
unter  Steigen  des  Ei weisszer falls,  um  dann  bei  der  Abnahme  des 
Eiweisszerfalls  wieder  grösser  zu  werden.  Das  Sinken  der  Fettzer- 
setzung und  die  Zunahme  des  Eiweissverbrauchs  findet  nicht  in  dem 
Maasse  statt,  dass  von  einem  C-Ansatze  die  Rede  sein  könnte,  denn 
unter  allen  Umständen  wird  mehr  Fett  zersetzt,  als  aus  xiem  zer- 
fallenden Eiweisse  entstehen  könnte.  —  Die  Pulegonvergiftung  zeigt 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  89,  1-17. 
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eine  fast  vollständige  Analogie  mit  der  P- Vergiftung,  namentlich  in 
Bezug  auf  die  N-Ausscheidung.  Bezüglich  der  CO^-Ausscheidung  bei 
der  P- Vergiftung  sind  die  Untersuchungen  nicht  als  erledigt  zu  er- 
achten, im  Vergleiche  mit  dem  Befunde  von  Bauer  wäre  das  Ab- 
sinken der  COg- Ausscheidung  beim  P-Hunde  viel  stärker,  als  beim 
Pulegonhunde.  [Vergl.  Pflüger,  Athanasiu.  Ref.]  Verf.  nimmt 
bei  allen  diesen  Vergiftungen  eine  »endocelluläre  Lipogenese«  an, 
lässt  es  jedoch  unentschieden,  ob  die  Gesammtmasse  des  Fettes  im 
Organismus  vermehrt  wird,  oder  ob  im  Gegentheil  die  geringe  Fett- 
production  in  den  erkrankten  Zellen  durch  eine  stärkere  Zersetzung 
des  Fettvorrathes  in  Folge  von  Inanition  tiberboten  wird.  Bei 
Pulegonvergiftung  findet  sicher  kein  Fettansatz  aus  Eiweiss  statt,  bei 
anderen  Giften  dieser  Gruppe  kann  man  denselben  zwar  nicht  von 
vorneher  aussch Hessen,  jedoch  erscheint  derselbe  nicht  wahrscheinlich, 
da  das  Pulegon  am  intensivsten  wirkt.  Horbaczewski. 

448.  J.  Pohl  und  E.  MUnzer:   Ueber  das  Verhältniss   der 
subacuten  Salmiakvergiftung  zur  Säurevergiftung  ^).   Ammoniaksalze 

der  Mineralsäuren  z.  B.  Chlorammonium  müssen  für  jene  Thierarten, 
die  dieselben  zu  zersetzen  im  Stande  sind,  mindestens  ebenso  giftig 
sein,  als  freie  Säuren.  Kaninchen,  denen  man  etwas  mehr  Salmiak 
verabreicht  hatte,  als  der  letalen  HCl-Mengc  entspricht,  gingen  unter 
den  Erscheinungen  der  Säurevergiftung  zu  Grunde.  Dass  es  sich 
um  letztere  handelte,  ergab  die  Alkalescenzbestimmung  im  Blute,  in- 
dem der  normal  25 — 34  Volumprocent  betragende  COg-Werth  aöf 
7,8  resp.  6,6  ^/^  sank.  Auch  Vögel  gehen  bei  Säurezufuhr  unter 
analogen  Erscheinungen  wie  Kaninchen  zu  Grunde ;  die  Dosen  stehen 
den  für  letztere  bestimmten  Werthen  pro  kg  sehr  nahe,  und  Alkali- 
zufuhr rettet  die  Thiere.  Auch  hier  sank  die  Kohlensäuremenge  des 
Blutes  von  normal  39,9  ^/^  auf  11,4  resp.  18,4  o/^^.  Die  Hühner 
erliegen  gleich  den  Kaninchen  auf  Mineralsäurezufuhr  der  Alkaliver- 
armung des  Blutes.  Die  subacute  Salmiakvergiftung  führte  unter 
gleichen  Erscheinungen  und  starker  Alkaliverarmung  des  Blutes  zum 
Tode.  Bestimmungen  des  Ammoniaks  und  des  Chlors  in  den  Exkre- 
menten von  Hühnern,  welche  Säure  theils  per  os,  theils  subcutan  er- 
halten hatten,    zeigten,  dass  auf  eine  grosse  Säureeinfuhr  eine  starke 

^)  Arch.  f.  experira.  Pathol,  u.  Pharmak.  48,  28 — 44. 
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Ammoniakausscheidung  erfolgt,  sodass  44,  ja  94  ^/^  des  zur  Aus- 
scheidung gelangten  Chlors  an  Ammoniak  gebunden  sein  konnten. 
Doch  gingen  die  Ammoniak-  und  Chlorausscheidunjj;  an  den  einzelnen 
Tagen  nie  parallel,  ^ie  es  sein  müsste,  falls  das  ausgeschiedene 
Ammoniak  die  Bedeutung  einer  Neutralisation  der  Säure  hätte.  Das- 
selbe war  bei  Salmiakzufuhr  der  Fall,  die  beiden  Stoffe  werden  un- 
abhängig von  einander  ausgeschieden,    der  Salmiak   muss  somit   ge- 

« 

spalten  worden  sein.  Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  auch 
der  Vogelorganismus  der  Säurevergiftung  nach  Salmiakzufuhr  verfallt. 

Andreasch. 

449.  W.  0.  Atwater  und  A.  P.  Bryant:  Diätstudien  in 
Chicago  in  1895  und  1896^).  Verff.  machten  ihre  mit  Hilfe  von 
Jane  Addams  und  Caroline  L,  Hunt  ausgeführten  Unter- 
suchungen nach  demselben  Plan,  welcher  auch  für  die  übrigen,  nach 
den  Instructionen  des  Directors  des  Office  of  experiment  stations 
A.  C.  True  unter  der  Oberleitung  von  W.  0.  Atwater  ausge- 
führten Diätuntersuchungen  maassgebend  war.  Bei  möglichst  typischen 
Familien  unter  verschiedenen  Lebensbedingungen  wurden  für  mehrere 
Wochen  die  gesammten  eingenommenen  Nahrungsmittel  fest- 
gestellt (entweder  durch  Beauftragte  oder  durch  den  Haushaltungs- 
vorstand), die  Zusammensetzung  der  nicht  anderweitig  bekannten 
Substanzen^)  wurde  bestimmt,  die  Gesammtmenge  von  Protein, 
Fett  und  Kohlehydrat  berechnet  und  pro  Mann  und  Tag 
reducirt,  unter  der  Annahme,  dass  eine  Frau  80  ®/q  der  Ration 
eines  Mannes  braucht,  ein  Knabe  von  14 — 16  Jahren  80  ^/q,  ein 
Mädchen  gleichen  Alters  70  ^/q,  ein  Kind  von  10 — 13  Jahren 
60  %,  von  6—9  Jahre  50  o/,„  von  3—5  Jahre  40  <^/,„  unter  2  Jahren 
30  %.  So  wurde  zunächst  die  Zahl  der  von  der  Familie  ein- 
genommenen Mahlzeiten  auf  Männermahlzeiten  umgerechnet;  diese 
Zahl,  durch  3  dividirt,  gab  die  Zahl  der  während  der  Versuchsdauer 
verbrauchten  Tagesrationen  für  Männer,  und  die  Gesammtmenge 
der  eingenommenen  Nahrungsstoffe,  durch  letztere  Zahl  dividirt,   er- 


1)  Bietary  studies  in  Chicago  in  1895  und  1896.  U.  S.  Dep.  of  agri- 
culture,  Office  of  exp.  stat.  Bulletin  55,  Washington  1898,  76  pag.  —  «)  Vergl. 
W.  0.  Atwater  und  CD.  Woods,  The  chemical  composition  of  american 
food  materials.  U.  S.  Dep.  of  agr.,  Office  of  exp.  stat.  Bulletin  28,  47  pag., 
sowie  die  „vevised  edition*  von  A.  und  A.  P.  Bryant,  87. 
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gab  die  während  des  Versuches  eingenommeDe  Ration  pro  Mann  und 
Tag.  Wo  es  möglich  war,  wurden  auch  die  Kosten  dieser  Ration 
festgestellt  \).  Die  Arbeit  enthält  viele  lehrreiche  Details.  Die 
folgende  Tabelle  giebt  die  erhaltenen  Mittelzahlen,  denen  zur 
Vergleichung  anderweitig  beobachtete  Kostrationen  beigefügt  sind; 
die  meisten  dieser  Rationen  entsprechen  den  eingekauften  Nah- 
rungsmitteln, die  mit  ( v)  bezeichneten  den  nachweisbar  verzehrten; 
A  bedeutet  Arbeiter,  H  Handwerker,  P  Angehörige  höherer 
Berufe. 


Q)    J,    tf 

'S  Sf 

Kohle- 

Kosten 

Protein 

Fett 

hydrate 

Energie 

S^B 

cent 

g 

g 

g 

Cal. 

Italiener,  Chicago    .    .    • 

4 

15,8 

103 

111 

391 

3060 

,         Neapel,  H.    .    . 

5 

— 

76 

•    83 

396 

2290 

„         Rom,  A.2)     .    . 

3 

9,2 

107 

30 

494 

2745 

.     A.2)     .    . 

2 

91 

41 

358 

2220 

Franz.  Canadier,   Chicago 

5 

22,1 

118 

158 

345 

3365 

„              ,         Massa- 

1 

chusetts 

0 

23,0 

111 

193 

485 

4235 

„              „         Canada. 

13 

14,0 

108 

106 

526 

3585 

Kuss.  Juden,  Chicago  .     . 

4 

19,0 

120 

101 

406 

3095 

3^ 

6 

22,0 

153 

105 

430 

3365 

Russen,  Moskau,  A.     .    . 

9 

106 

49 

488 

2890 

»             1»        A.     .     . 

— 

132 

80 

584 

3680 

Böhmen,  Chicago     .    .    . 

8 

11,5 

115 

103 

360 

2885 

Deutsche,  Bayern,  H.  .     . 

4 

134 

63 

491 

3150 

New- Yorker,  A 

19 

20,0 

106 

1    117 

367 

3030 

Pittsburger,  A.  (v.)      .    . 

2 

11,0 

81 

'      97 

311 

2510 

Ost-  u.  Central  am erikaner, 

1 

1 

1 

H.  (v.) 

14 

1   20,0 

103 

:         150 

402 

3465 

Amerikaner,  Chicago,  P. . 

1      3 

,   29,1 

104 

1    121 

1 

429 

3310 

Osten,  P.(v.)4) 

'    11 

,   23,0 

106 

127 

423 

3360 

„           Indiana,  P.  . 

1    _ 

18,0 

106 

1 

102 

j 

340 

2780 

1)  Vergl.  W.  0.  Atwater,  Nutritive  value  and  cost.  Farm  er' s 
buUetin  23,  32.  —  2)  Ann.  ig.  sper.  n.  S.  4,  263,  1894.  —  »)  Diese  Gruppe 
von  Familien  bereitete  die  Speisen  nicht  nach  ritueller  Vorschrift,  wie  die 
erste  Gruppe;  die  Rationen  wurden  nach  den  Angaben  derselben  berechnet' 
nicht  wie  die  der  übrigen  Gruppen  controlirt.  —  4)  Nach  Storrs  (Conn.) 
ann.  rept.  1897  und  U.  S.  Dept.  agr.,  offlce  of  exp.  stat.  Bulletin  52. 
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Die  von  A.  aafgestellten   amerikanischen  Normalwerthe  für 
die  Tagesration  sind: 


Protein      Energie 
ff  Cal. 


100 
122 
125 


2700 
3000 
3500 


Mann  ohne  Muskelarbeit  .  .  . 
Mann  mit  leichter  Muskelarbeit  . 
Mann  mit  massiger  Muskelarbeit 

Herter. 
450.  P.  Albertoni:  Die  Krankenl(ost  in  den  italienischen  Hospi- 
tälern ^).  A.  sucht  durch  seine  Bestimmungen  festzustellen,  welches  die 
genauen  Mengen  der  den  Kranken  in  den  italienischen  Krankenhäusern 
verabreichten  NahrungsstofFe  sind.  Er  hat  hierzu  die  Untersuchungen 
auf  die  verschiedenen  Hospitäler  der  verschiedenen  Gegenden  des  Landes 
ausgedehnt  und  eine  grosse  Anzahl  von  Analysen  gemacht,  wobei  er  die 
Nahrungsmittel' in  der  Zubereitung  untersuchte,  in  der  sie  verabreicht 
werden  und  hat  in  folgender  Tafel  die  erhaltenen  Werthe  zusammengestellt. 


Milch 

Milchkaffee  und  Zucker  . 

Kaffeeinfus 

,           mit  Zucker  . 
Brot 

Beis 

Pasten 

I»  

Fleischbrühsuppe  .  .  . 
Gebratenes  Fleisch  .  . 
Gekochtes         ,  .    . 

Gekochtes  Huhn  .  .  . 
E<»hes  Hühnerfleisch  .  . 
Bohes  Bindfleisch  .  .  . 
Bohes  Kalbfleisch  .  .  . 
Bohes  Gehirn     .    .     .    . 

Bohe  Leber 

Butter 


900,00 
1 916,17 
9^2,06 
974,60 
2X8,94 ! 
233,68 
S26,44 
W  860,00 
(i  874,201 
i;  850,67  I 
ll  882,52' 
,  868,94 1 
1;  615,95 
'i  642,80 
'5U1.48 
648,45 
i  692,18 
'757,10 
'  805.88 
'  690,00 
,  160,00 


100,00 
88,23 
57,94 
25,40 
716,06  i 
766,32 
173,56 
140,00 
125,80 
149,33 
117,48 
186,04 
884.05 
357,70 
498.52 
851,55 
807,82  i 
241,90; 
194,67 1 
310,00 
840.00 1 


4,96 

2,10 

0,23 

0,41 

18,30 

15.05 

3,72 

2,75 

3,45 

8,53 

3,00 

3,31 

39,67 

42,67 

51,51 

29,51 

28.56 

26,84 

15,90 

86,40 

1,80 


31,00 

13,12 

1,43 

2,56 

114,87 

94,06 

28,25 

17,18 

21,56 

22,06 

18,75 

20,68 

249,98 

266,68 

321,93 

184,43 

178,50 

167,75 

99,37 

227,20 

11,27 


26,83 

17,48 

54,84 

12,59 , 

12,70 

571,59 

11,13 

648,29 

36,32 

109,57 

9,16 

118,89 

86,29 

65,71 

10,30 

112,32 

11,11 

86,45 

6,78 

105,09 

120.39 

4,21 

80,48 

5,20 

167,04 

2,05 

153,95 

4.01 

119,27 

1,43 

62,50 

1,70 

79,76 

0,97 

24,45 

9.10 

813,45 

6,15 

4,69 
2,66 
1,05 
0,34 
7,40 

12,84 
4,32 
1,27 
2,24 
2,65 
1.17 
8,49 

11.32 
5,34 
7,50 
9,16 
8,62 
9,99 

14,57 

29,05 
9,13 


Colasanti. 


^)  Le   diete   negli   ospedali    d'Italia. 
deirinstituto  di  Bologna  serie  V,  7. 


Memor.  d.  B.  Accad.   d.   scienze 


1 

■ 

750  XV.  Gesammtstoffwechsel.  . 

451.  Th.  Offer  und  E.  Rosenqvist:  lieber  die  Unter- 
scheidung des  weissen  und  duniden  Fleisches  für  die  Kranlcener- 
nährung  I.  und  11.^)  452.  H.  Senator:  Ueber  die  Unterscheidung 
des  weissen  und  duniden  Fleisches  für  die  Krankenernährung  ^. 

Ad  451  u.  452.  Auf  Grund  zahlreicher  Analysen  über  den  Gesammt-N, 
Extraktiv-N  und  Basen-N  des  Fleisches  verschiedener  Thierarten 
(Ochs,  Kalb,  Schwein,  Fisch,  Huhn  etc.)  ergab  sich,  dass  die 
Differenzen  zwischen  weissem  und  dunklem  Fleisch  so  gering  sind, 
dass  sie  für  eine  principielle  Unterscheidung  nicht  in  Betracht  kommen. 

—  Dem  tritt  Senator  entgegen,  indem  er  ausführt,  dass  1)  nur 
die  stickstoffhaltigen  Extraktivstoffe  berücksichtigt  seien,  2)  die  Zu- 
bereitung einen  verschiedenen  Einfluss  auf  den  Gehalt  der  Extraktiv- 
stoffe habe,  3)  dass  das  rothe  Fleisch  N-reicher   sei   als  das  weisse. 

—  In  der  2.  Mittheilung  wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  N-freien 
Extraktivstoffe  für  die  Ernährung  belanglos  sind.  Es  wurde  an 
Analysen  an  gebratenem  Kalbfleisch  temer  gezeigt,  dass  das  weisse 
Fleisch  keineswegs  seineu  Extraktiv-N  leichter  abgebe,  als  das 
schwarze.  Das  geringere  N-Gehalt  ist  nicht  ein  nothwendiges  Attribut 
des  weissen  Fleisches.  Off  er. 


453.  H.  Zadik;  Stoffwechselversuche  mit  phosphorhaltigen 
und  phosphorfreien  EiweisskOrpern  ^).  I.  Vergleich  des  Nährwerthes 
von  phosphorhaltigen  und  phosphorfreien  EiweisskOrpern.  Im  An- 
schlüsse an  die  Versuche  von  F.  Steinitz  [J.  Th.  28,  580]  wurden 
Hunde  mit  einer  für  den  Stoffbedarf  gerade  ausreichenden  Nahrung 
gefüttert,  welche  als  einzigen  Eiweissstoff  entweder  das  phosphor- 
haltige  Casein  oder  den  phosphorfreien  Eiweisskörper  des  Hanfsamens : 
Edestin  enthielt.  Bei  Versuchen  mit  Edestin  wurde  der  Nahrung 
dieselbe  Menge  P  in  Form  eines  Phosphats  zugesetzt,  welche  im 
Caseinyersuche  im  Casein,  also  organisch  gebunden  war.  Ausgeführt 
wurden  je  zwei  Casein  versuche  (I  und  IV)  und  je  zwei  Edestin  ver- 
suche (II  und  III)  mit  folgendem  Resultat: 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1899,   Nr.  43,  44  und  49.   —  «)   Ibid. 
Nr.  45  und  49.  —  3)  Fflüger's  Arcb.  77,  1—21. 
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I 

(Caseln) 


IV 

(CaseYn) 


N-Einfahr  in  der  Nahrung,  g  . 

N- Ausfuhr  im  Harn  und  Koth,  g 

Bilanz    .  . 

P-Einfuhr  in  der  Nahrung,  g  . 

P- Ausfuhr  im  Harn  und  Koth,  g 

Bilanz    .  . 

Die  N-Ausnutzung  hetrug,  o/q  . 
p. 


69,90 

85,70 

47,64 

57,40 

38,15 

41,70 

+  12,50 

—  2,45 

+  5,94 

1         6,06 

3,077 

4,10 

5,61 

3,785 

4,75 

+  0,45 

—  0,717 

—  0,65 

'       98,15 

96,1 

96,6 

93,9 

86,0 

85,7 

46,4 
40.5 
+  5,9 
4,04 
3,77 
+  0.84 
97,7 
92,5 


In  Bezug  auf  die  Ausnutzung  wird  demnach  der  N  des  Caselns  um 
ein  geringes,  der  P  desselben  erheblich  besser  ausgenutzt,  als  bei 
Fütterung  mit  Edestin  und  von  Phosphaten.  In  beiden  Casei'nver- 
suchen  erfolgte  N-Ansatz,  während  die  N- Bilanz  einer  Edestin- 
periode  positiv,  die  der  andern  negativ  ausfiel,  sodass  das  Verhalten 
des  N  weniger  von  der  BeschaflFenheit  des  eingeführten  Eiweiss- 
körpers  als  von  anderen  nicht  deutlich  erkennbaren  im  StofiFwechsel 
selbst  liegenden  Ursachen  abhängt :  dagegen  zeigt  sich  ein  merklicher 
Unterschied  im  Verhalten  des  P,  der  bei  Caseln fütterung  im  Körper 
angesetzt  wird,  während  bei  Edestinfütterung  der  Organismus  seinen 
P-Bestand  nicht  zu  behaupten  vermag,  was  übrigens  nur  zum  geringen 
Theile  von  der  schlechten  Ausnützung  der  Phosphate  abhängen  kann.  E» 
vermag  demnach  der  Organismus  nicht  die  erforderlichen  P- haltigen 
organischen  Verbindungen  aus  P-freiem  Eiweiss  und  Phosphaten  syn- 
thetisch  zu  bilden.  Bei  der  Unabhängigkeit  in  der  Assimilation  des  N 
und  des  P,  die  besonders  im  2.  Edestinversuche  hervortritt,  ergiebt  sich 
femer  die  Nothwendigkeit,  für  die  Beurtheilung  des  Stoffwechsels  nicht 
nur  die  N-Bilanz,  sondern  auch  die  P-Bilanz  aufzustellen.  IL  Ver- 
gleich des  Nährwerthes  verschiedener  phosphorhaltiger  Eiweisskörper ; 
zum  Vergleiche  wurde  Casein  und  Vitellin  herangezogen: 
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Ii       V 
ii  (Casein) 


VI  (Vitellin) 
Periode 

n 


N-Einfuhr  in  der  Nahrung,  g  .    . 
N- Ausfuhr  im  Harn  und  Roth,  g. 

Bilanz 
P-Einfuhr  in  der  Nahrang,  g    .    . 
P-Aosfuhr  im  Harn  und  Koth,  g  . 

Bilanz 
Die  N-Ansnutzung  betrag,  o/^  .    . 
p. 


43,53 

45,72 

—  2,21 

3,80 

3,73 

+  0,07 

96.6 

92,1 


51.48 

46,45 

+  5,03 

7,32 

6,48 

+  0,84 

92,7 

66,9 


43,92 

37,13 

+  6,79 

6,13 

5,57 

+  0,56 

92,5 

60,8 


Titellin-N  wurde  demnach  schlechter,  Vitellin-P  bei  weitem  schlechter 
ausgenutzt.  Dagegen  war  die  N-  und  die  P-Bilanz  in  der  Vitellinperiode 
bei  weitem  günstiger,  als  in  der  Casel'nperiode.  Es  besitzen  demnach 
das  Casein  und  das  Vitellin  nicht  den  gleichen  Nährwerth.  Da  in 
beiden  Versuchen  die  Zusammensetzung  der  Nahrung  ganz  gleich, 
beim  Vitellin  versuche  nur  eine  grössere  Menge  organischen  P  vor- 
handen war,  und  in  diesem  Versuch  N  und  P  angesetzt  wurde, 
scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  beide  in  einer  bestimmten 
organischen,  P-  und  N-haltigen  Verbindung  angesetzt  w^urden. 

Horbaczewski. 

454.  Konrad  Mann:  Ueber  das  Verhalten  des  Elastins  im 
Stoffwechsel  des  Menschen  ^).  In  einem  Selbstversuche  ernährte 
sich  Verf.  durch  6  Tage  mit  Weizenbrot.  Romadourkäse,  Cervelat- 
wurst,  Butter  und  Zucker,  die  im  ganzen  16,83  g  N  =  105,2  g 
Eiweiss  pro  24  Std.  enthielten.  Hierbei  wurde  nahezu  N- Gleichge- 
wicht erreicht.  In  den  nachfolgenden  3  Tagen  wurde  eine  aus: 
Weizenbrot,  Butter,  Zucker  und  Elastin  (aus  Nackenband)  bestehende 
Nahrung  eingenommen,  die  die  gleiche  N-Menge  enthielt,  in  der 
jedoch  pro  Tag  10,83  g  N  im  Elastin  und  6.g  N  im  Brot  und  in 
der  Butter  entlialten  waren,  sodass  ca.  ^/g  des  Eiweisses  (67,67  g) 
durch  Elastin  ersetzt  waren.  Auch  in  dieser  Periode  wurde  das 
]N-Gleichgewicbt  nicht  gestört.     In  der  4tägigen  Nachperiode   wurde 


1)  Arch.  f.  Hygiene,  36,  166—177. 
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wieder  die  frühere  Nahrung,  wie  in  der  Yorperiode  eingenommen, 
wobei  auch  jetzt  das  N-Gleichgewicht  erhalten  blieb.  Die  N-Aus- 
nutzung  in  der  Vor-  und  Nachperiode  betrug  92,58  resp.  91,41  ^/^ 
—  in  der  Elastinperiode  86,93  *^/q.  Bei  Elastinernährung  war  daher 
der  N-Verlust  im  Koth  grösser,  trotzdem  genügte  die  resorbirte 
Elastin-N-Menge  zum  Erhalten  des  Körpers  im  N-Gleichgewichte,  so 
dass  demnach  ca.  ^/g  des  Nahrungseiweisses  mindestens  vorübergehend 
durch  Elastin  ersetzt  werden  konnten.  Horbaczewski. 

455.  F.  Voit:  Ueber  den  Werth  der  Albumosen  und  Peptone 

IUP  die  Ernährung^).  Verf.  tritt  dem  derzeit  vielfach  getriebenen 
Missbrauch  der  Anwendung  der  Albumosen  und  Peptone  zu  Er- 
nährungszwecken entgegen  und  macht  aufmerksam,  dass  die  Peptone, 
abgesehen  vom  bitteren,  widerlichen  Geschmack,  das  Eiweiss  in  der 
Nahrung  überhaupt  nicht,  die  Albumosen  dasselbe  zwar  ersetzen 
können,  aber  als  demselben  gleichwerthig  nicht  zu  erachten  seien, 
da  sie  schlecht  ausnützbar  und  schlecht  bekömmlich  sind,  weil  be- 
reits nach  relativ  kleinen,  für  die  Ernährung  bedeutungslosen  Gaben 
Verdauungsstörungen  auftreten,  sich  Durchfälle  einstellen,  so  dass 
diese  Präparate  rasch  wieder  entleert  werden.  Zudem  ist  der  Preis 
derselben  bedeutend  höher,  als  derjenige  des  Ei  weisses.  Die  An- 
wendung dieser  Präparate  in  der  Erankenernährung  zu  dem  gewöhn- 
lich intendirten  Zwecke:  um  die  Verdauungsarbeit  zu  ersparen  und 
den  Magendarmkanal  zu  schonen,  ist  nicht  im  geringsten  gerecht- 
fertigt, da  die  erwähnten  Zwecke  nicht  nur  nicht  erreicht,  sondern 
im  Gegentheil  eine  Darmreizung  hervorgebracht  wird^).  Die  Indikation 
für  die  Anwendung  der  Albumosen  und  Peptone  kann  auch  nur  in 
letzterer  Richtung  gesucht  werden  und  wären  dieselben  dort  anzu- 
wenden, wo  der  Magendarmkanal  nicht  geschont,  sondern  angeregt 
werden  soll,  so  dass  der  Hauptwerth  der  Albumosen  und  Peptone 
nicht  in  ihrer  Eigenschaft  als  Nahrungsmittel,  sondern  als  Arznei- 
mittel: Stomachica  und  Abführmittel  läge.  Horbaczewski. 


1)  Münch.  med.  Wochenschr.  1899,  Nr.  6.  —  ^)  Leider  finden  diese 
wahren  Worte  F.  Voits  bei  den  praktischen  Aerzten  und  dadurch  auch  bei 
dem  Publikum  viel  zu  wenig  Beachtung.    N. 

Mal 7,  JBhre.^biricht  fbr  Thierchemie,     1899.  48 


754  XV.  Gesammtätoffwechsel. 

456.  R.  0.  Neumann:  Ueber  Soson,  ein  aus  Fleisch  herge- 
stelltes Eiweisspräparat ^).  Soson  enthält:  14,71  ^^/^  N  ^  92,5 ^'o 
Eiweiss,  3,3  ^/^  Wasser  und  0,85  ®/q  Asche,  ist  geschmacklos,  kann  ohne 
Widerwillen  eingenommen  werden,  stört  das  Allgemeinbefinden  nicht 
and  ist  relativ  zu  seinem  Eiweissgehalte  billiger  als  Fleisch.  In 
einem  Selbstversache  ernährte  sich  Verf.  zanächst  darch  5  Tage  mit 
einer  aus  Fleisch,  Schwarzbrot,  Schweinefett  und  Zucker  bestehenden 
Nahrung,  die  87,85  g  Eiweiss,  100  g  Fett  und  226  g  Kohlehydrate 
enthielt.  Hierauf  wurden  während  9  Tagen  ca.  ^1^  der  Tageseiweiss- 
menge  (63,8  g)  durch  die  äquivalente  Sosonmenge  ersetzt  und 
schliesslich  die  frühere,  in  der  Vorperiode  eingenommene  Nahrung  in 
einer  4  tägigeu  Nachperiode  eingenommen.  Die  N-Bilajiz  war  in  der 
Vor-  und  Nachperiode  —  0,4,  resp.  —  0,54,  bei  einer  N- Aus- 
scheidung im  Harn  von  12,25  resp.  12,30;  in  der  Sosonperiode  war 
die  Bilanz  —  1,41  g,  während  im  Harne  die  nicht  geänderte  N- 
Menge  (12,29)  ausgeschieden  wurde.  Es  wird  demnach  Soson  ebenso 
wie  Fleischeiweiss  assimilirt.  Dagegen  ist  die  Ausnutzbai'keit  des 
Soson  nicht  so  vollkommen,  wie  diejenige  des  Fleisches.  Die  N-Aus- 
nützung  betrug  in  der  Vorperiode  84,68  ®/q,  in  der  Nachperiode  84,05  % 
—  in  der  Sosonperiode  77,84  ^/q.  Das  Körpergewicht  blieb  unver- 
ändert. Horbaczewski. 

457.  W.  Prausnitz:  Ueber  ein  neues  Eiweissprftparat  (Sie- 
bold' Milchei weiss  ^).  Das  Milcheiweiss  (»Plasmon«)  wird  aus  den 
Eiweisskörpern  der  Magermilch  unter  Zusatz  einer  geringen  Soda- 
menge dargestellt.  Die  Trockensubstanz  enthält  13  ^/^  N  und  8^/o 
Asche.  Das  Präparat  ist  im  Wasser  vollständig  löslich  —  grössere 
Mengen  desselben  quellen  blos  im  Wasser,  ist  geruch-  und  geschmack- 
los und  eignet  sich  besonders  zur  Zufuhr  grosser  Eiweissmengen  mit 
der  Nahrung.  —  .In  3  dreitägigen  Versuchen  wurde  zunächst  die  Aus- 
nutzung desselben  geprüft.  Ein  Theil  des  Präparats  wurde  mit  4  Th. 
feinen  Weizenmehls  in  Brot  verbacken  und  in  dieser  Form  mit 
Butter,  Wein  und  Zucker  (zum  Thee)  genommen,  wobei  die  täglich 
eingenommene  Milcheiweissmenge  ca.  120  g  betrug.  Der  durch- 
schnittliche Verlust  nach   den  3  Versuchen    betrug  in   Procent:   an 


1)  Mtinch.  med.  Wochenschr.  1899,  Nr.  40,  1296—1297.  —  «)  Münch. 
med.  Wochenschr.  1899,  Nr.  26,  849—852. 
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Trocken -Substanz  3,81,  organ.  Substanz  3,18,  N- Substanz  6,33, 
Asche  31,19,  Aether-Extrakt  3,58.  Die  Resultate  sind  demnach 
überaus  günstig.  Ausserdem  wurden  noch  2  Versuche  an  2  kräftigen 
Versuchspersonen,  .die  eine  nicht  unerhebliche  Arbeit  verrichteten, 
angestellt,  von  denen  in  der  ersten  ötägigen  Periode  350  g  Fleisch 
und  so  viel  andere  Nahrungsmittel  (Brot,  Kartoffeln,  Zucker,  Wein) 
genossen  wurden,  dass  pro  Tag  der  schwerere  Versuchsmann:  130  g 
Eiweiss,  100  g  Fett  uiid  380  g  Kohlehydrate,  der  leichtere:  118  g 
Eiweiss,  86  g  Fett  und  250  g  Kohlehydrate  erhielt.  In  der  zweiten 
4  tägigen  Periode  wurde  nur  das  Fleisch  fortgelassen  und  statt  dessen 
Milcheiweiss  gegeben ,  dessen  Eiweiss  -  (N)  -  Gehalt  demjenigen  des 
Fleisches  annähernd  gleich  war.  In  der  dritten  Periode  erhielten  die 
beiden  Versuchspersonen  wieder  die  während  der  ersten  Periode  ge- 
nossene Kost  mit  Fleisch.  Die  Nahrungsmittel  wurden  analysirt  und 
ebenso  der  Harn  und  der  Koth.  Die  Ausnutzung  des  Milcheiweisses 
war  auch  in  dieser  Periode  eine  sehr  gute,  es  wurde  bei  Aufnahme 
von  Milcheiweiss^  zumeist  sogar  etwas  weniger  N  im  Koth  gefunden, 
als  bei  Genuss  der  entsprechenden  Menge  von  Fleisch.  Verf.  be- 
rechnet noch,  wie  viel  Koth  bei  Aufnahme  einer  entsprechenden  Kost 
(ohne  Milcheiweiss)  gebildet  worden  wäre  und  zeigt,  dass  das  Milch- 
eiweiss nahezu  vollständig  resorbirt  wird.  Aus  dem  Vergleiche  der 
N-£innahme  in  der  Nahrung  und  der  Ausscheidung  in  Harn  und 
Koth  geht  ferner  hervor,  dass  das  Milcheiweiss  das  Fleisch  vollständig 
vertreten  kann.  Es  hat  sich  sogar  etwas  günstiger  verhalten,  als 
das  Fleisch  und  es  gelangte  bei  Genuss  von  Milcheiweiss  N  zum 
Ansatz.  —  Verf.  stellt  die  ausführliche  Mittheilung  der  Versuche  in 
Aussicht  und  wendet  sich  gegen  den  in  letzter  Zeit  auf  diesem  Ge- 
biete aufgetauchten  ganz  oberflächlichen  >Forschungs*- Modus. 

Horbaczewski. 

458.  P.  Bjerre:  Ueber  den  Nährwerth  des  Alkohols^).    In 

dem  grossen  Tig  er  stedt- Sonden 'sehen  Respirationsapparate  hat 
B.  Selbstversuche  über  die  Kohlensäureausscheidung  nach  Alkohol- 
genuss  ausgeführt,  wobei  auch  die  Grösse  der  Stickstoffausscheidung 
durch  den  Harn  (nach  Kjeldahl)  bestimmt  wurde.  Der  Versuch 
dauerte   zwei   Tage,    während   welcher    alle   Verhältnisse    so    gleich- 


1)  Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  9,  323—335.  ^g 
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förmig  wie  möglich  waren.  Die  Nahrung  enthielt  für  jeden  Tag 
101,5  g  Ei  weiss,  141g  Fett  und  314,6  g  Kohlehydrate.  Am  zweiten 
Tage  wurden  ausserdem  407  g  Cognae  (=  167,6  g  Alkohol),  auf 
mehrere  Portionen  vertheilt,  getrunken,  und  es  wurde  nach  Strass- 
mann  angenommen,  dass  von  dem  Alkohol  im  Körper  90  ^/^  ver- 
brannt werden.  Den  Berechnungen  über  die  Grösse  des  Stoffwechsels 
hat  B.  die  Standartzahlen  von  Rubner  für  den  Calorienwerth  der 
Nahrungssstoffe  zu  Grunde  gelegt,  er  hat  ferner  die  Annahme  ge- 
macht, dass  in  erster  Linie  die  Kohlehydrate  und  dann  erst  die 
Fette  verbrannt  werden.  Der  Stoffwechsel  gestaltete  sich  für  die 
beiden  Tage  wie  folgt: 

Am   ersten  Tage. 


Ei  weiss 

Fett 

Kohlehydrate 

:     g     1   Chi. 

'     g 

Cal. 

g        Cal. 

Eingenommen     . 
Zersetzt      .     .    . 

I  101,5 
j    75,5 

1 

r 

416 

310  ; 

1 

1  141 
i    51,8 

1311  1 

482  1 

! 

1 
1 314.6     1290 

i  305,2  1  1251 

1            1 
1            1 

Am   zweiten   Tage. 


Kohlehydrate  |  *      A  Ikohol 


g 


1 


Cal. 


g 


Cal. 


Eingenommen 
Zersetzt      .    . 


101,5  '    416       141 
76,8  I    315    j    — 


1311     314,6  I  1290   !  167,6 
—    j  233,5       957     150,8 


1173 
1056 


Durch  den  Alkohol  sind  51,8  g  Fett  und  71,7g  Kohlehydrate  er- 
spart worden;  dagegen  ist  die  Eiweisszersetzung  um  1,3  g  gestiegen. 
Aus  diesen  Beobachtungen  zieht  B.  den  Schluss,  dass  der  Alkohol 
einen  wahren  Näbrwerth  hat,  indem  er  dem  Organismus  Energie  zu- 
führt und  andere  Nährstoffe  ersetzen  kann.  Hammarsten. 

459.  Rud.  Otto  Neu  mann:  Die  Bedeutung  des  Alkohols  als 
Nahrungsmittel  ^),  Nach  einer  kritischen  Zusammenstellung  der 
früheren  Untersuchungen  über  das  Schicksal  des  Alkohols  im  Körper 


1)  .Arch.  f.  Hygiene  86,  1—44;  auch  Ing.-Diss.  Würzburg  1899. 
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und  den  Einflass  auf  den  Stoffwechsel  folgen  die  eigenen  Unter- 
suchnngen.  An  einem  35tägigen  Selbstversnche  zeigt  N,  dass  Alkohol 
thatsächlich  Eiweiss  zu  sparen  vermag.  In  der  1.  Periode  (5  Tage) 
setzte  er  sich  in's  Stiokstoffgleichgewiclit.  In  der  2.  Periode  (4  Tage) 
wurde  die  Nahrung  durch  verminderte  Fettzufuhr  in  eine  ungenügende 
verwandelt,  wodurch  die  Stickstoffausfuhr  stieg.  In  der  folgenden 
lOtägigen  3.  Periode  wurden  die  fehlenden  Calorien  durch  100  g 
Alkohol  ersetzt.  In  den  ersten  vier  Tagen  war  die  Stickstoffausfuhr 
höher  als  in  der  vorhergehenden  Periode.  Dieser  erhöhte  Eiweiss- 
zerfall  erklärt  sich  nach  N.  (bereits  v.  Noorden  und  Miura  wiesen 
darauf  hin)  aus  der  Griftwirkung  des  Alkohols  als  Protoplasmagift. 
Vom  5.  Tage  an  trat  Stickstoffansatz  ein,  nachdem  die  Giftwirkung 
überwunden  war,  es  trat  wieder  Stickstoffgleichgewicht  ein.  Deut- 
licher tritt  die  Eiweissersparniss  in  der  4.  Periode  (6  Tage)  auf,  als 
zur  genügenden  Nahrung  100  g  Alkohol  gegeben  wurden.  Die  Stick- 
stoffausfnhr  wurde  vermindert;  die  Bilanz  betrug  -j-  1,35  g  pro  die. 
In  der  5.  Periode  (4  Tage)  trat  bei  abermaliger  verminderter  Fett- 
einfuhr erhöhte  Stickstoffausfuhr  ein,  welche  wieder  aufgehoben  wurde, 
als  in  der  6.  Periode  (6  Tage)  die  genügenden  Calorien  zugeführt 
wurden.  Aus  dieser  langen  Versuchsreihe  gelangt  N.  zu  dem  Schlüsse, 
dass  Alkohol  ein  Nahrungsmittel  ist,  wegen  seiner  Giftigkeit  sei  er 
jedoch  so  wenig  als  möglich  zu  verwenden.  Off  er. 

460.  R.  Rosemann:  Ueber  die  Bedeutung  des  Alkohols  fUr 
die  Ernährungstherapie^).  Die  Versuche  Stammreich's,  Miura's, 
Schmidt 's  ergaben  das  Resultat,  dass  dem  Alkohol  keine  eiweiss- 
sparende  Wirkung  zukommt.  Damit  wird  die  Verwerthung  des 
Alkohols  als  ernährendes  Mittel  illusorisch.  Der  Versuch  Schocne- 
seiffen's  (Inaug.-Diss.,  Greifswald  1899),  über  den  berichtet  wird, 
zeigte,  dass  durch  135  g  Alkohol,  zu  einer  ungenügenden  Nahrung 
hinzugefügt,  eine  Eiweiss  ersparende  Wirkung  nicht  erzielt  werden 
konnte ;  es  könne  daher  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  von  einer 
Eiweiss  sparenden  Wirkung  des  Alkohols  überhaupt  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Allerdinp:s  komme  dem  Alkohol  eine  Fett  sparende 
Wirkung  zu,  aber  diese  Wirkung  kann  nicht  als  besonders  vortheil- 


i)  Dentschc  med.  Wochenschr.  1899,  303—305. 
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haft  bezeichnet  werden.  R.  kommt  zu  dem  Schlosse,  dass  die  Hoff* 
nung,  die  Calorien  des  Alkohols  zum  Schatze  des  gefährdeten  Eiweiss- 
bestandes  zu  verwerthen,  endgiltig  aufgegeben  werden  müsse. 

Offer. 

461.  Th.  R.  Off  er:  Inwiefern  ist  Alkohol  ein  Eiweisssparer  ^). 

Es  sollte  durch  einen  Stoffwechselversuch  (Selbstversuch)  festgestellt 
werden,  ob  massige,  einer  mittleren  Alkoholgabe  (100  g)  äquivalente 
Mengen  von  Fett  einen  deutlichen  eiweissspärenden  Einfluss  aus- 
üben, wenn  man  sie  einer  im  Ganzen  ungenügenden  Nahrung  als 
Beikost  zufügt.  Demgemäss  zerfiel  der  Versuch  in  zwei  Theile.  Zu 
einer  bestimmten  Nahrung  wurde  einerseits  eine  bestimmte  Menge 
Alkohol,  andererseits  eine  diesem  isodyname  Menge  Fett  hinzugefügt. 
In  dem  Fettversuche  sank  die  N-Ausscheidung  ein  klein  wenig.  Im 
Alkoholversuche  erfolgte  zuerst  eine  Steigerung  der  N-Abgabe,  vom 
4.  bis  6.  Tage  werden  in  steigender  Progression  0,5  bis  1,5  g  mehr 
N  im  Körper  zurückbehalten,  als  in  der  Vorperiode.  Alles  in  Allem 
ist  die  Eiweissersparnis  durch  Alkohol  gering,  aber  mindestens  ebenso 
^ross  als  durch  isodyname  Mengen  Fett.  Off  er. 

462.  0.  Loew:   Die  physiologische  Rolle   der   mineralischen 

Nährstoffe^).  Diese  Schrift  stellt  den  gegenwärtigen  Standpunkt  in 
Bezug  auf  obengenannte  Frage  dar.  Verf.  hat  sich  wiederholt  mit  diesem 
Problem  beschäftigt  (J.  Th.  22,  473  und  28,  637)  und  bringt  hier 
weitere  Stützen  für  seine  Ansichten  betreffs  der  physiologischer 
Funktionen  von  Kalium-,  Calcium-  und  Magnesiumsalzen.  Es  wird  unter 
Anderem  darauf  hingewiesen,  dass  Kalium  und  seine  Verbindungen  mehr 
geeignet  zur  Herbeiführung  von  gewissen  Condensationsvorgängen 
sind,  als  Natriumverbindungen,  dass  ferner  Condensationsvorgänge  bei 
der  Bildung  von  Kohlehydraten,  Fett  und  Protein^)  anzunehmen  sind. 
Es  wird  ferner  erörtert,  dass  Calciumsalze  nicht,  wie  viele  meinen, 
lediglich     für    Stoffwechselvorgänge    benöthigt    sind,    sondern     eine 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1899,  1009—1012.  —  «)  The  physiological 
rule  of  mineral  nutrients;  Bulletin  18  of  the  U  S.  Department  of  Agri- 
culture,  Washington,  1899  60  S.  —  Diese  Schrift  kann  kostenfrei  von 
diesem  Departement  bezogen  werden.  —  ^)  Vergl.  die  Schrift  des  Verf.:  Die 
chemische  Energie  der  lebenden  Zellen,  Cap.  8.   Theorie  der  Eiweissbildung. 
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n^ichtigere  Rolle  spieleu,  da  Galciumproteinverbindangen  im  Kerne 
söthig  sind.  Ausgenommen  sind  hier  nur  niedere  Algen  und  Pilze. 
Die  schädliche  Wirkung  von  Strontium-  und  Baryumsalzen  erklärt 
sich  so  auf  einfache  Weise,  sowie  auch  die  von  Magnesiumsalzen  im 
Ueberschuss  und  die  von  Oxalaten.  Magnesiumsalze  spielen  nach 
Terf.  eine  wichtige  Rolle  hei  der  Assimilation  der  Phosphorsäure 
wie  früher  (1.  c.)  erörtert.  Ueberall  wo  die  Nuclelnsubstanzen  und 
Lecithin  gebildet  werden,  sind  sie  nöthig.  Da  mit  der  Fettmenge 
in  der  Regel  auch  die  Lecithinmenge  steigt,  wird  auch  mehr  Magne- 
sium zu  finden  sein,  wo  die  grössere  Fettbildung  stattfindet.  In 
der  That  enthalten,  auf  organische  Trockensubstanz  bezogen,  Oelsamen 
mehr  (etwa  2^1^  mal  so  viel)  Magnesium  als  Stärkesamen  ^j.  Wo  es 
anging,  wurden  die  Verhältnisse  beim  pflanzlichen  und  thierischen 
Organismus  vergleichend  behandelt.  Weiterhin  wird  die  Noth^^endig- 
keit  betont,  die  graue  und  weisse  Substanz  des  Hirns,  sowie  die 
uucle'lnarmen  peripheren  Nerven  separat  auf  die  Zusammensetzung 
der  mineralischen  Bestandtheile  zu  untersuchen.  Auch  eingehende 
Untersuchungen  verschiedener  Drüsen  wären  in  dieser  Hinsicht  sehr 
erwünscht.  Die  bisher  bekannten  Analysen,  besonders  die  von 
Katz  [J.  Th.  26,  478]  bestätigen  die  Ansichten  des  Verf.  Bis  dato  ist 
das  vom  Verf.  abgeleitete  Gesetz,  dass  die  Kalkmenge  da  zu- 
nimmt, wo  ceteris  paribus  die  Kernmasse  zunimmt, 
mit  allen  Thatsiichen  im  Einklang.  Loew. 

463.  M.  Stahl-Schröder:  Ueber  die  Rolle  des  Natrons  in 

den  Pflanzen  ^).  Die  mit  Hafer  angestellten  Versuche  ergaben,  dass 
bei  reichem  Kalivorrath  Natron  von  den  Pflanzen  nur  dann  in 
grossen  Mengen  aufgenommen  wird,  wenn  es  mit  einer  Säure  ver- 
hunden  ist,  die  von  den  Pflanzen  als  wichtiger  Nährstoff  benöthigt 
wird.  Xatriuranitrat  und  Natriumphosphat  werden  zum  Theil  von 
I  der  Pflanze  ganz  direkt  aufgenommen.     Das  Natron  verbleibt  haupt- 

!  sächlich    in    den    unteren   Theilen   der   Pflanze.     Es    kann   von   der 

Haferpflanze   in   grossen   Mengen   aufgenommen    werden,    ohne    dass 


1)  Der  Grund,  warum  Beryllium  Magnesium  nicht  vertreten  kann, 
liegt  in  dem  ganz  verschiedenen  Verhalten  zu  Phosphorsäure,  wie  Verf. 
erörtert.  —  *)  Journ.  f.  Landwirthsch.  47,  49 — 81 
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Wachsthamsstörangen  auftreten.  Die  Frage,  ob  das  Kali  in  den 
Pflanzen  theilweise  dnrch  Natron  ersetzt  werden  kann,  sollte  dnrch 
Yegetationsversuche  mit  Erbsen,  Hafer,  Möhren  and  Buchweizen  be- 
antwortet werden.  Es  zeigte  sich,  dass  bei  Anwesenheit  von  ge- 
ringen Mengen  Kali  neben  reichlichem  Vorhandensein  aller  anderen 
Pflanzennährstoffe  die  Produktion  an  Pflanzensubstanz  nur  durch  das 
im  Minimum  vorhandene  Kali  bedingt  war.  Chlomatrium  konnte 
im  absolut  kaliarmen  Boden  auch  nicht  indirekt  wirken;  es  steigert 
die  Produktion  von  Pflanzensubstanz  kaum  nennenswerth.  Verf. 
glaubt  den  Nachweis  erbracht  zu  haben,  dass  das  Natron  den  Theil 
des  Kali's  in  den  Pflanzen  nicht  ersetzen  kann,  der  zum  Aufbau  der 
organischen  Substanz  erforderlich  ist.  Von  einer  kalisparenden 
Wirkung  der  Nebensalze  des  Kainits  ist  ebenfalls  keine  Rede. 

Wein. 

464.    E.  Tschermak:  Ueber  die  Verbreitung  des  Lithiums 

im  Pflanzenreich  ^).  Selbst  bei  stark  lithionhaltigen  Pflanzen  konnte 
das  Metall  nur  in  den  Blättern  und  zarteren  Stengeltheilen,  in  den 
Bltlthen  und  Früchten  deutlich  nachgewiesen  werden ;  nur  bei  einigen 
Exemplaren  von  Adonis  aestivalis  und  Ranunculus  arvensis  war  auch 
in  den  Stengeln  ein  stärkerer  Lithiongehalt  zu  constatiren.  Jeden- 
falls findet  sich  das  Lithion  in  den  Blättern  viel  stärker  concentrirt 
wie  in  den  übrigen  Pflanzentheilen,  so  dass  man  diesen  Organen  die 
Eigenschaft  zuschreiben  kann,  das  in  vielen  Böden  in  nicht  nach- 
weisbaren Spuren  enthaltene  Lithium  aufzuspeichern.  Dadurch  ist 
dessen  Vorhandensein  spektroskopisch  leicht  wahrzunehmen;  öfters 
überstrahlt  die  Lithium  -  Linie  an  Glanz  die  gleichzeitig  vor- 
handene Na-  und  K-Linie  ganz  bedeutend;  in  seltenen  Fällen  wird 
sogar  die  Flamme  des  Bunsen-Brenners  röthlich  gefärbt.  Es  sind 
ganz  bestimmte  Pflanzenarten,  die  die  Fähigkeit  besitzen,  Lithion- 
salze  aufzunehmen.  Diese  Eigenschaft  kann  nur  in  der  specifischen 
Organisation  der  betreffenden  Pflanze  begründet  sein,  da  oft  in  dem- 
selben Beet  wachsende  Varietäten  der  Li-haltigen  Pflanzen  oder  andere 
in  nächster  Nähe  gepflückte  Gewächse  lithiumfrei  befunden  wurden. 
Bestimmte  Beziehungen  zwischen  Li-Gehalt  und  Ueppigkeit  der  Ent- 


1)  Zeitachr.  f.  d.  landwirthsch.  Vers.-Wesen  i.  Oesterr.  2,  560 — 572. 
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Wicklung  konnten  nicht  festgestellt  werden;  ebenso  ist  die  physio- 
logische Wirkung  des  Li  noch  nicht  aufgeklärt.  Die  von  Nobbe 
angenommene  toxische  Wirkung  des  Li  kann  jedenfalls  keine  sehr 
rasche  sein,  da  tagelang  in  concentrirter  LiCl-Lösung  befindliche 
krantartige  Pflanzeu  keine  Krankheitserscheinungen  zeigten.  Das  Li 
besitzt  im  Pflanzenreiche  eine  ^(eitere  Verbreitung  als  man  bislier 
angenommen  hat.  Verf.  giebt  folgende  Zusammenstellung  Li-ftthrender 
Gewächse:  Cyperaceae:  Ciperus,  Irideae:  Iris,  Liliaceae; 
Allinm,  Hemerocallis,  Compositae:  Cirsium,  Carduus,  Cnicus, 
Cottula,  Serratula,  Gentaurea,  Solanaceae:  Licium,  Solanum ^ 
Physalis,  Atropa,  Hyoscyamus,  Nicotiana,  Datura,  Capsicum,  Scrofu- 
larineae:  Linaria,  Primulaceae:  Samolus,  Lysimachia,  Umbelli- 
ferae:  Hydrocotyle,  Astrantia,  Silaus,  Seseli,  Ranunculaceae- 
Thalictrum,  Adonis,  Rannnculus,  Nigella,  Goridella,  Aconitum,  Trollius, 
Cimicifuga,  Caltha,  Papaveraceae:  Glaucium,  Cruciferae: 
Crambe,  Brassica,  Euphorbiaccae:  Mercurialis,  Punicaceae: 
Punica.   Rosaceae:   Geum,   Papilionaceae:    Lathyrus,   Genista. 

Wein. 

465.  C.  A.  Schunk:  Die  gelben  Chlorophyll  begleitenden  Farb- 
stoffe  und   ihre   spektroskopischen   Beziehungen^).    Von   den   das 

Chloiophyll  begleitenden  gelben  Farbstoffen  wurden  zwei  näher  unter- 
sucht, das  Chrysophyll  und  das  Xanthophyll.  Ersteres  scheidet  sich 
aus  der  alkoholischen  Lösung  des  Rohchlorophylls  in  glänzenden^ 
rothen  Krystallen  ab,  ist  nicht  licht-  und  luftbeständig  und  giebt 
ein  charakteristisches  Absorptionsspektrum,  3  Banden,  im  violetten 
und  ultravioletten  Theil.  Wird  die  alkoholische  Lösung  mit  Thier- 
kohle  behandelt,  so  wird  eine  gelbe  Lösung  erhalten,  welche  beim 
Verdampfen  das  amorphe  Xantophyll  hinterlässt.  Dieses  ist  be- 
ständiger und  zeigt  ein  aus  4  Banden  im  Violett  und  Ultraviolett 
bestehendes  Absorptionsspektrum.  Wird  die  alkoholische  Lösung  mit 
Aether  geschüttelt,  so  nimmt  dieser  den  gelben  Farbstoff  auf,  während 
in  der  Alkohollösung  ein  Bestand  bleibt,  welcher  eine  Verdunkelung 
des  ultravioletten  Theils  des  Spektrums  bewirkt.  Dieser  gehört  zur 
Lichnoxanthingruppe  und  ist  wohl  identisch  mit  dem  Xanthophyll  von 


1)  Proc.  of  the  Royal  Soc.  of  London  65,  147—186. 
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Tschircb.  Der  gelbe  Farbstoff  der  gebleicbten  Herbstblätter  ist  eben* 
falls  Xantbophyll.  Das  Robcblorophyll  giebt  4  Absorptionsbanden 
im  weniger  brechbaren  Theil  des  Spektrums  and  3  charakteristische 
Banden  im  Violett.  Phyllocyanin  and  Phyllozanthin  haben  drei 
correspondirende  Banden.  Wein. 

466.  R.  Bouilhac:  Untersuchungen  Über  das  Wachsthum 
einiger  Süsswasser-Algen  ^).  l.  Einfluss  der  Arsensanre  aaf 
<lie  Vegetation  einiger  Algen.  Mehrere  Algen  wachsen  in 
^ährlösnngen,  welche  arsensanres  Kaliam  enthalten.  Sie  widerstehen 
nicht  nur  der  giftigen  Wirkung  der  Arsensäure,  sie  absorbiren  die- 
selbe sogar.  Bei  ungentlgenden  Phosphorsäuremengen  begünstigt  die 
Arsensäure  die  Entwickelung  und  die  Erhaltung  des  Lebens  der 
Algen.  2.  Fixirung  des  atmosphärischen  Stickstoffs 
durch  Algen  bei  Gegenwart  von  Bacterien.  Bei  Gegen- 
wart von  Bodenbacterien  spielen  einige  Algen  eine  wichtige  Rolle 
im  Fixiren  des  atmosphärischen  Stickstoffs.  Während  Reinculturen 
von  Schizotrix  lardacea,  Ulothrix  flaccida  und  Nostoc  punctiforme  in 
stickstofffreien  Nährlösungen  nicht  leben  können,  entwickelt  sich  die 
letztere  Alge  bei  Anwesenheit  von  Bodenbacterien  sehr  gut  auf 
Kosten  des  freien  Stickstoffs.  Die  Gallerte,  welche  die  Nostoc-Zellen 
umhüllt,  bedeckt  sich  mit  Bacterien  und  die  Alge  wächst  in  nor- 
maler Weise.  Die  so  geernteten  Pflanzen  haben  einen  ebenso  hohen 
Oehalt  an  Stickstoffsubstanz  wie  die  Leguminosen.  3.  Vegetation 
von  Nostoc  punctiforme  im  Dunkeln.  Ein  Gehalt  von  1®/^ 
Dextrose  in  Nährlösungen  lässt  Nostoc  absterben,  während  geringere 
Mengen  eine  lebhafte  Vegetation  veranlassen  und  in  stickstofffreier 
Lösung  eine  viermal  so  grosse  Produktion  an  Trockensubstanz  er- 
möglichen als  bei  Abwesenheit  von  Dextrose.  Bei  ungenügender  Be- 
lichtung kann  Nostoc  die  Kohlensäure  der  Luft  nicht  mehr  assi- 
miliren  und  geht  in  rein  mineralischen  Nährlösungen  zu  Grunde. 
Bei  Zusatz  von  Dextrose  dagegen  kann  man  die  Alge  auch  bei  Licht- 
abschluss  züchten,    vorausgesetzt,    dass   die  Temperatur  30"   beträgt. 


1)  Annal.  agronom  24,   561    und    Biedermann 's  Centralbl.  f.  Agri- 
culturchem.  29,  26—34. 
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Die  so  erhaltene  Pflanze  bleibt  grün  und  die  alkoholische  Lösung 
des  Farbstoffs  zeigt  das  charakteristische  Spektrum  des  Chlorophylls. 
An  der  Luft  und  im  Licht  starben  die  im  Dunkeln  gezüchteten 
Algen  bei  Zimmertemperatur  nach  wenigen  Tagen.  Wein. 

467.  R.  Scherpe:  Die  chemischen  Veränderungen  des  Roggens 
und  Weizens  beim  Auswachsen^).  Der  .Substanzverlust  beim 
Schimmeln  betrug  in  geringem  Grade  3 — 6,6 ^/q,  bei  stärkerem 
Schimmeln  32  ^/^  (Weizen)  und  45  ^/^  (Roggen).  Ein  Verlust  an  in 
Diastase  löslichen  Kohlehydraten  war  bei  schwachem  Schimmeln  nicht 
zu  constatiren ;  er  betraf  bei  stärkerem  Schimmeln  alle  Bestandtheile 
ziemlich  gleichmässig  mit  Ausnahme  des  Stickstoffs  und  der  Cellulose. 
Ersterer  geht  schon  in  beträchtlicher  Menge  bei  schwachem  Schimmeln 
verloren.  Die  Cellulose  wird  vermehrt.  Als  chemische  Veränderung 
zeigt  sich  Zunahme  der  Acidität  und  Zunahme  des  Ammoniaks  in 
stark  geschimmelten  Körnern  gegenüber  gesunden.  Der  Gehalt  an 
wasserlöslichen  Stoffen  ändert  sich  unwesentlich.  Die  wasserlöslichen 
Kohlehydrate  vermehren  sich  beim  Roggen  zuerst  und  gehen  dann 
bedeutend  zurück.  Beim  Weizen  nehmen  sie  schwach  zu.  Das 
Protein  nimmt  Anfangs  zu  und  vermindert  sich  erst  bei  stärkerem 
Schimmeln  erheblich.  Beim  Auswachsen  des  Getreides  beträgt 
der  Substanz  Verlust  je  nach  dem  Grade  desselben  bei  Weizen  1  bis 
3®/o,  bei  Roggen  4 — 1 2*^/0.  Die  Bestandtheile  des  Kornes  werden 
gleichmässig  vermindert  mit  Ausnahme  der  Cellulose,  welche  ansteigt. 
Der  Stickstoffverlust,  der  nur  auf  Auswaschen  zurückzuführen  ist, 
betrug  bei  Roggen  5,5 — 10^/^  des  Gesammtstickstoffs,  bei  Weizen 
in  der  Regel  1  ®/q,  nur  bei  norddeutschem  Weizen  8  ®/q.  Dabei  er-, 
höhte  sich  die  Acidität  stets,  besonders  beim  Weizen,  vermuthlich 
durch  gleichzeitige  Bacterienwirkung.  Die  wasserlöslichen  Stoffe 
nehmen  durch  das  Auswachsen  zu,  die  wasserlöslichen  Stickstoff- 
verbindungeu  vermehren  sich  aber  nur  wenig.  Die  wasserlösliclicn 
Kohlehydrate  werden  beträchtlich  vermehrt,  schon  bei  schwachem 
Auswachsen.  Das  Reinprotein  verringert  sich  deutlich  erst  bei 
starkem  Auswachsen.  Wein. 


1)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  2,  550 — 558. 
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468.  R.  K  0  h  n :  lieber  Wurzelausscheidungen  ^).    Es  ist  für  die 

Physiologie  von  Bedeatang,  dass  alle  chemischen  Gleichgewichts- 
ändernngen  zugleich  Jonenreaktionen,  d.  h.  elektrische  Gleich gewichts- 
ändeningen  oder  deren  natürliche  Folgen  sind.  Elektrische  Um- 
setzungen fehlen  in  keiner  Zelle.  Die  Ausscheidungen  der  Pflanzen- 
wurzeln  kennzeichnen  sich  durch  das  Auftreten  von  Säuren  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Wurzeln.  Die  Säuren  werden  aber  nicht  durch 
die  Wurzeln  ausgeschieden.  Die  Wurzeln  wirken  vielmehr  wie 
positive  Elektroden  im  Boden,  indem  sie,  während  der  Assimilations- 
tageszeit die  negativen  Jonen  der  Bodensalze  —  SO^,  CO3,  Cl,  NO3 
und  sonstige  Säurereste  —  anziehen  und  die  positiven  Jonen  —  H, 
K,  Na,  NH4  etc.  —  abstossen.  Gräbt  man  einen  Streifen  Lakmus- 
papier zwischen  zwei  Zuckerrüben  in  den  Boden,  so  kann  man  je 
nach  der  Tageszeit  und  Insolation  starke  Unterschiede  der  elek- 
trischen-Spannungsverhältnisse  beobachten.  Mittags  bei  wolkenlosem 
Himmel  bläut  sich  das  Papier  in  der  Mitte  zwischen  den  Rüben 
und  röthet  sich  in  unmittelbarer  Berührung  mit  den  Wurzeln,  während 
dagegen  bei  nasskaltem  Wetter  und  bei  Nacht  das  Bodenstück  des 
Papiers  in  der  Mitte  zwischen  den  Rüben  gar  nicht  oder  nur  schwach 
alkalisch  befunden  wird.  Diese  auffallende  Erscheinung  liesse  sich 
nicht  erklären,  wenn  das  Auftreten  der  Säuren  auf  Wurzelausschei- 
dungen zurückgeführt  würde.  In  einem  weiteren  Versuch  steckte 
Verf.  in  den  einen  Schenkel  einer  mit  sehr  verdünnter  Lakmus- 
tinctur  gefüllten  U-Röhre  die  sauer  secernirende  Wurzel  einer  Ver- 
suchspflanze und  konnte  schon  nach  wenigen  Minutei>  im  anderen 
Schenkel  der  Röhre  eine  Bläuung  der  Lakmustinctur  beobachten. 
Der  Feldversuch  wurde  also  durch  dieses  Laboratoriumsexperiment 
gestützt.  Wein. 

469.  F.  Czapek:  Ueber  Wurzelausscheidungen ^).  Das  Vor- 
handensein von  sauren  Wurzelausscheidungen  wird  von  R.  Kohn 
in  Abrede  gestellt.  Kohn  ist  der  Meinung,  man  dürfe  aus  Corro- 
sionen  an  Gesteinen  ebenso  wenig  auf  saure  Ausscheidungen  der 
Wurzeln  scbliessen,   wie  man  annehmen  dürfe,   dass  Platinelektroden 


1)  Landwirth.  Vers.-Stat.  62,  315—326.  —  2)  Landwirth.  Vers.-Stat  62, 
467—475. 
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in  neatralen  Lösungen  Säuren  oder  Basen  ausscheiden.  Dem  gegen- 
über ist  auf  folgende,  sicher  beobachtete  Thatsachen  hinzuweisen. 
1.  Lassen  sich  tropfbar  flüssige  Ausscheidungen  an  Wurzelhaaren 
direkt  beobachten.  2.  Werden  sauer  reagirende  Substanzen  (Mono- 
kaliumphosphat)  auf  einer  Unterlage  nur  an  jenen  Stellen  gefunden, 
woselbst  die  Wurzeln  mit  dem  Substrat  in  Berührung  standen, 
während  an  den  anderen  Stellen  die  Stoffe  fehlen.  3.  Ist  die  Kohlen- 
säureausscheidung, wie  sie  den  Wurzeln  vermöge  der  Athmungs- 
thätigkeit  zukommt,  allein  hinreichend,  um  alle  beobachteten  Lösungs- 
erscheinungen zu  erklären.  Bei  der  enormen  Länge  des  ausser- 
ordentlich feinen  und  dicht  verzweigten  Wurzelsystems  unserer  Cultur- 
pflanzen,  dessen  Oberfläche  noch  durch  Millionen  von  Wurzelhaaren 
ausgiebig  vergrössert  wird,  ist  es  auch  für  schwächer  wirkende  Säuren 
als  die  Kohlensäure  leicht  möglich,  relativ  grosse  Wirkungen  zu  er- 
zielen. Wird  so  die  Stoffaufnahme  erleichtert,  so  tritt  noch  hinzu 
die  Wirkung  des  stetigen  Fortschaffens  der  aufgenommenen  Stoffe 
durch  Diosmose  in  die  Wurzelrinde.  Niemals  wird  eine  Concen- 
trationshöhe  im  Zellinhalt  des  Wurzelhaares  eintreten,  welche  eine 
Yerlangsamung  des  endosmotischen  Einströmens  der  Mineralsalze  aus 
dem  Boden  zur  Folge  hätte.  Wein. 

470.  A.  E.  Schulze:    Ueber   den    Eiweissumsatz   und   die 
Bildungsweise  des  Asparagins  und  des  Glutamins  in  den  Pflanzen  ^). 

Verf.  präcisirt  hier  der  irrigen  Auffassung  einiger  Autoren  gegenüber 
nochmals  seinen  auf  eingehenden  Studien  basirten  Standpunkt  in 
der  Bildung  des  Asparagins  beim  Eiweisszerfall  in  den  Pflanzen. 
W.  Pfeffer  will  die  ungleichmässige  Zusammensetzung  des  aus  den 
Keimpflanzen  erhaltenen  Gemenges  von  Amidokörpern  und  die  grossen 
Unterschiede,  die  im  Gehalt  der  Keimpflanzen  an  Asparagio,  Glu- 
tamin, Leucin,  Tyrosin,  Arginin  etc.  sich  zeigen,  durch  die  Annahme 
erklären,  dass  die  Eiweissstoffe  auch  bei  gleicher  Constitution  in 
Folge  eines  in  verschiedener  Weise  ausgeführten  Abbaues 
im  pflanzlichen  Stoffwechsel  ganz  ungleich  zusammengesetzte  Gemenge 
stickstoffhaltiger  Zersetzungsprodukte  liefern  können.  Nun  sind  aber 
die  bei  der  Spaltung  durch  Enzyme   oder   Salzsäure   ausserhalb    der 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  26,  411—426. 
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Organismen  auftretenden  Spaltnngsprodakte  der  Eiweisskörper  aach 
in  den  Keimpflanzen  aufgefunden  worden  ^),  man  wäre  also  zur  sonder- 
baren Hypothese  gezwungen,  dass  aus  ein-  und  demselben  Eiweiss- 
körper dieselben  Spaltungsprodukte,  aber  in  ganz  verschiedenen 
Mengen  je  nach  den  Keimlingen,  stets  wechselnd  gebildet  werden 
können.  Verf.  weist  mit  Becht  eine  solche  gezwungene  Ansicht  als 
ganz  unannehmbar  zurück  und  hebt  hervor,  dass  seine  bisherigen  Unter- 
suchungen es  beweisen,  dass  die  anfangs  entstandenen  Spaltungs- 
produkte bald  je  nach  weiteren  oxydirenden  oder  spaltenden  Ein- 
flüssen weiteren  Veränderungen  unterliegen,  wodurch  die  in  gewissen 
Stadien  aufgefundenen  verschiedenen  Mengenverhältnisse  der  einzelnen 
Amidokörper  die  einzig  richtige  wissenschaftliche  Erklärung  finden. 
Aber  die   primären  Zersetzungsprodukte,    deren  Menge   und   6e- 

m 

schaffenheit  doch  mit  der  chemischen  Constitution  der  Proteine  aufs 
engste  zusammenhängen,  müssen  auch  beim  Eiweisszerfall  in  den 
Keimlingen  die  gleichen  sein,  wie  bei  der  Trypsinspaltung  in  vitro. 
Auch  die  in  manchen  botanischen  Kreisen  verbreitete  Meinung,  Ei- 
weiss  könnte  geradeauf  in  Zucker  und  Asparagin  in  den  Pflanzen 
gespalten  werden,  hat  Verf.  als  ganz  unhaltbar  erwiesen.     L  o  e  w. 

471.  E.  Schulze:  Ueber  das  Vorkommen  von  Histidin  und 
Lysin  im  Keimpflanzen^).  Zu  diesem  Versuch  dienten  Cotyledonen 
2 — 3  wöchentlicher  etiolirter  Keimpflanzen  von  Lupinus  lutea s. 
Aus  dem  wässerigen  Extrakt  wurden  die  Basen  mit  Phosphorwolfram- 
säure gefällt  und  in  bekannter  Weise  getrennt.  Das  Histidin  wurde 
als  Silberverbindung,  das  Lysin  als  Pikrat  und  Platin  verbin  düng 
identificirt.  560  g  lufttrockene  Cotyledonen  lieferten  ungefähr  45  g 
Argininnitrat,  2,5  Histidinchlorid  und  1  g  Lysinpikrat.  Da  die  ge- 
pulverten Cotyledonen  vor  dem  Extrahiren  mit  Wasser  einer  Be- 
handlung mit  Alkohol  unterworfen  worden  waren,  ist  es  wohl  mög- 
lich, dass  etwas  Histidin  und  Lysin  entfernt  wurden,  wodurch  Verf. 
die  erhaltene  geringe  Ausbeute  erklärt.  Auch  6 — 7  tägige  Keim- 
pflanzen derselben  Lupine  lieferten  Histidin.  Es  sind  somit  vom  Verf. 


^)  Noch  nicht  nachgewiesen  sind  nur  Lysin  und  Histidin,  nach  denen 
aber  noch  nicht  eingehend  gesucht  wurde.  —  *}  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
28,  465-470. 
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ans  diesen  Keimlingen  im  Ganzen  acht  Stickstoffverbindungen  isolirt 
worden,  welche  als  Produkte  des  Eiweissumsatzes  angesehen  werden 
mflssen.  Loew. 

472.  B.  Hansteen:  Ueber  Eiweissbildung  in  grünen  phanero- 

gamen  Pflanzen  ^).  Als  Versuchsobjekt  diente  hauptsächlich  Lemna. 
minor,  auch  Keimpflanzen  von  Vicia  Faba  L.  und  Ricinus  communis  L^ 
Eine  Eiweisssynthese  findet  in  der  lebenden  Pflanze  statt,  wenn  ohne 
Einfluss  des  Lichtes  Asparagin,  Glutamin,  Harnstoff,  Chlorammonium,, 
Ammonsulfat  mit  Dextrose  zusammentrifft.  Der  Harnstoff  kann  auch 
beim  Zusammentreffen  mit  Rohrzucker  in  der  Zelle  Eiweisssynthese 
bewirken.  Das  Glycocoll  kann  mit  Rohrzucker,  aber  nicht  mit 
Dextrose  Eiweiss  bilden.  Maltose  oder  Mannit  konnten  bei  Ver- 
suchen mit  Lemna  minor  nicht  als  Material  zur  Stärkebildung  dienen. 
In  lebhaft  wachsenden  Organen  können  bedeutende  Mengen  von  Glu- 
tamin  und  Asparagin  neben  grossen  Mengen  von  Rohrzucker  auf- 
gespeichert sein,  ohne  dass  Eiweissbildung  eintritt.  Wahrscheinlich 
üben  die  Chloralkalien  einen  regulirenden  Einfluss  auf  die  Eiweiss- 
synthese, bezw.  auf  den  Verbrauch  an  Kohlehydraten  aus.  Ist  in 
einer  zur  Eiweisssynthese  fähigen  Lemna-Zelle  eine  bestimmte  Menge 
Kalium-  oder  Natriumchlorid  vorhanden,  so  wird  die  gleichzeitig  vor- 
handene Dextrose  hierdurch  gegen  Verbrauch  zur  Eiweissbildunfc 
vollständig  geschützt  und  in  inaktiver  Form  als  solche  oder  als- 
Stärke  aufgespeichert,  ohne  Rücksicht  auf  die  in  der  Zelle  gleich- 
zeitig anwesenden  Mengen  von  Amidkörpern,  die  wie  Asparagin  und 
Harnstoff  unter  anderen  Umständen  schnell  und  leicht  mit  dem 
Zucker  zu  Eiweiss  zusammentreten.  Zu  grosse  Mengen  von  Chlorid 
(1,12  ^/q)  bewirkten  dagegen  eine  reichliche  Eiweissbildung  auf 
Kosten  des  Asparagins  und  Zuckers.  Wein. 

473.  E.  Schulze:  Ueber  die  Verbreitung  des  Rohrzucicers  iit 
den  Pflanzen,  über  seine  physiologische  Rolle  und  Über  Ittsliche 
Kohlehydrate,  die  ihn  begleiten^).    Rohrzucker  Hess  sich  darstellen 


1)  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchem.  28,  330—335,  hier 
nach  Yidenskabsselskabets  Skrifter-,  Mathematisk-naturvidenskabelig  Klasse 
1898,  1—137.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  27,  267—291. 
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aus  den  Samen  von  Pinus  cembra,  Pinas  maritima,  Pinos  excelsa, 
Phaseolus  multifloras,  ans  den  Cotyledonen  keimender  Samen  von 
Phaseolus  multiflorus,  aus  den  Kolben  von  Zea  Mais,  aus  den  grünen 
Pflanzen  von  Avena  sativa  und  Lolium  italicum,  ferner  durch  ein- 
fache Extraktion  mit  Alkohol  und  Abscheidung  mit  Aether  ans  dem 
Endosperm  der  Keimpflanzen  von  Ricinus  communis.  Der  Rohrzucker 
ist  für  die  Samen  als  leicht  verwendbarer  Reservestoff  wichtig. 
Während  der  Entwickelung  der  Keimpflanzen  nimmt  die  Menge  des 
Rohrzuckers  zu ;  er  dient  in  diesem  Falle  als  Wanderstoff.  Im  alko- 
holischen Extrakt  aus  den  Samen  von  Picea  excelsa  wurde  ein 
anderes,  in  Alkohol  schwer  lösliches  Kohlehydrat  gefunden,  welches 
nach  dem  Invertiren  mit  Salzsäure  Fehling'sche  Lösung  reducirte. 
Mit  Salpetersäure  lieferte  es  29,2  ®/q  Schleimsäure.  Die  Samen  von 
Pinus  maritima  lieferten  ein  ähnliches  Kohlehydrat,  das  beim  Er- 
hitzen mit  Salpetersäure  ebenfalls  Schleimsäure  gab.  Aus  den  Samen 
von  Phaseolus  multiflorus  wurde  ein  25®/q  Schleimsäure  gebendes 
Kohlehydrat  gewonnen,  das  nach  Inversion  mit  Salzsäure  Fehling- 
sche  Lösung  reducirte;  (a)D  = -|- 110".  In  den  Keimpflanzen  aus 
Phaseolussamen  konnte  dieses  Kohlehydrat  dagegen  nicht  aufgefunden 
werden.  Es  war  also  während  der  Keimung  umgewandelt  worden. 
Aus  grünen  Haferpflanzen  wurde  die  von  Frankfurt  und  dem 
Verf.  ^)  aus  grünen  Roggenpflanzen  dargestellte  Secalose  gewonnen, 
aus  den  grünen  Pflanzen  von  Lolium  italicum  ein  Kohlehydrat,  das 
ebenfalls  mit  Secalose  identisch  zu  sein  scheint.  Wein. 

474.  J.  Stoklasa:   Ueber  die  physiologische  Bedeutung  der 
Furfuroide  im   Organismus    der   Zuckerrübe^).    Verf.   setzt    seine 

früheren  Versuche  [J.  Th.  28,  527]  fort.  Die  neueren  Arbeiten  zer- 
fallen in  2  Abschnitte.  Ueber  die  Entstehung  der  Pento- 
sane  und  Pentosen  im  Organismus  der  Zuckerrübe. 
Da  die  Zellmembranen  als  wichtigen  Bestandtheil  Pentosane  ent- 
halten, so  ist  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  die  Pentosen  und 
Pentosane  aus  Saccharose  gebildet  werden.  Die  Saccharose  ver- 
schwindet in  dem  Maasse    allmählich   aus   der  Rübenwurzel,    als   im 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  537.  —  »)  Zeitschr.  f.  Rübenzucker- 
Industrie  i.  Böhmen  28,  387—397. 
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zweiten  ViBgetatioDsjahre  neue,  Pentösane  enthaltende'  Vegetations- 
organe entstehen.  Versuche  über  die  Entstehung  der  Pentosen  und 
Pentosane  aus  Saccharose  wurden,  da  die  junge  Rübenvegetation 
schwer  in  Wasserlösungen  erhalten  werden  kann,  mit  Erbsen  und 
Mais  ausgeführt;  sie  ergaben  nur  ein  geringes  Plus  an  Furfuroiden 
bei  Gegenwart  von  Saccharose  gegenüber  Glucose.  Dagegen  ergaben 
Versuche,  bei  denen  die  Wurzelköpfe  (oberster  Theil  der  Wurzel) 
der  Zuckerrüben  in  sterilisirten  Apparaten  bei  Abwesenheit  von 
Kohlensäure  mit  Saccharose  und  Glucose  ernährt  wurden,  die  Bildung 
einer  weit  grösseren  Menge  von  Furfuroiden ,  bei  Anwesenheit  von 
Saccharose  als  bei  der  von  Glucose.  Letztere  begünstigt  deren 
Bildung  überhaupt  fast  nicht,  da  die  Menge  der  Furfuroide  bei  Ab- 
wesenheit von  Kohlehydraten  fast  jener  bei  Gegenwart  von  Glucose 
gleichkam.  Die  Furfuroidbildung  wird  durch  die  Gegenwart  von 
Chlorkalium  begünstigt.  Welche  physiologische  Bedeutung 
haben  die  Furfuroide  im  Organismus  der  Zuckerrübe? 
Sie  sind  unerlässlich  zum  Bau  der  Zellmembranen.  Die  Cellulosen 
der  Samenembryos  werden  hydrolysirt  und  bilden  so  das  Material 
zur  Bildung  der  neuen  Hemicellulosegruppen  der  Keimlinge.  Die 
Hemicellulosen  gehen  bei  der  Bildung  neuer  Gewebe  in  Complexe 
von  Lignocellulosen  und  Ligninkörpern  über.  Die  Lignocellulosen 
schützen  die  Wurzeln  vor  der  leichten  Infektion  durch  parasitische 
Pilze.  Wein. 

475.   W.  Sternberg:    Geschmack    und   Chemismus^).    Die 

Eigenschaften  des  Geschmackes  sind  mit  der  Constitution  der  Ver- 
bindungen in  Zusammenhang  zu  bringen.  Die  Kohlenwasserstoffe 
sind  geschmacklos.  Sie  erlangen  einen  Geschmack,  wenn  Stickstoff 
und  Sauerstoff  z.  B.  als  OH  oder  NHg  eintreten.  Diese  beiden 
Gruppen  heissen  sapiphore  und  gelten  auch  als  chromophore  und 
odoriphore.  Zur  Hervorbringung  des  Geschmackes  müssen  sie  so 
gruppirt  sein,  dass  das  negative  OH  mit  der  positiven  Alkylgruppe, 
das  positive  NHjj  mit  dem  negativen  CO  OH  vereinigt  ist.  Das  Ver- 
halten   der    färbenden   Verbindungen    ist    ein    verschiedenes.     Diese 


1)  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Rübenzucker-Industrie  1899,  376-388. 

Hai  y,  Jahresbericht  ffir  Thiercbemio.    1899.  49 
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kehren  zur  Farblosigkeit  zvrftck,  wenn  dem  Amid  die  Basicität,  dem 

Hydroxyl  die  S&urigkeit  genommen  wird.     G;^      ist  die  verbreitetste 

gemchgebende  Gruppe,  C  =  O  die  häufigste  chromophore.  Zum 
Hervortreten  der  Sfissigkeit  muss  das  Molekfll  wenigstens  2  0- Atome- 
enthalten;  es  muss  ferner  einem  positiven  Alkyl  ein  negatives  OH 
gegentberstehen,  »eine  jede  positive  Gruppe  muss  mit  einer  ent- 
gegengesetzten negativen  beschäftigt  sein«.  Daher  schmecken  al]& 
niehrsäurigen  Alkohole  süss.  Die  aromatischen  Zucker,  z.  B.  Phenyl- 
triose  sind  nicht  mehr  süss  und  schmecken  bitter;  ebenso  geht  der 
süsse  Geschmack  der  Zucker  in  den  bitteren  aber,  wenn  man  positive 
Elemente  einfügt,  z.  B.  Glucoseacetylverbindungen.  Die  Regelmässig- 
keit  und  Symmetrie  der  Atomgruppen  ist  ebenfalls  die  Ursache  der 
Süssigkeit.  Den  stickstoffhaltigen  Süssstoffen  stehen  die  stickstoff- 
haltigen Bitterstoffe  gegenüber.  Durch  Einführung  gewisser  Atom- 
gruppen lässt  sich  der  Geschmack  zerstören.  Auch  die  Gruppe  NO^ 
ist  sapiphor.  Auch  Mineralstoffe  besitzen  die  Fähigkeit,  gewisse 
Stoffe  süss  oder  bitterschmeckend  zu  machen.  Wein. 

476.    W.   Sternberg:   Geschmack  und  Chemismus^).    Die 

Gruppen  OH  und  NH,  sind,  wie  aus  vorstehender  Abhandlung  her- 
vorgeht, in  organischen  Verbindungen  die  sapiphoren  und  zwar  mus& 
OH  mit  einem  positiven  Alkyl,  NH^  mit  dem  negativen  CO  OH  ver- 
bunden sein.  Wird  in  die  Verbindung  noch  CH3  und  OH  einge- 
führt, so  bleibt  sie  süssschmeckend,  durch  Eintritt  von  C^Hg  wird 
sie  bitter  schmeckend.     So  schmecken 

CHj.CHOH.CHOH.CHjjOH  süss, 
CgHg.CHOH.CHOH.CH^OH  bitter, 
CH^.CHOH.CH^OH  und  CHj.CgHnOß  süss, 
CßHg.CHOH.CH^OH  und  CßHs.CgHuOe  bitter. 

Da  die  Glycoside  zumeist  Phenolderivate  der  Glucose  sind,  so 
schmecken  sie  meistens  bitter.  Resorcin  und  Hydrochinon  schmeckea 
süss,  Brenzkatechin  und  Pyrogallol  bitter.  Von  stickstoffhaltigen 
Verbindungen    schmecken  süss   die  a-Amidosäuren,   das  Dnlcin,   da» 


1)  His-Engelmann's   Archiv   f.   Anatomie  nnd  Physiologie,   1899,. 
367—371. 
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Condensationsprodukt  von  Harnstoff  und  Phenetol  und  vor  allem  das 
Saccharin.  Sehr  hitter  schmeckt  das  Chinin,  durch  Substitution  des 
Aethylkohlehsäureesters  im  Chininmolekttl  entsteht  das  geschmacklose 
Euchinin.  Von  den  Verbindungen  der  Elemente  schmecken  die  der 
im  natflrlichen  System  in  der  Mitte  stehenden,  welche  keinen  aus- 
gesprochen positiven  oder  negativen  Charakter  zeigen,  süss.  Zum 
Zustandekommen  des  süssen  Geschmackes  ist  auch  hier  wie  bei  den 
organischen  Verbindungen  die  Doppelnatur  maassgebend.  Ausserdem 
ist  es  nöthig,  dass  die  diese  Doppelnatur,  diese  Harmonie  bedingen- 
den Gruppen  möglichst  harmonisch  verknüpft  sind.  Wein. 

477.  Edmund  C.  Shorej:  Glykolsänre,  eine  der  Säuren  des 
Zockerrohrs  ^)a  Der  Verf.  erhielt  aus  Hawaischeni  Rohrzucker  Glykolsäure 
in  Mengen,  die  sich  auf  75 — 80  o/o  des  Gesaromtsänregehalts  des  Saftes  be- 
liefen. Er  unterschied  diese  Säure  sorgfältig  von  Aepfelsäure  und  Aconit- 
säure  und  zeigt,  dass  seine  Resultate  nur  für  Glykolsäure  charakteristisch 
sind.  Der  mögliche  Einfluss  der  Gegenwart  dieser  Säure  auf  die  Zuckerbe- 
reitnng  wird  ebenfalls  in  Betracht  gezogen.  Der  Verf.  glaubt,  sie  möge  ver- 
antwortlich sein  sowohl  für  einen  grossen  Theil  des  in  Melasseprodukten 
gefundenen  Kararoeis,  als  auch  für  das  Schäumen.  Mandel. 

478.  F.  Werenskiold:   Norwegische  Untersuchungen   über 

Futterpflanzen^),  l.  Legumiuosenheu.  Es  ergab  sich  folgende 
Zusammensetzung : 


1 
•/o 

1 
1 

Wasser 

Protein, 
unverdaulich 

Protein, 
verdaulich 

Amide 

N-freie 
Extraktstoffe 

Rohfaser 

Fett 

CO 

< 



1 

Trifolium  pratense  Max.  . 

19,07  '  4,68 

5,30 

4,96 

40,15 

29,57 

2,42 

7.26 

a               ,        Min.  . 

13,32  1  2,65 

2,33 

2,45 

33,97 

24,76 

1,69 

5,68 

n         hybridum  Max.   ' 

16,97  '  4,25  '  4,38  \  4,58  '  39,04 

26,07 

1,95 

8,25 

1          Min. 

,15,83    3,20   2,91    3,96    37,08 

23,41 

1,52 

6,81 

,         album      .    .     . 

'  16,05 

4,68  j  2,33  ;  4,96 

35,08 

27,75 

1,69 

7,26 

Anthyllis  vulneraria  1. 

14,20 

2,29  13,17   4,11 

36,18 

31,53 

1,75 

6,17 

2.    .  : 

13,70 

2,23:4,41    4,10 

36,60 

32,16 

1,80 '  5,00 

Luzerne 

17,50 

2,08 

5,38 

6,33 

28,32 

30,04 

1,20 

9,17 

1)  Jonrn.  Amer.  Chera.  Soc.  21,  45—50.  —  *)  Tidsskrift  for  det  norskc 
Landbrug,  6,  a5— 43,  82—86. 

49* 


772 


XV.  GesammtstoffweehseL 


2.  Gebirgshea  tod  Gebirgsweiden  in   Terschiedenen  Landschaften 
Norwegens : 


i 

Protein 

X-freie    !    „  ^ 
ETtrakt-l    ^^• 
Stoffe     i^^"^ 

Wasser 

nnver-           Ter-        Amide 
daalich       daalich 

Fett 

Asche 

10-24 

1 
2/2-4.8  .   0,31—8     1.2-3 
j     4—5 
Mittel    1 

1 
38-48      20-25 

2,0-3,3 

4,6—8 

Das  Gebirgshea  hat  also  einen  mit  Legnminosenhen  wohl  vergleich- 
baren  Fntterwerth.  3.  Heu  von  Moorwiesen  ans  Gegenden,  wo 
das  Vieh   stark  an  Knochenbrfichigkeit  leidet : 


Protein 


Wasser        ver-  unver-    '  Amide 

danlich       daalich 


N-freie 

Extrakt- 

stofTe 


Roh- 
faser 


I 
•   Fett   .  Asche 


1 

16,36 

1,68 

4,13 

.     0.75     . 

45,01 

26,35 

2,82 

2,90 

2 

15,62 

3.82 

3.83 

0,46 

43,72 

25.59 

3,14 

3.82 

8 

14,28 

3.04 

3,57 

0,19 

45,15 

27,13 

3,79 

2.86 

4 

17,70 

1,08 

4.08 

1.44 

43.61 

25,57 

2,78 

3,75 

5 

<  1 

18,60 

2,26 

4.22 

0.61 

43,51 

23,58 

3,62 

3,54 

Auffallend  ist  der  geringe  Aschengehalt  und  der  niedrige  Gehalt  an 
verdaulichem  Ei  weiss.  4.  Verschiedene  aus  Norddeutschland 
stammende  Futterpflanzen: 


a> 


■  ^  I      s 


-TS 


Polypodium  rhaeticum 
Carex  vulgaris     .    .     . 
Phalaris  arundinacea    . 
Calaiuagrostis      phragmi 

toides 

Aira  flexuosa  .... 
Fcstuca  rubra  .  .  . 
Alopecurus  grenicu latus 
Phleum  pratense  .  . 
S})iraea  ulniaria  .  .  . 
Viola  cracca  .... 
Fucus  vesiculosus  .  , 
Fueus  serratus  .  .  . 
Laminaria  saccliarlna  . 


17.48 
16,12 
14,51 

15,38 
19.67 
19,50 
18.16 
16,81 
15,58 
15,68 
26.80 

5,85 
28,31 

9,40 


7,11 
3,91 

5,01 

6,24 
3,29 
3,77 
5,38 
3,73 
6,69 
8,89 


3,47 
4,14 


6,07 
3,76 


1.56; 
8,161 


1.92 
1,57 
1,46 
1,29 
1,06 
3,94; 
2,40 
4,6  li 
10.15 
4.93! 
4,71 


1,171  2,69 


5,76 

1,99 

1,96 

3,11 

1,20, 

3,86 

5,86 

0,75 

5,27 

0,97 

2.51 


38,06 
41,87 
38,09 

34,57 
42,57 
39,59 
40,60 
42,60 
36,82 
33,12 
47,47 
46.18 
34,18 
36,61 


19,11  '  2.22 
26,43  2,49 
32,84  1 1,38 


31,03 

24,64 

26,85 

22.45 

29,86 

25.92 

25.58 

2.89 

3,90 

6,34 

6,86 


1.71 
2,05 

2.08 
2,69 
1.53 
1,81 
1,67 
4,29 
1,06 
0.69 
0,41 


8,44 
5,23 
4.31 

3.30 

4,22 

4,79 

6,32 

■  3,20 

'  5,38 

'  6,86 

,16,19 

i27.59 

i21,ll 

35,34 
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Keine  der  beiden  Fueusarten  enthielt  verdauliches  Eiweiss,  was  durch 
das  Vorhandensein  von  viel  Gerbsäure  begründet  ist,  welche  die  Ei- 
weisskörper  bindet.  Der  Nahrungswerth  der  Fueusarten  liegt  des- 
halb ausschliesslich  in  den  stickstofffreien  Steifen.  Der  Gerbsäure^ 
gehalt  derselben  übt  zugleich  auch  eine  Depression  auf  die  Verdauung 
des  Eiweisses  anderer  gleichzeitig  verfütterter  Futter  -  Mittel  aus. 
5.  Natürliches  Wiesenheu:  Dieses  weist  einen  bedeutend  ge- 
ringeren Gehalt  an  Nährstoffen,  insbesondere  an  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen  auf  als  das  Gebirgsheu  (6,21  ^/^  gegen  9—11  "/J.     Wein. 

479.  F.Werenskiold:  Untersuchungen  von  norwegischen  Wurzel- 

frlichten  ^).   Es  wurde  folgende  procentige  Zusammensetzung  erhalten : 


Mohrrüben  .... 
Kohlrüben  .... 
Turnips,  gelbfleischig . 
,  weissfleischig 
Futterrüben    .... 

Kopfkohl '    90,76 

Schwarzer  Winterrettig  l  88,89 


Sonstige 

N-freie 

Stoffe 


Rüh- 

faser 


Asche 


88,15 
88.41 
90,95 
92,30 

85,67 


0,25 
0,17 
0,14 
0,11 
0,13 
0,17 
0,16 


0,97 

1,29 

1,01 

0,81 

1.46! 

1,55  ' 

2,23. 


5,87 
6,18 
4,68 
4,18 
8,02 
4,41 
2,92 


3,00 
2,24 
1,63 
0,99 
2,67 
1,22 
2,62 


1,10 
1,14 
0,94 
0,80 
1.03 
1,07 
1,71 


0,92 
0,71 
0,68 
0,61 
0,99 
0,82 
0,32 


Wein. 

480.  Hol defleiss:  Weitere  Untersuchungen  über  den  Einfluss 
der  Gährung  auf  den  Werth  des  Heues  ^).    Die  Heubereitung  ist 

bei  weitem  nicht  ein  blosser  Trocknungsprocess,  sondern  in  erster 
Linie  ein  Gährungsprocess,  durch  welchen  nicht  nur  der  Verlauf  des 
Abtrocknens  bestimmt,  sondern  dem  Heu  seine  cigenthümliche  Be- 
schafl^enheit  verliehen  wird.  Zur  Gewinnung  guten  Heues  müssen  die 
Gährungsvorgänge  durch  die  Art  der  Werbungsmethode  gefördert 
werden  Man  soll  das  Futter  nicht  lange  nach  dem  Mähen,  wenn 
es  nur  oberflächlich  abgewelkt  ist,  in  Haufen  zusammensetzen.  Die 
durch  die  Gährung  bewirkten  Verbesserungen  sind  ausser  dem  Ent- 
stehen aromatischer  Stoffe  folgende:  Verminderung  des  Gehaltes  aii 
Rohfaser  (und  wahrscheinlich  Lockerung    der  zurückbleibenden  Roh- 

1)  Biedermann 's  Centralbl.  f.  Agriculturcheraie,  28,  712.  —  2)  Mitth. 
d.  laiidw.  Inst.  d.  Univ.  Breslau,  1899,  99. 
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faser)  in  um  so  höherem  Grade,  je  stärker  die  G&hniog  verlaufen 
ist.  Relative  Vermehrung  der  sonstigen  Nährstoffe,  inshesondere  der 
stickstofffreien  Extraktstoffe.  Das  Heu  wird  durch  die  Gährung 
schmackhafter,  gedeihlicher  und  verdaulicher,  als  das  schnell  an  der 
Sonne  ohne  Gährung  getrocknete  Heu.  Durch  die  Gährung  wird 
im  Grasheu  der  Gehalt  an  Pentosanen  vermindert.  Gleichfalls  ver* 
mindert  sich,  wenn  auch  in  beschränktem  Maasse,  der  Gehalt  an 
reinem  ProteXn.  Wein. 

481.  K.  Wedemeyer:  Zur  Methode  der  kunstlichen  Verdau- 
ung stickstoffhaltiger  Futterbestandtheile  ^).  Die  erste  Anregung, 
die  verdaulichen  stickstoffhaltigen  Futterbestandtheile  mit  natürlichem 
Magensaft  zu  bestimmen,  wurde  von  A.  Stutzer  ^)  gegeben.  Dessen 
Vorschrift  hierzu  wurde  von  G.  K  ü  h  n  ^)  wie  folgt  abgeändert :  2  g 
Futtermittel  werden  48  Std.  lang  mit  500  cm^  Magensaft  bei  37  bis 
40"  digerirt,  wobei  in  Zwischenpausen  von  2  Std.  je  2,5  cm' 
10^/j,iger  Salzsäure  hinzugefügt  werden,  bis  der  Säuregehalt  auf  1  **/g 
gestiegen  ist;  das  Ungelöste  wird  dann  abfiltrirt  und  successive  mit 
Wasser,  Alkohol  uud  Aether  ausgewaschen.  Da  zur  Herstellung  von 
Verdauungsflüssigkeit  mehrere  Mägen  verarbeitet  werden  müssen,  so 
ist  der  Zusatz  eines  Couservirungsnüttels  nicht  zu  umgehen,  als 
welches  Stutzer  das  Thymol  empfohlen  hat.  Verf.  prüfte  den  nach- 
theiligen Einfluss,  welchen  Conservirungs mittel  auf  die  peptische 
Wirkung  der  Verdauung«  -  Füssigkeit  haben  können.  Zur  Be- 
reitung der  Verdauungs  -  Flüssigkeit  wurden  10  frische,  nach  dem 
Schlachten  entleerte  Schweinemagen  benutzt.  Die  abpräparirte 
Schleimhaut  wurde  in  kloine  Stückchen  geschnitten  und  mit  50  1 
Wasser  und  400  g  25^/Qiger  Salzsäure  mehrere  Tage  in  einem 
kühlen  Raum  maceriit.  Dann  wurde  durch  einen  Filzbeutel,  sodann 
durch  Papier  filtrirt.  Der  frische  Magensaft  wurde  in  6  Theile  ge- 
theilt.  1  blieb  ohne  Zusatz,  dann  wurde  versetzt  II  mit  0,2  %  Form- 
aldehyd, III  mit  0,5  ö/^,  Toluol,  IV  l^/^  Toluol,  V  0,1  ^/o  Thymol. 
VI  0,5  ®/q  Chloroform.  Die  Versuche  wurden  mit  Baumwollsaatmehl 
nach  obiger  Vorschrift  ausgeführt  mit  der  Abänderung,  dass  die 
nöthige  Salzsäure  in  2  Portionen,  die  eine  Hälfte  gleich,  die  andere 

1)  Landw.  Vers.-Stat.   51,  375—385.  —  2)  Journ.    f.  Landwirthsch.  28, 
195,  435  und  29,  475.  —  »)  Landw.  Vers.-Stat.  44,  188. 
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nach  24  Std.  zugegeben  wurde.  Die  Resultate  sind  ans  folgender 
Tabelle  ersichtlich.  Von  den  8,206  7o  Stickstoff  des  Baumwollsaat- 
mehles  blieben  ungelöst: 


Magensaft 

Yerdaunngsfahi^keit 

I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

Frisch  bereitet  .    .    . 
Nach  1  Monat  .    .    . 

«     2       ,       .    .    . 

»     4       .       .    .    . 

,     6       „       .    .    . 

1 

0,385 

0,383 

.  0,382 

0,484 

0,422 

1 
1 

0,360 
0,415 
0,399 
0,476 
0,392 

0,399 
0,499 
0,365 
0,413 
0,422 

0,410 
0,499 
0,365 
0,421 
0,422 

0,511 
0,615 
0,665 
0,683 
0,591 

0,382 
0,366 
0,449 
0,484 
0,422 

Das  ungünstigste  Conservirungsmittel  ist  das  Thjmol;  alle  anderen 
Ergebnisse  sind  ziemlich  gleich.  Magensaft  hält  sich  ziemlich  lange 
ohne  Conservirungsmittel,  wirkt  nur  unangenehm  durch  den  bald 
auftretenden  unausstehlichen  Geruch.  Formal (iehyd  stört  die  peptische 
Wirkung  nicht,  verhindert  aber  die  .Schimmelbildung  nicht  und  ver- 
anlasst Flockenbildung.  Toluol  hat  sich  gut  bewährt,  am 
besten  das  Chloroform.  Beim  Versuch  mit  anderen  Futter- 
mitteln blieb  an  Stickstoff  in  Procenten  ungelöst: 


Gesammt- 
Stickstoff 


II 


III 


IV 


VI 


Weizenkleie  .  .  .  . 
BaumwoUsaatmehl  II 
Biertreber  .  .  .  . 
Palmkemkachen    .    . 

Schlempe 

Luzemeheu    .    .    .    . 


2,29 
8,29 
4,42 
2,71 
5,24 
4,12 


0,26 
0,43 
0,81 
0,47 
1,71 
0,46 


0,27 
0,44 
1,20 
0,50 
2,03 
0,58 


0,24 
0,42 
0,80 
0,44 
2,02 
0,55 


0,28 

0,39 

0,30 

0,49 

0,80 

0,61 

0,86 

1,57 

1,32 

0,45 

0,52 

0,49 

2,20 

1,95 

1,97 

0,55 

0,75 

0,55 

Auch  hier  lieferte  der  ohne  Zusatz  verwendete  Magensaft  die  besten 
Hesultate.  Das  Thymol  beeinträchtigte  die  peptische  Wirkung  am 
meisten.  Auch  die  übrigen  Mittel  beeinflussten  die  Auflösung  der 
Stickstoffsubstanzen.  Es  lässt  sich  aber  eine  Regelmässigkeit  nicht 
erkennen,  weil  auch  die  Natur  der  Futtermittel  eine  Rolle  spielt. 
Verf.  prüfte  nun,  ob  nicht  der  Weg  einzuschlagen  wäre,  das  peptische 
Ferment    des  Magensaftes   durch  Trocknen   bei   niederer  Temperatur 
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za  conservireD,  und  führte  eine  Reihe  von  Yersuchen  ans,  in  denen 
der  Wirknngswerth  käuflichen  Pepsins  mit  dem  des  frisch  bereiteten 
Magensaftes  verglichen  wurde.  Es  wurden  nur  solche  Pepsinpräparate 
verwendet,  welche  der  Forderung  des  deutschen  Arzneibuches  III  ent- 
sprechen. Die  Methode  ist  folgende :  2  g  Futtermittel  werden  in  einem 
Becherglase  mit  490  cm^  einer  klaren  Lösung  übergössen,  welche  1  g 
Pepsin  und  10  cm»  25®/oige  Salzsäure  enthält,  und  24  Std.  bei  37 
bis  40^  unter  Umschütteln  stehen  gelassen.  Nach  24  Std.  werden 
noch  10  cm»  dieser  Salzsäure  hinzugefügt,  sodass  der  Säuregehalt  auf 
1  ^Iq  gebracht  ist  und  nochmals  24  Std.  bei  der  gleichen  Temperatur 
stehen  gelassen.  Der  ungelöste  Rückstand  wird,  wie  früher,  ge- 
sammelt, mit  warmem  Wasser,  Alkohol  und  Aether  ausgewaschen  und 
der  Stickstoff  nach  K  j  e  1  d  a  h  1  bestimmt.  Die  Versuche,  mit  28  Futter- 
mitteln dargestellt,  führten  zu  folgenden  Ergebnissen: 


Futtermittel 


Gesammt- 

SStickstoff 


Ungelöster  Stickstoff 


Baumwollsaatmehl  I 

II 

Palmkemmehl  I     . 

11  . 

ßiertreber   I .     .    . 

II.  .  . 

Schlempe   I   .  .  . 

.        II   .  .  . 

Reisfuttermehl  .  . 

Maisabfalle    .  .  . 

Ricinusniehl   .  .  . 

Leinkuchen    .  .  . 

Mohnkuchen  .  .  . 

("ocüsmehL      .  .  . 

Weizen kleie    .  .  . 
Hirsekleie  .... 

Haferstroh      .  .  . 

Luzerncheu    I  .  . 

n   .   . 

Kümmel-Rückstände 

Fenchel- 

Anis- 

Coriander- 

Einp-esäuerte  Rübonblätter  . 

Fleischmehl 

Fischmehl 

Palniestinenmehl     .     .     .     . 
Eieralbumin 


8,21 
8,?9 
2,71 
2,74 
4,12 
4,42 
4,22 
5,20 
2,31 
2,68 
4,69 
4,91 
6,10 
4,12 
2.29 
1,10 
0,55 
3,62 
4,12 
3,92 
2,86 
2,89 
2,51 
2,46 

12,91 
9.23 
2,76 

12,74 


frischer 
Magensaft^ 


0,38 

0,43 

0,47 

0,48 

1,0 

0.81 

2,81 

1,69 

0,41 

0,43 

0,67 

0,68 

0.73 

0,29 

0.28 

0,49 

0,32 

0,44 

0,43 

1,13 

0,97 

1,76 

1.46 

0.80 

1,13 

O.SO 

1,50 

0,31 


Pepsin 

0,41 
0,42 
0.46 
0.51 
0,92 
0.78 
2,79 
1,63 
0,38 
0,41 
0,65 
0,65 
0,71 
0,32 
0,27 
0,44 
0.29 
0.48 
0,49 
1.11 
1,06 
1,78 
1,32 
0,79 
1,15 
0,83 
1.55 
0,31 
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Durch  Pepsin  wurde  also  in  17  Fällen  eine  Kleinigkeit  mehr,  iii 
11  Fällen  etwas  weniger  gelöst  als  durch  frischen  Magensaft.  Die 
sehr  geringen  Unterschiede  liegen  in  den  zulässigen  Fehlergrenzen 
und  fallen  nicht  ins  Gewicht.  Zum  Zwecke  der  Bestimmung 
der  Verdaulichkeit  der  Stickstoffsuhstanzen  in  Nah- 
rungsmitteln kann  also  der  Magensaft  unbedenklich 
durch  käufliches  Pepsin  ersetzt  werden,  sofern  dies  den 
Anforderungen  des  deutschen  Arzneibuches  III  entspricht.  Die  um- 
ständliche Bereitung  der  Verdauungsflüssigkeit  und  deren  Ab- 
Schwächung  bei  längerer  Aufbewahrung   kommen   damit  in  Wegfall. 

Wein. 

482.  St.  Tryniszewski:  Versuch  über  die  Bedeutung  des 
Asparagin's  für  die  Ernährung  des  Kalbes^).  Unter  den  stickstoff- 
haltigen Stoffen  nicht  eiweissartiger  Natur  finden  sich  in  der  Pflanzen- 
welt am  häufigsten  die  amidartigen;  sie  finden  sich  reichlich  in 
wachsenden  Pflanzen,  da  wo  die  Eiweissbildung  am  energischsten  vor 
sich  geht.  Unter  den  Anridstoffen  ist  das  Asparagin  am  häufigsten 
vertreten.  Mit  der  Bedeutung  des  Aspaiagins  für  die  thierische 
Ernährung  hat  sich  eine  Reihe  von  Forschern  beschäftigt.  Nach 
dem  Ergebniss  dieser  Forschungen  vermag  das  Asparagin  eiweiss- 
ersparend  zu  wirken  und  den  Eiweissansatz  im  Körper  zu  fördern^ 
ferner  die  Ausnützung  der  Stärke  im  Verdauungsapparat  unter  ge- 
eigneten Umständen  günstig  zu  beeinflussen  und  zur  Verdauung  der 
Holzfaser,  resp.  deren  Aufschliessung  durch  Mikroorganismen  beizu- 
tragen, und  endlich  noch  die  Rolle  der  Reizstoffe  zu  übernehmen, 
indem  es  durch  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  und  dadurch  auf 
die  Herzthätigkeit  den  Blutdruck  und  somit  auch  die  secernirende 
Thätigkeit  der  Drüsen,  speciell  der  Nieren  zu  erhöhen  vermag.  Um 
zu  untersuchen,  wie  das  Asparagin  sich  da  verhält,  wo  eine  möglichst 
energische  Fleischbildung  stattfindet,  d.  h.  da,  wo  der  Bedarf  an  Ei- 
weiss  am  stärksten  ist,  wurde  ein  Versuch  mit  einem  in  energischem 
Wachsthum  befindlichen  Kalbe  unternommen.  Es  wurde  ein  grösseres 
Thier  gewählt,  damit  mit  grösseren  Mengen  von  Stoffen  experimentirt 
werden  konnte,  wodurch  die  Resultate  prägnanter  hervortreten.    Dem 


^)  Ber.  a.  d.  physiol.  Laborat.   u.  d.  Versuchsanst.  d.  landw.  Instit.  d. 
Univ.  Halle  14,  109—136. 
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Tersttch  lag  folgender  Plan  zu  Grunde.  In  der  ersten,  der  Normal* 
Periode  (II)  wurde  ein  Futter  verabreicht,  das  von  stickstoffhaltigen 
Stoffen  nicht  eiweissartiger  Natur  möglichst  frei  war.  Es  wurde  als 
Kanhfutter  Gerstenstroh,  als  Kraftfutter  Sesamkuchen  gegeben.  Die 
genügende  Menge  stickstofffreier  Stoffe  wurde  durch  Gaben  von  Kar- 
toffelstärke und  Zucker  zugeführt,  von  letzteren  nur  soviel,  als  zur 
günstigen  Stärkeaufnahme  nöthig  war.  In  der  nächsten  Periode  (III) 
wurde  ^3  ^^^  Sesamkuchens  weggelassen,  das  darin  enthaltene  ver- 
daute Ei  weiss  dem  Stickstoffgehalt  nach  durch  Asparagin,  die  stick- 
stofffreien Stoffe  durch  Stärke,  das  Fett  durch  Sesamöl  ersetzt.  In 
der  nächsten  Periode  sollte  dasselbe  Futter  gegeben  werden,  nur 
ohne  Asparagin.  Diese  Periode  liess  sich  aber  nicht  ganz  durch- 
führen. In  der  IV.  Periode  sollte  geprüft  werden,  ob  der  Stoff- 
wechsel sich  mit  zunehmendem  Alter  beim  Thiere  nicht  verändert 
und  so  einen  Einfluss  auf  die  Asparaginverdauung  ausgeübt  hatte. 
Das  Thier  bekam  also  wieder  Gerstenstrob,  Sesamkuchen,  Kartoffel- 
stärke und  Zucker  wie  in  der  II.  Periode.  Der  II.  Periode  ging 
endlich  noch  eine  VorfQtterungsperiode  voraus.  Werden  die  Resultate 
der  drei  Hauptperioden  zusammengestellt,  so  kommt  man  zu  folgen- 
dem Ergebniss: 


Pro  100  kg  Lebendgewicht 

Tägliche 

p^ 

Periode 

h 

0)     09 

0 

IS 

p 
tSJ 

M 

.«-^ 
00 

< 

0 
S 

00 

Täglicher 
N-Ansatz 

Lebend- 
gewicht- 
zanahme 

g 

g 

g 

S 

ß_ 

g 

g 

k? 

1 
II.    .     . 

1 

1  1000 

1251 

717 

100 

1 

1 
1 

15,3     . 

!   0.8 

III.    .     . 

1000 

834 

829 

100 

122 

41 

12,3     1 

:    0,1 

IV.    .    . 

1000 

1251 

722 

100 

— 

14,5 

1      0,67 

Die  Perioden  II  und  IV  stimmen  gut  miteinander  überein;  man  er- 
sieht nur,  dass  mit  zunehmendem  Alter  die  Fähigkeit,  den  Stickstoff 
im  Körper  anzusetzen,  geringer  ist.  Die  Wirkung  des  Asparagins 
ist  aus  III  deutlich  ersichtlich ;  der  Stickstoffansatz  ist  hier  bedeutend 
gesunken,  um  in  der  nächsten  Periode  wieder  zu  steigen.  Es  kann 
also  das  Asparagin   beim    energisch  wachsenden  Thier, 
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wo  der  Stickstoffansatz  am  intensivsten  vor  sich  geht,  seinem 
Nährwerth  nach  mit  dem  Eiweiss  nicht  gleichgestellt 
werd-en.  Aach  seine  Wirkung  auf  die  Verkleinerung  der  durch 
die  Kohlehydrate  hervorgerufenen  Depression  der  Verdaulichkeit  des 
Proteins  ist  kleiner  als  in  dem  Falle,  wo  das  Asparagin  durch  wirk- 
liches Protein  ersetzt  wird.  Jedoch  üht  es  eine  gewisse  Wirkung 
auf  die  Verminderung  der  Depression  aus.  Es  wurde  nämlich  in 
Periode  III  ein  bedeutender  Theil  des  wirklichen  Proteins  wegge- 
lassen und  die  Menge  der  Stärke  vergrössert  und  doch  hatte  die 
Verdaulichkeit  des  wirklichen  Proteins  nur  ein  Greringes  eingebttsst. 
Auch  ist  in  der  Asparaginpenode  die  bessere  Verdaulichkeit  der 
Rohfaser  besonders  stark  hervorgetreten.  Das  Asparagin  wirkt  offen- 
bar als  Nährstoff  für  die  Bacterien  des  Verdauungsapparates ;  es 
scheint  auch  beim  eiweissreichen  Futter  die  Entwicklung  der  Roh- 
faser aufschliesscnden  Bacterien  zu  fördern,  nur  dass  hier  geringe 
Mengen  des  durch  Aufschliessen  der  Rohfaser  frei  werdenden  und 
durch  die  Körper  der  Bacterien  producirten  Eiweisses  ohne  Wirkung 
bleibt,  weil  diese  Menge  im  Verhältniss  zum  schon  vorhandenen  Ei- 
weiss nicht  ins  Gewicht  fällt.  Eine  nennenswerthe  Eiweiss  er- 
sparende Wirkung  des  Asparagins  konnte  beim  stark  wachsenden 
Thiere  nicht  constatirt  werden.  Wenn  die  Frage  beantwortet  werden 
soll,  wie  die  amidartigen  Verbindungen  bei  der  Berechnung,  der 
Rationen  bewerthet  werden,  so  ist  zunächst  der  Amid-  und  Eiweiss- 
stickstoff  zu  trennen,  da  sie  beide  nicht  gleichbedeutend  für  die  Er- 
nährung sind.  Dagegen  ist  es  unrichtig,  den  Amidstoffen  jeden  Nähr- 
werth abzusprechen,  da  sie  nachgewiessenermaassen  einen,  wenn  auch 
geringen  Verbrennungswerth  besitzen  und  unter  Umständen  eiweiss- 
erspaiend  wirken  können.  Ausserdem  verkleinern  sie  die  Depression 
der  Verdaulichkeit  des  Proteins,  die  durch  Kohlehydrate  bewirkt 
wird,  tragen  zur  Verdauung  der  stickstofffreien  Stoffe  und  der 
Rohfaser  bei,  wirken  unter  Umständen  günstig  als  Reizstoffe 
und  haben  dabei  einen  gewissen  thermischen  Werth  Manche  dieser 
Wirkungen  kommen  auch  zum  Vorschein  bei  einer  eiweissreichen 
Ration.  Sie  haben  also  einen  gewissen  Werth  für  die  Ernährung 
und  es  wird  am  besten  sein,  sie  den  stickstofffreien  Stoffen  als  äqui- 
valent zu  erachten.  Wein. 
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483.  C.  Virchow:  Ueber  den  Verbleib  des  Phytosterins  im 
ThierIcBrper  bei    der  VerfUtterung  von  BaumwollsamenBI  ^).     Die 

Frage,  ob  ein  im  Schweinefett  aufgefundenes  Phytosterin  auch  auf 
anderem  Wege  als  auf  dem  der  Fälschung,  nämlich  durch  Ter- 
fttttcrung  von  phytosterinhaltigem  Material  in  das  Fett  eines  Thieres 
gelangt  sein  kann,  ist  von  grosser  praktischer  Bedeutung.  Nach 
analogen  Beobachtungen  bei  VerfUtterung  von  Rttböl  und  Palmöl  von 
Baumert  und  Falke^)  ist  die  Möglichkeit  hierfür  vorhanden. 
Verf.  hat  an  Hunden  und  Schweinen  Fütterungsversuche  mit  Baum- 
woUsamenöl  angestellt,  deren  Ergebnisse  dahin  zusammenzufassen 
sind,  dass  Phytosterin  nicht  in  das  thierische  Fett  übergeht,  wiewohl 
als  Folge  der  Fütterung  oxyfettsaure  Glyceride  in  das  thierische 
Fettgewebe  übertreten.  Mithin  ist  der  Nachweis  von  Phytosterin  im 
Schweineschmalz  immer  ein  vollwichtiger  Beweis  für  eine  Verfälschung 
desselben  mit  Pflanzenölen.  Wein. 

484.  C,  Lehmann:  Die  Verwerthung  unserer  Kenntnisse  vom 
Energiewechsel  im  thierischen  Organismus  zur  richtigeren  Ausge- 
staltung der  Futterungsnormen  ^).  Die  Thatsache,  dass  der  grösste 
Theil  der  aufgenommenen  Nährstoffe  der  Erzeugung  mechanischer 
und  thermischer  Energie  dient,  muss  zu  der  Consequenz  führen,  die 
Nährstoffe  im  Hinblick  auf  die  Energie-Erzeugung  zu  betrachten. 
Würde  diese  Seite  der  Ernähr ungs frage  ausser  Acht  gelassen,  so 
würde  der  Fehler  grösser  sein,  als  wenn  wir  einige  Unsicherheiten 
in  der  Bestimmung  des  physiologischen  Nutzeffektes  der  Nährstoff- 
gruppen bei  verschiedenen  Thierklassen  in  den  Kauf  nehmen.  Zu- 
dem existirt  kein  genau  bestimmter  physiologischer  Nutzeffekt  der 
Nährstoff- Gruppen.  Die  Zahlen  für  das  Nährstoff -Verhältniss 
4,1:4,1:9,3  sind  keineswegs  in  allen  Fällen  richtig.  Je  nach  der 
Art  der  Ernährung  werden  erheblich  verschiedene  Mengen  des  aus 
der  Nahrung  resorbirten  Kohlenstoffs  unoxydirt  in  den  Harn  über- 
gehen. Mehr  noch  wird  der  physiologische  Nutzeffekt  dadurch  be- 
eintiusst,    dass    den  Nährstoffen    derselben  Gruppe    verschiedene  Ver- 


1)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Geniissm.  2,  559 — 575.  — 
2)  Zeitschr.  f  T^nters.  d.  Nahrungs-  u.  Genussni.  1,  665.  —  S)  Lindwirth. 
Vers.-Stat.  61,  185—188. 
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breDnongswärmen  zukommen.  Man  wird  deshalb  bei  der  B^rech* 
iiung  des  Kraftwechsels  nur  mit  Annäherungswerthen  operiren  können. 
Die  bei  Annahme  der  Rubne raschen  Zahlen  gemachten  Fehler 
dürften  den  vielen,  bei  der  Praxis  der  Fütterung  unvermeidlichen 
Fehlern  gegenüber  kaum  in  die  Wagschale  fallen.  Es  soll  auf  das 
Hilfsmittel  der  Energieberechnung  nicht  so  lange  verzichtet  werden, 
bis  eine  grosse  Zahl  von  Versuchen  für  alle  Hausthiere  vorliegen. 
Verf.  glaubt,  dass  bei  seiner  Art  der  Normenableitung  eine  Com- 
pensation  der  Fehler  eintritt.  Wird  der  physiologische  Nutzeffekt 
der  Nährstoffe  bei  einem  Fütterungsversuch  zu  hoch  geschätzt  und 
werden  die  daraus  abgeleiteten  Zahlen  bei  der  Berechnung  einer 
zweiten  Ration  benutzt,  so  wird  derselbe  Fehler,  aber  in  um- 
gekehrter Weise  gemacht,   d.  h.  die  Fehler  heben  sich  auf. 

Wein. 

485.  0.  K  e  1 1  n  e  r :  Zur  Futterberechnung  nach  Energiewerthen  ^). 

Verf.  wendet  sich  gegen  die  Lehmann Vhen  Berechnungen  (siehe 
vorst.  Ref.)  als  »neuere  Erfahrungen«,  die  auf  überaus  schwachen 
Grundlagen  beruhen.  Den  Gedanken,  Futterberechnungen  auf  die 
Energiewerthe  der  Einnahmen  und  Ausgaben  der  Thiere  zu  gründen, 
hat  Verf.  schon  viel  früher  aufgegriffen.  Er  steht  der  Erweiterung 
unserer  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  durchaus  sympathisch  gegen- 
über; die  mühelose  Uebertragung  der  Rubner 'sehen  Werthe  auf  die 
Verhältnisse  der  Fütterung  der  Pflanzenfresser  bietet  vorläufig  keine 
Aussicht  auf  Erfolg.  Verf.  wendet  sich  gegen  die  Schlussfolgerung 
Lehmann's  von  der  Compensation  der  Fehler.  Wie  soll  da  eine 
Compensation  eintreten?  Wenn  man  den  physiologischen  Nutzeffekt 
um  25  ^Iq  zu  hoch  anschlägt  und  die  auf  dieser  Grundlage  be- 
rechneten Zahlen  auf  einen  anderen  Fall  überträgt,  so  macht  man 
doch  einen  Fehler  in  der  gleichen  Richtung  und  zwar  auch  von 
25  ®/q  !  Die  Benutzung  falscher  Zahlen  als  Grundlage  für  eine  Be- 
rechnung kann  doch  nicht  zu  richtigen  Ergebnissen  führen.  Die 
ganze  Lehm  an  nasche  Berechnung  steht  oder  fällt,  je  nachdem  die 
Frage  der  Anwendbarkeit  der  Rubn  er 'sehen  Werthe  auf  die  Ver- 
hältnisse des  Pflanzenfressers  bejaht  oder  verneint  werden  muss.    Die 


1)  Landwirth.  Vers   Stat.  61,  367—374. 
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Robn  er 'sehen  Werthe  sind  am  hungernden  Fleischfresser  ermittelt 
und  Ar  den  Menschen  berechnet.  Selbst  wenn  man  die  Energie- 
Terlnste,  die  z.  B  doreh  Gähnmgrorgfinge  im  Darm  und  durch  Kau- 
und  Dannarbeit  etc.  entstehen,  vernachlässigen  dürfte,  so  wären  die 
Ruh  n  er 'sehen  Werthe  doch  nur  einer  beschränkten  Anwendung  fähig, 
nämlich  nur  bei  der  Berechnung  des  Erhaltungsfutters  zulässig. 
Rubner  hat  bei  den  Untersuchungen«  welche  zur  Aufstellung  seiner 
iaodynamen  Werthe  führten,  hungernde  Thiere  benutzt  und  Ton  den 
einzelnen  Nährstoffen  nur  so  viel  Terabreicbt,  dass  die  in  derselben 
enthaltene  potentielle  Energie  die  in  isodynameo  Werthen  ausgedrückte 
Summe  des  bei  Hunger  zersetzten  Eiweisses  und  Fettes  nicht  über- 
schritt. Nur  für  diesen  Fall  haben  seine  Werthe  Geltung.  Als  er 
Versuche  mit  abundanter  Kost,  also  unter  Bedingungen  ausführte, 
welche  bei  der  Verabreichung  yon  Produktionsfutter  obwalten,  fand 
er  bei  einem  gleichen  Ueberschuss  der  Tageszufuhr  von  55  ^/^  über 
den   Bedarf  des   Yersuchsthieres,   dass   ein   gleicher  Ansatz   bewirkt 

wurde  von 

100  Theilen  Fett  oder 

248        «        Kohlehydraten 

313        «       Eiweiss. 

Nach  den  Versuchen  mit  hungernden  Thieren  waren  aber  isodynam*. 

100  Theile  Fett 

240       *       Kohlehydrat 

211        «       Eiweiss. 

Die  Aequivalentzahlen  für  den  Ansatz  sind  also  wesentlich  verschieden 
von  den  isodynamen  Werthen.  Wie  diese  Verhältnisse  beim  Pflanzen- 
fresser liegen,  ist  vorläufig  unbekannt.  Innerhalb  des  Erhaltungs- 
futters wird  das  Rubner 'sehe  Gesetz  der  Isodynamie  der  Nährstoffe 
zweifellos  gelten;  nur  werden  die  Energieverluste  wesentlich  andere 
sein  als  beim  Fleischfresser,  bei  dem  derartige  bedeutende  Verluste 
nicht  auftreten  Dasselbe  gilt  von  den  Aequivalentzahlen  für  den 
Ansatz,  d.  h.  für  den  Theil  des  Futters,  welcher  als  Ueberschuss 
über  die  zur  blossen  Lebenserhaltung  erforderliche  Nährstoffmenge 
gereicht  wird.  Letztere  Zahlen  sind  Lehmann  wahrscheinlich  un- 
bekannt geblieben.     Bei  der  Uebertragung    der    Rubner 'scheu    am 
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Fleischfresser  ermittelten  und  für  die  Menschen  berechneten  Werthe 
auf  die  Verhältnisse  des  ?flanzenfressers  begeht  man  derartig  grosse 
Fehler,  dass  auf  dieser  Grundlage  berechnete  Fütterungsnormen  zu 
groben  Täuschungen  veranlassen  müssen.  Der  Weg  zum  Fortschritt 
kann  nur  von  der  exakten  Erforschung  der  eigenartigen  Verhältnisse 
gebahnt  werden,  welche  bei  der  Verwerthung  einzelner  Nährstoffe 
und  ganzer  Futtermittel  beim  Pflanzenfresser  obwalten.        Wein. 

486.  0.  Kellner:  FUtterungs-  und  Respirationsversuche  Über 
den  Nährwerth  der  Cellulose  und  einiger  cellulosereicher  Futter- 
stoffe %  Verf.  hat  in  letzter  Zeit  eine  Reihe  von  Versuchen  über 
den  Stoff-  und  Energieumsatz  der  Wiederkäuer  ausgeführt,  welche 
einerseits  zur  Feststeltung  des  Mindestmaasses  an  Kraft  und  Stoff* 
dienten,  dessen  die  Thiere  zur  Erhaltung  bedürfen,  andererseits  zur 
Ermittelung  des  Ansatzes  führten,  welcher  durch  einzelne  reine  Nähr- 
stoffe —  Kleber,  Fett,  Stärkemehl,  Cellulose  —  und  durch  ganze 
Futtermittel  —  Wiesenheu,  Hafer-  und  Weizenstroh  —  bewirkt 
wird,  wenn  diese  Stoffe  als  Grundlage  zu  genügendem  Grundfutter 
gereicht  werden.  Den  Maassstab  für  den  Werth  der  Cellulose  und 
cellulosereichen  Futtermittel  bildete  das  Stärkemehl,  über  dessen  Ver- 
halten im  Körper  der  Wiederkäuer  im  Möckem  13  Versuche  aus- 
geführt wurden.  Zur  Erreichung  dieses  Zieles  wurde  in  jeder  Ver- 
suchsreihe in  einem  besonderen  Abschnitt  der  Stoff-  und  Energie- 
umsatz bei  einer  Futtermischung  festgestellt,  die  so  bemessen  war^ 
dass  die  Versuchsthiere,  volljährige  Schnittochsen,  noch  eine  geringe 
Menge  Fleisch  und  Fett  ansetzten.  In  anderen  Abschnitten  wurde 
das  Grund futter  durch  genannte  Zulagen  verstärkt  und  wieder  der 
Stoff-  und  Energieumsatz  festgestellt.  Die  Subtraktion  der  Ein- 
nahmen, Ausgaben  und  angesetzten  Stoffe  des  ersten  Versuchs  mit 
Grundfutter  von  denen  des  letzteren  mit  der  verstärkten  Ration 
lieferten  die  Zahlen  für  den  Produktionswerth  der  Zulage.  Behufs- 
Erlangung  des  endgiltigen  Werthes  müssen  sowohl  für  kleine  Schwan- 
kungen im  Grundfutter  der  zu  vergleichenden  Versuchsabschnitte  als  für 
die  Veränderungen  des  Lebendgewichtes  Correkturen  in  Rechnung  ge- 
stellt werden.  Wird  ein  Thier  durch  reichliche  Nahrungszufuhr  schwerer^ 


1)  Chemikerztg.  28,  828— «29. 
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so  steigt  auch  der  zur  Erhaltung  erforderliche  Mindestbetrag  an 
Nahrung  und  Energie,  aber  nicht  proportional  dem  Lebendgewicht, 
sondern  im  geraden  VerhSltniss  zur  Ausdehnung  der  Körperober- 
flSche,  die  ihrerseits  eine  Funktion  des  Lebendgevrichts  ist.  Wenn 
a  und  b  verschiedene  Gewichte  des  Thieres  bedeuten,  so  stehen  die 

3  3 

betreffenden  Oberflächen  im  Verhältniss    wie   2 :2 .  Diesem  Ver- 

y  a     ^/  b 

hältniss  entsprechend  steigt  der  Mindestbedarf  bei  zunehmendem 
Lebendgewicht  langsamer  als  letzteres.     Hierfür  ein  Beispiel: 


Gewicht 

Mindestbedarf,  auf  1000  kg  Lebendgewicht  bezogen 

des 
Thieres 

kg 

Energie 
Cal. 

230*0    ■ 
21680    ' 
20600     ' 

19700  ; 

Verdauliche 

orgauische  Snbstanz  mittleren 
Wiesenheaes 

kg 

500 

600 

700      : 
800 

! 

6,58 
6.19 
5,89 
5,63 

—  100 
=  94,1 

—  89,5 

—  85,6 

Der  Mindestbedarf  kann  nach  dieser  Proportion  für  jedes  liCbend- 
gewicht  berechnet  werden.  Steigt  derselbe  bei  gleichbleibendem 
Futter,  so  verringert  sich  der  Ansatz  entsprechend  und  umgekehrt. 
Der  Produktionswerth  wurde  ermittelt  1.  bei  Stärkemehl, 
2.  bei  Strohstoff,  einem  mit  Alkalien  unter  Druck  extrahirten 
Roggenstroh  mit  78^7  ^/^  Rohfaser,  20,46  ^/q  stickstofffreien  Extrakt- 
stoffen, 0,64  ®/o  Protein,  0,2  ^/^  Fett  (von  incrustirendeu  Substanzen 
war  er  nahezu  frei,  enthielt  aber  32,9  ^/q  Pentosane),  3.  Wiesenbeu, 
4.  Haferstroh,  5.  Weizenstroh.  Zum  Grundfutter  wurde  pro  Tag 
und  Kopf  zugelegt :  Von  1.  2—2,5,  2.  3,  3.  3,5—4,  4.  4,  5.  4  kg. 
Diese  Futterstoffe  wirken  nicht  mit  ihrer  ganzen  potentiellen  Energie, 
sondern  es  finden  Verluste  durch  Methan-  und  Harnbüdung  statt. 
Mit  10  Th.  verdaulicher  Stärke  erwiesen  sich  als  isodynam :  103  Th. 
verdauliche  organische  Substanz  im  Strohstoff,  108  im  Wiesenheu, 
100  Haferstrob,  113  Weizenstroh.  Es  sind  dies  die  Vertretungs- 
werthe  innerhalb  des  Erhaltungsfutters.  Wesentlich  verschieden  ist 
das  Verhältniss,    in  dem  diese  Futterstoffe  sich  im  Produktionsfuttcr 
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vertreten  können.  Wenn  man  das  zum  Ansatz  gelangte  Fleisch  auf 
die  isodyname  Menge  Fett  umrechnet  und  dem  angesetzten  Fett  zu- 
zählt, so  berechnet  sich  auf  1  kg  verdauliche  Substanz  in  dem  zum 
Grundfatter  zugelegten  Stärkemehl  und  Strohstoff  folgender  Ansatz: 
Stärkemahl  217  g.  Strohstoff  247  g.  Der  an  Cellulose  sehr 
reiche  Strohstoff  hat  demnach  keine  geringere  Wir- 
kung auf  den  Ansatz  ausgeübt  als  das  Stärkemehl. 
Anders  fiel  das  Ergebniss  mit  den  rohfaserreichen  Futtermitteln 
{Wiesenheu  und  Stroh)  aus;  sie  trugen  weit  weniger  zum  Ansatz  bei 
als  Strohstoff  und  Stärke.  Das  feste  Gefüge  der  Zellen,  die  In- 
krustation des  Zellgewebes  mit  ligninartiger  Substanz  und  die  mangel- 
hafte Zerkleinerung  des  Kauhfutters  sind  jedenfalls  als  die  Ursachen 
der  geringeren  Verwerthung  ihrer  verdaulichen  organischen  Stoffe 
anzusehen,  indem  in  Folge  der  erwähnten  Eigenschaften  bei  diesen 
Futtermitteln  eine  stärkere  Zersetzung  durch  Mikroorganismen  statt- 
:findet  und  mehr  Energie  für  die  Kau-  und  Verdauungsarbeit  aufgewendet 
werden  muss  und  der  Produktion  entzogen  wird,  als  bei  der  Stärke 
und  dem  Strohstoff,  der  von  incrustirenden  Substanzen  grösstentheil 
befreit  war.  Je  mehr  die  harte  compacte  Beschaffenheit  hervortritt, 
um  so  niedriger  stellt  sich  die  Verwerthung  bei  der  Produktion.  Nach 
den  Ergebnissen  können  sich  innerhalb  des  Produktionsfutters  vertreten: 

100  Theile  verdauliches  Stärkemehl, 
96       «  *  Strohstoff, 

153  «  <  Wiesenheu, 

154  «  «  Haferstroh. 

« 

374       *  «  Weizenstroh. 

Die  Produktionswef the  sind  also  ganz  verschieden  von 
den  Erhaltungswerthen.  Die  Rauhfutterarten  können  sich  also 
innerhalb  des  Erhaltungsfutters  nach  ihrem  Gehalt  an  verdaulicher 
organischer  Substanz  vertreten ;  im  Produktionsfutter  sollen  sie 
höchsten  Falles  nur  insoweit  verwendet  werden,  als  durch  sie  der 
Mindestbedarf  derart  gedeckt  wird,  dass  die  über  dieses  Maass  hin- 
aus gereichten,  zur  eigentlichen  Produktion  dienenden  Nährstoffe 
nicht  durch  Rauhfutter,  sondern  möglichst  leicht  verdauliche  Futter- 
stoffe zu  decken  sind.     Harte  Futtermittel  sollen   zur  Verminderung 

Mal 7,  Jabreaberichl  tftr  Thierchemie.    1899.  50 
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der  Kau-  and  Yerdauungsarbeit  zweckmässig  zubereitet  werden  und 
zwar  zur  Erhöbung  der  Produktion,  nicht  blos  der  Schmackhaftigkeit 
wegen.  Wein. 

487.  0.  Kellner  und  A.  Ktthler:  Untersuchungen  Über  den 
Stoff-  und  Energieumsatz  des  erwachsenen  Rindes  bei  Erhaltungs- 
und Produktionsfutter^).  Die  Untersuchungen  beziehen  sich  im 
Wesentlichen  auf  das  quantitative  Yerhältniss,  in  welchem  einzelne 
Nahrungsstoffe,  sowie  ganze  Futtermittel  durch  das  erwachsene  Rind 
innerhalb  des  Mastfutters  verwerthet  werden.  Es  wurde  wiederum 
durch  Bestimmung  des  N-  und  C-Gehaltes  aller  Einnahmen  und 
ausgaben  der  Stoffansatz  und  Umsatz  ermittelt  und  der  Betrag  au 
Fleisch  und  Fett  berechnet,  der  in  den  einzelnen  Versuchsabschnitten 
gebildet  wurde.  Durch  direkte  Messung  der  Verbrennungswärme  des 
Futters,  Kothes  und  Harns  unter  Berücksichtigung  des  jeweils  aus- 
geschiedenen Methan's  wurden  Zahlen  erlangt,  die  ein  Bild  von  der 
Verwerthung  der  den  Thieren  zur  Verfügung  gestellten  Energie 
gaben.  In  dieser  Weise  wurde  der  Wirkungswerth  von  Kleber- 
proteXn,  Stärke,  Oel  und  Cellulose,  sowie  von  Wiesenheu,  Hafer-  und 
Weizenstroh  und  Melasse  als  Zulage  zu  einem  für  die  Erhaltung  der 
Thiere  ausreichenden  Grundfutter  festgestellt  und  auch  die  Grösse 
der  Verluste  ermittelt,  welche  durch  Harnbildung,  Methangährung 
und  andere,  mit  der  Kau -Verdauungsarbeit  in  Verbindung  stehende 
Vorgänge  hervorgerufen  werden.  Die  während  5  Jahren  an  acht 
volljährigen  Schnittochsen  bayerischen  Schlages  ausgeführten  Fütterungs- 
versuche zerfallen  in  vier  Reihen  von  39,  durchschnittlich  14tägigen 
Perioden,  in  denen  im  Ganzen  159  je  24  stündigen  Respirationsver- 
suche mittelst  des  Pettenkofer' sehen  Apparates  ausgeführt  und  die 
gasförmigen  Kohlenstoffausscheidungen  bestimmt  wurden.  Die  Kenntniss 
des  Maasses  von  Nahrung  und  Energie,  dessen  die  Thiere  zur  blossen 
Erhaltung  ihres  Organbestandes  bedürfen,  bildet  eine  der  wichtigsten 
Grundlagen  für  die  Erforschung  der  Wirkung,  welche  das  Produktions- 
futter auf  die  Erzeugung  von  Fleisch  und  Fett,  Milch  oder  nutz- 
barer Kraft  ausübt.  Für  die  Rationen  in  der  Nahrungszufuhr,  die 
bei  den  Versuchen  eingehalten   wurden,   blieb   die  Verwerthung  der 


1)  Landwirthsch.  Vers.  Stat.  53,  1—474. 
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Nährstoffe  ziemlich  constant.  Es  erscheint  daher  gerechtfertigt,  die 
von  den  Verff.  abgeleiteten  Werthe  für  den  Uebergang  der  in  der 
Nahrung  enthaltenen  Energie  in  den  Ansatz  als  einen  direkten  Aus- 
druck für  die  Wirkung  der  Nährstoffe  auf  die  Produktion  zu  be- 
trachten. Etwaige  Nebenwirkungen,  die  mit  der  Kau-  und  Yer- 
dauungsarbeit  oder  den  mechanischen  Leistungen  des  Herzens  im 
Zusammenhang  stehen,  sind,  als  dem  betreffenden  Nährstoff  bezw. 
Futtermittel  eigenthümlich,  in  die  Werthe  eingeschlossen.  Zunächst 
wurde  davon  ausgegangen,  die  Wirkung  obiger  Nährstoffe,  in  isolirter 
Form  verabreicht,  auf  den  Ansatz  zu  ermitteln.  Später  wurde  die 
Bildung  von  Fleisch  und  Fett  aus  oben  genannten  ganzen  Futter- 
mitteln festgestellt,  sowie  auch,  welcher  Antheil  der  in  ihnen  dem 
Organismus  zugeführten  Energie  im  Ansatz  günstigsten  Falles  wieder 
erhalten  werden  kann.  Als  Basis  für  die  Ermittelung  der  Produktions- 
werthe,  die  für  die  einzelnen  Ochsen  getrennt  ermittelt  wurden, 
weil  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  der  Individualität  des 
Thieres  abhängig  sind,  diente  die  Stärke.  Die  Berechnung  der 
Werthe  auf  1000  kg  Lebendgewicht  wurde  verlassen,  weil  nicht  das 
Körpergewicht,  sondern  die  Oberfläche  des  Thieres  bezw.  der  von 
dieser  abhängige  Wärmeverlust  den  zur  Lebenserhaltung  erforder- 
lichen Bedarf  an  Nahrung  bestimmt.  Wein. 

488.  0.  K  e  1 1  n  e  r  und  A.  K  tt  h  I  e  r :  Ergänzende  Untersuchungen 
Über  den  zur  Erhaltung  des  volljährigen  Rindes  erforderlichen 
Mindestbedarf  an  Nahrung  und  Energie  ^).  Die  Verff.  nahmen  Ver- 
anlassung, zunächst  noch  einmal  auf  den  Energiebedarf  ausgewachsener 
Ochsen  bei  Erhaltungsfutter  zurückzukommen.  Früheren  Versuchen 
[J.  Th.  24,  617—620]  fügten  sie  2  weitere  hinzu.  Auch  wurden 
zuverlässigere  Grundlagen  für  die  Schätzung  des  Wärmewerthes  des 
Harns  und  für  die  Elementarzusammensetzung  und  den  Energieinhalt 
des  angesetzten  und  zersetzten  Fleisches  gewonnen.  Eine  grosse 
Zahl  direkter  Wärmewerthsbestimmungen  im  Harn  nach  sehr  ver- 
schiedenen Rationen  zeigte,  dass  innerhalb  der  Grenzen,  in  welche 
die  Fütterung  zwecks  blosser  Erhaltung  fällt,  der  Kohlenstoffgehalt 
des  Harns  ein  ziemlich  genaues  Maass  für  den  Wärmewerth  desselben 


i)  Landwirthsch.  Vers.  Stat.  53,  6 — 16. 
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darstellt.  Je  1  g  Kohlenstoff  in  der  Trockensnbstanz  des  Harns  ent- 
spricht innerhalb  gewisser  Grenzen  der  Eiweissznfiihr  ziemlich  genau 
10  Cal.  Für  die  Zusammensetzung  und  den  Wärmewerth  des 
Fleisches  erhielt  Köhler  aus  der  Untersuchung  Yon  4  Proben  Rind- 
fleisch folgende  Mittelwerthe  für  Fett-  und  aschefreie  Trocken- 
substanz : 

Zusammensetzung:  52,54%  C,  16,67  «/^j  N 

Wärmewerth  von  1  g    .     .     .     5678  Cal.    "" 

Die  Versuche  ergaben  folgendes  Resultat:  Im  Vergleiche  zu  mageren 
Thieren  bedürfen  gleich  (800  kg)  schwere  gemästete  Thiere  einer 
Mehrzafuhr  von  4160  Cal.,  also  rund  25  ^/q  des  Mindestbedarfes  der 
ersteren  mehr.  Wein. 

489.  F.  Barnstein,  W.  Zielstorff ,  H.  LUhrig,  F.  Mach, 
A.  Ktthler  und  0.  Kellner:  Versuche  mit  Kleber  und  Stärke- 
mehl^). Die  Ergebnisse  früherer  Versuche  führten  zu  dem  Schluss, 
dass  unter  den  Bedingungen  derselben  —  bei  schwächerem  Produk- 
tionsfutter und  ausgewachsenen  Thieren  —  der  Ansatz  von  Fett  und 
Stickstoffsubstanz  abhängt  von  der  Zufuhr  verdaulicher  organischer 
Substanz,  jedoch  in  keinem  hervortretenden  Zusammenhang  steht  mit 
der  Menge  der  verdaulichen  Proteinstoffe  im  Futter.  Zur  Unter- 
suchung dieser  für  die  Thierhaltung  wichtigen  Frage  wurde  mit 
Mastrationen  experimentirt,  welche  bezüglich  ihres  Gehaltes  an  ver- 
daulicher Substanz  nicht  weit  hinter  den  in  der  Praxis  üblichen 
Futtermischungen  zurückblieben  und  in  welchen  abwechselnd  reich- 
liche oder  geringe  Proteinmengen  zum  Verzehr  gebracht  wurden. 
Das  Nährstoff -Verhältniss  wechselte  von  1:4 — 1:16.  Wein. 

490.  W.  Zielstorff,  F.  Hering,  R.  Ewert,  IN.  Lehmann, 
A.  KOhler  und  0.  Kellner:  Versuche  mit  Kleber,  Stärkemehl  und 

Oel  ^).  Die  Ergebnisse  der  ersten  Versuchsreihe  wurden  mit  2  weiteren 
Thieren  geprüft  und  dabei  auch  die  Verwerthung  des  Oeles  als  Be- 
standtheil  des  Mastfutters  festgestellt.  Wein. 


1)    Landw.   Vers.Stat.    53,    17—95.    —   2)   Landw.    Vers.-Stat.   63,    96 
bis  171. 
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491.  M.  Lehmann,  F.  Hering,  K.  Wedemeyer,  0.  Th. 
Methner,  A.  KOhler  und  0.  Kellner:  Versuche  mit  Wiesenheu, 
Haferstroh,  Stärkemehl,  Oel  und  Melasse  ^).    Nachdem  in  den  beiden 

ersten  Versuchsreihen  ermittelt  worden  war,  in  welchem  Umfang  leicht 
verdauliche  isolirte  Nährstoffe  verwerthet  werden  können,  sollte  in 
Erfahrung  gebracht  werden,  wie  sich  die  schwerer  verdaulichen 
Rauhfutterarten  verhalten.  Auch  sollten  dabei  Aufschlüsse  über  den 
Nährwerth  der  Rohfaser  und  über  den  Einfluss  der  Verdauungsarbeit 
auf  die  Verwerthung  der  Futtermittel  erlangt  werden.  Wegen  ihres 
ansehnlichen  Rohfasergehaltes  wurden  Wiesenheu  und  Haferstroh  ge- 
wählt. Der  Werth  dieser  beiden  für  die  Produktion  von  Fleisch 
und  Fett  wurde  verglichen  mit  dem  entsprechenden  Werthe  des 
Stärkemehls.  Die  Versuchsreihe  zerfiel  in  4  Abschnitte,  indem  einer- 
seits der  Ansatz  bei  einem  Grundfutter  zu  bestimmen  war,  welches 
an  verdaulichen  Stoffen  nur  wenig  mehr  enthielt,  als  zur  blossen 
Erhaltung  der  Thiere  erforderlich  war.  In  3  weiteren  Versuchs- 
perioden sollten  dann  andererseits  dem  Grundfutter  geeignete  Mengen 
Wiesenheu,  Haferstroh  und  Stärke  zugelegt  und  hierbei  der  Ansatz 
festgestellt  werden.  Im  Anschluss  daran  sollte  der  Produktionswerth 
des  Fettes  nochmals  und  der  eines  sehr  leicht  verdaulichen  Futter- 
mittels, der  Melasse,  ermittelt  werden.  Wein. 

492.  M.  Lehmann,  F.  Hering,  K.  Wedemeyer,  J.  Vol- 
hard,  H.  Peters,  H.  v.  Gillern,  0.  Zahn,  A.  KOhler  und 
0.  Kellner:  Versuche  mit  Wiesenheu,  Weizenstroh,  extrahirtem 

Roggenstroh  und  Melasse  ^).  Es  wurden  nochmals  einige  Rauhfutter- 
arten auf  ihre  Verwerthung  innerhalb  des  Mastfutters  geprüft  und 
dazu  die  Versuche  mit  Melasse  an  zwei  Thieren  wiederholt.  Als 
Rauhfntter  dienten  Weizenstroh  und  Wiesenheu.  Um  der  Frage  der 
Verwerthung  der  Rohfaser  und  der  stickstofffreien  Extraktstoffe  des 
Rauhfutters  näher  zu  treten,  wurden  Versuche  mit  Roggenstroh  aus- 
geführt, das  mit  einer  alkalischen  Flüssigkeit  unter  Druck  ausgekocht 
worden  und  mit  dem  ungebleichten  Strohstoff  der  Papierfabriken 
identisch  war.  Wein. 


1)  Landw.  Vers  -Stat.   63,   172—277.  —  2;  Landw.  Vers.-Stat.  58,   278 
bis  397. 
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493.  A.  Kfihier  und  0.  Keilner:  Allgemeinere  Ergebnisse 
der  vorstellenden  Untersuchungen^).  Im  Durchschnitt  aller  37  Ver- 
suche stellt  sich  der  Consum  an  Wasser  pro  1  kg  Futtertrocken- 
Substanz  auf  3.3  kg.  Im  Durchschnitt  sämmtücher  Versuche  betrug 
die  Menge  des  im  Koth  ausgeschiedenen  Wassers  46,3,  die  im  Harn 
ausgegebene  Menge  29.2  ^^  des  im  Futter  und  in  der  Tränke  ent- 
haltenen Wassers.  Der  WSrmcwerth  der  verdauten  Sub- 
stanz. Die  Verbrennungsw&ime  eines  Futtermittels  kann  selbstver- 
ständlich nur  dann  berechnet  werden,  wenn  es  gelingt,  dasselbe 
analytisch  in  seine  näheren  Componenten  zu  zerlegen,  und  wenn 
diese  thermisch  genau  charakterisirt  sind.  Dies  ist  bis  jetzt  nicht 
vollständig  der  Fall.  Die  quantitative  Trennung  der  Stickstoff- 
substanzen ist  keine  genOgende;  auch  sind  wir  nicht  im  Stande,  die 
mit  der  Cellulose  vergesellschafteten  sogen,  incrustirenden  Substanzen 
quantitativ  abzuscheiden.  Nur  bei  einigen  wenigen  vegetabilischen 
Stoffen,  an  deren  Zusammensetzung  die  Nichtprotetne,  die  dem 
Lignin  angehörigen  Substanzen  und  die  Salze  organischer  Säure  sehr 
wenig  betheiligt  sind,  lässt  sich  die  Verbrennungswärme  annähernd 
genau  berechnen.  Hierher  gehören  die  Getreidekömer  und  ihre 
Mahlprodukte.  Bei  den  Rauhfutterarten  ist  die  Berechnung  unaus- 
führbar. Etwas  günstiger  liegen  die  Bedingungen  für  die  Berech- 
nung des  Wärmewerthes  der  verdaulichen  Substanz.  Der  verdauliche 
Theil  der  Rohfaser  und  der  X-freien  Extraktstoffe  liefert  ungefähr 
die  gleiche  Wärmemenge,  wie  die  Cellulose,  bezw.  das  Stärkemehl. 
Der  verdauliche  Theil  des  Wiesenheufettes  besitzt  pro  1  g  einen 
Wärmewerth  von  8322  Cal.,  der  auch  auf  andere  fettärmere  Futter- 
mittel übertragen  werden  kann.  Es  ist  also  nur  für  die  verdaulichen 
Prote'instoffe  und  Xichtproteinstoffe  der  Wärmewerth  durch  Schätzung 
zu  suchen.  Für  1  g  verdauliches  RohproteTn  werden  5711  Cal.,  für 
die  verdauten  Nährstoffgruppen  der  Rohfaser  und  N-freien  Extrakt- 
stoffe werden  pro  lg  4184  Cal.  in  Rechnung  gesetzt.  In  weitaus 
meisten  Fällen  ist  die  Uebereinstimmung  zwischen  dem  gefundenen 
und  berechneten  Wärmewerth  der  verdauten  organischen  Substanz 
eine  recht  befriedigende.    1.  Stärkemehl.  Die  Verbrennungswärme 


1)  Landw.  Vers.-Stat.  58,  398-474. 
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für  1  g  verdaute  Starke  war  im  Durchschnitt  4185  Cal.  Von  dieser 
Energie  geht  ein  Theil  durch  Methanbildung  verloren,  der  sich  bei 
einem  Nährstoffverhältniss  von  1  :  12  auf  10,1  ^/o  berechnet,  so  dass 
rund  3760  Cal.  für  die  W^ärraebildung  im  Körper  des  Rindes  übrig 
bleiben,  da  auch  bei  reichlicher  Stärkefütterung  von  dieser  nichts  in 
den  Harn  übergeht.  Von  dieser  nutzbaren  Energie  beträgt  der  in 
den  Fleisch-  und  Fettansatz  übergehende  Theil  58,9  ®/o  =  2215  Cal. 
Mit  diesen  Zahlen  lässt  sich  für  die  Umwandlung  der  Stärke  im 
Organismus  des  Rindes  bei  Stickstoffgleichgewicht  berechnen,  dass 
100  g  Stärke  im  Durchschnitt  38,69  g  Sauerstoff  aufnehmen,  woraus 
sich  3,17  g  Methan,  23,40  g  H^O,  88,77  g  CO^  und  23,34  g  Fett 
bilden.  2.  Kleber.  Der  Kleber  (mit  16,00  ^/^  N)  zeigte  pro  lg 
verdaulichen  Theil  einen  Verbrenpungswerth  von  5975  Cal.  An  der 
Methangährung  betheiligt  er  sich  nicht,  doch  erleidet  die  verfügbare  . 
Energie  durch  Harnbildung  einen  Verlust  von  19,35  ®/q,  wodurch 
sich  der  nutzbare  Theil  der  Energie  auf  4958  Cal.  erniedrigt.  Hiervon 
dienen  2215  Cal. -=  45  ^/q  zur  Neubildung  von  Fleisch  und  Fett, 
und  zwar  7  7o  ^^^  Fleisch  und  38  7o  für  Fett.  Eine  Glycogen- 
bildung  allein  ist  nicht  anzunehmen,  da  selbst  bei  einem  Glycogen- 
gehalt  des  Fleisches  von  3  ^/q  die  hieran  aufzuspeichernde  Menge 
schon  in  weniger  als  10  Tagen  gedeckt  gewesen  wäre,  während  sich 
der  Ansatz  100  Tage  hindurch  gleich  blieb.  Auch  eine  indirekte 
Wirkung  auf  die  N- freien  Nährstoffe  des  Erhaltungsfutters,  die  durch 
das  Kleberproteln  für  die  Fettbildung  verfügbar  werden  könnten,  ist 
'  'ausgeschlossen,  da  das  Klebermehl  zu  einer  den  Mindestbedarf  um 
54 — 99  °/q  tibersteigenden  Futtermischung  zugelegt  worden  war. 
Demnach  können  auch  die  Eiweissstoffe  zur  direkten  Bildung  von 
Körperfett  beitragen.  Eine  sehr  reichliche  Eiweisszufuhr  bei  einem 
engeren  Nährstoffverhältniss  als  1:4  drückt  die  Verwerthung  der 
nutzbaren  Energie  erheblich  herab  und  bewirkt  eine  wesentliche 
Steigerung  des  Stoffwechsels.  3.  Oel.  Der  thermische  Werth  des 
Oeles  (Erdnussöl,  theils  als  Emulsion,  theils  als  durch  Schütteln  mit 
Kalkwasser  gewonnene  dicke  Paste  gegeben)  betrug  9474  Cal,  der 
des  verdauten  Oeles  nur  8821  Cal.  für  1  g.  Es  betheiligt  sich  nicht 
an  der  Methangährung,  drückt  sie  unter  Umständen  sogar  herab; 
geht   auch   nicht   in   den  Harn   über.     Die  nutzbare  Energie  wurde 
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za  56,3  ^/o  für  den  Fleisch-  nnd  Fettansatz  verwerthet.     4.  Gella- 
lose.     Der  Strohstoff  (Trockensubstanz)   enthielt  76,78  ^/^  Rohfaser 
(32,10  ^/o  Furfurol  gebende  Snbstanz),  die  zu  95,8  ^Jq  verdaut  wurde. 
Die  Yerbrennungsw&rme  betrug  4251  Cal.,  die  der  verdauten  organi- 
schen Substanz  mit  85,4  ^/^  Rohfaser  4247  Cal.     Die  wesentlich  er- 
höhte Methanbildung  bewirkt  einen  Energieverlust  von  14  ^/q,  sodass 
sich,   da  der  Strohstoff  an  der  Harnbildnng  nicht  Theil  nimmt,   die 
nutzbare  Energie  auf  3651  Cal.   stellt.     Hiervon   gingen   2304  Cal. 
=  63,1  ^Iq   in   den  Fleisch-   und  Fettansatz   flber.     Die   verdauliche 
Rohfaser  besitzt  an  sich  den  gleichen  Nährwerth  wie  die  verdauliche 
Substanz  des  Stärkemehls.     Ebenso  müssen  auch  die  Furfurol  bilden- 
den Stoffe  an  der  Fettbildung  im  Thierkörper  direkt  theilgenommen 
haben.     Wenn  sie  nur   der  Wärmebildung   dienen   würden,   müssten 
von  der  nutzbaren  Energie  der  übrigen  Bestand theile  94,5  ^/q  in  den 
Ansatz  gegangen  sein,  eine  Yerwerthung,  wie  sie  auch  nur  annähernd 
noch  bei  keinem  Nährstoff  beobachtet  worden  ist.    Obwohl  der  Stroh- 
stoff nicht  direkt  Fleisch  bilden  kann,   wurde  durch  ihn  ein  wesent- 
lich  höherer  Fleischansatz  als   bei  Grundfutter  vermittelt;   er  muss 
daher  analog  der  Stärke  eiweissersparend  gewirkt  haben.    5.  Rüben- 
melasse.    Die    verdauliche    organische   Substanz    der    beiden    ver- 
fütterten  Melassen   liefert  einen  Wärmewerth   von   4075    Cal.     Die 
eine  vermehrte  die  Methanbildung  nicht,   die   andere    hatte  dadurch 
einen  Energieverlust  von  12,3  ^/y.     Für  1  g  N  gingen   in  den  Harn 
10,79  Cal.,   entsprechend  4,9  bezw.  3,6  ^/^  des  Wärmewerths.     Der 
physiologische  Nutzwerth   von  1  g   verdaulicher   Substanz   stellt   sich 
danach  auf  3829  resp.  3402  Cal.,  von  welchen  2255  Cal.  =  58,9  ^/^ 
resp.  2365  Cal.  =  68,3  ^/^   zum  Ansatz    kamen.     6.  Rauhfutter. 
Der  Wärmewerth  von  1  g  verdaulicher  organischer  Substanz  war  für 
Wiesenheu  4437  Cal.,  für  Haferstroh  4513,  für  Weizenstroh  4470  Cal. 
An    Methankohlenstoff   wurde    in    Procenten    der    verdauten    Kohle- 
hydrate gebildet  bei  Wiesenheu  3,12®/,,  bei  Haferstroh  3,31  ®/q,  bei 
Weizenstroh  5,01  o/^.    Der  bisher  nur  wenig  aufgeklärte  Vorgang  der 
Methangährung    hängt    nicht    nur    von    der    chemischen   Zusammen- 
setzung der  Futterstoffe,  sondern  auch  wesentlich  von  ihrer  physika- 
lischen Beschaffenheit   ab.     Je   mehr   incrustirende  Stoffe   vorhanden 
sind,  welche  die  Zerkleinerung  und  Verdauung  erschweren,  je  mehr 
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verdanliche  Stoffe  in  den  Dickdarm  gelangen,  and  je  länger  das 
Futter  im  Yerdauungskanal  verweilt,  desto  stärker  tritt  die  methan- 
bildende Gährung  ein,  deren  tiefere  Erkenntniss  nur  durch  eingehende 
bakteriologische  Untersuchungen  zu  erwarten  ist.  Der  Energieverlust 
durch  Harnbildung  —  es  gehen  in  den  Harn  auch  N-freie  Bestand- 
theile  des  Bauhfutters  Aber  —  beträgt  durchschnittlich  beim  Wiesen- 
hen  9  ^/o,  Haferstroh  4,7  ®/o,  Weizenstroh  5,6  *7c-  -A.n  nutzbarer 
Energie  blieben  beim  Wiesenheu  3553  resp.  3728  Gal.,  Haferstroh 
3747,  Weizenstroh  3327  Cal.  Hiervon  gingen  in  den  Fleisch-  und 
Fettansatz  über  beim  Wiesenheu  1428  Cal.  =  40,2  ^/^  resp.  1696  Cal. 
=  42,8  o/o,  beim  Haferstroh  1409  Cal.  =  37,6  O/^,  Weizenstroh 
592  Cal.  =  17,8  o/ß.  Der  physiologische  Nutzeffekt  des 
Futters  ist  diejenige  Wärmemenge,  die  aus  dem  verdaulichen  Thell 
des  Futters  im  Körper  entstehen  kann,  und  bedingt  den  Werth  der 
Futterstoffe  für  die  Erhaltung  der  Thiere.  Diese  Wärmemenge,  die 
aus  den  Verbrennnungswärmen  des  Futters  und  Kothes  unter  Berück- 
sichtigung der  durch  Harn-  und  Methanbildung  in  Verlust  gerathenen 
Energie  berechnet  werden  kann,  drückt  zugleich  den  Vertretungs- 
werth  innerhalb  des  Erhaltungsfutters  aus.  Es  sind  demnach  folgende 
Mengen  verdaulicher  organischer  Substanz  isodynam,  wenn  Stärke- 
mehl =  100  gesetzt  wird : 
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Die  untersuchten  Rauhfutterstoffe  zeigen  also  in  ihrer  verdaulichen 
organischen  Substanz  keine  wesentlichen  Differenzen  an  potentieller 
Energie  und  können  innerhalb  des  Erhaltungsfutters  je  nach  ihrer 
Verdaulichkeit  durch  einander  ersetzt  werden.  Die  bisherige  Praxis 
der  Erhaltungsfütterung  und  die  Benutzung  der  Stroharten  dabei  ist 
also  vollberechtigt.  —  Der  Produkt ions werth  der  Futter- 
stoffe, der  in  den  Fleisch-  und  Fettansatz  übergehende  Theil  der 
nutzbaren  Energie,  ist  ungefähr  gleich  für  Kleber,  Strohstoff,  Stärke 
und  Melasse,  für  Oel  höher  als  bei  Kohlehydraten,  für  die  Hauh- 
futterstoffe  dagegen  noch  niedriger,  als  wenn  die  Componenten  der- 
selben isolirt  gereicht  werden.     Die  für  das  Thier  verfügbare  Energie 
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erleidet  bis  zu  ihrer  Umwandlung  in  Eörpersabstanz  grosse  Yerlnste 
(42,7 — 86,8  ®/q)  und  zwar  durch  die  Kau-  und  Verdauungsarbeit, 
die  Methanbildnng,  durch  anderweitige  Zersetzung  4er  Nahrung,  her- 
Yorgerufen  von  Mikroorganismen  im  Yerdauungskanal,  durch  den 
Uebergang  nicht  völlig  oxjdirbarer  Stoffe  in  den  Harn  und  durch 
molekulare  Umlagerungen  der  resorbirten  Stoffe  bei.  deren  Uebergang 
in  Eörpersubstanz.  Der  Umfang  dieser  Verluste  lässt  sich  bestimmter 
nur  hinsichtlich  der  Harn-  und  Methanbildung  erkennen,  doch  treten 
diese  sehr  zurück  gegen  die  Verluste,  welche  wahrscheinlich  durch 
die  Thätigkeit  niederer  Organismen  im  Magen  und  im  Darm,  sowie 
durch  die  Umwandlung  der  Nährstoffe  in  Fleisch  und  Fett  ver- 
ursacht werden;  denn  auch  die  Kau-  und  Verdauungsarbeit  allein 
scheint  keinen  so  hervorragenden  Antheil  hieran  zu  haben.  Der 
Produktionswerth  der  Rauhfutterstoffe  hängt  nicht  blos  von  ihrem 
Gehalt  an  verdaulichen  Nährstoffen  ab,  sondern  auch  von  der  physi- 
kalischen Beschaffenheit  des  Zellgewebes  und  dem  Gehalt  an  in- 
crustirenden  Substanzen.  Eine  Herabsetzung  der  Verwerthung  ist 
nicht  der  Rohfaser  allein  zuzuschreiben,  wie  die  Verwerthung  des 
Strohstoffes  beweist.  Nicht  die  Menge  der  Rohfaser,  sondern  ihre 
Beschaffenheit,  namentlich  der  Grad  der  Verholzung,  kommt  hier  in 
Betracht.  Der  Vertretungswerth  der  Futterstoffe  im  Produktionsfutter, 
d.  h.  wie  viel  verdauliche  organische  Substanz  zu  reichen  ist,  um 
denselben  Ansatz  —  Fleisch  seinem  thermischen  Werth  nach  auf 
Fett  berechnet  —  zu  erzielen,  ist  folgender,  Stärkemehl  =100 
gesetzt : 


Kleberprotein 

.    .    99 

Melasse  I  . 

.    98     ^7 

Wiesen  heu  I    155 

n    1391^^'^ 

Erdnussöl 

.    .    45 

.      11. 

Strohstoff .     .    . 

.    .    96 

Haferatroh 

.    .      157 

Weizenstroh     .    .    374 

Das  Verhältniss  von  Kleberprotein  zu  Stärke  gilt  wahrscheinlich  auch 
ftlr  andere  Proteinstoffe  und  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen.  Da 
nun  während  der  Jugend  ein  dauernder  Fleischansatz  erzielt  werden 
kann,  wird  man  nur  bei  der  Mästung  noch  nicht  ausgewachsener 
Thiere  auf  einen  gentigenden  Eiweissgehalt  des  Futters  Bedacht 
nehmen  müssen,  während  volljährige  Thiere,  die  während  der  Mast 
nicht  mehr  nennenswerth  Fleisch  ansetzen,  keines  so  engen  Nähr- 
stoffverhältnisses bedürfen,  wie  es  die  jetzigen  Fütterungsnormen  vor- 
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schreiben.  Letztere  bedürfen  schon  deshalb  der  Revision,  da  sie 
nicht  zwischen  jungen,  and  alten  Thieren  unterscheiden.  Eine  Bestätigung 
sind  frühere  Versuche,  bei  denen  mit  proteinarmen  Mastfutter  grosse 
Erfolge  erzielt  wurden.  Der  Ansatz  an  Fleisch  und  Fett  betrug 
für  1  kg  verdaulicher,  als  üeberschuss  über  den  Mindestbedarf  ge- 
reichter Nährstoffe  bei  einem  Nährstoff verhältniss  von  1  :  4  ==  220  g, 
von  1  :  10—11  =217  g,  von  1  :  16  =  224  g.  Bei  der  Mast  aus- 
gewachsener Rinder  und  Schafe  ist  also  auf  eine  reichliche  ProteXn- 
zufuhr  im  Futter  nicht  viel  Gewicht  zu  legen.  Das  Nährstoffver- 
hältniss  kann  zwischen  1  :  4 — 1  :  10  schwanken,  ohne  dass  bei  gleicher 
Gesammtmenge  verdaulicher  Nährstoffe  die  Wirkung  der  Rationen 
sich  wesentlich  ändert.  Wein. 

494.  0.  Hagemann,  unter  Mitwirkung  von  G.  Abati: 
Beitrag  zur  Lehre  vom  Stoffwechsel  der  Wiederkäuer^).  Die  bis- 
herigen Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  der  Wiederkäuer 
geben  Aufschluss  über  den  Nutzeffekt  eines  bestimmten  Futters  be- 
züglich Fleisch-  und  Fettansatz,  aber  keinen  oder  mangelhaften  Auf- 
schluss über  den  Kraftwechsel  des  Thieres  in  den  einzelnen  Phasen 
des  Tages.  Der  Kraft  Wechsel  im  Thierkörper  kann  berechnet  werden 
aus  der  Kohlensäureproduktion  und  dem  Sauerstoffverbrauch  in  den 
einzelnen  Phasen  des  Tages.  Der  verdaute  Antheil  aus  dem  einen 
Futtermittel  ist  noch  lange  nicht  dem  verdauten  Antheil  aus  einem 
anderen  Futtermittel  gleichwerthig  für  den  Kraftwechsel  des  Thieres. 
Die  Gährungsprocesse  und  die  Grösse  der  Kau-  und  Verdauungs- 
arbeit spielen  hier  eine  grosse  Rolle.  Was  vergohren  ist,  giebt 
der  Stoffwechsel  versuch  auch  als  verdaut  an,  ohne  dass  die  Gähruugs- 
produkte  für  den  thierischen  Haushalt  den  gleichen  Nähreffekt  zu 
haben  brauchen,  wie  die  ursprüngliche  Substanz.  Der  eine  Futter- 
stoff hat  viel  oder  gar  verholzte  Rohfaser,  der  andere  nur  wenig 
davon;  dann  wird  der  erstere  viel  mehr  Kau-  und  Verdauungsarbeit 
in  Anspruch  nehmen  als  der  rohfaserärmere  Futterstoff,  wie  z.  B. 
Kartoffeln,  Rüben,  dem  Stroh,  oder  gar  Reisig  gegenüber.  Die  Kau- 
und  Verdauungsarbeit   kann   nun   nur  durch   den  Energieinhalt   des 
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Verdauten  gedeckt  werden,  so  dass  auf  diese  Weise  grosse  Ungleich- 
heiten bezüglich  der  dem  Thierkörper  für  seine  anderweitigen 
Leistungen  zu  Gebote  stehenden  Energie  resuhiren.  Wenn  auch  die 
Kau-  und  Verdauungsarbeit  schliesslich  Wärme  wird  und  dem  Thiere 
zur  Erhaltung  seiner  Eigentemperatur  dienen  kann,  so  ist  es  doch 
für  den  Stoff-  und  Eraftwechsel  des  Thieres  nicht  gleichgültig,  ob 
viel  oder  wenig  Energie  für  Verdauungsarbeit  verbraucht  wurde; 
denn  für  die  Verdauungsarbeit  verbrauchtes  Kohlehydrat  z.  B.  kann 
weder  Fett  werden,  noch  kann  es  zur  Ableistung  einer  Muskelarbeit 
verbraucht  werden ;  es  kann  nur  Wärme  werden ;  diese  aber  hat  das 
reichlich  gefütterte  Thier  wahrscheinlich  im  Uebermaass  zur  Dis- 
position, so  dass  es  unter  Umständen  Noth  hat,  sie  los  zu  bekommen. 
Ueber  die  hier  zu  untersuchenden  Verhältnisse  stellte  Verf.  Respi- 
rationsversuche mit  Stoffwechselbilanzuntersuchungen  durch  Bestimmung 
des  Sauerstoffverbrauchs  und  der  Kohlensäureproduktiou  an.  Als 
Versuchsthier  diente  ein  grosser,  zweijähriger,  veredelter  Hammel. 
Es  ergab  sich  folgende  procentische  Zusammensetzung  des  Futters, 
der  Futterreste  und  des  lufttrockenen  Kotbes: 


Trocken- 
substanz 

0) 

■g 

sc 

Organ. 
Substanz 

o 
-♦-' 

CO 

•  ••4 

Roh- 
protein 

Rein- 
protein 
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05 

£ai§ 

Kohlen- 
stoff 

Maisfuttermehl  .    . 
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84,76 

2,0-2 

13,64 

11,49 

11,22 

6,15 

53,74 

43,79 

Heu 

83,37 
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76,26 
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14,02 

10,69 

1,83 

26,70 

33,70 

37.40 

Lufttrockener  Koth 

95,31 

12.95 

82,35 

1,97 

(12,33) 

3,11 

ö4.14.32,78 

43.31 

Futterreste    .     .    . 

96,99 

35,62 

61,37 

2,09 

13,07 

10,38 

3,95 

16,4l!27,94  31,34 

Vom  Futter  wurde 

verdaut  in  o/q     . 

64,0 

38,1 

66,3 

70,3 

75,8 

80,9 

42,0 

74,3 

70,3 

64,6 

Die  calorimetrische  Analyse  ergab,  dass  der  Energieinhalt,  bezogen 
auf  frische  Substanz  bei  den  Futtermitteln  und  auf  lufttrockene 
Substanz  beim  Koth  und  den  Futterresten,  per  1  g  betrug : 


für  Koth 4,320  Cal. 

.    Futterreste      .    .    3.240     , 


für  Maisfuttermehl    .    4,354  Cal. 

„Heu 3,635     , 

,    1  g  Harn    .    .    .    0,6995  , 

Die  Respirationsversuche  wurden  je  nach  Art   der  Tbätigkeit 
des  Thieres  bezeichnet  mit:  Ruhe,  Wiederkäuen,  Fressen  und  Schlafen. 
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Beim  Scblafversuch  war  das  Thier  ruhig  schlafend  dagelegen.  Beim 
Ruheversuch  wurde  auch  öfters  wiedergekäut;  öfters  legte  sich  das 
Thier  und  schlief  auch  zum  Theil.  Bei  den  Wiederkäuversuchen 
hat  das  Thier  fortwährend  wiedergekäut.  Die  Ruheversuche  zer- 
fielen in  >Nüchternwerthe«,  d.  i.  solche  vor  der  Nahrungsaufnahme, 
in  »Verdauungswerthe«,  d.  i.  solche  bis  zu  2,5  Stunden  nach  der 
Nahrungsaufnahme,  und  in  » Durchschnittsruhe werthe«.  Es  wurden 
folgende  Mittel  werthe  erhalten: 


Seit  Be- 

Berechnet auf  1  kq 

O2- 

COsr 

Bespirations- 

endigung  der 

Thier  und  1  Minute 

Aufnahme 

Produktion 

Quotient 

zeit  sind  ver- 
strichen Std. 

Nüchternwerthe     . 

4,731 

4,064 

0,869 

8,5       • 

Verdauungswerthe . 

5,359 

4,890 

0,917 

1,8 

Durchschnittsruhe- 

werthe  .... 

5,005 

4,622 

0,928 

4,1 

Wiederkäuwerthe  . 

5,049 

4,865 

0,972 

5,6 

Fresfiversuche    . 

7,604 

6,334 

0,834 

— 

Gegenüber  dem  Sauerstoffverbrauch  im  Nüchternzustande  ist  der 
Sauerstoffverbrauch  während  der  ersten  zwei  Stunden  nach  der 
Nahrungsaufnahme  um  13,3  ^/^  erhöht,  der  im  Durchschnittsruhe- 
stande, 4,4  Stunden  nach  der  Mahlzeit,  noch  um  5,8  ^/q.  Die  Durch- 
schnittsruhezeit und  die  Zeit  gleich  nach  der  Mahlzeit,  wo  es  sich 
also  nur  um  eine  Zeitdifferenz  von  2,3  Stunden  handelt,  zeigen  im 
Sauerstoffverbrauch  doch  eine  Differenz  von  7,1  ^/q,  was  den  energischen 
Stoffumsatz  für  die  Verdauungsarbeit  bei  den  Hammeln  beweist. 
Bei  den  Wiederkäuversuchen  ist  der  Sauerstoffverbrauch  ungefähr 
gleich  dem  in  den  rurchschnittsruheversuchen,  bei  den  Fressver- 
suchen liegt  er  beträchtlich  höher.  Für  das  Fressen  der  Tages- 
ration durch  den  Hammel  berechnet  sich  ein  Sauerstoffverbrauch  von 
14,7  Liter.  Der  Tagessauerstoffverbrauch  berechnet  sich  für  das  Ver- 
suchstkier  auf  360  Liter.  Von  der  Gesammt-Kohlenstoffausscheidung 
von  444,2  g  wurden  31,4  g,  also  7,3 '^/q  als  Sumpfgas  ausgeschieden. 
Für  die  Kohlenstoffbilanz  Hess  sich  aus  den  Versuchen  nichts  sicheres 
ableiten;     diese    müssen    mit    dem    Pettenkof  er 'sehen    Apparat 
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combinirt  werden,  um  die  Haut-  and  Darmaasscheidnng  einerseits 
fdr  sich  and  die  Gesammtkohlenstoffaasscheidang  andererseits  aach 
für  sich  za  erhalten.  Vom  Thiere  warden  pro  Tag  326,6  Liter 
Kohlensäure  mit  175,2  g  Kohlenstoff  ausgeschieden.  Mit  dem  Sumpf- 
gaskohlenstoff resaltiren  (wahrscheinlich)  als  durch  die  Respiration 
nachgewiesen:  188  g  Kohlenstoff.  Aus  der  Kohlenstoftbilanz  war  als 
für  Fettansatz  bezw.  für  die  Respiration  disponibel  täglich  225,43  g 
berechnet  worden.  Die  fehlenden  225,43  —  188  =  37,43  g  sind  aber 
nicht  völlig  als  Fettkohlenstoff  anzusehen,  sondern  sind  zum  Theil 
verloren  worden.  Ob  der  fehlende  Kohlenstoff  als  Fett  angesetzt 
wurde,  darüber  giebt  die  Sauerstoffbestimmung  im  Verein  mit  der 
ealorimetrischen  Energiebestimmung  im  Futter,  Harn  und  Koth  den 
nöthigen  Aufschluss.  Die  Berechnung  ergab,  dass  das  Thier  aus 
seiner  Ration  täglich  1,44  g  Eiweiss  und  46,2  g  Fett  angesetzt  hat. 
Es  lässt  sich  also  der  Stoffwechsel  des  Hammels  unter  Zuhilfenahme 
der  ealorimetrischen  Untersuchung  und  der  Kohlenstoffbestimmung  im 
Futter,  Koth  und  Harn  durch  die  Bestimmung  des  Sauerstoffver- 
brauches und  der  Kohlensäureausscheidung  sehr  genau  studiren. 
Durch  die  Verdauungsarbeit  in  Folge  der  Verfütterung  von.  350  g 
Maisfuttermehl  und  600  g  Luzerneheu  wird  der  Energieumsatz  um 
rund  5,5  ^/q  gegenüber  dem  Ntichternwerth  gesteigert.  Zum  Studium 
der  Gährungsprocesse  ist  der  Pettenkofer'sche  Apparat  noth- 
wendig.  Wein. 

495.  0.  Hagemann:  Berichtigung  und  Ergänzung  zu  vorigem 

Aufsatz^).  Bei  der  Energieaufstellung  ist  dem  Verf.  ein  Fehler  in- 
sofern unterlaufen,  als  er  vergass,  die  Energie,  welche  den  Körper 
in  Form  von  Sumpfgas  verlässt,  von  den  Einnahmen  in  Abzug  zu 
bringen.  Unter  Berücksichtigung  dieses  Werthes  standen  für  den 
täglichen  Fettansatz  aus  der  Ration  nur  22,1  g  (nicht  46,2)  zur 
Disposition.  Unter  Nüchternwertli  ist  nicht  ein  solcher  im  Sinne  der 
Physiologie,  ein  absoluter  Nüchternwerth  verstanden.  Es  handelt 
sich  um  einen  Werth  8 — 10  Stunden  nach  der  letzten  Nahrungs- 
aufnahme.    In  diesem  Zustand  ist  der  wiederkäuende  Hammel  immer 


1)  His-Engelmann's  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.,  physiol.  Abth.  1899, 
Supplementb.  382. 
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noch  in  mittelbarer  Yerdauungsthätigkeit,  da  seine  Eingeweide  stets 
mit  Futtermassen  angefüllt  sind.  Der  Energieumsatz  dieses  Zustande» 
nun  wird  durch  die  Steigerang  der  Yerdanungsarbeit  in  den  ersten 
Stunden  nach  Aufnahme  des  betreffenden  Futters  stärker,  und  dann 
abnehmend  schwächer,  im  Mittel  um  rund  5,5  ^/q  gesteigert. 

Wein. 
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Extraktivstoffe  darch  das  Bleisalz  nicht  ToUständig  ausgefällt  werden ; 
fällt  man  den  Hani  dagegen  nach  Tanret  mit  sanrem  Qu  eck- 
Silbernitrat  1),  so  stimmen  die  polarimetrischen  Werthe  bedeutend 
besser  mit  den  durch  die  Bedaction  erhaltenen  überein  —  Durch 
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dem  Quecksilbemitrat  den  Vorzug  vor  dem  Bleiacetat  geben.  B^hal 
isolirte  aus  Urin  eine  laevogyre  Album  in  Substanz,  welche  nicht  durch 
Bleisubacetat,   wohl   aber  durch  das  Quecksilbersalz  gefällt  wnrde. 

Herter. 
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blutes (Williamson  *sche  Probe).  Münchener  medic.  Wochenschr. 
1899,  820—822. 

496.  F.  Kraus,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Säurevergiftung. 

497.  H.  Zeehuisen,   biologische  und  klinische  Betrachtungen  über  Aci- 

dosis  u.  A.  bei  Diabetes  mellitus  und  anderen  pathologischen 
Zuständen. 

498.  W.  Sternberg,    Chemisches    und   Experimentelles    zur  Lehre   vom 

Coma  diabeticum. 

499.  Ad.  Magnus-Levy,  die  Oxy buttersäure  und  ihre  Beziehungen 

zum  Coma  diabeticum. 

*A.   Gonget,    Vergleichung  der   Giftigkeit   der   Agent ien   des 
Coma  diabeticum  bei'intracerebraler  Injection.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  51,  630—631. 

^Achard  und  Weil,  über  einige  nach  Absorption  von  Zucker 
au ftretende  Veränderungen  des  Harns.  Soci^te  M^d.  des  Höpi- 
taux  1898,  39;  Centralbl.  f.  d.  Erankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorgane 
10,  35.  Nach  Absor])tion  grösserer  Zuckermengen  tritt  häufig  Polyurie 
auf;  so  bei  Verabreichung  von  100 — 150  g  der  verschiedenen  Zucker- 
arten per  OS,  oder  kleinerer  Mengen  subcutan.  So  tritt  schon  bei 
Injection  von  1,5  g  Rohrzucker  Polyurie  ein.  Bisweilen  tritt  gleich- 
zeitig Azoturie  auf,  bei  Kranken  mit  alimentärer  Glycosurie  auch 
Urobilinurie  und  Indikanurie.  Andreasch. 

*Robinson,  Nachweis  und  klinische  Bedeutung  der  Lävulose 
im  Harn,  La  Presse  mädicale  1898,  77;  Centralbl.  f.  d.  Krankh. 
d.  Harn-  u.  Sexualorgane  10,  35.  R.  zieht  aus  der  Beobachtung 
mehrerer  Fälle  von  Lävulosurie  folgende  Schlüsse:  1.  Nicht  alle 
Zuckerarten  werden  gleichmässig  im  Organismus  ausgenutzt;  die 
Ausscheidung  verschiedener  Zucker  kann  verschiedene  klinische  Symp- 
tome zur  Folge  haben.  2.  Die  Lävulosurie  scheint  das  Nervensystem 
zu  schädigen  und  eine  der  schweren  Neurasthenie  ähnlichen  Symp- 
tomencomplex  hervorzubringen.  3.  Methodische  Behandlung  beseitigt 
die  Lävulosurie  bald.  4.  Zur  Diagnose  ermittelt  man  den  Zucker 
durch  Titrirung  im  Vergleich  zur  abweichenden  Bestimmung  durch 
Polarisation.  Als  Vorprobe  dient  das  Verfahren  von  Seliwanoff; 
man  mischt  gleiche  Theile  Urin  und  rauchender  Salzsäure  und  etwas 
Resorcin  und  erhitzt:  bei  Gegenwart  von  Lävulose  tritt  eine  Roth- 
farbung  auf,  nach  dem  Erkalten  ein  in  Alkohol  löslicher  amorpher, 
rother  Niederschlag.  Andreasch. 

Maly,  Jahresbericht  ffir  Thierchpinip,    18)9.  51 
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♦A.  Brugnola,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  physiologischen  Gly- 
cosnrie.  Ann.  d.  fac.  di  med.  dell'  üniv.  di  Pemgia  e  mem.  deir 
Accad.  med.  chir.  di  Perugia  11,  Heft  11,  1899.  B.  hat  den  Urin 
Ton  270  Personen  (188  Männern,  82  Franen)  nach  Fi  scherte  Mo- 
thode  untersucht  und  fand  hei  202  Glycose,  hei  68  dagegen  keine 
Spur.  Der  Zucker  fand  sich  fast  nur  bei  Individuen  m&nnlichen 
Geschlechts  und  zwar  solchen  zwischen  5  und  12  Jahren.  B.  fährt 
die  physiologische  Glycosurie  weniger  auf  vorwiegende  Kohlehydrat- 
kost als  auf  die  Muskelarbeit  zurück.  Er  untersuchte  fünf  gesunde 
Individuen  nach  einem  3  stündigen  Marsch  bei  nüchternem  Magen 
und  fand  bei  drei  derselben  Zucker  im  Harn.  Auch  fand  er  bei 
zwei  Feldarbeiterinnen  Zucker,  dagegen  keine  Spur  von  Zucker  bei 
einer  dritten  Frau  derselben  Familie,  die  ganz  die  gleiche  Emährung^ 
hatte,  aber  nur  Hausarbeit  verrichtete.  Colasanti. 

*Felix  Raphael,  Untersuchungen  über  alimentäre  Glycosurie» 
Zeitscbr.  f.  klin.  Medic.  87,  19—48;  auch  Ing.-Diss  Freiburg  i.  B, 
1899.  Die  Arbeit  ist  besonders  von  klinischem  Interesse.  Es  zeigte 
sich,  dass  die  Zuckerausscheidung  von  Personen,  welche  auf  100  g- 
Traubenzucker  alimentäre  Glycosurie  zeigen,  in  ziemlich  weiten 
Grenzen  schwankt,  bezw.  ganz  verschwinden  kann;  man  muss  daher 
dem  Factor  der  zeitlichen  Disposition  in  der  ganzen  Frage  der  ali- 
mentären Glycosurie  eine  bedeutende  Bolle  zuerkennen.  Es  ergab 
sich  auch  die  Wahrnehmung,  dass  die  mit  der  Zuckerökonomie  be- 
trauten Organe  einer  sehr  grossen  Arbeitsleistung  gegenüber  (200  g) 
noch  eine  absolut  grössere  Bewältigungskraft  zeigen,  als  einem 
kleinen  Quantum  Traubenzucker  gegenüber  (50— 100  g^. 

Andreasch. 

♦Bettraann,  über  Zuckerausscheidung  nach  Copaiva- 
gebrauch.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1899,  479—481.  Bei  einem 
diabetisch  veranlagten,  eine  geringe  Zuckerausscheidung  aufweisenden 
Kranken  bewirkte  die  Verabreichung  von  Copaivabalsam  ein  starkes 
Hinaufgehen  der  Zuckerausscheidung.  Auch  eine  alimentäre  Gly- 
cosurie schien  durch  Copaiva  bewirkt  zu  werden  (4  Mal  unter  zwölf 
Fällen).  Andreas  eh. 

500.   H.  Ludwig,  über  Glycosurie  und  alimentäre  Glycosurie  in 
der  Schwangerschaft. 

*J.  Hofbauer,  die  alimentäre  Glycosurie  der  Graviden. 
Wiener  klin.  Rundsch.  18,  1 — 2. 

*Bouffe  de  Saint-Blaise,  Les  auto-intoxications  de  la 
grossesse.    Paris  1899,  p.  96.  (Les  actualites  medicales). 

*Erich  Wille,  die  alimentäre  Glycosurie  und  ihre  Beziehungen 
zu  Pankreasaffectionen.    Deutsch.   Arch.  f.   klin.   Medic.   68^ 
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546—582.  W.  verahreichte  an  seine  Patienten  75  (rein)  bis  100  g 
(roh)  Traubenzucker  und  untersuchte  den  Harn  alle  2  Std.  Durch 
die  mitgetheilten  Versuche,  Sectionsbefunde  etc.  glaubt  Verf.  be- 
wiesen zu  haben,  dass  in  dem  regelmässigen  Auftreten  alimentären 
Glycosurie  ein  wichtiges  diagnostisches  Merkmal  für  eine  bestehende 
Pankreaserkrankung  zu  suchen  ist,  dass  bei  nur  zeitweise  auftretender 
Glycosurie  immerhin  der  Verdacht  einer  Erkrankung  dieses  Organs 
nicht  Ton  der  Hand  zu  weisen  ist,  dass  aber  aus  dem  Fehlen  des 
Symptoms  nicht  mit  Sicherheit  das  Pankreas  als  gesund  zu  diag- 
nosticiren  ist.  Andreasch. 

*Hugo  Niepraschk,  casuistische  Beiträge  zu  dem  Auftreten  der 
alimentären  Glycosurie  bei  verschiedenen  Krankheiten. 
Ing.-Diss.  Berlin;  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  5,  295.  N.  fand  bei 
der  Darreichung  per  os  ein  positives  Resultat  in  je  einem  Fall  von 
Morb.  Basedowii,  Sepsis,  Carc.  uteri,  Miliartuberculose,  Parametritis, 
ein  negatives  in  6  Fällen  von  Leberkrankheiten,  5  Fällen  secur.därer 
Anämien,  bei  Rheumatismus;  bei  subcutaner  Injection  war  das  Er- 
gebniss  positiv  in  2  Fällen  von  Sepsis,  zwei  von  Typhus  abdominalis, 
je  einem  von  Leberentzüudung,  "Meningitis,  Ulc.  ventric,  Carc.  des 
Pankreas  und  Duodenum,  perniciöser  Anämie  und  Parametritis,  negativ 
in  je  einem  Falle  von  Parametritis,  Crises  gastriques,  je  2  Fällen 
von  Nephritis  und  secundärer  Anämie. 

*C.  M.  Hibbard,  Glycosurie  bei  Diphtheritis.  Joum.  Expt. 
Med.  4,  137—147. 

*C.  F.  Martin,  Herzkrankheiten  und  Glycosurie.  Montreal 
med.  joum.  1898,  Aug.;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  20,  979. 

*W.  Kausch,  über  Glycosurie  bei  Cholelithiasis.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1899,  No.  7. 

^Gustav  Bamberg,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Leber 
auf  das  Zustandekommen  der  alimentären  Glycosurie.  Ing.- 
Diss.  Würzburg  1899. 

*J.  Castaigne,  die  Prüfung  auf  alimentäre  Glycosurie  im  Ver- 
laufe von  infectiösem  Icterus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51, 
152—154.  Bei  leichtem  katarrhalischem  Icterus  tritt  keine  alimentäre 
Glycosurie  auf,  in  schwereren  Fällen  giebt  das  Verschwinden  der. 
selben  eine  gute  Prognose  in  Bezog  auf  die  Heilung.        Herter. 

*R.  Robinson,  über  die  Glycosurie  im  Lauf  der  Blennorhagie. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  755 — 756.  R.  sah  bei  einem  Patienten 
mit  acuter  blennorhagischer  Pyelonephritis  12,3  g  pro  L. 
Glycose  im  Urin  auftreten  (neben  Lävulose)  und  mit  Heilung 
der  Blennorhagie  verschwinden.    Die   Glycosurie   war  nicht  durch 

51* 
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Medikamente  bedingt ^).  Als  derselbe  Patient  später  eine  ziemlich 
schwere  Syphilis  acquirirte,  welche  mit  Quecksilber  behandelt 
wurde,  trat  keine  Glycosurie  auf.  Herter. 

*F.  Chvostek,  zur  Symptomatologie  der  Akromegalie.  Ein  Fall 
von  Akromegalie  mit  alimentärer  Glycosurie,  Gelenk- 
schwellungen und  paroxysmaler  Hämoglobinurie.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1899,  1086—1090. 

*Pelix  ßaphaöl,  Glycosurie  bei  Atropinvergiftung.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1899,  451—453. 

^J.  Strauss,  zur  Lehre  von  der  alimentären  .und  diabetischen 
Glycosurie.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1899,   276—278.     Vortrag. 

*Ch.  Mongour  und  Gentes,  alimentäre  Glycosurie.  Phlo- 
ridzin-Glycosurie  und  Methylenblau.  Compt.  rend.  soc. 
biolüg.  51,  759-760. 

*Bierens  de  Haan,  zur  Frage  der  alimentären  Glycosurie. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1899,  114. 

*H.  Strauss,  zur  Frage  der  alimentären  Glycosurie.  Ibid.  159 
Polemisches. 

501.  R.  V.  Jaksch,  über  alimei^täre  Pentosurie. 

502.  K.  V.  Jaksch,  über  die  alimentäre  Pentosurie  der  Diabetiker. 
*S.  Cotton,  Einwirkung  des  Wasserstoffsuperoxydes  auf  Harn. 

Ursprung  des  Acetons.  Joum.  Pharm.  Chira.  [6]  10,  193 — 200; 
ehem.  Centralbl.  1899,  II,  722.  Wenn  man  unter  gewissen  Beding- 
ungen das  Aceton  aus  dem  Harn  abdestillirt  und  den  Rückstand 
mit  H2O2  behandelt,  so  erhält  man  von  Neuem  reichliche  Aceton- 
mengen.  Das  Aceton  betrachtet  Verf.  als  ein  normales  Produkt  des 
Stoffwechsels ;  es  entsteht  bei  der  Oxydation  von  Citronensäure, 
Weinsäure,  Kohlehydraten  und  Fetten,  sowie  von  Eiweisskörpern.  Es 
kommt  in  allen  Flüssigkeiten  des  Organismus  bald  in  grösseren, 
bald  in  geringeren  Mengen  vor,  am  meisten  enthält  der  Harn;  auch 
in  der  Exspirationsluft  ist  es  enthalten.  Bei  Diabetikern  kommt  es 
in  grösserer  Menge  im  Harn  vor,  ebenso  können  Säuglinge  viel  Aceton 
im  Harn  enthalten,  ohne  dass  ihre  Gesundheit  dadurch  beeinträchtigt 
wird.  Das  Aceton  vermindert  sich  nnter  dem  Einflüsse  des  Hungers 
und  vermehrt  sich  nach  der  Mahlzeit,  sowie  unter  dem  Einfluss  einer 
alkalischen  Diät.  Der  normale  Urin  kann  ausser  dem  Aceton  keton- 
artige  Produkte  enthalten,  die  unter  den  gleichen  Bedingungen  Jodo- 
form bilden.  Diese  bilden  sich  auch  reichlich  bei  der  Oxydation  des 
Harns  durch  Wasserstoffsuperoxyd.  Andreasch. 


1)  Bett  mann  [dieser  Band  pag.  802]  schrieb  bei  einem  Patienten, 
welcher  mit  Copaivabalsam  behandelt  wurde,  die  auftretende  Glycosurie 
dem  letzteren  za. 
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*6.  Milian,  die  physiologische  Acetonnrie.  La  Presse  med. 
1899,  No.  74.  Gesunde  Menschen  scheiden  his  zu  0,17  g  Aceton  im 
Liter  Harn  aus;  der  Nachtharn  enthält  mehr  davon;  die  Ernährung 
zeigt  keinen  wesentlichen  Einflnss  [?]. 

503.  Waldvogel,  woraus  und  wo  entsteht  das  Aceton? 

504.  Waldvogel,  zur  Lehre  von  der  Acetonnrie, 

*P.  Vergely,  die  Gastroenteritis  mit  A  cetonurie  hei  Kindern. 
Bevue  mens.  d.  maladies  de  Tenfance  1898,  Jänner. 

505.  H.  Lüthje,  weitere  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Acetonnrie. 
*Lop,   üher  die  Gegenwart  des  Acetons  in  den  Harnen.    Gaz. 

des  höpitaux  1889,  ISo.  56.  Der  Nachweis  der  Acetonurie  heim 
Tode  des  Fötus  kann  dort  von  Nutzen  sein,  wo  die  sonstigen  kli- 
nischen Anzeichen  nicht  ausreichen,  um  den  Tod  des  Kindes  zu  con- 
statiren. 

AlbufHinurief  Albumosurie. 

506.  F.  Schupfer,  die  Alhuminurie  beim  Diabetes  und  der  renale 

Diabetes. 

507.  M.  Cloetta,    über  die  Genese  der  Eiweisskörper  bei  der  Albu- 

minurie. 
G.  Marchetti,  über  den  procentischen  Stickstoffgehalt  des 
Harneiweisses,  Cap.  J. 

*Jacquemet,  über  eine  sehr  seltene  klinische  Harnreaktion.  Dau- 
phinö  m6d.  Juli  1898;  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexual- 
organe 10,  422.  Bei  einer  84  jährigen  Patientin  (Gravida)  mit  den 
Zeichen  einer  Nephritis  ergab  der  Urin  folgende  Bcsultate:  1.  Beim 
Kochen  eine  minimale  Trübung.  2.  Zusatz  von  Salpetersäure  ruft 
intensiven  flockigen  Niederschlag  hervor.  3.  Durch  Aether  kann 
eine  gelatinöse  Substanz  extrahirt  werden,  welche  mit  Salpetersäure 
den  gleichen  flockigen  Niederschlag  wie  vorher  der  Urin  giebt. 
4.  Dieselbe  Substanz  ist  in  Alkohol  unlöslich.  5.  Der  Urin  giebt 
nach  der  Extraktion  sowohl  beim  Kochen  als  auch  bei  Zusatz  von 
Salpetersäure  nur  eine  schwache  Trübung. 

*B.  Delaunay,  zur  Bestimmung  von  Eiweiss.  Journ.  Pharm. 
Chim.  [6]  9,  100-101;  ehem.  Centralbl.  1899,  1,643.  Manche  Harne 
geben  trotz  ihres  Eiweissgehaltes  beim  Aufkochen  unter  Zusatz  von 
Essigsäure  keine  Fällung,  während  andere  Eeagentien,  Salpetersäure, 
Esbach's  Keagens  etc.  eine  solche  bewirken.  Sättigung  der  Harne 
mit  schwefelsaurem  Natron  lässt  auch  aus  solchen  Harnen  das  Eiweiss 
beim  Kochen  ausfallen. 

•AI.  Pick,  über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Eiweiss- 
ausscheidung  bei  der  chronischen  Nephritis.  Prager  med. 
Wochenschr.  1899,  No.  14,  16  u.  22.    Es  Hess  sich  kein  nachtheiliger 
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Eiofloss  auf  die  Albaminurie  dorch  die  Heischoahrang  feststellen. 
Nachiheiligen  Einflass  fibt  der  Alkohol  aus.  Nephritiker  sollen  zn- 
nächst  auf  Milchdiät  nnd  Tegetabilische  Kost  gesetzt  werden,  so  lange 
als  noch  ein  Rückgang  in  der  Eiweiasaosscheidnng  beobachtet  werden 
kann.  Dann  kann  man  so  viel  Fleisch  zalegen,  als  dadurch  keine 
Erhöhung  der  Eiweissansfahr  eintritt.  Andreasch. 

*W.  Sterling,  die  Albnminnrie  bei  Gonorrhoe.  Gazeta  lekarska 
84«  1 198  (polnisch).  —  Der  Harn  wurde  auf  Eiweiss  mit  Salpetersäure 
geprüft  Von  den  160  untersuchten  Hamen  wurde  in  22,  also  in  14  o/^ 
der  Fälle  von  Gonorrhoe,  Albuminurie  beobachtet  Der  Eiweissgehalt 
stand  in  keiner  Beziehung  zu  der  Menge  von  Eiter  im  Harn.  Oft 
wurde  im  Filtrat  vom  Harn,  welcher  reichliche  Mengen  Eiter  ent- 
hielt, kein  Eiweiss  gefunden.  Die  Albuminurie  bei  Gonorrhoe  ist  daher 
immer  auf  eine  Schädigung  (etwa  durch  specifisches  Toxin  der  Gono- 
kokken) der  Niere,  oder  auf  ein  Uebergreifen  des  Processes  auf  die 
Niere  zurückzuführen.  Bondzynski. 

*Friedr.  Pommerchne,  über  die  sog.  cjclische  Albuminurie. 
Ing.-Diss.  Jena  1899. 

♦Frank,  über  Mucin-Gerinnsel  im  Harn.  Zeitscbr  f.  klin.  Medic. 
88,  479—485.  Dieselben  bestanden  aus  eingedicktem  Schleim  und 
waren  in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  unlöslich. 

Eiweissnachweis  im  Harn  Cap.  VII. 

508.  M.  Nemser,  über  Albumosurie  bei  Scharlach. 

*H.  Senator,  asthenische  Lähmung,  Albumosurie  und  multiple 
Myelome.  Berlin,  klin.  Wochenschr.  1899,  161—164.  Mittheilung 
eines  weiteren  Falles  (Sektion),  bei  welchem  es  in  Folge  multipler 
Myelome  zur  Ausscheidung  von  Albumose  im  Harn  kam. 

L.  Aldor,  über  den  Nachweiss  von  Albumosen  im  Harn  und  über 
enterogene  Albumosurie,  Cap.  VIT. 

*L.  Buchstab  und  B.  Schaposchnikof f,  ein  Fall  vom  diffusen 
Myelom  der  Knochen  im  Zusammenhange  mit  einer  typischen 
Albumosurie  als  einem  charakteristischen  diagnostischen  Merk- 
male. Russ.  Arch.  f.  PathoL,  klin.  Medic.  u.  Bacteriol.  7,  11.  In 
einem  typischen  Falle  von  diffusem  Myelom  wurde  auch  die  Bence 
Jones'sche  Albumose  gefunden.  Lindemann. 

509.  S.  Askanazy,  über  die  diagnostische  Bedeutung  der  Ben ce- Jone s'- 

schen  Albumosurie. 
♦Jul.    Mannaberg    und     Jul.    Donath,     über    paroxysmale 
Hämoglobinurie.    Deutsch.  Arch.   f.   klin.  Medic,  «6,  285—307. 
Verif.  konnten   bei   ihrem  Kranken   eine   verminderte  Besistenz   der 
rothen   Blutkörperchen    nachweisen,    so    beim  Schütteln  des   Blutes, 
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beim  Abbinden  einer  Extremität,  bei  Einwirkung  von  C0|,  doch 
waren  die  Unterschiede  nur  gradnelle.  Eine  Sekretion  eines  hämo- 
lytischen Fermentes  seitens  der  Gefässwandungen  im  Hämoglobinnrie- 
Paroxysmns  ist  unwahrscheinlich.  Andreasch. 

"^L.  Heitzmann,  Urinarj  Analysis  and  Diagnosis  by  micro- 
8C0pical  and  chemical  Examination.    London  1899. 

HamsedimenUf  Harnsteine. 

W.  J.  Smith  Jerome,  das  Verhältniss  des  Aciditätsgrades  des 
Urins   und  der  Procentgehalt  an  Harnsäure  in   demselben 
zum  Ausfallen  der  letzteren  in  Form  von  Harnsäuresediment, 
Cap.  Vir. 
Harnsäureausscheidung  und  Gicht,  Cap.  XV. 

"'Ernst  Schreiber,  über  die  Entstehung  derHarnsäureinfarkte. 
Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  88,  417—425. 

•Mart.  Cohn,  über  Fixirung  und  Conservirung  von  Harn- 
sedimente.   Zeitschr.  f.  klin.  Med.  88,  26 — 29. 

"^M.Elimmer,  überHarnsteine  unserer  Haussäugethiere.  Arch. 
f.  wissensch.  u.  prakt.  Thierheilk.,  25,  336 — 366. 

*Wilh.  Ebstein,  über  Harnsteine  bei  Amphibien.  Virchow*s 
Arch.  158,  514 — 523.  Ein  Blasenstein  einer  Kröte  (Bufo  calamita) 
im  Gewichte  von  0,27  g  bestand  nebst  organischer  Substanz  aus 
Kalk,  Phosphorsäure  und  Magnesia,  erstere  Base  überwiegend.  Drei 
kleine  Blasensteine  einer  Schildkröte  (Testudo  graeca)  im  Gewichte 
von  0,16  g  dagegen  bestanden  aus  saurem  harnsaurem  Kalium. 

Andreasch. 

*Henri  Moreigne,  Studie  über  dieCystinurie.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  51,  138—140.  Nach  Verf.  [J.  Th.  28,  678]  besteht  bei  der 
Cystinurie  eine  Yerlangsamung  des  Stoffwechsels,  eine  Ver- 
minderung der  Oxydationsprocesse  bei  Steigerung  der 
anaSrobenProcesse.  Dafür  spricht  die  Herabsetzung  des  Harn- 
stoffs im  Verhältniss  zur  Gesammtstickstoffausscheidung,  der  Ge- 
sammtschwe  feisäure,  absolut  und  relativ  zum  Gesammtschwefel, 
welcher  normal  erscheint,  ebenso  wie  das  Verhältniss  des  Gesammt- 
schwefels  zum  Gesammtstickstoff,  ferner  die  Herabsetzung  der  Phos- 
phorsäure im  Verhältniss  zum  Stickstoff  sowie  die  Vermehrung  der 
Extraktivstoffe,  unter  denen  Diamine  iCadaverin,  Putrescin), 
Leu  ein  und  Ty  rosin  auftreten.  Das  Verhältniss  des  Kohlen- 
stoffs zum  Stickstoff  im  Urin  wird  erhöht  gefunden.  —  Thera- 
peutisch empfiehlt  sich  daher  die  Anregung  der  Oxydationsprocesse 
im  Körper.  Herter. 

*E.  M.  V.  Eberts,  ein  Fall  von  Cystinurie.  Montreal  med.  joum. 
1898  Sept.;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  20.  1190. 
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*J.  Cohn,  ober  famili&re  Cystinnrie.  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 1899,  503 — 504.  Bei  einem  7^/2  jährigen  Mädchen  wurde  durch 
Operation  ein  Cystinstein  entfernt ;  es  zeigte  sich  hei  näherer  Unter- 
suchung, dass  sowohl  Patientin,  ihre  Matter  sowie  5  Geschwister 
Cjstinurie  aufwiesen,  während  2  Geschwister  frei  davon  waren. 
Diamine  konnten  weder  im  Harne  noch  in  den  Fäces  gefunden  werden. 

Andreasch. 

*W.  Tyszkiewicz,  einige  Bemerkungen  über  die  Harnsäure- 
diathese. Pnegl^d  lekarski  S8,  5.  In  einigen  Fällen  von  Arthritis 
urica  wurde  nach  Zusatz  Ton  Esb ach 'scher  Reagens  zum  Harn  die 
Ausscheidung  von  stern  artig  gruppirten,  ziegelrothen  Erystallen  be- 
obachtet. Die  Krystalle  lösten  sich  in  Natronlauge  mit  dunkeloranger 
Farbe  und  diese  Lösung  schied  beim  Eindampfen  dicke  centimeter- 
lange  Nadeln  ab.  Es  fehlen  leider  brauchbare  Angaben  vom  Verf. 
fiber  die  Reaktionen  und  sonstiges  Verhalten  dieser  Verbindung,  ihr 
Auftreten  im  Harn  wird  jedoch  als  charakteristisch  für  die  genannte 
Krankheit  bezeichnet.  Bondzynski. 

*L.  Spiegel,  über  die  Zusammensetzung  von  Nierensteinen. 
Ber.  deutsch,  pharm.  Gesellsch.  9,  318—326;  ehem.  Centralbl.  1900, 
I,  616.  Sp.  hat  44  operativ  entfernte  Nieren-  und  üretersteine  unter- 
sucht und  zwar  die  deutlich  abgesetzten  und  gat  trennbaren  Schichten 
gesondert  (55).  Einen  einzigen  Bestandtheil  zeigten  nur  6  Steine 
(Phosphat  2,  Harnsäure  1,  Xanthin  1,  Cystin  2),  in  drei  äusseren 
Krystallschichten  war  Oxalat  vorhanden.  Die  Befunde  bestätigen  die 
von  Kukula  geäusserte  Ansicht,  dass  in  den  Bandschichten  der 
Steine  Calciumcarbonat  häufig  vorkommt,  dagegen  wurde  auch  in 
Steinen,  welche  wesentlich  Harnsäure,  Urate,  Xanthin  enthielten, 
aber  nur  in  saurem  Harn  entstanden  sind,  Carbonat  festgestellt. 
Die  Schichtung  wird  auf  Aenderungen  in  der  Harnzusammensetzung 
in  Folge  von  Trinkkuren  etc.  zurückgeführt.  Steine,  die  wesentlich 
Oxalat  enthielten,  entstanden  nur  bei  saurem  Harn ;  anfällig  ist 
ferner,  dass  in  allen  Fällen,  wo  Harnsäure,  ürate  oder  Xanthin  als 
wesentliche  Bestandtheile  auftraten,  Anurie  bestand    An  dreasch. 

Pathologische  Farbstoffe  im  Harn,  Diazoreaktion. 

(Vergl.  auch  Cap.  VII.) 

510.   A.  A.  Ladage,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Urobilinurie. 

*Ch.  Achard  und  P.  Morfaux,  Urobilinurie  und  Permea- 
bilität der  Nieren.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  50 — 52.  Dass 
bei  schweren  Läsionen  der  N4ere  das  Urobilin  aus  dem  Harn 
verschwindet,  wurde  zuerst  von  V i gl ez i o  angegeben.  Verff. 
bestätigen  diesen  Befund.    Sie  machten  ferner  experimentelle  Tnter- 


XVI.  Pathologische  Chemie.  809 

snchungen  Diese  ergaben,  dass  nach  subcutaner  Injection 
von  1  dg  ürobilin  beim  Gesunden  schwache  Urobilinurie  auf- 
trat, nicht  aber  bei  einem  chronischen  Nephritiker  (Bleivergiftung, 
ohne  Albuminurie),  sowie  bei  einem  Syphilitiker  mit  Eiweissham. 
(Im  Blut  des  letzteren  liess  sich  ürobilin  nachweisen.)  In  einer 
zweiten  Versuchsreihe  trat  nach  Injection  von  5  cg  Ürobilin  beim 
Gesunden  Chromogen  im  Urin  auf,  nicht  aber  bei  einem  Patienten 
mit  Nierensklerose.  Diffusionsyersuche  zeigten,  dass  ürobi- 
lin-Chromogen  in  6  Min.  aus  dem  Harn  diifundirte,  Indikan 
in  8,  ürobilin  in  22,  Gallenfarbstoff  in  30—35  Min.  Ver- 
liert die  Niere  an  Permeabilität,  so  verschwinden  die  Pigmente  aus 
dem  Harn  um  so  eher,  je  schwerer  sie  diffundirbar  sind. 

Herter. 
^A.  Gilbert  und  J.  Castaigne,  Mittheilung  über  den  acholuri- 
schen  Icterus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  261 — 262.  Hayem, 
Bemerkungen  dazu,  I bid.,  277 — 279.  A.  G i  1  b e r t  und  J.  Castaigne, 
Notiz  über  die  Pigmente,  welche  das  Blutserum  beimHae.ma- 
phaein-Icterus  enthält.  Ibid.,  295—297.  Hayem*)  hat  zuerst 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  es  nicht  ganz  seltene  Fälle  von 
Icterus  giebt,  in  denen  der  Gallenfarbstoff  nicht  in  den  Urin  über- 
geht. Er  constatirte  einen  derartigen,  von  Gilbert  und  Fournier^) 
alsnacholurische*  bezeichneten,  Icterus  bei  gewissen  Dyspepsien. 
Ein  von  G.  und  F.  beobachteter  Fall  betraf  eine  dyspeptische  junge 
Frau  mit  Gelbfärbung  der  Haut  und  Gallenfarbstoff  im  Blut.  Verff. 
berichten  über  einen  Fall  von  h3'pertrophi8cher  Lebercirrhose 
bei  einem  Alkoholiker,  in  welchem  ebenfalls  die  Haut  gefärbt  war, 
der  Harn  aber  weder  gewöhnlichen  noch  abnormen  Gallenfarbstoff 
enthielt ;  letzterer  war  spectroskopisch  im  Blut  nachzuweisen,  während 
die  Gmelin^sche  Beaktion  fehlte.  Eshandelt  sich  um  verringerte 
Permeabilität  der  Nieren.  Achard  beobachtete  einen  Fall  von 
ürobilinämie  ohne  Urobilinurie.  —  Hayem  hat  selbst  früher  (Du 
sang  etc.  pag.  515)  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  Icterus  durch  den 
rothbraunen  Farbstoff,  welcher  die  Gmelin'sche  Beaktion  nicht 
giebt,  bedingt  sein  könne.  Das  Haemaphaein  Gubler's  sei  ein 
Gemisch  von  moditicirten  Gallenpigmenten  (ohne  Gm  el  in 'sehe 
Beaktion)  mit  Ürobilin;  in  gewissen  Fällen  gehe  nur  letzteres  in  den 
Harn  über,  während  jene  im  Blut  nachweisbar  seien.  Neuerdings 
bezweifelt  H  indessen,  dass  die  Xanthodermie  ohne  Bilirubin  zu  Stande 


1)  Hayem,  Soc.  de  med.  des  höp.,  U  mai  1897,  24  mars  1899;  De 
sang  et  de  ses  alt^rations  pathologiques,  pag.  496.  —  *)  a.  Gilbert  und 
L.  Fournier,  Traite  de  m^decine  et  de  therapeutique,  6,  80;  Gijbert 
in  Bouchard,  Traite  de  patbologie  generale,  4,  81. 
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kommen  kOnne.  —  G.  und  C.  halten  letztere  Möglichkeit  anfrecht, 
indem  sie  sich  auf  Tissier,  Parmentier  nnd  Lenohle  bemfen. 

Herter. 
*A.  Gilbert  nnd  J.  Castaigue,  Färbekraft  der  abnormen 
Gallenpigmente  bei  dem  Haeraaphaein-Icterns  derPnen- 
moniker.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  788 — 734.  Verff.  nnter- 
sochten  bei  icterischen  Pneumonikern  täglich  das  Sernm 
nach  Salkowski,  indem  sie  nach  Zasatz  einiger  Tropfen  ges&ttigter 
Natrinmcarbonatlosang mit  Chlorcalcinm  ansf&llten,  den  abfiltrirten 
ansgew&si-henen  Niederschlag  in  Alkohol  vertheilten  nnd  mit  einigen 
Tropfen  Salzsäure  erhitzten.  Eine  TonGrün  znblan  yariirende 
F&rbnng  zeigt  normale  G allen pigmente  an;  die  Methode  ist 
schärfer  als  die  vonGmelin  und  Winter.  Nur  bei  2  der  12  icteri- 
schen Patienten  fiel  die  Probe  positiv  aus,  die  Xanthodermie  der 
anderen  war  demnach  durch  abnorme  Pigmente  bedingt. 

Herter. 

511.  E.  Nebelthau,  Beitrag   zur  Lehre   vom  Hämatoporphyrin    des 

Harns. 

512.  6.  J.  Stokvis,  Mittheilungen  über  Hämatoporphyrin. 
*Motta-Coco,  Beitrag  zur  Genese  des  Indikans.  Die  Indikanurie 

beim  Typhus  und  ihr  diagnostischer  Werth.  Gazz.  med.  di  Torino 
1899,  No.  10  u.  ll';  Centralbl.  f.  innere  Med.  20, 1229.  Beim  Typhus 
beginnt  die  Indikanaus  Scheidung  meist  in  der  8.  Woche  und  ist  am 
stärksten  in  der  4.  Woche,  zur  Zeit,  in  der  die  Nahrungsaufnahme 
des  Kranken  eine  reichlichere  wird.  Bei  anderweitigen  Fieberzu- 
ständen in  Folge  intestinaler  Störungen  zeigt  sich  die  Indikanurie 
schon  in  den  ersten  Tagen  und  im  Beginn  der  2.  Woche  werden 
fast  constant  beträchtliche  Indikanmengen  ausgeschieden.  Demnach 
spricht  eine  starke  Indikanreaktion  zu  Beginn  einer  fieberhaften  Er- 
krankung mit  Wahrscheinlichkeit  gegen  Typhus. 

*A.  Gilbert  und  Emile  Weil,  Über  die  Indikanurie  als  isolirtes 
Symptom  der  Leber-Insufficienz.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
61,  131—133.  In  einer  früheren  Mittheilung  [J.  Th.  28,  679]  be- 
richteten Verff.  über  zwei  Fälle  von  leichtem  Diabetes,  in  welchen 
alimentäre  Glycosurie,  ürobilinurie ,  Hypoazoturie  und  Indikanurie 
bei  angeschwollener  Leber  bestanden  und  diese  Symptome  unter  dem 
Eintiuss  von  Leberextrakt  verschwanden.  Wird  das  Indikan  als 
einzige  Abnormität  im  Urin  gefunden,  so  pflegt  man  dieselbe  auf 
üeberproduktion  von  Indol  in  Folge  pathologischer  Gährungen  im 
Darm  zurückzuführen.  Doch  fehlt  bei  vorübergehenden  Darm- 
störungen  das  Indikan  häufig   im  Urin,   weil   das  Indol  in  der  ge- 

^  sunden  Leber  zurückgehalten  wird  und  bei  chronischen  Darmleiden, 
wo  Indikanurie  auftritt,  ist   die  Leber  häufig  in  Mitleidenschaft  ge- 
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zogen.  Verff.  beschreiben  den  Fall  eines  jungen  Mannes  mit  snb- 
acuter  Lungenscbwindsucht  ohne  digestive  Störungen,  dessen 
Leber  stark  vergrössert  war.  Sein  Urin  war  normal  bis  auf  einen 
grossen  Gehalt  an  Indikan ;  alimentäre  Gljcosurie  bestand  nicht.  Als 
er  2  Tage  hintereinander  je  12  g  Leberextrakt  erhielt,  schwand  das 
Indikan.  um  nach  dem  Aussetzen  der  Medication  wieder  aufzutreten. 
Bei  der  Autopsie  fand  sich  eine  2,3  kg  schwere,  fettig  degenerirte 
Leber.  Herter. 

*01iye,  Indikanurie,  vor  allem  deren  Vorkommen  während 
Gravidität  und  Puerperium.  Th^e  de  Paris  1899;  Gentralbl. 
f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  11,  29.  Die  Indikanurie  muss 
nicht  immer  durch  die  Indolbildung  im  Verdauungskanal  bedingt 
sein.  Man  findet  sie  auch  bei  schweren  Erkrankungen,  die  zu  einer 
Aenderung  der  Blutzuzammensetznng  führen.  Bei  Schwangeren 
kommt  Indikanurie  in  1/5  der  Fälle  vor:  sie  kann  plötzlich  ver- 
schwinden und  sich  in  den  ersten  Tagen  des  Wochenbettes  beträcht- 
lich vermehren. 

*C.  A.  Herter,  eine  experimentelle  Untersuchung  der  toxischen 
Eigenschaften  von  Indol.  New- York  med.  joum.  16.  n.  28.  Juli  1898, 
pag.  26.  Verf.  giebt  zunächst  eine  üebersicht  über  die  Lehre  von 
Indol  und  Hamindikan  [vergl.  J.  Th.  28,  335].  Es  wäre  hier  zu  er- 
wähnen, dass  nach  H.'s  Beobachtungen  der  Zusatz  von  B.  coli  die 
Ausbeute  an  Indol  aus  faulendem  Fibrin  steigert  (2000  g^) 
lieferten  in  8  Tagen  ohne  B.  coli  2,7g  Indol.  mit  demselben  4,2g) 
und  dass  Hefe  die  Wirksamkeit  des  Bacillus  herabdrückt.  — 
Was  die  Wirkung  betrifft,  so  berichtet  Nencki  [J.  Th.  6,  135], 
dass  ein  Hund  nach  1  g  Indol  keine  Intoxikationserscheinungen 
zeigt;  nach  2  g  pro  die  aber  Diarrhoe  und  Hämaturie. 
Christi  an  i  [J.  Th.  8.  202]  fand  die  Wirkung  auf  Frösche  ähnlich 
der  des  Phenol;  die  Thiere  zeigten  erhöhte  Reflexerregbar- 
keit mit  folgender  Paralyse.  Ueber  die  Beobachtungen  von 
Rovighi,  vergl.  J.  Th.  26,  456.  Verf.  machte  bei  Kaninchen 
und  Hunden  intravenöse  Injectionen  0,l%iger  Lösungen, 
5  cm*  pro  Min.  (Im  Blut  liess  sich  das  injicirte  Indol  nicht  nach- 
weisen.) Ein  Kaninchen  von  1230  g  starb  nach  Injection  von  40  cm*. 
Die  Symptome  waren  Schwäche  von  Herzschlag  und  Ath- 
munpr  und  Contraction  der  Pupillen,  klonischeKrämpfe, 
vermehrte  Reflexerregbarkeit ;  der  Tod  schien  durch  Herzlähmung 
zu  erfolgen.  In  einem  Versuch  mit  intraintestinaler  Injection 
waren  die  nervösen  Symptome  weniger  ausgesprochen.  Kaninchen 
von  1170   resp.   1480  g,  welche   täglich   subcutan  0,01  g  Indol 


1)  Vergl.  A.  W.  Ward,  Joum.  of  experim.  med.,   1897,  569. 
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erhielten,  starhen  nach  13  resp.  22  Tagen,  nachdem  sie  21  resp. 
370/,)  an  Gewicht  verloren  hatten;  ausser  grosser  Mattigkeit 
hatten  sie  keine  Symptome  gezeigt ;  hei  der  Autopsie  fand  sich  Con- 
gestion  der  Leher  und  Degeneration  ihrer  Zellen.  Ein  Affe  Ton 
ca.  1400  g  erwies  sich  als  sehr  resistent;  eine  tägliche  Dose  von 
5  mg  während  zweier  Monate  war  ohne  Wirkung,  auch  gegen  grössere 
Mengen  war  er  weniger  empfindlich  als  Kaninchen.  —  Drei  gesunde 
Männer  erhielten  0,025  bis  2  g  pro  die  refracta  dosi  in  Gelatine- 
kapseln nach  den  Mahlzeiten.  In  Bezug.auf  die  Wirkungen  zeigten  sich 
individnelle  Verschie.denheiten.  Kleine  Dosen  bewirkten 
ein  Geffthl  Ton  Druck,  und  gelindem  Schmerz  in  der  Stirn, 
Schwindel;  0,5  g  rief  einmal  Kolik  und  Diarrhoe  hervor;  bei 
grösseren  Dosen  zeigte  sich  starke  Müdigkeit,  Unfähigkeit  zu 
geistiger  Arheit,  bei  den  grössten  Dosen  trat  Schlaflosigkeit 
ein.  Nach  den  grossen  Dosen  zeigte  sich  eine  so  starke  Indikan- 
reaktion  und  eine  so  hochgradige  Vermehrung  der  Aether- 
schwe feisäuren  im  Urin,  wie  sie  unter  natürlichen  Verhält- 
nissen nicht  beobachtet  wird.  In  einem  Fall  sank  das  Yerhältniss 
zu  der  präformirten  Schwefelsäure  von  11,64  resp.  10,02  bis  auf  0,823. — 
Verf.  betont  die  Schwierigkeiten,  welche  bei  Anwendung  dieser  Be- 
obachtungen auf  klinische  Fälle  vorliegen;  er  glaubt,  dass  die  oben 
erwähnten  Wirkungen  kleiner  Dosen  als  Folgen  einer  pathologisch 
vermehrten  Indolbildung  in  Betracht  kommen,  auch  wohl  Symptome 
von  Neurasthenie.  Von  32  Patienten,  welche  an  letzterer  AiFection 
litten,  hatten  21  einen  hohen  Indikangehalt  im  Urin.  Vielleicht 
werden  auch  bei  gewissen  Epileptikern  die  Anfälle  durch  exces- 
sive  Indolproduktion  im  Darm  ausgelöst.  Herter. 

*F.  Scotti,  Untersuchungen  über  die  Ausscheidung  der  Aether- 
schwefelsäuren  des  Indikan  im  Harn  und  das  Verhältniss 
derselben  zu  einander.  La  nuova  Rivista  di  clinico-terap.  A.  II, 
p.402, 1899.  S.  hat  am  Harn  von  10  Kranken  60  Bestimmungen  gemacht 
und  hat  gefunden,  dass  1.  grosije  Mengen  von  Indikan  und  Aether- 
schwefelsäuren  häufig  auch  ohne  Störungen  des  Verdauungsapparato  ge. 
funden  >s'erden,  dass  2.  kein  constantes  Verhältniss  besteht  zwischen 
Indikanreaktion  und  der  Menge  der  Aethersehwefelsäuren  im  Harn, 
dass  3.  dies  ebenso  ist  bei  Kranken,  denen  Calomel  verabreicht 
wurde ;  dasselbe  beeinflusst  bald  die  Ausscheidung  der  Aetherschwefel- 
säuren,  bald  die  Indikanreaktion,  die  eine  unabhängig  von  der  anderen. 

Colasanti. 

*P.  Galanti  und  V.  Savini,  über  die  A  et  herschwe  feisäure - 
au&scheidung  im  Harn  bei  Epileptischen  etc.  Annali  di 
Neurologia    17,    60,    1899.     Die   Untersuchungen   wurden    an    vier 
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Kranken  gemacht,  einem  Epileptiker,  einem  Patienten  mit  Halla- 
cinationen,  einem  Melancholiker  und  einem  Melancholiker  mit  Yer* 
.  folgungswahn.  Nur  hei  einem  handelte  es  sich  am  progressive  Para- 
lyse mit  schweren  epiloptiforraen  Anfällen.  Es  zeigte  sich,  dass  mit 
dem  Nahen  eines  epileptischen  Anfalls  oder  des  demselben  ent- 
sprechenden Zustands  die  Aetherschwefelsäaren  zunehmen,  mit  dem 
Ausbruch  selbst  die  Höhe  erreichen  und  mit  seinem  Schwinden  auch 
allmählich  wieder  abnehmen,  oder  in  einzelnen  Fällen  plötzlich  wieder 
auf  die  Norm  sinken.  Colasanti. 

♦Hecker  und  F.  Wolf,  Ochronose  und  Melaninharn.  Festschr. 
zum  50 jähr.  Bestehen  des  Stadtkrankenhauses  in  Dresden;  Pharm. 
Centralbl.  40,  761.  Mit  Ochronose  wird  nach  Vir  chow  eine  eigen- 
thümliche  Schwarzfärbung  der  Knorpel  bezeichnet.  In  einem  solchen 
Falle  war  der  Harn  frei  von  Eiweiss  und  Zucker,  meist  hellgelb, 
öfter  auch  bräunlich  gefärbt.  Beim  Stehen  an  der  Luft  wurde  er 
schwarz;  dasselbe  trat  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  ein.  Zink  und 
Salzsäure  reducireu  den  gebildeten  Farbstoff  wieder.  Der  Harn  wird 
daher  als  melaninhallig  angesprochen.  Andreasch. 

513.  B.  J.  Stokvis,  über  Melanurie. 

*S.  Ehrniann,  das  melanotische  Pigment  und  die  pigment- 
bildenden Zellen  des  Menschen  und  der  Wirbelthiere  in 
ihrer  Entwicklung  nebst  Bemerkungen  über  Blutbildung  und  Haar- 
wechsel.   Bibliotbeca  medica  II,  Heft  6. 

514.  Arch.  E.  Garrod,  Alkaptonurie,   eine  einfache  Methode  zur  Ex- 

traktion Ton  Homogentisinsäure  aus  dem  Urin. 

515.  Arch.  E.  Garrod,    ein  Beitrag   zum  Studium   der  Alkaptonurie. 

516.  P.  Clemens,  die  Diazoreaktionen  des  Harns. 

517.  J.  Honig,  die  klinische  Bedeutung  der  Ehrl  ich^schen  Harn  probe. 

*M.  Michaelis,  über  Diazoreaktion  und  ihre  klinische  Be- 
deutung. Deutsche  medic.  Wochenschr.  1899, 156—158.  M.  spricht 
derselben  einen  hohen  praktischen  Werth  zu. 

*Geissler,  zur  Frage  über  das  Wesen  der  Diazoreaktion.  Wratsch 
19,  244,  1898  Verf.  kommt  zum  Schlüsse,  dass  der  fragliche  Körper 
Yon  den  zerfallenden  Leukocyten  abstammt  und  nephrogenen  Ursprungs 
ist.  •  Lindemann. 

*Claude  Flamand,  über  den  Werth  der  Ehrlich'schen  Diazo- 
reaktion und  ihre  Verwendung  am  Krankenbett  für  Diagnose  und 
Prognose  der  verschiedenen  Krankheiten.    Ing.-Diss.  Berlin  1899. 

*Heinr.  Wolf,  Kritik  der  Diazoreaktion.  Wien.  med. Presse  1899, 
377—382. 
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*Watth-Seng.   znr  Kritik   der  Diazoreaktion.    Ibid.  1506—1508. 

*P.  A.  Lamanna,  über  die  Diazoreaktion  von  Ehrlich.  BolL 
Chim.  Farm.  88,  569—578;  ehem.  Centralbl.  1899,  II.  793.  Verf. 
ersetzt  bei  dem  Ehrlich 'sehen  Reagens  das  Wasser  durch  absei. 
Alkohol,  wodurch  eine  grössere  Empfindlichkeit  der  Reaktion  erreicht 
werden  soll.  Es  besteht  demnach  I  aus  0,5  Sulfanilsänre,  5  cm^ 
Salzsäure,  5  cm^  conc.  Essigsäure,  100  cm^  Alkohol,  II  aus  0,5 
Natriumnitrit,  50  cm^  Alkohol.  Zu  5  cm'  des  Urins  werden  1  cm^ 
Ammoniak  und  dann  tropfenweise  obiges  Gemisch  gefflgt.  Die 
Reaktion  tritt  sofort  auf.  Beim  Ausbleiben  setzt  man  noch  ein  paar 
Tropfen  von  Salpetersäure  +  salpetriger  Säure  hinzu,  weil  unter  Um- 
ständen durch  Umsetzung  des  Hamsto£fs  das  Eintreten  der  Reaktion 
verzögert  werden  kann.  Andreasch. 

*A.  Brunn  er,  über  die  Diazoreaktion  des  Harns.  Gazz.  diFarm. 
di  Trieste  4,  225;  Chemiker-Ztg.  23,  Repert.  304.  Es  wird  das 
Friedenwald -Ehrlich 'sehe  Reagens  verwendet.  A:  0,5  g  p-Aroi- 
doacetophenon,  50  g  Salzsäure,  1000  g  Wasser.  B:  0.5  g  Natrium- 
nitrit, 100  g  Wasser.  Man  mischt  für  den  Gebrauch  100  g  von  A 
mit  2  g  von  B ;  10  g  werden  mit  der  gleichen  Menge  von  Harn  und 
i/s  Volumen  der  Mischung  von  Ammoniak  geschüttelt.  Bei  einigen 
Fieberkrankheiten,  besonders  aber  beim  Abdominal-  und  Petechial- 
Typhus  färbt  sich  schon  am  3.  oder  4.  Tage  der  Harn  und  Schüttel- 
schaum dabei  rubinroth :  später,  am  Ende  der  3.  Woche  verschwindet 
die  Erscheinung. 

*M,  Michaelis,  über  Diazoreaktion  bei  Phthisikern  und  ihre 
prognostische  Bedeutung.  Zeitschr.  f.  diätet.  u.  phjsik.  Therapie  3, 
-  140—144.  Klinik  von  Geh.  RathDr^v.  Leyden.  M.  hat  mit  dem 
von  Ehrlich  zuerst  empfohlenen  Reagens  in  106  Fällen  von 
Phthisis  pulmonum  1028  Mal  die  Diazoreaktion  im  Harne  ausgeführt; 
von  diesen  Fällen  ergaben  dauernd  oder  zeitweise  positive  Reaktion  78, 
dauernd  negative  31.  Von  letzteren  Fällen  wurden  2  geheilt,  25  ge- 
bessert, 2  ungeheilt  entlassen,  gestorben  2.  Von  den  75  Fällen  mit  zeit- 
weiser oder  dauernder  positiver  Reaktion  wurden  entlassen  als  geheilt  0, 
gebessert  7,  ungeheilt  7,  gestorben  59.  Das  Auftreten  der  Diazoreaktion 
giebt  also  bei  Phthisikern  eine  schlechte  Prognose.    Andreasch. 

*G.  Schröder  und  W.  Naegelsbach,  Diazoreaktion  im  Harn 
und  Bacterienbefunde  im  Blute  von  Phthisikern.  Münchener 
medic.  Wochenschr.  1899,  No.  41,  42.  Die  Ehrlich'sche  Diazo- 
reaktion des  Harnes  von  Phthisikern  ist  ein  Zeichen  einer  üblen 
Prognose.  Sie  ergänzt  in  einigen  Fällen,  ersetzt  aber  nicht  die 
klinische  Prognosenstellung  und  ist  daher  in  der  Praxis  zum  Min- 
desten entbehrlich.  Sie  hat  einen  gewissen  Werth  für  die  Voraussage 
des  Todes.  Andreas  eh. 
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'''J.  Löwe,  über  die  Bedeatung  der  Diazoreaktion  für  die  Diagnose 
und  Prognose  des  Scharlachs  und  der  Masern.  Botkin's 
Hospitalzeitung  1899,  No.  2—4 ;  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr, 
1899,  Beilage  pag.  25.  Aus  900  Untersuchungen  zieht  Verf.  den 
Schluss,  dass  die  Diazoreaktion  kein  pathognem onisches  Symptom 
für  irgend  eine  Erkrankung,  sondern  nur  beweissend  für  die  Schwere 
der  Erkrankung  ist.  In  zweifelhaften  Fällen  spricht  die  Reaktion  für 
Masern.  Je  früher  die  Beaktion  auftritt,  desto  schwerer  der  Verlauf. 
Je  starker  und  häufiger  sie  bei  Masern  und  Scharlach  erscheint, 
desto  eher  ist  ein  letaler  Ausgang  zu  erwarten.  Im  Urin  von  Becon- 
Talescenten  und  Gesunden  gibt  es  keine  Beaktion. 

* E.  F r a n z ,  klinische  Beobachtungen  während  einer  Masern  epidemie 
unter  den  Soldaten  der  Wiener  Garnison,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Diazoreaktion  im  Harn  und  des  Blutbefundes. 
Wiener  medic.  Wochenschr.  1899,  No.  46  ff.  In  den  72  untersuchten 
schweren  und  leichten  Fällen  war  die  Beaktion  47  Mal  (65,3  o/q)  aus- 
gesprochen Yorhanden,  14  Mal  (19,4  o/q)  nur  angedeutet  und  11  Mal 
(15,3o/o)  blieb  sie  Yollständig  aus.  In  der  Regel  ging  der  positive 
Ausfall  Proportionen  mit  dem  Grade  der  Erkrankung  einher:  je 
vehementer  die  acuten  Erscheinungen,  desto  deutlicher  war  die 
Beaktion.  Die  Dauer  des  Auftretens  schwankte  zwischen  1  und  13 
Tagen,  die  Beaktion  ging  stets  nach  und  nach,  nicht  plötzlich  zurück. 

Andreasch. 

*P.  Bivier,  de  la  diazoreaction  de  Ehrlich.  Thdse  de  Paris^ 
G.  Steinheil  1898. 

*Burghart,  Beeinflussung  der  Diazoreaktion  durch  Arzneien. 
Geselhch.  d.  Charite-Aerzte ;  Berliner  klin.  Wochenschr.  1899,  No.  38. 

*A.  Mostkow,  über  Diazoreaktion  bei  .Malaria.  Wochenblatt 
1899,  No.  11  (russisch);  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1899, 
Beilage  pag.  29.  Die  Diazoreaktion  ist  eine  häufige  Begleitserschei- 
nung  der  Malaria  und  zwar  vornehmlich  bei  ausgesprochener  Kachexie. 

♦Boschdestwenski,  Diazoreaktion  bei  Malaria.  Wratsch  19,. 
586,  1898.  Klinisch. 

♦A.  Koppen,  Nierenblutung  und  Diazoreaktion  bei  Grippe. 
Centralbl.  f.  innere  Medic.  20,  449—455.  Mittheilnng  einiger  Fälle,, 
wo  bei  Influenza  Diazoreaktion,  anscheinend  parallel  gehend  der 
Schwere  der  Erkrankung,  beobachtet  wurde ;  von  klinischem  Interesse. 

Andreasch. 

*J.  J.  Winokurow,  über  die  Ehrlich'sche  Diazoreaktion  bei 
verschiedenen  Krankheiten  im  Kindesalter.  Pädiatrische  Medic.  1899,. 
No.  2  (russisch);  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1899,  Beilage 
pag.  27.  W.  hat  in  146  Fällen  den  Harn  untersucht,  ohne  Neue» 
zu  finden. 
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Toxicität  des  Harns. 

*W.  P.  Herringhara,  eine  Aufzählung  einiger  Versuche  über  die 
Giftigkeit  des  normalen  Harns.  Joum.  Pathol.  and  Bacteriol. 
6,  158—179. 

*Cassata,  Experimentaluntersuchungen  über  die  Harngiftigkeit 
in  Beziehung  zur  Ernährung.  Policlinico  1899,  März;  Centralbl. 
f.  innere  Medio.  20,  1187.  Am  giftigsten  ist  der  Urin  bei  Fleisch- 
nahrung, weniger  giftig  bei  gemischter,  am  wenigsten  bei  Milch- 
nahrung. 

*L.  Kotschorowski,  die  Toxicität  des  Harns  der  Neuge- 
borenen.   Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1899  (russisch). 

518.    V.  Christiansen,    über  die  Giftigkrit  des  Harns,  insbesondere 
bei  Geisteskranken. 

*M.  Mazaud,  Giftigkeit  des  Harns,  ihre  Veränderung  im  Laufe 
des  Scharlachs.  Revue  mens,  des  mal.  de  Tenf.  1898,  425;  Cen- 
tralbl. f.  d.  medic.  Wissensch.  1899,  410.  Nach  der  Methode 
Bouchard's  gemessen,  erwies  sich  der  Harn  als  sehr  giftig  während 
der  fieberhaften  Periode.  Der  nicht  eiweisshaltige  Harn  erregte 
starke  Krämpfe,  der  eiweisshaltige  ausserdem  Diarrhöen  oft  blutiger 
Natur.  Wenn  die  Piebertemperatur  zur  Norm  absinkt  und  die 
Harnmenge  steigt,  stellt  sich  eine  reichliche  Ausscheidung  von  Gift- 
stoffen ein,  die  2—3  Tage  dauert.  Andreasch. 

*Lannelongue  und  Gaillard,  Mittheilung  über  die  Giftigkeit 
des  Urins  bei  Kindern  und  speciell  während  der  Appendicitis. 
Compt  rend  128,  1493—1497.  Kinder  scheiden  eine  grössere  Urin- 
menge  aus  als  Erwachsene  (A.  Gautier,  BanaU),  Guirol'j, 
Carron  de  la  Carriere  und  Moufet^}].  Letztere  geben  für  das 
Alter  von  15  Monat  bis  5  Jahr  29,6  cm»  pro  kg  und  Tag  an,  für 
5  bis  10  Jahr  27,6  cm»,  für  10  bis  15  Jahr  28,7  cm»;  Verff.,  welche 
10  gesunde  Kinder  untersuchten,  erhielten  fär  2  bis  4  Jahr  31  cm', 
für  5  bis  7  Jahr  39  cm»,  8  bis  10  Jahr  43  cm»  und  11  bis  14  Jahr 
45,7  cms.  Die  Harnstoffausscheidung  betrug  0,90,  0,73,  0,61 
und  0,64  g  pro  kg,  war  also  höher  als  beim  Erwachsenen  [Kamerer*), 
Schabanowa].  Der  Urin  der  Kinder  ist  weniger  giftig  als 
der  Erwachsenen ;  während  bei  letzteren  40  bis  80  cm»  1  kg  Kaninchen 


1)  Banal,  Recherches  biologiques  sur  Texcretion  urinaire.  —  *)  Guirol, 
Urologie  du  rachitisme.  —  »)  Carron  de  la  Carriere  und  Moufet, 
L'urine  normale  de  l'enfance.  —  *J  Kamerer,  der  Stoffwechsel  der  Kinder. 


1896. 
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tödten,  heting  eine  ürotoxie  bei  den  Einderu  75  bis  115  cm^;  in 
24  Std.  wurden  7,1  bis  17,2  ürotoxien  producirt;  der  nrotoxische 
Coefficient  (Ürotoxien  pro  kg)  war  0,44  bis  0,70.  Bei  acuter 
Appendicitis  hatten  die  Kinder  einen  stärker  gefärbten  Urin  von 
hohem  specifischen  Gewicht  (1,026  bis  1,030),  vermehrter  Acidität  und 
erhöhtem  Hamstoffgehalt.  Eine  Ürotoxie  betrug  21  bis  39 cm^ 
die  Giftigkeit  war  also  bedeutend  gesteigert;  der  urotoxische  Coef- 
ficient  war  1,25  bis  2,18 cm^.  Bei  chronischer  Appendicitis 
ohne  Fieber  näherten  sich  die  Eigenschaften  des  Urins  mehr  der 
Norm.  In  zwei  Fällen  von  Appendicitis  mit  allgemeiner  Peritonitis 
war  die  Giftigkeit  sehr  gross;  eine  Ürotoxie  betrug  20  resp. 
24  cm^  die  urotoxischen  Coefficienten  1,18  resp.  0,92.  Der  dunkel 
gefärbte  Urin  enthielt  yiel  Indikan.  Herter. 

^A.  Brngnola,  die  Toxicität  des  Harns  bei  der  .Pellagra.  Ann. 
d.  fac.  di  med.  deir  Uniy.  di  Perugia  e  mem.  dell*  Accad.  med.  chir. 
di  Perugia,  11,  Heft  2,  1899.  B.  hat  die  Toxicität  des  Harns  bei 
Pellagra  untersucht,  um  festzustellen,  ob  sie  grosser  oder  geringer 
als  normal  ist,  ob  sie  in  einem  Verhältniss  zur  Maisernährung  steht 
und  wie  sie  sich  bei  den  Remissionen  (Winterperiode)  und  Eliacer- 
bationen  (Frühjahrsperiode)  der  Krankheit  yerhält.  Er  bediente  sich 
eines  ähnlichen  Apparats,  wie  die  römische  Schule  für  ihre  Unter- 
suchungen über  Ürotoxie.  Es  wurde  der  Harn  eines  gesunden 
Controlindividuums  und  vier  Pellagrakranker  untersucht.  Als  Ver- 
snchsthiere  dienten  Kaninchen.  Der  urotoxische  Co^fficient  des 
45  jährigen  gesunden  Mannes  war  bei  Mais  und  vegetabilischer 
Nahrung  im  Mittel  0,231,  der  der  Pellagrakranken  bei  vorwiegender 
Maiskost  und  der  Winterperiode  geringer,  nämlich  0,183,  bei  gleicher 
Kost  in  der  Frühjahrsperiode  der  Krankheit  hingegen  4  Mal  grösser 
als  normal,  nämlich  0,854.  Diese  Hjpertoxicität  ist  auf  die  Maiskost 
zurückzuführen,  denn  bei  gemischter  Kost  und  Ausschluss  von  Mais 
war  der  urotoxische  Coßfficient  der  gleichen  Individuen  in  der  gleichen 
Periode  nur  0,254,  also  ungefähr  normal.  Colasanti. 

'^A.  Gonget,  Versuche  über  die  Gewöhnung  des  Organismus  an  die 
Harn  gifte.    Compt,  rend.  soc.  biolog.  51,  240 — 241. 

'^H.  Claude  und  V.  Balthasard,  Harngiftigkeit  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  Isotonie.  Joum.  de  physiol.  1,  495.  Verif.  betonen, 
dass  der  Harn,  bevor  er  auf  seine  Giftigkeit  geprüft  werden  kann, 
mit  dem  Serum  des  Versuchsthieres  isotonisch  gemacht  werden  muss. 
Die  wahre  Giftigkeit  ist  die  Differenz  zwischen  der  Gesammtgiftigkeit 
und  der  „Osmotoxicität" ;  diese  nur  interessirt  den  Physiologen,  da 
die  Schädigung  durch  nicht  isotonische  Flüssigkeiten  genügend  be- 
kannt ist.  Andreasch. 

Mal 7,  Jahreabericht  (ttr  Tbierebemif.    1899.  52 
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Transsudate  und  sonstige  ptdhalogische  Flüssigkeiten. 

*A.  Gilbert  und  Emile  Weil,  Aber  den  Druck  der  ascitischen 
Flüssigkeiten.  Compt.  rend.  sog.  biolog.  51,  511—514.  Verff. 
bestimmten  den  hydrostatischen  Druck  in  ascitischen  Fltlssigkeiten 
bei  Asystolie  und  bei  atrophischer  Lebercirrhose  und  be- 
rechneten die  im  Steigrohr  abgelesene  Höhe  in  Wasserdruck  auf 
Grund  des  spec.  Gewichtes.  In  ersterem  Falle  betrug  das  spec. 
Gewicht  1,0115  bis  1,018,  der  mittlere  Druck  18  bis  26  cm;  bei  der 
Lebercirrhose  das  spec.  Gewicht  1,005  bis  1,0085,  der  Druck  20  bis 
36,6  cm;  in  einem  Falle  wurde  constatirt,  dass  in  Folge  der  Ent- 
leerung von  6  L.  der  Druck  auf  12,5  cm  herunterging.  Der  Druck 
im  Abdomen  ist  abhängig  von  den  Bespirationsbewegnngen; 
während  des  Hustens  sahen  V erff.  ihn  bis  80  und  105  cm  ansteigen. 
In  der  Vena  portae  beträgt  der  Druck  nach  den  Autoren  9,5  bis 
32,6cm  Wasser.  Herter. 

*A.  Pitres,  der  intraabdominale  Druck  bei  Ascites.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  61,  674—676.  P.  hat  in  12  Fällen  von  Ascites 
verschiedener  Natur  den  Druck  mit  dem  Quecksilbermanometer 
bestimmt^).  Er  fand  den  mittleren  Initialdruck  10,5  bis 
30mm  Hg,  nach  Entleerung  von  6  bis  13  L.  Flüssigkeit  sank  der 
mittlere  Druck  auf  0  bis  14  mm  und  zwar  um  3  bis  19  mm.  Der 
Initialdruck  war  der  Grösse  der  Flüssigkeitsansammlung  nicht  pro- 
poHional.  Schliesslich  bespricht  Verf.  die  respiratorischen 
und  peristaltischen  Schwankungen  des  intraabdominalen 
Druckes.  Herter. 

*B.  Magnus,  über  die  Entstehung  der  Hautödeme  bei  experi- 
menteller hydrämischer  Plethora.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u. 
Pharmak.  42,  250—282. 

^Carrion  und  Hallion,  experimenteller  Beitrag  zur  Pathogenese 
der  Oedeme.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  156 — 158.  Nach  intra- 
venösen Injectionen  von  Chlornatriumlösung  verschiedener 
Concentration  bei  Kaninchen  und  Hunden  beobachteten  Yerff. 
besonders  dann  das  Eintreten  von  Oedemen,  wenn  hyperisoto- 
nische  Lösungen  (über  10 ^/oq)  benutzt  wurden.  Sie  erklären  diese 
parodoxe  Erscheinung  durch  die  Annahme,  dass  das  Endothel  der 
Gefässwandungen  durch  die  Salzlösungen  lädirt  werde  und  nun 
durch  dasselbe  nicht  mehr  eine  Diffusion,  sondern  eine  Filtration 
aus  dem  Blutplasma  erfolge.    Verff.  haben  schon  früher  darauf  hin- 


1)  Vergl.  Pitres,  Des  tensions  intra-thoraciques  etc.,  Joum.  de  mdd. 
de  Bordeaux,  1881 ;  Pression  intrapleurale  et  thoracenttee,  Arch.  din.  de 
Bordeaux.  1898. 
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gewiesen,  dass  die  Bildung  der  Oedeme  durch  einfache  Osmose  nicht 
erklärt  werden  könnet).  Herten 

519.  Eng.  Hahn,  üher  Chylothoraz. 

^A.  Calahrese,  chylöser  und  chyliformer  Ascites.  Atti  del 
X.  Congresso  della  societä  ital.  di  Med.  C.  berichtet  über  einen 
Fall  von  Ascites  bei  einer  Kranken  mit  Insafficienz  und  Stenose  der 
Mitralis,  bei  der  zweimal  die  Function  ein  gewöhnliches  Transsudat 
ergab,  das  dritte  Mal  jedoch  eine  milchige  Flüssigkeit-  Die  Unter- 
suchung zeigte,  dass  es  sich  nicht  um  Chylus,  sondern  nur  um  eine 
chyiusähnliche  Flüssigkeit  handelte.  Colasanti. 

*Michelund  Mattiolo,  über  die  Opalescenz  gewisser  milchiger, 
schwach  fetthaltiger  Ergüsse.  Biv.  critica di clin.  med.  1899, 22. 
Von  4  Fällen  milchigen  Ascites,  bei  denen  sich  der  Erguss  als  sehr 
fettarm  erwies  (4^/oo)  und  keine  Qu inck ersehen  Albuminoldkörnchen 
enthielt,  fand  sich  in  2  Fällen  Lecithin  (0,25  und  0,1596 o/oq); 
Controlversuche  zeigten,  dass  0,1591  o/qq  Lecithin  genügten,  ein  klares 
Serum  opalescirend  zu  machen.  Die  Autoren  glauben  darum,  dass 
das  Lecithin  die  hauptsächliche  Ursache  der  Opalescenz  nur  schwach 
fetthaltiger  milchiger  Ergüsse  ist.  Colasanti. 

*A.  Ceconi,  die  niilchähnlichen  Ergüsse  in  den  serösen 
Höhlen.    Wiener  medic.  Blätter  1899,  No.  4,  5. 

*Burkhart,  Demonstration  mikroskopischer  Präparate  von  Charcot- 
Leyden'schen  Krystallen  aus  der  Ascitesflüssigkeit  eines 
Leukämischen.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1899,  Vereins- 
beilage pag.  9. 

520.  H.J.Hamburger,  lipolytisches  Ferment  in  Ascitesflüssig- 

keit eines  Menschen. 

521.  Achalme,  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  Yon  löslichen 

Fermenten  im  Eiter. 
*G.  Carriere,  über  die  chemische  und  histologische  Zusammen- 
setzung der  Exsudate  bei  acuten  sero-fibrinösen  Pleuri- 
tiden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  467 — 469.  In  18  Fällen 
schwankte  das  spec.  Gewicht  zwischen  1015  und  1030,  der  Fibrin- 
gehalt betrug  0,1  bis  0,5  g  pro  Liter,  der  feste  Rückstand  40 
bis  80g,  das  Albumin  20  bis  60,  das  Globulin  10  bis  30g 
pro  Liter,  der  Harnstoff,  welcher  sich  in  860/0  der  Fälle  fand, 
0,30  bis  0,75  g,  Harnsäure  und  Xanthinkörper  0,01  bis 
0,50  g,  die  Chloride  3  bis  20  g,  Phosphate  0,1  bis  1  g, 
Sulfate  0,01  bis  0,10g;  Nucleoalbumin  wurde  constant  ge- 
funden, Glycogen  nicht  (vergl  Saloraon).  Die  letale  Dose  für 
Kaninchen   betrug  10  bis  30 cm^  pro  kg.    Tuberculöse  Exsudate 


1)  Vergl.  Theaulon,  sar  la  pathologie  des  oed^mes,  These  Lyon  1896. 

52* 
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sind  arm  an  Fibrin,  an  festen  Bestandtheilen,  Harnstoff  nnd  Ham- 
säare.  Beichihum  an  Fibrin  und  an  festen  Bestandtheilen  gibt  eine 
gute  Prognose  für  die  Heilung  (M  ^  h  u) ;  Exsudate»  in  welchen  di^ 
organischen  Substanzen  weniger  als  das  sechsfache  der  anorganischen 
betragen,  welche  Propepton  undPepton,  Cholesterin»  Leucin 
und  Tyrosin,  Tiel  Harnsäure  und  Xanthinkörper  enthalten,  zeigen 
Neigung  zur  Eiterbildung.  —  Ais  Sediment  finden  sich  rotfae 
und  die  verschiedenen  Arten  weisser  Blutkörperchen,  degenerirte 
Epithelzellen,  Erystalle  von  Cholesterin,  Calciumoxalat  und  wie  Verf. 
für  sechs  seiner  Fälle  angibt,  Cystin.  Herter. 

*Erwin  Herter,  chemische  Zusammensetzung  der  Cystenflüssig- 
keiten  in  A.Martin,  die  Krankheiten  der  Eierstöcke  und 
Nebeneierstöcke,  Leipzig  1899,  pag.  615—626.  Bearbeitet  auf 
Grund  der  vorliegenden  Literatur  (Zusammenstellung  im  Original) 
und  eigener  Untersuchungen.  Behandelt  die  verschiedenen  Arten  von 
Ovarialcysten,  die  Parovarial Cysten  sowie  andere  abdominale 
Flüssigkeitsansammlungen,  welche  für  die  Differentialdiagnose  in 
Betracht  kommen,  Hydronephrose-  und  Ascitesflüssigkeiten; 
vergleicht  die  Zusammensetzung  im  Allgemeinen  und  besonders  in 
Bezug  auf  das  Vorkommen  von  Pseudomucin  und  anderen  Mucin- 
Substanzen. 

*M.  Gatta,  über  die  Genese  des  Fibrins  bei  der  Entzündung 
der  Pleura.  R.  Institute  Lombardo.  Rendiconti  ser.  II,  81,  1898. 
G.  will  feststellen,  ob  das  Fibrin,  das  sich  auf  der  entzündeten  Pleura 
bildet,  durch  Gewebsdegeneration  oder  durch  Exsudation  entsteht. 
Er  machte  folgende  Beobachtungen:  1.  Das  Fibrin,  das  sich  auf  der 
entzündeten  Pleura  bildet,  ist  ein  Exsudationsprodukt  und  das  Gewebe 
der  Pleura  nimmt  an  seiner  Bildung  nicht  Theil.  2.  Das  Fibrin, 
das  sich  im  Pleuraexsudat  bildet,  ist  wahrscheinlich  auf  einen  ähn- 
lichen Vorgang  zurückzuführen  wie  bei  der  Blutgerinnung.  3.  Die 
rothen  Blutkörperchen  nehmen  in  hervorragender  Weise  an  der 
Fibrinbildung  Theil.  Colasanti. 

*Eurt  Brandenburg,  über  einige  krystallinische  Bildungen 
in  Empyemen.  Charit^- Annal.  24,  230 — 236.  Dieselben  bestanden 
in  einem  Falle  wahrscheinlich  aus  oxalsauremEalk,  in  einem 
zweiten  aus  Fettsäurenadeln,  in  einem  dritten  wahrscheinlich 
aus  Magnesia-  oder  Kalkseifen.  Andreasch. 

522.  Theod.   Panzer,     chemische  Untersuchung    einer   Hydramnios. 

flüssigkeit. 

523.  M.  Vertun,  über  Spermatocelenflüssigkeit. 

524.  Em.  Zdarek,  chemische  Untersuchung  des  Inhaltes  einerPan- 

kreascyste. 
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525.  F.    S kutsch,   üher   die   Dermoidcysten    des    Becken-Binde- 

gewehes. 

*M.  Pfaundler,  üher  Lumbalpunktionen  an  Kindern.  Jahrb. 
f.  Kinderheilk.  N.  F.,  49,  264-- 285.  Die  Normalzahlen  des  Eiweiss- 
gehaltcs  d^r  durch  Punktion  gewonnenen  Lymphe  schwanken  zwischen 
0,02  und  0,040/0;  hoher  Eiweissgehalt  ist  beweisend  für  Meningitis 
tuberculosa  (Min.  0,05,  Max.  0,95  ^/o).  Anwesenheit  von  Zucker  spricht 
für  normalen  Status,  Abwesenheit  desselben  für  einen  exsudativen 
Vorgang.    Sonst  von  klinischem  Interesse.  Andreasch. 

Cerebrospinalflüssigkeit,  Cap,  XI. 

*J.  Brand,  einige  physisch-chemische  Zahlen.  Nederlandsch 
Tijdschrift  Toor  Geneeskunde,  1899,  I,  p.  1073.  Diese  interessante 
Schrift  enthält  unter  Anderen  die  krjoskopische  Bestimmung  einer 
Gallenblasenflüssigkeit  (Hydrops  yesicae  felleae).  Das  specifische  Ge- 
wicht derselben  war  1005,5,  A  =  0,565,  die  Trockensubstanz  1,11, 
NaCl  0,84  o/ot  Eiweiss  Spuren.  In  diesem  Falle  waren  die  Moleküle 
also  sehr  klein  in  Uebereinstimmung  mit  dem  geringen  specifischen  Ge- 
wicht und  dem  Trockensubstanzgeaalt.  Zeehuisen. 

526.  0.  Krummacher,   über   den   Cholesteringehalt  eines  Chole- 

steatoms vom  Pferde. 

Vergiftungen. 
(Vtrgl.  auch  Cap.  IV.) 

*J.  Ogier,  Traite  de  chimie  toxicologique,  Paris  1899. 

*Bich.  Benjamin,  über  Vergiftungen.  Charit^-Annal.  24,  242 
bis  267.  Zusammenstellung  der  in  den  letzten  12  Jahren  auf  der  II. 
medic.  Klinik  beobachteten  Fälle. 

*Georg  Köster,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  chronischen  Schwefel- 
kohlenstoffvergiftung.    Archiv  f.  Psychiatrie  82,  569—626. 

*H.  B.  Baldwin,  die  giftige  ViTirkung  des  Fluornatriums. 
Journ.  Americ.  Chem.  Soc.  21,  517—521. 

•W.  Zinn,  über  acute  Bleivergiftung.  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 1899,  1093—1095.  Der  Harn  enthielt  kleine  Mengen  von  Blei, 
selbst  noch  am  25.  Tage  nach  der  Vergiftung.  Andreasch. 

*C.  Oppenheimer,  zurKenntniss  der  experimentellen  Bleiver- 
giftung. Ing.-Diss.  Berlin  1899.  An  5  Kaninchen,  welche  durch 
subcutane  Injection  von  Bleiacetat  allmählich  vergiftet  worden  waren, 
wurde  die  Vertheilung  des  Bleies  in  den  Organen  untersucht.  Dazu 
wurde  die  organische  Substanz  durch  Salzsäure  und  Chlorat  zerstört, 
das  Blei  als  Sulfid  abgeschieden  und  dieses  nach  Ueberführung  in 
Bleisulfat  gewogen.  Gehirn,  Knochen  und  Knochenmark  hatten  einen 
relativ  grossen  Bleigehalt,  Leber,  Niere,  Muskeln  enthielten  viel 
weniger  Blei,  Blut  enthielt  stets  am  wenigsten  davon.  Andreasch. 
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Schmitt,  ein  Fall  von  Yergiftnng  mit  Bromoform.  Hünchener 

medic.  Wochenschr.  1899,  149—150. 
C.  Kippenherger,  die  gerichtliche  Chemie  des  S  n  I  f  o  n  a  1  s,  Zeitschr. 

f.  Unters,  d.  Nahrangs-  o.  Genossm.  8,  75 — 91. 
Karl  Vogel,  ein  Fall  von   chronischer  Triojialyergiftang. 

Berliner  klin.  Wochenschr,  1899,  875—877.    Im  Urin  der  Patientin 

war  ein  rother,  mit  H&matoporphyrin  nicht  identischer  Farhstoft 

vorhanden. 
C.  G.  Santesson,  über  chronische  Vergiftungen  mit  Stein- 

kohlentheerbenzin;   vier  Todesfölle.    Archiv   fär  Hygiene  81, 

336—376. 

B.  Tolnai,  ein  seltener  Fall  vonCarbolvergiftang.   Orvosi  hetd- 
lap  1898,  No.  29;  Arch.  f.  Kinderheilk.  27,  148. 

Lndw.  Herzog,  Selbstmord  dnrch  Lysol.    Wien.  klin.  Bnndsch. 

1899.  557—559. 
Ang.  Beck,  über  Intoxicationen  mit  Kreosol  und  Lysol.  Ing.- 

Diss.  Würzbnrg  1899. 
J.  Brudzinski,  ein  weiterer  Beitrag  zur  Frage  der  Besorcin-In- 

toxikation  im  Sänglingsalter.    Wiener  klin.  Rnndsch.  1899, 

853-355  n.  Gazeta  lekarska  34,  1034 
Jrv.M.Snow,  Acetanilidvergiftung  bei  einem  Neugeborenen. 

Arch.  of  Pediatrics;  Arch.  f.  Kinderheilk.  27,  146. 
H.  Koplik,  Milchvergiftung  bei  Säuglingen  und  Kindern, 

welche  pasteurisirte  Milch  erhielten.    Med.  Record.  1898,  264. 

Falck,   zur  Stry chninvergiftung   der  Vögel.    Centralbl.  f.   d. 

medic.  Wissensch.  1899,  No.  29. 
£.  Pfuhl,  über  eine  Massenerkrankung  durch  Vergiftung  mit  stark 

solaninhaltigen  Kartoffeln.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1899, 

753-754 
M.  Vey,  über  Ptomatine.    Bostoner  medic.  n.  surgic.  Joum.;  Zeit- 
schrift f.  anal.  Chemie  88,  135—137. 
Gilbert  Ballet  und  Maurice  Faure,  epileptiformeAnf&lle 

durch  experimentelle  Tabak- Vergiftung  hervorgebracht.    Compt. 

rend.  soc.  biolog.  51,  116 — 118. 
R.  Kobert,    über   blutzersetzende   Pilzgifte.    Sitzungsber.   d. 

naturforsch.  Gesellsch.  z.  Rostock  1899,  No  5;  ehem.  CentralbL  1899, 

II,  781. 
Albert  Hegi,    über  Pilzvergiftungen.    Deutsch.  Arch.  f.  klin. 

Med.  66,  385—410. 

C.  Barszczewski,  über  die  Vergiftungen  nach   dem  Genuss  von 
Fleisch.    Gazeta  lekarska  88,  1100  (polnisch.) 

R.  Caporali,  die  Produkte  der  Autointoxication   als  zu  In- 
fection  prädisponirende  Ursache.    Giomale  d.  Associazione  Napol. 
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di  Med  e  Natnralisti  1898,  p.  385.  Aceton,  Eresol,  Phenol,  Indol  und 
Nearin  erzeugen  beim  Kaninchen  wichtige  vascnläre  und  parenchy- 
matöse Veränderungen  in  allen  Organen,  speciell  aber  das  Indol  in 
der  Leber  und  das  Aceton  in  den  Nieren.  Bei  jenen  Kaninchen 
sind  die  histologischen  Veränderungen  der  Organe  stets  viel  ausge- 
prägter und  schwerer,  wo  der  Infection  eine  Intoxikation  mit  den 
Torgenannten  Giften  Torausgegangen  ist.  Die  Intoxikationsstoffe 
prädisponiren  sehr  zur  Aufnahme  von  Infectionen,  selbst  sonst 
resistente  Thiere.  Das  Neurin  setzt  die  organische  Widerstandskraft 
am  stärksten  herab,  das  Aceton  weniger.  Am  empfanglichsten  wurde 
der  vergiftete  Organismus  für  das  Bact.  coli.  Colasanti. 

*G.  Coronedi  und  C.  Giarr^,  Einfluss  der  chemischen  Gifte 
auf  die  Infectionen.  II  Morgagni  1898,  No.  6.  Es  konnte  be- 
stätigt werden,  dass  Hunde  durch  Morphium.  Atropin  und  Cocain  in 
toxischen,  aber  nicht  tödtlichen  Dosen  für  den  Pneumococcus  empfind- 
licher werden  und  dass  ebenso  auch  chronische  Intoxikationen  für 
Infectionen  prädisponiren.  Nicht  nur  die  deprimirend  wirkenden, 
sondern  Überhaupt  alle  die  Aktivität  des  centralen  oder  des  peripheren 
Nervengewebes  beeinflu.<«senden  Mittel  zetzen  die  Widerstandsfähigkeit 
des  Organismus  gegen  Infectionsstoffe  herab.  So  besteht  in  dieser 
Hinsicht  kein  unterschied  zwischen  Morphium  und  Cocain,  die  doch 
sonst  einander  entgegengesetzt  wirken.  Colasanti. 

*Hans  Eeichold.  die  Vergiftung  durch  Oxalsäure  und  deren 
Salze.  Friedreich 's  Blätter  f.  gerichtliche  Medic.  48.  222—232, 
249-272. 

Diverses  Fathologisches. 

•527.  Eug.  Petri,   ein  Beitrag  zur  Chemie  maligner  Geschwülste. 

*Theod.  Kocher,  über  glycogenhaltige  Strumen.  Virchow's 
Archiv  166,  532—556. 

*A.  Brault,  le  prognostic  des  tumeurs  bas^  sur  la  recherche  du 
gljcofif^ne.  Suite  de  Monographies  cliniques  sur  les  questions 
nouvelles  en  mMicine,  en  Chirurgie,  en  biologie  No.  15;  Paris. 
Masson  &  Comp.  1899. 
528.  E.  Schepilewski,  experimentelle  Untersuchungen  zur  Frage  Über 
die  Amyloiddegeneration. 

*E.  Lefas,  Notiz  über  eine  Fehlerquelle  bei  der  Prüfung  auf  amy- 
loide  Degeneration.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  439.  Nach 
Verf.  erhält  man  sowohl  die  braune  Jod-Beaktion  als  auch  die 
rothe  Methylviolett-Reaktion  des  Amyloid  auch  mit  Glycogen 
und  Zucker.  Herten 

*Adolf  Hess,  über  den  Nachweiss  von  Albumosen  in  fieber- 
haften Organen.    Ing.-Diss.  Jena  1899. 
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*Karl  Poetzsch,  üher  das  Auftreten  TonFibrin  in  tubercnlösen 
Lymphdrflsen.    Ing.-Diss.  Erlangen  1899. 

♦Priedr.  Moslener,  Aber  Argyrie.    Ing.-Biss.  Kiel  1899. 

^OssianSchanman  und  Erik  v.  Willebrand,  einige  Bemerkungen 
Über  die  Blutregeneration  bei  der  Chlorose.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1899,  9—11,  60—64. 

*Ch.  Bichet  und  Ed.  Toulouse,  Wirkungen  einer  an  Chloriden 
armen  Kost  auf  die  Behandlung  der  Epilepsie  mit  Brom- 
natrinm.  Compt.  rend.  129,  850 — 852.  Bekanntlich  muss  man 
Epileptikern,  um  ihre  AnfUle  zu  yerhindern,  steigende  hohe  Dosen 
Bromkalium  geben  (8 — 15  g  täglich),  welche  eine  Intoxikation  her- 
beif Öhren.  Nach  Verff.  wird  durch  eine  mehr  odct-  weniger  hoch- 
gradige Entziehung  der  Chloride  die  Wirksamkeit  des  Brom- 
kalium  gesteigert,  so  dass  man  bei  Patienten,  welche  nur  ca. 
3  g  Chlomatrium  in  der  Kost  aufnehmen,  durch  2  g  Bromkalium 
die  Anfälle  verhindern  kann.  Herter. 

529.   B.  P.  van  Calcar,  Beitrag  zur  Kenntniss   der  Aspirationspneu- 
monien. 

*B.  Stokvis,  Vorlesungen  über  Pharmacotherapie,  3  Band,  1. 
Heft.  Voordrachten  over  Geneesmiddelleer.  Bijeengebracht  en  uitge- 
geven  onder  medewerking  von  Dr.  H.  Zeehuisen;  1899  (Haarlem). 
Dieses  auch  in  französischer  8prache  erschienene  Buch  muss  hier  citirt 
werden,  weil  dasselbe,  sei  es  auch  nur  mittelbar,  für  die  Thierchemie 
manche  interessante  Einzelheiten  darbietet.  Vor  Allem  der  oben  er- 
schienene Theil,  welcher  ausser  den  vom  Verf.  mit  grosser  Vorliebe 
untersuchten  Hämatokineticis,  die  Alterantia  und  Adenica  (Secretoria 
und  Exsiccantia)  umfasst  und  neben  einem  fast  kosmopolitischen,  mit 
altruistischem  Geist  geschriebenen  Literaturverzeichniss  und  einer 
kritischen  Behandlang  des  Stoffs  auch  so  manches  selbststandig  be- 
arbeitete Thema  darbietet.  Zeehuisen. 


496.  F.  Kraus:  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Säurever- 
giftung ^).  Zur  Bestimmung  der  Blatalkalescenz  bedient  sich 
Verf.  folgenden  Verfahrens:  Eine  genau  abgemessene  Menge  dnrch 
Aether  lackfarben  gemachten  Blutes  wird  mit  dem  4  fachen  Volumen 
einer  gesättigten  Ammonsulfatlösung  versetzt,  das  Filtrat  sofort  auf 
das  10  fache  verdünnt  und  mit  Methylorange  titrirt  [J.  Th.  28,  148]. 

1)  Prager  med.  Wochenschr   1899,  170—174. 
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Die  Entgasung  des  Blntes  geschieht  mit  der  Kahlbaum-Eger-> 
sehen  Quecksilber  -  Luftpumpe.  Die  native  Alkalescenz  normalen 
menschlichen  Blutes  beträgt  pro  100  cm^  0,185 — 0,22,  diejenige  des 
Serums  0,116 — 0,126  g  NaOH,  der  Kohlensfiuregehalt  (mittelst  Wein- 
säure) 35 — 40  cm^  Als  Maassstab  für  die  Säureintoxikation  ist 
nur  die  Feststellung  des  verminderten  Gesammtkohlensäuregehaltes 
und  der  herabgesetzten  Alkalescenz  des  Blutes  brauchbar;  die  von 
Lieblein  vorgeschlagene  Aciditätsbestimmung  des  Harns  ist  dazu 
nicht  ausreichend,  \veil  diese,  wie  Verf.  durch  Versuche  nachweist, 
auch  durch  starke  vasomotorische  Einflösse  geändert  wird.  So  ver- 
ursachten heisse  Bäder  eine  Abnahme  derselben,  kalte  Bäder  das 
Gegentheil.  E.  theilt  im  Anschlüsse  die  Resultate  mit,  welche  bei 
einem  diabetischen  Patienten,  welcher  im  Coma  starb,  bei  der  Blut- 
entnahme (1  Tag  vor  dem  Tode)  erhalten  wurden.  100  cm^  Venen- 
blut enthielten  6,4  cm'  CO 2  und  entsprachen  0,125  g  NaOH;  die 
gesammte  P2  05  des  Harns  betrug  0,115  g,  davon  0,0257  als  ein- 
fach saures,  0,0892  als  zweifach  saures  Salz.  Es  werden  noch 
zwei  Fälle  von  Säureautointoxikation  angefügt,  die  von  vorwiegend 
klinischem  Interesse  sind.  Andreasch. 

497.  H.  Zeehuisen:  Biologische  und  klinische  Betrachtungen 
Über  Acidosis,  u.  A.  bei  Diabetes  mellitus  und  anderen  patho- 
logischen Zuständen  ^).  Literaturübersicht  über  den  Einfluss  minerali- 
scher und  organischer  Säuren  auf  den  Organismus,  über  die  beim 
Coma  diabeticum  stattfindende  Elimination  der  Oxybuttersäure  und 
Acetessigsäure,  und  über  die  Acidose  bei  andern  Erkrankungen  (Coma 
Carcinoma tosum,  Autointoxicationen,  experimentelle  Vergiftungen)  nebst 
Mittheilung  einiger  im  klinischen  Laboratorium  zu  Strassburg  (Prof. 
Naunyn)  vom  Verf.  angestellten  Oxybuttersäureversuche  an  nor- 
malen und  diabetischen  Thieren  und  Menschen.  In  einem  Autorver- 
such erfolgte,  nachdem  durch  eine  2  tägige  Kohlehydratenthaltung  der 
Harn  acetonhaltig  geworden  war,  nach  dem  Gebrauch  von  12^2  g 
oxybuttersauren  Natrons  (aus  inaktiver  Oxybuttersäure  durch  Sättigung 


11 


1)  Biologische  en  klinische  beechouwingen  over  zuurvergiftiging  (aci- 
dosis), 0.  a.  bij  diabetes  mellitus  en  bij  andere  pathologische  toestanden. 
Geneeskundige  Bladen,  1899,  April,  p.  107—152. 
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mit  Natron  carbonicnm  hergestellt)  eine  beträchtliche  Aceton-  und 
Acetessigsäare-Elimination,  aber  gar  keine  solche  der  Oxybattersäare 
im  Ham^).  Bei  2  gesunden  Männern ')  wnrden  nach  dem  Gebrauch 
der  Säure  (ohne  Natron)  Spuren  derselben  im  Harn  zurückgefunden, 
kein  Aceton;  bei  lediglich  gesunden  Diabetikern  rief  die  intrasto- 
machale  Applikation  des  Natronsalzes  keine  Acetonausscheidung,  eben* 
sowenig  einen  Oxybuttersäuregehalt  des  Harns  hervor,  während  bei 
Aceton  und  Oxybuttersäure  liefernden  Diabetikern  die  Ausscheidung 
dieser  beiden  Körper  ebensowenig  eine  Zunahme  erlitten  hatte. 
Pankreasdiabetische  Hunde  starben  wenige  Stunden  nach  intrasto- 
machaler  Applikation  der  aktiven  Säure,  ohne  dass  es  gelang,  im 
Harn  Aceton,  im  nach  Schwefelsäurezusatz  erhaltenen  Harndestillat 
a-Grotonsäure  aufzufinden.  Die  übrigen  bei  normalen  Hunden  und 
Kaninchen  angestellten  Oxybuttersäureversuche  führten  zu  ähnlichen 
Resultaten  wie  diejenigen  anderer  Autoren,  nur  zeigten  Hunde  und 
Kaninchen,  wie  auch  von  Waldvogel  betont  wird,  sich  sehr 
empfindlich  gegen  subcutane  Einverleibung  der  stark  kaustisch 
wirkenden  Säure  selber.  Eines  der  Versuchsthiere  (auch  eins  von  W.) 
acquirirte  sogar  eine  akute  hämorrhagische  Nephritis  nach  Injection 
von  2  g  pro  kg  Körpergewicht.  Auch  die  Injection  verdünnterer 
Lösungen  war  sehr  schmerzhaft.  Der  Körper  diabetischer  Personen 
ist  also  auch  bei  antidiabetischer  Diät  im  Stande,  per  os  genommene 
inaktive  Oxybuttersäure  vollständig  zu  oxydiren.  Eine  speciell  für 
den  Diabetiker  geltende  Steigerung  der  Acetonausscheidung  oder 
mangelhafte  Oxydation  der  Oxybuttersäure  gilt  sicher  auch  für  die 
Applikation  des  Natronsalzes;  eher  ist  eine  Erhöhung  der  Aceton- 
eliminirung  noch  beim  im  Kohlehydrathunger  befindlichen  Organismus 
zu  constatiren.  Die  Säure  selbst  scheint  ebenso  wie  Milchsäure 
(Stadelmann)  nicht  immer  so  vollständig  oxydirt  zu  werden,  wie 
das  Natronsalz.  Zeehuisen. 

498.  Willi.  Stern berg:  Chemisches  und  Experimentelles  zur 
Lehre  vom  Coma  diabeticum^).    Theoretische  Betrachtungen,  auf  die  hier 

1)  Die  H  8  N-Elimination  war  weder  bei  Verf.,  noch  bei  den  3  anderen 
normalen  Personen  je  erhöht.  —  2)  Eine  dritte  Versuchsperson  oxydirte 
12^8  g  oxybultersanres  Natron  Yollstandig.  —  3)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  88, 
65—86. 
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nur  verwiesen  werden  kann,  führen  Verf.  dazu,  die  /^-Amidobattersäure  als 
Mnttersnbstanz  der  ^-Oxybnttersänre  und  des  Ammoniaks  beim  diabetischen 
Coma  anzunehmen.  Die  Strukturisomeren,  die  a-  nnd  ;/-Amidobnttersäiiren 
müssten  nach  den  theoretischen  Ansichten  des  Verf. 's  unwirksam  sein,  während 
die  /?- Säure  neben  einer  stark  narkotisirenden  Wirkung  eine  excitirende 
Wirkung  auf  das  Athmungscentrura  aufweisen  muss.  Dies  konnte  nun  in 
der  That  durch  die  Versuche  nachgewiesen  werden.  Die  y^-Säure  rief  bei 
Thieren  ein  dem  diabetischen  Coma  ähnliches  Bild  hervor.  Jedenfalls 
sprechen  die  Versuche  sehr  für  die  El emp er er-Noor deutsche  Ansicht 
von  der  specifischen  Toxinwirkung  beim  Diabetes.  Andreasch. 


499.  Adolf  Magnu8-Levy:  Die  Oxybuttersäure  und  ihre  Be- 
zieliungen  zum  Coma  diabeticum  ^).  Aus  der  umfangreichen  Ab- 
handlang können  nur  die  Schlusssätze  wiedergegeben  werden:  1.  In 
allen  schweren  Fällen  vonDiabetes  wird  Oxybuttersäure 
in  sehr  grossen  Mengen  im  Harn  ausgeschieden,  bis  zu  20 
und  30  g  im  Tage,  nur  selten  mehr,  ausser  im  Coma;  bei  Zufuhr 
von  40  g  Natriumbicarbonat  steigt  sie  höchstens  bis  auf  60  g.  Der 
Gehalt  des  Harns  übersteigt  selten  0,5 — 1^/q.  2.  Einen  sicheren 
Maassstab  für  die  Grösse  der  Säureausscheidung  liefert 
die  Bestimmung  sämmtlicher  Basen  und  Säuren  des  Harns.  Aus 
dem  Basenüberschuss  lässt  sich  die  Säuremenge  ungefähr  berechnen. 
Es  gelingt  bei  sorgfältiger  Extraktion  annähernd,  die  berechnete 
Menge  Oxybuttersäure  (incl.  Acetessigsäure)  zu  gewinnen.  3.  Der 
Alkalivorrath,  den  der  Körper  zur  Absättigung  der  Säure  im 
Harn  abgeben  kann,  ist  nicht  sehr  gross  und  würde  beim  Er- 
wachsenen nur  ausreichen,  um  etwa  80  g  Oxybuttersäure  zu  neu- 
tralisiren.  Es  findet  in  der  That  eine  Alkalientziehung  statt  und 
diese  braucht  für  den  Körper  nicht  gleichgiltig  zu  sein.  Diese 
Alkalientziehung  ist  aber  so  gering,  dass  sie  zur  Absättigung  der 
durch  die  Länge  der  Zeit  in  grossen  Mengen  ausgeschiedenen  Säure 
nicht  wesentlich  in  Betracht  kommt ;  die  Säure  wird  daher  zum  weit- 
aus grössten  Theil  durch  Ammoniak  abgesättigt;  dieses  Ammoniak 
im  Harn  bildet  daher  einen  guten  Maassstab  für  die  Höhe  der  Säure- 


')  Arch.  f.  erperim.  Patbol.  u.  Pharmak.  42,  149—237.    Medic.  Klinik 
in  Strassburg;  auch  Leipzig  1899,  F.  C.  W.  Vogel. 
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aosscheidang,  natürlich  nur,  wenn  kein  Alkali  therapeutisch  zuge- 
führt wird.  Es  dient  jedoch  nicht  sämmtliches  Ammoniak  des 
Harns  zur  Bindung  von  organischer  Säure,  sondern  ein  Theil  zur 
AbSättigung  der  anorganischen,  aus  der  »Eiweissnahrung«  im 
Ueberschuss  entstehenden  Säuren,  für  gewöhnlich  etwa  1  g,  bei 
sehr  hoher  Eiweissnahrung«  auch  2  g,  das  darüber  Hinausgebende 
aber  ist  an  organische  Säuren  gebunden.  Eine  derartige  Berech- 
nung der  Säure  aus  dem  Ammoniak  gilt  jedoch  nur  für  einen 
mehrtägigen  Durchschnitt,  da  in  Folge  zeitweiliger  Retension  oder 
Abgabe  von  Alkali  aus  dem  Körper  an  einem  Tage  mehr  oder 
weniger  Ammoniak  gebildet  wird;  im  Laufe  einiger  Zeit  aber  findet 
ein  Ausgleich  statt.  4.  Neben  der  Oxybuttersäure  und  der 
zu  ihr  gehörigen  Acetessigsäure  spielen  in  Bezug  auf  die  Säure- 
wirkung andere  Säuren  (Milch-,  Fett-,  Benzoesäure)  quantitativ 
keine  Rolle,  auch  nicht  im  Coma.  Die  Acetessigsäure  übersteigt 
10  g  nur  ausnahmsweise.  5.  Im  Coma  kommt  es  zu  einer  ab- 
normen Erhöhung  der  Bildung  der  Säure,  resp.  zu  einer  Ver- 
minderung ihrer  Verbrennung.  In  dem  Harn  erscheinen  diese  grosse 
Mengen  (bis  160  g  an  einem  Tage)  aber  nur  dann,  wenn  genügend 
Natron  zu  ihrer  Absättigung  in  den  Körper  eingeführt  wird,  und 
wenn  nach  der  dauernden  Abwendung  des  tödtlichen  Ausganges  eine 
genügende  Ausschwemmung  eintritt.  Die  Ausscheidung  erleidet 
gegenüber  der  Bildung  eine  erhebliche  Verspätung,  ebenso  wie  die- 
jenige grosser  Natronmengen  im  Diabetes  und  beim  Gesunden.  Bei 
den  tödtlich  endenden  Fällen  von  Coma  finden  sich  im  Harne  nur 
massige  Mengen  von  Oxybuttersäure,  weil  ihre  Ausscheidung  durch 
Fehlen  der  neutralisirenden  Faktoren,  durch  Sinken  der  Diurese  und 
den  zu  frühen  Eintritt  des  Todes  verhindert  wird.  6.  Bei  den  im 
Coma  verstorbenen  Patienten  findet  sich  die  Oxybuttersäure  statt  im 
Harne  in  den  Leichenorganen  vor  in  Mengen  von  2 — 4,5^/^0,  d.  b. 
es  sind  im  Körper  100 — 200  g  der  Säure  aufgestapelt.  Mengen 
von  dieser  Grösse  können  im  geheilten  Coma  durch  den  Harn  ausge- 
schieden werden.  7.  Die  Mengen  der  im  Coma  gebildeten 
Säure  sind,  auf  das  Kilo  und  auf  Salzsäure  umgerechnet,  mitunter 
ebenso  gross  und  grösser,  wie  die  zur  Säurevergiftung  beim  Kaninchen 
nothwendigen  Mengen.     Es    kann    daher  für  solche  Fälle  das  Coma 
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als  eine  Säureintoxikation  anfgefasst  werden,  in  der  sämmt- 
liche  Folgeerscheinungen  direkt  oder  indirekt  von  der  vermehrten 
Säurebildung  abhängig  sind.  8.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  echte 
Coma  diabeticum  allemal  eine  Säurevergiftung  darstellt 
Die  Theorie,  dass  Toxine  zur  Enstehung  des  Comas  Veranlassung 
geben,  lässt  sich  insoweit  mit  der  Lehre  von  der  Säureintoxication 
vereinen,  als  die  Bildung  der  Säure  an  das  vorherige  Auftreten 
anderer  abnormer  chemischer  Umsetzungen  gebunden  ist ;  jedoch  sind 
die  weiteren  Erscheinungen  des  Comas,  speciell  die  Wirkung  aufs 
Gehirn,  nicht  direkt  von  jenen  hypothetischen  »Toxinen«,  sondern 
von  der  Säurewirkung  abhängig.  9.  Die  vermehrte  Bildung  von 
Säure  führt  zu  einer  Herabsetzung  der  Blutalkalescenz; 
ein  Theil  der  Oxybuttersäure  entzieht  dem  Eiweiss  und  den  Car- 
bonaten  des  Blutes  Alkali  und  vermindert  so  die  »native  Alkalescenz«, 
ohne  sie  auf  Null  zurückzuführen,  ein  anderer  Theil  der  Säure  wird, 
ähnlich  wie  Salzsäure  im  Mageninhalt,  an  Eiweisskörper  gebunden 
und  vermindert  so  die  Säurecapacität  des  Eiweisses  im  Blute.  Die 
Summe  dieser  beiden  Alkalescenzverminderungen  wird  ausgedrückt 
durch  die  Alkalescenzverminderung  bei  der  Loewy'schen  Methode; 
die  Verminderung  der  Kohlensäure  im  venösen  Blute  dagegen  ist  nur 
der  Ausdruck  der  Verminderung  der  nativen  Blutalkalescenz  und  bringt 
auch  diesen  Faktor  nur  theilweise  zum  Ausdrucke.  10.  Die  Ent- 
stehung der  Oxybuttersäure  u.  s.  w.  aus  Eiweiss  ist  für  den 
Fall  des  Verf. 's  in  Anbetracht  der  grossen  gebildeten  Mengen  un- 
möglich und  hat  daher  wohl  auch  sonst  nicht  statt;  da  auch  die 
Kohlehydrate  nicht  die  Quelle  der  Oxybuttersäure  sind,  so  stammt 
sie  entweder  aus'  dem  Fett  (Abban)  oder  aus  einer  Synthese.  Der 
Ort  ihrer  Bildung  ist  jedenfalls  nicht  der  Darm,  viel  eher  die  Muskeln 
und  die  grossen  Drüsen  (Leber  etc.)  1 1 .  Die  Alkalibehandlung 
des  Coma  diabeticum  ist,  nachdem  die  Lehre  von  der  Säureintoxi- 
cation  zum  mindesten  für  einzelne  Fälle  bewiesen  ist,  mit  der 
grössten  Consequenz  durchzuführen.  Sie  ist  vielfach  in  Folge  der 
zu  kleinen  Dosen  Natriumbicarbonat,  in  Folge  der  zu  späten  Dar- 
reichung und  des  zu  frühen  Aufhörens  gescheitert;  es  müssen  sehr 
grosse  Mengen  des  Alkali  (Hunderte  von  Grammen)  im  Coma  zuge- 
führt und  deren  Resorption  gesichert  werden  (intravenöse  Infusionen 
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neben  EinTerleibnng  in  den  Magen).  12.  Anch  ohne  Coma  sollen 
schwere  Fälle  von  Diabetes  mit  hoher  Ammoniakaasscheidang 
danemd  grosse  Mengen  Bicarbonat  (bis  40  g)  bekommen.  Fälle,  in 
denen  ohne  solche  Patienten  lange  Zeit  Cli—S  Jahre)  mit  grosser 
Säureaasscheidung  lebten,  kommen  vor,  sind  aber  selten.  13.  Im 
Coma  findet  eine  stärkerer  Eiweisszerfall  für  gewöhnlich 
nicht  statt.  14.  Auch  ausserhalb  des  Diabetes  kommt  die 
Oxybuttersäure  in  Krankheitszuständen,  die  mit  Acetonansscheidnng 
einhergehen,  vielfach  vor  und  ist  bei  einigermaassen  hoher  Aceton- 
ausscheidung  fast  immer  im  Harn  zu  finden,  in  Mengen  bis  za  7  g 
im  Tage.  15.  Ausserhalb  des  Diabetes  kommt  eine  Bildung 
von  sauren  Produkten,  die  Ammoniak  zu  ihrer  Sättigung  nötbig 
haben,  eine  »Acidosis«  zwar  vor,  doch  kommt  es,  da  deren  Mengen 
meist  nur  klein  sind,  nicht  zum  Bilde  einer  echten  letalen  Säure- 
vergiftung, wie  im  Thierexperiment  oder  im  Coma  diabeticum. 

Andreasch. 

500.  H.Ludwig:  Ueber  Glycosurie  und  alimentäre  Glycosurie 
in  der  Scliwangerschaft^).  L.  untersuchte  den  Harn  von  100  ge- 
sunden, im  Durchschnittsalter  von  20  Jahren  stehenden  Schwangeren 
in  der  Zeit  von  der  elften  Woche  ante  partum  bis  zum  Momente 
der  Geburt.  Die  durchschnittliche  Beobachtungszeit  betrug  7  Tage, 
doch  ist  öfters  der  Harn  wochenlang  untersucht  worden.  Die 
alimentären  Versuche  wurden  mit  chemisch  reiner  Dextrose  angestellt; 
die  Versuchsperson  erhielt  50 — 200  g  Vormittags  in  Thee  gelöst. 
Der  Harn  wurde  in  denjenigen  Fällen,  wo  er  mit  Saccharomyces 
apiculatus  vergohren  wurde,  in  sterilisirten  Glaskolben  mittelst  Kathe- 
ders aufgefangen.  Zum  Zuckernachweis  dienten  a)  Reduktionsprobeu 
(Fehling,  Trommer,  Alm.6n-Nylander),  b)  die  Phenyl- 
bydrazinprobe,  c)  die  Gährungsprobe,  d)  die  Polarisation,  e)  die 
Reindarstellung  des  Harnzuckers.  Die  Kesultate  sind  in  Tabellen 
mitgetheilt.  Unter  82  Graviden  (18  Fälle  dienten  zu  den  alimentären 
Versuchen)  befanden  sich :  1.26  =  31  ^/q,  die  niemals  Zucker  aus- 
schieden, 2.  10  =  12  °/,„  die  ein-  bis  dreimal  Spuren  oder  quantitativ 
bestimmbare    Mengen    gährungsfähigen   Zuckers    allein    ausschieden, 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1899,  305—317. 
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3.  38  =s  46  ^/o,  die  ein-  bis  dreimal  Sparen  oder  quantitati?  be- 
stimmbare Mengen  nicht  gährnngsfähigen  Zackers  allein  aas-- 
schieden ;  4.  8  =  10  ^/q,  die  abwechselnd  and  verschiedene  Mengen^ 
von  gährangsf&higem  and  nicht  gährangsfähigem  Zacker  aasschieden. 
Die  alimentären  Yersnche,  welche  Aber  die  Assimilationsgrenze  der 
Graviden  entscheiden  sollten,  zerfallen  in  drei  Gruppen:  1.  Yer- 
snche an  vier  Schwangeren,  welche  früher  darch  4  Tage  bei  ge- 
mischter Kost  zackerfreien  Harn  hatten.  Diese  standen  dann  6  Tage 
lang  anter  aasschliesslicher  Kohlehydratzufahr.  Es  trat  nar  in  einem 
Falle,  and  zwar  am  ersten  Tage,  eine  Aosscheidnng  von  2,5  g  ver- 
gährbaren  Zuckers  auf,  während  in  den  anderen  Tagen  Sparen  nicht 
vergährbaren  Zuckers  ausgeschieden  wurden.  2.  Alimentäre  Yer- 
snche mit  Dextrose  an  6  Schwangeren,  welche  frflher  bei  gemischter 
Kost  keinen  oder  nur  Spuren  von  Zucker  ausgeschieden  hatten.  Nur 
einmal  wurden  quantitativ  nachweisbare  Mengen  Zucker  beobachtet^ 
nachdem  an  2  Tagen  je  200  g  Dextrose  verabreicht  worden  waren. 
3.  Alimentäre  Yersuche  mit  Dextrose  an  zwei  Schwangeren,  welche 
im  Anschlüsse  an  7-  und  16  tägige  nahezu  ausschliessliche  und 
reichliche  Kohlehydratzufuhr  100  g  Traubenzucker  vollkommen  oder  bis 
aufspüren  assimilirten.  Den  Polysacchariden  gegenüber  verhält  sich  der 
Organismus  Schwangerer  ebenso  wie  jener  nicht  schwangerer  Menschen: 
es  können  sehr  grosse  Quantitäten  vollkommen  assimilirt  werden.  Aber 
auch  der  Dextrose  gegenüber  zeigt  nach  des  Yerf.'s  Yersuchen  der 
schwangere  Organismus  in  den  letzten  11  YYochen  keine  häufige 
Herabsetzung  der  Assimilationsgrenze,  sondern  es  kommen  hier  nur 
dieselben  individuellen  Schwankungen  wie  bei  nicht  schwangeren  ge- 
sunden Menschen  vor;  wurden  doch  3 mal  100  g,  4 mal  200  g 
Dextrose  vollkommen,  Imal  50  g,  8  mal  100  g  und  Imal  200  g 
Dextrose  bis  auf  qualitativ  nachweisbare  Spuren  assimilirt. 

Andreasch. 

501.  R.  V.  Jak  seh:    lieber  alimentäre  Pentosurie  ^).     Zum 

Nachweise  der  Pentosen  im  Harne  wurde  die  T  o  1 1  e  n  s '  sehe  Absatz- 
methode gewählt.  Arabinose.  Die  Ausscheidungsverhältnisse  waren 
bei  verschiedenen  Krankheiten,  ja  auch  bei  ein  und  derselben  Krank- 


1)  Zeitschr.  f.  Heilk.  20,  195—244. 
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heit  sehr  wechselnde  (1 — 42  ^/q),  auch  die  Dauer  der  Ausscheidung 
schwankte  in  weiten  Grenzen.  Zum  Nachweise  der  Arabinose  im 
Harne  zeigte  sich  die  Trommer 'sehe  und  Tollen  s' sehe  Probe  am 
.verlässlichsten,  da  sie  noch  bei  0,03  ^/g  positiven  Ausschlag  gaben; 
unsicherer  waren  die  Resultate  mit  Nylander  und  dem  Phenyl- 
hydrazinverfahren.  Xylose.  Auch  hier  zeigten  sich  grosse  Ver- 
schiedenheiten in  Menge  und  Dauer  der  Ausscheidung,  die  Zahlen 
für  erstere  waren  aber  viel  grösser  (18,7 — 54,8  °/J;  bezüglich  der 
Proben  waren  Trommer  und  Tollens  sehr  empfindlich,  ebenso 
das  Phenylhydrazinverfahren,  gar  nicht  das  Nylander 'sehe  Ver- 
fahren. Rhamnose.  Auch  hier  sehr  wechselnde  Ausscheidungen 
{5,15 — 63,65  ®/^),  bei  Fieber  scheint  die  Ausscheidung  geringer 
zu  sein.  Zum  Nachweise  erwies  sich  die  Trommer 'sehe  Probe 
am  empfindlichsten,  dann  folgt  Nylander 's  Probe,  zuletzt  die 
Phenylhydrazinprobe.  —  Alle  Pentosen  wirkten  diuretisch  und  ab- 
führend. Andreasch. 

502.  R.  V.  Jaksch:  lieber  die   alimentäre   Pentosurie   der 

Diabetiker  ^).  Verf.  untersuchte,  ob  der  Organismus  des  Diabetikers 
im  Stande  ist,  Pentosen  zu  verwerthen.  Bezüglich  der  Methode  muss 
bemerkt  werden,  dass  in  den  pentosehaltigen  Harnen  die  Kohle- 
hydrate durch  Titration  nach  Fehling-Soxhlet  und  durch 
Polarisation  bestimmt  und  aus  den  erhaltenen  Werthen  nach 
näher  angegebenen  Verfahren  berechnet  wurden.  Arabinose.  Es 
wurden  in  3  Fällen  30  — 50  g  verabreicht;  die  Ausscheidung  betrug 

im  Falle     I  48,98  ^/o,  darunter  11,9    ^/o  mit  den  Fäces 
*       *       II  51,030/0,         «        23,03  o/q    «      <        « 

<      III  82,02  <>/o,         *  0     %    <       «        * 

Der  3.  Fall  war  sehr  weit  vorgeschritten,  worin  Verf.  die  Ursache 
für  das  abweichende  Verhalten  sieht.  Die  Arabinose  ist  also  für 
den  diabetischen  Organismus  nicht  verwerthbar,  scheint  vielmehr 
(mindestens  im  Falle  III)  einen  vermehrten  Zerfall  von  Organeiweiss 
und  Diarrhöen  hervorzurufen.  Xylose.  Bei  Darreichung  von  30  g 
wurden  mit  dem  Harne  0,89  Xylose  ausgeschieden,  dagegen  war  die 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medio.  63,  612—632, 
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Olycoseansscheidaug  in  dieser  Periode  bedeutend  vergrössert,  auch 
die  Stickstoffansfahr  stieg  bei  gleichbleibender  Nahrang  enorm.  In 
einem  2.  and  3.  Falle  wurden  nach  Einfuhr  von  28,5  g  resp.  30  g 
Xylose  quantitativ  bestimmbare  Mengen  im  Harne  nicht  ausgeschieden, 
auch  die  Fäces  waren  frei  davon,  doch  war  auch  hier  in  einem 
Falle  der  Eiweisszerfall  bedeutend  und  anscheinend  längere  Zeit  er- 
höht, in  einem  Maasse,  wie  es  sonst  nur  der  Phosphor  in  toxischen 
Dosen  bewirkt.  Rhamnose.  Nach  Verabreichung  von  je  50  g 
betrugen  die  Ausscheidungen: 

Fall     I  durch  den  Harn  9,07,  durch  die  Fäces  3,76  g,  entsp.  27,66  ^j^ 

<  II      •        *       «  12,99,      «        «       «     3,63  g,      *      33,24  ®/o 

<  III      *        «       *     3,2  ,      «       «       *  21,44  g,      «     49,240/0 

£ine  Abnahme  der  Glycoseausfuhr  liess  sich  nicht  constatiren,  da- 
gegen war  die  Diurese  vermehrt  und  es  traten  Diarrhöen  ein,  im 
Fall  in  schien  auch  die  Stickstofiausfuhr  vergrössert  zu  sein.  — 
Oleich  der  Hefezelle  können  also  auch  die  Zellen  des  diabetischen 
Organismus  die  Pentosen  nicht  verwerthen.  Andreasch. 

503.   Waldvogel:  Woraus  und  wo  entsteht  das  Aceton?^) 

Des  Verf. 's  Versuche  sprechen  gegen  die  Bildung  des  Acetons  aus 
Ei  weiss.  Bei  völliger  Abstinenz  bewirkten  100  g  Eiweiss  per  os  keine 
Acetonvermehrung,  es  fand  sogar  eine  Herabsetzung  statt.  Urin-N 
und  Aceton  gehen  nicht  parallel,  während  ersterer  bei  völliger 
Abstinenz  stark  sinkt,  nimmt  das  Aceton  dabei  stark  zu.  Die 
hemmende  Wirkung  der  Kohlehydrate  auf  die  Acetonbildung  tritt 
nicht  ein  bei  subcutaner  Einführung  derselben.  Die  per  os  einge- 
führten Kohlehydrate  sind  in  ihrer  Beziehung  zur  Acetonurie  unter 
einander  nicht  gleichwerthig.  Die  Verminderung  des  Acetons  durch 
die  Kohlehydrate  kommt  ohne  eine  Aenderung  im  Stickstoffwechsel  zu 
Stande.  Es  bleibt  als  einzige  Substanz  für  die  Acetonbildung  das 
Fett  übrig.  Bei  einem  Hungernden,  bei  zwei  nur  mit  Eiweiss  er- 
nährten Menschen,  sowie  beim  Diabetes  konnte  durch  Fettzufuhr  eine 
Acetonvermehrung  hervorgerufen  werden;  bei  subcutaner  Einver- 
leibung des  Fettes  ist  die  Wirkung  ausgeblieben.     Diese  Thatsachen 


1)  Centralblatt  f.  innere  Med.  20,  729—731.    Medic.  Klinik  Göttingen. 

Maljr,  Jahresberiebt  f&r  Thiercbemie.    1899.  53 
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legen  die  YermathuDg  nahe,  dass  die  Vorgänge  im  Yerdauongs- 
tractos  Yon  grosser  Bedeutung  far  das  Znstandekommen  der  Aceton- 
nrie  sind.  Dieselben  Verhältnisse  gelten  auch  für  Acetessigsäore 
und  ^Oxybuttersäure.  Andreasch. 

504.  Waldvogel:  Zur  Lehre  von  der  Acetonurie ^).    Ausser 

den  schon  oben  angeführten  Folgerungen  stellt  Verf.  noch  die  nach- 
stehenden Sätze  auf:  Der  normale  Organismus  kann,  ohne  dass  eine 
Aenderung  in  der  hinsichtlich  der  Menge  ungenügenden  Ernährung 
eintritt,  Acetonurie  zum  Schwinden  bringen;  er  stellt  sich  bei  ein- 
seitiger Eiweisskost  auf  eine  hinter  der  der  ersten  Tage  weit  zurück- 
bleibenden Menge  ein.  In  der  Höhe  der  Acetonurie  bei  gleicher 
Ernährung  kommen  individuelle  Verbältnisse  zum  Ausdruck.  Bei 
sinkender  Oxydationskraft  oder  massenhaftem  Zerfall  werden  Acet- 
essigsäure  und  yS-Oxybuttersäure,  die  niedrigeren  Oxydationsstufen 
des  zerfallenen  Fettes,  ausgeschieden.  Die  Mitwirkung  der  Oxydations- 
kraft beim  Zustandekommen  der  Acetonurie  ist  eine  bedeutende. 
Man  sollte  die  Schwere  des  Diabetes  nicht  allein  durch  die  Aus- 
nützung der  Kohlehydrate,  sondern  auch  daoach  benrtheilen,  als  was 
per  OS  eingeführtes  Fett  ausgeschieden  wird  und  den  niedrigen 
Oxydationsstufen  des  Fettes  grösseren  Werth  beilegen,  um  so  die 
Oxydationskraft  des  Diabetikers  beurtheilen  zu  können.  Die  Aceton 
vermehrende  Wirkung  des  Alkohols  steht  noch  nicht  fest,  Thyreoidea 
steigert  die  Meoge  des  ausgeschiedenen  Acetons.  Die  in  den  Ver- 
dauungstractas  eingeführten  Kohlehydrate  und  Fette  sind  fast  allein 
von  ausschlaggebender  Bedeutung  für  die  Höhe  der  Acetonurie;  die 
Dyspepsie  wirkt  nur  soweit,  als  sie  auf  die  Ausnützung  dieser  Nähr- 
stoffe Einfluss  hat.  Der  LegaT sehen  Reaktion  haften  Mängel  an, 
jedenfalls  ist  sie  für  die  Beurtheilung  der  Stärke  der  Inanition, 
specicll  des  Fettzerfalles  und  damit  der  Schwere  des  Diabetes  un- 
genügend. Andreasch. 

505.  Hugo  LUthje:  Zwei  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Aceton- 

urie^).     Eine  Reihe  von  Untersuchungen   Hessen  an  die  Möglichkeit 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  88,  506.  —  »)  Centralbl.  f.  innere  Medic.  20, 
969—973. 
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denken,  dass  das  Erscheinen  von  Aceton  im  Harn  den  Aasdruck 
einer  übermässigen  Säarebildang  im  Organismus  darstelle.  Man 
konnte  daher  erwarten,  dass  Strychnin-  oder  epileptische  Krämpfe 
zur  Ausscheidung  von  Aceton  führen  würden.  Hunde,  die  2  bis 
3  Std.  lang  im  Strychninkrampf  gehalten  wurden,  schieden  kein 
Aceton  aus;  ebenso  waren  die  Resultate  bei  Epileptischen  wenig 
entscheidend  (13  positiv,  18  negativ),  da  bei  positivem  Ausfall  der 
Probe  öfter  auch  in  der  anfallsfreien  Zeit  Aceton  im  Harn  vor- 
handen war.  Die  Bildung  des  Acetons  wird  häufig  nach  dem  Darm 
verlegt.  Verf.  bestimmte  bei  einem  diabetischen  Mädchen  in  einer 
Yorperiode  die  Acetonausscheidung  und  verabreichte  dann  Galomel- 
pulver.  Man  konnte  dadurch  erwarten,  dass  sich  die  ausgeschiedene 
Acetonmenge  verringern  würde.  Die  Ausscheidung  wurde  aber  gar 
nicht  beeinflusst,  ebensowenig  schwand  die  Eisenchloridreaktion  im 
Harn.  Andreasch. 

506.  F.  Sc  hupf  er:  Die  Albuminurie  beim  Diabetes  und  der 

renale  Diabetes  ^.  In  8  Fällen  von  Diabetes  mit  stärkerer  Albumin- 
urie fand  sich  Folgendes :  1 .  Dass  beim  Pankreasdiabetes  ein  Eiweiss- 
gehalt  des  Harns  von  1  ^j^^  oder  weniger  die  Glykosurie  nicht  be- 
einflusst. 2.  Dass  beim  arteriosklerotischen  Diabetes  die  Glykosurie 
nur  leicht  ist  und  durch  parallellaufende  Nierenaffectionen  nicht  be- 
einflusst wird.  Häufig  ist  Gicht  damit  verbunden,  so  dass  das  Bild 
das  eines  gichtischen  Diabetes  wird.  3.  Dass  sich  bei  Gicht  starke 
Glykosurie  und  starke  Albuminurie  zusammenfinden  können,  ohne 
dass  die  eine  die  andere  beeinflusst,  so  dass  die  eine  unabhängig 
von  der  anderen  sich  bessern  oder  verschlimmern  kann.  4.  Dass 
man  Gicht  annehmen  muss,  wenn  ein  Diabetes  trotz  strenger  kohle- 
hydratfreier Diät  fortbestehen  bleibt  und  zugleich  Albuminurie  und 
schwere  Nierenläsion  vorhanden  ist.  5.  Dass  beim  Pankreasdiabetes 
eine  leichte  Albuminurie  den  Allgemeinzustand  nicht  beeinflusst, 
während  sie  dies  bei  gichtischen  und  arteriosklerotischem  Diabetes 
thut.  Der  Autor  hat  ferner  Versuche  an  Hunden,  denen  die  Bauch- 
speicheldrüse exstirpirt  worden  war,  gemacht.    Er  verletzte  dann  die 


8)  L*albuminuiia  nel  diabete  ed  il  diabete  renale.    Atti  del  X.  Congr. 
della  societä  italiana  di  Med.  int.  1899. 
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eine  Niere  und  fand  1.  dass  leichte  Albnminnrie  durch  Stasis  keinen 
Einflnss  anf  den  Zackergehalt  des  Harns  ansObt,  die  Gesammt- 
menge  des  Harns  aber  herabsetzt  nnd  damit  anch  die  Gesammt- 
menge  des  Zackers.  Starke  Staanngsalbaminnrie  (nicht  unter  2  ^/q,,) 
setzt  den  Zackergehalt  herab  and,  je  starker  sie  ist,  desto  geringer 
ist  der  Procentgehalt  an  Zucker,  der  selbst  gleich  Null  werden  kann. 
2.  Wird  durch  Kalibichromat  Nephritis  erzeugt,  so  wird  Ton  der 
Niere,  die  stärkere  Albaminarie  zeigt,  auch  mehr  Zucker  aasge- 
schieden. 3.  Seh.  hat  femer  bei  Herzkranken,  Leberkranken  und 
Nierenkranken  dorch  Diuretin  Gljkosorie  hervorgerufen  und  fand, 
dass  die  vorhandenen  Nierenlfisionen  die  Wirkung  des  Diuretins  auf 
die  Nierenepithelien  begflnstigten.  Colasanti. 

507.  M.  CloStta:  Ueber  die  Genese  der  Eiweisskttrper  bei 

der  Albuminurie^).  50— 100  cm^  Urin  wurden  durch  Soda  schwach 
alkalisch  gemacht,  darauf  in  einem  hohen  Spitzglas  mit  einer  heiss- 
gesättigten  Lösung  von  Magnesiumsul&t  (2 :  1),  110  cm'  auf  100  Urin, 
versetzt.  Das  abgeschiedene,  mit  kaltgesättigtem  Magnesiumsulfat  ge- 
waschene Globulin  wurde  entweder  bei  kleineren  Mengen  abfiltrirt, 
das  Filter  bei  100  ^  getrocknet,  dann  ausgewaschen  und  gewogen 
oder  es  wurde  in  Wasser  durch  Kochsalz  gelöst,  die  Lösung  an- 
gesäuert und  durch  Kochen  coagulirt.  In  der  vom  Globulin  ab- 
filtrirten  Lösung  wurde  nach  Verdünnen  und  Ansäuern  das  Serom- 
albumin  gefällt.  Zum  Nachweise  des  Nucleoalbumins  wurde  der 
frische  Harn  mit  dem  doppelten  Volumen  Wasser  verdflnnt  und  mit 
Essigsäure  versetzt;  bei  Gegenwart  dieses  Körpers  entsteht  sofort 
ein  flockiger  Niederschlag.  Zur  Bestimmung  verwendet  man  den 
Globulinniederschlag,  der  anch  das  Nucleoalbumin  enthält;  er  wird 
in  Wasser  gelöst,  die  filtrirte  Lösung  mit  Elssigsäure  versetzt  und 
der  Niederschlag  nach  24 — 36  Std.  auf  gewogenem  Filter  gesammelte 
—  Nach  diesen  Methoden  wurde  der  Albuminquotient  Serumalbunün : 
Globulin  im  Harn  und  Blutserum  bei  Eklampsie  in  5  Fällen  be- 
stimmt, ebenso  bei  Kaninchen,  die  durch  Aloln  nephritisch  gemacht 
worden  waren.  Es  zeigte  sich,  dass  zwischen  beiden  Quotienten 
keine  Beziehungen  bestehen ;  stets  war  der  Quotient  im  Harn  grösser 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  42,  453—466.    Univ.  Ztlrich. 
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Als  jener  des  Blutes.  Zur  Erklärung  dieses  Befundes  hat  Verf. 
Diffusionsversuche  mit  verschiedenen  Membranen  angestellt  und  findet 
dabei,  dass  sich  wirklich  der  £iveissquotient  je  nach  der  Membran 
und  den  Yersuchsbedingungen  ändert.  [Die  beobachteten  Mengen  von 
4  resp.  3  mg  Eiweiss  im  Filtrate  sind  wohl  zur  Aufstellung  eines 
Quotienten  ganz  ungeignet!  Ref.]  Bei  Verdichtung  der  Membran 
soll  vor  Allem  nur  Serumalbumin  durchtreten.  —  Das  Nucleoalbumin 
entstammt  dem  Nierenepithel;  bei  mit  Aloln  vergifteten  Kaninchen 
trat  stets  Nucleoalbumin  in  wechselnder  Menge  im  Harn  auf.  Auch 
konnte  im  letzteren  Falle  durch  Extraktion  der  herausgeschnittenen 
Nieren  mit  Sodalösung  Nucleoalbumin  nachgewiesen  werden. 

Andreasch. 

508.  M.  Nemser:  Ueber  Albumosurie  bei  Scharlach^).    Im 

Harne  von  17  Scharlachkranken  wurden  nach  der  Methode  Hof- 
meister-Salkowski  Albumosen  gesucht.  Eine  Albumosurie  wurde 
sehr  oft  gefunden  und  ist  mit  den  übrigen  Krankheitserscheinungen 
nicht  in  nachweisbaren  Zusammenhang  zu  bringen,  so  nicht  mit  der 
Schwere  der  Erkrankung,  dem  Grade  des  Fiebers  und  der  Albumin- 
urie, welche  bei  demselben  Kranken  auftreten  kann.  Bei  der 
Scharlachpneumonie  wurde  die  Albumosurie  ganz  constant  und  bei 
Otitis  media  und  Lymphdrüsenvereiterung  sehr  oft  beobachtet. 

Lindemann. 

509.  S.  Askanazy:  Ueber  die  diagnostische  Bedeutung  der 
Bence-Jones'schen  Albumosurie^).  Das  Auftreten  des  Bence 
Jones* sehen  Eiweisskörpers  im  Harne  wurde  bisher  stets  als  ein 
Symptom  des  Vorhandenseins  multipler  Myelome  des  Knochenmarkes 
gedeutet.  A.  hatte  nun  Gelegenheit,  einen  Fall  von  reiner  lymphati- 
scher Leukämie  mit Bence-Jone s 'scher  Albumosurie  zu  beobachten. 
Der  Harn  enthielt  Ve—^  Vi  ^/oo  der  Albumose,  welche  durch  die  be- 
kannten Reaktionen  nachgewiesen  werden  konnte.  Die  Autopsie 
zeigte,  dass  Tumorbildungen  im  Knochenmarke  fehlten.  Man  ist  also 
in  Hinkunft  nur  berechtigt,  aus  dem  Auftreten  der  Albumosurie  auf 
eine  Erkrankung  des  Knochenmarkes  überhaupt  seh  Hessen  zu  dürfen. 


')  Botkin'  s  Hospitalzeitung  9,  49  (russisch).  —  2j  Verein  f.  wissensch. 
Heilk.  in  Königsberg ;  Deutsche  raedic.  Wochenschrift  1899,  Vereinsbeilage  177. 
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A.  hat  Albamose  auch  in  der  Exsadatfldssigkeit,  im  Blnte,  dem 
Knochenmark  and  besonders  reichlich  in  den  Lymphdrflsentumoren 
nachweisen  können;  doch  war  die  für  den  Bence-Jones 'sehen 
£iweisskörper  charakteristische  Reaktion,  wie  sie  der  Urin  gab,  nicht 
vorhanden.  Andreasch. 

510.  A.  A.  Ladage:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Urobilinurie  ^). 

Diese  unter  Aufsicht  Rosenstein's  abgefasste  Dissertation  enthält 
nebst  Literaturübersicht  die  Untersuchung  einer  grossen  Zahl  normaler 
und  pathologischer  Harne.  Im  normalen  Harn  wurde  (S.  11)  nur 
das  Urobilinogen  gefunden,  bei  verschiedenen  Erkrankungen  das 
Chromogen  neben  dem  Urobilin.  Sogar  bei  Befolgung  aller  von 
Saillet  u.  A.  vorgeschriebenen  Cautelen  war  mehrmals  mehr  als 
die  Hälfte  der  ganzen  UrobilinquantitJlt  schon  im  frischen  Harn 
vorhanden.  Die  quantitativen  Urobilinbestimmungen  im  Harn  und 
in  Fäces  wurden,  nachdem  eine  vergleichende  Untersuchung  der 
Hoppe-Seyler^schen  und  der  Saillet'schen  Methoden  im  nor- 
malen Harne  bedeutende  Differenzen  ergab,  in  folgender  Weise  vor- 
genommen: 200  cm^  Harn,  mit  Essigsäure  angesäuert,  mit  einigen 
Tropfen  Jodtinctur  versetzt,  wurden  mit  Ammonsulfat  gesättigt;  das 
Gemisch  in  einem  hohen  Cylinderglas  mit  100  cm^  etwas  Salzsäure 
haltendem  Chloroform  behandelt,  gut  durchgeschüttelt,  nach  Stehen- 
lassen 50  cm^  Chloroform  abpipettirt,  und  in  einem  Glasgefäss  mit  plan- 
parallelen Wänden  spektroskopisch  untersucht.     Nach  Saillet   ent- 

TT  «  e  mm 

halten  100  cm^  Harn  x  mg  Urobilin  =  —  x — = —  *),  wenn  V  das 

Harnvolum,  E  die  Dicke  der  Flüssigkeitschicht  vorstellt;  nimmt  man 

V 

E=15mm,   so   beträgt  x  also—;   ist   der  24 stündige  Harn  y,    so 

^^ 

V  y 

beträgt    das    Urobilinquantum    in    24  Stunden    in    mg:  --  X 


22         100* 
Die  24  stündige  F  ä  c  e  s  quantität  wird  mit  schwach  ammoniakhal tigern 

Wasser    zu   einem  dünnen   Brei    verrührt,    welche   3  Liter   beträgt; 


-)  Bijdrage  tot  de  kennis  der  urobilinurie  Ing.-Diss.  Leiden,  1899.  — 
2)  Die  Grenze  der  VerdüDUung,  nach  welcher  das  Spektrum  (bei  15  mm) 
noch  gesehen  wird,  correspondirt  mit  der  Lösung  von  1  mg  Urobilin  in 
22  cm»  Flüssigkeit  („Spectre  minimum"  von  Saillet). 
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300  cm^  desselben  mit  10  Tropfen  Jodtinktur  versetzt  zur  Umwand- 
lang des  Urobilinogens  in  Urobilin,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  ammoniak- 
haltigem  Wasser  extrahirt,  dann  nochmals  filtrirt;  die  vorhandenen 
Oailenfarbstoffe  sind  fast  unlöslich  in  dem  Wasser.  Das  Filtrat  wird 
jetzt  mit  Essigsäure  angesäuert,  dann  mit  Ammonsulfat  gesättigt  und 
weiter  wie  beim  Harn  behandelt.  Nach  dieser  Methode  hat  Verf. 
5  Fälle  von  Lebervergrösserung  mit  deutlicher  Urobilinurie  ver- 
arbeitet (nur  in  einem  Falle  war  im  Harn  etwas  GallenfarbstofiF).  In 
einer  andern  Untersuchungsreihe  hat  er  durch  Darreichung  von  je 
100  mg  Bilirubin  in  Eeratinkapseln  eine  künstliche  Pleiochromie 
hervorgerufen^  in  einigen  anderen  Fällen  100  mg  Urobilin  in  der- 
selben Weise  verabreicht.  Die  mittlere  Quantität  des  Urobilins  in 
24  Stunden  war: 


Im  Harn 

In  den  Fäces 

mg 

mg 

95,54 

130,64 

98,08 

199,81 

185,36 

145,81 

187.30 

158,86 

175,60 

156,80 

169,25 

188,72 

200,63 

143,25 

169,73 

177,47 

73,76 

120,40 

83,85 

158,87 

128,27 

130,47 

86,47 

130,30 

87,72 

187,04 

126,18 

130,71 

XX.   s.  w. 

Bei  einem  Fall  multipler  Sklerose: 

Vor  dem  Bilirabingebrauch 

Während  des  Bilirubingebrauches 

,  ,    Ürobilingebrauches 

Bei  den  5  Leberpatienten:  No.  1 

n     2 

,3 

.4 

.5 

Bei  einem  Phthisiker 

n    demselben  nach  100  mg  Bilirubin     .    .    . 
»  ,        »     »     Urobilin       .    .    . 

„    einem  Reconvalescenten 

,     demselben  nach  Bilirubin 

,  ,  ,      Urobilin 


In  der  Galle  des  zweiten  Leberkranken  IV2  Std.  post  mortem  deut- 
lich Urobilin ;  im  Blutserum  während  des  Lebens  ebenfalls.  Schlüsse : 
Man  hat  kein  Recht,  nur  einen  Entstehungsort  des  Urobilins  im 
menschlichen  Körper  zu  behaupten;  bei  Lebererkrankungen  mit 
Urobilinurie  producirt  die  Leber  selber  nicht  nur  Bilirubin,  sondern 
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auch  Urobilin.  Fflr  die  Einzelheiten  und  die  interessanten  Schloss- 
betrachtungen  vergleiche  man  das  Original.  Zeehnisen. 

511.  E.  Nebelthau:  Beitrag  zur  Lehre  vom  Hamatoporphyrin 

des  Harns  ^).  Der  Harn  einer  Patientin  war,  so  lange  sie  sich  er- 
innern konnte,  burgunderroth  gefärbt  und  bot  das  Verhalten  eines 
Hämatoporphyrinharnes  dar.  Der  Farbstoff  Hess  sich  nach  den  Me- 
thoden von  Mac  Mann,  Salkowski  [J.  Th.  21,  426]  und 
Hammarsten  (Ibid.  423)  isoliren,  auch  Fällung  mit  essigsaurem 
Zink  und  nachherige  Zerlegung  des  Niederschlags  mit  Schwefel- 
ammon  und  Uebersättigen  der  abgedampften  Lösung  mit  Essigsäure 
führte  zum  Ziele.  Als  einfachstes  Mittel  erwies  sich  übrigens  die 
direkte  Ausfällung  mit  Essigsäure  (5  cm^  Eisessig  auf  100  Harn); 
der  gewaschene,  durch  Centrifugiren  gesammelte  Niederschlag  wird 
wiederholt  in  Natronlauge  gelöst  und  mit  Essigsäure  gefällt,  die 
alkalische  Lösung  bis  zur  neutralen  Reaktion  gegen  Wasser  dialysirt 
und  endgültig  ausgefällt,  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  gewaschen. 
Die  dunkelrothbraune,  glänzende  Masse  enthielt  9,8%  N  und  3,2% 
Asche,  darunter  Eisen  (0,37  °/q),  Calcium  und  Phosphorsäure.  Der 
Farbstoff  löst  sich  in  Alkali  und  Ammoniak  und  bietet  in  diesen 
Lösungen  ein  vier-  bis  fünfbänderiges,  nicht  gleichmässig  abgrenz- 
bares Spektrum  dar,  das  nach  Concentration,  Alkaligehalt,  Alter  der 
Lösung  etc.  etwas  differirt,  wodurch  die  wechselnden  Angaben  der 
Autoren  ihre  Erklärung  finden.  Der  Farbstoff  des  Verf.  zeigte  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Hamatoporphyrin  von  Nencki  und 
S  i  e  b  e  r ,  mit  dem  es  auch  im  Stickstoffgehalte  übereinstimmt.  Verf. 
führt  noch  weiter  ein  colorimetrisches  Verfahren  an,  das  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  des  Farbstoffes  im  Harn  bestimmt  ist.  Dazu  dient 
eine  twas  modificirtes  Wolff'sches  Colorimeter,  bei  welchem  die  Ver- 
gleichslösung in  eine  kleine,  nach  dem  Princip  der  Zeiss 'sehen 
Blutkörperchen-Zählkammer  gebaute  Kammer  (Höhe  0,25  mm)  kommt. 
Beträgt  der  Procentgehalt  der  Vergleichslösung  an  Farbstoff  1,0  ^/^ 
und  bezeichnet  y  die  Höhe  der  Flüssigkeitsschichte  der  Probeflüssig- 
keit, so  ist  der  Farbstoffgehalt  der  letzteren  x  =  (0,25  x  1,0)  :y. 
Der  Farbstoff  wird  zuerst  aus  dem  Harn  ausgefällt  und  dann  in 
Natronlauge  gelöst.  Andreasch. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  27,  324—834. 
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512.   B.  J.  Stokvis:   Mittheilungen  über  Hämatoporphyrin  ^). 

Yerf.  erklärt  seine  frtthere  Anffassang,  nach  welcher  das  Hämato- 
porphyrin  aus  Blutergüssen  im  Digestionstraktus  entstehen  würde, 
für  einseitig ;  dieser  Körper  ist  ein  normales,  wenn  auch  nur  spuren- 
weise im  menschlichen  Körper  vorhandenes  Produkt.  Die  Ernährung 
hat  auf  die  Quantität  der  Ausscheidung  desselben  grossen  Einfluss; 
nach  dem  Genuss  rothen  Fleisches  nimmt  sie  zu,  nach  Weissfleisch- 
ffltterung  sehr  ab.  Der  Gebrauch  chlorophyllhaltiger  Pflanzentheile 
vermehrt  die  Hämatoporphyrinmenge  des  Harns.  Das  von  Schunck 
und  Marchlewski  untersuchte  Zersetzungsprodukt  des  Chlorophylls, 
des  Phylloporphyrins  scheint  mit  dem  Hämatoporphyrin  absolut  iden- 
tisch zu  sein ').  Die  Annahme,  nach  welcher  die  Quelle  des  Hämato- 
porphyrins  aus  dem  Chlorophyll  der  Nahrungsbestandtheile  stamme, 
liegt  also  nahe.  In  zweiter  Instanz  ist  auch  in  der  Galle  eine 
zweite  Fundgrube  des  Hämatoporphyrins  zu  finden.  Die  mit  Essig- 
säure angesäuerte  und  mit  Essigäther  ausgeschüttelte  Galle  gibt  den 
darin  anwesenden  Farbstoff  schnell  ab.  Aus  dem  Essigäther  wird 
derselbe  durch  Behandlung  mit  kleinen  Mengen  verdünnter  Salzsäure, 
Neutralisation  der  salzsauren  Lösung  mittels  Ammoniak,  Ausschüttelung 
des  letzteren  mit  Aether  erhalten.  Auch  in  der  aus  Gallenfisteln  er- 
haltenen menschlichen  Galle  ist  mit  Sicherheit  Hämatoporph>rin  vor- 
handen. Aus  5  cm^  Blasengalle  der  menschlichen  Leiche  oder  aus  etwas 
grösseren  Fistelgallenmengen  wurde  in  dieser  Weise  sehr  leicht  das 
Hämatoporphyrin  isolirt.  Diese  Erfahrung  stimmt  mit  den  Ergeb- 
nissen der  klinischen  Beobachtung :  bei  keiner  pathologischen  Affection 
wird  nämlich  so  viel  Hämatoporphyrin  im  Harn  gefunden,  wie  bei 
gehemmten  Gallenabfluss  resp.  bei  Leberstauung  und  ebenso  mit  den 
physiologischen  Thatsachen  über  die  Leberfunktion  und  zwar  mit 
der  Bildung  des  Bilirubins  aus  Hämoglobin.  Ebenso  wie  das  Bili- 
rubin ist  auch  das  Hämatoporphyrin  ein  eisenfreies  Blutfarbstoff- 
derivat; beide  haben  dieselbe  chemische  Eleraentarformel  C32H36N4  0g 
und  sind  isomer.  Vielleicht  entsteht  also  als  Nebenprodukt  bei  der 
Bilirubinbildung  auch  Hämatoporphyrin.     Diese  Erfahrungen   werfen 


^)  Mededeelingen  over  haematoporphyrine  Handelingen  van  het  7  Neder- 
landsch  Natuur-en  Geneeskundigr  Congres  1899,  p.  378.  —  2)  Prof.  Stokvis 
sind  offenbar  die  wesentlichen  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  und  den 
Eigenschaften  des  Hämato-  und  des  Phylloporphyrins  unbekannt.    N. 
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xn  weiterer  Forschung  ermathigende  Streiflichter  auf  die  noch  immer 
nicht  vollständig  bekannte  Qaelle  der  intensiven  Hämatoporphyrin- 
bildnng  bei  Salfonalintoxikation  and  bei  Bleikolik.  Die  erstgenannte 
Intoxikation  findet  man  ja  fast  immer  bei  Fraaen  mit  angehaltenem 
Stahle,  mit  chronischen  Darmkatarrhen,  and  das  Schnüren  des  weib- 
lichen Körpers  wird  nebenbei  als  fördernder  ätiologischer  Moment 
fftr  die  Entstehung  des  Leidens  zu  betrachten  sein  (Schnürleber). 
Der  Gehalt  der  Galle  an  Hämatophorphyrin  erklärt  endlich  das 
Faktum  des  nicht  vollständigen  Yerschwindens  dieses  Körpers  im 
Harn  nach  Fütterung  mit  Weissfleisch  und  nach  Ausschaltung  chloro- 
phyllhaltiger  Nahrungsmittel  und  die  Zunahme  desselben  im  Harn 
bei  Inanition  (Thierversuche).  Durch  die  Inanition  wird  ja  die  Be- 
sorption  der  Gallenbestandtheile  aus  dem  Darm  gefördert,  die  Peri- 
staltik gehemmt,  das  depositorische  Vermögen  der  lieber  herabgesetzt: 
in  Folge  dessen  nicht  nur  relativ,  sondern  auch  absolut  mehr  Hämato- 
porphyrin  in  den  Harn  übergeht.  Das  rothe  Fleisch  and  die  grünen 
Pflanzentheile  wirken  vielleicht  nur  indirekt  durch  Erhöhung  der 
Gallenbildung  in  der  Leber  als  Quelle  für  die  Hämatoporphyrin- 
produktion  im  Organismus.  Zum  Schluss  stellt  Verf.  sein  Verfahren 
zur  Auffindung  des  Hämatoporphyrins  im  Harn  und  im  Blut  auf: 
1.  50  cm^  werden  mit  5  cm^  Kalihydrat  (10®/q)  zum  Sieden  erhitzt. 
Der  Phosphatniederschlag  wird  auf  kleinem  Filter  gesammelt,  dann 
mit  Essigsäure  (25  bis  SO^j^ig)  ausgezogen;  das  Extrakt  mit  Aether 
im  Scheidetrichter  genau  durchgeschüttelt.  Das  Hämatoporphyrin 
geht  in  den  Aether  über,  ist  spektroskopisch  unmittelbar  durch  die 
5  bis  6  Streifen  erkenntlich,  vor  Allem  in  kleinen  flachgescfaliffenen 
Behältern.  2.  Reines  trockenes  Hämoglobin  wird  mit  ö^/^iger  HCl 
(1  Theil),  Alkohol  95  ^/o  (2  Theile)  und  Zinn  während  24  Std.  in 
einem  Becherglas  bei  Zimmertemperatur  stehen  gelassen.  Dann  wird 
mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt,  welcher  das 
Hämatoporphyrin  grösstentheils  aufnimmt.  Die  übrige  sauer  rea- 
girende  Flüssigkeit  wird  vorsichtig  mit  Ammoniak  abgestumpft,  so 
dass  sie  Lakrous  kaum  röthet,  Congopapier  aber  nicht  verändert 
und  die  Flüssigkeit  selbst  abermals  mit  Aether  extrahirt.  Die  ver- 
einigten Aetherextrakte  werden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zur 
Entfernung  des  Aethcrs  eingedampft,  das  Residuum  in  Alkohol  gelöst 
and  diese  Reinigungsprocedur  einige  Mal  wiederholt.    Zeehuisen. 
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513.  B.  J.  Stokvis:  Ueber  Melanurie  *).  Der  betreffende  Harn 
war  dem  Augenschein  nach  nicht  dunkler  als  normale  Harne.  Durch 
Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure  und  einiger  Tropfen  Eali- 
chromicumlösung,  ebenso  unter  dem  Einfluss  anderer  oxydirender 
Agentien  wurde  der  Harn  schwarz,  enthielt  also  Melanogen.  Auch  die 
Jak  seh 'sehe  Reaktion  mit  Nitroprussidnatrium  und  Kalihydrat  (violette 
Färbung,  welche  nach  Essigsäurezusatz  in  Berlinerblau  übergeht)  war 
sehr  intensiv.  Die  Schwierigkeiten,  welche  derartige  Harne  für  die 
Indikan-  und  Acetonproben  ergeben,  sind  also  sehr  gross.  Die 
Schwefelmenge  dieses  Harns  (neutraler  Schwefel)  war  so  bedeutend, 
dass  an  einigen  Tagen  die  Summe  der  Sulfat-  und  Aetherschwefel- 
säuren  hinter  derselben  zurückblieb;  auch  die  Aetherschwefelsäure- 
mengen  übertrafen  mitunter  diejenigen  der  Sulfatschwefelsäure.  Vor- 
läufig zieht  St.  aus  diesen  Facten  keine  weiteren  Schlüsse,  indem 
die  betreffenden  Untersuchungen  noch  nicht  abgeschlossen  sind. 

Zeehuisen. 

514.  ArchibaldE.  Garrod:  Alkaptonurie :  eine  einfache 
Methode  zur  Extraktion  von  Homogentisinsäure  aus  dem  Urin  ^.    An 

Stelle  der  von  Wolkow  und  Baumann  [J.  Th.  21,  413]  be- 
nutzten und  von  Ogden  [Ibid.  24,  674]  durch  Substituirung  von 
basischem  Bleiacetat  durch  das  neutrale  modificirte  Ver- 
fahren empfiehlt  Verf.  folgendes  sehr  einfache:  Der  Urin  wird  zum 
Sieden  erhitzt  und  auf  je  100  cm^  mindestens  5  bis  6  g  neu- 
trales Bleiacetat  zugefügt  (bei  geringem  Gehalt  an  Homo- 
gentisinsäure noch  mehr);  sofort  nach  der  Lösung  des  Salzes  und 
Abscheidung  eines  grauen  Niederschlags  wird  filtrirt  und  das  Filtrat 
2 4  Std.  kühl  gestellt.  Die  sich  abscheidenden  Kr y stallnadeln 
bestehen  aus  homogentisinsau rem  Blei  (CgH7  04)2Pb  +  3  H^O. 
Dasselbe  fällt  in  gleichmässiger  Menge  aus  aber  nicht  quantitativ; 
das  Filtrat  liefert  keine  weiteren  Krystalle.  •  Herter. 


1)  Over  melanurie.  (Demonstration  in  der  allgemeinen  Sitzung  der 
Niederländischen  Gesellschaft  zur  Förderaug  der  Heilkunde  in  Amheim.) 
Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Geneeskunde,  1899,  H,  p.  139.  —  *)  Alkaptonuria : 
a  simple  method  for  the  extraction  of  homogentisinic  acid  from  the  urine. 
Joum.  of  physiol.  28,  512-514.  —  3)  Marshall  (J.  Th.  17,  225;  auch 
Amer.  journ.  of  pharm.  69,  131,  1887)  gewann  seine  Säure  aus  dem  durch 
das  basische  Salz  bewirkten  Niederschlag. 
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515.  Archibald  E.  Gar r od:  Ein  Beitrag  zum  Studium  der 
Alicaptonurie  ^).  Verf.  stellt  in  dieser  Monographie  alle  bekannten 
Fälle  (31,  davon  23  männlich)  zusammen,  bespricht  die  kli- 
nischen und  chemischen  Eigenthttmlichkeiten  derselben 
un4  gibt  eine  ausführliche  Bibliographie.  Wahrscheinlich  haben 
bereits  Johann  Bellfortis  und  Alexander  Marcet^)  FfiUe 
von  Alkaptonurie  gesehen.  Unter  den  besprochenen  Fällen  sind 
7  neue,  davon  5  aus  Pavy's,  je  einer  ans  Voelcker's  und 
G.  E.  Baker 's  Praxis;  die  letzteren  beiden  Fälle  hat  Verf.  ein- 
gehender untersucht.  Der  Yoe  Ick  er 'sehe  Fall,  Thomas  P.,  welcher 
die  Alkaptonurie  von  der  Geburt  an  zeigte,  wurde  im  ersten 
Lebensjahr  beobachtet.  Weder  Fäces  noch  Schweiss  gaben 
Alkaptonreaktionen ;  aus  jenen  isolirte  Drysdale  einen  in  Fäces  sonst 
nicht  vorkommenden  Diplococcus,  welcher  auf  Gelatine  langsam 
weisse  erhabene  Colonien  bildete,  sowohl  mit  als  ohne  Luft  gedieh, 
weder  Gas  bildete  noch  Milch  coagulirte;  in  mit  Tyrosin  versetzter 
Bouillon  erzeugte  er  keine  Alkaptonreaktionen  gebende  Substanz , 
dieser  Diplococcus  wurde  nur  einmal  gefunden.  Der  Urin  war 
spärlich,  stark  concentrirt,  stets  sauer,  beim  Stehen  nahm  er  schnell 
tiefbraune  Farbe  an,  besonders  nach  Zusatz  von  Alkali ;  er  reducirte 
Fehl ing 'sehe  Lösung  in  der  Hitze,  ammoniakalische 
Silberlösung  in  der  Kälte,  gab  aber  nicht  die  Wismuth- 
probe.  Die  Harnsäureausscheidung  schien  nicht  ver- 
mindert. Nach  dem  Verfahren  von  Ogden  sowie  nach  dem  G.'s 
(siehe  obiges  Referat)  wurden  Krystalle  von  homogentinsaurem 
Blei  erhalten,  deren  Wasser  und  Bleigehalt  controlirt  wurden.  Die 
daraus  gewonnene  freie  Säure  (etwas  hygroskopisch)  schmolz  nach 
Trocknen  im  Exsiccator  bei  145  bis  146®.  G.'s  Verfahren  lieferte 
5  g  Bleisalz  pro  Liter,  die  Bestimmung  nach  Bau  mann  [J.  Th. 
22,  540],  welche  etwas  zu  hohe  Werthe  ergibt,  5,77g  der  Säure. 
In  dem  Fi  1  trat  vom  homogen tisinsaurem  Blei  konnte  G.  nach 
Huppert  [J.  Th.  27,  107]  Kirk's   Uroleucinsäure»),   welche 


1)  A  contribution  to  the  study  of  alkaptonurie.  Med.  chir.  Transaction 
82,  367—394,  London  1899.  —  2)  Marcet,  Med.  chir.  Society  1822;  der 
Urin  wurde  von  Front  untersucht.  —  s)  Kirk,  Brit.  med.  journ.  1889,  II, 
1149,  vergl.  J.  Th.  27,  107. 
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sich  durch  den  Schmelzpunkt  130  bis  133  ^  sowie  durch  die  grüne 
Eisencbloridreaktion  unterscheiden  lässt,  nicht  nachweisen.  —  Der 
Baker 'sehe  Fall  betraf  einen  14  jährigen  Knaben,  der  von  Kind- 
heit an  Alkaptonurie  zeigte,  einen  Bruder  des  von  Armstrong^) 
und  Walter  Smith')  beschriebenen  Patienten,  welcher  auch  von 
Kirk  beobachtet  wurde.  Der  Urin  setzte  beim  Stehen  tief  braun 
gefärbte  Krystalle  von  Harnsäure  ab.  Die  Bestimmung  nach 
Baumann  ergab  3,63  g  Homogentisinsäure  pro  Liter.  Die 
Säure  wurde  durch  die  Analyse  des  Bleisalzes  identificirt.  Die 
Mutterlauge  vom  Bleisalz,  mit  Schwefelsäure  angesäuert,  gab  an 
Aether  eine  Säure  ab,  welche  bei  143^  schmolz,  Uroleucinsäure 
Hess  sich  also  auch  hier  nicht  nachweisen.  In  beiden  Fällen,  wie 
in  denen  von  Ogden  und  von  Stange  [J.  Th.  26,  862]  wurde 
die  Ausscheidung  der  Homogentisinsäure  durch  Fleischkost  ge- 
steigert. —  Unter  den  5  Fällen  Pavy's  waren  4  Geschwister 
aus  einer  Familie  mit  14  Kindern;  es  war  das  9.,  11.  und  14.  Kind, 
welche  lebenslänglich  die  Affection  zeigten.  Verf.  konnte  in 
zwei  dieser  Fälle  aus  8  Jahre  aufbewahrtem  Urin  nach  Wolkow 
und  Bau  mann  noch  Homogentisinsäure  darstellen.  Herter. 

516.   P.  Clemens:   Die  Diazoreaktionen  des  Harns ^).    Zur 

Herstellung  eines  Azofarbstoffes,  auf  welche  alle  klinischen  Diazo^ 
reaktionen  zurückgeführt  werden  müssen,  sind  3  Factoren  nöthig: 
1.  ein  primäres  Amin  der  aromatischen  Keihe,  2.  salpetrige  Säure, 
3.  ein  Kuppelungskörper  (Amid,  Phenol)  der  Fett-  oder  aromatischen 
Reihe.  Zum  Nachweis  jedes  dieser  Componenten  kann  die  Gombination 
der  zwei  anderen  dienen.  A.  Zum  Nachweis  von  salpetriger 
Säure  wurden  bereits  von  P.  Griess  Sulfanilsäure  und  Naphtyl- 
aminsalze  benutzt;  heute  verwendet  man  meist  m-Phenylendiamin, 
neuerdings  hat  Riegler  ein  noch  schärferes  Reagens,  aus  Natrium- 
uaphtionat  und  ^-Naphtol  bestehend,  angegeben  [J.  Th.  27,  89,  267.] 


1)  G.  C.  Armstrong,  Dublin  joum.  med.  sei.,  78,  53,  1882.  — 
*)  Walter  Smith  (Dublin  journ.  med.  sei.,  78,  465;  Practitioner  00, 
476,  1898)  hatte  Protocatechusäure  in  dem  Urin  angenommen.  —  8)  Deutsch. 
Arch,  f.  klin.  Medic.  63,  74-129.  Universitätsklinik  von  Prof.  Bäum  1er, 
Freibarg  i.  B. 
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B.  Nachweis  primärer,  aromatischer  Amine  durch 
Ueberftthrang  in  Diazoverbindangen.  Verf.  setzt  zum 
Harn  3  Tropfen  Salzsäure,  2  Tropfen  einer  1  ^/^  igen  Natriumnitrit- 
lösung, 3  Tropfen  einer  5  ^/^  igen  alkoholischen  a-NaphtoUösung  und 
alkalisirt  dann  mit  Ammoniak ;  bei  Gegenwart  eines  primären  Amins 
tritt  dann  mehr  oder  minder  intensive  Rothfärbnng  ein.  Normaler 
Harn,  sowie  normale  Hambestandtheile  geben  niemals  eine  Reaktion. 
Mit  Hilfe  dieser  Reaktion  können  im  ursprünglichen  oder  mit  Salz- 
säure gekochten  Harn  nachgewiesen  werden:  Anilin,  Acetanilid, 
Phenacetin,  Lactophenin,  Orthoform,  nicht  aber  Exalgin  (Methyl- 
acetanilid);  auf  Zusatz  von  Salz-  oder  Schwefelsäure  geht  die  Roth- 
färbung meist  in  Violett  über.  Auch  in  manchen  pathologischen 
Harnen  trat  diese  Reaktion  auf  aromatische,  primäre  Amine  ein,  so 
z.  B.  in  Fällen  von  Tuberculosis  pulmonum,  bei  Typhus  abdom., 
Lungengangrän,  Empyem,  bei  Masern  etc.  Sie  wird  aber  nicht  von 
demselben  Körper  bedingt,  wie  die  Ehrlich'sche  Diazoreaktion, 
wenn  auch  oft  beide  Reaktionen  in  ein  und  demselben  Harn  auf- 
treten. Auch  ist  der  die  Reaktion  gebende  Stoff  meist  schon  nach 
12  Std.  zersetzt,  während  sich  der  die  Diazoprobe  gebende  meist 
einige  Tage  hält.  C.  Reaktionen  mittelst  diazotirter  pri- 
märer Amine.  Dazu  eignen  sich  nur  solche  Substanzen,  welche 
selbst  nicht  kuppelbar  sind,  besonders  Sulfanilsäure  nnd  p-Amido- 
acetophenon.  Die  Reaktion  variirt  nach  der  Menge  des  zu  ihrer 
Hervorbringung  nöthigen  Diazokörpers ,  nach  der  Farbe  des  er- 
haltenen Azokörpers  nnd  nach  den  Aenderungen  dieser  Farbe,  vor  Allem 
danach,  ob  der  Farbstoff  in  saurer  oder  alkalischer  Lösung  zu  Stande 
kommt.  Diazoreaktionen  in  saurer  Lösung.  Dieselbe  ist 
nur  auf  pathologische  Harne  beschränkt,  nur  zwei  Substanzen  resp. 
Gruppen  von  Substanzen  geben  sie,  eine  unbekannte  und  eine  be- 
kannte. I.  Die  Ehrlich'sche  gelbe  Diazoreaktion.  Manche 
Harne  geben,  wie  Ehr J ich  [J.  Th.  13,  227]  gefunden,  nach  Zu- 
satz der  sauren  Sulfodiazobenzollösung  eine  intensive  Orangefärbung, 
die  durch  Ammoniak  in  helles  Gelb  übergeht.  Diese  Reaktion  wurde 
näher  von  Oppenheim  (lieber  die  gelbe  Diazoreaktion.  Ing.-Diss. 
Berlin  1885)  studirt.  Sie  ist  stets  vorhanden  beim  kritischen  Abfall 
der  Pneumonie    und    auch    bei   anderen  Krankheiten.     Ehrlich  ist 
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der  Meinung,  dass  der  die  Reaktion  zeigende  Körper  mit  dem  Uro- 
biUnogeu  identisch  ist,  wofür  er  anftthrt:  1.  Dass  der  Körper  durch 
Aether  extrahirt  werden  kann,  2.  dass  die  primär  vergilbte  Lösung 
durch  ttberschflssiges  Sulfodiazobenzol  in  einen  Farbkörper  umge- 
wandelt werden  kann,  der  das  analoge  Farbenspiel  wie  das  Bilirubin- 
derivat  zeigt,  3.  dass  die  diarrhoeischen  Stühle  ausserordentlich  häufig 
die  gleiche  Reaktion  zeigen,  4.  dass  die  Fälle,  in  denen  die  Harn- 
reaktion auftritt,  häufig  mit  leicht  ikterischer  Färbung  der  Haut 
einhergehen.  Einen  diagnostischen  Werth  hat  die  Reaktion  bisher 
nicht.  IL  Bilirubinreaktionen.  Diese  Reaktion  wurde  eben- 
falls von  Ehrlich  aufgefunden  [J.  Th.  14,  336J,  später  {Charit^- 
Annalen  11,  139]  folgendermaassen  präcisirt:  Man  versetzt  die  zu 
untersuchende  Flüssigkeit  mit  dem  5 — 6  fachen  Volumen  absoluten 
Alkohols  und  fügt  zum  Filtrate  tropfenweise  das  Diazoreagens,  wobei 
eine  ins  Bläuliche  spielende  Rothfärbung  eintritt,  welche  auf  Salz- 
säurezusatz einer  rein  blauen  Färbung  Platz  macht.  Setzt  man  vor- 
sichtig Lauge  zu,  so  entstehen  an  der  Grenze  drei  schön  gefärbte 
Ringe:  nach  der  untersten  alkalischen  Schichte  zu  ein  grüner,  dann 
ein  schmaler  ziegelrother  und  an  der  Grenze  der  sauren  Schichte 
ein  blauer.  Die  Reaktion  giebt  nur  das  Bilirubin,  nicht  dessen 
andere  Derivate.  Nach  Gl.  ist  die  Probe  aber  nicht  sehr  empfind- 
lich. Auf  gleicher  Grundlage  fusst  die  Diazoreaktion  von  Krokie- 
wicz  und  Batko  [J.  Th.  28,  313],  welche  nach  Verf.  empfindlicher 
als  die  Ehrlic hasche  Probe  ist  und  den  anderen  klinischen  Gallen- 
farbstoffreaktionen  getrost  an  die  Seite  gestellt  werden  darf  (ent- 
gegen J olles).  Auch  diese  Probe  weist  nur  Bilirubin  nach.  Nach 
Verf.  bereitet  man  sich  das  Reagens  aus  5  Th.  I  ^/^  iger  Sulfanil- 
säure,  2  Th.  l^/ßiger  Natriumnitritlösung  resp.  4  Th.  des  Ehrlich- 
schen  Diazoreagens' II  jedesmal  frisch  in  einem  dunklen  Tropfgla» 
und  setzt  es  tropfenweise  zum  Harn.  Als  charakteristisch  für  Bili- 
rubin hat  die  deutliche  reine  Rothfärbung  zu  gelten  und  bei  Zusatz 
von  Salzsäure  ein  Umschlag  der  Farbe  in  ein  dunkles  Rothviolett. 
Diese  Reaktion  lässt  sich  vielleicht  zu  einer  colorimetrischen  ßili- 
rubinbestimmung  verwerthen.  Eine  ähnliche  Reaktion  mit  p-Diazo- 
nitranilin  beschreibt  neuerdings  Riegler  [dieser  Band  pag.  327]. 
Diazoreaktionen    in    alkalischer    Lösung.      Es    gibt    eine 
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sehr  grosse  Anzahl  von  Aldehyden,  Phenolen,  welche  in  alkalischer 
Lösung  mit  Diazokörpern  FarhstofTe,  also  nach  £hrlich  secandäre 
Keaktionen  liefern.  Trauhenzucker.  Diese  Probe  wurde  von 
Penzoldt  [J.  Th.  13,  228]  studirt.  Sie  wird  angestellt,  dass  man 
den  stark  mit  Lauge  versetzten  Harn  reine  Diazobenzolsnlfosäure- 
lösung  (1  :  60)  zusetzt,  wobei  nach  2 — 15  Min.  Rothfftrbung  eintritt, 
die  allmählich  ins  Rothviolette  übergeht.  Nach  Verf.  geben  aber 
auch  normale  Harne  häufig  gelbrothe  bis  rothe  Farben.  Harn- 
säure. Eine  principiell  analoge,  nur  in  den  resultirenden  Farben 
sich  unterscheidende  Reaktion  auf  Harnsäure  wurde  von  Riegler 
[J.  Th.  27,  74]  angegeben;  er  verwendet  dazu  Diazonitranilin.  — 
Die  eigentliche  Ehrlich'sche  Diazoreaktion  tritt  nach 
Zusatz  der  sauren  Diazobenzolsulfosäurelösung  und  Ammoniak  auf: 
diese  Reaktion  kann  auch  mit  Lauge,  aber  weniger  schön  hervor- 
gerufen werden,  während  die  Zuckerreaktion  mit  Ammoniak  nicht 
«intritt.  Ausser  bei  den  bereits  von  Ehrlich  und  Anderen  ge- 
prüften Substanzen,  hat  Gl.  noch  positiven  Ausschlag  erhalten  bei 
Hydroparacumarsäure,  Paraoxyphenylessigsäure,  Acetessigsäure,  Ty- 
rosin  etc.  Aber  alle  diese  Körper  geben  mit  dem  Reagens  in  der 
Verdünnung,  wie  sie  Ehrlich  vorschreibt,  keine  oder  nur  schwache 
gelbe  Färbungen ;  wir  sind  daher  im  Stande,  mittelst  dieses  Reagens 
noch  leichter  kuppelbare  Substanzen  im  Harn  nachzuweisen.  Von 
den  Derivaten  vieler  Arzneimittel,  die  erst  im  Thierkörper  ent- 
stehen, geben  diejenigen  der  Benzoesäure,  der  Salicylsäure ,  des 
Salols,  des  Anilins  und  Phenetidins  etc.  nur  schwache  Gelbroth- 
färbung im  Harn  mit  dem  Diazobenzolsulfosäurereagens,  lassen  sich 
also  nach  Ehrlich  nicht  auffinden.  Nur  die  Stoffe  der  Naphtalin- 
reihe  (auch  des  Anthracens)  machen  eine  Ausnahme,  da  sie  (Naph* 
talin)  im  Körper  zu  Naphtol  und  Dioxynaphtalin  oxydirt  werden. 
Der  Naphtalinham  giebt  eine  prächtige  Rothfärbung  bei  Anstellung 
der  Ehrlich 'sehen  Probe;  dieselbe  hält  sich  aber  in  alkalischer 
Lösung  dauernd,  blasst  durch  Säure  nicht  so  stark  ab  und  giebt 
nie  einen  grünen  Niederschlag.  —  Zur  Ehrl  ich 'sehen  Reaktion 
verwendet  man :  Diazoreagens  1 :  1  g  Sulfanilsäure,  50  g  concentrirte 
Salzsäure,  1000  g  Wasser.  Diazoreagens  U:  0,5  g  Natriumnitrit. 
100  g  Wasser.     Beide   Lösungen  werden   in   dunklen  Flaschen   vor- 
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räthig  gehalten  and  zum  Gehraache  100  cm^  I  mit  2  cm^  II  ver- 
mischt. Noch  schöner  roth  ist  der  Farbstoff  bei  Yerwendang  von 
p-Amidoacetophenon  [0,5,  Salzsäare  50  auf  1000g  Wasser,  Beck, 
Charit^ Annalen  19,  583],  während  die  Lösnng  II  die  gleiche  bleibt. 
Zu  ^/^  Reagensglas  Harn  mischt  man  dieselbe  Menge  des  Reagens, 
fflgt  ^/^ — ^/g  der  Flttssigkeitsmenge  Ammoniak  auf  einmal  hinzu  und 
schüttelt  kräftig  am.  Als  positiver  Ausfall  gilt  die  rothe  Färbung 
der  Flüssigkeit  und  eine  rein  rothe  Verfärbung  des  Schüttelschaumes. 
Aaf  das  Auftreten  des  grünen  Niederschlages  bei  12 — 2  4  stündigem 
Stehen  legt  Gl.  weniger  Werth,  da  eine  Reaktion  auch  ohne  den 
Niederschlag  als  positiv  angesehen  werden  muss.  Der  die  Reaktion 
gebende  Körper  ist  in  organischen  Lösungsmitteln  unlöslich,  hält 
sich  beim  Eindampfen  in  saurer  Lösung  längere  Zeit  etc. ;  alle  Ver- 
suche zu  seiner  Isolirung  sind  bisher  gescheitert.  Gl.  vermuthet, 
dass  es  sich  um  eine  Hydroxyverbindung  der  Fettreihe  handelt,  der 
gebildete,  sehr  leicht  zersetzbare  Farbstoff  also  ein  gemischter  Azo- 
körper  sei. .  Verf.  bespricht  nun  ausführlich  die  Stadien  der  Krank- 
heiten und  Umstände,  unter  welchen  die  Reaktion  positiven  Ausfall 
zeigt,  worauf  wir  aber,  weil  von  rein  klinischem  Interesse,  verweisen 
müssen.  —  Der  Harn  von  Rind,  Schwein,  Schaf  und  Kaninchen 
giebt  eine  intensiv  rothe  Reaktion  mit  nur  gelbrother  Färbung  des 
Schüttelschaumes;  im  Hundeharn  tritt  sie  nicht  auf. 

Andreasch. 

517.   J.  HSnig:  Die  klinische  Bedeutung  der  Ehr  lieh 'sehen 

Harnprobe ^).  H.  benutzte  eine  quantitative  Modification  des  Ehr- 
lich'sehen  Verfahrens,  wodurch  eine  Vergleichung  der  Intensität 
der  Reaktion  ermöglicht  wurde.  Das  Reagens  bestand  aus  50  cm^ 
Lösung  A  (5  g  Sulfanilsäure  und  50  g  concentrirte  Salzsäure  auf 
1000  Wasser)  und  1  cm^  Lösung  B  (1  g  Natriumnitrit  auf  200  Wasser). 
Zu  je  25  cm^  filtrirten  Harns  wurden  5  cm^  Ammoniak  hinzugesetzt 
und  zu  5cm^  dieser  Mischung  die  Reagenslösung  tropfenweise  zu- 
gegeben, bis  die  Flüssigkeit  ihre  rothe,  der  Schaum  seine  röthliche 
Farbe  auch  nach  Zusammenschütteln  behielt.  Die  dazu  nöthige 
<2nantität  variirte  von  0,5 — 5  cm^    während  die  grüne  Färbung  des 


1)  Orvosi  Hetilap  1899,  594  u.  610. 

Hai  7,  Jahreiibericht  fbr  Thierchemie     1839.  .54 
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Sediments  nur  auf  Zusatz  grösserer  Mengen  nach  12 — 24  Std.  zu  Stande 
kam.  In  12  Fällen  von  Typhus  abdom.  war  die  Beaktion  immer 
.positiv,  vom  Fieber  unabhängig  und  wahrscheinlich  durch  die  aus- 
geschiedenen Toxine  hervorgerufen.  Die  Intensität  der  Reaktion  war 
der  Schwere  des  Falles  proportioneil,  ihr  Ausbleiben  oft  das  erste 
Symptom  der  Heilung,  ihr  neuerliches  Auftreten  pathognomonisch 
fttr  Recidive.  Obwohl  die  Reaktion  meistens  schon  frflher,  als  die 
WidaTsche  auftritt,  wird  ihr  diagnostischer  Werth  dadurch  be- 
deutend  verringert,  dass  sie  auch  bei  anderen  Krankheiten  (Pneu- 
monie, Tuberculose)  positive  Resultate  gab.  Bei  der  Tuberculose 
kann  ihrem  Erscheinen  nicht  die  unbedingt  schlechte  Prognose,  wie 
es  Michaelis  behauptet,  zugeschrieben  werden.  Die  durch  Arznei- 
mittel bedingten  Pseudoreaktionen  können  durch  ihre  geringeren  In- 
tensitäten, sowie  durch  das  Fehlen  des  grünen  Sedimentes  als  solche 
erkannt  werden.  Rohr  er. 

518.  y«  Christiansen:  Ueber  die  Giftigkeit  des  Harns,  insbe- 
sondere bei  Geisteskranken  1)«  Während  der  arotoxische  Coefficient  des 
normalen  Harns  zwischen  0,32  und  0,49  schwankt,  beträgt  er  bei  psycho- 
patischen  Zuständen,  unabhängig  von  den  klinischen  Manifestationen  der- 
selben, etwa  die  Hälfte  hiervon.  Bereitet  man  vom  Harn  einen  wässerigen 
und  einen  alkoholischen  Extrakt,  so  hat  der  erstere  die  grdsste  Giftigkeit. 
Die  krampferregenden  Stoffe  findet  man  vorzugsweise  im  wässerigen  Extrakt 
die  sialalogen  Substanzen  kommen  dagegen  fast  ausschliesslich  im  Alkobol- 
extrakte  vor.  Wie  im  normalen  Zustande  ist  auch  bei  den  Psychosen  der 
Tagharn  giftiger  als  der  Nachtham.  Bezüglich  der  krampferregenden  Wirkung 
findet  man  keinen  so  grossen  Unterschied  zwischen  Tag-  und  Nachtharn  wie 
im  gesunden  Zustande,  wo  der  Tagesham  kräftiger  wirkt.  Ein  Antagonis- 
mus zwischen  den  giftigen  Stoffen  des  Tag-  und  Xachthams  besteht  nicht. 

Hamroarsten. 

519.  Eugen    Hahn:    Ueber    Chylothorax ^.     Infolge    eines 

Traumas  trat  eine  Zerreissung  des  Ductus  thoracicus  ein,  wodurch 
eine  wiederholte  Punktion  des  Thorax  nothwendig  wurde.  Die  bei 
der  6.  Punktion  entleerte  Flüssigkeit  wurde  von  Prof.  Salkowski 


1)  Om  Urinens  Giftighed,  speciell  hos  Sindssyge.  Dissertation  Koben- 
havn  1898.  Dem  Ref.  ist  nicht  die  Originalabhandlung,  sondern  nur  ein 
schwedisches  Referat  derselben  zugänglich  gewesen.  —  *)  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1899,  401—403. 
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analysirt.  Sie  war  undurchsichtig,  gelblich  weiss,  von  schwach 
alkalischer  Reaktion,  spec.  Gewicht  1012.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  ergiebt  nur  Fetttröpfchen.  Durch  Kochen  wird  die 
Flüssigkeit  nicht  verändert,  auf  Zusatz  von  Essigsäure  in  der  Sied- 
hitze tritt  starke  Gerinnung  ein,  nicht  aber  in  der  Kälte.  Salpeter- 
säure giebt  starken,  weissen  Niederschlag,  Aether  entzieht  der  alkali- 
sirten  FlQssigkeit  ein  gelbes,  butterähnliches  Fett.  Nach  Ausfällung 
des  Eiweisses  durch  Essigsäure  fällt  im  Filtrate  die  Biuret-Reaktion 
auf  Albumosen  und  Peptone  positiv  aus;  50  cm*  mit  200  cm*  Al- 
kohol gefällt,  das  Filtrat  eingeengt,  giebt  positiven  Ausfall  der 
Tromm  er 'sehen  und  Naphtolprobe,  die  Gährungsprobe  ergab  keinen 
Zucker.  100  Theile  enthielten  2,892  Eiweiss  (aus  dem  Stickstoff- 
gehalt ber.),  1,226  Fett,  0,821  sonstige  organische  Bestandtheile, 
0J37  Asche,  also  5,676  feste  Bestandtheile  und  94,324  Wasser. 
In  26  Tagen  wurden  im  Ganzen  ungefähr  36,600  cm*  Chylus  durch 
den  verletzten  Ductus  in  die  Pleurahöhle  entleert.     Andreasch. 

520.  H.  J.  Hamburger:  Lipolytisches  Ferment  in  der  Ascites- 
flUssigkeit  eines  Menschen  %  Die  mukoide  chylöse  Ascitesflüssigkeit 
liefert  ein  so  ausgiebiges  Material  zur  Erhaltung  dieses  Ferments, 
dass  dieselbe  als  das  am  meisten  geeignete  Objekt  zum  Studium  des- 
selben betrachtet  werden  kann.  Dasselbe  ist  vor  allem  mit  Hilfe 
der  darin  vorhandenen  rothen  Blutkörperchen  unter  Sauerstoffzutritt 
wirksam,  es  wurde  von  Cohnstein  und  Michaelis  in  das  von 
ihnen  verwendete  Blut  verlegt.  Aus  Gemischen,  welche  aus  Milch  und 
Blut  oder  aus  Leberthran  und  Blut  zusammengesetzt  sind,  verschwindet 
aber  kein  Fett,  obgleich  in  der  Milch  das  Fett  ebenso  wie  im  Chy- 
lus in  Staubform  vorhanden  ist,  vor  allem  in  der  durch  Centrifugirung 
gebildeten  unteren  Schicht.  Das  lipolytische  Ferment  ist  nach  Verf. 
nicht  im  Blut,  sondern  im  Chylus  anwesend.  Es  gelang  Verf.  auch 
die  Darstellung  einer  staubförmigen  Emulsion  aus  Lipanin,  und  zwar 
nicht  nur  mittels  der  citirten  Ascitesflüssigkeit,  sondern  auch  mit 
gewöhnlichem   Pferdeblutserum.     Dieses   staubförmige   Fett ,   welches 


1)  Lipolytisch  Ferment  in  ascites-vloeistof  van  een  mensch.  Koninklijke 
Akademie  van  Wetenschappen,  Wis-  en  Natnurkundige  Afdeeling,  27.  Januari 
1900  (1899—1900). 

54» 
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darch  die  AscitesflOssigkeit  unter  den  erwähnten  Cantelen  (rothe 
Blutkörperchen,  Sauerstoffstrom)  durch  die  Bewegung  der  Flüssigkeiten 
gebildet  wird,  wird  nach  Verf.  wahrscheinlich  in  analoger  Weise 
durch  die  continnirliche  Bewegung  der  in  den  Yillia  des  Darms  an> 
wesenden  Lymphe  aus  dem  im  adenoiden  Gewebe  des  Villi  schweben- 
den Fett  gebildet.  Zeehuisen. 

521.    Achalme:  Untersuchungen  Über  das  Vorkommen  von 
Ittslichen  Fermenten   im  Eiter  ^).    Verf.  hat  1891  und  1892  zwei 

Fermente  in  eitrigen  Flüssigkeiten  gefunden,  eines,  welches  die 
Gelatine  verflüssigt,  ein  anderes,  welches  Fibrin  löst.  Er  hat  diese 
Untersuchungen  fortgesetzt,  indem  er  seröse  Flüssigkeiten,  so- 
wie subcutane  und  ganglionäre  eitrige  Flüssigkeiten 
auf  ihren  Fermentgehalt  untersuchte.  Lipase,  welche  mittelst 
Monobutyrin  nachgewiesen  wurde,  findet  sich  reichlich  im  Eiter, 
welcher  derselben  wahrscheinlich  seine  Reaktion  verdankt.  Amylase 
findet  sich  ebenfalls,  doch  ist  die  Wirkung  nicht  energisch.  Stärke- 
kleister wird  verflüssigt,  aber  nur  wenig  Zucker  (anscheinend  Mal- 
tose) producirt.  T  r  y  p  s  i  n  lässt  sich  durch  mit  alkoholischer  Lösung 
von  Magdalaroth  gefärbtes  Fibrin  oder  Eierweiss  leicht 
nachweisen.  Labwirkung  begleitet  stets  die  tryptische ;  yielleicbt 
handelt  es  sich  um  zwei  Thätigkeiten  derselben  Substanz.  Die  Ver- 
flüssigung  der  Gelatine  geschieht  unabhängig  von  der  Trypsin- 
wirkung;  sie  lässt  sich  am  besten  bei  Nährgelatine  beobachten, 
indem  man  dieselbe  im  Röhrchen  durch  Erwärmen  verflüssigt,  mit  2 
bis  3  Tropfen  Eiter  und  einem  Tropfen  Senföl  versetzt,  digerirt  und 
nach  einiger  Zeit  prüft,  ob  beim  Abkühlen  wieder  Erstarrung  ein- 
tritt. Bei  heissen  subcutanen  Abscessen  ist  die  Wirkung  des  ver- 
flüssigenden Ferments  oft  momentan.  Oxydase  ist  im  Eiter  sehr 
reichlich  vorhanden;  die  Guajak- Reaktion  ist  meist  schnell  und 
intensiv,  doch  können  die  anwesenden  reducirenden  Stoffe  dieselbe 
schnell  wieder  aufheben  oder  auch  verhindern;  in  solchen  Fällen 
empfiehlt  sich  das  Reagens  von  Röhmann  und  Spitzer.  Die 
Katalyse  von  Wasserstoffsuperoxyd  erfolgt  in  energischer 
Weise.  Saccharose,  Inulin.  Amygdalin,  Lactose  werden  durch  den  Eiter 


1)  Recherches  sur  la  presence  de  fermeiits  solubles  dans  le  pus.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  61,  568 — 570. 
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nicht  gespalten,  anch  enthält  er  kein  coagnlirendes  Ferment.  —  Der 
Ursprung  dieser  Fermente  ist  kein  mikrobischer,  denn  sie  finden 
sich  anch  in  sterilen  Abscessen  (experimentell  durch  Terpentinöl 
za  erzeugen);  dieselben  gehen  bei  der  Filtration  nur  zum  kleinen 
Theil  in  dasFiltrat  über,  sie  haften  im  wesentlichen  an  den  Leu ko- 
cyten;  ob  sie  durch  letztere  erzeugt  oder  nur  fixirt  werden,  mflssen 
weitere  Untersuchungen  lehren.  Herter. 

522.  Theodor  Panzer:  Chemische  Untersuchung  einer 
HydramniosfiUssigkeit  ^).  Das  Untersuchungsmaterial  stammte  von 
einer  38jährigen  Frau,  die  wiederholt  an  Gelenkrheumatismus  ge- 
litten hatte;  die  Menge  der  entleerten  Flüssigkeit  betrug  7600  cm^. 
Sie  war  bernsteingelb,  leicht  getrübt,  Reaktion  schwach  alkalisch, 
spec.  Gewicht  1,0094.  Mit  Fehl  in  g 'scher  Lösung  zeigte  sich  sehr 
achwache  Reduktion,  £ssigsäure  ergab  geringe  Trübung,  die  sich  in 
überschüssiger  Salzsäure  löste.  1 1  Flüssigkeit  enthielt :  Wasser  988,2ö4, 
feste  Substanzen  11,746,  Asche  8,276,  organ.  Substanzen  3,47,  Ge- 
sammtstickstoff  0,448,  Harnstoff  0,2105,  Harnsäure  0,053,  coagulir- 
bares  Eiweiss  2,01,  Globuline  0,083,  Albumine  1,927  g.  Ferner 
waren  vorhanden:  Cholesterin,  Seifen,  AUantoIn,  es  fehlten  Ereatin 
und  Kreatinin,  Milchsäure,  Oxalsäure,  Indikan  und  Zucker.  Die 
Analyse  der  Asche  ergab  auf  1  1  Flüssigkeit  berechnet:  in 
Wasser  unlösliche  Salze  8,041,  in  Wasser  lösliche  Salze  0,235  g. 
Letztere  enthielten:  CO^  0,564,  CO^  0,101,  Cl  3,893,  P^O^  0,022, 
CaO  0,01,  MgO  0,003,  K,0  0,173,  Na^O  4,15;  der  im  Wasser 
unlösliche  Theil  bestand  aus:  COg  0,014,  SO3  0,005,  V^O^  0,081, 
CaO  0,099,  MgO  0,028  g.  Auf  100  Theile  Asche  würden  sich  er- 
geben: COjj  9,54,  SO^  1,54,  Cl  47,07,  PO4  1,67,  Ca  0,94,  Mg  0,24, 
K  1,74,  Na  37,260/q.  Andreasch. 

523.  M.  Vertun:  Ueber  SpermatocelenflUssigkeit^).  Zugleich 
ein   Beitrag    zur   Chemie    des   Samens.     Der   Fall   betraf   einen 

52jährigen  Herrn;  die  faustgrosse  Hodengeschwulst  ergab  bei  der 
Punktion  350  cm^  einer  leicht  milchig  getrübten  Flüssigkeit,  in  der 
sich  massenhaft  Spermatozoen  fanden.  .  Die  Flüssigkeit  reagirte 
schwach  alkalisch,  enthielt  Chlornatrium  und  Phosphorsäure  in  Spuren, 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1899,  768—770.  —  «)  Centralbl.  f.  d.  med. 
Wissensch.  1899,  No.  31. 
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0,44^/()  Eiwei8s  und  zwar  fast  ausschliesslich  Semmalbamin,  Globulin 
nur  sparenweise,  keine  Hemialbamose,  kein  Spermin.  Bei  Zusatz 
von  Flore nce^scher  Lösung  ergaben  sich  keine  Erjstalle.  Das 
Fehlen  der  Hemialbumosen  in  der  Spermatocelenfltlssigkeit  ist  bereits 
von  Pos n er  [J.  Th.  22,  349],  das  Ausbleiben  der  Floren  ce 'sehen 
Reaktion  von  Johnstone  [Boston  med.  Joum.  1897]  festgestellt 
worden.  Andreas  eh. 

524.  Emil  Zdarek:  Chemische  Untersuchung  des  Inhaltes 
einer  Pankreascyste  ^).  Die  FlOssigkeit  (470  cm')  war  färb-  und 
geruchlos,  schwach  opalisirend,  setzte  beim  Stehen  einige  Fibrin- 
oder Schleimflocken  ab  und  enthielt  Lymphocyten ;  sie  reagirte  neutral 
und  schmeckte  schwach  salzig.  Essigsäure  bewirkte  keinen  Nieder- 
schlag (Abwesenheit  von  Nucleoalbuminen ,  Nucleoprotelden  und 
Mucin),  beim  Kochen  erfolgte  darauf  schwache  Gerinnung.  Albu- 
mosen  oder  Peptone  waren  im  Filtrate  nicht  vorhanden.  Schwefel- 
saure Magnesia  fällte  sehr  geringe  Mengen  von  Grlobulin.  Pepsin 
und  Trypsin  fehlten,  ebenso  fettspaltendes  Ferment,  diastatiscbes  war 
vorhanden.  Leucin  und  Tyrosin  konnte  nicht  nachgewiesen  werden, 
Harnstoff  war  vorhanden. 


Für  100  cm8  ergaben  sich  in  g: 


Gesammtrttckstand 
£i weiss  d.  Coagulation 
N  nach  Kjeldahi  . 
Cholesterin  u.  Fett 
Oxalsäure  .  .  . 
Fettsäuren  .  .  . 
Asche  .... 
Unlösl.  Theil  der  Asche 
Asche,  berechnet  aus 
den  einzelnen  Be- 
stimmungen .  .  . 
Spec.  Gewicht  .     .     . 


1,0615 
0,0974 
0,0268 
0,0051 
0,1085 
0,0030 
0,8678 
0,0215 


Die  Asche  enthielt: 

CO2 0,0132 

Gl 0,4845 

SO3 0,0035 

P2O5 0,0065 

KgO 0,0306 

Na^O 0,4355 

CaO 0,0050 

MgO Spur 


0,8693 
1,0075 


Hervortretend  sind  der  geringe  Eiweissgehalt  (unter  l°/oo)   ^^d   die 
pfrosse  Menge  Oxalsäure.  Andreas  eh. 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1899,  767—768. 


XVI.  Pathologische  Chemie.  855 

525.  F.  Skutsch:  Ueber  die  Dermoidcysten  des  Becicenbinde- 

gewebes^).  Sk.  hatte  Gelegenheit  zwei  Fälle  von  Dermoidcysten 
zu  beobachten,  auf  deren  klinische  Beschreibang  hier  nur  verwiesen 
werden  kann.  Der  Inhalt  der  exstirpirten  Cyste  wurde  von  Prof. 
Neumeister  untersucht:  Die  breiartige  Masse  Hess  sich  durch 
€entrifugiren  leicht  scheiden,  einerseits  in  unlösliche,  membranartige 
Partikel  und  anderseits  in  eine  klare,  neutrale,  schwach  gelblich 
gefärbte  Flttssigkeit,  die  reichliche  Mengen  von  coagulirbarem  Ei- 
weiss  und  wenig  Na  Cl  enthielt.  Bemsteinsäure  fehlte,  ebenso  Zucker, 
Pepton  war  in  erheblicher  Menge  vorhanden,  während  Albumosen 
vollkommen  fehlten.  Die  festen  Partikel  bestanden  aus  Eiweissstoffen, 
Fett  und  Cholesterin.  Es  handelte  sich  also  um  eine  eigenthümliche 
Oystenbildung.  Die  Peptonbildung  konnte  nicht  durch  Trypsin  er- 
folgt sein,  da  die  Probe  auf  Tryptophan  negativ  war.  —  In  einem 
zweiten  Falle  war  der  Befund  ein  ähnlicher.  Neben  Pepton  war  noch 
eine  weder  durch  Kochen  noch  durch  Alkohol  coagulirbare  M.ucoid- 
snbstanz  vorhanden.  Dieselbe  war  aus  der  wässerigen  Lösung 
aussalzbar  durch  Ammonsulfat,  nicht  fällbar  durch  Essigsäure;  sie 
lieferte  beim  Kochen  mit  Schwefelsäure  eine  kräftig  reducirende 
Flflssigkeit.  Es  handelte  sich  also  um  Pseudomucin  (Metalbumin) 
oder  um  einen  sehr  nahe  stehenden  Körper.  Andreäsch. 

526.  0.  Krummacher:  Ueber  den  Cholesteringehalt  eines 
Cholesteatoms  vom  Pferde').  Das  Cholesteatom  stammte  aus  dem 
Gehirne  eines  Pferdes.  Die  34,13  g  betragende,  frische  Substanz 
ergab  5,82  g  Alkoholextrakt,  3,47  g  in  Alkohol  unlöslichen  Rück- 
stand, mithin  einen  Trockengehalt  von  9,29  g.  Nach  der  Yerseifung 
waren  vom  Alkoholextrakte  5,5  in  Aether  löslich  =  Cholesterin.  Es 
enthielten  daher  100  g  frische  Substanz  16,1  g,  100  g  trockene 
Substanz  59,2  g  Cholesterin.  Dieses  Cholesterin  kann  nicht  aus  dem 
Gehirn  stammen,  da  dieses  nach  Baumstark  nur  3,5 ^/q  davon 
enthält;  Verf.  hält  es  für  wahrscheinlicher,  dass  es  durch  den  Blut- 
oder Lymphstrom  zugeführt  worden  sei.  Andreasch. 


J)  Zeitschr.  f.  Geburtshilfe  n.  Gynäkol.  40,  Heft  3,  22  pag.  —  «)  Monatsh. 
f.  prakt.  Thierheilk.  10.  Bd.,  Seperatabdr.  5  pag. 
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527,  Eug.  Petry:  Ein  Beitrag  zur  Chemie  maligner  6e- 

echwUlete^).  Die  Gewebe  wurden  bald  nach  der  Exstirpation 
resp.  nach  Entnahme  aa9  der  Leiche  zerkleinert,  in  einen  Brei  ver- 
wandelt und  mit  0,6^/oiger  Kochsalzlösung  extrahirt.  Nach  ein- 
wöchentlicher Digestion  wurde  noch  zweimal  mit  Kochsalzlösung,  dann 
zweimal  mit  0,01  ^/^iger  Kalilauge  ausgezogen,  in  dem  Extrakte 
wurde  die  Gesammtmenge  der  coagnlablen  Eiweisskörper 
nach  deren  Abscheidung  durch  Wägung  bestimmt.  Au9  dem  Kalt- 
wasserextrakt konnten  durch  HalbsAttigung  mit  Ammonsulfat  globu- 
lin  artige  Substanzen  gefällt  werden.  Bei  der  Pepsin  Verdauung  der 
im  Extrakt  enthaltenen  Eiweisskörper  blieb  ein  phosphorhaltiger 
Bückstand;  durch  Ansäuern  mit  Essigsäure  konnte  ein  Nacleo- 
proteld  gefällt  werden  (siehe  Tabelle  Seite  857).  Als  aberein- 
stimmender Befund  muss  hervorgehoben  werden,  dass  das  Nucleo- 
Proteid  gegenttber  dem  Controlgewebe  beim  Carcinom  vermehrt  ist. 
Nur  bßi  IV  erscheint  nahezu  der  ganze  Stickstoff  in  Form  von 
coagulablem  Eiweiss,  in  den  übrigen  Fällen  beträgt  das  Eiweiss  nur 
69 — 41, 5  ^/o,  beim  Lebersarkom  nur  13  ^/o.  Der  nicht  eiweissartige 
Stickstoff  schien  in  Form  von  albumoseartigen  Körpern  vorhanden  zu 
sein.  Um  zu  entscheiden,  ob  dies  einem  intravitalen  Zustande  ent- 
spreche, oder  ob  diese  Albumosen  durch  einen  postmortalen  Vorgang 
entstünden,  wurde  ein  frisch  exstirpirtes  Mammacarcinom  rasch  in 
zwei  Theile  getheilt,  ein  Tbeil  in  Alkohol  vertheilt,  während  die 
andere  Hälfte  in  gewöhnlicher  Weise  untersucht  wurde.  Es  zeigte 
sich  hier  thatsäcblich,  dass  in  der  mit  Alkohol  behandelten  Portion 
der  Eiweissgehalt  viel  höher  war  (80 — 86®/q),  sodass  die  Bildung 
der  nicht  coagulirbaren  Stickstoffsubstanzen  auf  eine  nachträgliche 
Bildung  zurückzuführen  ist.  Es  handelt  sich  bei  diesen  Vorgängen 
um  eine  Autodigestion.  Andreasch. 

528.  E.  Schepilewski:  Experimentelle  Untersuchungen  zur 
Frage  über  die  Amyloiddegeneration^).    Da  die  Frage,  ob  Amyloid- 

degeneration  auch  ohne  Anwesenheit  von  Bacterien  bei  aseptischer 
Eiterung  zu  Stande  kommen  kann,  noch  nicht  endgiltig  entschieden 
ist,  so  suchte  Seh.  der  Lösung  derselben  durch  Anwendung  von  ab- 
getödteten  Culturen   verschiedener  Bacterien,   deren  Produkte,   sowie 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  27,  898-407.  —  «)  Rdss.  Arch.  f.  Pathol., 
klin.  Medic.  u.  Bacteriol.  8,  109  (rassisch.) 
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aach  der  verschiedenen  Fermente  nSher  zn  treten.  Er  hat  dabei 
gefanden,  dass  die  amyloide  Degeneration  am  sichersten  dnrch  In- 
jection  Yon  lebenden  Staphylococcen  bervorgemfen  werden  kann,  aber 
anch  dnrch  mit  Chloroform  abgetödtete  Cnltnren  erzielt  wird.  Lenko- 
cidin  and  todte  Caltaren  von  Bact.  pyocyaneus  sind  wirkungslos. 
Yon  den  löslichen  Fermenten  worden  Labferment,  Trypsin  und  Papa- 
jotin  nntersacht,  welche  aUe  lokale  Haatnekrose,  Eiterung  and  amy- 
loide Degeneration  verursachen.  Lindemann. 

529.  B.  P.  van  Calear:  Beitrag  zur  Keuntniss  der  Aspirations- 
pneumoiiie  ^.  In  dieser  Arbeit  hat  Verf.  den  Nachweiss  erbracht,  dass  das 
einer  intakten  menschlichen  Mondhöhle  enstammendc  Sptllwasser  keinen  dele- 
tären  Einflnss  auf  das  Lnngengewebe  eines  Kaninchens  ausübt,  wenn  die 
Mnndhöhle  kurz  Torher  gereinigt  ist.  Sogar  16  cm'  desselben  können  nach 
intratrachealer  Applikation  ans  dem  Lnngengewebe  resorbirt  werden,  ohne 
die  Entstehung  erheblicher  Störungen  zu  veranlassen.  Das  aus  einer  nor- 
malen nicht  kurz  vorher  gereinigten  Mundhöhle  herrflhrende  Spfllwasser  ruft 
ebenso  wenig  im  Lungengewebe  des  Versuchsthieres  VeränderuDgen  hervor, 
erzeugt  aber  eine  vorübergehende,  nicht  unerhebliche  Steigerung  der  Körper- 
temperatur desselben,  welche  die  Folge  der  Eesorption  toxischer  Agentien 
zu  sein  scheint.  Letztere  entstehen  muthmaasslich  durch  bacterielle  Wirkung 
in  der  Mundhöhle  und  werden  schon  mittels  einer  ersten  Spülung  aus  der- 
selben entfernt;  Control versuche  mit  subcutaner  Injection  desselben  Spül- 
wassers ergab  das  nämliche  Besultat.  Nur  tritt  im  letzteren  Falle  wegen 
der  schnelleren  Resorption  im  subcutanen  Bindegewebe  die  febrile  Beaktion 
etwas  früher  ein.  Die  intratracheale  Injection  des  Spulwassers  aus  einer 
Mundhöhle  mit  cariösen  Zähnen  und  Begleiterscheinungen  chemischer  Stoma- 
titis erzeugte  bei  den  Versuchsthieren  constant  eine  ziemlich  extensive  lobu- 
läre Lungenentzündung  mit  consecutiver  Pleuraaffection,  welche  je  nach  dem 
Grade  der  Vernachlässigung  der  betr.  Mundreinigung  wechselte.  Diese  Er- 
krankung geht  mit  beträchtlicher  febriler  Reaktion  einher  und  führt  zu 
starker  Abmagerung  der  Thiere.  In  7  bacteriologisch  untersuchten  Fällen 
war  2  mal  der  Bacillus  salivarius  septicus,  2  mal  der  Staphylococcus  sali- 
varius  pyogenes,  5 mal  der  Diplococcus  Pneumoniae  Fränkel  gefunden. 
Aus  den  weiteren  Ausführungen  des  Verf.'s  ergiebt  sich,  dass  nach  seiner 
Erfahrung  bei  der  Submersion  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  kein  Wasser 
aspirirt  wird,  die  beiden  prädisponirenden  Momente:  das  Coma  (A.lcohol  u.  s.  w.) 
und  das  Vorhandensein  kranker  Zähne  mit  den  Folgen  derselben  (Stomatitis) 
im  Spiele  sind.  Zeehuisen. 

1)  Bijdrage  tot  de  kennis  der  aspiratie-pneumonieSn.  NederL  Tijdschrift 
voor  Geneeskunde,  1899,  I,  S.  153.    HjFgenisches  Laboratorium  Amsterdam. 
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einige  Stunden  in  massig  starker  Lösung  dieses  Enzyms  aufquellen 
iässt.  Loew. 

*BeynoIds  Green,  die  löslichen  Fermente  unddieGährungen, 
Cambridge  1899,  438  Seiten.  Dieses  Werk  besteht  aus  24  Kapiteln 
und  versucht  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  in 
Bezug  auf  Gährung  und  Enzyme  darzustellen.  Manche  Kapitel  sind 
in  physiologischer  Beziehung  vortrefflich  ausgearbeitet,  jedoch  ist 
hie  und  da  der  chemische  Standpunkt  entweder  ungenügend  oder  so- 
gar ein  irriger;  die  unbedeutendsten  Publikationen  werden  breit  er- 
örtert, während  wichtigere  Beobachtungen,  wie  z.  B.  die  Vernichtung 
der  Enzymnatur  durch  Formaldehyd  ganz  ignorirt  werden.  Das  Anti- 
pepton  feiner  nimmt  noch  eine  prominente  Stellung  ein  und  die 
Methode,  Enzyme  durch  Anwendung  von  Bleiessig  zu  reinigen  (von 
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Würtz  zuerst  bei  Papayotin  angewandt)  ohne  Grund  verworfen. 
Mit  der  nöthigen  Vorsicht  angewandt,  ist  dieses  eine  sehr  gute 
Methode.  Die  von  Loew  (Pflüg  er 's  Arch.  87,  206)  befolg 
Methode  wurde  so  falsch  übersetzt,  dass  bei  Befolgung  dieser  üeber- 
setzung  man  gar  kein  Enzym  erhalten  würde.  Loew. 

*C.  L.  Bliss  und  F.  G.  Novy,  Wirkung  des  Formaldehydes  auf 
Enzyme  und  auf  gewisse  Eiweisskörper.  Joum.  of  experim. 
Medic.  4,  47-80;  Centralbl.  f.  Physiol.  18,  144.  Formaldehyd  ver- 
wandelt Fibrin  und  Oasein  in  Verbindungen  um,  welche  von  den  Ver- 
dauungsenzymen nur  noch  schwer  angegriffen  werden.  Lab  wirkt 
auf  solches  Caseln  nicht  mehr  gerinnend  ein.  Papaln  wird  durch 
Formaldehyd  leicht  zerstört,  Trypsin  und  Amylopsin  sind  wider- 
standsfUhiger;  sie  vertragen  schwache  Concentrationen  bei  Zimmer- 
temperatur, bei  40  0  wirkt  aber  der  Formaldehyd  stärker  hemmend 
ein.  Pepsin  und  Diastase  werden  selbst  durch  50/o  Lösungen  bei 
wochenlanger  Einwirkung  nicht  abgeschwächt.  Während  Diastase- 
lösungen  durch  Bacterien  sonst  bald  unwirksam  werden,  sind  sie  bei 
Gegenwart  von  Foimaldehyd  unbegrenzt  haltbar.  Bei  der  Prüfung 
von  Pepsinlösungen  mit  Formaldehydzusatz  muss  die  Einwirkung  des 
letzteren  auf  Fibrin  in  Rechnung  gezogen  werden. 

532.  H.  Abcles,  zur  Frage  der  alkoholischen  Gährung  ohne  Hefe- 

zellen. 

533.  E.  Buchner  und  R.  Bapp,  alkoholische  Gährung  ohne  Hefe- 

zellen. 

*G.  J.  Martin  und  H.  G.  Chapman,  Versuch,  ein  Alkohol- 
Ferment  ans  Hefezellen  zu  gewinnen.  Joum.  of  physiol.  28, 
11 — IV.  Verif.  verrieben  wirksame  Hefe  mit  Sand  und  Wasser  und 
erhielten  durch  Centrifugiren  des  Breies  ein  Extract  mit  5  bis 
8,50/0  Rückstand.    Dasselbe  vergährte  Glycosen  nicht. 

Herter. 

*R.  Albert,  über  künstliche  Anreicherung  der  Hefe  an 
Zymase.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  32,  2372—2374.  Untergährige 
Berliner  Bierhefe,  die  frisch  gepresst  nur  einen  schwach  wirksamen 
Saft  lieferte,  warde  nach  Hayduck  regenerirt  (Gährmig  in  stick- 
stofTarmer  Zuckerlösung)  und  lieferte  nach  24  Std.  Regeneration  einen 
äusserst  wirksamen  Saft.  Die  Hefe,  welche  zur  Zeit  ihrer  höchsten 
Gährthätigkeit  (5  St.  Regeneration)  auf  Presssaft  verarbeitet  wurde, 
lieferte  den  gährschwächsten  Saft,  nach  Ueberschreitung  des  Höhe- 
punktes dagegen  wieder  einen  stärkeren.  Der  Glyogengehalt  der 
Hefe  nimmt  zunächst  zu  (bis  zu  8  St.),  um  nachher  wieder  zu  sinken. 

Hahn. 

*Wroblewski,  Hefepresssaft.  Anzeiger  d.  Akademie  in  Krakau 
1899,  122.    S.  J.  Th.  28,  755. 
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*M.  Cremer,  über  Glycogenbildnng'  im  Hefepresssaft.  6er.  d. 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  82,  2062—2064.  Glycogenfreier  bezw. 
glycogenarmer  Presssaft  ergab  in  einigen  Fällen,  wenn  er  mit  10 
and  mehr  o/o  gährongsfähigera  Zucker  «auch  Läynlose)  versetzt  wurde, 
nach  10 — 12  Std.  wieder  einen  Glycogengehalt  yon  mehreren  Zehntel- 
procent. Wenn  es  sich  nicht  nm  eine  Wirkung  des  noch  lebenden 
Protoplasmas  handelt,  so  muss  man  hier  synthetisirende  Enzyme  an- 
nehmen. Auf  alle  Fälle  kann  im  Presssaft  tkber  die  Glycogenstufe 
eine  Umwandlung  von  Lävulose  in  Dextrose  stattfinden.       Hahn. 

*H.  Lange,  über  den  Einfluss  verschiedenartiger  Stickstoff- 
ernährnng  auf  die  Hefe.    Wochenschr.  f.  Brauerei  16,  49 — 51, 

*E.  Boux,  dieAlkoholase  und  die  Umwälzung  in  der  Mikrobiologie. 
Schweizer  Wochenschr.  f.  Pharm.  87,  54—57. 

*C.  Wehmer,  über  die  Wirkung  einiger  Gifte  auf  Hefe  und 
Gährung.     Chemikerztg.  28,  163—165. 

*Duclaux,  Trait^  demicrobiologie.  Vol. III,  Paris,  1899  Behandelt 
die  Alkohol  gährung. 

♦Karl  Boettinger,  Studien  über  Hefe,  Chemikerztg.  28,  313 
und  645. 

*Wilh.  Bethe,  über  pathogene  Hefe,  Ing.-Diss.  Greifswald  1899. 

*H.  Müller-Thurgau,  Einfluss  der  zugespitzten  Hefe  (Sacch. 
apicnlatus)  auf  die  Gährung  der  Obst-  und  Traubenweine. 
Jahresber  deutsch-schweiz.  Vers.-Stat.  und  Schule  f.  Obst-,  Wein-  u. 
Gartenbau  7;  Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  II,  5,  684 — 685. 

'^H.  Müller-Thurgau,  zum  Einfluss  der  schwefligen  Säure  auf 
die  Gährung.  Zeitschr.  f.  Brauw.  22,  649—650;  ehem.  Centralbl. 
1900  I,  52. 

*S.  O'Sullivan,  über  die  hydrolysirende  und  gährungs- 
erregende  Wirkung  der  Hefe.  Joum.  of  the  Fed.  Inst,  of 
Brew.  5,  161 ;  Chemikerztg.  23,  Repert.  236.  Wenn  man  die  hydro- 
lytische Wirkung  der  Hefe  in  ihrem  Verlaufe  und  ihrer  Geschwindig- 
keit grafisch  ausdrückt,  so  stellt  sie  eine  Curve  dar,  welche  abhängig 
ist  von  den  zur  Hydrolyse  verwendeten  Zucker-  und  Hefemengen,  und 
zwar  trifft  dies  zu  bei  Zuckerlösungen  bis  zu  20  ^/q.  Gährversuche 
ergaben,  dass  Hefe  auf  Dextrose  stets  gleich  rasch  wirkt,  gleichgültig, 
ob  die  Hefegabe  20  auf  1  Th.  oder  100  auf  1  Th.  Dextrose  beträgt. 

*A.  Rosenstiehl,  über  die  durch  vergängiges  Erhitzen  des 
Mostes  erhaltenen  Weine.  Compt.  rend.  128,  105» — 1052.  R.  hat 
früher  (Ibid.,  124,  566)  mitgetheilt,  dass,  wenn  man  die  zerquetschten 
Trauben  vor  der  Gährung  massig  erwärmt,  der  rothe  Farbstoff 
vollständig  in  Lösung  geht  und  dass  man  aus  dem  sterilisirten 
Most  einen  besseren  Wein  erzeugen  kann  als  aus  dem  nicht 
sterilisirten.    Seitdem  hat  er  seine  Versuche  in  grösserem  Maassstab 
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angestellt.  Ausser  der  Bestätigung  obiger  Beobachtungen  geht  ans 
denselben  hervor,  dass  die  Trester  nach  dem  Erhitzen  sich  leichter 
auspressen  lassen  und  daher  mehr  Wein  erhalten  wird.  Versuche, 
in  denen  derselbe  Most  durch  verschiedene  Hefen  vergohren 
wurde,  ergaben  keine  sicheren  Unterschiede  im  Geschmack  der  Weine, 
doch  konnte  durch  Vergährung  mit  rohen  Hefen  aus  edlen  Weinen, 
sowie  besonders  mit  rein  gezüchteten  der  Alkoholgehalt  ge- 
steigert werden.  Die  Erhitzung  verhindert  auch  das  Auftreten  von 
Weinkrankheiten.  Herter. 

*B.  Lupine  und  Martz,  Über  die  durch  das  Pankreas  auf  die 
alkoholische  Gährungausgeübtegünstige  Wirkung.  Compt. 
rend.  128,  904—906.  Verff.  stellten  Gährversuche  an,  in  denen  sie 
je  lg  Hefe  in  200  cm^  Fasten  rascher  anorganischer  Nährlösung 
bei  30  bis  35 o  auf  ca.  2  bis  4g  Zucker  wirken  liessen.  Durch 
Einbringen  von  6  bis  12g  von  zerkleinertem  gekochten  frischem 
Hunde-Pankreas  wurde  (wie  durch  Albuminstoffe  im  allgemeinen) 
die  Gährung  des  Zuckers  beschleunigt;  zugleich  stieg  die  Menge 
der  ausgeschiedenen  Kohlensäure,  sowohl  absolut  als  auch  relativ 
zum  zersetzten  Zucker  (von  0,085  g  pro  Gramm  zersetzten  Zuckers 
bis  auf  0,387  g).  Digerirten  sie  das  Pankreas  vor  dem  Kochen 
eine  halbe  Stunde  in  Wasser  von  45 o,  so  hatte  es  manchmal  eine 
gesteigerte  Wirkung;  dauerte  die  Digestion  zwei  Stunden,  so  wurde 
seine  Wirkung  auf  die  Zuckerzersetzung  vermindert,  aber  pro  g  zer- 
setzten Zuckers  wurde  0,571  g  Kohlensäure  abgegeben.  Wurde  das 
die  A.  pancreaticoduodenalis  begleitende  Nervenbündel 
eine  Viertelstunde  faradisirt,  so  fanden  Verff.  die  Wirksamkeit 
des  Pankreas  dadurch  gesteigert.  Herter. 

*Georges  Jacquemin,  neue  Beobachtungen  über  die  Bildung  aro- 
matischer Stoffe  durch  alkoholische  Gährung  in  Gegen- 
wart gewisser  Blätter.  Compt.  rend.  128,  369 — 371.  Verf.  hat 
früher  mitgetheilt i),  dass  die  in  gewissen  Blättern  (Apfel-,  Birn- 
baum, Wein  stock  etc.)  enthaltenen  Glycoside  durch  Hefe  ge- 
spalten werden  und  neben  Zucker  eigenthümliche  Stoffe  liefern, 
welche  das  Aroma  der  betreffenden  Früchte  bedingen.  Die  Blätter 
verschiedener  Reben  geben  dem  gährenden  Most  verschiedenes 
B  0  u  q  u  e  t ,  verursachen  aber  zugleich  einen  unangenehmen  Geschmack. 
Verf.  empfiehlt  daher,  statt  dessen  das  Extrakt  der  Blätter  edler 
Rebsorten  zu  verwenden  (1  ^/oo ,  welches  den  Geschmack  des  Weines 
nicht  beeinträchtigt,  aber  das  Bouquet  bedeutend  verbessert. 

Herter. 


1)  Jacquemin,  Compt.  rend.«  12  juillet  1898. 
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*J.  A  Cö^rdier,  Beitrag  zur  Biologie  der  Weinhefen.  Compt.  rend. 
127,  628—630.  Die  Thatsache,  dass  die  Saccharoniyces  erst  zur  Zeit 
der  Reife  auf  den  Beeren  erscheinen,  ist  noch  nicht  genügend 
aufgeklärt.  Berlese^)  beohachtete  in  1 1 a  1  i e n  die  Ansbreitang  der 
Hefen  durch  Insekten,  aber  in  der  Champagne,  wo  der  Wein 
später  reif  wird  (1898  zwischen  12.  und  18.  October),  konnte  C.  das 
Fliegen  von  Insekten  zu  dieser  Zeit  nicht  constatiren.  Auf  Most-Gelose- 
Flatten,  welche  in  einem  Weinberg  der  Luft  ausgesetzt  wurden,  ent- 
wickelten sich  zunächst  nur  Schimmelarten,  besonders  Peni- 
cillium  glaucum;  erst  vom  12.  October  an  zeigten  sich  Sac- 
charomyces  und  Dematium  pullulans.  Die  Saccharomyces 
passiren  ohne  Veränderung  den  Darm  nicht  nur  von  Insekten, 
sondern  auch  von  Säugethieren ,  z.  B.  Myoxus  nitella. 

Herter. 

*Leon  Bontroux,  über  die  natürliche  Ausbreitung  derWein- 
hefen.  Ibid.,  1033—1036.  Verf.  hat  seit  1881«)  in  der  Normandie 
und  in  der  Sologne  Beobachtangen  angestellt,  welche  für  die  An> 
schauung  von  B erlese  (vorhergehendes  Hef.)  sprechen.  Gewisse 
wilde  Hefen  traf  er  regelmässig  auf  Früchten,  auch  unreifen, 
in  nectarhaltigen  Blumen  nnd  auf  dem  Körper  der  Bienen, 
invertirende  Hefen  dagegen  fand  er  selten.  Intacte  reife 
Beeren  tragen  sehr  selten  Hefekeime,  von  Insekten  oder  Vögeln 
angefressene  enthielten  regelmässig  Saccharomyces,  fast 
immer  S.  apiculatus.  Herter. 

*Jean  Effront,  Wirkung  von  Sauerstoff  auf  die  Bierhefe. 
Compt.  rend.  127,  326—328.  Presshefe,  fein  zerkleinert,  in  12  bis 
30cm  hoher  Schicht  der  Luft  ausgesetzt,  nimmt  Sauerstoff  auf, 
scheidet  Kohlensäure  aus  und  erwärmt  sich  dabei  bedeutend» 
Letztere  Eigenschaft  kann  zum  Nachweis  von  Sauerstoff  in  Gas- 
gemischen dienen.  Sie  beruht  nach  E.  auf  der  Anwesenheit  eines 
Oxydationsenzym  Herter. 

^Dienert,  über  die  Gährung  der  Galactose.  Compt.  rend.  128, 
569—571,  617—618.  Dubourg  (Ref  in  diesem  Band)  zeigte,  dass 
bei  Vergährung  der  Saccharide  durch  Hefen  dieAcclimatisirung 
eine  Rolle  spielt.  Verf.  machte  ähnliche  Beobachtungen  betreffend 
die  Galsctose.  Lässt  man  von  einer  die  Galactose  zersetzenden  Hefe 
eine  Portion  in  einem  stickstoffhaltigen  Medium  auf  10 o/o 
Galactose  wirken,  eine  zweite  in  demselben  Medium  auf  Sac- 
charose,  Glucose  oder  Lactose,   so   zeigt   sich   bei  weiteren  Ver- 


1)  B erlese,  Bivista  di  patologia  vegetale.  6,  No.  5—12,  1896.  — 
s)  Bontroux,  Sur  Thabitat  et  la  conservation  des  levures  spontan^es.  Bull. 
80C.  Linneenne  de  Normandie,  [3]  6 ;  Ann.  sc.  nat,  Botanique,  [6]  17. 
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suchen  die  (gewaschene)  erste  Portion  wirksamer  auf  Galactose  als 
die  zweite.  Bei  diesen  Versuchen  soll  das  Knospen  mögliehst  ver- 
hindert werden,  entweder  durch  Anwendung  von  relativ  grossen 
Hefemengen  oder  durch  Zusatz  von  T o  1  u o  1 ;  es  ist  zweckmässig, 
der  Galactose  ein  wenig  Glucose  zuzufflgen.  Gewisse  Hefen  zer« 
setzen  die  Galactose  nicht  in  sehr  stickstoffreichen  Medien, 
z.  6.  S.  Ludwigii;  auch  Aepfelsäure  (So/o)  und  Alhohol  be- 
einträchtigen die  Gährung  der  Galactose.  Nach  dem  AhtOdten  von 
S.  Ludwigii  hleibt  seine  Zymase  noch  wirksam  auf  Galactose 
(Buchner).  —  Hefen,  welche  schwach  auf  Galactose  wirken  wie 
S.  Ludwigii  verlieren  in  Lac  tose -Lösungen  ihre  Wirkung  anf 
Galactose  vollständig.  L  a  c  t  o  s  e  -  Hefen,  in  Lactose-Lösungen  cultivirt, 
vergähren  kräftig  die  Galactose;  durch  Cultivirnng  in  Saccharose- 
Lösungen  wird  dieses  Gährungsvermögen  abgeschwächt     Herten. 

*Ad.  Marbach,  Über  Amylomyces  Rouxii  und  die  industrielle 
Bedeutung  des  Amylo-Gahrverfahrens.  Oesterr.  Chemiker- 
zeitung 2,  178—181. 

*Alfr.  Haury,  die  Schimmelpilze  und  ihre  industrielle  An- 
wendung.   Oesterr.  (]hemikerztg.  2,  605 — 611. 

*J.  Effront,  die  Diastasen  und  ihre  Rolle  in  der  Praxis.  Deutsche 
Uebers.  v.  M.  Bücheier.  Band  I:  Die  Enzyme  der  Kohle- 
hydrate und  die  Oxydasen.    Wien  1900.    340  pag 

""J.  Eatz,  die  regolatorische  Bildung  von  Diastase  durch 
Pilze.  Jahrb.  f.  wissensch.  Bot.  81,  599.  Die  Diastasebildnng 
wird  in  Pencillium  glaucum  durch  die  Gegenwart  von  Glycose  und 
Rohrzucker  gehemmt;  letzterer  wird  aber  invertirt.  Milchzucker 
wirkt  erst  bei  10  o/o  hemmend,  noch  weniger  wirksam  sind  Maltose, 
Erythrodextrin,  Glycerin,  Weinsäure  und  Chinasäure  Bei  Aspergillus 
niger  sind  selbst  SO^'g  Rohrzucker  nicht  im  Stande,  die  Diastase- 
Produktion  aufzuheben. 

*H.  Herissey,  Recherches  sur  Temulsine.  These,  Paris  1899,  pag.  83. 
Ausführliche  Monographie  des  Emulsin  mit  eigenen  Unter- 
suchungen über  das  Vorkommen  desselben  in  den  Pflanzen, 
das  Auftreten  bei  Aspergillus  niger  und  im  Ken)  von  Cerasns 
avium,  die  Unterschiede  des  Emulsin  verschiedener  Herkunft 
und  die  Einwirkung  chemischer  und  physikalischer 
A g e n t i 0 n  auf  dasselbe.  Her t er. 

534.   W.  A.  Osborne.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Invertins, 

*Bolesl.  de  Verbno  Laszczynski,  über  das  Vorkommen  eines 
peptonisirenden  Enzyms  (Peptase)  im  Malz  und  Versuche 
zur  Trennung  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  in  Mah,  WOne 
und  Bier.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauw.  22,  71—73,  128—129,  140 
bis  143;  ehem.  Centralbl.  1899,  I,  698,  852,  989.    Es  wurden  Ver 
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Sache  1.  Aber  das  Verhalten  yod  Malz  zu  Blutfibrin,  2.  über  die 
eiweisslösende  Kraft  des  peptonisirenden  Enzyms  aus  der  Zunahme 
der  löslichen  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  im  Malze  und  3.  über 
die  Einwirkung  von  Pepsin  auf  die  Proteinstoffe  des  Malzes  ange- 
stellt. Nach  Krauch 's  Versuchen  ist  es  unzweifelhaft,  dass  man 
mit  Glycerin  dem  Malz  kein  peptonisirendes  Enzym  entziehen  kann. 
Nach  Verf.  enthält  auch  die  L  in  tue  rasche  Diastase  kein  peptonisi- 
rendes Enzym.  Zum  Nachweise  des  letzteren  benützte  L.  das  von 
Neumeister  [J.  Th.  24,  724]  angegebene  Verfahren.  Bereits 
grünende  Gerstenkeimlinge  übten  keine  enzymatische  Wirkung  auf 
Fibrinflocken  aus,  dagegen  wurde  bei  Grün-  und  dunklem  Darrmalz 
eine  deutliche  enzymatische  Einwirkung  gefunden.  In  keinem  Falle 
trat  aber  selbst  bei  6 stündigem  Stehen  bei  40  o  eine  Auflösung  des 
Fibrins  ein,  wie  solche  augenblicklich  nach  Zugabe  von  10  mg  Pepsin 
erfolgte.  —  Die  weiteren  Ausführungen  beziehen  sich  auf  die  Trennung 
der  Malzbestandtheile.  Andreasch. 

*  W.  Loe,  enthält  das  Malz  ein  peptonisirendes  Enzym?  Bei- 
trag zur  Peptase frage.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauw.  22,  212 — 214; 
ehem.  Centralbl.  1899,  I,  1248.  L.  gelangt  zu  dem  nämlichen 
Besultate  wie  Laszczynski,  wenngleich  auf  anderem  Wege-  Von 
der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  im  Malz  thatsächlich  Peptase  vor- 
handen ist,  suchte  derselbe  mittelst  der  im  Grünmalzauszug  vor- 
handenen Peptase  die  in  der  Gerste  befindlichen  Eiweisskörper  in 
Lösung  zu  bringen.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass  ein  eiweisslösendes 
Enzym  im  Malz  nicht  existirt.  Die  im  Malz  vorhandenen,  im  Wasser 
löslichen  Eiweisskörper  werden  während  des  Keimungsprocesses 
gebildet. 

*Yvon,  über  die  Am y läse.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  500—502. 
Verf.  giebt  eine  Vorschrift  für  Darstellung  von  Amylase,  welche  aus 
dem  Verfahren  des  französischen  Codex  und  dem  Lin  tue  raschen 
combinirt  wird.  250g  Malz  werden  fein  gemahlen  und  mit  500g 
20 o/o  Alkohol  24  Stunden  unter  Umrühren  digerirt.  dann  wird 
filtrirt,  unter  Anwendung  der  Wasserpumpe;  man  giesst  nun  auf  das 
Malz  eine  genügende  Quantität  Alkohol,  um  im  Ganzen  500  cm' 
Filtrat  zu  erhalten.  Letzteres  wird  in  einem  2  Liter-Gefäss  mit  95  bis 
97  o/o  AI  ko  h  ol  gefällt  (man  brauche  2  bis  2V2  Volumen  auf  1  Volum 
Filtrat).  Die  über  dem  entstandenen  Niederschlag  stehende  Flüssig- 
keit wird  bis  auf  ca.  100  cm^  abgehebert.  Den  Best  der  Flüssigkeit 
mit  dem  Niederschlag  giesst  man  in  eine  kleinere  Flasche  mit  weitem 
Hals,  giebt  ca.  50 cm^  Schwefeläther  (S.G.  0^722)  dazu  und 
mischt  ohne  zu  schütteln.  Man  decantirt  den  grössten  Theil  der 
Flüssigkeit,  bringt  den  Niederschlag  auf  ein  feines  Leinen,  drückt 
aus  und  trocknet  bei  ca.  38  0.    Bis  zum  Einbringen  in  den  Trocken- 

Maly,  Jahresbtricht  ifir  Thierchomie.     18 J9.  55 
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ofen  soll  dieses  Verfahren  nicht  mehr  wie  20  bis  25  Min.  beanspruchen. 
So  erhält  man  aus  dem  Malz  ungefähr  15,5  o/qq  Amylase.  Das  Produkt 
welches  ca.  7,50/oq  Asche  enthält,  ist  in  Wasser  leicht  löslich.  Es 
saccharificirt  Stärkekleister  viermal  kräftiger  als  die  Amylase  des 
Codex  (Prüfung  nach  Duclaux,  Microbiologie,  T.  11).     Herter. 

*Em.  Bourquelot,  über  das  Vorkommen  eines  auf  das  Pectin 
wirkenden  löslichen  Ferments  in  der  gekeimten  Gerste. 
Compt.  rend.  127,  191—194. 

*Fred.  C.  Newcombe,  Celluloseenzyme.  Annais  of  Botany  18. 
49;  ehem.  Centralbl.  1899,  II,  129.  Aspergillus  Oryzae  enthält  ein 
Ferment,  das  die  Cellulose  stärker  angreift,  als  das  Amylum ;  ähnlich 
verhält  sich  das  Enzym  ans  den  Cotyledonen  junger  Pflanzen  von 
Lupinus  albus  und  Phönix  dactylifera;  sowie  das  aus  dem  Endosperm 
von  Phönix. 

♦J.  E.  Abelous,  über  das  Vorkommen  eines  Wasserstoffsuper- 
oxyd zerlegenden  löslichen  Ferments  im  thierischen 
Organismus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  328 — 330.  Substanzen, 
welche  Wasserstoffsuperoxyd  zerlegen  und  dabei  Guajaktinctur 
bläuen,  wenn  es  zugegen  ist,  nicht  aber  ohne  dasselbe,  finden 
sich  bei  Pflanzen  und  Thieren  (Schönbein,  A.  Schmidt, 
Raciborsky,  Jacobson  [J.  Th.  22,  591],  Spitzer  [J.  Th.  27, 
534],  Lepinois  [Ref.  in  diesem  Band].  Verf.  prüfte  beim  Kalb 
die  verschiedenen  Organe,  indem  er  je  40  g  derselben  in  100  cm* 
Chloroform  Wasser  24  Std.  bei  40  o  digerirte  und  je  5  cm^  des  filtrirten 
Extrakts  mit  3  cm^  Wasserstoffsuperoxyd  (zu  12  Vol.)  in  Morel gne*s 
Urometer  einführte,  in  welchem  der  entwickelte  Sauerstoff  über 
gesättigter  Chiorcalciumlösung  aufgefangen  wurde.  Am  meisten  Gas 
lieferte  die  L e b e r ,  dann  folgte  Niere,  Thyreoidea,  Pankreas. 
Dünndarm,  Submaxillaris,  Milz,  Herz,  Lunge,  Thymus, 
Gehirn,  gestreifter  Muskel  in  absteigender  Folge.  Durch 
Kochen  wird  die  Wirksamkeit  der  Extrakte  ganz,  durch  Erhitzen 
auf  70 — 75  0  während  einer  Stunde  fast  vollständig  aufgehoben,  durch 
ebenso  langes  Erhitzen  auf  60 — 62 o  abgeschwächt.  Thierkohle, 
welche  die  Albuminstoffe  des  Extrakts  grösstentheils  zurückhält, 
absorbirt  die  wirksame  Substanz  nicht.  Säuren  und  Alkalien 
stören  die  Wirkung  nicht  (vergl.  dagegen  Lepinois),  auch  nicht 
Chloroform,  Thymol,  Phenol,  Salicylsäure,  dagegen  hebt 
ein  Tropfen  Cyanwasserstoff  dieselbe  völlig  auf  (Unterschied 
gegenüber  den  Verdauungsfermenten).  Durch  Fällung  der  Extrakte 
mit  5  Volumen  Alkohol  erhält  man  einen  Niederschlag,  dessen 
wässerige  Lösung  energisch  Wasserstoffsuperoxyd  zerlegt;  der  Process 
kann  wiederholt  werden.  Die  wirksame  Substanz  verhält  sich  wie 
ein  lösliches  Ferment.  Herter. 
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*E.  L^pinois,  aber  die  löslichen  Permente,  welche  Wasser- 
stoffsuperoxyd zerlegen.  Gompt.  rend.  soc.  biolog.  51,  401 
bis  403.  Verf.  machte  vergleichende  Versuche  über  das  Vermögen 
verschiedener  Organe,  Wasserstoffsuperoxyd  zu  zerlegen.  Die  zer- 
kleinerten Organe  wurden  mit  3  Th.  Thymolwasser  oder 
Glycerin  12  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  digerirt,  und 
dann  je  2cm8  der  filtrirten  Extrakte  mit  2cmS  neutralem  Wasser- 
stoffsuperoxyd und  Wasser  bis  zu  15  cm^  aufgefüllt  in  Yvon's 
Ureomefer  gegeben.  Das  über  Wasser  aufgefangene  Gas  wurde 
gemessen  und  auf  0  ®  und  760  mm  Hg  zurückgeführt  Die  Leber 
(Schwein)  lieferte  12,6  cm^  Gas  (wässeriges  Extrakt)  resp.  15  cm^ 
(Glycerin-Extrakt),  die  Thyreoidea  (Schaf)  14  resp.  14,6 cm«,  das 
Pankreas  (Kalb)  12,2  resp.  13 cm»,  dasOvarium  (Schaf )  3,6 cm» 
Säure  und  Alkali  beschränkten  die  Gasentwickelung  und  brachten 
dieselbe  um  so  leichter  zum  Stillstand,  je  schwächer  sie  war;  für 
das  wässerige  Ovarium-Extrakt  genügte  hierzu  1/4  cm»  1/10  normaler 
Salzsäure,  sowie  2  cm»  ^/jo  normale  Kalilauge,  für  das  wässrige  Leber- 
extract  4  cm»  Salzsäure,  sowie  10  cm»  Kalilauge,  während  das  Glycerin- 
Extrakt  der  Leber  in  Gegenwart  von  20  cm»  Kalilauge  noch  1,6  cm» 
Gas  entwickelte.  Hort  er. 

*E.  L^pinois,  über  das  Vorkommen  mehrerer  das  Wasserstoff- 
superoxyd zerlegender  Albuminstoffe  im  thierischen 
Organismus.  Gompt.  rend.  soc.  biolog.  51,  428  bis  430.  Da- 
wässerige  Extrakt  von  Schweineleber  bläut  Guajaktinktur 
momentan  nur  in  Gegenwart  grösserer  Mengen  von  Wasserstoffsuper- 
oxyd, wurde  es  dagegen  von  dem  Versuche  auf  70 0  erhitzt,  so 
zeigt  sich  die  kataly tische  Wirkung  auf  Wasserstoffsuperoxyd  zwar 
geschwächt,  die  Bläuung  tritt  indessen  ohne  Verzag  ein;  nach  L. 
scheint  es,  als  ob  durch  die  Erhitzung  störende  reducirende 
Substanzen  eliminirt  würden.  Erreicht  die  Temperatur 
850,  so  bleibt  die  Wirkung  auf  Wasserstoffsuperoxyd  erhalten,  aber 
die  Oxydationsreagentien  (Guajacol,  Hydrochinon, 
Acetylguajacol,  Anilin)  zeigen  keine  Farbenänderung  mehr. 
Eine  wässerige  Lösung  des  Alkohol-Niederschlages  aus  dem 
Extrakt  ist  katalytisch  noch  kräftig  wirksam,  aber  ohne  Einfluss  auf 
obige  Beagentien;  nur  Guajaktinctur  wird  in  Gegenwart  von 
Wasserstoffsuperoxyd  schwach  durch  dasselbe  gebläut.  Aehnliche 
Eesultate  lieferten  die  Extrakte  von  Ochsen-Milz  und  von  Kalbs- 
Thyreoidea.  Nach  L.  existiren  in  den  Extrakten  wahrscheinlich 
zwei  Arten  von  Fermenten,  von  denen  die  eine  nur  das  Wasser- 
stoffsuperoxyd katalysirt,  die  andere  auch  den  freien 
Sauerstoff  activirt;  sie  unterscheiden  sich  durch  ihre  Resistenz 
gegen  Erhitzung  und  Alkoholwirkung.  Her t er. 

55* 
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^Johannes  Müller,  Ober  ein  diastaÜBches  Ferment  im 
Hühnerei.  Sitzangsber.  d.  phy8ik.-inedic.  Gesellsch.  1899,  95—96. 
In  Geroeinschaft  mit  Masnyama.  M.  hat  die  Beobachtung  ge- 
macht, dasB  der  Dotter  frischer  Hühnereier  eine  starke  diastatiscbe 
Wirkung  besitzt.  Lässt  man  eine  Emulsion  aus  Stfirkekleister  und 
Eidotter  12--24  Std.  stehen  \ind  extrahirt  dann  mit  82o/oigem 
Alkohol,  so  kann  man  im  Filtrate  nach  Ausschütteln  mit  Aether  so- 
wohl Dextrine  wie  eine  gährungsfähige  Zuckerart  nachweisen.  Das 
Weisse  des  Eies  zeigt  viel  schwächere  Wirkung.  Es  zeigte  sich,  dass 
neben  Erythrodextrin  und  Achroodeztrin  auch  Isomaltoae  gebildet 
wird.  Das  Ferment  ist  in  der  Kälte  schwach  wirksam,  durch  Siedehitze 
wird  OS  zerstört;  das  Optimum  der  Wirksamkeit  liegt  bei  37 o.  Bei 
Verwendung  von  1  1  3  ^/o  igen  Stärkekleisters  und  8—4  Dottern 
wurden  in  24  Std.  bis  zu  45  o/o  der  Stärke  in  die  lösliche  Form 
übergeführt.  Andreasch. 

Achalme,   über   das   Vorkommen  von   löslichen  Fermenten 
im  Eiter,  Cap.  XVI. 

*Bondouy ,  Wirkung  des  Saftes  der  Pylorus- Anhänge  der  Forelle 
auf  das  Fibrin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  453—454.  Diese 
Organe  enthalten  ein  Ferment,  welches  bei  35— 40®  wie  Trypsin 
wirkt.  Das  mit  Chloroform- Wasser  aus  den  in  95  gradigem  Alkohol 
coagulirten  zerkleinerten  Organen  bereitete  Extrakt  giebt  mitunter 
direkt  die  Tyrosin-Beaktion  mit  Russula-Oxydase 

Herten 

*  A.  Ben edi centi  und  E.  Wehmeyer,  Über  die  Ursache  der  Keton- 
spaltung  im  Organismus.  Arch.  per  le  scienze  med.  28,  195. 
Nach  Ansicht  der  Autoren  ist  die  Spaltung  der  /3-Keton&ther  im 
Organismus  auf  ein  dem  Schmiedeberg 'sehen  Histozyniferment 
ähnliches  Ferment  zurückzuführen;  dasselbe  ist  nicht  in  einem  be- 
stimmten Organ  zu  suchen,  sondern  in  yerschiedenen,  sowie  im  Blut. 
Die  Organe,  die  den  Aether  in  Eetone  zu  spalten  vermögen,  sind, 
in  absteigender  Potenz  die  Leber,  die  Nieren,  die  Muskeln,  die  Mib, 
das  Gehirn.  Durch  hohe  Temperaturen  wird  das  Ferment  zerstört 
ebenso  durch  anorganische  Säuren,  organische  Säuren  mid  durch  das 
Sublimat.  Die  Spaltung  des  Aethers  in  Eetone  wird  sehr  durch  die 
Temperatur  beeinflusst.  Auch  die  Dauer  der  Einwirkung  der  Organe 
auf  den  Aether  ist  von  Bedeutung  Der  tetanisirte  Muskel  fiüirt 
die  Spaltung  rascher  herbei,  vielleicht  durch  den  Einfluss  der  bei 
der  Muskelarbeit  sich  bildenden  Körper.  Colasanti. 

^Gabriel  Roux,   über  eine  Pigment  erzeugende  Oxydase,  welche 
von  B.  coli  secernirt  wird.    Compt.  rend.  128,  693 — 695;  Soc.  nat. 
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de  m^.  de  Lyon,  5.  Dec.  1808.  Rogeri)  beobachtete,  daes  einige 
Bacterien,  darunter  B.  coli  anf  gekochten  Artischockenscheiben 
ein  grünes  Pigment  hervorbringen.  Verf.  verfolgte  diese  Er- 
scheinung hauptsächlich  in  Kficksicht  auf  die  Diiferentialdiagnose. 
Er  verwandte  eine  N&hrgelatine,  mittelst  Artischocken- 
Deco  et  ohne  weiteren  Zusatz  bereitet.  Auf  derselben  entwickelt 
B.  coli  bei  Luftzutritt  die  smaragdgrüne  Färbung.  B.  Eberth  producirt 
diese  Färbung  in  der  Regel  nicht,  doch  traf  Verf.  zweimal  Bacillen 
an,  welche  alle  Eigenschaften  desselben  besassen  und  doch  nach 
längerer  Zeit  das  grüne  Pigment  erzeugten.  Mit  Hilfe  von  Gaze- 
neuve  stcUte  Verf.  fest,  dass  die  Pigmentbildung  mittelst  einer 
0  X  y  d  a  s  e  geschieht ^),  L  a  c  c  a  s  e  ruft  auf  der  Artischocken-Gelatine 
ebenfalls  eine  Grünfärbung  hervor,  wenn  dieselbe  auch  einen  etwas 
bräunlichen  Ton  zeigt.  Andererseits  bewirkt  der  B.  coli  eine  Braun- 
färbung von  Hydrochinon-Pepton-Gelatine.  Herter. 
•C.  A.  Herter  und  A.  J.  Wakeman,  die  Wirkung  der  Leber-, 
Nieren-  und  anderer  Zellen  auf  Phenol  und  Indol  unter  nor- 
malen und  pathologischen  Bedingungen.  Journal  Expt.  Medic.  4, 
307-326. 
535.  B.  Slowzow,  zur  Lehre  von  den  Oxydasen  des  Thierkörpers 
(die  Speicheloxydasen.) 
M.  Jacoby,  über  die  Oxydationsfermente  der  Leber,  Cap.IX. 
*G.  Carriere,  über  das  Vorkommen  von  indirekten  Oxydasen 
.in  den  normalen  und  pathologischen  Flüssigkeiten  des 
Menschen.  Compt.  rend.  soc biolog.  61,  561 — 562.  Zum  Nach- 
weis diente  die  Zersetzung  von  Wasserstoffsuperoxyd,  die 
Guajacol-Reaktion  und  die  Aufhebung  der  Wirksamkeit  durch 
die  Siedehitze.  Es  fanden  sich  indirekte  Oxydasen  im  Urin 
nicht  bei  Gesunden,  wohl  aber  bei  gewissen  Kranken,  bei 
zwei  Bronchopneumonikern,  einem  Patienten  mit  croupöser 
Pneumonie,  zwei  Epileptikern,  zwei  Neurasthenikern,  je 
einem  Patienten  mit  G  ehirnerweichung,  mit  Reich  mann 'scher 
Krankheit  und  mit  Purpura  haemorrhagica,  bei  zwei  Krebs- 
kranken fanden  sich  Oxydasen,  während  sie  bei  zwei  anderen, 
hektischen,  vermisst  wurden;  bei  acutem  Gelenkrheuma- 
tismus fanden  sie  sich  in  einem  von  zwei  Fällen,  ebenso  bei  allge- 
meiner Paralyse.  Von  15  Tuberculosen  waren  sie  bei  6  nach- 
zuweisen; sie  fehlten  bei  Hektikern  und  local  Tuberculosen.  Von 
7  Brightikern  hatten  sie  5.  In  */5  der  Fälle  enthielten  die 
aktiven  IJrine  Ei  weiss.  —  Das  normale  Venenblut  ift  reich  an 


^)  Roger,   Compt.   rend.    soc.   biolog.    16.   Juli    1898.    —    *)  Vergl. 
Genard,  Ibid.,  12.  Nov.  1898. 
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Oxydase;  es  faiid  sich  ärmer  daran  in  zwei  Fällen  von  IJraemie 
und  in  einem  Fall  von  Asystolie. —  Das  Sputum  war  sehr  aktiv 
bei  sechs  Tuberculosen,  weniger  bei  einem  Pneumoniker,  noch  weniger 
bei  Patienten  mit  chronischer  Bronchitis.  —  Die  Ascitesflflssig- 
keit  eines  Tuberculosen  enthielt  keine  Oxydase,  die  eines  Hen- 
kranken nur  wenig.  Zwei  pleuritische  Exsudate  emnesen  sich 
aktiy,  eine  Ovariai-Cystenflüssigkeit  nicht.  Die  Frauen- 
milch gab  nur  sehr  schwache  Reaktionen.  Herter. 

*An.  E.  Medwedew,  Aber  die  durch  die  Gewebsextrakte  bewirkten 
Oxydationen.  Journ.  of  physiol. 28,  Suppl.  48.  Verf.  yermuthct, 
dass  die  Oxydationsfermente  Superoxyde  darstellen.  Herter. 

*E.  Schaer,  die  neuere  Entwicklung  der  Schönb  ein 'sehen  Unter- 
suchungen über  Oxydationsfermente.  Zeitschr.  f.  Biologie  87, 
320—333.    Historische  üebersicht. 

*Ch.  Cornu,  über  die  oxydirenden  Fermente  des  Weinstockes. 
Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  10,  342-343. 

*Vadam,  ein  oxydirendes  Ferment  in  den  Stengeln  und 
Blättern  von  Helleborus.    Bull.  Commerce  27,  231. 

*Ferd.  Jean,  Bolle  der  Oxydase  bei  der  Bildung  des  japani- 
schen Lackes.  Bcv.  Chim.  Ind.  1899,  10,  73;  Chemik.-Ztg.  1899, 
Report.  95. 

*St.  Epstein,  Untersuchungen  über  das  Dunkelwerden  der  Zucker- 
rübensäfte Arch.  f.  Hygiene  86,  140—144.  Keine  Wirkung  von 
Mikroorganismen,  auch  nicht  des  Luftsanerstoffs  allein,  sondern  von 
Enzymen  als  Lu  ftsauerstoffüberträger. 

*M.  Gonnermann,  die  Dunkelfärbung  der  Rübensäfte.  Chem.- 
Ztg.  28,  213-215,  240-242. 

*H.  Mo  lisch,  Bemerkungen  zu  vorstehendem  Aufsatze.    Ibid.  28,  223. 

*H.  Molisch,  über  die  sog.  Indigogährung  und  neue  Indigo- 
pflanzen. Sitzungsber.  d.  kais.  Akademie  d.  Wiasensch.  in  Wien 
1898,  107,  Abth.  I. 

*C.  J.  V.  Lookeren  Campagne,  zur  Eenntniss  der  Indigobil- 
dung aus  Pflanzen  der  Gattung  Indigofera.  Ohemik.-Zeitung  28, 
165  u.  314. 

536.  P.  van  Romburgh,   über  die  Indigobildung  aus  Indigoferae 

und  aus  Marsdenia  tinctoria. 

537.  Beyerinck,   über   die   Indigobildung  aus  der    Isatis    tinc- 

toria. 
L.  Br^audat,  neue  Untersuchungen  über  die  diastatischenFunk- 
tionen   der  Indigo  liefernden  Pflanzen.  -Compt.  rend.  128. 
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1478—1480.  Fortsetzung  der  J.  Th.  28,  727 1)  referirten  Unter- 
suchungen; dieselben  stimmen  mit  den  kurz  vorher  Teröffentlichten 
Ton  Molisch 2)  überein,  welche  die  industrielle  Indigofabrikation  in 
Jaya  betreffen.  Zur  Bildung  von  Indigblau  aus  Indigweiss  durch  die 
Ozydase  der  Blätter  von  Isatis  alpina  bedarf  es  der  An- 
wesenheit von  freien  Alkalien  resp.  alkalischen  Erden  (Kalk, 
Natron,  Kali,  Ammoniak,  Baryt,  Magnesia)  oder  von  Garbonaten 
derselben;  die  angewandten  Mengen  betrugen  0,05 o/g;  die  Tempe- 
ratur war  370.  Neutrale  Salze  sind  unwirksam.  Das  hydro- 
lytische Ferment  arbeitet  auch  in  neutraler  Lösung;  digerirt 
man  ein  wässeriges  Extrakt  der  Blätter  einige  Stunden  bei  370,  so 
kann  man  mit  Chloroform  Indigweiss  aus  der  Lösung  extrahiren. 
Die  Oxydase  von  Isatis  färbt  auch  Guajacol  nur  unbedeutend  in 
Abwesenheit  von  Alkali.  Wie  Isatis  alpina  verhält  sich  auch 
Isatis  tinctoria,  sowie  Indigofera  anil  und  tinctoria. 

Herter. 
*Oscar  Loew,  Curing  and  fermentation  of  cigar  leaf  tobacco. 
Washington  1899. 

Gährungaprodukte  etc, 

*J.  Laborde,  über  die  Schwankungen  in  der  Glycerinbildung 
während  der  alkoholischen  6'ährung  des  Zuckers.  Compt. 
rend.  129,  344—347. 

*E.  Dubourg,  über  die  Gährung  der  Saccharide,  Compt.  rend. 
128,  440 — 442.  Gewisse  Hefen  invertiren  den  Rohrzucker  für 
gewöhnlich  nicht.  Züchtet  man  dieselben  in  Nähr  -  Flüssigkeiten, 
welche  viel  Stickstoff  Substanz  enthalten  (250/q  Hefewasser) 
neben  G  lue  ose  und  Saccharose,  so  wird  letztere  invertirt.  Bei 
0,50/0  Glucose  vergährt  nur  diese,  bei  etwas  grösseren  Mengen  Glu- 
cose  vergährt  auch  Saccharose  ohne  nachweisbare  Invertirung,  bei 
1,5  bis  20/q  Glucose  wird  die  Saccharose  schneller  invertirt,  als  sie 
vergohren  wird.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  ein  Mitgähren  wie 
bei  der  Gährung  von  Galactose  neben  Glucose  (Bourquelot), 
denn  man  kann  nach  Beendigung  des  obigen  Gährungsversuches  die 
Hefe  völlig  auswaschen  und  sie  dann  in  einer  Glucose  freien  Nähr- 
flässigkeit  auf  Saccharose  wirken  lassen.  In  derselben  Weise  kann 
man  auch  andere  Zuckerarten,  welche  für  gewöhnlich  nicht 
gähren,  der  Hefewirkung  zugänglich  machen,  z.  B.  Galactose, 
Raffinose,   Trehalose,    Mclezitose,    Sorbose,    aber   nicht 


1)  Br^audat,  auch  Ann.  de  m6d.  et  d'hyg.  col.  1898,  525.  — 
2)  Molisch,  über  die  sogenannte  Indigogährung  und  neue  Indigopflanzen, 
Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.,  Wien,  Juli  1898. 
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Lactose.  Mit  Mncor  alternsns  gUirefi  nar  Trehalose,  Gla- 
co8e,  Maltose,  Laernlose,  Galactose,  nteht  aber  Lactose,  Baffinose 
und  Saccharose.  Kur  die  beiden  Sacoharide,  welche  aosschliesslicb 
Glncose  liefern,  werden  durch  den  Maeor  sersetst,  wie  derselbe  aacb 
Amylnm  angreift  Herter. 

*A.  Ban,  über  G&hrversitche  mit  Trehalose.  Wocbenschr.  f- 
Brauerei  16,  305—306;  ehem.  Centralbl.  1899,  If,  130. 

*Henrj  Gillot,  die  Baffinose  als  Eohlehydratnahrnngs- 
mittel  des  Aspergillns  niger.  Bull.  Acad;  roy.  Belgiqne  1899, 
211—2*26:  ehem.  Centralbl.  1899.  tl,  129.  Saccharose  wird  durch 
Aspergillus  niger  zunächst  invertirt  und  dann  verbraucht;  dabei  ent- 
steht Oxalsäure  als  Zwischenprodukt,  um  das  Verhalten  der  Baffinose 
zu  studiren,  wurde  in  der  Baulin*8chen  Flüssigkeit  der  Kandis- 
zucker durch  diese  ersetzt.  Es  wurde  durch  die  Diastase  des  Asper- 
gillus auch  die  Baffinose  invertirt,  wobei  auch  die  abgespaltene  Meli- 
biose  zu  Dextrose  und  Galactose  hjdrolysirt  wird.  Die  Jtaffinose 
wird  vollständig  aufgebraucht  und  zwar  in  derselben  Zeit,  wie  die 
Saccharose;  auch  hier  entsteht  nebenbei  Oxalsäure.    Andreasch. 

*H.  Marshall  Ward  und  J.  Bejnolds  Green,  ein  Zucker- 
bacterium.  Proc  Boyal  Soc.  London  65,  68 — 84;  ehem.  Central- 
blatt  1899.  II,  134.  Ward  hat  in  Auswüchsen  des  Zuckerrohrs 
Bacterien  gefunden,  welche  den  Bohrzucker  zerlegen.  Dieselben 
wurden  nun  genau  studirt.  In  kohlehydrathaltigen  Nährmedien 
erzeugt  das  Bacterium  Alkohol.  Essig-  und  Bernsteinsäure,  deren 
Mengen  je  nach  der  Zuckerart  verschieden  sind.  Die  Polysaccharide 
wurden  invertirt.  Das  Bacterium  unterscheidet  sich  in  vieleö  Punkten 
von  dem  Leuconostoc  van  Tieghem*s.  Die  in  Zuckerlösung 
hervorgebrachte  Gallerte  färbt  sich  auf  Zusatz  von  Jod  purpurfarben, 
giebt  aber  mit  Fehling'scher  Lösung  keine  Beduktion,  dagegen 
tritt  diese  ein,  wenn  die  Substanz  mit  Schwefelsaure  erhitzt  wurde. 
Es  scheinen  hier  Scheibler 's  Dextran  oder  Hemicellulosen  vorzu- 
liegen. Andreasch. 

*0.  Emmerling,  zur  Kenntnis  des  Sorbosebacteriums.  Ber.  d. 
deutsch,  chem  Ges.  82,  541  —  542«  Das  Sorbosebacterium  ist  identisch 
mit  dem  bei  der  Essigfabrikation  auftretenden  Bact.  xylinum.  Die 
Zooglöon  dieses  Fact.  enthalten  neben  Cellulose  noch  eine  chitin- 
artige  Substanz ;  man  erhält  bei  der  Zersetzung  des  Bückstandes, 
welcher  nach  der  Extraktion  mit  Alkali,  Säuren,  Alkohol,  Aether  ver- 
bleibt, mit  concentrirter  Salzsäure  salzsaures  Glucosamin.    Hahn. 

*D.  Vitali,  Bildung  von  Alkohol  bei  der  Fäulniss  von  Proteln- 
subs tanzen,  die  von  Kohlehydraten  befreit  sind.  Bull.  Chim. 
Farm.  88,  729—734;  chem.  Centralbl.  1900,  I.  141.  Pferdefleisch 
wurde  nach  Entfernung  des  Fettes  mit  kaltem  und  siedendem  Wasser 
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ausgezogen,  so  lange,  bis  kein  Zncker  mit  Fehling'scher  Ldsung 
nachweisbar  war.  Dann  wurde  dasselbe  mit  Wasser  yom  Juli  bis 
September  bei  einer  Temperatur  von  28 — 320  stehen  gelassen.  Aus 
dem  Destillate  des  angesäuerten  Fftulnissgemisches  konnte  Alkohol 
(2  cm^  abgeschieden  werden.  Als  Quelle  dieses  Alkohols  be- 
trachtet y.  den  Kohlehydratcomplez  des  Eiweissmoleküls,  der  neuer- 
dings von  Blumenthal  und  Meyer  nachgewiesen  wurde.  —  Die 
Alkoholgfihrung  wird  nicht  nur  durch  Saccharomycesarten,  sondern 
auch  durch  Ffiulnissbacterien  bewirkt.  —  Mucin  aus  Weinbergschnecken 
zeigte,  sich  selbst  überlassen,  zunächst  neutrale,  dann  schwach  saure, 
neutrale  und  nach  2 — 3  Mon.  alkalische  Beaktion.  Trotzdem  war 
eigentliche  Fäulniss  nicht  eingetreten,  demgemäss  auch  kein  Alkohol 
im  Destillat  nachzuweisen. 

*0.  Emmerling,  tlber  Spaltpilzgährungen.  Ber.  d.  Deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  82,  1915—1918.  Der  Bact.  lactis  agrogenes  zerlegt 
Aepfelsäure  in  Bernsteinsäurc,  Essigsäure  und  Kohlensäure,  yer- 
muthlich  nach  der  Formel :  8  C^HeOs  =  2  C4  H6O4  +  C2H4O2  +  2  GO2 
-fHgO.  Hahn. 

*0.  Emmerling,  das  Verhalten  von  Glycerinaldehyd  und  Dio- 
xyaceton  gegen  Hefe.  Ber.  d.  Deutsch  ehem.  Gesellsch.  82, 
542 — 544  Beide  Körper  werden  zunächst  nicht  von  Hefe  vergohren. 
Erst  wenn  sie  durch  längeres  Erhitzen  auf  60 0  (wahrscheinlich  in 
einen  Zucker  mit  6  C -Atomen)  theilweise  umgewandelt  sind,  tritt 
Gährung  ein.  Hahn. 

^Alb.  Maassen,  Fruchtäther  bildende  Bacterien.  Arbeiten 
d.  kais.  Gesundheitsamtes  15,  500—512. 

*Albr.  Burchard,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Ablaufs  und  der 
Grösse  der  durch  den  Micrococcus  ureae  liquefaciens  be- 
wirkten Harn  Stoff  Zersetzung.  'Arch.  f.  Hygiene  86,  254-284. 
1000  Keime  des  Micrococcus  zersetzen  in  einer  Stunde  0,00003  bis 
0,00002  mg  Hamßtoif.  Hahn. 

*St.  Epstein,  Untersuchungen  flber  die  Borscht  oder  Barscz  ge- 
nannte Gährung  der  rothen  Rüben.  Arch.  f.  Hygiene  86,  145 
bis  157.  Milchsaure  Gährung  durch  verschiedene  Bacterienarten  be- 
wirkt. Hahn. 

*  Jacob  Both,  über  die  Variabilität  der  Gasbildung  bei  dem  Bac- 

terium  coli  commune.    Ing.-Diss.  Heidelberg  1899. 
538.   W.    Omelianski,    über    die    Wasserstoffgährung     der    Cel- 

lulose. 
•G»  W.  Boland,   über  Pyocyanin,   den   blauen   Farbstoff  des 

Bacillus  pyocyaneus.    Centralbl.  f.  Bacteriol.   u.  Parasitenk.  I, 

26,  897—902 
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*Fritz  Bachmann,  über  die  ersten  Zeichen  der  Fleischfäulniss. 
Ing.-Diss.  Marburg  1899. 

"^Glage,  zur  Salmiak-Fäulnissprobe.  Zeitschr.  f.  Fleisch-  und 
Milchhyg.  9,  83—86 ;  ehem.  Centralbl.  1899,  I,  703. 

*Bien stock,  Untersuchungen  über  die  Aetiologie  der  Eiweiss- 
Fäulniss.  Arch.  f.  Hygiene 36,  335 — ^390.  B.  schliesst  aas  seinen 
Untersuchungen:  Nicht  die  aöroben  Spaltpilze  sind  es,  die  die 
Fibrinfäulniss  verursachen;  diese  ist  das  specifische  Werk  obligater 
AnaSroben.  Ohne  die  Anwesenheit  dieser  ist  die  Fibrinfäulniss  un- 
möglich. Die  aörobcn  Mikroorganismen  sind  nur  die  natürlichen 
Helfer  der  anaCroben  Fäulnisspilze.  Sie  machen  ihre  Existenz  möglich, 
indem  sie  denAnaSroben  den  Weg  ebnen  (vielleicht  durch  Sauerstoff- 
zehrung)  und  ein  Theil  von  ihnen  betheiligt  sich  auch  an  der  Mit- 
und  Weiterumsetzung  des  von  den  ersteren  in  gelöste  Form  über- 
geführten Fibrins.  Dazu  dürfte  die  ganze  Gruppe  der  indolbildenden 
Bacterien  gehören.  Andreasch. 

*Mecke,  über  ein  dem  Akonitin  ähnliches  Leichenalkaloid. 
Zeitschr.  f.  öflFentl.  Chemie  6,  204r— 206. 

*F.  Abba,  über  den  Werth  der  biologischen  Methode  für  den 
Arseniknachweis.  Giorn.  d.  B.  Accad.  di  Med.  di  Torino  1898. 
Centralbl.  f.  Bacteriol,  u.  Parasitenk.  II,  24,  806—808.  Die  Methode 
beruht  darauf,  dass  man  auf  der  Arsenik  verdächtigen  Substanz 
Penicillum  brevicaule  wachsen  lässt.  Ist  Arsenik  vorhanden,  so  tritt 
ein  starker  Knoblauch geruch  auf.  Auf  diese  Weise  konnte  A.  in 
150  getrockneten  Häuten  aus  Indien  in  weniger  als  24  Std.  Arsenik 
nachweisen,  wozu  mit  jedem  anderen  Verfahren  viele  Tage  noth- 
wendig  gewesen  wären.  Die  Marsh 'sehe  Methode  ergab  für  5  cm^ 
der  getrockneten  Haut  noch  keinen  charakteristischen  Arsenikring, 
während  die  Gosio'sche  Probe  schon  bei  1  cm*  der  gleichen  Haut 
positiv  ausfiel.  Colasanti. 

*E.  di  Mattei,  gerichtlich-medicinische  Diagnose  der  Arsenik- 
vergiftung, gestützt  auf  mikrobiologischeUntersuchung. 
Eiv.  di  med.  legale.  A^.  III.  1899.  Der  Autor  sucht  festzustellen, 
ob  die  von  Gosio  empfohlene  mikrobiologische  Untersuchung  der 
chemischen  mittelst  des  Marsh 'sehen  Apparats  bei  der  sehr  delicaten 
Ermittelung  von  Spuren  von  Arsenik  bei  Vergiftungen  vorzuziehen 
ist.  Er  machte  zwei  Reihen  von  Versuchen.  Erstens  untersuchte  er 
Foeten  acut  und  chronisch  mit  Arsenik  vergifteter  trächtiger  Thiere, 
zweitens  suchte  er  den  Arsenik  in  den  verschiedenen  Organen  ver- 
gifteter Thiere  (Leber,  Milz,  Nieren,  Pankreas,  Lungen,  Gehirn).  Die 
mikrobiologischeUntersuchung  erwies  sich  dabei  der  chemischen  mit 
dem  Marsh 'sehen  Apparat  weit  überlegen,  wo  es  sich  um  ganz 
minimale  Spuren  handelte.  Colasanti. 
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539.  0-  Bnjwid,  Ober  den  biologischen  Nachweis  von  Arsen 
mittelst  Cnltnren  Ton  Schimmelpilzen. 
*W.  Scholtz.  Aber  den  Nachweis  von  Arsen  aaf  biologischem 
Wege  in  den  Hautschuppen,  Haaren,  Schweiss  und  Urin. 
Berlin,  klin.  Wochenschr.  1899,  913—915.  Der  Nachweis  des  Arsens 
mittels  des  Marsh 'sehen  Apparates  gelang  bei  den  genannten,  von 
mit  Arsen  behandelten  Patienten  herrührenden  Objecten  nicht.  Da- 
gegen konnte  durch  das  biologische  Verfahren  des  Verf.^s  mit  Hilfe 
von  Penicillium  brevicaule  leicht  durch  den  Enoblauchgeruch  Arsen 
darin  nachgewiesen  werden.  Letztere  Methode  zeigt  noch  ^/aoo — ^/fioo 
mg  Arsen  an.  Urin  wird  vcHrerst  mit  Thierkohle  behandelt,  um  den 
Geruch  zu  entfernen.  Andreasch. 

Fathogene  Bacterien  und  sonstige  Mikroorganismen, 

*Ed.  Nocard  und  £.  Leclainche,  Les  maladies  microbiennes 
des  an  im  au  X.    2.  ^d.,  Paris  1898. 

*E.  Mac^,  Atlas  de  microbiologie.    Paris  1899. 

*E.  E.  Wagner,  über  die  Bedeutung  der  Bacteriologie  für  die 
Diagnose  innerer  Krankheiten.  Antrittsvorlesung,  Kiew  1898. 
35  Stn.  (russisch.) 

*L.  Feltz,  Guide  practique  pour  les  analyses  de  bacteriologie 
clinique.    Paris  1898,  pag.  271,  Fig.  104. 

•F.  Besannen  und  V.  Griffen,  Cultur  des  Tuberkelbacillus 
auf  in  Gelose  eingebetteter  Kartoffel  und  auf  Gelose-Blut. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  77 — 79,  555 — 556.  Auf  der  in  dünner 
Schicht  Gljcerin-Gelofle  eingebetteten  Kartoffel  entwickeln 
sich  die  Colonien  nach  2  Wochen,  wenn  tuberculöse  Produkte  vom 
Meerschwein  direkt  verwendet  werden,  nach  8  Tagen,  wenn  die  Ueber- 
tragung  von  einer  anderen  Cuitur  stattfindet.  Ein  anderer  günstiger 
N&hrboden  wird  erhalten,  wenn  man  in  3  Theilen  Lösung  von  20/o 
Gelose  in  Bouillon  mit  6^/0  Glycerin,  während  dieselbe  auf 
dem  Wasserbad  flüssig  erhalten  wird,  einen  Theil  arterielles  Blut 
(Kaninchen,  Hund)  aseptisch  einfliessen  lässt.  Auf  dem  so  erhaltenen 
festen  Medium   entwickeln   sich    die  Colonien   in  12   resp.  6  Tagen. 

Herter. 

*N.  Bjumin,  über  den  Einfluss  von  Zuckerldsu ngen  verschiedener 
Concentration  auf  das  Wachsthum  und  die  Lebensfähigkeit 
pathogener  Mikroorganismen.  Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1898, 
50  Stn.  (russi.<)ch.) 

*P.  Duflocq  und  P.  Lejonne,  die  Cultur  der  niederen  Orga- 
nismen in  verschieden  modificirtem  Meerwasser.  Compt.  rend. 
127,  725—728.  Als  Nährflüssigkeit  diente  Meerwasser  (von  D  i  e  p  p  e), 
welches  durch  destillirtes  Wasser  auf  einen  Salzgehalt  von  9  g  pro 
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Liter  gebracht  wurde,  und  Stickstoff-  und  phospfaorhaltige  Zusitu 
erhielt.  Flüssigkeit  A  bestand  aus  Meerwasser  100  g.  destillirtem 
Wasser  275  g.  Ammoniuinlactat  2,60,  Anunonininphosphat 
0,50  g,  nach  Alkalisiren  im  Autoclav  auf  1150  erhitzt,  filtrirt.  Zur 
Bereitung  Ton  Flüssigkeit  C  wurde  die  gleiche  Menge  yerdünnten 
Meerwassers  mit  2,50  g  Ammoniumlactat  und  0,82  g  Natrium- 
phosphat  versetzt  und  wie  A  behandelt.  In  diesen  Flüssigkeiten, 
welche  übrigens  mit  Gelose  auch  feste  Nährböden  lieferten,  ge- 
diehen die  Organismen  gut,  nachdem  sie  acclimatisirt  waren,  so 
B.  pyocjaneus,  der  Bacillus  der 'Cholera,  der  Psittacose, 
des  gelben  Fiebers,  der  6.  Friedländer,  sowie  auch  der 
B.  subtilis,  femer  Aspergillus  niger,  Actinomyces,  Soor* 
pilz  etc.  Herter. 

*F.  Alessandro,  über  den  Pseudodiphtheriebacillus.  B 
Policlinico  1899.  A.  hat  in  einem  Fall  Yon  Xerosis  epithelialis  einen 
Bacillus  isoliren  können:  den  Bac.  Xerosis  oder  pseudodiphtericas, 
den  Raymond  und  Colannatti,  sowie  später  Neisser  und 
Easchbert  beschrieben  haben.  Der  isolirte  Bacillus  zeigt  in  seiner 
Evolution  Formen,  die  auch  vielen  anderen  Bacterienspecies  eigen 
sind.  Es  zeigt  sich,  dass  die  verschiedenen  Formen' je  nach  dem  Nähr- 
boden und  den  Lebensbedingungen  variiren  können.    Colasanti. 

*E.  Thiercelin,  über  einen  saprophytischen  Diplococcus  des 
Darms,  welcher  pathogen  werden  kann.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
61,  269 — 271.  In  den  Fäces  findet  sichelndem  Pneumococcas 
ähnlicher  Diplococcus,  welcher  besonders  bei  gewissen  Dann- 
affectionen  auftritt  und  dann  leicht  zu  isoliren  ist.  Er  gedeiht  auf 
den  gebräuchlicheil  Medien,  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
und  ist  pathogen  für  Mäuse  ,und  Kaninchen  Er  scheint  identisch 
mit  dem  von  Tb.  und  Bosenthal  bei  Oerebrospinalmenin- 
gitis  in  meningitischem  Eiter  aufgefundenen i).  Verf.  fand  ihn  bei 
acuter  Enterocolitis  der  Kinder  und  bei  der  mucomembra- 
nösen  Enteritis  der  Erwachsenen,  ferner  bei  Appendicitis; 
er  schreibt  ihm  auch  bei  gastrischen  Störungen  und  gewissen  in- 
fectiösen  Icterusformen  eine  Bolle  zu.  Herter. 

*E.  Thiercelin,  Morphologie  und  Reproductions weisen  des  Entero- 
coccus.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  551 — 553. 

^Joseph  Nicolas,  über  die  makroskopischen  Charaktere  der 
Culturen  von  menschlicher  und  Vogel-Tuberculose.  Ihr 
dilierentieller  Werth.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  617 — 619. 

*Bataillon  und  Terre,  die  Tuberculose  vom  morphologischen 
Standpunkt.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  608—610. 


1)  Thiercelin  und  Rosenthal,  soc.  m^d.  des  höp.  17  Fevr.  1899. 
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*NoIca,  über  eine  Beobachtung  von  fö  tider  Langen  tu  bercnlose 
mit  Colibacillen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  570 — 572. 

*Nolca,  über  eine  Beobachtung  von  fötider  Bronchitis  mit  Coli- 
bacillen.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  61.  545—547. 

*£lmassian,  Mittheilung  über  einen  Bacillus  der  Luftwege. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  486—487. 

*S.  Ottolenghi,  Besistenz  des  Diplococcus  lanceolatus  im 
Sputum  gegen  Austrocknung-  Arch.  p.  L  scienze  med.  22, 
1898.  Der  Diplococcus  lanceolatus  bleibt  im  ausgetrockneten  Sputum 
über  70  Tage  rirulent  und  manchmal  bleibt  seine  Vitalität  erhalten, 
aber  ohne  Virulenz.  Jedenfalls  ist  es  durchaus  nothwendig,  das 
Sputum  Pneumonischer  auf  das  SorgÜQtigste  zu  desinficiren. 

Colasanti. 

*SpolTerini,  über  die  Besistenz  des  Pneumonievirus  im 
Sputum.  Ann.  d*lgiene  sper.  9,  Heft  I,  1899.  S.  constatirt,  dass 
die  Pneumonie  die  letalste  Krankheit  Italiens  ist  und  sachte  die 
Besistenz  des  Virus  derselben  im  Sputum,  durch  welches  allein  die 
Krankheit  yerbreitet  wird,  festzustellen.  Aus  den  Beobachtungen 
geht  hervor,  dass  der  Diplococcus  im  pneumonischen  Sputum  eine 
grosse  Besistenz  gegen  äussere  Einflüsse  hat  und  bis  zu  55—60,  ja 
bis  zu  140  Tagen  seine  Virulenz  behalten  kann.  Der  Diplococcus 
wird  in  seiner  pathogenen  Thätigkeit  oft  vom  Bacillus  sputigenus 
tenuis  Pansini's  übertroffen.  Es  finden  sich  im  Sputum  die  beiden 
Varietäten  des  Pneumococcus  der  ödematogene  und  der  fibrinogene. 
Eine  Varietät  kann  in  die  andere  übergehen.  Es  ist  durchaus  noth- 
wendig,  den  Pneumoniekranken  streng  zu  isoliren  und  das  Sputum  etc. 
auf  das  Sorgfaltigste  zu  desinficiren.  Colasanti. 

*A.  Filaretow,  zur  Bacteriologie  der  fibrinösen  Pneumonie. 
Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1898  (russisch). 

*A.  Hebert,  drei  Mittheilungen  über  den  Mikroben  der  Ozäna. 
Morphologie,  Culturen,  biologische  Eigenschaften.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  51,  794—796.  Pathogene  Wirkungen.  Ibid.  839 
bis  841.  Wirkung  der  darch  den  Mikroben  secernirten  Gifte. 
Ibid.  874—875.  Loewenberg  beschrieb  1884  und  1894  einen  bei 
Ozäna  im  Nasenschleim  vorkommenden  specifischen  Mikroben. 
Verf.  studirte  denselben  mit  Hilfe  von  Bob  ine  au.  Durch  Ino- 
culirang  der  unreinen  Culturen  auf  weisse  Mäuse  und  Uebertragung 
von  Herzblut  der  gestorbenen  Thiere  auf  Gelose  wurden  reine 
Culturen  erhalten.  Der  unbewegliche  Bacillus  findet  sich  darin 
einzeln,  zu  zweien  oder  in  kurzen  Ketten,  von  hyaliner  Kapsel 
umgeben;  in  alten  Culturen  bilden  sich  längere  Fäden.  Er  färbt 
sich  mit  allen  Anilinfarbstoifcn,  aber  nicht  nach  Gram.  Er  ge- 
deiht besser  mit  als  ohne  Sauerstoff.    Die  Culturen  wachsen  schon 
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bei  150,  am  besten  aber  bei  36 — 37<>;  bei  55 0  werden  sie  in  10  Min. 
getödtet,  sie  entwickeln  einen  faden,  auf  Kartoffeln  einen  fanligen 
Gerach.  Indol  wird  nicht  gebildet  Der  Bacillas  wächst  in  Milch, 
welche  er  coagnlirt.  Er  vergahrt  Glncose,  Arabinose, 
Raffinose  (nicht  constant),  Dextrin,  Mannit,  Maltose, 
Saccharose,  Galactose,  Lactose,  Glycerin,  (nicht  constant) 
nicht  aber  Dnlcit  nnd  Erythrit.  Das  Würtz'sche  Verfahren 
der  Cnltnr  anf  Agar,  von  dem  die  erste  Cnltnr  entfernt  worden  war, 
gestattete  nicht,  den  Bacillas  der  Ozäna  nnd  den  Friedlaender- 
schen  Pneamobacillos  za  differenziren.  —  Der  Bacillns  der  Ozäna 
ist  für  Kaninchen  weniger  viralent,  weisse  Mäuse  nnd  Meer- 
schweinchen tödtet  er  wie  der  Friedlaender'sche  Bacillas, 
doch  ist  er  nicht  pyogen  wie  dieser i).  —  Todte  sowie  filtrirte 
Culturen  wirken  giftig  bei  Meerschwein  und  Kaninchen 
nicht  bei  der  weissen  Maus  (vergl.  Sicard,  folgendes  Bef)  Beim 
Meerschwein  erzengen  sie  Hämorrhagie  in  den  Tergrösserten  Snpra- 
renalkapseln,  beim  Kaninchen  Paralyse  der  Extremitäten.  Nach  H. 
ist  der  Ozänabacillns  eine  Varietät  des  Friedlaender^schen^). 
—  Uebrigens  weichen  seine  Befände  von  denen  Loewenberg's  ab, 
welcher  keine  Nagelbildung  bei  Gelatine-Stichcultaren,  keine  Milch- 
coagulation,  sowie  keinen  üblen  Geruch  beobachtete.         Herter. 

*A.  Sicard,  Mikrobe  der  Ozäna.  Compt.  rend  soc.  biolog.  51, 
813 — 815.  8.  berichtet  über  die  infectiöse  Wirkung  des  L 0 e w en . 
berg*8chen  Bacillus  auf  verschiedene  Thiere;  in  filtrirten 
Culturen  fand  er  kein  auf  Mäuse,  Kaninchen,  Meer- 
schweine oder  Hunde  wirkendes  Toxin.  Das  Blut  der  Ozäna- 
Kranken  hatte  keine  agglutinirende  Eigenschaften.  Immuni. 
sirungs versuche  missglückten.  Der  Loewenberg 'sehe  Bacillns  blieb 
in  Bouillon  bei  Zimmertemperatur  18  Monate  lebensfähig.  Verf.  be- 
zweifelt, ob  er  allein  die  Ozäna  hervorruft;  vielleicht  sind  anagrobe 
Organismen  dabei  betheiligt.  Herter. 

*A.  Golowkow,  über  die  zur  bacteriologischen  Diagnose  der  D i ph - 
therie  geeigneten  Nährböden.  Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1898, 
129  pag.  (russisch). 

*H.  Roger,  über  einen  in  sieben  Fällen  von  dysenterieartiger 
Enteritis  gefundenen  Bacillus.  Compt.  rend.  soc.  biolog,  61, 
765-768. 


1)  Vergl.  Roger,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46;  Höbert,  recherches 
cliniques  et  bacteriologiques  sur  les  angines  a  bacille  de  Friedlaender. 
Thöse  Paris  1896.  —  ^)  Vergl.  Nie  olle  und  Hebert,  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  60,  8.  Oct.  1898. 
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*Sanzoni  und  Fornaca^vein  neuer  Mikroorganismus  des  Magens. 
Riv.  critica  di  clin.  med.  1899,  22.  In  einem  Falle  peristaltischer 
Erregung  des  Magens  bei  einem  Mädchen,  bei  der  2 — 3  Std.  nach 
der  Mahlzeit  unter  heftigen  Magenzusammenziehungen  stets  lebhaftes 
Kollern  auftrat,  gelang  es  den  Autoren,  einen  stark  gasogenen 
Bacillus  zu  isoliren  (CO2  und  H  bildend),  der  die  Nährflflssigkeit 
sauer  macht  und  auch  auf  künstlich  angesäuertem  Nährboden  ge- 
deiht. Er  Terflüssigt  die  Gelatine  innerhalb  45  Tagen,  coagulirt  nur 
langsam  die  Milch,  giebt  keine  Indolreaktion ,  ist  hypodermisch 
applicirt  pathogen  und  durch  die  Venen  eingeführt,  ruft  er  Peritonitis 
hervor,  nicht  aber,  ^enn  per  os  eingeführt.  Er  färbt  sich  nicht 
nach  Gram.  Die  Autoren  führen  die  Gasbildung  bei  dieser  Kranken 
auf  diesen  besonderen  Bacillus  zurück.  Colasanti. 

*Alb.  Schütze,  über  den  Nachweis  von  Typhusbacillen  in 
den  Fäces  und  in  der  Milz  nach  dem  Verfahren  von  Piorkowski 
Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  88,  39-45  u.  284. 

*Bafael  Kaufmann,  über  die  Aufnahme  von  Erdalkalien 
durch  Cholerabacillen.    Ing.-Diss.  Heidelberg  1899. 

*A.  Moroni,  das  Vorkommen  des  Bacillus  Coli  im  Wasser. 
Biforma  med.  1898.  Nach  M.  ist  der  B.  coli  ein  Wasserbacillus. 
Das  den  Bacillus  enthaltende  Wasser  ist  trinkbar,  wenn  es  sonst 
allen  Anforderungen  entspricht.  Jedoch  ist  das  nicht  ohne  Reserve 
zuzugeben.  Colasanti. 

*E.  Fränkel  und  P.  Krause,  Bacteriologisches  und  Experi- 
mentelles über  die  Galle.  Zeitschr.  f.  Hygiene  82,  97—109.  Von 
130  untersuchten  menschlichen  Gallen  erwiesen  sich  nur  25  als  nicbt 
steril  beim  Culturverfahren.  12  dieser  Fälle  kommen  auf  Choleli- 
thiasis,  4  auf  acute  Infectionskrankheiten,  4  auf  Peritonitis,  3  auf 
Bauchoperationen.  Ausserdem  erwies  sich  die  Galle  von  Tuberculosen 
beim  Thierversuch  5  Mal  als  infectiös.  Bact.  coli,  Typhusbacillen^ 
Choleravibrionen,  Staphylococcen  wuchsen  gut  in  Galle  und  zeigten 
soweit  untersucht,  keine  Abnahme  der  Virulenz.  Sterile  Galle  erwies 
sich  bei  intraperitonealer  Injection  als  unschädlich  für  Meerschweinchen 
und  Hunde.  Hahn. 

*M.  Bianchi,  Mikroben  bei  einem  Fall  von  acuter  Leukämie. 
Riforraa  med.  1899.  Die  acute  Leukämie  ist  eine  Infectionskrankheit, 
die  durch  verschiedene  Keime  hervorgerufen  wird,  welche  die  Fähig- 
keit haben,  hämorrhagische  Läsionen  zu  erzeugen.  In  dem  be- 
sonderen Falle  handelte  es  sich  um  den  Pneuroobacillus  Fried- 
laender.  Colasanti. 

*A.  Laveran,  über  den  parasitischen  Bacillus  in  den  Blut- 
körperchen von  Rana  esculenta.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
61,  355—358. 
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*£.  Grasset,  das  Hamatozoum  des  Kropfes.    Compt.  reiid.  137, 
•      75-77. 

*F.  Curtis,  zar  Frage  der  Krebsparasiten.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  51,  191—198.  Verf.  fersuehte  in  25  Fällen  menschliclie 
Epitheliome  auf  Hunde,  Kaninchen,  Meerschweinclien  oder  Batten 
zu  übertragen  und  etwaige  Mikroorganismen  aus  denselben 
zu  züchten.    Der  Erfolg  war  stets  negativ^).  Harter. 

*J.  Chevalier,  über  einen  parasitischen  Pilz  bei  carcinoma- 
tösen  Erkrankungen.  Compt  rend.  128,  1293—1296,  1480.  Verf. 
fand  in  Krebsgeschwülsten  sowie  in  der  Luft  der  Zimmer,  in 
welchen  Krebskranke  sich  aufhalten,  einen  Pilz,  welcher  in  Bouillon 
von  Kuheuter  mit  20/oo  Chlornatrium  bei  280  and  350  weisse 
Häute  bildet,  welche  bei  der  Sporenbildung  eine  rosa  oder  rothe 
Farbe  annehmen^).  Er  kann  von  dieser  Bouillon  aus  mit  Erfolg  auf 
verschiedene  Nährmedien  (Agar,  Serum,  Gelatine,  Kartoffel  etc.) 
übertragen  werden ;  am  besten  gedeiht  er  in  neutralen  zuckerhaltigen 
Medien.  Die  Sporen  widerstehen  10  Minuten  langem  Kochen. 
Die  Morphologie  des  Pilzes  wechselt  sehr.  Durch  Inoculation 
desselben  lassen  sich  bei  Thieren  Tumoren  und  kacbektische  Er- 
scheinungen hervorrufen,  wie  Verf.  mit  Gombant  constatirte,  doch 
hält  Verf.  die  Specifität  des  Parasiten  noch  nicht  für  sicher  gestellt. 
—  Cb.'s  Pilz  ist  identisch  mit  dem  von  Bra^)  früher  beschriebenen. 

Herter. 

*B>,  P.  van  Calcar,  die  Aetiologie  der  infectiösen  Cystitis. 
^'ederl.  Tijdschrift  voor  Geneeskunde  1899,  II,  1188.  Grössere  Ver 
Suchsreihen  bei  Kaninchen  ergaben,  dass  bei  einer  beträchtlichen 
Zahl  der  infectiösen  CystitisfäUe  die  Blaseninfection  nicht  von  aussen 
durch  die  Urethra  hindurch,  sondern  vom  Digestionstraktus  in 
direkter  Weise,  also  nicht  mittelbar  durch  Nieren,  Circulation  u.  s.  w. 
zu  Stande  kommt.  Die  Mikroben  folgen  höchst  wahrscheinlich  den 
subperitonealen  Wegen.  Die  am  meisten  prädisponirenden  Momente 
für  die  Auslösung  der  Erkrankung  sind  Betention  und  Dilatation 
der  Blase.  Die  Gründe,  welche  Verf.  zu  Gunsten  dieser  Annahme 
anführt,  sind  folgende:  1.  Bei  Cystitis  findet  man  in  den  meisten 
Fällen  andere  Mikroorganismen  als  in  der  Urethra.  2.  Sowohl  die 
normale  wie  die  erkrankte  Urethra  ist  mehr  weniger  steril  gegen 
die  Einwirkung  des  hauptsächlichen  Cystitisorganismus,  des  Bacterium 
coli  commune.    3.  Die  Urethramikroben  haben  bei  Anwesenheit  prä- 


1)  V-  Galippe  (Ibid.,  p.  235)  bemerkt  dazu,  dass  das  von  ihm  1891 
angegebene  Verfahren  für  derartige  Untersuchungen  zu  empfehlen  sei.  — 
*)  Die  Färbung  tritt  nur  bei  belichteten  Culturen  auf.  —  *)  Vergl.  Bra, 
Presse  mediale  1899. 
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disponirender  Momente  zur  Entstehung  der  Cjstitis  keine  Neigung 
zur  Ascendenz.  4.  Die  bedeutendsten,  Cjstitis  erregenden  Mikroben 
sind  im  Darm  präexistent  vorhanden.  5.  Die  vom  Darminhalt  aus 
unter  pathologischen  Bedingungen  die  Blase  inficirenden  Mikroben  kann 
man  weit  früher  im  Blaseninhalt  als  im  Blut  oder  im  Urethraham 
nachweisen.  Zeehuisen. 

^Fodwyssotzki  und  Taranuchin,  zur  Frage  über  die  Plasmolyse 
der  Milzbrandbacillen  mit  Rücksicht  auf  die  Frage  über  die 
Zellmembran  der  Bacterien  und  über  die  Brown  'sehe  Bewegung. 
Bus8   Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Med.  u.  Bacteriol.  5,  653. 

*W.  Taranuchin,  zur  Frage  über  die  Wirkung  des  Lecithins 
und  der  lecithinhaltigen  organischen  Körper  auf  die  biologischen 
Eigenschaften  des  Milzbrandbacillus.  Russ.  Arch.  f.  Pathol , 
klin.  Med.  u.  Bacteriol.  6,  1. 

*0.  Casagrandi,  über  die  pathogene  Wirkung  der  Blasto- 
myceten.  Annal.  d'Igiene  speriment.,  Neue  Folge,  9,  141.  Die 
Blastomyceten  sind  Gebilde  der  Gruppe  der  Ascomyceten,  von  denen 
einige  eine  pathogene  Wirkung  auf  Thiere  ausüben.  Bei  dieser 
Wirkung  kommen  in  Betracht  das  Alter,  die  Species  und  die  Dis- 
position, die  Lebensbedingungen  des  Thieres,  die  Stelle  des  Eintritts  in 
den  Körper  und  einige  besondere  morphologische  Eigenschaften  der 
Blastomyceten.  Die  Wirkung  ist  eine  phlogogene  und  marantische. 
Erstere  Wirkung  ist  nicht  von  letzterer  scharf  abzulösen;  sie  ist  an 
einen  vielleicht  den  Proteinen  zugehörigen  Körpercomplex  gebunden. 
Die  marantische  Wirkung  hingegen  ist  zum  Theil  von  der  phlogo- 
genen ablösbar  und  ist  an  lösliche  Stoffe  gebunden,  wenigstens  an 
Stoffe,  die  zum  Theil  in  fettlösenden  Stoffen  gelöst  werden  können. 
Es  scheinen  im  Körper  des  blastomyceten  auch  Stoffe  enthalten  zu 
sein,  die  prädisponirend  wirken  und  von  den  Proteünkörpem  nicht 
getrennt  werden  können,  sowie  Stoffe,  die  den  Thieren  eine  relative 
Immunität  geben  können.  Colasanti. 

*T.  Zacharjan,  über  die  Verbreitung  der  Tetanusbacillen  im 
Erdboden.    Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1898  (russisch). 

*W.  Kossowski,  über  die  Ausscheidung  von  Mikroorganismen 
und  Oelemulsionen  durch  die  Nieren.  Ing.-Diss.  St.  Petersburg 
1898,  91  pag.  (russisch). 

*L.  Cimmino,  Über  einen  neuen  chromogenen  Bacillus.  Annali 
d'Igiene  sperimentale.  Neue  Folge,  9,  235.  Der  Autor  hat  das 
Wasser  der  Serinowasserleitung  zu  Neapel  in  den  Reservoirs  unter- 
sucht und  konnte  aus  demselben  einen  Bacillus  isoliren,  der  fast  alle 
gebräuchlichen  Nährböden  lebhaft  gelb  färbte  und  in  einigen  leichte 
Fluorescenz  erzeugt.  Die  Constanz  und  die  Persistenz  der  Erschei- 
nung und  die  besondere  Wirkung  des  Glycerins  auf  diesen  Bacillus 

ialy,  Jahresbericht  f&r  Thiurclemie.    1S99.  56 
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haben  C.  veranlasst,  ihn  als  nenen  chroni<^nen  Bacillus  m  charak- 
terisiren  und  zu  bestimmen.  Colasanti. 

540.  E.  Levin,  Über  das  Vorkommen  von  Bacterien  in  arctischen 

Gegenden. 

541.  E.  S.  London,    das  Mikrobiometer  und  seine  Anwendung  zur 

Untersuchung  der  Inanitionserscheinungen  bei  Bacterien. 

*Charrin  und  Viala,  Mikrobe  der  Gelivure.  Yerändeningen  des 
Medium.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  201—202.  Der  Mikrobe, 
welcher  die  als  .Gelivure*  bezeichnete  Krankheit  des  Wein- 
stocks verursacht,  ist  ein  kurzer  polymorpher  Bacillus;  er  stört 
die  Ernährung  der  befallenen  Theile,  indem  er  zugleich  Pigmentirang 
hervorruft.  Sein  Temperatur-Optimum  ist  25 o,  bei  12 o  vermehrt 
er  sich  nur  noch  schwach.  Er  ist  gewöhnlich  unschftdlich  för  Warm- 
blüter, indem  er  durch  den  Organismus  von  Fischen,  Fröschen, 
Meerschweinchen,  Kaninchen,  Hunden  hindurchgeht,  gewinnt  er  aber 
eine  gewisse  Giftigkeit.  Seine  Entwickclnng  im  Weinstock  wird 
durch  reichliche  Wässerung  befördert,  in  der  Lupine  durch  Kalk- 
und  Kalisalze.  Die  saure  Reaktion  der  Pflanzensäfte  bildet  ein 
natürliches  Schutzmittel  gegen  denselben.  Herter. 

*N.  Ziklinski,  über  die  bei  hohen  Temperaturen  lebenden 
Mikroorganismen.  Russ.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Med.  u.  Bacteriol. 
6,  678. 

*J.  Abba,  über  das  Weihwasser  der  Kirchen  in  bacterio- 
logischer  Hinsicht.  Rivista  dlgiene  e  San.  pubbl.  10,  879. 
Der  Autor  hat  34  I^ntersuchungen  gemacht,  deren  Ergebniss  er  in 
einer  Tabelle  wiedergiebt.  Es  zeigt  sich,  dass  alle  untersuchten 
Weihwasser  sehr  reich  an  Keimen  waren  und  zwar  theil weise  in 
einem  Grad  wie  schlechtestes  Cystemenwasser  oder  Grubenwasser. 
Die  mit  dem  Sediment  des  Weihwassers  geimpften  Meerschweinchen 
gingen  entweder  an  Infection  mit  Bac.  coli  oder  an  Marasmus  za 
Grunde.  Nur  in  einem  der  untersuchten  Wasser  fand  sich  auch  der 
Tuberkelbacillus.  Colasanti. 

Desinfection,  Conservirung. 

*H.  Bocquillon-Limousin,  Formulaire  de  Tantisepsie  et  de 
la  desinfection.     2.  ed.  Paris  1899,  pag.  338. 

•Alex.  Klein,  Widerstandsvermögen  trockner  Bacterien. 
Nederl.  Tijdschr.  voor  Geneeskunde  1899,  I,  572.  Dasselbe  steigt 
beim  Eintrocknen  —  wie  vom  Verf.  und  Sitzen  erwiesen  wurde 
(Staphylococcus,  Bacillus  typhosus,  Bacillus  Koch)  —  und  nimmt  bei 
fortgesetzter  Trocknung  ab  gegen  Carbolsäure.  Diese  relative  Steige- 
rung und  Abnahme  sind  grösser  bei  denjenigen  Bacillen,  welche 
gegen  Austrocknen  sehr  resistent  sind.  Zeehuisen. 
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*6.  Pacinotti  und  V.  Porcelli,  mikrobentödtende  Wirkung 
der  BeGquereTscfaen  Strahlen  auf  einige  pathogene  Mikro- 
organismen. Pirenze.  Tipogr.  Cooperativa  1898.  Durch  zahlreiche 
Versuche  sind  die  Autoren  zum  Schluss  gekommen,  dass  1.  die 
Wirkung  der  Becquererschen  Strahlen  frisch  gepulverten,  vorher 
direkt  bei  34 — 440  der  Sonne  ausgesetzt  gewesenen  Urans  innerhalb 
3-24  Std.  Bacterien  in  feuchtem  Zustand  abtödten  können,  2.  dass 
man  auch  ohne  Luftzutritt  (anaSrobe  Gulturen)  zu  dem  gleichen 
Eesultat  kommt,  3.  dass  die  Wirkung  wahrscheinlich  auf  einer 
Degeneration,  einer  chemischen  Veränderung  des  Protoplasmas  be- 
ruht, was  die  Autoren  mikroskopisch  nachzuweisen  gesucht  haben, 
bei  der  die  den  BocquereTschen  Strahlen  ausgesetzt  gewesenen 
Bacterien  Formveränderungen  und  Veränderung  ihres  Verhaltens 
gegen  Anilinfarben  zeigen.  Colasanti. 

*L.  Kedzior,  über  den  Einflnss  des  Sonnenlichtes  auf  Bacterien. 
Arch.  f.  Hygiene  86,  323  -  333. 

*B.  Heller,  zurKenntniss  der  Wirkung  elektrischer  Ströme 
auf  Mikroorganismen.  Botan.  Ceotralbl.  74,  272.  Bei  längerer 
Einwirkung  des  Indnctionsstronies  auf  die  Algen  Ciadophera  crispata 
und  Spirogyra  hatte  sich  das  Plasma  etwas  von  den  Wänden  zurück- 
gezogen, das  Chlorophyll  war  bleicher  und  auf  einzelne  Parthien 
beschränkt,  die  Querroembranen  waren  stark  aufgequollen.  Bei 
Spirogyra  traten  die  Zellkerne  besonders  stark  hervor.  Bei  Cultur- 
versuchen  in  destillirtem  Wasser  ei'wiesen  sich  die  elektrisirten  Indi- 
viduen als  nicht  mehr  entwickelungsfähig.  Weniger  empfindlich  er- 
wiesen sich  die  Diatomeen.  In  Wasser  aufgeschwemmte  Sporen  von 
Mucor  stolonifer  wurden  darch  einstündige  Einwirkung  des  elek- 
trischen Stromes  nicht  getödtet.  Bacterien  wurden  durch  den  elek- 
trischen Strom  in  der  Entwickelung  gehemmt,  durch  längere  Ein- 
wirkung getödtet.  Wein. 
542.    B.  Minervini,  über  die  bactericide  Kraft  des  Alkohols. 

*Wilh.  Lossen,  Beiträge  zar  Eenntniss  der  desinficirenden 
Wirkung  -des  Chloroforms,  namentlich  in  gasförmigem 
Zustande.    Ing.-Diss.  Heidelberg  1899. 

*Angelo  Fonseca,  das  antiseptische  Vermögen  des  Jodoform. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  590 — 591.  Bekanntlich  verhindert 
das  Jodoform  nicht  die  Entwickelung  pathogener  Mikroben 
ausser  SclerothrixKochii  und  Choleravibrio.  Viele  Mikroben 
(Streptococcen.  B.  fluorescens  putridus,  M.  pyosepticus 
Riebet,  M.  mesentericus  etc.)  entwickeln  sich  normal  in  mit 
Jodoform  versetzten  Medien,  nachdem  sie  eine  anfänglich  sich  zeigende 
Störung  überwunden  haben.  (Sie  verlieren  vorübergehend  ihre 
chromogenen,  zymogenen,   gasogenen  Eigenschaften.)    Die  Schwäche 

56* 
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der  antiseptifichen  Wirkung  des  Jodoform  ist  dnrch  seine  Unlös- 
lichkeit in  den  Nährmedien  bedingt:  Verf.  empfiehlt  statt  der 
käuflichen  relativ  grossen  Krystalle  die  kleineren  anzuwenden,  welche 
man  durch  Fällung  einer  Lösung  in  Alkohol  oder  Aceton  ver- 
mittelst Natrium bicarbonat  erhält.  Auch  l&sst  sich  mit  Yortheil  zur 
Desinfection  eine  Lösung  von  Jodoform  in  Aceton  verwenden, 
welches  bei  15  o  166,7  g  pro  Liter  aufnimmt.  Das  Aceton  selbst  hat 
sehr  geringe  antiseptische  Wirkung,  die  obigen  Mikroben  ge- 
deihen noch  in  Gegenwart  von  100 — 200  cm*  Aceton  pro  Liter.  In 
den  Culturen  findet  keine  Zerlegung  des  Jodoform  statt. 

Herter. 
54S.   A.  Fabris,  Beitrag  zum  experimentellen  Studium  der  Desinfection 
der  Wunden. 

"^H.  Reinhardt,  Über  Metakresol  sjnth.  .Kalle*.  Zeitschrift  f. 
Hygiene  83,  327-  328. 

*Pezzoli,  über  die  desinficirende  Kraft  des  L argin  (eine  neue 
Eiweissverbindung  des  Silbers)  gegen  die  Gonococcen. 
Centralbl.  f.  inn.  Medic,  1898.  P.  hält  auf  Grund  seiner  zahlreichen 
bacteriologi sehen  Versuche  das  Largin  für  ein  mindestens  eben  so 
gutes  Antigonorrhoicum  als  die  schon  bekannten  Silberalbum inoide. 
Er  fand,  dass  es  als  gonococcentödtendes  Mittel  stärker  wirkt  als  die 
anderen  Silberalbuminolde  und  dass  es  tiefer  in  die  abgestorbenen 
organischen  Gewebe  eindringt  als  jene.  Colasanti. 

*L.  B^rard  und  J.  Nicolas,  an ti septische  Wirkung  von 
Ammoniumsupersulfat  auf  aerobe  Mikroben.  Compt  rend. 
soc.  biolog.  51,  772,  774.  Nach  Lumiere  besitzt  obiges  Salz  ein 
grosses  Oxydationsveimögen.  Y erff.  constatirten,  dass  dasselbe 
in  lo/oiger  Lösung  das  Wachsthum  von  B.  pyocyaneus. 
B.  Loeffler,  St.  aureus,  B.  coli  undEberth.  sowie  Actino- 
myces  verbindert,  nicht  aber  das  von  Oidium  albicans. 
Lösungen  von  l^joo  bis  0,50/oo  scheinen  für  Actinomices  günstig 
zu  wirken,  dagegen  verloren  B.  pyocyaneus,  Loeffler  und  St 
anreus  in  derartigen  Lösungen  an  Virulenz.  In  l%iger  Lösung 
starb  B.  Loeffler  und  Eberth  in  1  Stunde  ab,  B.  pyocyaneus 
in  8,  B.  coli  in  24  Stunden,  St.  aureus  in  6,  Actinomyces  in 
20  Tagen.  Herter. 

*Beinhold  Walther  und  Arth.  Schlossmann,  über  eine  neue 
Methode  der  Desinfection.  Joum.  f.  prakt.  Chemie,  N.  F.  57, 
173—197,  512—534. 

*A.  W.  Fairbanks,  weitere  Versuche  über  Formaldehyd-Des- 
infection.  Centralbl.  f.  Bacteriol.  und  Parasitenk.  I,  28,  689 
bis  692. 
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•Job.  Schneider,  zur  Desinfectionswirkung  des  Glyco- 
formals  nnter  Anwendung  des  Li ngn einsehen  Apparates.  Arch. 
f.  Hygiene  86,  127-139. 

^Max  y.  Brnnn,  Formaldehyddesinfection  durch  Verdampfung 
verdünnten Formalins (Breslauer Methode).  Ing.-Diss. Breslau,  1899. 

*B„  Walt  her  und  A.  Schlossmann,  über  neue  Verwendungsarten 
des  Formaldebyds  zu  Zwecken  der Wohnungsdesinfection. 
Münchener  medic.  Wocbenschr.  1899,  1535—1537  und  1567-1569. 

•W.  H.  Mansholt,  über  Desinfection  von  Wohnräumen 
mittelst  Glyco formal.  Nederl.  Tijdschrift  von  Geneesk.,  1899,  I, 
49.  Versuche  mit  dem  von  Waltber  und  Schlossmann 
inaugurirten  Fornialdehyd  -  Glycerin  -  Wassergemisch  (Glycoformal), 
welche  dem  Verf.  ebenso  wenig  befriedigende  Resultate  geben,  wie 
die  Trillat' sehen  und  anderen  Methoden.  Nach  Verf.  sei  die  Des- 
infectionsfrage  durch  Formaidehyd  der  Lösung  sieht  viel  näher  ge- 
kommen. Zeehuisen. 

*M.  Friedewald,  zur  Frage  der  Zimmer  desinfection  mit 
Formaldehyd.    Deutsche  medic.  Wocbenschr.  1899,  828-832. 

*W.  Prausnitz,  über  ein  einfaches  Verfahren  der  Wohnungs- 
desinfection mit  Formaldehyd.  Münchener  medic.  Wochen- 
schrift 1899,  3-5. 

*A.  Klein,  Wohnungsdesinfection  mit  Formaldehyd- 
dämpfen. Nederl.  Tijdschr.  von  Geneeskunde  1899,  I,  767,  824, 
885.  Experimentell-kritische  Arbeit,  in  welcher  der  Trillat 'sehe 
Apparat  für  die  Oberflächen-Desinfection  sehr  empfohlen  wird,  auch 
deshalb,  weil  keine  polymere  Verbindung  gebildet  wird  und  neben 
den  pathogenen  Organismen  auch  de  Sporen  abgetödtet  werden. 
Ein  Theil  der  Arbeit  ist  polemischen  Inhalts.  Zeehuisen. 

*P.  H.  Simon  Thomas  en  G.  van  Houtum,  die  Glyco fo rmal- 
desinfection.  Nederl.  Tijdschr.  v.  Geneesk.  1899,  II,  922.  Nach 
den  Versuchen  des  Verf.*s  wurde  durch  Ammoniakdämpfe  die 
Reizwirkang  des  Formaldehyds  (nach  der  Desinfection,  zur  För- 
derung einer  schnelleren  Verwendung  der  Wohnräume)  vollkommen 
aufgehoben  (Bildung  geruchlosen  Hexamethylentetramins) :  4  N  H3  -|- 
6CH20  =  (CH26  N4  +  6H2O,  also  zwei  Liter  Glycoformal  (40  0/0 
Formaldehyd  enthaltend)  erheischen  ungefähr  1200  cm^  25  0/0  Am- 
moniak. Zeehuisen. 

*C.  Flügge,  die  Wohnungsdesinfection  durch  Formaldehyd. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  29,  276-308. 

*Alex.  V.  Rositzky,  über  ein  einfaches,  für  den  praktischen  Arzt 
bestimmtes  Verfahren  zurKleiderd  esinfection  mittelst  Form  ai- 
de hyds     Münchener  medic    Wocbenschr.  1899,  1372—1375. 


886      '  XVII.  Eozyme,  Fermentorganismen,  Fäulniss,  Desinfection. 

*S.  Milewskj»  über  die  Formalindesinfection  von  Bücbern 
und  Correspondenzen.    Ing.-Diss.    St  Petersburg,  1898  (mss.). 

*A.  S.  Eostowsky,  über  die  Anwendimg  des  Forraaldehyds  zur 
Conservirung  von  Nahrnngsmitteln.  Ing.-Diss.  St.  Peters- 
burg, 1899  (rassisch)  und  Wratsch  20,  945. 

544.  N.  K.  Schultz,  über  die  Wirkung  von  Desinfectionamitteln 

auf  den  Bac.  pestis  hominis  und  über  die  Desinfection  von 
Gegenständen  und  Wohnräumen  nach  der  Bubonenpest. 

545.  G.  P.  Gl  ad  in,   die  Lebensfähigkeit  der  Pestbacillen  unter  ver- 

schiedenen physikalischen  Bedingungen  und  bei  der  Einwirkung  von 
Desinfe  et  ions  mittein. 
516.  B.  Gosio,  die  Arsenikbehandlung  der  Felle  und  die  Prophylaxe 
gegen  die  Beulenpest. 

^Michaile witsch,  über  die  Wirkung  der  Galle  auf  einige 
pathogene  Bacterien.  Wratsch  19,  581.  Vorl.  Mitth.  Ver- 
schiedene Bacterienarten  verhalten  sich  gegen  die  Gallensäuren  ver- 
schieden. So  wird  B.  coli  commune  nicht  beeinflusst;  B.  typhi 
abdominalis  und  Diplococcus  lanceolatus  entwickeln  sich  nicht  in 
Medien,  die  Gallensäuren  enthalten.  Die  Galle  wurde  bei  gesunden 
Thieren  und  bei  einem  wegen  Galleretention  operirten  Menschen 
aseptisch  gefunden.  Bei  Thieren,  welche  an  experimenteller  Septi- 
caemie  starben,  wurde  die  Galle,  je  nach  der  Art  der  Infections- 
erreger,  aseptisch  (Diplococcus  lanceolatus)  oder  iniicirt  (B.  coli)  ge- 
funden. Durch  eine  Mischung  von  Diplococcencultur  mit  gallen- 
sauren Salzen  werden  die  Thiere  nicht  inficirt.  Lindemann. 

*Alfr.  Pettersson,  experimentelle  Untersuchungen  über  das  0 o n s e r - 
viren  von  Fleisch  und  Fisch  mit  Salzen.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1899.  918—922.  P.  weist  nach,  dass  in  Fleisch-  und 
Fischpräparaten,  welche  15  ^/o  Salz  enthielten,  constant  Mikro- 
Organismen  sich  vorfinden,  welche  wahrscheinlich  bei  dem  Entstehen 
des  specifischen  Geruches,  Geschmackes  etc  dieser  Conscrven  eine 
wichtige  Rolle  spielen.  Andreasch. 

*  Ed.  Stadler,  über  die  Einwirkung  von  Kochsalz  auf  Bacterien, 
die  bei  den  sog.  Fleischvergiftungen  eine  Bolle  spielen.  Arcb. 
f.  Hygiene  85,  40—82  und  Ing.-Diss.  Strassburg,  1899. 

*E.  Salkowski,  Über  die  antiseptische  Wirkung  von  Salicyl- 
aldehyd  und  BenzoSsäureanhydrid.  Virchow*8  Arch.  157, 
416—423.  Salicjlaldehyd  wirkt  bis  zu  einer  Verdünnung  von  0,1  o/q 
entwicklungshemmend,  femer  bei  einem  Gehalte  von  0,5  und  0,25  <^/o 
mit  Sicherheit  desinficirend.  S.  wendet  sich  gegen  die  von  Bokorny 
gebrauchten  künstlichen  Nährfiüssigkeiten  zur  Ermittlung  der  anti- 
septischen Wirkung  von  ätherischen  Oelen  etc,  da  bei  anderen  Sub- 
straten, z.  B.  Fleisch,  andere  Resultate  erhalten  werden.    Blut  liess 


XVII.  Eniyme,  Fermentorganismen,  Fäulniss,  Desinfectiou.       887 

sich  durch  ZimmtOl,  Salicylftldehjd,  Pfeffer münzöl  nicht  conserviren. 
Auch  BenzoSsäareanhydrid  war  nicht  im  Stande.  Fleisch  vor  der 
Zerstörung  lu  bewahren.  Andreasch. 

''St  Bondzjnski,  zur  Frage  vom  Zusatz  der  Salicylsäure  zu 
Lebensmitteln.    Przegl^d  lekarski  88,  311  (polnisch). 

^Knut  Ström,  über  die  chemische  Zusammensetzung  des  nor- 
wegischen Nadelholztheers.  Arch.  f.  Pharmac.  287,  525  bis 
543;  ehem.  Centralbl.  1899,  II,  905. 

Nitrification,  Stickstoffbindung,   Wasserreinigung  etc. 

547.  W.   Omelianski,    über   die   Nitrification   des    organischen 

Stickstoffs. 
*W.  Omelianski»  die  Isolirung  der  Nitrificationsmikroben 
aus  dem  Erdboden.  Archives  des  sc.  biol.  7,  291,  1899  (russisch- 
französisch). Laboratorium  von  S.  Winogradski.  Genaue  Be- 
schreibung der  von  Winogradski  angegebenen  und  vom  Verf. 
theilweise  ausgearbeiteten  Methoden  zur  Isolirung  des  nitrit-  und  des 
nitratbildeuden  Mikroben  aus  Bodenerde.  V^  alt  her. 

548.  S.  Winogradski  und  W.  Omelianski,  der  Einfluss  organi- 

scher Substanzen  auf  die  Arbeit  der  Nitrifications- 
mikroben. 

*B.  Kolkwitz,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Erdbacterien.  Central- 
blatt  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  II,  5,  670—678. 

*£.  Abelous  und  £.  Gerard,  über  das  Vorhandensein  eines  löslichen, 
die  Nitrate  reducirenden  Fermentes  im  Organismus.  Journ. 
Pharm.  Ghim.  [6]  10,  103. 

^Dieselben,  über  das  Vorhandensein  eines  löslichen,  reduciren- 
den Ferments  im  thierischen  Organismus.    Ibid.  10,  169. 

*Kurt  Wolf,  Denitrification  und  Gährung.  Hjgien.  Rundsch. 
9,  1169— U72. 

*L.  Grimbert,  Wirkung  von  B.  coli  und  B.  Eberth  auf  die 
Nitrate.  Compt.  rend.  soc.  biol.  50,  385—387;  Compt.  rend.  127, 
lOBO — 1031.  Die  beiden  Mikroben,  deren  Gulturen  von  verschiedenen 
Quellen  stammten,  unterschieden  sich  unter  Anderem  dadurch,  dass 
ersterer  Indol  producirte  und  Lactose  vergährte^j, 
letzterer  nicht.  Weder  der  eine  noch  der  andere  entwickelte 
Stickstoffgas  in  einer  Lösung,  welche  in  destillirtem  Wasser  neben 
l^/o  Pepton  Colas  Io/q  Kaliumnitrat  enthielt  (vergl.  Hu  gön- 
nen cq  und  Doyon,  J.  Th.  27,  814;  Weissen  her  g,  Ibid.,  862). 
dagegen    wurde    in    nitrath altiger    Bouillon     Stickstoff    ent- 


1)  Ein  Specimen  von  B.  coli,  aus  demFäces  eines  Neugeborenen, 
vergährte  Saccharose,  die  anderen  nicht. 
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wickelt.  Das  Gas  stammte  nur  zum  Theil  aus  dem  zugefügten 
Nitrat,  wie  die  Bestimmung  der  restirenden  Nitratmenge  zeigte, 
zum  anderen  Theil  aus  dem  Amidstickstoff  der  Nährlösung, 
welcher  vor  der  Einwirkung  der  Mikroben  mittelst  Hjpohrorait  be- 
stimmt wurde.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  Einwirkung  des  durch 
die  Mikroben  aus  dem  Nitrat  gebildeten  Nitrit  auf  den  Amidstick- 
stoff. Die  Stickstoifentwickelung  war  noch  reichlicher,  wenn  in  den 
Nährflüssigkeiten  das  Nitrat  durch  Nitrit  ersetzt  wurde.  Ans  den 
Culturen  von  B.  coli  undB.  Eberth  entwickelte  sich  neben  Stick- 
stoff auch  Kohlensäure,  während  aus  B.  pyocyanens- Culturen 
reines  Stickstoffgas  entweicht.  Herter. 

*C.  Ampola  und  C.  ülpiani,  über  die  reducirende  Wirkung  der 
denitrificirenden  Bacterien.    Gaz.  ehem.  ital.  29,  L  49—^72. 

*W.  Schneidewind,  die  Salpeterzersetzung  im  Boden  nach 
Peldyersuchen.  Vortrag. a. d. Naturforschervers. in  München  1899. 
Chemikerztg.  28,  848—849.  Der  Salpeterzersetzung  im  Boden  ist 
auch  bei  den  in  der  Praxis  obwaltenden  Verhältnissen  eine  grössere 
Bedeutung  zuzuschreiben.  Bei  einem  Versuch  wurden  in  Folge  einer 
frischen  Stallmistdüngung  von  500  Mtr.-Ztr.  pro  ha  15,6  kg  Salpeter- 
stickstoff innerhalb  5  Wochen  zerstört.  Noch  grösser  wären  die  Ve^ 
luste  gewesen,  wenn  der  Harn,  bezw.  Salpeter  mit  dem  Kothstroh 
gemischt  worden  wäre.  Eine  gute  Verrottung  von  Kothstroh  kann 
auch   ohne  Harn,   bei  Durchfeuchtnng   mit  Wasser  erreicht   werden. 

Wein. 

*W.  Krüger,  Über  Salpeter  zersetzende  Bacterien.  Vortrag 
a.  d.  Naturforscherversamml.  in  München  1899.  Chemikerztg.  28, 
849.  Die  Salpeter  zersetzenden  Organismen  sind  allgemein  verbreitet, 
nur  der  mit  Humus  bedeckte  Waldboden  führt  sie  nicht.  Der  Acker- 
und  Wiesenboden  enthält  sie  reichlich  und  ihre  Znfuhr  durch  den 
Stalldünger  ist  für  die  Dcnitrification  ohne  Bedeutunfif.  Die  Nitrit- 
bildung im  Nährsubstrat  ist  für  natürliche  Verhältnisse  ohne  Ein- 
fluss  auf  den  Eintritt  und  den  Verlauf  der  Salpetersäuregährung. 
Von  grosser  Bedeutnng  dagegen  ist  die  Reaktion  des  Nährsubstrates 
und  dessen  Gehalt  an  nährenden  Verbindungen.  Das  Stroh  ist  bei 
geeigneter  Reaktion  nicht  allein  ein  vorzügliches  Nährsubstrat  ffir 
die  Salpetergährung  in  Robculturen,  sondern  es  kann  auch  für  Bein- 
culturen  der  in  Betracht  kommenden  Organismen  verwerthet  werden. 

Wein. 

•W.  Krüger  und  W.  Schneidewind,  Ursache  und  Bedeutnng 
der  Salpeterzersetzung  im  Boden.  Landwirtb.  Jahrbücher 
28,  217—252.  Centralbl.  f.  Bakter.  u.  Parasitenk.  II,  6,  449-502. 
Bei  der  Salpeterzersetzung  im  Boden  war  der  Dünger  als  keim- 
führendes Medium  bedeutungslos;   es  wurde  dieselbe  Menge  KNOs 
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zerstört,  wenn  der  Dünger  steril  gegeben  warde.  Zunächst  kommen 
als  Nährstoff  für  die  salpeterzersetzenden  Bacterien  die  Kohlenstoff- 
yerbindungen  des  Kothes  und  Strohes  in  Betracht;  vorzugsweise  aus 
Pentosanen  und  Holzfasür  bestehend,  sagen  sie  diesen  Organismen  als 
Nährqnelle  zu.  Die  Pentosane  übertreffen  als  Nährquelle  die  Holzfaser. 
Leicht  lösliche  Kohlenstoffverbindungen  wirken  rascher  als  schwer 
zersetzbare,  diese  aber  andauernder.  Durch  Torf  wurde  keine  Sal- 
peterzersetzung hervorgerufen.  Starke  Bodenfeuchtigkeit  förderte 
die  Salpeterzersetzung,  intensive  Budenbearbeitung  war  ohne  Einfluss. 
Von  Einfluss  ist  endlich  die  Temperatur  und  die  mechanische  Be- 
schaffenheit der  Nährstoffe  der  Bacterien.  Bei  einer  Stallmistdüngung 
kann  eine  Salpeterzersetzung  dadurch  verdeckt  werden,  dass  mit  der- 
selben dem  Boden  wesentlich  mehr  Stickstoff  zugeführt  wird,  als  die 
Denitrificationsbacterien  zu  zersetzen  vermögen.  Wein. 

*Th.  Pfeiffer,  über  Denitrificatin.  Vortrag,  a.  d.  Naturforsch er- 
versaniml.  in  München  1899.  Chemikerztg.  23,  849.  Die  Denitri- 
fication  im  Boden  wird  vielfach  als  bedeutend  angenommen  und  die 
Frage  als  abgeschlossen  hingestellt.  Es  herrscht  aber  noch  viel 
Unklarheit  über  die  Denitrification,  die  sich  aus  einer  Reihe  ver- 
schiedener Faktoren  zusammensetzt,  mindestens  au^  folgenden  drei 
Faktoren:  Direkte  Schädigung  des  Pflanzen'wachsthums  durch  grössere 
Mengen  organischer  Substanz,  Festlegung  löslichen  Stickstoffs  durch 
vermehrte  Bacterienthätigkeit  und  eigentliche  Denitrification,  ge- 
kennzeichnet durch  Entweichen  von  elementarem  Stickstoff.  Letzteres 
hält  Verf.  bei  der  Strohzugabe  für  nicht  erwiesen.  Eine  Schädigung 
des  Pflanzenwuchses  wurde  auch  dann  bewirkt,  wenn  überschüssiger 
Salpeterstickstoff  zur  Verfügung  stand,  so  dass  von  einem  Stickstoff- 
mangel keine  Rede  war.  Eine  Pflanzenschädigung  durch  Stroh- 
beigabe wird  auch  unabhängig  von  etwaigem  Stickstoffmangel  be- 
wirkt. Die  Keimung  und  erste  Entwickelung  von  Senf-  und  Lu. 
zemesamen  wird  in  Sand  mit  minimalem  Salpetersäuregehalt  durch 
Beigabe  eines  stark  vrrdünnten,  wässerigen  Strohextraktes  wesentlich 
beeinträchtigt.  Wein. 

*A.  Stutzer  und  R.  Hartleb,  neue  Untersuchungen  über  Sal- 
peter zerstörende  Bacterien.  Mitth.  d.  landw.  Inst.  d.  Univ. 
Breslau  1899,  I,  108.  Die  Kohlehydrate  —  Hexosen,  Pentosen  — 
können  ebenso  gut  wie  die  Salze  organischer  Säureit  den  salpeter- 
zerstörenden Bacterien  zur  Vollziehung  ihrer  physiologischen  Thätig- 
keit  bei  der  Vernichtung  des  Salpeters  als  Nahrung  dienen.  Die  zu 
den  bisherigen  Versuchen  benutzten,  nicht  denitrificirenden  Bacterien 
waren  unfähig,  die  Salpeterzerstörer  in  ihrer  Kinwirkung  auf  den 
Salpeter  dauernd  zu  hindern.  Sehr  unwahrscheinlich  ist  die  Existenz 
von  Organismen,  denen  die  specifische  Wirkung  zukommt,  die  Thätig- 
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keit  der  SalpeterzeretOrer  zu  hemmeD,  so  lange  die  letiteren  bei 
Vorhandensein  yon  Salpeter  nnd  bei  beschränktem  Lnftsatritt  im 
Stande  sind,  assimilirbare  organische  Verbindungen  als  Nahmng  and 
Energiequelle  zu  verwerthen.  Es  empfiehlt  sich,  den  Bftnger  mit 
kalkhaltigen  Materialien  zu  durchschicbten,  um  die  aus  den  Kohle- 
hydraten der  Einstreu  henrorgegaugenen  und  für  die  Yermehmng 
und  Lebensenergie  ungünstig  wirkenden  organischen  Sfioren  an  Kalk 
zu  binden.  Zur  Vermeidung  von  Ammoniakverlusten  ist  der  Dflnger 
dann  mit  einer  Erd-  oder  Torfstreuschicht  zu  überdecken. 

Wein. 

*A.  Beddies,  Nitronitrosodüngerbacterien  in  Dauerform. 
Chemikerztg.  38,  645 — 647.  Beim  Ueberwiegen  von  nitrificirenden 
Bacterien  tritt  durch  die  Thätigkeit  der  reducirenden  Bacterien  keine 
Abscbeidung  von  elementarem  Stickstoff  ein.  Letztere  werden  durch 
die  erateren  im  Wachsthnm  gehindert.  Dagegen  werden  die  nitri- 
ficirenden durch  tiberwiegende  reducirende  Bacterien  geschädigt,  ins- 
besondere, wenn  wenig  Luft  zugef&hrt  wird.  Wein. 

*B.  Warington,  Stallmist  und  Denitrification.  Ann.  agron. 
24,  145.  Eine  schädliche  Wirkung  des  Stallmistes  auf  die  Stickstoff- 
Beidflngung  war  nicht  zu  erkennen.  Ein  schädlicher  Einfluss  des 
Strohes  auf  Ammoniaksalze  erscheint  mindestens  zweifelhaft 

Wein. 

"^H.  Jensen,  Denitrificationsbacterien  und  Zucker.  Oentralbl. 
f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  II,  5,  716—720,  Die  Anschauung,  dass 
Kohlehydrate  ebenso  gut  wie  die  Salze  organischer  S&nren  den 
salpeterzerstörenden  Bacterien  zur  Nahrung  dienen  können,  kann 
Verf.  nicht  bestätigen.  Verf.  schliesst,  dass  in  der  chemisch  nicht 
genau  definirbaren  Nährlösung,  welche  von  den  Denitrifications- 
bacterien gut  verwerthet  werden  kann,  das  ursprüngliche  Vorhanden- 
sein von  Kaliumnitrat  dessen  Zerstörung  verhindert.  Wein. 

*E.  Derooussy,  über  die  direkte  Umwandlung  von  Ammoniak 
in  Salpetersäure  in  flüssigen  Medien.  Compt.  rend.  128, 
566—569.  Die  Nitrificatiun  des  Ammoniak  erfolgt  nach  Wino- 
gradsky  in  zwei  Stadien;  es  entsteht  erst  salpetrige  Säure  und 
dann  Salpetersäure  und  zwar  durch  zwei  verschiedene  Ferment 
Organismen.  Werden  Lösungen  von  Ammoniaksalzen 
durch  Erde,  welche  beide  Organismen  enthält,  in  Gährung  versetzt, 
so  lässt  sich  Nitrit  neben  Nitrat  nachweisen,  in  der  Ackererde 
dagegen  in  der  Regel  nicht.  Man  hat  angenommen,  dass  der  Nitrit- 
Organismus  sich  dem  Leben  in  flüssigen  Medien  leichter  anpasst, 
als  der  Nitrat-Organismus,  das  ist  aber  nach  D.  nicht  der  Fall.  Die 
Thätigkeit  des  letzteren  bleibt  hinter  der  des  ersteren  auch  nicht 
we^en  Mangel  an  Sauerstoff  in  den  Flüssigkeiten  zurück,   denn 
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die  Auabreitang  in  dünnster  Schicht  sowie  die  Durcbleitnng  von 
Sauerstoff  beschleunigen  die  Nitrificirung,  bringen  aber  das  Nitrit 
nicht  zum  Verschwinden,  ebenso  wenig  Mangansalze,  welche 
viele  Oxydationsprocesse  befördern  oder  freie  Kohlensäure,  welche 
den  Organismen  den  Kohlenstoff  liefert ;  auch  Uuminsubstanzen 
waren  ohne  Einfluss.  Sind  die  Nitrat-Organismen  verhältniss- 
mftssig  sehr  wirksam,  so  kann  auch  in  flüssigen  Medien  das  Nitrit 
vollständig  fehlen;  derartig  wirksame  Nitrat-Organismen  erhielt 
Verf.  durch  Züchtung  der  Organismen  der  Erde  in  Nitrit- 
lösungen.  Ein  Grund  für  das  Fehlen  von  Nitrit  in  der  Erde  mag 
auch  darin  liegen,  dass  hier  das  Ammoniak  erst  aus  organischer 
Substanz  gebildet  werden  muss  und  dieser  Process  langsamer 
vor  sich  geht  als  die  Oxydation  der  Nitrite  (vergl.  J.  Th.  28,  749). 

Herter. 

*E.  Demoussy,  Oxydation  von  Ammoniakderivaten  durch 
die  Fermente  des  Bodens.  Annal.  agronom.  25,  232.  Durch 
die  Bodenfermente  werden  alle  Amine  zersetzt,  es  bildet  sich  durch 
Oxydation  Ammoniak,  das  allein  direkt  in  Nitrit  und  Nitrat  über- 
geführt wird.  Mit  der  Complicirtheit  der  Moleküle  wird  der  Um- 
wandlungsprocess  schwieriger.  Daraus  erklärt  sich  die  Langsamkeit 
der  Umbildung  der  Stickstoffsubstanzen  des  Bodens  in  Ammoniak 
und  Nitrate.  Wein. 

*P.  Dehörain,  über  die  salpeterzersetzende  Kraft  des  Strohes. 
Annal.  agronom.  24,  130.  Bei  den  in  der  Praxis  verwendeten  Streu- 
strohmengen ist  die  durch  dieselben  veranlasste  Salpeterzersetzung 
ohne  Bedeutung.  Wein. 

*A.  Fichtenholz,  über  eine  Wirkungsweise  des  Bacillus  subtilis 
bei  den  Denitrificationserscheinungen.  Compt.  rend.  128, 
442—435.  Frankland J),  welcher  B.  subtilis  in  einem  Nitrate  und 
Pepton  enthaltenden  Medium  züchtetet e,  sah  in  letzterer  Substanz 
die  Quelle  des  entwickelten  Ammoniak.  Verf.  benutzte  ein  Medium, 
bestehend  aus  Kaliumnitrat  5g,  Kaliumphosphat  1,25g. 
Magnesiumsulfat  0,0125,  Calciumchlorid  0,0125,  Glucose 
12,5,  Wasser  1000g  und  einer  geringen  Menge  Natronlauge  zur 
schwachen  Alkalisirung.  Quantitative  Bestimmungen  des  Ammoniak- 
gehaltes der  Culturflüssigkeiten,  welche  unter  Luftzutritt  bei  38 
bis  390  gehalten  wurden,  zeigten,  dass  die  Ammoniakbildung 
allmählich  einsetzte  und  nach  Erreichung  eines  Maximum  wieder  ab- 
nahm. Als  Quelle  des  Ammoniak  kann  hier  nur  das  Nitrat  ge- 
dient haben.  Herter. 


1)  Frankland.  The  action  of  some  specific  roicroorganisms  on  nitric 
acid.    Jonm.  ehem.  soc.  58,  373.  1888. 
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*K.  Wolf,  über  Denitrification.  Hygien.  Bnndschau  9,  538—547. 
unter  den  11  als  denitrificirend  bekannten  Bacterien  ist  der  Bac. 
pyocyanens  am  besten  stndirt.  Auch  der  Bac.  fluorescens  liqn.  hat 
denitrificirende  Eigenschaften.  Beide  Mikroorganismen  bewirkten 
Salpetcrgähmng,  wenn  sie  sich  unter  günstigen  Ernäbmngsbeding- 
ungen  befanden  nnd  beim  Temperataroptimum  gezüchtet  wnrden. 
Beide  Bacterien  ziehen  ihren  Saaerstoffbedarf  nicht  ans  Nitraten  und 
Nitriten.  Versuche  sprachen  dafflr,  dass  derselbe  Organismus  nur 
bei  reichlich  vorhandener  Kohlensäure-£ntwickelung  im  Stande  ist, 
denitrificirend  zu  wirken,  während  er  dies  nicht  thnt,  wenn  die 
Kohlensäureentwickelung  schwach  ist  oder  fehlt.  Wein. 

*C.  Bogöyski,  Beiträge  zur  Frage  der  Conservirung  und  des 
relativen  Werthes  des  Stalldüngerstickstoffs.  Zeitschr. 
f.  d.  landw.  Vers.-Wes.  in  Oester.  2,  391—449.  Durch  eine  als  Con- 
servirungsflüssigkeit  benutzte  Mischung  von  Kieselflnorwasserstotf- 
und  Schwefelsäure  wird  der  Stickstoffverlust  im  Stalldünger  be- 
deutend verringert,  indem  sie  die  mit  Stickstoffverlusten  verknüpften 
Gährungsprocesse  hemmt  und  zugleich  die  Verluste  an  organischer 
Substanz  vermindert.  Der  Aetzkalk  beugt  in  wenig  isolirtera  Stall- 
mist fast  allem  Stickstoffverlust  vor.  Die  beiden  Conservirungs- 
mittel  ergeben  einen  Zuwachs  an  nach  Stutzer  unlöslichen  Stick- 
stoffverbindungen. Vegetationsversuche  haben  aber  gezeigt,  dass 
man  auf  kein  Zurückgehen  des  asaimilirbaren  in  unassimilirbaren 
Stickstoff  schliessen  darf.  Es  bleibt  also  nach  der  Methode  Stutzer 
assimilirbarer  Stickstoff  ungelöst.  Als  wirksam  für  die  Pflanze  erwies 
sich  der  Hamstickstoff,  der  durch  die  Conservirungsmittel  erhalten 
werden  soll.  Je  grösser  der  Ertrag  an  oberirdischen  Theilen  war, 
desto  geringer  war  das  Verhältniss  des  Stickstoffs  der  Wurzeln  zu 
jenen  der  oberirdischen  Theile.  Zwischen  dem  Procentgehalt  der 
Trockensubstanz  der  oberirdischen  Theile  an  Stickstoff  und  der 
Menge  des  die  Pflanze  düngenden  assimilirbaren  Stickstoffs  zeigt 
sich  eine  deutliche  Abhängigkeit.  Wein. 

*M.  Maercker  und  W.  Schneidewind,  Versuche  über  die  Stick- 
stof fverluste  des  Stalldüngers  im  Tiefstall,  auf  offener 
und  überdachter  Düngerstätte.  Landwirth.  Jahrbücher  27, 
215.  Auf  einer  gewöhnlichen  offenen  Düngerstätte  verlor  der  Stall- 
dünger 37,40/0  seiner  Stickstoffmenge ,  im  Tiefstall  nur  13;20/o. 
Werdt-n  die  Thiere  aus  dem  Tiefstall  entfernt,  so  steigern  sich  die 
Stickstoff  Verluste  des  liegen  gebliebenen  Düngers.  Auf  überdachten 
Düngerstätten  verlor  der  Dünger  36,9  o/q  des  Stickstoffs,  weil  er 
unter  Dach  zu  trocken  wird ;  es  niuss  also  für  Erhaltung  der  Feuchtig- 
keit gesorgt  werden.    Ein  geringer   Ueberschuss  von   Schwefelsäure 
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verwandelt  ansehnliche  Stickstoffmengen  der  Eiweissstoffe  in  Ammoniak- 
Verbindungen.  Wein. 

*P.  P.  Deherain,  über  die  Behandlung  des  Stallmistes.  Ann. 
agronom.  24,  401.  Lässt  man  den  Stallmist  längere  Zeit  in  Haufen 
ausgebreitet  auf  dem  Felde  liegen,  so  müssen  Stickstoifverluste  ein- 
treten. Wird  er  gleich  untergegraben,  so  hält  die  Erde  das  ent- 
weichende Ammoniak  zurück.  Ozonhaltige  Luft  verursacht  grösseren 
Stickstoffverlust  als  gewöholiche.  Wein. 

*Th.  Pfeiffer,  E.  Franke,  0.  Lemmermann  und  H.  Schill- 
bach, die  Wirkung  des  organischen  Stickstoffs,  speciell 
des  Stallmiststickstoffs  bei  der  Düngung.  Landwirth.  Vers. 
Stat.  61,  249-310.  Wird  die  Wirkunir  des  Salpeterstickstoffs  =  100 
gesetzt,  so  war  bei  Versuchen  in  Viegetationsgefassen  jene  des  Hom- 
mehls  83—84.  des  Blutraehls  85,  des  Stallmistes  49.  Bei  Freiland- 
versuchen stieg  die  Wirkung  des  letzteren  auf  92—93.  Da  der  Stall- 
miststickstoff so  hoch  ausgenutzt  wurde,  so  kann  die  Stallmistdüngung 
zur  Denitrification  in   erheblichem  Massse  nicht  beigetragen   haben. 

Wein 

*E.  Wollny,  Untersuchungen  über  die  Beeinflussung  der  Frucht- 
barkeit der  Ackererde  mittels  Schwefelkohlenstoff, 
Vierteljahrsschr.  d.  Bayer.  Landwirth-Rathes  1898,  319.  Die  Ein- 
führung von  Schwefelkohlenstoff  in  die  Ackererde  während  der  Vege- 
tationszeit verursacht  je  nach  der  Menge  entweder  vollständige  Ver- 
nichtung des  Pflanzenlebens  oder  eine  vorübergehende  Störung  des- 
selben, verbunden  mit  einer  Depression  der  Produktion  von  Pflanzen- 
substanz. Wird  der  Schwefelkohlenstoff  einige  Monate  vor  der  Aus- 
saat gegeben,  so  tritt  eine  erhebliche  Steigerung  des  Ertrages  an 
Pflanzenmasse  ein.  Darauf  folgt  aber  bei  den  späteren  Vegetations- 
perioden ein  bedeutender  Bückgang  in  den  Erträgen,  was  darauf 
schliessen  lässt,  dass  die  frühere  Erhöhung  in  den  Erträgen  nur 
durch  Erschöpfung  des  Nährstoffvorrathes  ermöglicht  wurde.  Eine 
Abtödtung  stickstofffressender  Bacterien  ist  nicht  anzunehmen;  die 
Bacterien  werden  nur  geschwächt.  Auch  der  salpeterbildende  Orga- 
nismus wird  zwar  in  seiner  Thätigkeit  vorübergehend  gehemmt,  um 
aber  dann  mit  erhöhter  Kraft  wieder  einzusetzen.  Das  Gleiche  ist 
der  Fall  mit  den  die  organische  Substanz  zersetzenden  Bacterien  und 
den  KnöUchenbacterien  der  Leguminosen.  Wein. 

*  Gerlach,  wie  wirkt  Schwefelkohlenstoff  im  Boden  allein  und 
in  Gegenwart  von  stickstoffhaltigen  Düngemitteln.  Bieder- 
mannes Centralbl  f.  Agriculturchemie  27,  717  —  718.  Die  Ertrags- 
steigerungen haben  ihren  Grund  in  der  Zerstörung  der  Denitrifi- 
cations-Bacterien.  Der  Schwefelkohlenstoff  zerstört  aber  auch  Bacterien, 
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welche  die  Zersetzung  organischer  StickstoffdQnger  herbeiffihn^n  sollen, 
er  kann  also  die  Ausnutzung  der  letzteren  verhindem.         Wein. 

549.  J.  Sutoslavski,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Stick stoffernährnng 
der  Leguminosen,  spec.  Versuche,  die  Zunahme  des  Stickstoff- 
gehaltes hei  mit  Bacterien  in  Symbiose  getretenen  Erbsen 
und  Wicken  in  den  verschiedenen  Entwickelungsperioden  und  unter 
verschiedenen  Düngungsverhältnissen  zu  bestimmen. 

*M.  Maercker,  Stickstoffsammlung  durch  den  Anban  Ton 
Zwischenfrüchten  im  Lehmboden.  Landwirth.  Jahrbücher  27, 
157.  Die  Stickstoffsammlung  durch  manche  Gemische  von  Zwischen- 
fruchtbausorten ergab  auf  gutem,  humosen  Lehmboden  zum  Theil 
ausserordentliche  Erfolge.  Am  besten  erwiesen  sich  Gemische  Yon 
Pferdebohnen,  Erbsen  und  Wicken.  Gemische  von  Lupinen  und  La- 
tyrus  haben  sich  auf  besserem  Boden  nicht  bewährt.  Wein. 

*H.  Immendorff,  über  die  Zusammensetzung  von  Grün- 
dun gungs  gewachsen,  dieauf  Hoch moorb öden  und  leichtem 
Sandboden  angebaut  waren.  Landwirth.  Jahrbücher  27,  4. 
Ergänzungsband,  503.  Es  sollte  ermittelt  werden,  wie  viel  die  stickstoff- 
sammelnden Pflanzen  auf  den  beiden  Bodenarten  Stickstoff  lieferten. 


Trocken- 
substanz in 
der  frischen 
Masse 

«/o 


Stickstoff  in 
der  Trocken- 
substanz 

•/o 


A.  Auf  Hochmoorboden: 

Gelbe  Lupinen 
Blaue        , 
Weisse       „ 
Seradella  .    . 
Peluschke 
Bohnen     .    . 
Raps     .    .    . 
Weisser  Senf 

B.  Auf  Sandboden : 

Weisser  Senf  .  .  .. 
Gelbe  Lupinen  .  .  . 
Seradella 


8,44-10,60 
10,19—17,76 
10,49-15,63 
10,08—18,31 
10,61—16,82 

10,48 
11,54—14,02 
16,76-17,73 


26,29—27,63 
12,35-13,94 
18,28-21,74 


2,75—4,77 
1,98—4,03 
1,95-3,64 
2,85-3,67 
4,68—5,02 

4,10 
2,92-4,44 
2,01—2,66 


1,70—1.88 
2,97-3,19 
2,62-  2,97 
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Die  oberirdische  Masse  aller  Pflanzen  von  geimpftem  Boden  besitzt 
normalen  Stickstoffgehalt ;  dagegen  ist  er  bei  den  ohne  Impfnng  ge- 
wachsenen Pflanzen  ein  wesentlich  geringerer.  Aehnlich  sind  die  Ver- 
hältnisse bei  der  Wurzelsabstanz.  Wein. 

*L.  Richter,  zur  Frage  der  Stickstoffernährnng  der  Pflanzen. 
Landwirth.  Yers.-Stat.  61,  221—241.  Nicht  Endlichen  besitzende 
Pflanzen  haben  nicht  die  Fähigkeit,  elementaren  Lnftstickstoff  za 
▼erarbeiten.  Sie  können  sich  denselben  nur  indirekt  nutzbar  machen,, 
insofern  unter  gewissen  Umständen  Bodenurganismen  die  Rolle  von 
Stickstoffsamrolern  Übernehmen  können.  Die  Versuche  ergaben,  das» 
sämmtliche  unsterilisirten,  nicht  mit  Stickstoff  gedüngten  Gefässe 
einen  Gewinn  an  Stickstoff  aufweisen;  derselbe  ist  bei  der  ersten 
Ernte  gering,  später  wird  er  erheblicher,  üeberall,  wo  mit  Stickstoff 
gedüngt  wurde,  trat  ein  Verlust  an  Stickstoff  ein.  Die  Versuche 
wurden  mit  Pisum  sativum,  Polygonum.  Fagopyrum,  Avena  sativa 
und  Sinapis  alba  ausgeführt.  Wein. 

*J.  Golding,  Zucker  als  Mittel  zur  Fixirung  von  Stickstoff 
und  zur  Vermehrung  des  Wachsthums  von  Pflanzen.  Journ. 
of  thc  See.  of  Chem.  Ind.  18,  564—566.  Zusatz  von  Zucker  be- 
fördert das  Wachsthum  erheblich,  wenn  die  Pflanzen  (Luzernen  und 
Bohnen)  gesunde  Wurzelknollen  besitzen.  Pflanzen  mit  verkümmerten,, 
bacterien freien  Knollen  blieben  ohne  äussere  Zufuhr  von  Stickstoff- 
verbindungen sowohl  mit  als  ohne  Zucker  im  Wachsthum  erheblich 
zurück.  Wein. 

*Edler,  Versuche  über  die  Wirkung  von  Nitragin  und  Impf- 
erde auf  Lupinen.  Deutsche  landw.  Presse  1899,  1.  Der  Ertrag 
an  Körnern  an  Topfversuchen  wurde  durch  Nitragin  um  38,440/o. 
durch  die  Impferde  um  106,51  o/o,  jener  an  Stroh  durch  Nitragin  um 
12,17 o/o,  durch  Impferde  um  42,86 o/o  erhöht.  Wein. 

*B.  Tacke,  Versuche  mit  Nitragin.  Biedermannes  GentralbL 
f.  Agriculturchem.  29,  68—69.  Die  Nitraginimpfung  zeigte  eine 
sehr  deutliche  Wirkung  bei  Erbsen,  wenig  Wirkung  bei  Pferde- 
bohnen, gar  keine  bei  Lupinen,  Seradella  und  Wicke.  Von  dem 
verwendeten  Nitragin  hat  also  nur  das  für  Erbsen  wirksame  Knöllchen- 
bacterien  in  ausreichender  Menge  enthalten.  Wein. 

*0.  Burchard,  Feldimpfversuche  mit  Nitragin.  Bieder- 
mann's  GentralbL  f.  Agriculturchem.  29,  69.  Bei  Versaclien  mit 
Inkarnatklee  und  Zottelwicke  betrug  der  Mehrertrag  durch  Nitragin- 
impfung 570/0.  Wein. 

^Salfeld,  Samenimpfungsversuche  mit  Nitragin  bei  Sera- 
della. Biedermannes  GentralbL  f.  Agriculturchem.  29,  69.  Die 
Seradella  zeigte  auf  allen  ungeimpften  Feldern  eine  dürftige,  stick- 
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dtoffhun^rige   Entwickelnog.    Das  Nitragin  brachte   Dicht  die  ge- 
ringste Wirkung  heryor.  Wein. 

*H.  Lauck,  Aber  die  Wirksamkeit  und  das  Entstehen  der  beiden 
Impfdünger  .Nitragin*  und  .Alinif.  CentralbL  f.  Bacter. 
u.  Parasitenk.  II,  6,  20  -  23,  54—62,  87—90.  Zwischen  Leguminosen 
und  Bacterien  besteht  eine  Symbiose,  welche  sich  durch  typische 
Knöllchenbildung  an  Haupt-  und  Nebenwurzeln  bemerkbar  macht, 
wodurch  die  Stickstoff-Assimilation  begünstigt  wird.  Yert  stellte 
Topftersnche  mit  Mischungen  von  Henbacillen  und  Kartoffelgries 
an.  welche  als  Bestandtheile  des  Aünits  festgestellt  wurden.  Das 
Alinit  ist  für  solche  Böden  geeignet,  die  arm  sind  an  organischen 
und  anorganischen  StickstoffVerbindungen  und  den  entsprechenden 
Bacterien,  die  also  für  die  Fähigkeit  der  Bacterien,  den  elementaren 
Stickstoff  zu  assiiTiiliren,  prädisponirt  sind.  Wein. 

*Frank,  die  bisher  erzielten  Ergebnisse  der  Nitragin impfung. 
Landwirth.  Vers.-Stat.  61,  441—445.  Nitragin  wirkt  nur  auf  neu  in 
Cultur  genommenen  Boden,  namentlich  dann,  wenn  weder  wild- 
wachsende noch  cnltivirte  Leguminosen  darauf  gestanden  haben.  Es 
wird  aber  auch  da  von  Impferden  aus  Boden  mit  Leguminosencnltur 
übertroffen.  Die  Ursache  des  Misserfolges  des  Nitragins  ist  das  un- 
gewohnte Medium,  in  welchem  seine  Bacterien  zur  Vermehrung  ge- 
bracht werden.  Das  natürliche  Medium,  in  welchem  diese  Bacterien 
loben,  sind  der  Ackerboden  und  die  lebende  Pflanzenzelle.  Die 
Gelatine  des  Nitragins  ist  ein  Medium,  welches  von  den  natürlichen 
Medien  sehr  abweicht.  Wein. 

*P.  Nobbe  und  L.  Hiltner,  wie  lässt  sich  die  Wirkung  des 
Nitragins  erhöhen?  Landwirth.  Vers.-Stat.  61,  447—462.  Gegen 
die  Verwendung  roher  Impferde  spricht  die  Möglichkeit  der  Ueber- 
tragung  von  Unkrautsamen,  Nematoden  und  Erregern  der  Boden- 
mOdigkeit.  Die  Möglichkeit  der  Abschwachung  der  Virulenz  der 
KnÖllchenbacterieu  durch  ihre  Züchtung  auf  Gelatine  wird  von  den 
Verff.  zugegeben,  d.  h.  sofern  ganz  bestimmte  specifische  Stoffe  in 
diesen  N&hrböden  fehlen.  Verff.  haben  schon  früher  beabsichtigt« 
dem  zur  Vertheilung  der  Bacterien  bestimmten  Wasser  einen  geeig- 
neten Nährstoff  zuzugeben.  Jetzt  haben  Versuche  bestätigt,  dass  die 
Weglassung  eines  Nährstoffs,  der  die  Lebenskraft  und  auch  die  Ver- 
mehrung der  Bacterien  in  der  Zeit  begünstigt,  welche  von  der 
Impfung  bis  zur  Entfaltung  der  Pflanzenwurzeln  verstreicht,  be- 
denklich ist.  Brunnenwasser  kann  die  KnOllchenbacterien  schädigen, 
destillirtes  Wasser  dieselben  sogar  abtödten.  Es  empfiehlt  sich  die 
Milch  zur  Herstellung  der  Bacterienemulsion  oder  der  Zusatz  eines 
Wurzelextraktes  von  Glycirrhizaarten  zum  Wasser.  Die  Impfung 
bei  Sonnenlicht  schädigt   die  Bacterien  nicht  nennenawerth ;   diese 


XVII.  Enzyme,  Fermentorganismen,  Fänlniss,  Desinfection.        897 

sind  aber  empfindlich  gegen  Aastrocknung.  Es  mnss  also  die  Periode 
zwischen  Impfung  und  Eindringen  der  Bacterien  in  die  Wurzeln  mög- 
lichst abgekürzt  werden.  Wein. 

*J.  Stocklasa,  assimiliren  Alinitbacterien  den  Luftstick- 
stoff. Centralbl.  f.  Bacter.  u.  Parasiten k.  II,  5,  350 — 354.  Die  Alinit- 
bacterien sind  nicht,  wie  Lauck  annimmt,  Heubacillen  (Bac.  subtilis), 
sondern  Bact.  megatherium.  Zwischen  beiden  ist  keine  Identität  vor- 
handen. Auch  Lauck 's  Ansicht,  Alinit  sei  werthlos,  ist  nicht  zu- 
treffend, für  die  Wirksamkeit  der  Alinitbacterien  ist  auch  die  che- 
mische Beschaffenheit  des  Bodens  wichtig.  In  Böden,  welche  an 
Pentosanen  reich  sind,  vermehrt  sich  das  Bact.  megatherium  sehr  rasch. 

Wein. 

^E.  Schribauz,  Versuche  mit  Nitragin.  Joum.  d.  agiic.  pract. 
62,  I,  813.  Die  Impfung  mit  Erbsen-Nitragin  bewirkte  eine  beträcht- 
liche Erhöhung  des  Ertrages.  Das  Bothklee-Nitragin  verminderte 
bei  der  Erbse  den  Ertrag,  ebenso  wie  das  Erbsen-Nitragin  bei  Roth- 
klee. Die  Angaben  von  Nobbe  und  Miltner  über  die  grossen 
Unterschiede  in  der  Wirkung  der  Enöllchenbacterien  verschiedenen 
Ursprungs  wurden  also  bestätigt.  Wein. 

*D.  Dickson  und  Malpeaux,  Versuche  mit  Nitragin.  Joum. 
d.  agric.  prat.  61,  II,  191 — 197.  Das  Nitragin  ist  auf  Böden,  welche 
sich  noch  nicht  lange  in  Cultur  befinden,  mit  Erfolg  zu  verwenden. 
Die  Impfung  des  Bodens  mit  Reinculturen  liefert  günstigere  Ergeb- 
nisse als  die  Impfung  der  Samen.  Wein. 

*Müller-Thurgau,  Nitragin  bei  Erbsen.  Biedermannes 
Centralbl.  f.  Agriculturchem.  29,  209.  Impfung  mit  Nitragin  zeigte 
bei  Erbsen  nicht  den  geringsten  Erfolg  gegen  Erbsen,  die  kein 
Nitragin  erhalten  hatten.  Die  Ursache  war,  dass  auch  letztere 
reichlich  mit  Wurzelknöllchen  versehen  waren.  Der  Boden  hatte  also 
vorher  schon  reichlich  von  den  betreffenden  Bacterien  enthalten. 

Wein. 

*0.  Lehmann,  contra  Alinit.  Der  prakt.  Landwirth  17,  641.  Der 
Alinit  brachte  nur  negative  Ergebnisse.  Wein. 

*Gerlach,  Versuche  mit  Alinit.  Bieder  mann 's  Centralbl.  f. 
Agriculturchem.  29,  222.  Die  Impfung  mit  Alinit  hatte  weder  bei 
Roggen,  noch  Weizen,  noch  Gerste  und  Senf  einen  nachweisbaren 
Erfolg.  Wein. 

*W.  Krüger  und  W.  Schneidewind,  Untersuchungen  über  Alinit. 
Landwirth.  Jahrbücher  28,  579—591.  Aus  dem  Präparat  wurden 
Penicilliumarten  und  zwei  Bacterienarten,  eine  peptonisirende  und  eine 
nicht  peptonisirende,  isolirt.  Bei  Versuchen  über  das  Verhalten  der 
Organismen  des  Alinits  in  Nährlösungen  ohne  Verabreichung  einer 

Mal 7,  Jahresbericht  fBr  Thierchemie.    1839.  57 
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Stickfttoffqiielle  ergab  sich,  dasa  Stickstoff  nicht  ans  der  Atmosphäre 
aufgenommen  wird.  Eine  eigentliche  Salpetergährung  wird  weder 
durch  die  Alinitproben  noch  durch  die  gewonnenen  Beincnlturen 
eingeleitet;  dagegen  tritt  Nitritbildung  ein.  Bei  den  Gulturversuchen 
mit  Buben,  Kartoffeln,  Hafer  und  Senf  konnte  von  einer  gOnstigen 
Wirkung  des  Alinits  keine  Bede  sein.  Wein. 

*Hartleb,  über  das  Bacterinm  des  Alinits.  Centralb.  f.  Bacter. 
u.  Parasitenk.  II,  6,  850  u.  706.  Das  im  Alinit  enthaltene  Bacterium 
ist  eine  selbständige  Art  aus  der  Gruppe  der  Henbacillen. 

Wein 

*H.  Lauck,  Versuche  mit  Alinit  neuester  Auflage.  Deutsche 
landw.  Presse  26,  989 — 992.  Das  neueste  Alinit,  Henbacillen  mit 
Traubenzucker,  brachte  keine  gfinstigen  Erfolge.  Wein. 

•P.  P.  Deh^rain,  über  die  Verbreitung  der  Fermente  im  Boden. 
Annal.  agronom.  26,  289. 

550.  B.  H.   Saltet,    die   Schwefelwasserstoffentwickelung   oder 

die  Bildung  etwaiger  anderer  übelriechender  Schwefel- 
yerbindungen  durch  Bacterien. 

*C.  S.  Stokvis,  B^drage  tot  verklaring  der  zwavelwaterstofvonning  in 
het  Amsterdamsche  grachtwater.  Dissert.  Amsterdam  1899  (siehe 
Saltet). 

*Kurt  Lossen,  über  die  bacteriologische  Selbstreinigung^ 
des  Bheins.    Ing.-Diss.  Bonn  1899. 

*Marmier  und  Abraham,  über  die  industrielle  Sterilisation  des 
Trinkwassers  durch  Ozon.  Compt.  rend.  128,  1034—1035.  Ver- 
suche in  grösserem  Maassstabe,  welche  zu  Lille  angestellt  wurden, 
ergaben  die  Abtödtung  aller  in  Wasser  vorkommenden  patbo- 
genen  und  saproph  jtischen  Organismen  durch  das  Ozon ; 
nur  einige  Keime  des  unschädlichen  B.  subtilis  resistirten  ^j. 

Herter. 

*Leo  Vignon  und  Meunier,  Analyse  des  Wassers  zum  Zweck 
der  chemischen  Beinigung.    Compt.  rend.  128,  688—686 

551.  H.  Snjder,  Zusammensetzung  des  Humus. 

*G.   Andrö,    Vertheilung    des   Kohlenstoffs    in    den   Humin- 
Substanzen.    Compt.  rend.  128,  513 — 516. 

*H.  V.  Feilitzen  und  B.  Tollens,  über  den  Gehalt  des  Torfes 
an  Pentos  an  und  anderen  Kohlehydraten.  Journ.  f.  Landwirth. 


1)  Vergl.  Chappuis,  cit.  J.  Th.  11.  U2;  Fröhlich  1891;  0hl- 
müller,  Arb.  a.  d.  K.  Gesundheitsamt  8,  1893;  Van  Ermengem,  Ann. 
Inst.  Pasteur  1895;  Abraham,  Compt.  rend.  128,  991. 
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46,  17.  Der  Torf  enthält  beträchtliche  Mengen  Pentosan,  am  meisten 
in  den  oberen,  wenig  zersetzten  Schichten.  Der  Gehalt  an  Cellnlose 
nimmt  nach  unten  zu  schnell  ab.  Die  Hydrolyse  des  Torfs  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  liefert  Mannose,  Galactose,  Lävulose  und 
Pentosen.    Er  enthält  also  Mannan,  Galactan,  Lävulan  und  Pentosan. 

Wein. 


530.  H.  Friedenthal:  Ueber   eine  neue  Metliode  zur  Be- 
stimmung der  Wiricsamkeit  von  Fermentlösungen  ^).    F.  schlägt  vor, 

die  Zahl  der  durch  eine  bestimmte  Fermentmenge  in  einer  gewissen 
Zeit  entstandenen  Moleküle  als  Ausgangspunkt  für  die  Messung  der 
Fermentwirkung  zu  nehmen  und  unter  Benutzung  der  Gefrierpunkt- 
methode (Beckmann)  diejenige  Fermentmenge  als  Fermenteinheit 
zu  bezeichnen,  welche  in  einer  Minute  in  1^/oiger  Lösung  des  zu 
verdauenden  Körpers  den  Gefrierpunkt  um  0,1^  herabsetzt.  Ist  das 
Molekulargewicht  der  Ausgangssubstanz  bekannt,  z.  B.  beim  Rohr- 
zucker, so  könnte  man  auch  als  Fermenteinheit  diejenige  Menge  be- 
zeichnen, welche  in  der  Zeiteinheit  in  1  ^f^  Lösung  des  zu  verdauen- 
den Körpers  die  Gefrierpunktserniedrigung  gerade  verdoppelt.  Zur 
Ausführung  benützt  F.  einen  modificirten  Beckmann  'sehen  Apparat 
(Abb.  6.  Original,  Gebr.  Muencke-Berlin,  Preis  15  Mk.).  Der- 
selbe hat  ein  Thermometer,  das  absolute  Grade  von  -|-  1  °  ^^s  —  5  ^ 
anzeigt.  Jeder  Grad  ist  in  50  Theile  getheilt.  Das  Quecksilber- 
gefäss  des  Thermometers  ist  kleiner,  sodass  man  mit  6  cm^  Flüssig- 
keit arbeiten  kann.  Der  Gefriercylinder  taucht  direkt  in  die  Kälte- 
mischnng,  welche  nach  F.  am  besten  durch  Auflösen  von  Salzen  herge- 
stellt wird.  Ein  Versuch  nimmt  nur  6  Min.  Zeit  in  Anspruch,  der 
Fehler  beträgt  3—5%.  Hahn. 

■ 

531.  0.  Loew:  Ueber  die  cliemische  Natur  der  Enzyme^. 

Da  die  neueren  Werke  über  Enzyme  und  Enzymwirkungen  die  Frage 
nach  dem  Zustandekommen  der  von  den  Enzymen  ausgeübten  chemi- 
schen Energie  entweder  ungenügend  behandeln  oder  ganz  ignoriren, 
so  hat  Verf.  seinen  bereits  vor  langer  Zeit  präcisirten  Standpunkt^) 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  18,  481—485.  —  «)  Science  10,  No.  261  (1899  Dec). 
«)  Pflüg  er 's  Arch.  27,  211  und  Journal  f.  prakt.  Chemie  87.  103. 

57  ♦ 
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in  dieser  Frage  hier  nochmals  ausführlicher  erörtert  und  auf  den 
Zasammenhang  zwischen  chemischer  Lahilität  nnd  chemischer  Arbeits- 
leistung hingewiessen.  Hiernach  sind  Enzyme  entweder  Protein- 
körper selbst  oder  in  einzelnen  Fällen  diesen  sehr  nahe  stehende 
Substanzen  mit  labilen  Atomgruppen.  Werden  die  labilen  Gruppen 
durch  Körper,  welche  leicht  bei  grosser  Verdünnung  und  neutraler 
Reaktion  der  Lösungen  auf  specifische  Gruppen  reagiren,  verändert, 
so  wird  auch  die  Wirksamkeit  der  Enzyme  vernichtet«  So  hatte 
Yerf.  früher  gefunden,  und  später  wurde  es  im  Institut  Paste ur 
bestätigt,  dass  verdünnter  Formaldehyd  die  Wirksamkeit  der  Enzyme 
aufhebt  *).  Es  folgt  daraus  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  bei 
der  Labilität  Amidogruppen  betheiligt  sind.  Da  die  Labilität  solcher 
Gruppen  besonders  durch  Keton-  und  Aldehydgruppen  herbeigeführt 
wird,  lag  es  nahe,  mit  specifischen  Reagentien  zu  prüfen,  ob  sie  bei 
grosser  Verdünnung  die  Wirksamkeit  der  Enzyme  aufheben.  Die 
bisher  angestellten  Versuche  fielen  aber  nicht  positiv  aus.  Nun 
kann  allerdings  noch  die  Möglichkeit  vorliegen,  dass  Aldehydgruppen 
in  polymerisirter  Form,  in  welcher  sie  mit  den  üblichen 
Aldehydreagentien  schwerer  reagiren,  vorhanden  sind.  Aus  zwei 
Aldehydgruppen    in    einem   Molekül    kann    zum    Beispiel    die   Form 

>  C  /  ^   >  C  <^  hervorgehen.  Die  Entscheidung  hierüber  ist  schwierig. 

Da  in  labilen  Atomgruppen  energische  Bewegungszustände  anzunehmen 
sind,  i.  e.  chemische  Energie  im  freien  Zustande,  und  diese  labilen 
Atome  unter  dem  Einfluss  von  Wärmeenergie  in  weit  heftigere  Schwing- 
ungen gerathen,  als  die  stabil  gelagerten  Atome,  so  stellen  die  En- 
zyme Maschinen  vor,  welche  Wärme  leicht  in  chemische  Energie  ver- 
wandeln können.  Diese  chemische  Energie  kann  bei  Uebertragung 
auf  Körper  von  lockerem  Gefüge  chemische  Veränderungen  in  diesen 
hervorbrinpen ;  die  Specifität  der  Wirkung,  aber  nicht  die  Ur- 
sache der  Wirksamkeit,  hängt  mit  einer  gewissen  üeberein- 
stimmuDg  der  Configuration  zusammen,  worauf  Fischer  hinwies^, 
der  aber  erstere  Frage  nicht  berührte.  Loew. 


1)  Vergl.  auch  Wröblewski  über  Zymase.  —  ^)  Von  der  physio- 
logischen Anwendung  dieses  Princips  hat  allerdings  Verf.  vor  Fischer 
Gebrauch  gemacht  in:   Natürliches  System  der  Gift  Wirkungen,  Cap.  5  a.  6. 
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532.    H.  Ab  des:  Zur  Frage  der  alkoholischen  Gährung  ohne 
Hefezellen ^).  533.  E.  Buchner  und  R.  Rapp:  Alkoholische  Gährung 

ohne  Hefezellen  ^).  8.  und  9.  Mittheilung.  Ad  532  und  533. 
A.  erklärt  sich  aus  theoretischen  und  experimentellen  Gründen  gegen 
die  Existenz  der  B.*schen  Zymase  und  meint,  dass  die  Gährwirkung 
des  Presssaftes  auf  überlebende  Protoplasroastückcben  zurückzuführen 
sei.  B.'s  Versuche,  in  denen  er  nachwies,  dass  die  Gährthütigkeit 
des  Presssaftes  durch  Giftzusätze  nicht  unterdrückt  wird,  welche  die 
Gährwirkung  der  lebenden  Hefe  hemmen,  sind  nach  A.  nicht,  stich- 
haltig, weil  das  Mengenverhältniss  zwischen  Protoplasma  und  Gift 
nicht  beachtet  wurde.  1  g  Hefe  z.  B.  stellt  allerdings  bei  Zusatz 
von  2^/q  Metarsenit  seine  Gährthätigkeit  nach  3  Std.  ein,  20  g  Hefe 
dagegen  —  und  diese  Masse  ist  noch  lange  nicht  dem  Gehalte  des 
Presssaftes  an  Protoplasma  aequivalent  —  lieferten  bei  gleichem 
Giftzusatz  in  26  Std.  noch  3,621  g  COg.  Aehnlich  verhielten  sich 
grosse  Hefemengen  gegen  Chloroform  und  Ammoniumfluorid,  gegen 
hohe  Glycerin-  und  Zuckerconcentrationen :  auch  hier  Hess  sich 
zeigen,  dass  die  lebende  Hefe  noch  Gährwirkung  —  beinahe  analog 
dem  Presssaft  zeigt,  wenn  nur  genügend  grosse  Mengen  genommen 
werden.  Ferner  führt  A.  gegen  die  Enzymtheorie  an,  dass  Hefe 
nach  Wiesner  —  ebenso  wie  der  Presssaft  —  Eintrocknen  und 
Erhitzen  auf  100^  ertragen  könne  und  Gährungs-  und  Fortpflanzungs- 
fähigkeit bleibe.  Schliesslich  erscheint  es  A.  bei  der  Annahme  eines 
Enzyms  ganz  unverständlich,  dass  nur  der  Zusatz  grosser  Mengen 
von  gährungsfähigem  Zucker  das  rasche  Zngrundegehen  der  Zymase 
im  Presssaft  hemmen  könne,  während  nicht  vergährbare  Zucker  auch 
nicht  conservirend  wirken.  Diese  letztere  Thatsache  ist  nach  B. 
und  R.  gar  nicht  merkwürdig ;  denn  die  gährungsfähigen  Zucker  sind 
auch  die  leicht  löslichen  und  auf  die  Concentration  kommt  es  nach 
den  Versuchen  B.*s  und  R.'s  wesentlich  an;  auch  durch  starke 
Glycerinzusätze  wird  die  Haltbarkeit  des  Presssaftes  erhöht,  Glycerin 
wird  aber  durch  Hefe  nicht  vergohren.  Die  Einwände  von  A.  be- 
züglich   der    Giftzusätze    werden    von    B.    und  R.    folgendermaassen 


1)  Her.  d.  deutsch,  ehm.  Ges.  81,  2261—2267.  [s.  J.  Th.  28,  718.] 
2)  Ibid.  82,  121—137  u.  2086—94. 
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widerlegt.  Die  von  A.  angewendeten  Antiseptica  gehören  2  Klassen 
an,  1.  Antiseptica,  welche  mit  den  Eiweissstoffen  des  Presssaftes 
direkt  in  chemische  Bindung  treten  (Sablimat,  Ammoniumflaorid, 
Metarsenit).  Diese  eignen  sich  nicht  zur  Entscheidung  zwischen 
Enzym-  und  Plasmatheorie.  Sie  werden .  wahrscheinlich  nicht  allein 
von  den  gewöhnlichen  Eiweissstoffen,  sondern  von  den  Enzymen  ge- 
bunden, es  wirkt,  je  nach  dem  Eiweissgehalt,  erst  eine  grössere  oder 
geringere  Giftconcentration  und  es  muss  stets  ein  Ueberschuss  dieser 
Antiseptica  voi  banden  sein.  2.  Antiseptica,  die  solche  Verbindungen 
nicht  eingehen  (Toluol,  Chloroform.)  Die  Einwirkung  dieser  Stoffe 
ist  nicht  Ton  dem  Mengenverhältnis  zwischen  Gift  und  Protoplasma 
abh&ngig,  wie  die  der  sub  1  genannten.  Wenn  A.  bei  sehr  grossen 
Hefemengen  trotz  Chloroformzusatz  noch  geringe  CO2- Bildung  auf- 
treten sah,  so  liegt  das  zum  grossen  Theil  wohl  an  dem  Zymasevor- 
rath,  der  in  solchen  Uefemengen  vorhanden  ist,  zum  Theil  wohl 
auch  an  dem  Umstand,  dass  fttr  eine  vollständige  Yertheilung  der 
Hefe  in  der  Gährflttssigkeit  nicht  gentlgend  Sorge  getragen  wurde. 
Geschieht  dies,  so  sind  nach  B.  und  R.'s  Versuchen  die  entwickelten 
COg- Mengen  nicht  höher,  als  dem  Zymasevorrath  entspricht.  So 
erklären  sich  auch  wohl  A.'s  Resultate  mit  hohen  Zucker-  und 
Glycerinconcentrationen.  Der  Einwand  von  A.,  dass  getrocknete 
Hefe,  wie  der  Presssaft,  Erhitzen  auf  hohe  Temperaturen  vertragen 
könne,  ohne  die  Vermehrungsfähigkeit  einzubttssen,  ist  nach  den  Ver- 
suchen B.  und  R.^s  nicht  stichhaltig;  6 stündiges  Erhitzen  auf  85^ 
vernichtete  die  Vermehrungsfähigkeit  der  Hefe,  nicht  aber  die  Gähr- 
kraft  des  Trockenpresssaftes.  Wie  weitere  Versuche  zeigen,  wirkt 
dieser  Trockenpresssaft  auch  noch  nach  2  Monate  langem  Lagern 
ungeschwächt,  während  7 — 8  Mon.  seine  Wirksamkeit  vermindern. 
Auch  in  50  "/^  Glycerin  gelöst,  zeigt  der  Trockenpresssaft  Gährung, 
während  lebende  Hefe  hier  nur  eine  ihrem  Zymasevorrath  ent- 
sprechende Gährung  zeigte.  Diese  Thatsache  spricht  gleichfalls  far 
die  Enzymthftorie.  Wären  Protoplasmatheile  in  dem  Presssaft  vor- 
handen, so  müsste  beim  Centrifogiren  desselben  die  untere  Schicht 
sicher  stärker  wirksam  sein,  wie  die  obere;  die  von  B.  und  R.  an- 
gestellten Versuche  zeigen,  dass  das  nicht  der  Fall  ist.  Da  es  sich 
zeigte,  dass  beim  Auffangen  einzelner  Fractionen  des  aus  der  Hefe 
ausgepressten  Saftes   gerade   die    letzten   besonders   starke  Gährkraft 
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besassen,  so  nehmen  die  Yerff.  an,  dass  nicht  alle  in  den  Hefezellen 
yorräthige  Zymase  sich  im  wässerigen  Zellsaft  gelöst  befindet,  sondern 
vielleicht  ein  Theil  erst  in  Folge  der  Wasserzufuhr  beim  Auspressen 
in  Lösung  geht.  Beim  Filtriren  des  Presssaftes  durch  Biscaitporcellan 
nnd  Auffangen  der  einzelnen  Partieen  zu  je  20  cm'  zeigte  sich  be- 
reits von  der  I.  zur  2.  Portion  eine  ausserordentlich  starke  Abnahme 
•der  Ofthrkraft,  wahrscheinlich  durch  eine  Verstopfung  der  Filter- 
poren bewirkt.  Für  die  Gährwirkung  erwies  sich  am  günstigten 
eine  Rohrzuckerconcentration  von  15 — 30  ^/q  (bei  Toluolzusatz  und 
23  ^.)  Als  Gährkraft  eines  getrockneten  Presssaftes  wollen  B.  und  R. 
fortan  diejenige  Gewichtsmenge  00^  bezeichnen,  welche  I  g  desselben 
in  7  cm'  H^O  gelöst  bei  Znsatz  von  30  ^/q  Rohrzucker  (3,4  g)  und 
0,07  cm'  Toluol  und  23^  innerhalb  24  Std.  liefert.  (Gefäss:  Erlen- 
meyerkolben  von  50  cm'  mit  Schwefelsäureverschluss  und  Bunsen- 
gummiventil.)  Ohne  Zuckerzusatz  lieferte  Mttnchener  Hefepresssaft 
nur  sehr  geringe  GOj- Mengen  (20  cm'  in  40  Std.  0,06  g),  offenbar, 
weil  der  Glycogengehalt  der  verwendeten  Hefe  nur  ein  sehr  geringer 
ist.  Die  Gährwirkung  gegenüber  der  Kartoffelstärke,  die  bereits 
früher  beobachtet  wurde,  ist  nur  gering.  Sogenannte  lösliche  Stärke 
nnd  Dextrine  werden  durch  den  Presssaft  zum  Theil  ziemlich  lebhaft 
vergohren.  Durch  2^/q  Kaliummetarsenit  wird  die  zellfreie  Gährung 
für  gewöhnlich  nicht  gehemmt,  wohl  aber  bei  Verdünnung  des  Press- 
saftes mit  Wasser,  bei  Anwendung  von  Presssaft  aus  länger  gelagerter 
Hefe,  bei  über  35  ^  eingetrocknetem  Presssaft.  Nach  B.  und  R.  er- 
klären sich  diese  Erscheinungen  aus  einer  Ursache :  aus  dem  Mangel 
an  genügenden  Mengen  von  geeigneten  Eiweisskörpem,  welche  das 
Arsenit  an  sich  reissen,  ehe  es  mit  der  Zymase  in  Verbindung  tritt. 
Solche  Eiweisskörper  sind  in  verdünntem  Presssaft  in  geringerer 
Menge  vorhanden,  sie  sind  in  der  länger  gelagerten  Hefe  und  im 
Trockenpresssaft  durch  das  proteolytische  Enzym  zum  Theil  zersetzt. 
Auch  Zuckerzusatz  schützt  die  Zymase  vor  der  Arsenitwirkung. 
Nebenbei  bemerken  die  Verff.,  dass  Fructose  und  Glucose  von  leben- 
der Bierhefe  gleich  schnell  vergohren  wurden.  Hahn. 

534.  W.  A.  Osborne:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  invertins^). 

Als  Ausgangsmaterial  diente  für  die  meisten  Versuche  eine  Presshefe, 


1)  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chemie  28,  399—425. 
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die  zu  Vx  kg  mit  ^s  1  Alkohol  16 — 24  Std.  behandelt,  dann  nach 
Entfernung  des  Alkohols  6  Tage  lang  mit  Chloroformwasser  bei  30 
bis  35^  digerirt  wurde.  Das  durch  Fällung  des  Chloroformwassers 
mit  Alkohol  erhaltene  Präparat  enthielt  noch  bis  zu  44,5  ^/^  Asche. 
Aus  der  wässerigen  Lösung  des  Alkoholniederschlages  Hess  sich  durch 
Ammoniak  eine  Menge  von  phosphorsauren  Salzen  entfernen.  Zur 
weiteren  Reinigung  wurde  ein  Theil  der  Lösung  mit  Ammoniak  und 
neutralem  essigsauren  Blei  behandelt,  nachdem  die  Phosphorsäure 
und  Schwefelsäure  durch  Baryumnitrat  entfernt  war.  Der  Blei- 
niedcrschlag  wurde  mit  H2S  zersetzt,  das  Filtrat  bei  35 — 40^  ein- 
gedampft und  mit  Alkohol  gefällt.  Die  Fällung  hatte  immer  noch 
4,54^/0  Asche  und  die  Trennung  des  Schwefelbleis  vom  Ferment 
haltigen  Filtrat  bereitete  grosse  Schwierigkeiten.  Die  Anwendung 
von  Bleiessig  lieferte  unwirksame  Präparate.  Bessere  Resultate  er- 
gab die  Reinigung  der  oben  erwähnten,  von  Phosphorsäure  befreiten 
Lösung  des  Alkoholniederschlags  durch  Dialyse  in  einem  von  0. 
coustruirten  Apparat,  der  eine  ständige  Bewegung  des  umspOlenden 
Wassers  ermöglicht.  (Beschreibung  und  Abbildung  siehe  Original.) 
Nach  Btägiger  Dialyse  unter  Chloroformzusatz  wurde  der  Inhalt  des 
Pergamentschlauchs  mit  Alkoholäther  gefällt  und  so  Präparate  er- 
halten, von  denen  eins  nur  einen  Aschengehalt  von  1,72^  ^  hatte. 
Die  Asche  gehört  nach  0.  jedenfalls  nicht  zur  Constitution  des 
fraglichen  Körpers;  die  Präparate  waren  stark  wirksam.  Der 
C'  und  H-Gehalt  der  verschiedenen  Präparate  differirten.  auf 
ÄSchefreie  Substanz  berechnet,  nur  wenig  (C  44.83  ^\j  H6,56**a 
bei  einem  derselben  >  und  das  Verhältnis  der  gefundenen  Procent- 
zahleu  erinnert  au  dasjenige  von  Hyalin  und  Chitin.  Gewöhn- 
Hohes  Ki weiss  ist  in  iiem  Präparat  nach  den  Reaktionen  nicht 
\orhaudeu,  auch  Albumoseu  und  Peptone  er>cheinen  ausgedcfalosseD. 
iilvivvreu  ist  nicht  uaihzuw eisen,  auch  kein  optisches  Drehung?- 
veruKV'eu.  diUt^geu  nach  dem  Kovhen  mit  Salzsaare  Redaction 
von  Feh  li  n^  Vchor  Ia^uc«.  nach  IWbardelu  mit  concentriiter 
Salz<iu!*e  u*ul  mit  K^si^ure  und  Fheaylhydraziu  die  BiidwDjT  eines 
iKu'or.s  vorn  Sobiitel^runki  l*^^o  *  uud  mit  eir.em  N- Gehalt  von 
i:\ol-j.  Hahn. 
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535.    B.  Siozow:  Zur  Lehre  von  den  Oxydasen  des  Thier- 

kttrpers  (die  Speicheloxydase  ^).  Um  die  YerbreitUBg  der  Oxydasen 
im  Thierkörper  za  untersachen,  durchspülte  Yei^f.  die  Leichen  soeben 
getödteter  Hunde  und  Kaninchen  mit  physiologischer  Kochsalzlösung, 
extrahirte  die  zerkleinerten  Organe  successive  mit  Wasser  und  6  bi& 
S^Iq  Chlorammoniumlösung  und  prüfte  das  oxydative  Vermögen  der 
Extrakte  mit  Hilfe  der  üblichen  Reagentien  auf  Oxydasen  (Guajak- 
tinktur,  p-Phenylendiamin  und  a-Naphtol.  p-Phenylendiamin  und 
m-Toluylendiamin).  Es  erwies  sich,  dass  nur  die  Milch-  und  die 
Speicheldrüsen,  und  zwar  beim  Hunde  die  Parotis,  beim  Kaninchen 
die  Submaxillaris,  grosse  Mengen  einer  Oxydase  enthalten,  während 
die  Extrakte  der  übrigen  Organe  bei  der  Prüfung  stets  ein  negatives 
Resultat  gaben,  wofern  nur  das  Blut  sorgfältig  entfernt  war.  Im 
Parotisspeichel  des  Hundes  konnte  die  Oxydase  in  reichlicher  Menge 
nachgewiesen  werden,  im  Submaxillarisspeichel  fehlte  sie.  Durch  6 
bis  8  ^Iq  Chlorammonium-  oder  Chlornatriumlösungen  kann  die  Paro- 
tisoxydase  des  Hundes  oder  des  Rindes  bis  zur  Erschöpfung  ausge- 
zogen werden;  von  dem  in  die  Salzlösung  gleichzeitig  übergehenden 
Mucin  wird  sie  durch  Ausfällung  des  letzteren  mit  Essigsäure  (0,1  %,) 
oder  mit  Ammoniumsulfat  (25 — 33^/^)  getrennt.  Wenn  man  in  die 
Flüssigkeit  noch  weiteres  Ammoniumsulfat  einträgt,  so  fallt  schliess- 
lich —  bei  einer  Concentration  von  45 — 50®/^  —  auch  die  Oxydase 
aus;  durch  Chlornatrium,  Natriumsulfat  oder  Magnesiumsulfat  kann 
sie  jedoch  nicht  ausgefällt  werden.  Die  durch  wiederholtes  Aussalzen 
gereinigte  und  durch  Dialyse  vom  Ammoniumsulfat  befreite  Oxydase 
stellt  ein  weisses  Pulver  dar,  welches  in  Wasser  schwer,  nach  Znsatz 
von  Natriumcarbonat  jedoch  leicht  löslich  ist.  Die  Oxydase  giebt 
die  typischen  Eiweissreaktionen  und  wird  auf  Grund  ihrer  Löslich- 
keit in  Salzlösungen,  aus  denen  sie  bei  60 — 70  ^  C.  coagulirt,  für  ein 
Globulin  angesehen.  Dieses  Globulin  soll  das  Zymogen  des  eigent- 
lichen oxydirenden  Enzyms  darstellen;  das  letztere  wird  durch 
schwache  Essigsäure  oder  durch  50^/^  Alkohol  vom  Globulin  abge- 
spalten.    Durch  Erwärmen  bis  zu  70  ®  C.  wird  das  Enzym  abgetödtet ; 


1)  iDg.-Dias.  St.  Petersburg  1899.    Laboratorium  von   A.  Danilewski 
(russisch). 
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es  ist  durch  80— 85  ^/(,  Alkohol  föUhor  und  wird  bei  längerem  Stehen 
unter  Alkohol  unwirksam.  Die  Oxydase  dialysirt  nicht,  Iftsst  sich 
jedoch  durch  Thoncylinder  leicht  filtriren.  Gegen  Magen-  und  Pan- 
kreassaft  ist  die  Oxydase  sehr  resistent;  an  Thiere  (Ratten)  ver- 
füttert, kann  sie  im  Inhalte  des  Magens  und  der  oberen  Abschnitte 
des  Dttnndarms  nachgewiesen  werden.  Die  Oxydase  zersetzt  energisch 
Wasserstoffsuperoxyd  und  beschleunigt  die  bei  Durchleitnng  von  Luft 
stattfindende  Oxydation  von  Formaldehyd ;  sie  zerstört  Traubenzucker, 
wenn  durch  die  Lösung  Sauerstoff  hindurchgeleitet  wird.  Die  Speichel- 
oxydase  wirkt  positiv  chemotaktisch  auf  Leukocyten.     Walt  her. 

536.  P.  van  Romburgh:  lieber  die  Indigobildung  aus  Indigo- 
fera  und  aus  Marsdenia  tinctoria^).  Infuse  aus  Indigoblättem  und 
aus  Marsdenia  reagiren  gegen  Lakmus  und  Phenolphtaletn  sauer  und 
zeigen  eine  schöne  Indikanreaktion  mittelst  HCl-Ghloroformschttttelung. 
Das  Filtrat  des  mit  überschüssiger  Bleiacetatlösung  behandelten 
Infuses  liefert  mit  NH^  einen  gelben  Niederschlag.  ludigweiss  war 
nicht  in  diesem  Infus  vorhanden,  nur  eine  durch  Oxydation  in  Indig- 
blau  verwandelbare  Substanz,  welche  in  Chloroform  löslich  ist.  Diese 
schwach  gelblich-grüne  Lösung  ergiebt  nach  Eindampfen  im  Luft- 
strom und  Behandlung  des  Residuums  mit  Wasser  (nur  zum  Theil 
löslich)  eine  schön  fluorescirende,  wässrige  Lösung,  welche  sich  durch 
Schütteln  mit  Wasser  und  Ammoniak  unmittelbar,  beim  Stehen  an 
der  Luft  allmählich  in  Indigblau  umwandelt.  Analyse  und 
Krystallisation  gelangen  bisher  noch  nicht.  Das  Enzym  für  die 
innerhalb  und  ausserhalb  der  Blätter  stattfindende  Spaltung  des 
Indikans  ist  bisher  noch  nicht  mit  Sicherheit  als  eine  lösliche  Sub- 
stanz isolirt;  in  der  Pflanze  selber  scheint  dasselbe  in  Form  einer 
unlöslichen  Modification  das  nämliche  Spaltungsvermögen  za 
besitzen.  Die  ausgelaugten  und  über  Schwefelsäure  getrockneten 
Blätter  haben  die  Eigenschaft,  die  durch  Oxydation  in  Indigo  über 
gehende  Substanz  (Indoxyl)  aus  Indikanlösungen  abzuspalten,  noch 
nicht  eingebüsst.  Zeehuisen. 


1)  Over  de  indigovorming  uit  Indigofera  en  uit  Marsdenia  tinctoria. 
Koninklijke  Akademie  voor  Wetenschappen,  Wis-  en  Natuurkundige  Afdeeling, 
30.  December  1899. 
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537.  Beijerinck:   Ueber  die  Indigobildung   aus   der  Isatis 

tinctoria^).  Verf.  hat  ebenso  wie  Hazewinkel  (Java)  die  Rolle 
der  Enzyme  und  der  ßacterien  bei  der  Indigobildung  studirt  (wird 
demnächst  durch  H.  veröffentlicht)  im  Anschluss  an  Alvarez*  Ver- 
suche im  Jahre  1887,  die  Resultate  dieses  Forschet^  aber  im  All- 
gemeinen nicht  bestätigen  können.  Die  Indigoferaextrakte  bildeten 
durch  Oxydation  an  der  Luft  ohne  irgendwelche  Fermentation  Indigo- 
blau. Indessen  galt  diese  negative  Angabe  far  das  Decoct  einer 
aus  Natal  herkömmlichen  Gattung  (Indigofera  leptastachya)  und  eben 
so  wenig  für  dasjenige  des  Polygonum  tinctorium  (eine  chinesische 
Pflanze).  Das  Chromogen  letzterer  Pflanze  ist  das  stabile  Indikan 
(Glycosid),  dasjenige  der  gewöhnlichen  Gattungen  im  Gegentheil  das 
sehr  zersetzliche  Indoxyl.  Ersteres  wird  durch  ein  schon  im  Jahre 
1893  von  van  Loockeren  Campagne  in  den  Blättern  supponirtes 
Enzym  in  Indoxyl  und  Zucker  gespalten.  Dieses  Enzym  ist 
vom  Verf.  in  grösserem  Maassstab  isolirt  worden.  Durch  Kochen 
wurde  das  Enzym  zerstört  und  nur  Indikan  erhalten,  nach  Infusion 
aber  unter  dem  für  das  Enzym  schädlichen  Temperaturgrade  (unter 
40— öO^C.)  wurde  entweder  (bei  Luftabschluss)  Indoxyl  oder  (bei 
Luftzutritt)  Indoxyl  und  Indigoblau  gewonnen.  Das  Indikan  konnte 
als  trockenes  sprödes  Pulver  aufbewahrt  werden  und  wurde  sowohl 
unter  dem  Einfluss  des  isolirten  Enzyms  wie  durch  gewisse  Bacterien- 
gattungeu  und  Hefen,  endlich  auch  durch  Erhitzung  mit  Säuren  in 
Indoxyl  uud  Zucker  gespalten.  Die  grüne  Fluorescenz  der  Indoxyl- 
lösungen  nimmt  beim  Erhitzen  ab,  steigt  wieder  beim  Abkühlen. 
Die  in  der  Literatur  über  das  künstlich  dargestellte  Indoxyl  er- 
wähnten chemischen  Eigenschaften  gelten  auch  für  dieses  Indoxyl. 
Verf.  fügte  denselben  noch  eine  neue  hinzu:  Indoxyl  ergiebt  durch 
Erhitzung  mit  Isatin  auch  bei  Luftabschluss  einen  aus  Indigoroth 
(mit  Indigoblau  isomer)  zusammengesetzten  Niederschlag :  Cg  H^  NO  -|- 
Cg  H5  NO3  =  Oiß  H^y  Ng  O2  +  Hg  0.  Dieser  Niederschlag  besteht  ans 
gröbern  dunklen  Krystallnadeln  (aus  sauren  Lösungen)  oder  aus 
feinen  rothen  Nadeln  (aus  alk.  Lösungen),  löst  sich  leicht  in  Alkohol 


1)  Koninklijke  Akademie   van  Wetenschappen,  Wis-  en  Natuurkundige 
Afdeeling,  30  September  1899. 
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und  kann  in  dieser  Weise  von  dem  Indigoblau  geschieden  werden. 
Eine  Indikanlösung  ergiebt  bei  Erhitzung  mit  Isatin  und  verdünnter 
Salzsäure  nur  Indigroth  (quantitative  Bestimmung  des  Indikans). 
Das  aus  Indigofera  dargestellte  Indigo  enthält  eine  geringe  Quantität 
Indigroth,  welches  vielleicht  aus  einem  isomeren  Indoxyl  gebildet 
wird.  Durch  die  Alkoholprobe  nach  Molisch  [Sitzungsber.  der  k. 
Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien  102,  Abth.  I,  1893,  107,  1898]  wird 
nur  ein  Theil  des  vorhandenen  Indoxyls  resp.  Indikans  in  Indigo 
umgewandelt.  Eine  Ammoniakprobe  ist  vorzuziehen  und  zeigt  den 
Reichthum  nicht  nur  der  Blätter,  sondern  auch  der  Wurzeln,  der 
Cotylen  u.  s.  w.  an  IndoxyL  Die  übrigen  in  dieser  Arbeit  vor- 
handenen Ausführungen  über  den  betreffenden  Gegenstand  sind 
botanischer  Art.  Zeehuisen. 

538.  W.  Omelianski:  lieber  die  Wasserstoff gährung  der 
Cellulose  ^).  Der  vom  Verf.  isolirte  und  beschriebene  [J.  Th.  26, 
894]  Bac.  fermentationis  cellulosae,  der  nicht  mit  dem  Bac.  amylo- 
bacter  zu  verwechseln  ist,  bildet  bei  der  Gährung  der  Cellulose 
Wasserstoff,  Kohlensäure  und  ausserdem  andere  in  der  Culturflflssig- 
keit  gelöste  Produkte,  unter  denen  Essigsäure,  Normalbnttersänre 
und  Spuren  von  Valerian-  und  Ameisensäure  hervorzuheben  sind. 
Das  Mengenverhältniss  dieser  Produkte  hängt  von  den  jeweiligen  Be- 
dingungen  der  Gährung  ab.  In  einem  Versuche,  der  sich  über 
13  Monate  erstreckte,  wurden  von  3,4743  g  Cellulose  3,3471  g  durch 
Gährung  gelöst;  hierbei  wurden  gebildet:  Fettsäuren  2,2402,  Kohlen- 
säure 0,9722,  Wasserstoff  0,0138,  Summa  3,2262.  Einige  Gährungs- 
produkte  (Valeriansäure,  ein  höherer  Alkohol,  der  in  der  Cultur- 
tiüssigkeit  gelöste  Wasserstoff)  sind  nicht  quantitativ  bestimmt  worden, 
was  die  Differenz  3,0471  —  3,2262  =  0,1209  erklären  mag.  Der 
Bac.  fermentationis  cellulosae  darf  nicht  mit  dem  Erreger  der  von 
Hoppe-Seyler  beschriebenen  Methangährung  der  Cellulose  identi- 
licirt  werden,  denn  bei  letzterer  werden  Methan  und  Kohlensäure, 
aber  keine  löslichen  Gährungsprodukte  gebildet.  Walt  her. 


1)  Archives  d.  sciences  biol.  7,  411,  1899  (französisch-russisch).  Labora- 
torium von  S.  Winogradski. 
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539.  0.  Bujwid:  Ueber  den  biologischen  Nachweis  von  Arsen 
mittelst  Culturen  von  Schimmelpilzen^).  Gosio  hatte  die  eigen- 
thümliche  Fähigkeit  einiger  Schimmelpilze,  vor  Allem  des  Penicillum 
brevicaule ,  Arsenverbindungen  unter  Entwickelung  von  flüchtigen 
Produkten  von  charakteristischem  Knoblauchgeruch  zu  zerlegen,  be- 
obachtet. Dieser  Geruch  Hess  sich  an  Culturen  von  letztgenanntem 
Schimmelpilz  bei  einem  Gehalt  von  nur  0,01  mg  oder  sogar  0,005  mg 
Arsen,  also  Mengen  von  Arsen,  welche  bei  Prüfung  mit  chemischen 
Methoden  sich  dem  Nachweis  entziehen,  noch  deutlich  wahrnehmen. 
Diese  Eigenschaft  des  Penicillum  brevicaule  lässt  sich  deshalb  bei 
Untersuchungen  auf  Arsen  mit  Vortheil  wenigstens  zur  Vorprüfung 
verwerthen.  Man  braucht  nur  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  auf  die 
Cultur  des  genannten  Schimmelpilzes  auf  Kartoffeln  zu  giessen,  oder 
falls  ein  fester  Körper  vorliegt,  denselben  vorher  zum  Pulver  zu 
zerreiben,  anzufeuchten  und  auf  die  von  dem  Schimmelpilze  be- 
wachsene Kartoffel  zu  schütten.  Der  Geruch  entwickelt  sich  im 
Brütschrank  schon  nach  wenigen  Stunden.  In  24  Std.  erreicht  er 
die  volle  Intensität.  BondzyAski. 

540.  E.   Levin:    Ueber   das   Vorkommen   von   Bacterien    in 

arctischen  Gegenden  ^).  Als  Theilnehmer  an  der  schwedischen  Polar- 
expedition im  Jahre  1898  hatte  L.  Gelegenheit,  Luft,  Schnee,  Eis  und 
Meereswasser,  wie  auch  niedere  Thiere  und  den  Darminhalt  höherer 
Thiere,  auf  einen  Gehalt  an  Bacterien  zu  untersuchen.  Mehr  als 
20  000  Liter  Luft,  die  an  verschiedenen  Orten  aufgesammelt  wurden, 
waren  ganz  bacterienfrei,  und  nur  in  einem  Falle,  wo  die  Luft  am 
Bord  im  Hafen  von  Beeren  Eiland  aufgesammelt  worden,  wurden 
Bacterien  gefunden.  Die  Untersuchungen  von  geschmolzenem  Gletscher- 
eise oder  Schnee  ergaben  etwa  dasselbe  Resultat  wie  die  Unter- 
suchungen von  dem  Meereswasser:  Bacterien  waren  vorhanden,  aber 
nur  in  sehr  geringer  Menge.  In  einer  Wasserprobe,  die  aus  der 
Tiefe  von  2700  m  stammte  und  deren  Temperatur  —  1,5  ®  C.  betrug, 
kamen  auf  51  cm*  39  Bacterien  vor.  Mit  Rücksicht  auf  die  An- 
sicht Pasteur's   über   die   Nothwendigkeit   der   Darmbacterien   für 


1)  Przegl^d  lekarski  88,  116  (polnisch).  —  2)  Om  bacteriers  förekomst 
i  de  arktiska  trakterna.    Hygiea,  1899.  Stockholm. 
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die  Yerdaaang  und  die  hieran  sich  anknüpfenden  bekannten  Unter 
suchongen  Ton  Nnttal  and  Thierfelder  bieten  die  Unter- 
suchungen von  L.  Aber  den  Bacteriengehalt  der  Polarthiere  ein  be- 
sonderes Interesse  dar.  Zur  Untersuchung  kamen  unter  den  höheren 
Thieren :  Eisbären,  Seehunde,  Haifisch  und  mehrere  Yogelarten.  Bei 
den  meisten  Thieren  war  der  Darminhalt  steril.  Bei  einem  Eis- 
bären und  zwei  Seehunden  kam  im  Darme  nur  eine  Bacterienart 
vor,  die  dem  Bacterium  coli  commune  ähnlich  aussah.  Eine  Yogel- 
art  (Möwe)  zeigte  regelmässig  eine  Bacterienart  im  Darme;  bei  den 
vier  übrigen  untersuchten  Yogelarten  war  der  Darminhalt  immer 
YoUständig  steril.  Bei  den  niederen  Meeresthieren  konnten  in  den 
meisten  Fällen  einzelne  Bacterien  nachgewiesen  werden. 

Hammarsten. 

541.  E.  S.  London:  Das  Mikrobiometer  und  seine  Anwendung 
zur  Untersuchung  der  Inanitionserscheinungen  bei  Bacterien  ^).  Das 

Mikrobiometer  ist  ein  einfaches  Reagenzrohr  mit  flachem  Boden  und 
einer  Yolumtheilung.  Es  wird  mit  der  zu  untersuchenden  Cultnr 
gefüllt.  Das  Yolumen  der  Bacterienleiber  kann  nach  Centrifugiren 
unmittelbar  abgelesen,  (geschätzt!)  werden.  —  Yerf.  untersuchte  auf 
diese  Weise  die  Yolumänderungen  von  Culturen  von  Bac.  anthracis, 
Bac.  subtilis  und  Streptococcus  pyogenes  bei  fortgesetztem  Aufenthalt 
in  Hungerflüssigkeiten,  als  welche  physiologische  Kochsalzlösung, 
destillirtes  und  Leitungswasser  dienten.  Nach  49 — 88  Tagen  waren 
die  Culturen  (vegetative  Formen)  abgestorben ;  in  den  ersten  Hunger- 
tagen sank  das  Yolumen  der  Culturen  sehr  stark,  später  blieb  es 
annähernd  constant.  Der  schliessliche  Yolumverlust  betrug  27  bis 
72  ^/o,  im  Mittel  51  ^/^  des  Anfangsvolumens.  Walt  her. 

542.  R.  M  i  n  e  r  V  i  n  1 :  Ueber  die  bactericide  Kraft  des  Alicohols  ^). 

M.  hat  4  Yersuchsreihen  gemacht,  um  das  bactericide  Yermögen  des 
Aethylalkohols  festzustellen,  bei  verschiedener  Concentration,  bei  ver- 
schiedener Temperatur  bis  zur  Siedehitze  und  verschiedenem  Druck. 
Er  wollte  bestimmen,   welchen  Werth   der  Alkohol  in  den  gewöhn- 


1)  Archives  des  sciences  biol.  6,  71,  1897  (russisch-französisch).  Labo- 
ratorium von  S.  Lukjanow.  —  ^)  Sul  potore  batt^ricida  dell*  alcooL 
Gazzetta  d.  Ospedali,  1898,  1613. 
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liehen  alkoholischen  Lösungen  der  Antiseptica  hat.  Der  Alkohol 
hat  nach  seinen  Beobachtungen  gar  keinen  bactericiden  Werth  gegen 
die  Mikroorganismen  mit  persistenten  Formen,  also  mit  Sporen,  selbst 
bei  einer  tagelangen  Einwirkung.  Dagegen  wirkt  er  auf  die  Mikro* 
Organismen  nicht  persistenter  Form  und  zwar  je  nach  seiner  Con- 
centration.  Am  stärksten  ist  die  bactericide  Wirkung  des  60 — 70  ^ 
Alkohols,  weniger  energisch  wirkt  der  25  ^  und  der  80  ^,  am 
wenigsten  der  absolute  Alkohol.  Das  Maximum  der  bactericiden 
Wirkung  hat  der  25  ^  Alkohol  bei  Siedehitze,  er  tödtete  selbst  die 
resistentesten  Sporen.  In  den  gewöhnlichen  alkoholischen  anti* 
septischen  Lösungen  ist  die  Wirkung  der  Alkoholconcentration  um- 
gekehrt proportional.  Der  Grund  fflr  diese  Erscheinungen  ist  noch 
unklar.  Es  spielen  wohl  physikalische  Momente  dabei  eine  RoUe^ 
vielleicht  aber  auch  chemische,  die  uns  noch  nicht  bekannt  sind. 

Colasanti. 

543.  A.  Fabris:  Beitrag  zum  experimentellen  Studium  der 

Desinfection  der  Wunden^).  F.  suchte  festzustellen,  ob  eine  frische 
mit  Staphylococcus  pyogenes  aureus  inficirte  Wunde  durch  Des- 
infection einer  aseptischen  Wunde  gleich  gemacht  werden  kann.  Um 
vergleichbare  Resultate  zu  erhalten,  verwandte  er  stets  den  aus  einer 
acuten  Osteomyelitis  isolirten  Staphylococcus.  Die  Trauma  war  ein 
glatter  Hautmuskelschnitt  von  etwa  3  cm  Länge.  Die  Infection  ge- 
schah stets  mit  gleich  grossen  Mengen  infectiösen  Materials.  Des- 
inficirt  wurde  mit  V2~l°/o  Sublimat  und  mit  3  ^/^  CarboUösung 
und  Spülung  mit  sterilisirter  0,6  ^/^  NaCl-Lösung  und  zwar  in  ver- 
schieden langer  Zeit,  bis  zu  2  Std.,  nach  der  Infection.  Bei  einer 
zweiten  Reihe  von  Versuchen  wurde  eine  Wunde  am  Rtlcken  des 
Kaninchens  mit  Staphylococcus  pyogenes  aureus  inficirt  und  vernäht. 
Wenn  sich  dann  deutliche  Zeichen  der  Wundiufection  und  Eiterung 
gezeigt  hatten,  wurden  die  erkrankten  Gewebe  ausgiebig  einge- 
schnitten, der  Eiter  entleert  und  ausgiebig  mit  sterilisirter  0,6  ^/^^ 
NaCl-Lösung  oder  mit  Sublimatlösung  ausgewaschen.  Die  breite 
Wundöffnung    wurde    sodann    mit   sterilisirter  Watte   tamponirt   und 


^)  Contributo  allo  studio  sperimentale  della  disinfezione  delle  feriie. 
Giom.  d.  B.  accad.  die  med.    Torino  1898,  252. 
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verbanden.  Das  Ergebniss  war,  dass  das  gewöhnliche  Desinfections- 
verfahren  nicht  genügt,  um  eine  in  gewisser  Ausdehnung  und  Tiefe 
inficirte  Wunde  aseptisch  zu  machen.  Wenn  es  sich  um  den 
Staphyl.  pyog.  aur.  handelt,  geht  der  Infectionsprocess  in  den  des- 
inficirten  Wunden  mit  geringer  localer  endzdndlicher  Reaktion  vor 
sich,  aber  es  findet  doch  an  der  Impfstelle  Eiterung  statt.  Bei 
schon  im  Gang  befindlichen  nekrotisch-suppurativen  Vorgängen  scheint 
die  Behandlung  mit  Desinficientien  in  den  gewöhnlichen  I^ösungsver- 
hältnissen  die  Heilung  kaum  zu  befördern,  ja  eher  sogar  ihr  hinder- 
lich zu  sein.  Golasanti. 


544.  N.  K.  Schultz:  Ueber  die  Wirkung  von  Desinfections- 
mitteln  auf  den  Bac.  pestis  hominis  und  Über  die  Desinfection  von 
Gegenständen  und  Wohnräumen  nach  der  Bubonenpest  ^).    Folgende 

Dosen  der  untersuchten  Antiseptica  tödten  Bouillonculturen  der  Pest- 
bacillen  in  2  Min.  ab  (Spalte  1),  oder  hemmen  die  Entwicklung  der 
Bacillen  auf  3  Tage  (Spalte  2) : 


1. 

Bactericide 

Dosen 


Sublimat , 

Sublimat  und  Salzsäure  . 

Phenol 

Parachlorphenol      .    .     . 
Formalin 


1 
1 
1 
1 
1 


1000 

20000 

50 

200 

50 


2. 

Entwicklungs- 

hemmende 

Dosen 


1 : 50000 
1 : 50000 
1:400 
1 :  5000 
1 :  25000 


Für   die  Desinfection   von  Gegenständen  und  Wohnräumen  wird  be- 
sonders Formalin  empfohlen.  Walt  her. 

545.  G.  P.  G ladin:  Die  Lebensfähigl(eit  der  Pestbacilien 
unter  verschiedenen  physil(alischen  Bedingungen  und  bei  der  Ein- 
wirl(ung   von  Desinfectionsmitteln  ^.    In  Bouillonculturen  tritt  Ent- 


1)  Archives   des   sciences   biol.   6,   397,    1898  (russisch-ftranzdsiscb).  - 
*)  Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1898  (russisch). 
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wicklangshemmung  auf  bei  einem  Gehalt  von:  Hydrarg.  cyanatum 
1:200,000,  Sublimat  1:60,000,  Silbernitrat  1:40,000,  salzsaurem 
Chinin  1:2000,  Phenol  1:700,  Natriumcarbonat  1:200,  Aetznatron 
1:625,  Salzsäure  1:2100,  Schwefelsäure  1:1350.  Auf  Seidenfäden, 
die  mit  Blut  und  Culturen  getränkt  waren,  wurden  die  Bacillen  ab- 
getödtet :  durch  Sublimat  1 :  1000  in  20',  Sublimat  1 :  5000  in  1  Std., 
Phenol  5  7o  in  5—10',  Formalin  1^1^  in  20',  Kalkmilch  1  ®/o  in  20'. 

Walther. 

546.  B.  G  0  8  i  0 :  Die  Arsenifcbehandlnngder  Felle  und  die  Prophylaxe 
gegen  die  Benlenpest  i).  6.  behandelt  folgendeFragen:  I.Nachweis  des  Arseniks 
in  den  Fellen  verschiedener  Herkunft.  2.  Bestimmung  der  Menge  Arseniks  pro 
Oberflächeneinheit.  3.  Auf  Grund  dieser  beiden  Bestimmungen  Feststellung  des 
antiseptischen  Werthes,  den  dieser  Arsenikgehalt  praktisch  bieten  kann.  4.  Fest- 
stellung der  in  dieser  Beziehung  praktisch  gute  Garantie  bietenden  Beding- 
ungen. Das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  war  folgendes:  1.  Alle  Häute 
des  Handels,  die  mit  der  Angabe  versehen  waren,  dass  sie  mit  Arsenik  be- 
handelt worden,  wurden  thatsächlich  arsenikhaltig  befunden  2.  Es  fand  sich 
bei  einer  Probe,  die  aufs  Geradewohl  gewählt  worden  war,  0,155  g  Arsen 
auf  1  ni2.  3.  Von  der  in  der  Industrie  gebräuchlichen  Arsenikbehandlung 
ist  keine  sichere  Desinfection  zu  erwarten.  4.  Das  arseniksaure  Natron 
hemmt  auch  in  kleinsten  Dosen  die  Entwicklung  des  Pestbacillus  und 
schwächt  ihn  ab.  5.  Ausser  der  Stärke  der  Arseniklösung  bat  auch  die  Tem- 
peratur grossen  Einfluss  auf  die  Wirksamkeit  der  Desinfection. 

Colasanti. 

547.  W.  Omelianski:  Ueber  die  Nitrification  des  organischen 

Sticicsioffs  ^).  Zu  einer  Culturflüssigkeit,  die  auf  1  1  Wasser  0,5  g 
Ealiumphosphat,  0,3  g  Magnesiumsulfat,  0,5  g  Natriumchlorid  und 
1,0  g  Natriumcarbonat  enthielt,  wurden  verschiedene  stickstoflFhaltige 
organische  Substanzen  hinzugesetzt,  die  Lösung  mit  dem  Nitrit-  oder 
dem  Nitratmikroben  geimpft  und  periodisch  auf  Ammoniak,  Nitrite 
und  Nitrate  geprüft.  Es  erwies  sich,  dass  weder  der  Stickstoff  der 
Amide  und  Protelinkörper  (Zusatz  von  Harnstoff,  Harn,  Asparagin, 
Bouillon,  Eiereiweiss  in  verschiedenen  Concentrationen),  noch  auch 
der  Stickstoff  der  Amine  (salzsaures  Methyl-  und  Diraethylamin) 
durch    die  Mikroben    oxydirt   wird.     So   wurde    in   einem  Versuche 


1)  L^arsenicatura  delle  pelli  in  rapporto  alla  profilassi  contro  la  peste. 
II  policlinico  i^o.  13,  1898.  —  »)  Archives  des  sciences  biol.  7,  273,  1899 
(russisch-französisch).    Laboratorium  von  S.  Winogradski. 

Malj,  Jabresbericht  iür  Thierchemie.    1899.  58 
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mit  Aminen  im  Coltorkolben  nach  3 ^/^  Monaten  derselbe  Amingehalt 
gefanden,  wie  zu  Anfang  des  Versuchs.  In  Controlkolben  mit  einem 
yiennal  grösseren  Stickstoffgehalt  in  Form  von  Ammoninmsulfat  war 
das  letztere  bereits  in  5  Tagen  vollständig  nitrificirt  worden.  Aus 
diesen  Resultaten  folgt,  dass  der  Stickstoff  organischer  Yerbindongen 
erst  dann  der  oxjdirenden  Wirkung  nitrificirender  Mikroben  anheim- 
fällt, wenn  er  mineralisirt,  d.  h.  ans  seinen  Verbindungen  in  Form 
von  Ammoniak  abgespalten  ist.  Deshalb  sind  die  Mikroben,  welche 
den  Stickstoff  organischer  Substanzen  in  Ammoniakverbindungen  über- 
führen, nothwendige  Factoren  des  natürlichen  Nitrificationsprocesses. 
Zum  Schluss  theilt  Verf.  einen  Versuch  mit,  der  das  Zusammenwirken 
der  verschiedenen  Mikroben  bei  der  Nitrification  illustriren  soll.  Näbr- 
Bouillon  wurde  mit  Bac.  ramosus  als  Ammoniakbilder,  Nitrosomonas 
und  Nitrobacter  in  verschiedenen  Combinationen  geimpft;  hierbei 
wurde  erhalten:  1.  Bei  Bac.  ramosus,  Nitrosomonas  und  Nitrobacter 
ausgiebige  Nitrification.  2.  Bei  Bac.  ramosus  und  Nitrosomonas- 
Nitrification  bis  zur  Stufe  der  Nitrite.  3.  Bei  Bac.  ramosus  und 
Nitrobacter  —  keine  Nitrification,  weil  die  Zwischenstufe  der  Nitrite 
fehlte.  4.  Bei  Nitrosomonas  und  Nitrobacter  —  keine  Nitrification, 
weil  die  Vorstufe  des  Ammoniaks  fehlte.  Walt  her. 

548.  S.  Winogradski  und  W.  Omelianski:  Der  Einfluss 
organischer  Substanzen  auf  die  Arbeit  der  Nitrificationsmikroben  ^). 

Di^  Versuche  der  Verff.  bezogen  sich  auf  den  Nitratmikroben,  der 
Nitrite  zu  Nitraten,  und  auf  dem  Nitritmikroben,  der  Am- 
moniak zu  salpetriger  Säure  oxydirt.  Als  Normalculturflüssigkeit 
iOr  den  Nitratmikroben  diente  folgende  Lösung:  Natriumnitrat  1,0, 
Kaliumphosphat  0,5,  Magnesinmsulfat  0,3,  Natriumcarbonat  0,5, 
Natrium  Chlorid  0,5,  destillirtes  Wasser  1000.  Im  Laufe  der  ünter- 
snchung  wurde  diese  Lösung  dahin  abgeändert,  dass  der  Gehalt  an 
Natriumcarbonat  auf  1,0  erhöht  und  ausserdem  0,4  Ferrosulfat  hin- 
zugesetzt wurde.  Portionen  dieser  Lösung  mit  und  ohne  Zusatz  der 
zu  untersuchenden  Substanzen  wurden  mit  Reinculturen  des  Nitrat- 
mikroben geimpft  und  die  bei  35^'  aufbewahrten  Culturen  täglich 
auf   das  Auftreten    von  Nitraten,    resp.    auf   das  Verschwinden   der 


i)  Archives  des  sciences  biol.  7,  233,  1899  (rassisch-französisch). 
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Nitrite  geprüft.  Beim  Nitritmikroben  wurde  analog  verfahren.  Die 
Normalflüssigkeit  bestand  hier  aus:  Ammoniumsulfat  2,0,  Kalium- 
pho8phatl,0,  Natriumchlorid  2,0,  Ferrosulfat  0,4,  Magnesiumcarbonat 
im  Ueberschuss  und  destillirtes  Wasser  1000.  Geprüft  wurde  auf 
das  Verschwinden  des  Ammoniaks  und  das  Auftreten  von  Nitriten. 
Die  Versuche  ergaben  das  Resultat,  dass  sämäitliche  geprüften 
organischen  Substanzen  die  nitrificirende  Thätigkeit  und  das  Wachs- 
thum  der  Nitrificationsmikroben  hemmen.  In  der  folgenden  Tabelle 
bedeuten  die  ersten  Zahlen  jeder  Spalte  die  kleinsten  Concentrationen 
in  ^Iqj  bei  welchen  die  Substanzen  einen  entwicklungshemmenden 
Einfluss  äusserten;  die  zweiten  Zahlen  geben  die  Concentrationen, 
welche  das  Wachsthum  vollständig  hemmten: 


Nitritmikrobe 


Nitratmikrobe 


Glycose  .... 
Pepton  .... 
Aspariigin  .  .  . 
Harnstoff  .  .  . 
Glycerin  .... 
Essigsaures  Natron 
Buttersaures  Natron 
Bouillon  .... 
Ammoniak    .    .    . 


0,025—0,05 

0,025 

0,05 
>0,2 
>0,2 

0,5 

0,5 
10,0 


0,2 

0,2 

0,3 
o 

• 

? 
>1,5 
>1,5 
20—40 


0,05 
0,8 
0,05 
0,5 
0,05 
1,5 
0,5 

10,0     * 
0,0005 


0,2-0,3 

1,25 
0,5—1,0 
>1,0 
>1,0 
3,0 
1,0 
60 
0,015 


Die  organischen  Substanzen  sind  für  die  Nitrificationsmikroben,  und 
ausserdem  das  Ammoniak  für  den  nitratbildenden  Mikroben  wahre 
Antiseptica.  Liese  Thatsache  deckt  die  Factoren  auf,  welche  den 
Gang  des  natürlichen  Nitrificationsprocesses  im  Boden  regeln.  Die 
Thätigkeit  des  nitritbildenden  Mikroben  kann  erst  dann  beginnen, 
wenn  sämmtliche  in  den  Erdboden  gelangte  organischen  Substanzen  unter 
Bildung  von  Ammoniak  bacteriell  zersetzt  sind.  Andererseits  beginnt 
die  Thätigkeit  des  nitratbildenden  Mikroben  erst  nach  vollzogener  Oxy- 
dation des  Ammoniaks  zu  Nitriten.  Der  obligate  Ausschluss  organi- 
scher Substanzen  bei  der  Nitrification  bewahrt  die  Produkte  der- 
selben vor  Zerstörung  durch  denitrificirende  Bacterien,  denn  die 
letzteren   vegetiren    nur    in   Gegenwart  organischer   Substanzen.     So 

58* 


916        XVII.  Enzyme,  Fermentorganismen,  Fänlniss,  Desinfection. 

werden  die   biologischen  Eigenschaften   der  Nitrificationsmikroben  zu 
einem  wichtigen  Schutzmittel  des  Salpeterbestandes  der  Erde. 

Walther. 

549.  J.  Lutoslawski:  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Stick- 
stoffernährung der  Leguminosen,  spec.  Versuche,  die  Zunahme  des 
Stickstoffgehaltes  bei  mit  Bacterien  in  Symbiose  getretenen  Erbsen 
und  Wicken  in  den  verschiedenen  Entwicklungsperioden  und  unter 
verschiedenen  DUngungsverhältnissen  zu  bestimmen^).    Eine  Stick- 

stoffzanahme  findet  schon  zu  Beginn  der  selbstständigen  Entwicklang 
der  Pflanzen,  also  bald  nach  Abschluss  der  Keimnngsperiode  statt; 
bei  einer  reicheren  Stickstoffdüugung  aber  beginnt  sie  etwas  später, 
jedoch  vor  Anlage  der  Blüthenstände.  Nach  Nobbe  beginnt  die 
assimilatorische  Thätigkeit  der  Knöllchenmikroorganismen  erst,  wenD 
sie  sich  voll  entwickelt  haben,  wenn  etwa  die  ersten  Bacteroiden 
sichtbar  werden.  Dies  erfolgt  aber  sehr  bald  nach  Beendigung  der 
Keimungsperiode  der  Pflanzen  und  von  nun  ab  findet  die  Ver- 
werthung  des  atmosphärischen  Stickstoffs  statt,  sowie  eine  effecthe 
Anreicherung  des  Bodens  an  Stickstoff  durch  den  Anbau  von  Legu- 
minosen, selbst  auf  besseren  Böden.  Die  Menge  des  assimilirteu 
Stickstoffs  steigt  gradweise,  dem  jeweiligen  Entwicklungsstadium  der 
Pflanzen  proportional,  bis  sie,  zur  Zeit  der  beginnenden  Schotenbil- 
dung, nach  dem  Abblühen  der  Pflanzen  ihr  Maximum  erreicht,  um 
dann  abzunehmen.  Es  empfiehlt  sich  also,  womöglich  erst  bei  be- 
ginnender Fruchtbildung  die  Erbsen  für  Ernährungszwecke  zu  ernten. 

Wein. 

550.  R.  H.  Saltet:  Die  Schwefelwasserstoffentwicklung  oder 
die  Bildung  etwaiger  anderer  Übelriechenden  Schwefelverbindungen 

durch  Bacterien^).  Vorläufige  Probe  mit  Grabenwasser  (aus  dem 
von  G.  J.  Mulder  und  im  Jahre  1895  von  Beijerinck  [J.  Th. 
24,  743]  untersuchten  Amsterdam'schen  Graben)  ergaben  die  Noth- 
wendigkeit    des   Schlammzusatzes    für   die   bekannte   Schwefelwasser- 


1)  Ber.  a.  d.  physiol.  Laborat.  u.  d.  Versuchs-Anst.  d.  landw.  Inst.  d. 
Univ.  Halle  14,  36 — 65.  —  ^)  De  entwikkeling  van  Zwavelwaterstof  of  och 
van  andere  stinkende  zwafelverbindingen  door  bacteri€n.  Handelingen  van 
het  7  Nederlandsch  Natuur-  en  Geneeskundig  Congress  1899,  p.  375. 
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Stoffentwicklung,  bei  welcher  nachMulder's  damaligen  Ergebnissen 
die  im  Wasser  als  Sulfat  vorhandene  Schwefelsäure  reducirt  werden 
kann ;  weiter  dass  die  Mikroorganismen,  welche  diese  Gasentwicklung 
hervorrufen,  keine  Sporenbildner  sind,  indem  dieselben  bei  einer  für 
vegetative  Gebilde,  nicht  aber  für  Sporen  deletäre  Temperatur  (70 
bis  80^)  absterben  können.  Die  Anaörobionten  des  Grabenwassers 
wurden  im  von  Alex.  Klein  erfundenen  Apparat  in  gewöhnlicher 
Löff  1er 'scher  Gelatine  gezüchtet;  ein  auf  diesen  Platten  üppig 
wachsender  facultativer  Anaerobiont  war  ein  das  Aussehen  des  Bac- 
terium  coli  darbietendes,  von  C.  S.  Stokvis^)  Bacterium  desul- 
furicans  genanntes  Stäbchen.  Dasselbe  hat  Eigenbewegung,  färbt 
sich  mit  Anilinfarbstoffen,  reducirt  Methylenblau,  bildet  Gas  aus 
zuckerhaltigem  Agar  und  aus  zuckerhaltiger  Bouillon ;  reducirt  Nitrate 
nicht,  ergiebt  keine  Gerinnung  in  der  Milch,  bildet  kein  Indol  aus 
Pepton,  gehört  also  vorläufig  nicht  zur  Coligruppe.  Beim  Zusammen- 
bringen des  pasteurisirten  Grabenwasser-Schlammgemisches  mit  dieser 
Bacterie  entwickelte  sich  unter  Luftabschluss  nach  einigen  Tagen 
HgS;  derselbe  Erfolg  trat  ein  nach  Zusatz  kleiner  Thiosulfat-  oder 
Sulfitmengen  zum  Grabenwasser  ohne  Schlamm.  Das  Bacterium 
desulfuricans  lieferte  im  Gegentheil  in  reiner  Cultur  weder  aus  Sul- 
faten noch  aus  Sulfiten,  noch  aus  Thiosulfaten  oder  Pepton  eine  Spur 
HjS.  Eine  zweite  Versuchsreihe  mit  Chlornatrium  und  Glaubersalz- 
lösungen, welche  ungefähr  die  Hälfte  der  Concentration  des  Meer- 
wassers hatten,  mit  kleineren  Mengen  Phosphat,  Asparagin  und  Gly- 
cose  versetzt,  und  in  300  cm'-haltigen  Kolben  bei  110  ^  C.  sterilisirt 
wurden,  führte  nach  Infection  mit  dem  oben  genannten  Bacterium 
und  Luftabschluss  nach  energischer  Luft  Verdünnung  bei  24 — 37  ^  C. 
(am  besten  bei  24  ^  C)  zu  deutlichen  Schwefelsäureverlusten.  Die 
Kolben  wurden  nach  einigen  Tagen  in  einen  mit  COo  gefüllten  Koch- 
kolben entleert,  die  Flüssigkeit  nach  H  Cl-Zusatz  erhitzt,  das  Destillat 
in  Bromwasser  aufgefangen.  Im  Destillat  wurde  nun  zwar  wieder- 
holte Male  H2SO4  angetroffen,  immer  aber  weniger  als  der  Verlust 
im  Destillirkolben  betrug.     Die  näheren  Bedingungen,  unter  welchen 


1)  Bijdrage  tot  verklaring  der  zwavelwaterstofvorming  in  het  Amster- 
damsche  grachtwater.    Diss.  Amsterdam  1899. 
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diese  Reduction  der  Schwefelsäure  zu  niedrigem  O-Verhindangen  vor 
sich  geht,  sind  noch  nicht  bekannt;  die  Temperatur  von  26^  war 
am  günstigsten.  Die  Einwirkung  anderer  Mikroorganismen  aus  dem 
Grabenwasser  auf  Sulfate  ist  noch  nicht  genug  erforscht,  um  die 
Wirkung  des  B.  desulfuricans  als  eine  specifische  bezeichnen  zu 
dürfen.  Indessen  ist  das  Faktum  der  Keduction  des  Schwefelsäure* 
moleküls  an  und  für  sich  interessant ;  diese  Reduction  liefert  nämlich 
diejenigen  Körper,  welche  durch  die  reducirenden  Gase  des  Schlammes 
in  Sulfide  verwandelt  werden  können.  Zeehuisen. 


551.  Harry  Snyder:   Zasammensetzung  des  Hnmns.^)     Durch 

Mischung  verschiedener  Arten  organischer  Substanzen  erhaltener  Humus,  der 
dann  in  dicht  geschlossenen  Behältern  ein  Jahr  lang  im  Freien  aufbewahrt 
wurde,  zeigte  folgende  Zusammensetzung: 


Kuhdünger 
Grüner  Klee 
Fleischabfalle 
Weizenmehl 
Haferstroh  . 
Sägemehl    . 
Zucker   .    . 


41,95 

6,26 

6.16 

54.22 

3,40 

8,24 

48,77 

4,30 

10,96 

51,02 

3,82 

5,02 

54,30 

2,48 

2,50 

49,28 

3,33 

0,32 

57,48 

1 

3,04 

0,08 

45,65 
34,14 
35,97 
40.14 
40.72 
47,07 
39,04 


Die  Durchschnitts-Zusammensetzung   der  Asche  von  8  Proben   ausgefällten 
Humus  war: 


KgO 

NagO 

CaO 

AlgOs 

FegOs 

P2O5 

SOs 

CO2 

tnlösliche 

Bestand- 

theile 

7.50 

8,13 

0,36 

3,48 

3,12 

12,37 

0,98 

1,64 

61,97 

Es  zeigt  sich,  dass  ein  Theil  der  Mineralbestand theile  aus  der  Erde  stammt. 
Analysen  des  natürlichen  Humus  ergaben  folgende  Resultate: 


1)  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  19,  738—744. 
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Asche 


Beicher  Prairieboden 

Oultivirter  Boden       

Niemals  caltivirter  Boden  .... 
ungefähr  40  Jahre  caltiyirter  Boden 


48,13 
48,16 
44.12 
50,10 


3,67 

5,40 
6,00 
4,80 


10,37 
9,12 
8,12 
6,54 


28,60 
33.16 
35,16 
33,66 


12,24 
4,16 
6,60 
4,90 


Mandel. 


XVni.  Toxine,  Toxalbumine, 
Bacterienproteine,  natürliclie  Wider- 
standsfähigkeit (Alexine),  künstliche 
Immunität  (Antitoxine),  Heilung. 


üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Toxine,  Toxälbutnine,  Bacterienproteine, 

*G.  Carri^re,  üher  das  Schicksal  des  in  den  Verdanungskanal 
der  Thiere  eingeführten  Tetanas-Toxin.  Compt.  rend.  soc.  biol. 
51,  179 — 190.  Bekanntlich  vertragen  Thiere  per  os  colossale 
Dosen  Tetanus-Toxin ;  sie  erlangen  dadurch  keine  Immunität 
(Qibier,  Ramsom,  Charrin).  Verf.  bestätigte  diese  Thatsachen, 
er  constatirte  auch,  dass  das  Serum  der  Thiere  nach  Ingestion  des 
Toxin  keine  antitoxische  Eigenschaften  zeigt;  in  dem  Darminhalt 
lässt  sich  das  Toxin  nicht  mehr  nachweisen,  auch  wenn  das  Rectum 
unterbunden  war;  es  muss  also  im  Verdanungskanal  zerstört  werden. 
Versuche  in  vitro  zeigten,  dass  das  Ptyalin  zerstörend  wirkt, 
dass  der  Magensaft  das  Gift  bedeutend  abschwächt,  ebenso  die 
Galle  und  das  Pankreatin,  ebenso  die  Mikroben  des  Darms, 
sowohl  in  vitro  als  auch  in  abgeschlossener  Darm  schlinge.  (Diese 
Befunde  stimmen  im  Wesentlichen  mit  denen  von  Nencki,  Sieber 
und     Schoumow-Siemanowski     sowie     von     Charrin     und 
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Lef^vre  überein.)  Nach  Charrin  spielt  das  Darm  epithel  eine 
wichtige  Rolle  bei  der  Zerstörung  des  Giftes,  was  Verf.  bezweifelt. 
Die  Ozydasen  der  Leukocjten  schwächen  das  Gift  in  vitro  ab. 
Nach  C.  wirken  die  genannten  Faktoren  zusammen  bei  der  Un- 
schädiichmachung  des  Toxin.  Herter. 

*Charrin  und  Levaditi,  Wirkung  des  Pankreas  auf  das  Diph- 
therietoxin.  Corapt.  rend.  soc.  biolog.  61,  215— 218.  Verff.  haben 
neue  Versuche  über  die  Zerstörarg  ?on  Diphtherietoxin  durch  das 
Pankreas  angestellt.  In  ein  frisches  Hunde-Pankreas  von  16g 
wurden  5  cm^  einer  Lösung  von  Diphtherietoxin  injicirt, 
entsprechend  dem  hundertfachen  der  letalen  Dose.  Nach  10- 
bis  24  stündiger  Digestion  bei  39  0  wurde  es  mit  Salzwasser  zer- 
kleinert und  die  Flüssigkeit  durch  Papier  und  Chamberland- 
Filter  filtrirt.  Dieses  Filtrat  konnte  einem  Meerschwein  ohne 
Schaden  eingespritzt  werden,  während  ein  in  gleicher  Weise  aus 
Muskelsubstanz  gewonnenes  Extrakt  ein  anderes  Meerschwein 
im  Laufe  eines  Tages  tödtete.  Es  handelte  sich  hier  um  Vergiftung 
mit  dem  Diphtherietoxin,  wie  auch  der  charakteristische  Leichen- 
befund zeigte,  nicht  etwa  um  eine  Wirkung  von  Muskelgift,  denn 
ein  in  gleicher  Weise  digerirtps  Stück  Muskel,  in  welches  statt  der 
Toxinlösung  Salzwasser  injicirt  worden  war,  lieferte  ein  unschädliches 
Extrakt.  Bei  diesen  Versuchen  wirkt  dieFäulniss  mit,  aber  auch 
wenn  man  nach  wenigen  Stunden,  wenn  die  Fäulniss  einsetzt,  die 
Digestion  abbricht,  lässt  sich  eine  mehr  oder  weniger  intensive 
Modificirung  des  Toxin  nachweisen.  Wird  vor  der  Digestion  durch 
Erhitzen  auf  74  0  die  fermentative  Wirksamkeit  des 
Pankreas  aufgehoben,  so  findet  die  Zerstörung  des  Toxin  nicht 
statt.  Eine  von  Verif.  ausgeführte  Versuchsreihe  zeigt,  dass  eine 
antitoxische  Wirkung  in  diesen  Versuchen  nicht  stattfindet. 
Schliesslich  erinnert  Ch.  daran,  dass  er  sich  seit  1889  mit  den  Schutz- 
mitteln des  Organismus  gegen  die  Mikrobentoxine  beschäftigt  hat. 
Das  Epithel  der  Darmschleimhaut  ist  nach  Ch.'s  neuen  Anschan- 
ungen  durch  seine  Sekrete 'wirksam.  Herter. 

*Charrin  und  Levaditi,  das  Schicksal  der  in  den  Verdauungs- 
kanal eingeführten  Toxine.    Journ.  de  Physiol.  1,  226. 

552.  M.  Nencki,    N.   Sieber   und  E.   Schoumow-Simanowski,   die 

Entgiftung  der  Toxine  durch  die  Verdauungssäfte. 

553.  S.  Dzierzgowski.   die   Beziehungen   der  Verdauungsfermente 

zum   Antidiphtherieserum  und   das  Schicksal   des  letzteren 
im  Mage nd arm k anal. 
♦Paltschikowski,  einige  experimentelle  Beiträge  zur  Frage  über  die 
Veränderungen  des  Diphtherieheilserums  und  des  Diph- 
therietoxins  bei  der  Einführung  in  den  V erd au ungstr actus. 
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Botkins  Hospitalzeitung  1898  9,  1981.  Das  Toxin  wird  durch  die 
Yerdauungsfermente  (in  vitro)  zerstört,  das  Antitoxin  wird  nicht  an- 
gegriffen. Dessenungeachtet  ist  es  sehr  schwer,  durch  Einführung 
des  Antitoxins  in  den  Magen  eine  präventiTe  Wirkung  zu  erreichen, 
weil  das  Antitoxin  entweder  von  dem  Darme  nicht  resorhirt  oder 
auf  dem  Wege  ins  Blut  von  irgend  welcher  Drüse  zurückgehalten 
wird  (Lymphdrösen,  Leher).  Die  letzte  Ycrmuthung  hält  der  Autor 
/ür  die  wahrscheinlichere.  Lindemann. 

*Nedrigailoff,  die  Ursachen  der  Unwirksamkeit  des  Diph- 
therieheilserums hei  Einführung  in  den  Magen  und  in's 
Rectum.  Wratsch  20,  753.  Der  Autor  meint,  dass  die  Antitoxine 
in  der  Darm  wand  durch  Epithelzellen  und  die  Leucocyten  des 
adenoiden  Apparates  vernichtet  werden.  Weder  die  Yerdauungs- 
säfte.  noch  die  Leher  hahen  eine  Wirkung  auf  das  Antitoxin. 

Lindemann. 

*G.  Chimici,  Einfluss  der  Milz  auf  die  Zerstörung  von  Bacterien- 
giften.  Gazz.  degli  Ospedali  1898,  1497.  C.  exstirpirte  die  Milz 
hei  einer  grossen  Anzahl  von  Meerschweinchen,  die  für  Bacterien- 
toxine  empfänglich  sind  und  liess  die  Thiere  sich  von  dem  operativen 
Eingriff  vollkommen  erholen.  Dann  impfte  er  die  Thiere  verschieden 
lange  Zeit  nach  der  Splenectomie  mit  Diphtherie-,  Tetanus-  und 
Tuherkel-Toxin  in  das  Unterhautzellgewebe  der  Bauchwand  oder  in 
die  Bauchhöhle.  Die  Intoxicationserscheinungen  waren  bei  den 
Thieren  ohne  Milz  ganz  die  gleichen  wie  bei  denen  mit  Milz,  sowohl 
bei  maximalen  als  bei  minimalen  Giftdosen.  In  einer  zweiten  Reihe 
von  Versuchen  wurde  das  Toxin  in  vitro  in  direkten  Contact  mit 
dem  Milzsaft  gebracht  und  dann  den  Thieren  mit  oder  ohne  Milz 
eingespritzt.  Auch  hier  zeigte  sich  kein  Unterschied  in  Dauer, 
Stärke  und  Verlauf  der  Intoxication.  Colasanti. 

*W.  Kostowski,  zur  Frage  von  der  präventiven  Wirkung 
einiger  Organe  des  normalen  Thierkörpers  gegen  das  Tetanus- 
gif t.  n  Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1899,  61  S   (rassisch). 

*G.  Padoa,  über  die  verschiedene  Wirkung  des  Typhus-  und  des 
Diphtherietoxins  bei  Einspritzung  in  die  Pfortader  oder 
in  die  Jugularvene.  Riforma  med.  1899,  No.  96  ff.  Die  Arbeit 
zeichnet  sich  durch  eine  sehr  eingebende  Bibliographie  über  diese 
Frage  aus.  P.  hebt  hervor,  dass  beim  Kaninchen  das  Typhustoxin 
in  kleinerer  Dose  und  rascher  zum  Tode  führt,  wenn  es  in  die  Pfort- 
ader, als  wenn  es  in  eine  periphere  Vene  eingespritzt  wird,  das 
Diphtherietoxin  dagegen  gerade  umgekehrt.  Die  histologischen  Ver- 
änderungen waren  schwerer  nach  Einspritzung  in  die  Jugularvene 
als  nach  Einspritzung  in  die  Pfortader.  Umgekehrt  verhielten  sich 
die  Veränderungen  in  der  Leber.    Wie  Roger,  so  sagt  auch  P.,  dass 
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nicht  alle  Toxine  beim  Durchgang  durch  die  Leber  in  gleicher  Weise 
beeinflusst  werden  nnd  er  meint,  man  müsse  darum  jedes  einzelne 
Toxin  besonders  auf  sein  Verhalten  prüfen.  Colasanti. 

*H.  J.  Hamburger,  über  den  Einfluss  venöser  Stauung  auf 
die  Zerstörung  des  Milzbrandvirus  im  ünterhautzell- 
g  e  w  e  b  e.  Handelingen  der  Eoninklijke  Akademie  van  Wetenschappen. 
23  April  1898  (Wis-  en  Natuurkundige  Afdeeling).  Verf.  hat  Mäuse 
und  Kaninchen  mit  Milzbrandcolonien  geimpft-  Letztere  waren  auf 
Agar  gezogen,  in  Pergamentpapierschachteln  gehüllt.  Diese  Sehachtelo 
wurden  an  symmetrischen  Stellen  der  Vorderpfoten  unterhalb  der 
Haut  eingebracht  und  7  bis  18  Tage  belassen.  Die  eine  Pfote  war 
normal,  die  andere  zeigte  in  Folge  einer  oberlialb  des  Ellbogens  an- 
gelegten Ligatur  Stauung  und  Oedem.  Aus  diesen  Versneben  ergab 
sich,  dass  venöse  Stauung  die  Zerstörung  des  Milzbrandes  in  hohem 
Maasse  fördert.  Zeehuisen. 

*J.  Nicolas  und  Ch.  Lesieur,  Wirkungen  der  Ingestion  tuber- 
culöser  menschlicher  Sputa  auf  Fische.  Compt.  rend;  soc. 
biolog.  51,  774 — 776.  Despeignesi)  beobachtete,  dass  Frösche 
menschlichen  Tuberculosebacillus  längere  Zeit  lebend  beherbergen 
und  dann  in  virulentem  Zustand  auf  Meerschweinchen  übertragen 
können:  bei  Fischen  gelangen  diese  Versuche  nicht  Dubar*). 
Bataillon  und  Terre  sahen  dagegen  bei  Karpfen  eine  durch 
tuberculöse  menschliche  Produkte  hervorgebrachte  Tubercnlose  mit 
KochVhen  Bacillen.  Verff.  fütterten  Karpfen  und  Gold- 
fische mit  tuberculösen  menschlichen  Sputis  und  constatirten  bei 
denselben  wie  D.  bei  Fröschen,  eine  Infection,  welche  die  Thiere 
tödtete,  ohne  dass  sich  makroskopische  Tuberkel  bUdeten. 

Herter. 

*Paul  Carnot,  experimentelle  Keprodnction  der  acuten  fibri- 
nösen Pneumonie  durch  Pneumococcentoxin.  Compt.  rend. 
soc,  biolog.  51,  927 — 929.  Durch  Injection  einiger  Tropfen  Toxin  in 
das  Lungengewebe  konnte  C.  Pneumonie  hervormfen,  und  zwar 
sowohl  die  fibrinöse  Form  als  auch  die  hämorrhagische,  dip 
vorwiegend  leukocvtare  mit  Lungenabscessen  oder  gianer  Hepa- 
tisation und  die  epitheliale.  Herter. 

*Charrin  und  Levaditi,  Einfluss  des  isotoniscben  oder  aniso- 
tonischen  Titre  anorganischer  Lösungen  auf  die  Activitit 
der  in  diesen  Lösungen  aufgelösten  Toxine.  Compt.  read.  soe.  biolog. 


i)Despeignes,  la  tubercnlose  ex  perimentale  chex  les  animaux  ver- 
tebr^  ä  sang  froid.  Etüde  sar  la  tubercnlose.  1S91.  —  *>  Du  bar,  die  Tubercn- 
lose der  Kaltblüter  und  ihr«  Beziehangen  tu  der  Tubercultise  der  Homoeo- 
thermen.   Con?r^  de  la  tubenrulose.  Paris.  ISdS.  Revue  de  tubercnlose,  1899. 
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51,  586 — 589,  Verff.  verglichen  bei  Kaninchen  die  Giftwirkungen 
von  Diphtherietoxin,  welches  den  Thieren  in  gleichen  Dosen 
intravenös  injicirt  wurde,  das  eine  Mal  in  iso tonischer 
Chlornatriumlösung  (9,5  g  pro  L.),  das  andere  Mal  in  hjper- 
isotonischer  (100  g  pro  L.).  In  isotonischer  Lösung  konnte  0,003  g 
Toxin  pro  kg  ohne  Schaden  injicirt  werden,  in  aniso  tonischer 
wirkte  dieselbe  Dose  in  132  Stunden  letal.  Bei  einer  zweiten  Ver- 
suchsreihe erwies  sich  0,0025  g  Toxin  pro  kg  in  5cmS  iso  toni- 
sch er  Lösung  pro  kg  tödtlich,  während  0,0012  g  Toxin  vertragen 
wurde;  von  der  anisotonischen  Losung  wirkte  dagegen  bereits 
1  cm^  mit  0,0005g  Toxin  pro  kg  tödtlich.  Von  der  angewandten 
lOO^/oo  Chlor natriumlösung  riefen  20 cm^  pro  kg  noch  keine 
Symptome  hervor,  es  kommt  derselben  in  diesen  Versuchen  also 
keine  erhebliche  eigene  Giftwirkung  zu.  Nach  Verfif.  verursacht  das 
in  die  Circulation  gebrachte  Chlomatrium  osmotische  Wirkungen, 
welche  ein  schnelleres  Eindringen  der  gleichzeitig  eingeführten  Toxine 
in  die  Gewebe  und  somit  eine  intensivere  Wirkung  bedingen. 

fl  e  r  t  e  r. 

*  Hallion,  Bemerkung  zu  obiger  Mittheilung.  Ibid.,  589 — 590.  H.  hat 
mit  Carrion  ähnliche  Versuche  angestellt.  Frösche  wurden  in 
Lösungen  gebracht,  welche  gleichviel  Strychnin,  aber  wechselnde 
Mengen  Chlor natrium  enthielten  (10 — 30etc.  o/qq);  die  Schnellig- 
keit und  Stärke  der  Giftwirkungen  nahm  mit  steigendem  Salzgehalt 
zu.  In  ähnlicher  Weise  zeigte  sich  der  schädliche  Einfluss  des  höheren 
Salzgehaltes.  Wenn  die  Thiere  erst  in  Salzlösungen  verschiedener 
Concentration  und  dann  in  dieselbe  Strjchninlösung  gesetzt 
wurden.  Nach  H.  verursacht  die  Einwirkung  der  hjperisotonischen 
Salzlösungen  Läsionen  der  Haut,  welche  das  Eindringen  des 
Giftes  in  den  Körper  begünstigen.  Herten 

*Elophe  B^nech.  Toxalbumin  aus  dem  Fleisch  des  Flussaals. 
Compt.  rend.  128,  833—836.  Während  das  Gift  des  Aalblutes 
eingehenden  Untersuchungen  unterworfen  wurde  [vergl.  J.  Th.  28, 
782]  >),  ist  Über  etwaigen  Giftgehalt  der  Organe  nichts  bekannt. 
B.  erhielt  aus  dem  gewaschenen  und  zerkleinerten  Fleisch  des  aus- 
gebluteten Aales  durch  zwanzigstündige  Extraktion  mit  der  gleichen 
Menge  Wasser  eine  Flüssigkeit,  von  welcher  15 cm^  ein  Kaninchen 
in  einigen  Tagen  tödtete.  Sie  enthält  ein  Toxalbumin,  welches 
durch  Eintragen  von  viel  Ammoniumsulfat  (nicht  bis  zur 
Sättigung)  ausgesalzen  wurde.  Die  mit  möglichst  wenig  Wasser  her- 
gestellte,   durch    Dialyse   gereinigte   (neutrale   oder   schwach   saure) 


1)  Ausführliche  Literatur   in  Gley   und   Camus,  Arch.  internat.  de 
pharmacodynamie,  5,  247. 
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Lösung  desselben  wird  darch  Magnesiurasulfat  nicht  ansgesalzen, 
durch  Chlomatrium  unvollständig;  Säuren  fällen  (üeberachuss  löst). 
Die  Lösung  giebt  die  Biuret-Reaktion,  sowie  die  Millon'sche; 
sie  wird  durch  Tanret's,  Esbach's,  Mehu^s  Beagens,  Jodjod- 
kalium etc.  gefällt.  Ln  Vacuum  eingetrocknet  hinterlässt  sie  ein 
gelbliches  Pulver  mit  bitterem  Geschmack.  Die  Analyse  ergab 
nach  dem  Trocknen  bei  HO«  Kohlenstoff  50,31  resp.  50,04 o/o, 
Wasserstoff  7,95  resp.  7,81,  Stickstoff  15,60  resp.  16,6L  Die 
Substanz  enthielt  eine  Spur  Eisen,  kein  Mangan,  keinen  Phosphor. 
Ein  Thier  von  600  g  liefert  ungefähr  2— 2V2  g.  Die  (etwas  fluores- 
cirende)  Lösung  wird  beim  Erwärmen  auf  200  opalescent,  30 <^ 
trübe,  350  flockig;  bei  45 0  tritt  nach  einigen  Minuten  ein  Nieder- 
schlag auf,  der  bei  55  0  reichlich  wird.  Nach  15  ständigem  Er- 
wärmen auf  400  filtrirt,  wirkt  die  Lösung  nicht  mehr  todtlich.  Der 
Grad  der  Giftigkeit  wechselt;  in  einem  Falle  tödtete  0,2  g  pro  kg 
ein  Kaninchen  in  6  Stunden.  —  Symptome.  Einige  Minuten 
nach  der  intravenösen  Injection  lässt  das  Thier  Urin  (blotig). 
zeigt  Dyspnoe,  allmählich  bildet  sich  eine  Lähmung  der  hinteren 
Extremitäten  aus,  bei  Opisthotonus,  Aufhebung  der  Sensibilität. 
Myosis ;  auf  Reiz  erfolgen  klonische  Krämpfe.  Bei  kleineren  Dosen 
tritt  der  Tod  später  unter  denselben  Erscheinungen  ein.  Intravenös 
wirkt  die  Substanz  anticoagulatorisch,  in  vitro  scheint  sie 
die  Gerinnung  zu  befördern.  Herter. 

*Lewaschow,  zur  Frage  über  die  Zellsäfte  der  Mikroben. 
Wratsch  19,  464. 

♦Franz  Müller,  Beiträge  zur  Toxikologie  des  Ricins.  Arch.  f. 
experiment.  Pharmak.  und  Pathol.  42,  302—322.  Es  gelang  M. 
nicht,  dass  giftige  Prineip  des  Ricinpresskuchens  von  den  begleiten- 
den Eiweisskörpern  zu  trennen.  Durch  Behandlung  mit  Pepsin  und 
Trypsin  wird  die  Giftwirkung  gar  nicht  oder  nur  unerheblich  ge- 
schvvächt,  möglicherweise,  weil  ein  giftiores  Ricinpepton  entsteht. 
Neben  der  entztindungserregenden  Wirkung  am  Orte  der  Applikation 
und  der  Ausscheidung  besitzt  das  Ricin  auch  eine  centrale  Gift' 
Wirkung  (Medulla  oblongata:  Vasomotoren-  und  Respirationslähinung). 
Ganz  zu  trennen  von  dieser  Wirkung  in  vivo  ist  die  Conglutination 
der  Erythrocyten  durch  Ricin  in  vitro:  Durch  Pepsin  Verdauung, 
durch  defibrinirtes  Kaninchenblut,  zerkleinerte  Lymphdrüsen  wird 
die  eigentliche  Giftwirkung  höchstens  abgeschwächt,  die  Blutwirkung 
dagegen  aufgehoben.  Die  Wirkung  auf  die  Blutkörperchen  kann  da- 
her auch  nicht  die  Ursache  des  plötzlichen  Todes  und  der  Darni- 
störungen  sein.  Hahn. 

*H.  Conradi,  zur  Frage  der  Toxinbildung  bei  den  Milzbrand- 
bacterien.  Zeitschr.  f.  Hygiene  81.  287—316.  C.  hat  nach  den 
verschiedensten   Methoden    (filtrirte   Exsudate,    Organfiltrate,   Schilf- 
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säckchen,  Ahtödtnng  der  Bacterien  durch  Toluol  und  Kälte,  Zerreihen 
und  Auspressen  der  Bacterien,  Darstellung  der  Toxalhumine)  die 
extracellulären  oder  intracellulären  Gifte  der  Milzhrandhacterien  dar- 
zusteUen  gesucht,  aher  durchaus  negative  Resultate  erhalten.    Hahn. 

*A.  Laveran  und  F.  Mesnil,  üher  das  Sarcocystin,  Toxin  der 
Sarcosporidien.  Compt.  rend.  soc.  hiolog.  51,  311 — 314. 
L.  Pfeiffer^)  hat  zuerst  die  Giftigkeit  des  wässerigen 
Extrakts  von  Sarcosporidien  hei  suhcutaner  oder  intra- 
trachealer Injection  für  Kaninchen  heohachtet  und  die 
Cholera  ähnlichen  Yergiftungssymptotne  heschrieben ;  das  Glycerin- 
Extrakt  fand  er  bedeutend  weniger  wirksam.  Verff.,  welche  mit 
Sarcosporidien  aus  dem  Oesophagus  des  Schafes  arbeiteten, 
fanden  beide  Extrakte  gleich  wirksam;  das  letztere  ist  haltbar,  das 
erstere  nicht.  Ein  halbes  Milligramm  der  frischen  Sarcosporidie 
(entsprechend  0,1mg  fester  Substanz)  todtet  l.kg  Kaninchen;  bei 
anderen  Thieren  (Meerschwein,  Ratte,  Maus,  Huhn,  Taube, 
Frosch,  Schildkröte)  ist  das  Gift  ganz  oder  fast  unwirksam.  Er- 
hitzung des  wässerigen  Extrakts  auf  100  o  während  5  Minuten  oder 
85 0  während  20  Minuten  zerstört  das  Gift;  eine  Erhitzung  auf 
55—570  während  2  Stunden  schwächt  es  merklich;  das  Glycerin- 
Extrakt  ist  resistenter,  es  kann  nach  4  stündiger  Erhitzung  auf  85  ^ 
noch  tödtlich  wirken.  Herter. 

^Stadler,  über  die  Einwirkung  von  Kochsalz  auf  Bacterien, 
die  bei  den  sogenannten  Fleischvergiftungen  eine  Rolle  spielen. 
Arch.  f.  Hygiene  35,  40.  Pökellake  mit  10  o/o  NaCl  gewährt  Schutz 
gegen  von  aussen  eindringende  Bacterien,  während  die  im  Innern 
des  Fleisches  bereits  befindlichen  dadurch  nicht  geschädigt  werden, 
weil  der  NaCl-Gehalt  des  Fleisches  ein  geringerer  ist.  Hahn. 

*W.  Silberschmidt,  ein  Beitrag  zur  Frage  der  sogenannten  Fleisch- 
vergiftung. Zeitschr.  f.  Hygiene  80,  Heft  2.  Bacteriol.  Befund  in 
verdorbenen,  mangelhaft  geräucherten  Würsten.  Wesentlich  Proteus 
vulgaris.  Hahn. 

♦S.  Glücksmann,  Fleischvergiftung,  verursacht  durch  den 
Bacillus  Proteus   vulgaris.    Centralbl.  f.  Bact.  25.  696—703. 

*F.  Carbone,  über  die  Toxine  des  Pneumococcus.  Giomale  d. 
R.  accad.  di  med.  di  Torino  1898,  267.  Der  Körper  des  Pneumo- 
coccus enthält  eine  stark  phlogogene  Substanz,  deren  Wirkung  dadurch 
nachgewiesen  werden  kann,  dass  man  den  Coccus  mit  Methylenblau 
sterilisirt.  Diese  Eigenschaft  erklärt,  warum  man  bei  Versuchen  mit 
den  lebenden  Coccus  nur  mit  wenig  aktiven  Culturen  einfach  ent- 
zündliche   Erscheinungen    beobachtet,    während    stärker    virulente 


1)  L.  Pfeiffer,   Die  Protozoen  als  Krankheitserreger,  2.  Aufl.  1891, 
pag.  123. 
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Cnltaren  fast  immer  Septikämie  erzengen,  um  die  Yiralenz  des 
PBeamococcns  zu  steifem,  hat  C.  denselben  Kaninchen  in  den 
Organismus  eingeführt  unter  Verwendung  des  Blutes  selbst  oder  Ton 
Culturen,  die  er  durch  mehrfache  Ueberimpfung  erzeugte.  Die  in 
den  Organismus  eingeführten  virulenten  Pneumococcen  erzeugten  un- 
mittelbar Septikämie,  während  die  nichtvirulenter  gemachten  Pneumo- 
coccen im  Organismus  sehr  rasch  zu  Grunde  gingen.  Die  Peritonitis, 
die  auftritt,  führt  C.  auf  Wirkung  ihrer  abgestorbenen  Körper  zurück. 
Im  Kampf  gegen  den  Organismus  steht  dem  Pneumococcus  noch 
eine  weitere  Waffe  zur  Verfügung,  nämlich  das  nicht  specifische 
Toxin,  das  sich  beim  Zerfall  der  rothen  Blutkörperchen  bildet  und 
wesentlich  dazu  beitragen  soll,  die  phlogogene  Eigenschaft  des 
Mikroorganismus  zu  steigern.  Colasanti. 

*A.  Lustig,  über  die  Wirkung  des  aus  den  Pestbacillen  extra- 
hirten  Nucleins.  Lo  sperimentale  1898,  5.  Das  Kemprotein  übt 
bei  Hunden  und  Kaninchen  eine  lähmende  Wirkung  auf  den  Mecha- 
nismus des  Circulationssjstems  aus.  Es  setzt  den  arteriellen  Druck 
und  die  Höhe  der  Herzschläge  herab  und  hat  eine  yenöse  Stase  zur 
Folge.  Colasanti. 

*P.  Fedcrici,  über  den  Einfluss  des  aus  dem  Pestbacillns  extra- 
hirten  toxischen  Körpers  auf  die  Zellenelemente  der  verschie- 
denen Organe.  Lo  sperimentale  52,  308.  Es  handelt  sich  um  den 
von  Lustig  und  Galeotti  aus  den  virulenten  Pestbacillen  extra- 
hirten  toxischen  Impfstoff,  der  zu  den  Nucleinen  gehört.  Die  Ver- 
suche wurden  an  Ratten,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  gemacht. 
Per  OS  eingeführt,  ruft  der  Impfstoff  Magen-  und  Darmhämorrhagien 
hervor;  das  Epithel  wird  stark  angegriffen.  Die  Milz  ist  hyperamisch, 
die  Malpighi 'sehen  Körper  sind  durch  Leukocytenanhäufung  ver- 
grösscrt.  Bei  subcutaner  Einspritzung  zeigen  sich  Veränderungen  in 
Haut  und  Unterhautzellgewebe.  Einspritzung  in  das  Parenchym 
der  Leber,  der  Lunge  oder  der  Niere  ruft  ebensolche  Veränderungen 
der  Zellelemente  dieser  Organe  hervor.  Colasanti. 

*F.  Valagussa  und  A.  Ranelletti,  das  Diphtherietoxin  und 
sein  Verhalten  zu  den  Bedingungen,  in  denen  sich  der  Organismus 
befindet.  Ann.  d'Igiene  sperim.  N.  F.  60,  118.  Durch  eine  Reihe 
von  Untersuchungen  kamen  die  Autoren  zu  folgenden  Schlüssen: 
1.  Als  hauptsächlich  zur  Diphtherie  disponirende  Faktoren  sind  alle 
jene  Momente  anzusehen,  die  mit  der  Armuth,  der  schlechten  Er- 
nährung etc.  einhergehen.  2.  Diese  Faktoren  führen  bei  Thieren  zu 
heftigerer  Wirkung  und  schnellerem  Tod  durch  die  für  unter  guten 
Bedingungen  gehaltenen  Thiere  eben  noch  tödtliche  Dose.  3.  Kleinere 
Dosen,  also  solche,  die  unter  normalen  Verhältnissen  noch  nicht 
tödtlich  sind,  wirken  tödtlich.  Die  Erscheinungen  sind  ganz  die  der 
gewöhnlichen  Diphtherietoxin  Wirkung.    4.  Andauernder  Gebrauch  von 
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Alkohol  und  Kaffee  setzt  die  Resistenz  der  Thiere  gegen  das  Diph- 
therietoxin  herab.  5.  Massige  Muskelarbeit  erhobt  die  Besistenz 
etwas.  6.  Filtrirte  Caltaren  und  sterilisirte  Cnltaren  der  saprogenen 
Keime  machen  den  Organismus  empfanglicher  für  das  Diphtheriegift» 
7.  Auch  filtrirte  und  sterilisirte  Caltaren  pathogener  Keime  (Strepto- 
coccus, Staphylococcus)  in  nicht  tOdtlicher  Dosis  erhöhen  die  Empfang- 
lichkeit  des  Organismus  für  das  Diphtherietoxin.  8.  Ebenso  da» 
Toxin  des  B.  Coli.  Wo  der  Lö ff  1er 'sehe  Bacillus  mit  dem  Strepto- 
coccus in  Geroeinschaft  lebt,  kann  er  ein  heftiger  wirkendes  Toxin 
erzeugen,  als  allein  fttr  sich.  Ebenso,  wo  er  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Staphylococcus  lebt^).  Colasanti. 

*L.  Fornaca,  über  die  Toxicität  der  Organe  diphtherie- 
kranker Thiere  und  über  den  Einfluss  ihrer  Extrakte  auf  die 
experimentelle  Diphtherieintoxication.  Riforma  med.  4,  282. 
Einige  Organ-Extrakte  durch  Diphtherietoxin  getödteter  Thiere  haben 
toxische  Eigenschaften.  Der  Grad  der  Toxicität  der  Organe  wird 
bedingt  durch  die  Art.  wie  die  Intoxication  erfolgte,  ihre  Dauer,  die 
Virulenz  des  Toxins  und  die  Menge  desselben.  Bei  der  acuten  Ver- 
giftung mit  starken  oder  mittleren  Dosen  sind  Nieren,  Milz.  Leber 
und  Nebennieren  toxisch.  Dagegen  waren  die  Organe  eines  erst  nach 
12  Tagen  an  leichter  Dose  zu  Grund  gegangenen  Hunde  kaum 
toxischer  als  normal,  mit  Ausnahme  der  toxischen  Milz.  Im  Allge- 
meinen erfolgt  der  Tod  der  Thiere  langsam  unter  Cachexie  und  Ge- 
wichtsverlust, seltener  schon  nach  wenig  Tagen.  Der  Autor  meint, 
durch  das  Diphtherietoxin  würden  in  Folge  der  Störungen  des  Stofr- 
wechsels  secundäre  Toxine  im  Organismus  erzeugt.    Colasanti. 

*A.  Villa,  experimenteller  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Toxämie  der 
Tuberculosen.  Gazz.  d.  Ospedali  1898,  1564.  Von  dem  Blut, 
das  durch  einen  kleinen  Aderlass  von  einem  Phthisiker  gewonnen  war, 
bereitet«  V.  das  Serum  und  injicirte  es  gesunden  Kaninchen  in  die 
Venen.  Fünfzehn  weissen  Ratten  wurde  das  Blut  Tuberculöser  in 
die  Bauchhöhle  und  fünf  Ratten  unter  die  Haut  gespritzt.  Von 
diesen  letzteren  starb  nur  eine,  während  von  den  fünfzehn  nur  fünf 
am  Leben  blieben,  die  anderen  zehn  innerhalb  einiger  Tage  zu 
Grunde  gingen.  Von  elf  Kaninchen,  denen  1,9 — 6,8  cra^  des  Blutea 
Tuberculöser  pro  kg  Körpergewicht  eingespritzt  wurden,  gingen  zehn 
zu  Grund.  Es  ist  also  erwiesen,  dass  im  circulirenden  Blut  der 
Tuberculosen  Toxine  enthalten  sind.  Es  lag  nahe,  anzunehmen,  dass 
auch  der  Harn  Tuberculöser  specielle  toxische  Eigenschaften  besitze. 


1)  Die  verstärkte  Virulenz  des  Diphtherietoxins  aus  Mischealt uren  ist 
schon  von  Babes,  Virchows  Archiv  1890,  Roux  und  Jersin,  Ann.  Pasteur 
1890,  T.  4,  V.  Sehr  ei  der,  Ctbl.  f.  Bakt.  1892,  Bd.  12  und  anderen  Autoren 
constatirt  worden.    N. 
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Ea  wurden  kleine  Dosen  eines  Trockeuextrakts  vom  Harn  eines 
tuberculösen  Menschen  zwei  Kaninchen  in  die  Venen  gespritzt.  Das 
eine  derselben  starb  nach  20  Tagen,  das  andere  nach  29,  wogegen 
zwei  Kaninchen,  denen  das  Trockenextrakt  des  Harns  vom  gesunden 
Menschen  injicirt  wurde,  am  Leben  blieben.  Wie  die  Tuberculin- 
injectionen,  so  haben  die  Einspritzungen  dieses  Serums  bei  tuber- 
culösen Meerschweinchen  starke  Temperatursteigerung  zur  Folge, 
wenn  man  kleine  Dosen  nimmt,  während  grössere  Dosen  den  Tod 
unter  tetaniformen  Convulsionen  nach  sich  ziehen,  d.  fa.  dass  diese 
Injectionen  ganz  das  specifische  Verhalten  der  Toxine  der  Tuberculose 
zeigen.  Colasanti. 

'''E.  Centanni,  über  die  secundären  toxischen  Produkte  bei 
den  Infectionen.  Biforma  med.  8,  637.  Die  Erscheinungen  der 
Infection  sind  durch  primäre  aus  den  Culturen  hervorgehende  und 
secundäre  Agentien  bedingt,  welche  von  den  Produkten  der  Gewebs- 
yeränderung  dargestellt  werden,  die  durch  die  Einwirkung  der  primären 
Agentien  hervorgerufen  werden.  Daher  ist  es  noth wendig,  nicht  sowohl 
Antitoxine  darzustellen,  deren  Wirkung  sich  gegen  die  primären 
Agentien  beschränkt,  sondern  solche,  die  auch  die  secundären  unschäd- 
lich machen.  Das  primäre  A^ens  wird  entweder  durch  die  specifischen 
Toxine  der  Culturen  oder  durch  die  infectiösen  Keime  selbst  dar- 
gestellt. Die  secnndären  konnten  vom  Verf.  (bei  Diphtherie,  Hunds- 
wuth  und  Pneumonie)  nicht  als  specifische  Stoffe  nachgewiesen  werden, 
denn  sie  schienen  identisch  zu  sein  mit  denen,  die  sich  in  den  Ge- 
weben von  Thieren  bilden,  die  an  einer  anderen  Todesursache  zu 
Grunde  gegangen  waren,  als  an  einer  Infection.  Colasanti. 

*G.  Muscatello  und  C.  Sacerdotti,  experimentelle  Untersuchungen 
über  die  durch  Streptococcen  erzeugte  Septikämie.  Riforma 
med.  1,  625.  Der  Streptococcus  erzeugt  im  Körper  des  Kaninchens, 
aber  nicht  in  künstlichen  Culturen  Stoife,  die,  sowie  sie  sich  bilden, 
auch  einen  Zerfall  der  rothen  Blutkörperchen  bedingen  und  dann 
gleich  sich  verändern  und  ihre  lösende  Kraft  verlieren,  so  dass  es 
nicht  möglich  ist,  diese  zersetzenden  Stoff^e  aus  dem  Blut  zu  gewinnen, 
oder  der  Streptococcus  entzieht  dem  Blut,  in  dem  er  wächst,  zu  seiner 
eigenen  Ernährung  Stoffe,  deren  Fehlen  dann  die  Constitution  des 
Plasmas  beeinfiusst,  so  dass  das  Leben  der  rothen  Blutkörperchen  in 
demselben  unmöglich  wird.  Colasanti. 

*B.  Frisco,  über  die  Dermatosen  bei  experimentellen  bacteriell^o 
Intoxicationen.  Giomale  ital.  d.  malattie  veneree,  )897.  Bei 
den  Kaninchen  und  Meerschweinchen  beobachtete  F.  unter  dem  Ein- 
iluss  von  Bacterien giften  oder  durch  Störung  des  Stoffwechsels  er- 
zeugter Gifte  Hautveränderungen.  Es  giebt  einen  Zusammenhang 
zwischen  einigen  Dermatosen  und  den  Giften,  die  sich  physiologischer 
oder  pathologischer  Weise  im  Organismus  bilden.   Dieser  Zusammen* 
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hang  besteht  nicht  nur  für  die  Gifte,  die  sich  im  Magendarmkanal 
bilden  können,  sondern  auch  fftr  die,  welche  sich  innerhalb  der  Gewebe 
entwickeln  können  und  für  gewisse  bacterielle  Gifte,  die  bei  Infections- 
krankheiten  im  Organismus  vorhanden  sein,  können.  Nicht  alle 
Individuen  reagiren  in  gleicher  Weise  auf  die  langsame  fractionirte 
Wirkung  dieser  Güte,  auch  nicht  alle  Individuen  der  gleichen  Species. 
Einige  erweisen  sich  als  immun,  andere  als  mehr  oder  weniger 
empfänglich,  bei  anderen  endlich  treten  auf  ihre  Einwirkung  nach 
einer  eher  langen  Zeit  typische  Hautveränderungen  auf.  Colasanti. 

*P.  Foa  und  A.  Cesaris-Demel,  über  den  Einfluss  der  Bacterien- 
gifte  auf  das  Knochenmark.  Giurnale  della  B.  accad.  med.  di 
Torino  52,  305.  In  der  Hyperleukocytose  häufen  sich  die  weissen 
Blutkörperchen  im  Knochenmark  an  und  werden  hier  zerstört.  Die 
Verff.  haben  den  danach  folgenden  Begenerationsvorgang  genau  ver- 
folgt. Es  treten  an  Stelle  der  untergegangenen  Elemente  neue  aus 
dem  Knochenmark  ein.  Wie  weit  dieser  Vorgang  mit  der  acquirirten 
Immunität  in  Beziehung  steht,  wollen  die  Verff.  in  weiteren  Ver- 
suchen feststellen.  Colasanti. 

Eoger  und  Josu^,  über  die  histologischen  und  chemischen  Ver- 
änderungen des  Knochenmarks  in  verschiedenen  Altern  und  bei 
der  Staphylococceninfection,  Cap.  X. 

*Boger  und  Josue,  la  moelle  osseuse  ä  Tetat  normal  et  dans 
les  infections.    Paris  1899,  pag.  32. 

^Fernand  Besan9on  und  A.  Gouget,  Vergleichung  der  Wirkung 
der  Tuberkulose-Gifte  (Giftigkeit,  Wirkung  auf  die  Tem- 
peratur).   Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  521—523. 

^Heinr.  Conradi,  zur  Frage  der  Toxinbildung  bei  den  Milz- 
brandbacterien.    Ing.-Diss.   Strassburg  1899. 

*E.  A.  de  Schweinitz  und  M.  Dorset.  Über  Zusammensetzung  von 
Tuberkel-  und  Rotzbacillen.  15.  Jahresber.  des  Bureau  of 
Animal  Industry,  Washington  1899. 

•Marion  Dorset,  ein  charakteristisches  Färbemittel  für  den 
Tuberkelbacillus.  15.  Jahresber.  des  Bureau  of  Animal  Industry, 
Washington  1899,  3  S.  Verf.  findet,  dass  eine  Lösung  von  Sudan  III 
in  800/oigem  Alkohol  die  Tuberkelbacilli  roth  förbt,  andere  Bacterien 
aber  ungefärbt  lässt.  Wahrscheinlich  ist  die  Färbung  bei  jenem 
durch  den  grossen  Fettgehalt  bedingt.  Loew.    . 

554.   Th.  Smith,  das  Verbal tniss  der  Dextrose  zur  Toxinproduktion. 

*K.  Bohland,  über  die  chemotaktische  Wirkung  der  Toxine 
des  Bact.  typhi  und  des  Bact.  coli  commune  auf  die  Leukocyten. 
Centralbl.  f.  innere  Medic.  20,  409—414. 

M alj,  Jahresbericht  f&r  Thiercbemie.     1899.  59 
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•Th.  Madsen,   über  die  Constitution   des  Diphtheriegiftes. 

Oversigt  over  Videnskaleemes  Selskabs  Forhandlingar  1899,  No.  2, 
♦Ernst   Freund,    Methodik    des    Toxin-Nachweises.      Oesterr. 

Chemikerztg.  2,  69—70. 

Natürliche  Widerstandsfähigkeit,  Alexine, 

555.  L.  Lewin,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  natürlichen  Immunität. 

556.  P.  Baumgarten,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  natürlichen  Im- 

munität. 

557.  K.   Walz,    über  die   sogenannte  bactericide   Eigenschaft  des 

Blutserums    und   über   ihre   Beziehungen   zu   Assimilations- 
vorgängen und  zu  osmotischen  Störungen. 

558.  H.  Buchner,  zur  Lehre  von  der  natürlichen  Immunität 

559.  H.  Buchner,  natürliche  Schutzeinrichtungen  des  Organismus 

und   deren   Beeinflussung   zum  Zweck   der  Abwehr  von   Infections- 
processen. 

560.  ß.    Emmerich,    Bemerkungen    zu    dem   Vortrage    des   Herrn  Prof. 

Dr.  Buchner:  Natürliche  Schutzeinrichtungen  etc. 

561.  K.   Walz,   Erwiderung   auf  H.   Buchner's   Artikel:   Natürliche 

Schutzeinrichtungen  etc. 

562.  H.  Buchner,  Erwiderungen. 

563.  Moxter,  die  Beziehungen   der  Leukocyten  zu  den   bacterien- 

auflösenden  Stoffen  thierischer  Säfte. 

*Moxter,  über  die  Wirkungsweise  der  bacterienauflösenden 
Substanj^en  thierischer  Säfte.  Centralbl.  f.  Bact.  26,  344 — 348. 
Durch  Erhitzen  auf  60  o  inactivirtes  Serum  erlangt,  wenn  es  mit  ver- 
dünntem Peritonealexsudat  von  nur  schwach  vibrionenlösenden  Eigen- 
schaften vermengt  wird,  seine  auflösende  Wirkung  wieder,  wird  alsu 
reactivirt.  Die  Leukocyten  sind  dabei  nicht  betheiligt.  Die  aut- 
lösende Wirkung  des  activen  Serums  muss  also  auf  2  Componenten 
zurückgeführt  werden,  von  welchen  die  eine  thermostabil,  die  andere 
thermolabil  ist  und  sich  auch  in  der  zellfreien  Exsudatflfis^igkeit 
findet.    Die  Beobachtungen  erfolgten  nur  mikroskopisch.     Hahn. 

*A.  Schattenfroh,  weitere  Untersuchungen  über  die  bacterien- 
feindlichen  Stoffe  der  Leukocyten.  Arch.  f.  Hygiene  86, 
135  -  204.  Ausführliche  Darstellung  der  in  J.  Th.  28,  808  gegebeneu 
Resultate.  Hahn. 

564.  0.  Bail,   rntersuchungen    über   die  Beeinflussung   der  Serum- 

alexine  durch  Bacterien. 
*P.    Laschtschenko,     über    Extraktion     von    Alexinen    ans 
Kaninchenleukocyten    mit    dem    Blutserum    anderer   Thiere. 
Münchener   niedic.  Wochenschr.   1899,  15.    Ausführl.  Referat   folgt 
später. 
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*W.  Wanters,  Sar  la  r^partition  des  snbstances  bact^ricides 
BVLT  les  organes  et  sar  la  filiation  des  diff^rentes  esp^ces  des 
leucocytes.  Areh.  d.  möd.  experim.  et  d^anatomie  pathol.  10,751. 
Die  kräftigsten  bactericiden  Lösungen  lieferten  Auszüge  aus  dem 
Knochenmark.  Hahn. 

*C.  Dftubler,  über  die  bactericide  Kraft  der  Leukocyten- 
stoffe  verschiedener  Thierspecies  und  ihr  Verhältniss  zu  den 
bactericiden  Stoffen  des  Blutserums.  Centralbl.  f.  Hacter. 
26,  129—141  und  181—186.  Die  bactericiden  Stoffe  der  Leukocyten 
und  des  Blutes  hält  D.  nicht  für  identisch,  die  Versuche  sind  zum 
grossen  Theil  mit  durch  Aleuronat  erzeugten  Abscesseiter  des  Hundes 
angestellt.  Hahn. 

*0.  V.  Sicherer,  zur  Chemotaxis  der  Leukocyten  in  vitro. 
Centralbl.  f.  Bact.  26,  360—361.  Gegenüber  Woronin  und  Pfoehl 
Bestätigung  der  früheren  positiven  Resultate:  die  Gerinnung  des 
leukocytenhaltigen  Exsudats  begünstigt  die  Bildung  der  Leukocyten- 
pfröpfe  in  den  Capillarcn.  ,  Hahn. 

*E.  Almqvist,  zur  Phagocytose.  Zeitschr.  f.  Hygiene  31,  507 
bis  510. 

*W.  B.  Hardy,  weitere  Beobachtungen  über  die  Wirkung  der  oxy- 
philen  und  hyalinen  Zellen  der  Froschlymphe  auf 
Bacillen.  Journ.  of  physiol.  23,  359— 375.  In  Fortsetzung  früherer 
Untersuchungen  mit  Kanthack i)  beobachteten.,  das  die  oxy- 
philen  Zellen  der  Froschlymphe  das  Wachsthum  der  Ketten 
von  B.  filamentosus  verlangsamen  oder  verhindern, 
ersteres  zwischen  20  und  25  o,  letzteres  unter  19  o.  Die  Wirkung 
beruht  auf  der  Ausscheidung  einer  schleimigen  Masse,  welche 
von  den  oxyphilen  Körnchen  stammt.  Hyaline  Zellen  haben  keine 
regelmässig e  Wirkung  auf  den  Bacillus.  InVacuolen  eingeschlossen 
wächst  derselbe  nur  langsam.  Herter. 

*L.  Camus  und  E.  Gley.  über  den  Mechanismus  der  Immuni- 
sirung  gegen  die  globulicide  Wirkung  des  Aalserum.  Compt. 
rend.  117,  330-332.    Siehe  J.  Th.  28,  814. 

*Charrin,  Guillemonat  und  Levaditi,  Wirkung  der  Mineral- 
substanzen und  der  organischen  Säuren  auf  die  Verände- 
rungen der  Resistenz  gegen  Krankheiten  und  Modificationen 
des  Körperhaushalts  Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  754—755.  Verff. 
verglichen  bei  Kaninchen  die  Resistenz  gegen  intravenöse 
Injectionen  von  B.  pyocyaneus-Culturen.  Normale  Thiere 
starben  in  2  bis  3  Tagen ;  Thiere,  welchen  5  bis  6  Wochen  lang  alle 


1}  K»nthack    und   Hardy,    Phil.  Trans.   B.,   279,    1894;   Journ.   of 
physiol.  18,  309,   1892;  16,  361,  1894;  17.  81,  1895;  18,  490,  1895. 
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zwei  bis  drei  Tage  0,2  bis  1  cm'  einer  0.5  procentigen  Lösung  toq 
Milchsäare,  Oxalsäure  oder  Citronensänre  injicirt  worden 
war,  starben  schon  in  18  bis  44  Std.;  Thiere,  welche  in  gleicher 
Weise  Injectionen  Yon  1  bis  4 cm'  einer  Salzldsnng  (Natrinm- 
snlfat  100,  Natriamphosphat  25,  Kalinmphosphat  25i 
Natrinmchlorid  2t),  Wasser  1  Liter)  erhalten  hatten,  lebten  in 
4  Ton  5  Fällen  länger  als  die  normalen,  3  bis  15  Tage  and  mehr. 
Die  ^mineralisirten*  Thiere  waren  lebhafter  als  die  normalen, 
sie  secer*  irten  mehr  Urin^),  dieser  enthielt  mehr  Harnstoff,  das 

Verhältnis  des  U-St  ick  Stoffs  zum  Gesammt-Stickstoff  war 
ca.  0,93.  Bei  den  mit  Säure  behandelten  Thieren  überstieg  dieses 
Verbal tniss  kaum  0,89.  Diese  hatten  procentisch  mehr  Phosphor- 
säure im  Urin,  während  die  absolute  Menge  nicht  regelmässig  ge- 
steigert war.  Bei  ihnen  hatte  das  Blut  normale  oder  etwas  ge- 
steigerte Alkalescenz,  es  }?erann  sehr  schnell :  Mi  krob  en  entwickelten 
sich  reichlicher  und  virulenter  darin  als  im  Blut  der  mineralisirten 
Thiere.  Dies  Verhalten  'der  letzteren  beruht  nach  Verff.  zum  Theil 
auf  einer  Betinflussuni;  des  Knochenmarks,  in  welchem  die  Zellen 
▼erunehrt  und  der  Fettgehalt  yermindert  war.  Herter. 

*N.  Sacharoff,  einige  ergänzende  Angaben  zur  Mittheilung  über  den 
Chemismus  der  Wirkung  der  Enzyme  und  der  bactericiden 
Stoffe.  Centralbl.  f.  Bact.  26.  346—350.  S.  J.  Th.  28,  758.  Die 
in  den  Enzymen  und  im  Zellprotoplasma  gefundenen  Eiaennuclelne 
sind  nach  S.  für  die  Substanz  anzusehen,  welche  durch  ihre  Attraction 
zum  Sauerstoff  die  im  Grunde  aller  Lebenserscheinungen  liegenden 
Spaltungen  herrorruft.  Hahn. 

565.   Jean  Danysz,  einige  Versuche  über  die  Wirkung  der  AI  ex  ine. 

*G.  Pierallini,  über  die  bactericide  Wirkung  des  Blutes  bei 
Infectionen.  Ber.  d.  kais.  Akademie  d.  Wissensch.  Wien,  III. 
Abtb.  108,  42 — 54.  Die  Besultate  werden  in  Folgendem  zusammen- 
gefasst:  Das  Blut  der  mit  Milzbrandbacillen  oder  Diplococcns 
pneumoniae  inficirten  lliiere  zeigte  sowohl  während  des  Lebens 
derselben  bei  schon  stattgefundenem  Uebertritt  der  Mikroben  in  das 
Blut,  als  auch  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  die  Fähigkeit,  gewisse 
Bactcrien  zu  vernichten,  bezw.  ihr  Wachsthum  zu  hemmen.  Die 
Untersuchung  der  bactericiden  Eigenschaften  des  Blutes  giebt  keinen 
Anhaltspunkt  für  die  Erkennung  einer  eingetretenen  Septicämie,  wie 
man  es  consequenterweise  erwarten  müsste,  wenn  die  Behauptung, 
dass  im  Verlauf  von  Infectionskrankheiten  die  Alexine  vollständige 
verschwinden,  richtig  wäre.  Andreascb. 


^)  Vergl.  Bouchard,  le  ralentissement  de  la  nutrition,  p.  64—95. 
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*H.  J.  Hamburger,  über  den  Einfluss  von  Kohlensäure  bezw. 
von  Alkali  auf  das  antibacterielle  Vermögen  von  Blut 
und  Gewebe flüssigkeit,  mit  besonderer  Beracksicbtigung  von 
venöser  Stauung  und  Entzündung.  Virchow's  Arch.  150,  329 
bis  374. 

*H.  J.  Hamburger,  über  den  Einfluss  von  venöser  Stauung  und 
Kohlensäure  auf  die  Phagocytose.    Ibid.  156,  375—383. 

*M.  Idelsohn,  über  das  Blut  und  dessen  bactericides  Verhalten 
gegen  Staphylococcus  pyogen,  aur.  bei  progressiver  Paralyse. 
Arch.  f.  Psychiatrie  u.  Nervenkrankheiten  81,  640—697.  Während 
Blut  von  normalen  Individuen  oder  Nichtparalytikern  eine  ausge- 
sprochene bactericide  Action  auf  Staphylococcen  ausübt,  fehlt  dieselbe 
bei  Paralytikern  entweder  völlig  oder  ist  deutlich  herabgesetzt.  Nur 
in  sehr  seltenen  Fällen  ist  eine  deutliche  bactericide  Aktion  vor- 
handen. Hahn. 

*S.  Drago,  Einfluss  der  Läsionen  des  Rückenmarks  auf  das 
bactericide  Vermögen  des  Bluts.  Gazz.  d.  Ospedali  1898,  485. 
D.  hat  bei  Hunden  das  Rückenmark  im  Lumbodorsaltheil  durch- 
trennt und  nach  einem  reichlichen  Aderlass  das  Serum  zur  Cultur 
von  Bac.  coli  verwendet.  Es  fand  sich,  dass  während  das  Serum  des 
normalen  Thieres  eine  sehr  beträchtliche  Resistenz  gegen  diesen 
Mikroorganismus  zeigt  und  ihn  zum  grossen  Theil  zum  Absterben 
bringt,  das  Serum  dieser  Thlere  mit  durch trenntem  Rückenmark  das 
Wachsthum  der  Bac.  coli  sogar  fördert.  Hunde,  die  normalerweise 
refraktär  gegen  B.  coli  und  Anthrax  sind,  konnten  nach  der  Ope' 
ration  mit  diesen  inficirt  werden.  Der  Autor  glaubt  annehmen  zu 
können  1.  dass  Thiere  mit  durchtr^nntem  Rückenmark  ihres  natür- 
lichen refraktären  Zustandes  gegen  gewisse  Infectionen  verlustig 
gehen,  2.  dass  die  Durchtrennung  des  Rückenmarks  den  Grad  der 
Alkalescenz  des  Blutserums  bedeutend  herabsetzt  und  die  Menge  der 
im  Blut  enthaltenen  Albuminoide  herunterdrückt;  8.  dass  das  Fehlen 
des  keimtödtenden  Vermögens  zum  Theil  auf  die  genannten  Ver- 
ändeningen  zurückzuführen  ist,  von  denen  freilich  nicht  genug  be- 
kannt ist,  ob  sie  auf  trophischen  Störungen  beruhen  oder  auf  der 
nach  der  Durchschneidung  des  Rückenmarks  auftretende  Hypothennie. 

Colasanti. 

*S.  J.  Meltzer  und  Charles  Norris,  über  den  Einfluss  des 
Fastens  auf  die  bacterientödtende  Wirkung  des  Blutes. 
Journ.  expt.  med.  4,  131 — 135. 

*J.  Walenkow,  über  den  Selbstschutz  des  Organismus  gegen 
pathogene  Mikroben.  Ing.-Diss.  St.  Petersburg,  1898,  37  S. 
(russisch). 
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*B.  Sicon  und  F.  Baraond,  bactericide  Wirkung  des  Extrakts 
von  Taenia  inermis.  Compt.  rend.  soc.  biol.  51,  176—177.  Die 
Träger  von  Taenia  inermis  scheinen,  wie  manche  Beobachtungen 
'  lehren,  gegen  infectiöse  Diarrhoen  und  Typhus,  vielleicht 
auch  gegen  Darmtuberculose  geschützt  zu  sein i).  Verif.  prüften 
die  Eigenschaften  eines  Extrakts,  welches  sie  durch  Verreiben  und 
Digiriren  von  Taenien  mit  schwach  alkalischer  7  <>/qo  Chlor- 
natriumlösung gewonnen  liatten.  Das  Extrakt  zeigte  keine 
Neigung  zur  Fäulniss,  es  übte  intraperitoneal  beim  Kaninchen  nur 
massige  Giftwirkuug.  Za  1  cm  ^  auf  5  cm^  einer  Nährlösung  zuge- 
setzt, verhinderte  es  das  Wachsthum  von  Tetragenus, 
Proteus  vulgaris.  Pyocyaneus,  Cholerabacillus,  B. 
Eberth,  Streptococcen,  sowie  auch  von  Tuberculose- 
bacillus,  fast  vollständig  das  von  B.  termo  und  von  Staphylo- 
coccen,  während  es  auf  B.  coli  nur  geringe  Wirkung  hatte.  — 
Meerschweinchen,  welche  tödtliche  Dosen  von  Eberth'schen  oder 
von  Cholerabacillus  intraperitoneal  erhalten  hatten,  konnten 
durch  nachträgliche  Injection  des  Taenia-Extrakts  in  neun  Zehnteln 
der  Fälle  gerettet  werden.  Herter. 

Künstliche  Immunüäty  Antitoxine,  Heilung, 

566.  J.  Morgenroth,  über  den  Antikörper  des  Labenzyms. 

567.  Karfunkel,  Schwankungen  des  Blutalkalescenzgehaltes  nach 

Einverleibung  von  Toxinen  und  Antitoxinen  bei  normaler  und 
künstlich  gesteigerter  Temperatur. 

*E.  Behring,  über  die  Beziehungen  der  Blutantitoxine  zu  den 
zugehörigen  Infectionsgiften.  Deutsche  med.  Woohenscbr.  1899, 
3—5.  (Abdruck  aus  der  »Allgemeinen  Therapie  der  Infections- 
krankheiten".) 

*W.  G.  Thompson,  Immunity:  recent  theories  viewed  from  the 
clinical  standpoint.    Medical  Record  No.  1418. 

*W.  Myers,  Cobrapoison  in  relation  to  Wassermannes  new 
theory  of  immunity.  The  Lancet  IHüS,  2.  Juli.  Nur  die  Extrakte 
aus  den  Nebennieren  wirken  dem  Gifte  entgegen,  aber  nicht  i»« 
aiititoxischen  Sinne,  sondern  nur  dadurch,  dass  sie  die  Widerstands- 
fähigkeit des  Thieres  erliöhen.  Alle  andern  Körperextrakte  waren 
wirkun«,'blüs.  Hahn. 

*Petruschky,  die  wissenschaftlichen  Grundlagen  und  die 
bisherit^en  Ergebnisse  der  Serumtherapic.  Volkmann*8  Samm- 
lung klin.  Vorträge.     Neue  Folge.  No.  212. 


1)  Vergl.  Würtz,  Art.  Taenia  in  Jaccoud's  Dictionnaire. 
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568.  B.  Emmerich  nnd  0.  Loew,  bacteriologische  Enzyme  als 

Ursache  der  erworbenen  Immunität  und  die  Heilung   von 
Infectionskrankheiten. 

569.  H.  Zeehuisen,  Beiträge  zur  Lehre  der  Immunität  und  Idiosyn- 

krasie. 
"^Martin  Hahn,  über  die  chemischen  und  immunisirenden 
Eigenschaften  der  Flasmine  (Zellinhaltstoffe).  Joum.  of 
physiol.  28,  Suppl.,  45.  In  dem  Hefepresssaft  (.Hefeplasmin*) 
ist  unter  Anderem  ein  proteolytisches  Enzym  yorhanden.  Das 
Hefeplasmin  entwickelt  ans  Schwefel  und  Natriumthiosulfat 
Schwefelwasserstoff.  Die  Injection  der  Piasmine  von  Cho- 
lera- oder  Typhusbacillen  ruft  bei  Meerschweinchen  eine 
speeifische  Immunität  gegen  die  intraperitoneale  Typhus-  und 
Cholerainfection  hervor;  ebenso  wirkt  die  Injection  des  aus  den 
Piasminen  gefällten  Alkoholniederschlages.  Auch  der  durch  Essig- 
säure gefällte  Niederschlag  (Nucleoproteld)  scheint  immunisirende 
Eigenschaften  zu  besitzen.  Her t er. 

570.  C.J.Martin  nnd  Thom.  Cherry,  die  Natur  des  Antagonismus 

zwischen  Toxinen  und  Antitoxinen. 

571.  Ch.  J.  Martin,  weitere,  das  Verhältniss  von  Toxin  und  Antitoxin 

des  Schlangengiftes  betreffende  Beobachtungen. 

*C.  Phisalix,  die  Pilzsäfte  vacciniren  gegen  das  Viperngift. 
Compt.  rend.  127,  1036 — 1038.  Agaricus  edulis,  fein  zerkleinert 
24  Stunden  im  gleichen  Gewicht  Chloroformwasser  macerirt,  liefert 
ein  dunkles  Extrakt  von  neutraler  Reaction,  welches  sich  mit  Chloro- 
form in  verschlossenen  Flaschen  im  Dunkeln  gut  hält.  15— 20cm3 
desselben  tödten  intravenös  Meerschweinchen  schnell  unter 
klonischen  Krämpfen.  Das  Herz  steht  in  Diastole  still;  das  Blut 
gerinnt  schnell  in  den  Gefassen.  Kleinere  Dosen  setzen  die  Tempe- 
ratur herab.  Subcutan  ruft  das  Extrakt  Oedem  hervor.  Durch 
Erhitzen  auf  120 o  während  20  Minuten  verliert  es  seine  lokale 
Wirkpng,  es  wirkt  aber  intraperitoneal  noch  hypothermisch  (subcutan 
dagegen  temperatursteigernd).  5— 20  cm^  des  Extrakts  schützen  nach 
einigen  Tagen  Meerschweinchen  gegen  tödtliche  Dosen  von  Vi  per  n- 
gift;  die  Schutzwirkung  hält  zwei  bis  vier  Wochen  an.  Das  Er- 
hitzen auf  120  0  schwächt  die  vaccinirende  Wirkung  nur  wenig ;  die 
wirksamen  Substanzen  gehen  durch  Porzellan filter.  Herter. 

*G.  Brunner,  Beitrag  zur  Immunitätslehre.  Fortschritte  der 
Medicin  1899,  1—7.  Die  intracerebrale  Injection  von  Strychnin  ruft 
bei  Meerschweinchen,  Kaninchen,  Katzen,  Hunden,  Tauben  nicht  wie 
die  subcutane  vorwiegend  Muskelcontracturen  und  Krampfanfälle, 
sondern  eine  Keihe  sehr  complicirter  Erscheinungen  (Lauf-,  Schwimm-, 
Flieg-,  Kratzbewegungen)  hervor,  verbunden  mit  hochgradiger  psychi- 
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scher Erregung.  Bei  sehr  empfänglichen  Thierarten  genügt  1/5  bis 
1/4  bis  i/s  der  sonstigen  letalen  Dosis  intracerebral  znr  TOdtong,  bei 
wenig  empfänglichen  ^/ao.  Atropin  tödtet  schon  in  Vsoo  der  sonstigen 
letalen  Dosis  bei  intracerebraler  Injeddon  Kaninchen.  B.  nimmt  an, 
dass  bei  solchen  Thieren,  die  eine  natflrliche  Immunität,  wie  daa 
Kaninchen  gegen  Atropin,  besitzen,  das  Endothel  der  Capillargefasse 
des  Gehirns  f&r  das  Gift  undurchgängig  sei.  Hahn. 

*G,  Brunner,  Seitenkettentheorie  und  Strychninver- 
giftung.  Fortschritte  der  Medicin  1899,  7—11.  Mischungen  von 
Gehimemulsion  und  Strjchnin  wurden  centrifagirt  und  die  klare 
Flüssigkeit  an  Meerschweinchen  auf  ihre  Giftigkeit  geprüft.  Die 
Thiere  blieben,  wenn  sie  1—1 1/4  letaler  Dosis  bekamen,  am  Leben,  zeigten 
aber  Vergiftungssymptome ;  gleichviel  ob  die  Menge  des  Gehirns  in 
der  Mischung  gross  oder  klein  gewesen  war,  oder  welche  Art  Ton 
Gehirn  genommen  wurde.  Die  in  der  Mischung  suspendirten  festen 
Zellpartikelchen  reissen  das  Strjchnin  «us  der  Lösung  theilweise 
nieder,  wie  sich  das  auch  bei  der  Labfällung  einer  mit  Strychnin  Yer- 
setzten  Milch  feststellen  Hess.  Von  einer  antitoxischen  Wirkung  der 
Gehimsubstanz  ist  also  nichts  wahrzunehmen.  Hahn. 

*E.  Gioffredi,  weitere  Untersuchungen  über  Immunisirung  gegen 
Morphium.  Giom.  intern,  delle  scienze  med.  20,  865,  1898.  G. 
fand  Folgendes:  1)  Man  kann  es  bei  Hunden  zu  einer  Gewöhnung' 
an  so  grosse  Dosen  Morphin  bringen,  dass  man  füglich  von  einer 
Immunität  sprechen  kann;  2)  das  Serum  so  behandelter  Thiere  hat 
eine  heilende  und  vorbeugende  antitoxische  Wirkung  auch  für  Thiere^ 
die  sehr  empfindlich  für  Morphin  sind,  wie  z.  B.  junge  Katzen ; 
3)  die  antitoxiscbe  Eigenschaft  des  Serums  ist  nicht  anf  den  Gehalt 
an  Oxymorpbin  zurückzuführen,  denn  dieses  ist  nur  in  seiner 
vasographischen  Wirkung  theilweise  dem  Morphium  antagonistisch 
und  ist  bei  Morphium  Vergiftung  ohne  jeden  Nutzen;  4)  In  Contact 
mit  dem  AntimorphiumserUm  erleidet  das  Morphium  keinerlei  Yer» 
änderung,  weder  chemisch,  noch  physikalisch,  noch  biologisch,  so 
dass  die  Wirkung  des  Serums  nicht  auf  chemischem  Wege  erfolgen 
kann.  Colasanti. 

*L.  Marmaldi,  Immunisation  pegen  Aethylalkohol.  Giom. 
intern,  d.  Scienze  med.  1898.  Giebt  man  Hunden  progressiv  steigende 
Dosen  Alkohol,  so  kann  man  sie  bis  zu  einer  vollkommenen  ün- 
empfänglichkeit  gegen  dies  Gift  bringen,  so  dass  sie  selbst  sehr 
grosse  Dosen  ohne  funktionelle  Störung  oder  organische  Degenerationen 
ertragen.  Das  Serum  des  gegen  Alkohol  refraktiv  gemachten  Hundes 
enthält  specifische  Antitoxine,  die  eine  viermal  die  kleinste  tödt- 
liche  Dose  des  Gifts  übersteigende  Menge  zu  neutralisiren  vermögen. 
Das  Serum  des  normalen  Bluts  ist  nicht  im  Stande,  die  Resistenz. 
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gegen  die  Alkohol  Wirkung  zu  erhohen  und  noch  weniger  hei  acater 
Alkoholvergiftung  heilend  zu  wirken.         ^  Colasanti. 

*W.  B.  Coley,  the  treatment  of  inoperahle  sarcoma  with  the 
niixed  toxins  oferysipelas  and  Bä6tllu8  prodigiosus;  immediate 
and  final  results  in  one  hundred  and  forty  cases.  Medical  Record 
64,  294-295. 

*Th.  Landau,  die  Behandlung  des  weissen  Flusses  mit  Hefe- 
culturen,  eine  lokal  antagonistische  Bacteriotherapie.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1899,  No.  11. 

*H.  YalHe,  Erhöhung  der  Virulenz  in  den  Körperflüssig- 
keiten hyperimmunisirter  Thiere.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
61,  432—433.  V.  benutzte  die  von  Metchnikoff,  ßoux  und 
Salimbeni  in  ihren  Untersuchungen  über  Choleratoxin  ange- 
wandte Methode  Mikrob  enculturen  in  Säckchen  Ton 
CoUodium  eingeschlossen,  in  das  Peritoneum  lebender  Thiere 
zu  bringen,  um  dieselben  der  Einwirkung  der  Körpersäfte,  aber  nicht 
den  Phagocyten  auszusetzen;  er  arbeitete  mit  dem  Bacillus  des 
Schweinerothlaufs.  Normale  Kaninchen  magern  ab  und 
sterben  gewöhnlich  nach  einigen  Wochen  unter  dem  Einfluss  der 
von  den  Culturen  producirten  Toxine;  Thiere,  welche  überleben,  er 
weisen  sich  durch  die  Toxine  imniunisirt;  die  Culturen  zeigen  er- 
höhte Virulenz.  Aehnliche  Versuche  wurden  mit  Thieren  ange- 
stellt, die  allmählich  durch  Injection  von  gekochten  Culturen,  von 
alten  lebenden  und  schliesslich  von  virulenten  Culturen  immunisirt 
waren.  Hier  erwarben  die  in  das  Peritoneum  eingebrachten  Culturen 
eine  noch  grössere  Virulenz,  obgleich  Antitoxine  sich  denselben  bei- 
mischten. Eine  bactericide  Wirkung  machte  sich  auch  binnen 
10  Wochen  nicht  geltend.  Herter. 

*L.  Grimbert,  Serums  therapeutiques,    Paris,  1899. 

*v.Dungern,  specifisches  Immuhserum  gegen  Epithel.  Münchener 
med.  Wochenschr.  1899,  1228—1230.  Meerschweinchen,  die  intra- 
peritoneal mehrmals  Flimmerepithel  aus  der  Trachea  des  Kindes 
inicirt  erhalten,  gewinnen  in  steigendem  Maasse  die  Fähigkeit,  diese 
in  ihre  Bauchhöhle  eingeführten  Epithelzellen  zu  vernichten  (Auf- 
hören der  Wimperbewegung,  Formveränderungen,  Vacuolenbildung). 
Das  Blutserum  so  behandelter  Thiere  zerstört  die  Epithelzellen  in 
vitro,  viel  stärker  aber,  wenn  es  mit  denselben  in  die  Bauchhöhle 
eines  normalen  Thieres  eingeführt  wird.  Serum  von  Thieren,  die 
mit  Rinderblut  vorbehandelt  wurden,  ist  unwirksam  flogen  Epithel- 
zellen. Dagegen  löst  das  ImmnUsSerum  gegen  Epithel  auch  Blut- 
körperchen auf,  aber  nicht,  wenn  gleichzeitig  Epithelzellen  und  Blut- 
körperchen vorhanden  sind.    D.  meint,  dass  man  durch  Immunisirung 
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Yon  Thieren  mit  menschlichem  Epithel  vielleicht  ein  Sernm  erzeugen 
könne,  das  sich  zur  lokalen  Behandlung  von  Carcinom  eigne. 

Hahn. 
•572.  P.  Ehrlich  und  S.  Morgenroth,  über  Hämolysine. 
573.   y.   Dungern.   globulicide   Wirkungen    des    thierischen    Orga- 
nismus. 

*Motta  Coco,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Flyperleukocytose  und 
der  Leukocytoly se  bei  experimenteller  Diplococcen* 
infection.  Riforiüa  med.  1898,  Nr.  14,  27,  37,  52,  65.  Inoculation 
abgeschwächter  Diplococcenculturen  haben  beim  Kaninchen  Hyper- 
leukocytose  zur  Folge,  die  sich  namentlich  durch  die  Gegenwart 
grosser  mononucleärer  Leukocyten  äussert.  Wenn  die  Infection  ein- 
mal stattgefunden  hat,  so  tritt  an  Stelle  der  Hyperleukocytose  eine 
relative  Hypoleukocytose,  der  eine  tiefe  Alteration  der  Lerkocyten 
vorangeht,  die  bis  zur  Leukocytolysc  gesteigert  sein  kann.  Ein- 
spritzung virulenter  Culturen  bei  refraktären  Thieren  gehen  mit 
schwacher  Hyperleukocytose  einher,  mit  Vermehrung,  sowohl  der 
mononucleären  als  der  polynucleären  Körperchen.  Die  Menge  der 
Diplococcen  im  Blut  und  ihre  Virulenz  steht  im  umgekehrten  Ver- 
hältniss  zur  Menge  der  Leukocyten  und  ihrer  Alteration.  Die 
Heilung  ist  von  der  Leukocytose  und  nicht  von  einer  Phagocytose 
abhängig.  Letztere  findet  sich  bei  den  immunisirten  oder  refraktären 
Thieren.  Bei  der  Hyperleukocytose  finden  sich  im  Knochenmark 
viele  grosse  mononucleäre  Leukocyten.  Colasanti. 

*E.  Freund  und  C.  Sternberg,  über  die  Darstellung  des  Heil- 
körpers aus  dem  Diphtherie serum.  Zeitschr.  f.  Hygiene  81, 
429 — 432.  Unter  den  von  B rieger  nicht  geprüften  Salzen  gaben 
Aluminiumsulfat  und  Kalialaun  Eiweissniederschläge,  die  kein  Anti- 
toxin enthielten.  Aus  dem  Filtrat  kann  das  Antitoxin  nach  Ent- 
fernung des  Kalialauns  durch  Dialyse  mittelst  Ammonsulfat  ans- 
gesalzen  werden.  Die  Lösung  wird  nach  Dialyse  im  Vacuum  eingeengt. 
Aus  V2  Liter  Serum  erhielten  F.  und  S.  9  g:  Trockensubstanz.  Der 
Heilkörper  wird  mit  den  Fällungsmitteln    der  Globuline  unlöslich. 

Hahn. 

*James  P.  Atkinson,  eine  vorläufige  Notiz  über  die  fractionelle 
Ausfällung  des  Globulins  und  Albumins  aus  normalen 
Pferdeserum  und  Diphtherieantitoxinserum  und  die  anti- 
toxische Stärke   des  Niederschlags.    Jonrn.  Expt.  Med.  4,  649 — 650. 

*L^on  d'Astros,  über  die  Lokalisation  von  Diphtherie- 
Antitoxin  im  Organismus  immunisirter  Pferde.  Compt.rend. 
soc.  biolog.  51.  57 — 59.  Das  Antitoxin  findet  sich  am  reichlichsten 
im  Plasma,  die  Blutkörperchen  sowie  die  Organe  sind  viel  ärmer 
daran.  Her  t  er. 


Standsfähigkeit  (Alexine),  künstl.  Immunität  (Antitoxine),  Heilung.     939 

*W.  Seng,  über  die  qualitativen  und  quantitativen  Verhält- 
nisse der  Eiweisskörper  im  Diphtherieheilserum.  Zeitschr. 
f.  Hygiene  81,  513 — 532.  Sehr  eingehende  quantitative  Untersuchungen 
konnten  die  zunächst  gehegte  Vermuthung  nicht  bestätigen,  dass  das 
Immunserum  weniger  unlösliche  Globuline  und  mehr  lösliche  Globu- 
line, denen  die  Antitoxine  «anhaften",  enthalte.  Die  Mengenverhältnisse 
der  Eiweisskörper  ergeben  Überhaupt  keine  entscheidenden  Resultate. 
Dagegen  zeigten  sich  Unterschiede  in  der  Coagalationstemperatur 
des  löslichon  Globulins  aus  Heilserum  und  normalem  Serum  (beim 
normalem  Serum  coagulirt  alles  Globulin  bei  65  bis  71  o  aus,  beim 
Heilserum  vollzieht  sich  die  Coagulation  zwischen  71 — 75 o)  und  in 
der  specifischen  Drehung.  Hahn. 

•F.  Henke.  Heilversuche  mit  dem  Behring'schen  Diphtherie- 
Heilserum  an  Meerschweinchen.  Virchow's  Arch.  154,  233 — 250. 
Unverkennbare  Heilwirkung  des  Serums  bei  Meerschweinchen,  die  mit 
D.-Bacillen  subcutan  injicirt  waren,  auch  wenn  die  Infection  schon 
ausgebrochen  war.  Normales  menschliches  und  Rinderserum  war 
ohne  Erfolg.  Erfolgt  aber  die  Injection  des  Heilserums  später  als 
20  Std.  nach  der  Infection,  so  wird  die  Wirkung  unsicher.    Hahn. 

*F.  Abba,  über  die  Dauer  des  toxischen  und  des  an titoxi sehen 
Vermögens  des  Diphtherietoxins  und  Antitoxins.  Riforma 
med.  1898,  1,  555.  Die  antitoxische  Kraft  des  Antidiphtherieserums 
erhält  sich  sehr  lange  Zeit  und  nimmt  nur  langsam  in  Jahren  ab. 
Es  bleibt  lange  indifferent  gegen  die  Einwirkung  des  Lichts,  der 
Temperatur  und  vieler  Bacterien.  Selbst  IV2  Jahre  nach  seiner  Zu- 
bereitung kann  das  Serum  noch  voll  Zuversicht  zur  Einspritzung 
verwandt  werden,  denn  es  enthält  immer  noch  die  gesammten  immuni- 
sirenden  Einheiten,  die  es  frisch  besessen,  obgleich  die  physikalischen 
Eigenschaften  verändert  erscheinen,  da  es  etwas  trüb  und  opalisirend 
wird.  Colasanti. 

*Bomstein,  zur  Frage  über  die  passive  Immunität  bei  Diph- 
therie.   Russ.  Arch.   f.  Pathol.,   klin.  Medic.  u.  Bacteriol.  6,  179. 

*L.  Cobett,  enthält  das  normale  Pferdeserum  Diphtherie- 
antitoxin? Centralbl.  f.  Bact.  26,  548—554-.  Bekanntlich  vermag 
auch  nonnales  Pferdeserum  häufig  eine  kleine  Toxindosis  zu  neutrali- 
siren.  Dass  diese  Wirkung  thatsächlich  von  präformirtem  Antitoxin 
ausgeht,  konnte  C.  dadurch  feststellen,  dass  1  cni3  der  Pferde-Sera 
einen  Schutz  gegenüber  genau  demselben  Bruchtheil  der  Prüfungs- 
dosis verschiedener  Toxine  verlieh,  d.  h.  dieselbe  relative  Anzahl  von 
minimal  tödtlichen  Dosen,  wie  eine  echte  Antitoxineinheit  (D.-Immun- 
serum)  neutralisirte.  Hahn. 

*L.  Cobett,  the  origin  of  antitoxin:  is  it  present  in  the  blood 
of  some  normal  animals.    The  Lancet  1899,  Aug.  5. 
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*L.  Concetti»  «Bacterienassociation  bei  Diphtherie  nnd  die 
Sernmbiehandlnng.  III.  Congr.  pediatrico.  Torino  1899.  Die 
Schliere  der  DiphtherieföUe  ist  nach  C.  meist  auf  die  Association 
verschiedener  Bacterien  zarQckznfähren,  sei  es,  dass  durch  dieselbe 
,  die  Virnlenz  und  die  Toxicitat  des  Löff  1er 'sehen  Bacillus  erhobt 
werden,  sei  es,  dass  dieser  das  Terrain  für  die  Invasion  durch  die 
anderen  Formen  empfänglicher  macht  oder  die  Virulenz  dieser  erhöht 
Diese  Ffille  sind  durchaus  keine  Contraindication  gegen  die  Sero- 
therapie, sondern  sie  erfordern  gerade  im  Gegentheil  ein  viel  ener- 
gischeres Eingreifen.  Colasanti. 

^Joseph  Nicolas  und  Fernand  Arloing,  Versuche  experimenteller 
Immunisirung  gegen  den  LöfflerV.hen  Bacillus  und  seine 
Toxine  durch  Ingestion  von  antidiphtheritischem  Serum. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  810— 81B.  Die  Versuche  fielen  im 
wesentlichen  negativ  aus.  Herter. 

*A.  C  harr  in,  Bemerkungen  dazu.  Ibid.,  813.  Auch  durch  Ingestion 
des  Toxin  lässt  sich  keine  Immunisirung  erzielen.  Herter. 

*K,  A.  Eauchfuss,  die  Erfolge  der  Anwendung  des  Antidiph- 
therieserums  in  Russland.  St.  Petersburg  1898  (russisch).  Sep.- 
Abdr.  aus  der  Hospital-Zeitung  Botkins.     136  S. 

*S.  Dzierzgowski,  Aber  die  Beziehungen  zwischen  dena  anti- 
diphtheritischen  Heilserum  und  dem  Diphtherietoxin. 
Gazeta  lekarska  88,  636;  bereits  J.  Th.  28,  819  referirt. 

*W.  Janowski,  über  die  Nothwendigkeit  eines  einheitlichen 
Verfahrens  bei  der  Bestimmung  der  Wirksamkeit  der 
Diphtherietoxine  in  allen  Fabriken  von  Diphtherieheilserum. 
Gazeta  lekarska  88,  583  (1898). 

574.  H.  Zeehuisen,  klinische  Beobachtungen  über  Angina  non-diph- 

theritica. 

575.  C.  M.  Mol,  Untersuchung  nach  neuen   d iff er enti eilen  Zeichen 

zwischen  Diphtherie-  und  Pseudodiphtheriebacillen. 

*M.  J.  Moltschan  off,  über  das  Gonococcentoxin  und  seine 
Wirkung  auf  das  Nervensystem.  Münchener  med.  Wochenschr.  1899, 
1013 — 1015.  Erhitzte  Bouillonculturen  von  Gonococcen  (mit  Zusatz 
von  Hydroceleflüssigkeit  oder  in  Hefepeptonbouillon)  riefen  bei  Meer- 
schweinchen in  Mengen  von  10 — 15  cra^  (!)  intraperitoneal,  bei 
Kaninchen  intraperitoneal,  subcutan  oder  intravenös  injicirt  eine  acute 
Intoxication  hervor,  die  sich  mikroskopisch  in  Veränderungen  der 
Nervensubstanz,  namentlich  der  Vorderhörner  des  Rückenmarks  nach- 
weisen Hess.  Bei  der  chronischen  Intoxication  stehen  an  erster  Stelle 
die  Erscheinungen  einer  degencrativen  Neuritis.  Hahn. 

*P.  E.  Archinard,  R.  S.  Woodson  und  J.  J.  Archinard.  tbe 
serum    diagnosis    of   yellow    fever.    New -Orleans    Medical   and 
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Sorgical  Journal  1898,  Febr.  Positive  Beaktionen  (wie  beim  Typhus) 
mit  Sanarelli*8  Bacillus. 

*Dehio,  über  die  Serotherapie  der  Lepra.  Russ.  Arch.  f.  Pathol., 
klin.  Medic.  u.  Bacteriol.  5,  587. 

*Ed.  Soonetz,  über  die  Wirkung  der  Bacterienprotelne  und  der 
Deuteroalbum  ose  bei  der  Lepra.  St.  Petersburger  medic. 
Wochenschr.  1893,  141  -  148.  Die  Proteine  des  Bac.  pyocyaneus  und 
prodigiosus  nach  Buchner  von  Akel  dargestellt,  sowie  Deutero- 
alburoose  riefen  in  relativ  geringen  Dosen  (Proteine  0,01 — 0,06  g, 
Deuteroalbamose  0,4— 0,8  g)  bei  Leprösen  und  Tuberculosen  Temperatur- 
steigerangen und  Störungen  de»  Allgemeinbefindens,  ähnlich  wie  das 
Koch  'sehe  Tuberculin,  hervor.  Erscheinungen,  die  bei  Gesunden  bei 
gleicher  Dosis  nicht  eintraten.  Hahn. 

*L.  Carrasquilla,  S^rotherapie  delaldpre.  Bogota  1899.  Cultur 
des  Leprabacillus  auf  menschlichem  Blutserum. 

*H.  D.  Chapin,  Experimente  über  die  Behandlung  der  Lepra  mit 
den  Erysipeltoxinen.  Medic.  Record  1899,  No.  1470.  Negative 
Re^iultate. 

*di  Mattei,  die  experimentelle  Hundswuth  beim  Wolf.  Arch. 
iür  Hygiene  88,  266—302.  M.  hat  au  einer  grösseren  Anzahl  von 
Wölfen  Versuche  gemacht.  Das  Virus  der  Strassen wuth  ruft  beim 
Wolf  eine  viel  heftigere  Wuth  hervor,  bis  die  des  Hundes.  Die 
Incubation  ist  kürzer  und  rapider  verlaufend.  Die  Ueberimpfung 
auf  den  Wolf  verstärkt  das  Virus  rasch,  es  ist  nach  2  —  3  üeber- 
impfungen  fixirt.  Es  sind  weniger  üeberimpfungen  nothwendig  als 
beim  Kaninchen.  Der  Wolf  ist  empfänglicher  als  dieses.  Die  In- 
cubation dauert  4 — 5  Tage  und  der  Tod  erfolgt  unter  Erscheinungen 
der  Paralyse.  Die  mit  diesem  fixirten  Virus  vom  Wolf  geimpften 
Hausthiere  gehen  schneller  zu  Grunde,  als  die  mit  gewöhnlichem 
Virus  geimpften.  Es  genügt  eine  ein  bis  zweimalige  Ueberimpfung 
auf  den  Wolf  mit  dem  abgeschwächten  Virus,  um  dieses  wieder  activ 
zu  machen,  während  dies  beim  Kaninchen  erst  nach  drei  bis  vier- 
.  maliger  Ueberimpfung  geschieht.  Colasanti. 

576.  Calabrese,   können  die  Nervencentren  gesunder   und  gegen 

die  Hundswuth  immunisirter  Thiere  das  Gift  der  Hunds- 
wuth neutralisiren  ? 

577.  A.  Anjeszky,  über  Immunisation  gegen  Lyssa  mit  normalen 

Nervenstoffen. 

578.  Marx,  Beiträge  zur  Lyssaimmunität. 

*  J.  L e b e 1 1 ,  Recherches  sur  Tantitoxine  dans  la  b i  1  e  des  a n i m a u x 
enrages.  Centralbl.  f.  Bact.  26,  635—639.  Bestätigt  im  Gegen- 
satz zu  Vallee  die  Angaben  v.  Frantzius  über  die  wuthgift- 
neutralisirende  Fähigkeit  der  GallA  wnthkranker  Kaninchen. 
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579.  Jalio  Mendez,  das  Serum  gegen  den  Milzbrand. 

*A.  Sclavo,  über  die  endovenösen  Injectionen  des  Milzbrand- 
bacillns  in  gegen  Milzbrand  stark  immnnisirte  Schafe 
and  Aber  das  Verhalten  der  specifischen  Schatz  verleihenden  Sub- 
stanzen bei  diesen.  Centralbl.  f.  Bact.  26,  425 — 431.  Schafe,  die 
zonächst  endovenös  10  cm'  Milzbrandsernm,  gleichzeitig  sabcutan 
yiralente  Milzbrandbacillen  erhielten,  besitzen  nunmehr  eine  feste 
Immunität,  welche  es  gestattet,  ihnen  endovenös  grosse  Mengen 
yirulenter  Bacillen  zu  injiciren.  Der  Schutzwerth  des  Serums  steigt 
abet  bei  den  so  behandelten  Thieren  nur  bis  zur  zweiten  oder  dritten 
endoYenösen  Injection.  Hahn. 

580.  6.    Sobernheim,     weitere    Untersuchungen     über     Milzbrand- 

immunität. 

581.  A.Anjeszky,  über  die  durch  Milzemulsion-Injectionen  hervor- 

gerufene  Anthraximmunität  und  über  Im  munisation  durch 
normale  Organtheile. 

582.  E.  S.  London,  über  den  Einfluss  der  Entfernung  verschiedener  Theile 

des  Kopf  bims  auf  die  Immunisation  der  Tauben  gegen  den 
Milzbrandbacillus. 

583.  0.  Casagrandi  und  V.  Bernabei,  Studien  über  den  Milzbrand. 
*B.  Morpurgo,   über  die  Wirkung  der  Injectionen  von  Galle  an 

Milzbrand  gestorbener  Thiere.  Riviste  d'Igiene  e  Sanita  pubbl. 
1898,  9.  Die  Galle  milzbrandkranker  Thiere  enthält  gewöhnlich 
nicht  genügend  Bacillen,  um  Kaninchen  zu  inficiren  und  vermag 
auch  nicht  durch  gelöste  Stoffe  toxisch  zu  wirken,  sie  ist  auch  nicht 
im  Stande,  den  Verlauf  der  Milzbrandin fection  beim  Kaninchen  za 
modificiren.  Colasanti. 

*Boger,  Einfluss  der  Milzbrand-Infection  auf  die  Resistenz 
gegen  Strychnin.    Compt.  rend.  soc.  biol.  51,  86 — ^38. 

*A.  Lustig,  über  Serumbehandlung  der  Beulenpest.  Riv. 
d'Igiene  e  sanita  pubbl.  1899.  Das  von  L.  in  Gemeinschaft  mit 
Galeotti  dargestellte  Pestserum  ist  im  Stande,  die  Herzkraft  zu 
heben,  es  bringt  den  Blutdruck  wieder  auf  normale  Höhe  herab  und 
hebt  die  Stauungserscheinungen  in  den  verschiedenen  Organen  auf. 
Nach  der  Seruminjection  nimmt  die  Empfindlichkeit  der  Drüsen- 
schwellungen ab;  dieselben  werden  oft  leicht  resorbirt;  zuweilen 
gehen  sie  in  Vereiterung,  zuweilen  in  Verflüssigung  über.  Es  konnte 
experimentell  nachgewiesen  werden,  dass  die  Pestbacillen  in  den 
Buboncn  nach  der  Injection  abnahmen  und  an  Virulenz  verloren. 
Das  Serum  scheint  im  Stande  zu  sein,  antibacterielle  Processe  inner- 
halb des  Buboneugewebes-  selbst  anzuregen.  Die  Heilung  ist  bei 
dieser  Serumbehandlung  eine  kritische.  Die  heilende  Kraft  des 
Serums   scheint   verschieden   gross   zu   sein,   je    nach    individaellen 
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Eigenschaften   des   znr  Serumbereitung  benützten  Pferdes,  d.  h.  je 
nach  der  Art,  wie  dieses  auf  die  Impfung  reagirt.      Colasanti. 

584.  G   Galeotti,  über  Schutzimpfung  gegen  die  Beulenpest. 

585.  S.  K.  Beinarowitsch,  zur  Frage  von  der  Immunität  gegen  die 

Bubonenpest. 

586.  E.  S.  London,  sind  Vögel  für  die  Bubonenpest  empfänglich? 

*Bitter.  über  die  Haffkine'schen  Schutzimpfungen  gegen 
Pest  und  die  Pestbekämpfung  in  Indien.  Zeitschr.  f  Hygiene  30,. 
Heft  3.  Kritische  Sichtung  der  H.'schen  Statistiken,  die  nach  B. 
den  Werth  der  Schutzimpfung  nicht  voll  beweisen  können.  B.  tritt 
für  hygienische  Maassnahmen  ein.  Hahn. 

*Clemow,  the  serum  treatment  of  plague.  The  Lancet  1899,. 
No.  3949.  Keine  Erfolge  der  Behandlung  von  Pestkranken  mit 
Jersin's  und  Lustig's  Pestserum. 

*M.  Wassermann,  Pneumococcenschutzstoffe.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1899, 141 — 143.  Während  Organverreibungen  mit  Kochsalz- 
lösung, sowie  Blutserum  von  nurmalen  Kaninchen  gegen  die  Pneumo- 
cocceninfection  der  Kaninchen  und  Mäuse  nicht  schützen  (bei  vorher- 
gehender subcutaner  Injectiun),  zeigten  Knochenmark,  Thymus,  Milz,. 
Lymphdrüsen,  Blutserum  immunisirtcr  Thiere  schützende  Eigen- 
schaften, am  stärksten  and  frühesten  das  Knochenmark,  das  auch,  aus 
einer  menschlichen  Pneumonie-Leiche  gewonnen,  schützend  wirkte.  Das 
Knochenmark  ist  nach  W.  die  Bildungsstätte  der  Antikörper,  welche 
es  zunächst  an  die  Reservoirs  (Lymphdrüsen,  Thymus,  Milz)  abgiebt. 
Von  dort  aus  gehen  die  specifischen  Antikörper  in  den  Blutstrom 
über.  Hahn. 

*£yre  und  Washburn,  Versuche  mit  dem  antipneumonischen 
Serum  Pane's.  The  Lancet  1899,  Apr.  8.  Hohe  Schutzkraft  des 
Serums  bei  Kaninchen,  die  mit  zwei  verschiedenen  Pneumococcen- 
stämmen  injicirt  wurden. 

*Lindsay.  on  antistreptococcic  serum  in  the  treatment  of  small- 
pox.    British  medical  Journal  1899.    No.  2002. 

*N.  Baw,  the  value  of  antistreptococcic  serum  in  the  treatment 
of  some  pathogenic  infections.  The  Lancet  1898,  9  Juli.  Günstiger 
klinischer  Bericht. 

*E.  Leclainche,  die  Serum  therapie  des  Rothlaufs  der 
Schweine.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  346—348. 

*Ch.  P.  Dawson,  die  Erhaltung  der  Virulenz  gewisser  pathogener 
Bacterien  in  Milch  und  Milchprodukten.  15.  Jahresbericht 
des  Bureau  of  Animal  Industry,  p.  224 — 229.  Behandelt  Swine- 
plague,  Hogcholera  und  Tuberkelbacilli,  welche  längere  Zeit  in 
Milch  ihre  Virulenz  bewahren.  Loew. 
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*£.  A.  de  Scbweinitz,  die  Serambehandlung  bei  Swine- 
plague  nnd  Hogcholera,  Ibid.  285 — ^249.  Derselbe, 
Enzyme  im  Hogcholera-Bacillus;  Ibid.  266—269.  Mit 
kleinen  Mengen  Enzjm  aas  diesem  Mikrob  gelang  die  Heilang  dieser 
Krankheit,  grössere  wirkten  giftig.  Derselbe,  die  Immani- 
sirnng  von  Meerschweinchen  gegen  Hogcholera  mittelst 
Serums  immnnisirter  Thiere.  Ibid.  p.  269—272.  Der  Erfolg  war 
sehr  günstig.  Loew. 

*£.  C.  Schröder,  Impfung  gegen  Texas-Fieber  beim  Bind  in 
den  nördlichen  Staaten.    Ibid.  p.  273-288. 

*E.  Lepine  und  B.  Lyonnet,  über  die  experimentelle  Typhus- 
Infection  beim  Hund.  Compt.  rend.  128,  396—397.  Verff. 
haben  früher^)  mitgetheilt,  dass  der  Hund  darch  Culturen  ton 
Eberth's  Bacillus  per  os  nicht  inficirt  wird,  wohl  aber  bei  Ein- 
bringung in  eine  T h i r y *sche  Darmschlinge.  Nach  Einbringung 
in  das  Lymphsystem  (durch  Injection  in  die  Darm w^ and)  oder  in 
die  Venen  treten  die  Infectionserscheinungen  schnell  auf.  Die  ein- 
geführten Bacillen  werden  zum  Theil  in  Urin*)  (im  Ureter  schon 
nach  einer  Viertelstunde  nachweisbar)  und  Galle  ausgeschieden, 
zum  Theil  in  den  Organen,  besonders  in  Milz  und  Leber  ange- 
sammelt, so  dass  sie  nach  wenigen  Stunden  aus  dem  Blut  Ter- 
schwunden  sind.  Nach  einigen  Tagen  zeigt  das  Serum  aggluti- 
nirende  Wirkung;  Milz  und  Leber  enthalten  noch  wochenlang 
lebende  Bacillen,  "wenn  das  Thier  keine  Krankheitserscheinungen  mehr 
bietet.  Die  Injection  in  die  T r a c h  e a  erzeugt  Bronchopneumonie. 

Herter. 

*Jobst  Kjaus,  über  die  Gruber-WidaTsche  Serodiagnostik 
zur  Erkennung  des  Typhus  abdominalis.  Inaug.-Diss.  Würx- 
burg  1899. 

^A.  Rodet,  über  die  Bässen  des  B.  coli  hinsichtlich  ihrer  Fähigkeit 
durch  das  Serum  der  immunisirten  Thiere  agglutinirt  za 
werden.  Veränderlichkeit  dieser  Eigenschaft.  Compt.  rend  biolog. 
61,  348-351. 

^A.  Kodet.  Typhusbacillen  aus  dem  Cadaver  mit  speciellen 
Charakteren.  Veränderlichkeit  des  Agglutinirungsver- 
mögens.  Uebergangstypen  zwischen  B.  coli  undB.  Eberth. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  760—763. 

^B.  Ganiart,  über  die  Curven  der  Serum-Beaktion  beim  Typhus. 
Compt.  rend.  soc.  biol.  61,  121 — 122. 


1)  Lupine  und  Lyonnet,  Compt.  rend.  29  Nov.  1897;  Rev.de  m^-. 
Nov.  1898.  —  2)  Der  Ilebergang  in  den  Urin  wurde  von  Bouchard  fest- 
gestellt. 
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*S,  Wolf,  Beiträge  zur  Lehre  der  Agglutination,  mit  besonderer 
Bezugnahme  auf  die  Differenzirung  der  Coli-  und  Proteus- 
gruppe  und  auf  die  Mischinfection.  Centralbl.  f.  Bact.  25,  311 
bis  319.  Sowohl  bei  der  künstlichen  Thierinfection  wie  bei  mensch- 
lichen Affectionen  werden  hohe  Agglunationswerthe  des  Blutserums 
nur  gegenüber  den  betreffenden  homologen  d.  h.  inficirenden  Goli- 
und  Proteusstämmen  erhalten.  Die  Agglutination  kann  also  zu  einer 
Differenzirung  der  verschiedenen  Coli-  und  Proteusarten  dienen.  Das 
Serum  von  Thieren,  welche  mit  Typhus-  und  Streptococcen,  Proteus 
und  Coli  Qfleichzeitig  immunisirt  wurden,  ag{^lutinirt  auch  Typhus- 
bacillen.  Hahn. 

*D.  Rath,  über  den  Einfluss  der  blutbildenden  Organe  auf  die 
Entstehung  der  Agglutinine.  Centralbl.  f.  Bact.  25,  549 — 555. 
Wie  namentlich  durch  Untersuchungen  an  entroilzten  Thieren  und 
durch  Prüfung  des  Milzextraktes  kurz  nach  der  Injection  der  immuni- 
sirenden  Cultur  festgestellt  wurde,  haben  weder  Milz,  Lymphdrüsen, 
noch  Knochenmark  beim  Kaninchen  einen  nachweisbaren  Einfluss  auf 
die  Agglutininbildung  bei  künstlicher  Typhusinfection.         Hahn. 

587.  M.  Gruber,  zur  Tiieorie  der  Agglutination. 

588.  H.  Winterberg,   Untersuchungen   über  das  Typhusagglutinin 
•  und  die  agglutinirbare  Substanz  der  Typhusbacillen. 

589.  B.  Kraus  und  W.  Seng,   ein  Beitrag  zur  Kenntniss   des  Mecha- 

nisonus  der  Agglutination. 

590.  R.  Kraus  und  L.  Low,  über  Agglutination. 

591.  M.  Pfaundler,  zur  Theorie  der  als  Fadenbildung  beschriebenen 

Serumreaktion. 

592.  R   Kraus,  über  Fadenbildung. 

*M.  Pfaundler,  über  Gruppenagglutination  und  über  das  Ver- 
halten des  Bact.  coli  bei  Typhus.  Münchener  med.  Wochenschr. 
1899,  472 — 475.  Je  höher  in  einem  Serum  der  Agglutinationswerth 
für  den  isohomologen  erregenden  Mikrobenstamm  steigt,  desto  mehr 
und  ferner  liegende  Verwandte  desselben  werden  mitagglutinirt. 
Auch  die  Agglutination  des  Colibacillus  durch  Typhus^erum  wird 
von  Pf.  als  Gruppenagglutination  aufgefasst.  Die  Gruppenaggluti- 
nation bedingt  es,  dass  nicht  jeder  aus  einem  Krankheitsherde  ge 
züchtete  Bacterienstamm  als  Erreger  aufgefasst  werden  darf,  wenn 
er  vom  Serum  des  betreffenden  Kranken  agglutinirt  wird.   Hahn. 

593.  J.  S^lvioli,  einige  neue  Untersuchungen  über  das  Agglutinations- 

vermögen des  Serums  einiger  Thiere. 
•0.    Loew,    zur    Theorie    der    A^'glutination.     Münchener    med. 
Wochenschr.  1899,  No.  47.     Gruber  hatte  behauptet  (Ibid  No.  41), 
dass  die  Agglutination  durch  Iramunsera  nicht,  wie  R.  Emmerich 
und   0.  Loew   glauben,    das   erste   Stadium   der  Verquellung,   ver- 

Maly,  Jahresbericht  für  Tbiercbemie.   18.)g.  60 
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nrsacht  diurch  eine  Enzymwirkung,  sei»  sondern  anf  ganz  anderen 
Ursachen  beruhe,  weil  man  beobachte,  dass  agglutinirte  Bactehen- 
massen  in  ein  gutes  Nährmedium  übertragen,  weiter  wachsen.  Dieser 
Einwurf  ist  aber  nicht  berechtigt,  weil  die  agglutinirten  Massen 
viele  noch  unbeschädigte  Bacterien  so  unihöUen,  dass  sie  der  Ein- 
wirkung der  Enzyme  entzogen  werden.  Femer  wird  die  Ansicht 
G ruberes,  dass  auch  das  Wachsthum  in  Form  zusammenhangender 
Zellen  eine  Art  Agglutination  sei,  zurückgewiesen,  da  diese  Er- 
scheinung lediglich  durch  einen  verminderten  Turgor  zu  Stande  kommt. 

Loew. 

*C.  Levaditi,  Wirkung  der  Salze  auf  den  Organismus,  hinsichtlich  der 
Genese  der  agglutinirenden  Eigenschaften.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  61,  757—759.  Die  von  ^  uchner  beobachtete  Bedeutuug 
der  Salze,  speciell  Chlornatrium,  für  die  Wirkung  der  Alexine 
[J.  Th.  23,  636]  wurde  von  Bordet  näher  verfolgt.  In  Fort- 
setzung seiner  früheren  Untersuchungen,  fand  Verf.,  dass  die  Injection 
von  Salzlösungen  die  durch  Einführung  von  B  pyocyaneus-Gift 
bedingte  Bildung  der  Agglutinine  befördert;  in  vergleichen- 
den Versuchen  agglutinirte  das  Serum  der  Hmineralisirten"  Thiere 
im  Verhältniss  1 :  120—400,  das  der  anderen  war  im  Verhältniss 
1:15—40.  —  In  vitro  beschleunigen  und  verstärke^  lös- 
liche Ealksalze  (Calciumbiphusphat,  Calciumchlorid)  in  gewissen 
Mengen  die  Agglutin Iran g;  diese  Salzmengen  sind  für  sich  oder 
in  normalem  Serum  nicht  im  Stande,  die  Agglutinirung  zu  bewirken; 
die  Agj^lutinirung  erfolgt  noch,  wenn  auch  abgeschwächt,  in  mittelst 
Katriumoialat  oder  durch  Dialyse  entkalkten  Flüssigkeiten. 
Die  Agglutinine  reissen  feste  Körperchen,  wie  CalciumoxalatkrystaIl<' 
nieder  [Nicolle,  J.  Th.  28,  791].  Herter. 

*Paul  Courmont  und  Cade,  üebertragung  der  agglutinirenden 
Substanz  des  Bacillus  Eberth  durch  Milch.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  ol,  619 — 621.  Eine  Frau,  welche  ihr  Kind  säugte,  er- 
krankte an  Typhus;  14  Tage  nach  Beginn  der  Krankheit  betrnir 
das  Agglutinirun^svermögen  im  Blut  der  Mutter  1:200. 
in  der  Milch  1:30,  im  Blut  des  Säuglings  1:10.  Acht  Tage 
nachdem  das,  übrigens  gesunde.  Kind  abgesetzt  worden  war,  ag?lQ' 
tinirte  sein  Blut  nicht  mehr.  Zur  Erklärung  der  widersprechenden 
Antjabcn  der  Autoren  über  die  Üebertragung  der  agglutinirenden 
Substanz  durch  die  Milch  bemerken  Verff.,  dass  dieselbe  nur  dann 
stattzufinden  scheint,   wenn   die  Milch  reich   daran  ist^).    In  dem 


1)  Positive    Fälle:    Landouzy    und  Griffon    [J.   Th.   27.    SS9]: 

Castaigne,   Medecine  moderne,    1897,   722.  Negative  Fälle:    Achanl 

und  Bensaude,   Soc.   m6(\.   des  höp.,  1896;  Thiercelin   und  Lenoble. 
Presse  m('d.  1896;  Castaigne,  1.  c 
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von  Castaigne  beobachteten  positiven  Falle  betrug  das  Agglu- 
tinirungs vermögen  im  Blut  der  Mutter  1:20»,  in  der  Milch 
1 :  600 ;  in  den  negativen  Fällen  war  dasselbe  bedeutend  geringer. 

Herten 

*A.  Fischer,  welchen  praktischen  Werth  hat  die  Widal'sche 
Reaktion.  Zeitschr.  f.  Hygiene  32,  406—421.  Die  W.'sche  Probe 
hat  nach  F.  nur  den  Werth  eines  Symptoms,  nicht  einer  differential- 
diagnostisch entscheidenden  Reaktion.    F.  ist  der  Ansicht,  dass  man 

.  sie  in  solchen  Fällen  auf  ihren  Werth  beurtheilen  könne,  wo  gleich- 
zeitig der  Bacillennachweis  erbracht  sei.  Der  Ausfall  sei  nur  als 
positiv  zu  betrachten,  wenn  nicht  nur  die  Agglutination,  sondern 
auch  die  völlige  Paralyse  der  Bacillen  mindestens  bei  einer  Ver- 
dünnung von  1:25  eintrete.  Hahn. 

*Mewius.  die  WidaTsche  Reaktion  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Bekämpfung   des  Abdoroinal-Typhus.    Zeitschr.  f.  Hygiene  82, 

422  -  434. 

> 

*D.  Dikarew,  zur  Frage  nach  der  biologischen  Bedeutung  der 
Agglutinationsreaktion.  Ing.-Diss.  St.  Petersburg,  1897 
(russisch). 

*M.  Rymkewitsch,  über  die  agglutinirenden  Eigenschaften 
des  Blutserums  bei  Typhus  kranken.  Ing.-Diss.  St.  Peters- 
burg, 1898  (russisch). 

*J.  H.  Guillemin,  Beitrag  zur  Serum -Diagnose  Widal's. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  577 — 578. 

594.   L.    Deutsch,     die    bactericide    Fähigkeit     der    Exsudate 
immunisirter  Thiere. 

•Ch.  Kasel  und  K.  Mann,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Gruber- 
Widal'schen  Serumdiagnose  des  Unterleibstyphus 
Münchener  med.  Wochenschr.  1899,  581—585.  Die  Gruber- 
Widal'sche  Reaktion  scheint  bei  Kindern  in  den  ersten  7  Lebens- 
jahren schwächer  zu  sein  wie  bei  älteren  Individuen.  Von  drei 
Frauen,  welche  Typhus  überstanden  hatten,  zeigte  nach  15  Jahren 
die  Milch  der  einen  bei  einer  Verdünnung  1 :  50  po.sitive  Reaktion 
innerhalb  15  Min.,   im  Blut  des  Säuglings  war  der  Befund  negativ. 

Hahn. 
*A.  H.  Stewart,  a  Statistical  summary  of  results  obtained  in  the 
laboratory  of  the  Board  of  Health  of  Philadelphia  in  the  diagnosis 
of  typhoid  lever  by  WidaTs  blood  reaction.  Reports  and 
Papers  of  the  American  Public  Health  23,  1898,  p.  151—154.  Mit 
trucknem  Blut,  dessen  Verdünnung  nach  dem  Lösen  in  neutraler 
Bouillon    cülorimetrisch    bestimmt    wurde,     angestellte    1000    Beob- 

60* 
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achtangen.    Uebereinstimmang  der  klinischen  Beobachtung  nnd  des 
Ausfalls   der  Ag^latinationsprobc  in   969  Fällen.    28  unzweifelhafte 
Typhusfalle  reagirten  nicht.  Hahn. 

*C.  Mann,  Beiträge  zur  Frage  der  specifischen  Wirkung  der 
Inimunsera.  Arch,  f.  Hygiene  84,  179—191.  Vereinzelte,  znm 
Theil  schon  bekannte  Beobachtungen.  Es  gelang,  ein  Kaninchen 
gegen  Typhus  und  Cholera  zu  immunisiren. 

*L.  Beco,  Note  sur  la  yaleur  de  Tagglutination  par  le  seraro 
antityphique  experimental  comme  nioyen  de  diagnostic  entre  le 
bacille  d'  Eberth  et  les  races  coliformcs.  Centralbl.  f.  Bact.  26. 
Nur  ein  sehr  hochwerthiges  Typhus-Imniunseruni  lässt  erkennen,  da>a 
Typhusbacillen  meist  noch  in  bedeutend  höherer  Serum-Verdünnung 
agglutinirt  werden,  als  Coliarten.  Formalin  (MaWoö)  agglatinirt 
Typhusbacillen  mitunter  nicht,  sehr  häufig  aber  Coliarten.     Hahn. 

*A1.  Radzievsky,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Bacterium  coli- 
Biologie,  Agglutination,  Infection.  Centralbl.  f.  Bact.  26,  753— T>>. 
Verschiedene  Coliarten  reagirten  auch  mit  Irnmunserum  verschieden, 
so  dass  selbst  in  einem  und  demselben  Darm  mehrere  Coliarten  sich 
fanden,  die  sich  in  Bezng  auf  die  Agglutination  unterschieden. 
Unter  einer  Anzahl  Coli-Varietäten,  die  hinsichtlich  ihrer  biolo;:i- 
schen  Eigenschaften  sich  ähnlich  verhielten,  wurden  die  einen  durch 
ein  und  dasselbe  Immunserum  agglutinirt,  die  andern  nicht. 

Hahn. 

*J.  E.  G  van  Emden,  über  die  Bildungsstätte  der  agglutiniren- 
den  Substanzen  bei  der  Infection  mit  Bac.  a^rogenes.  Zeitschr, 
f.  Hygiene  80,  19—32.  Wie  bei  der  Cholera-  und  Typhusinfecti«»" 
liess  sich  an  mit  Bac.  aßroffenes  inficirten  Kaninchen  durch  Prüfu"? 
der  Or^janemulsionen  feststellen,  dass  die  lyraphoiden  Organe  (Milz. 
Knochenmark  etc.)  in  erster  Linie  an  der  Bildung  der  Aggli.tinine 
betheiligt  sind,  dass  aber,  wie  namentlich  Versuche  mit  entmilzten 
Thieren  zeigten,  auch  Leber,  Niere,  Lunge  geringe  Mengen  zu  bilden 
im  Stande  Mnd.  Hahn. 

*V.  Jez,  über  Typhusbehandlung  (Abdominaltyphus)  mit 
einem  Antityphusextrakt.  Wiener  med.  Wochenschr.  1899,  345  bi* 
351.  Von  Kaninchen,  die  mit  steigenden  Dosen  alter,  giftijr'-r 
Typhuscultur  intra peritoneal  vorbehandelt  waren,  wurden  Thymus- 
drüse, Milz,  Knochenmark,  G'?hirn  und  Rückenmark  entnommen  und 
mit  einer  Mischung  von  Kochsalz,  Alkohol,  Glycerin,  Carbol  und  Pepsin 
verrieben.  Nach  24  Std.  im  Eisschrank  wird  die  Mischung  filtrirt. 
Das  Filtrat,  per  os  300—400  g  gegeben  soll  nach  J.  18  Typhusfalle  sehr 
günstig  beeinflusst  haben,  Herabsetzung  der  Temperatur-  und  Pul>- 
froquenz,  sowie  Besserung  des  Allgemeinbefindens  bewirken. 

Hahn. 
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*Jules  Courmont,  zweite  Mittheilung  üher  die  A gg lutinirung 
des  Bacillus  von  Nicolaier.  Compt.  rend.  soc.  hiolog.  51, 
163-165. 

*L.  Camus,  einige  Versuche  über  ein  durch  die  Eiweissdrüse  von 
Helix  producirtes  Agglutinin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  61, 
724 — 725.  Der  wässerige  Auszug  der  Drüse  agglutinirt  die 
Blutkörperchen  des  Menschen  und  anderer  Species,  ebenso 
dieMilchkügelchen  sowie  die  Spermatozoen  von  Meerschwein 
und  Maus.  Letztere  Beobachtung  veranlasst  Verf.  zu  der  Hypothese, 
dass  gewisse  Falle  von  Sterilität  durch  die  agglutinirende  Wirkung 
pathologischer  Produkte  bedingt  seien.  Herter. 

*L.  Camus  und  E.  Gley,  Vorkommen  einer  agglutinirenden 
Substanz  in  der  Flüssigkeit  der  äusseren  Prostata  beim 
Igel.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  725—726.  Die  Flüssigkeit 
agglutinirt  die  in  dem  Inhalt  der  Samenbläschen  des  Igels  vor- 
handenen Körperchen,  ebenso  die  rotheu  Blutkörperchen 
verschiedener  Thiere.  Herter. 

*Tizzoni,  die  Immunität  gegen  den  Tetanus  durch  Pneumo- 
coccusvaccine.  Gazz.  degli  osped.  1898,  No.  28.  Die  Versuche 
wurden  an  Kaninchen  gemacht.  Die  Pneunionievaccine  wurde  unter 
die  Rückenhaut  eingespritzt.  Die  Tetanusin fection  hatte  mit  der 
zur  Erziel ung  tödtlichen  Ausgang  kleinstnöthigen  Dose  stattgefunden. 
Es  ergab  sich  Folgendes:  1)  Nicht  gereinigter  Impfstoff  (sterilisirte 
Pneumococcenculturen )  schützen  das  Kaninchen  gegen  tödtliche  Toxin- 
dosen,    oder    setzt   wenigstens    die    Heftigkeit    des   Tetanus    herab. 

2)  Reinigung    der    Vaccine    beraubt    sie    ihrer    schützenden    Kraft. 

3)  Die  Immunität  für  den  Tetanus  verkürzt  die  Dauer  der  durch 
das  Pneumococcenprodukt  gegebenen  Immunität.  4)  Eine  starke 
Immunisirung  gegen  den  Tetanus  schützt  nicht  absolut  gegen  ein 
potenzirtes  Pneumococcusvirus,  sondern  führt  zum  Tode,  besonders, 
wenn  die  Infection  der  Schutzimpfung  rasch  nachfolgt. 

Colasanti. 
*C.  Paderi,  enthält  die  Milz  ein  das  Toxin  des  Tetanus  neutrali- 
sirendes  Antitoxin?  Annal.  di  Farmacoter.  e  Chim.  1,  240.  Im 
Gegensatze  zu  Kondratieff  kann  Verf.  kein  Antitoxin  finden. 
Die  Aufliebung  der  Giftwirkung  ist  durch  die  Alk»alinität  bedingt; 
auch  die  neutralisirende  Wirkung  des  Neurins  ist  darauf  zurückzu- 
führen. 

*H.  Holsti,  über  die  Resultate  der  Serumtherapie  bei  Tetanus. 
Zeitschr.  f.  klin.  Modic.  37,  404—414. 

595.    E.  Behring,  über  letanusgiftmodificationen. 
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596.  E.  Behring,  über  die  quantitativen  Bindungsverhältnisse 

zwischen  Tetanusgift  und  Tetanusantitoxin  im  lebenden 
Meerschweinchenkörper. 

*Vincenzi,  über  antitoxische  Eigenschaften  der  Galle  eines 
Tetanikers.  Münchener  med.  Wochenschr.  1899,  1197—1199.  Die 
Galle  von  Meerschweinchen,  die  mit  Tetanusgift  behandelt  waren, 
zeigte  im  Mischversuch  antitoxische  Eigenschaften.  Ebenso  verhielt 
sich  die  Galle  eines  Menschen,  der  an  Tetanus  gestorben  war. 
Imraunisirung  durcli  vorhergehende  Galleneinspritzung  gelang  bei 
Meerschweinchen  nicht.  Galle  von  normalen  Meerschweinchen,  sowie 
die  eines  Pneumonikers  wirkten  nicht  entgiftend.  Das  Gehirn  und 
Rückenmark  des  Tetanikers  zeigte  eine  antitoxische  Wirksamkeit  die 
im  Gegensatz  zu  den  Kesultaten  Wassermannes  und  Blumen- 
feld's  an  Thieren  nicht  herabgesetzt  war.  Hahn. 

*E.  Tavel,  Klinisches  und  Experimentelles  über  Tetanusan titoiin. 
Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  1899,  193—200  und  235—241. 
Als  sicherste  Infectionsmethode  für  Thiere  empfiehlt  T.  die  Injection 
von  abgewaschenen  Sporen  in  ein  Hämatom  oder  die  Schussver- 
letzung mit  inficirten  Kugeln.  Derartig  inficirte  Thiere  konnten 
auch  noch  im  manifesten  Stadium  der  Erkrankung  durch  subcutane 
Seruminjection  gerettet  werden.  Die  intracerebrale  Injection  erweist 
sich  auch  beim  Menschen  nicht  als  sicher  wirksam.  Immerhin 
empfiehlt  es  sich  nach  T.  bei  der  Serumbehandlung  des  Menschen 
eine  kleine  Dosis  (5  cni3)  intracerebral  und  sofort  darauf  50 — 100  cm* 
Antitoxin  intravenös  zu  injiciren.  Im  üebrigen  Mittheilungen  über 
mit  Serum  behandelte  Fälle.  Hahn. 

597.  J'h.  Madsen,  über  Tetanolysin. 

598.  Th.  Madsen,  über  Heilversuche  im  Reagensglas. 
*Beclere,  Chambon,  Menard  und  Jousset,  die  Anti virulenz 

des  Serum  von  gegen  die  Vaccine-  und  Variula-Infection 
immunisirten  Menschen  und  Thieren.  Compt.  rend.  127. 
1227—1229.  öternberg^)  beobachtete,  dass  ein  Tropfen  Vaccine 
durch  vier  Tropfen  Serum  von  einem  vaccinirten  Kalb  binnen  einer 
Stunde  in  vitro  unwirksam  gemacht  wird.  Verff.  bestätigten 
und  erweiterten  diese  Beobachtung 2).  Das  Serum  der  Färse  zeigt  nach 
der  Vaccination  immunisirende,  präventive  und  curative 
Eigenschaften,  ebenso  das  Serum  vaccinirter  Menschen  und 
Pferde.     Die  Vaccine  kann  subepidermoidal,  subcutan  oder 


1)  Sternberg,  a  manual  of  bacteriology,  New-York,  1892,  p.  262.  — 
2)  Ver ^rl.  Beclere,  Chambon  und  Menard,  <^tudes  sur  l'iramunite 
vaccinale  et  le  ponvoir  immunisant  du  serum  de  genisse  vaccinee.  Ann.  Inst. 
Pasteur,  :^5  janvier  1896. 
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intravenös  mit  gleichem  Erfolg  eingeführt  werden,  obgleich  in 
letzteren  Fällen  die  Pustelbildung  fehlt.  Das  Serum  mit  Variola 
inficirter  Thiere  verhält  sich  wie  das  vaccinirter.  Die  anti- 
virulente  Substanz  aus  dem  Serum  ist  sehr  resistent  gegen 
Hitze,  Licht,  Schimmelpilze  und  Fäulnissbacterien,  sie  geht  durch 
Porzellanfllter,  scheint  aber  nicht  zu  dialysiren;  durch  Alkohol  wird 
sie  gefällt.  Für  jede  Species  liegt  eine  bestimmte  Incu bat ions - 
periode  zwischen  der  Einführung  des  Virus  und  dem  Auftreten 
der  Antivirulenz  im  Blut;  bei  der  Färse  beträgt  dieselbe  9  bis 
18,  meist  12  Tage;  zur  selben  Zeit  beginnt  die  Immunität. 
Letztere  hält  länger  an  als  die  Antivirulenz  des  Blutes,  welche  all- 
mählich abnimmt.  Die  anti virulente  Substanz  geht  von  der  Mutter 
auf  den  Fötus  über  und  vermittelt  die  angeborene  Immunität;  im 
Urin  lässt  sie  sich. nicht  nachweisen.  Beim  Menschen  dauert  die 
Immunität  am  längsten,  doch  bestehen  grosse  individuelle  Unter- 
schiede. Die  antivirulente  Substanz  kann  manchmal  noch  nach 
50  Jahren  nachgewiesen  werden,  in  anderen  Fällen  tritt  sie  über- 
haupt nicht  auf.  Her t er. 

*Stroebe,  über  die  Wirkung  des  neuen  Tuberculins  T.  R.  auf 
Gewebe  und  Tuberkelbacillen.  Experimentelle  Untersuchungen. 
Jena,  G.  Fischer  1898. 

*E.  Behring,  über  die  specifisch  giftigen  Eigenschaften  der 
Tuberculinsäure.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1899,  587 — 540. 
Die  Giftigkeit  der  von  Kuppel  dargestellten  T.-Säure  ist  8^/4  bis 
4 mal  grösser  wie  die  des  Koch'schen  Alt-Tuberculins,  wenn  sie, 
wie  B.  das  für  alle  T.-Gifte  empfiehlt,  am  tuberculösen  Rind  geprüft 
wird.  'Bei  Meerschweinchen  ergiebt  die  intracerebrale  Injection  viel 
höhere  Giftwerthe,  wie  die  subcutane  (1  g  Nudfelnsäure  -  600  g  M. 
normal  subcutan  —  90,000  M.  normal  intracerebral  =  60,000  M.  tuberc. 
subcutan  =  40,000,000  M.  tuberc.  intracerebral).  Nucle'insäuren  aus  an- 
derem Material,  z.  B.  Thymus  sind  100  mal  weniger  giftig,  wie  die  T.- 
Säure, deren  Darstellungsart  allerdings  weniger  eingreifend  ist.  Hahn. 

^Fernand  Arloing,  ist  die  durch  einspecifisches  Serum  her- 
vorgerufene Agglutinirung  des  Koch'schen  Bacillus  mit 
einer  bacteriolytischen  und  bactericiden  Wirkung  ver- 
bunden? Compt.  rend.  soc.  biolog.  61,  751-758.  Das  Serum 
eines  mit  subcutaner  Injection  Koch'scher  Bacillen  behandelten 
Bockes,  welches  auf  diese  Bacillen  stark  agglutinirend  wirkte, 
rief  keine  mikroskopisch  nachweisbare  Veränderung  derselben 
hervor;  das  Vegetationsvermögen  derselben  wurde  durch  eine 
6—10  Stunden  dauernde  Einwirkung  des  Serum  nicht  geschädigt, 
sondern  befördert,  bei  längerem  Contact  war  letztere  Wirkung  nicht 
mehr  zu  constatiren.  '  Herter. 
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*G.  Morard,  Behandlung  der  experimentellen  Tubercnlose 
mit  subcntanen  Injectionen  von  künstlichem  Serum  in 
kleinen  Dosen.  Compt.  rend.  sog.  biolog.  61,  335 — 336.  4 — 5cm^ 
pro  kg  und  Tag  besserten  den  Zustand  Ton  mit  Tubercnlose  in- 
ficirten  Meerschweinchen.  Die  Injectionsflüssigkeit  enthielt  auf 
200cm8Was8er  5g  Natriumphosphat,  5g  Kaliumphosphat, 
4g  Natriumchlorid  und  20g  Natriumsulfat.        Herten 

*A.  Broden,  Becherches  sur  Fhistog^n^e  du  tubercule  et  l*action 
curative  de  la  tuberculine.  Arch.  de  mMicine  experimentale 
et  d'anatomie  pathologique  11,  1899.  Grösstentheils  mikroskopische 
Untersuchungen.  Bei  den  behandelten  Hunden  entwickelt  die  Zelle 
eine  erhöhte  Widerstandsfähigkeit. 

*Mongour  und  Buard,  Mittheilung  über  die  Serum-Diagnose 
der  Tubercnlose.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  1142 — 1144; 
61,  656-657. 

•Dieselben,  über  die  Agglutinirung  des  Tuberkel-Bacillll^. 
Ibid.,  564    565. 

*E.  A.  de  Schweinitz,  über  einige  Versuche  mit  Antituber- 
culoseserum.  15.  Jahresber.  des  Bureau  of  Animal  Jndnstrv. 
Washington  1899.  Die  bebandelten  Thiere  lebten  länger  als  Control- 
thiere,  unterlagen  aber  doch  der  Krankheit.  Loew. 

*E.  A.  de  Schweinitz,  über  einen  abgeschwächten  Tuberkel- 
bacillus  und  seine  imrounisirende  Wirkung  beim  Meer- 
schweinchen. 15.  Jahresber.  des  Bureau  of  Animal  Indastry. 
Washington  1899. 

*Lucatello  und  Zanoni. "Beitrag  zur  Kenntniss  des  Widerstands 
des  Organismus  gegen  den  Koch 'sehen  Bacillus.  Atti  del 
X.  Congr.  delle  societe  ital.  di  medici  intern.  1899.  Im  normalen 
Serum  des  Kaninchens  ist  die  Entwicklung  des  Koch 'sehen  Bacillus 
gehemmt:  er  kommt  erst  bei  Zusatz  gleicher  Theile  Bouillon,  d.  b. 
wenn  man  die  bactericide  Kraft  des  Serums  durch  Verdünnung  aaf 
die  Hälfte  reducirt,  zur  Entwickelung.  Im  normalen  Hnndeserum 
ist  auch  nach  4  Wochen  kaum  eine  Entwickelung  zu  erkennen;  ver- 
dünnt man  dasselbe  dagegen  mit  Bouillon,  so  ist  sie  schon  nach 
16  Tagen  sehr  stark.  Im  normalen  Pferdeserum  findet  keine  Ent- 
wickelung statt;  sie  ist  um  so  lebhafter,  je  mehr  man  dasselbe  mit 
Bouillon  verdünnt  mit  einem  Maximum  am  16.  Tag  bei  Verdännuns: 
mit  gleichen  Theilen.  Auch  das  normale  menschliche  Serum  lä?'^^ 
keine  Kntwickelung  aufkommen,  wohl  aber,  wenn  es  mit  2'/s  Theilen 
Bouillon  verdünnt  wird.  In  absteigender  Skala  stehen  nach  ihrer 
bacterienhemnienden  Kraft  das  Serum  des  Schweins,  des  Kalbs.  Jt^r 
Kuh,  do«i  Menschen,  des  Pferds,  des  Hunds,  des  Kaninchens  und  eudluh 
des  Meerschweiiiohens,  dessen  bactericide  Kraft  gleich  Xull  ist  denn 
im   nornuilon   un vermischten   Meer>chreiochen-^^erum   geht  die  Ent- 
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Wickelung  gerade  so  gut  und  so  schnell  vor  sich,  als  in  dem  mit 
gleichen  Theilen  Bouillon  verdttnnten.  Colasanti. 

*Neufeld,  zur  Werthhestimmang  von  Tuberculosegift- 
präparaten  durch  intracerebrale  Injection.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 1899,  No.  18.  Die  von  Lingelsheim  eingeführte  Methode^ 
bei  der  gesunde  Meerschweinchen  verwendet  werden,  ist  nach  N. 
vorläufig  nicht  verwendbar,  weil  auch  gleich  hergestellte  Präparate 
nicht  tuberculöser  Herkunft  (Alk oh olnied erschlage  aus  gewöhnlicher 
Peptonbouillon,  Sturin-,  Clupel'nsulfat,  selbst  gewöhnliche  Salze)  fast 
gleich  starke  Giftwirkung  zeigen.  Hahn. 

*Viquerat,  Beitrag  zur  T üb erculin frage.  Centralbl.  f.  Bact.  20, 
293—294.  Der  T.-Bacillus  besteht  nach  V.  aus  einer  Hülle  von 
palmsauren  Salz,  die  seine  Löslichkeit  in  Wasser  verhindert,  das 
Innere  des  Bacillus  enthält  in  Punkt-  oder  Bacillus-Form  das 
specifisch  färbbare,  in  Wasser  lösliche  bemsteinsaure  Salz.  Das 
Tuberculin  (T.  E.  und  T.  0.)  verliert  beim  Erhitzen  anf  150—2000 
seine  Wirksamkeit  nicht,  erst  bei  2350  wird  es  unwirksam,  fangt 
an  zu  sublimiren  (Bernsteinsäureanhydrid!).  Mit  BaClj  und 
FsCIf;  reagirt  es  wie  bemsteinsaure  Salze.  Tuberculöse  Thiere 
reagiren  auch  auf  Bemsteinsaure.  Der  T.-Bacillus  ist  der  Erreger 
in  der  bernsteinsauren  Diathese.  Hahn. 

*M.  Beck,  über  die  diagnostische  Bedeutung  des  Koch'schen 
Tuberculins.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1899,  137—141.  Nach 
B.  ist  das  Tuberculin  das  schärfste  diagnostische  Mittel  zur  Er- 
kennung der  Tuberculöse  bei  Menschen  und  Thieren.  Von  2508 
Patienten  des  Koch'schen  Instituts,  die  wegen  der  verschieden- 
artigsten Leiden  aufgenommen,  mit  Tuberculin  (1  mg.  nach  1  bis 
2  Tagen  5  mg,  nach  weiteren  1  bis  2  Tagen  10  rag,  bei  pcwitivera 
Ausfall  [Temperatursteigerung  von  mindestens  0,5®]  Wiederholung  von 
1  resp.  5  mg)  geprüft  wurden,  konnte  bei  54  o/o  erst  durch  das 
Tuberculin  die  „Diagnose"  gestellt  werden,  d.  h.  festgestellt  werden, 
dass  sie  irgendwo  im  Organismus  einen,  wenn  auch  winzigen  tuber- 
culüsen  Herd  haben.  Hahn. 

*Hulot  und  F.  Ramönd,  Wirkung  von  Tuberculin  auf  das  Blut. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  736 — 738.  Verif.  injicirten  Monate 
hindurch  Kaninchen  subcutan  oder  intravenös  einen  um  den  an- 
deren Tag  zuerst  einen  halben,  dann  einen  und  einen  halben  cm* 
Rohtuberculin.  Die  Thiere  zeigen  anfangs  Temperatursteigerung 
und  Abmagerung,  später  erreichen  sie  ihr  Gewicht  wieder.  Das 
Blut  zeigte  zunächst  eine  Vermehrung  seiner  Elemente; 
die  Erythrocyten  stiegen  von  6500000  pro  mm»  auf  7500000, 
die  Leukocyten  von  12000  auf  25000;  die  Haematoblasten 
stiegen  auf  650000  und  blieben  zahlreich,  während  die  Erythro- 
cyten schon  vo'^i  8.  Tage  an  abnahmen  und  gegen  den  6.  Monat 
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nar  3000000  betragen;  die  Leacocyten  fielen  auf  ca.  15000.  Das 
Blut  nahm  unter  dem  Einflus?  des  Taberculin  die  Charaktere  der 
Chlorose  an.  Herter. 

*S.  Arloing  nnd  Paul  Courmont,  über  die  Gewinnung  der  für  das 
Studium  des  Phänomens  der  Agglutinirung  durch  das  Blut- 
serum der  Tuberculosen  günstigsten  Cultnren  des  Koch - 
sehen  Bacillus.  Klinischer  Werth.  Compt.  rend.  127,  312—315, 
425—458.  F e r r a n  hat  Culturen  mit  möglichst  gleichmässiger 
Vertheilung  des  Bacillus  erhalten,  indem  er  Nährflüssigkeiten 
mit  allmählich  abnehmendem  Gehalt  an  Gljcerin  und  Glycose  an- 
wandte. Nach  Verff.  (vergl.  J.  Th.  28,  740)  ist  zur  Gewinnung  von 
homogenen  Culturen  mit  möglichst  grossem  Agglutinirungs vermögen 
Bouillon  von  Rind-  oder  Kalbfleisch  mit  lo/o  Pepton  und 
6 o/o  Glycerin  am  geeignetsten.  In  glycerinfreien  Medien  ist  iu 
der  Regel  die  Entwickelung  nur  langsam,  doch  kann  man  bei  reich- 
licher Aussaat  auch  hier  eine  ansehnliche  Entwickelung  antreffen, 
ohne  dass  eine  allmähliche  Gewöhnung  stattgefunden  hat.  Verff. 
bestätigen,  dass  die  Bacillen  unter  diesen  Um i&tänien  etwas  länger 
werden  (Ferran).  Bis  zu  30o/o  begünstigt  das  Glycerin  die  Ent- 
wickelung des  Bacillus,  zu  SS^Io  wirkt  es  schon  schädlich,  das 
Optimum  liegt  zwischen  2  und  12%.  Die  agglutinirbare  Sub- 
stanz bildet  sich  am  reichlichsten  bei  einem  Glyceringehalt  zwischen 
2  und  8  o/o,  besonders  zwischen  6  und  8o/o.  Die  Erhitzung  (auf  110  <^) 
behufs  Steril isirung  darf  nicht  zu  lange  fortgesetzt  werden.  Homogene 
Culturen  erhält  man  am  besten  in  cylindrischen  Gläsern;  dieselben 
müssen  häufig  geschüttelt  werden.  Verff.  beobachteten,  dass  in 
vielen  Fällen  die  agglutinirbare  Substanz  bis  zum  15.  Tag  zunahm, 
dann  nahm  sie  allmählich  ab.  Schwach  agglutinirendes  Serum 
sdll  man  auf  bacillenarme  Culturen  wirken  lassen.  Herter. 

*G.  Zanoni,  Essais  de  serumtherapie  antituberculeuse 
(methüde  Maragliano).  Genf,  Dubois,  1898;  ref.  Centralbl.  f. 
innere  Medic.  20,  329. 

^99.   E.  M  a  r  a  g  1  i  a  n  0 .  der  wässerigeAuszug  der  Tuberkelbacillen 
und  seine  Derivate. 

600.    M.    V.    Nencki,     N.    Sieb  er    und    W.    Wyznikiewicz,    Unter- 
suchungen über  die  Rinderpest. 

♦Die  Iramunisirung  von  Thieren  gegen  die  Binderpest  und  die 
Behandlung  dieser  Krankheit.  Bericht  über  experimentelle  Unter- 
suchungen, ausgeführt  von  einer  amtlichen  Conimission  (Worouzow, 
V.  Nencki,  Sieber.  Wyznikiewicz,  Rudenko,  Gordzjal- 
küwski,  Ekkert,  Krüdner,  Georgison).  St.  Petersburg  1899 
(russisch). 


# 
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*W.  Kolle,  Beiträge  zur  Klärung  der  Frage  über  die  Wirkungs- 
weise der  Rinderpestgalle.  Zeitschr,  f.  Hygiene  80,  33 — 16. 
Die  Rinderpestgalle  verdankt  ihre  imrounisirenden  Eigenschaften  vor 
allem  der  Gegenwart  kleiner  Mengen  des  vollvirulenten  Erreger; 
centrifugirt  man  solche  Galle,  so  wirkt  der  Bodensatz  stark  infectiös, 
die  darüber  stehende  Flüssigkeit  schwach  immunisirend  (vielleicht, 
weil  die  Reste  abgestorbener  Erreger  darin  gelöst  sind).      Hahn. 

*W.  Kolle,  Beiträge  zur  Serotherapie.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1899,  520 — 521.  Statistik  über  die  Erfolge  des  Rinderpestserums  in 
der  Capkolonie.  Von  3318  injicirten  Thieren,  von  denen  1077  bereits 
vor  der  Injection  krank  waren,  starben  nur  455. 

*H.  Valle,  rimmmunisation  contre  la  fidvre  aphteuse  par  le 
proc^de  de  Loeffler.  Revue  vöterinaire  1899,  1  Apr.  Eigene 
und  fremde  Erfahrungen  führen  V.  zu  dem  Schluss,  dass  die 
Löff  1er 'sehe  Impfung  keinen  genügenden  Schutz  gegen  Maul-  und 
Klauenseuche  gewährt. 


552.   M.  Nencki,   N.  Sieber  und  E.  Schournow-Sima- 
nowski:   Die  Entgiftung  der  Toxine  durch  die  Verdauungssäfte ^). 

Die  Verff.  beschäftigten  sich  seit  längerer  Zeit  mit  Untersuchungen 
über  die  Frage,  weshalb  bacterielle  Toxine  vom  Verdauungskanal 
aus  angiftig  sind.  Zunächst  war  an  eine  Zerstörung  der  Gifte  in 
der  Leber  zu  denken.  Diese  Erklärung  ist  jedoch  auszuschliessen, 
denn  Kaninchen,  denen  Diphtherietoxin  in  einen  Wurzelzweig  der 
Vena  porta  (v.  mesenterica)  injicirt  wurde,  starben  ebenso  schnell 
wie  bei  Einführung  des  Giftes  in  die  Jugularvene.  Andererseits  gehen 
verfütterte  Toxine  nicht  unverändert  und  unresorbirt  durch  den  Ver- 
dauungskanal  hindurch,  denn  im  Harn  und  Roth  von  Kaninchen, 
welche  die  100  fach  tödtliche  Dose  Diphtherietoxin  per  os  erhalten 
hatten,  war  keine  Spur  davon  zu  finden.  Gegen  Ransom  wird 
festgestellt,  dass  nach  Verabfolgung  einer  100000  fach  tödtlichen 
Dosis  Tetanustoxin  Harn  und  Koth  bei  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen ungiftig  sind.  Es  muss  mithin  eine  Entgiftung  der 
Toxine  stattfinden   und   zwar   im  Lumen   oder  in   der  Wandung  des 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  23,   No.  19  und  20.    Siehe  auch  J.  Th.  28, 
pag.  777. 
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Yerdaaangskanals.  Durch  die  Yerdanangsenzyme  werden  die  Toxine 
zu  weniger  giftigen  Produkten  (Toxosen  oder  Toxoiden)  umgewandelt, 
ebenso  wie  Eiweisskörper  zu  Albumosen.  In  der  That  hatten  Ex- 
trakte, die  mit  0,6^Qiger  NaCl-Lösung  aus  der  Magen-  und  Darm- 
wand von  Meerschweinchen  und  Kaninchen  bereitet  waren,  eine  deut- 
liche, wenn  auch  nicht  constante  entgiftende  Wirkung  auf  das  Diph- 
therietoxin.  Bei  den  Dünndarmextrakten  war  die  Wirkung  am 
stärksten.  Sie  konnte  nicht  Ton  in  den  Extrakten  enthaltenem  Mucin 
herrtlhren,  denn  reines  Mucin,  sowie  Mundspeichel  zeigten  keine  ent- 
giftende Wirkung.  Auch  bei  Extrakten  anderer  Organe  (Leber, 
Lunge,  Gehirn,  Nebennieren)  fehlte  sie.  Es  lag  nahe,  nnznnehmen, 
dass  die  Wirkung  der  DQnndarmextrakte  durch  der  Schleimhaut  an- 
haftCTide  Pankreasenzyme  bedingt  sei.  Diese  Vermuthung  bestätigte 
sich,  denn  natürlicher,  nach  Pawlow  gewonnener  und  steriler  Pan- 
kreassaft  vom  Hunde  vermag  mit  Diphtherietoxin  vermischt  und  sofort 
injicirt  vielfach  tödtliche  Toxindosen  zu  entgiften  (Versuche  an 
Hunden,  Kaninchen,  Meerschweinchen).  Die  entgiftende  Wirkung 
des  Pankreassaftes  ist  bedeutend  stärker,  wenn  man  ihn  16 — 18  Std. 
bei  Bruttemperatur  auf  das  Toxin  einwirken  lässt.  So  neutralisirt 
1,0  Pankreassaft  vom  Hunde  die  10000  lach  tödtliche  Dose  Diph- 
therietoxin. Auch  Pankreassaft  vom  Kaninchen  ist  wirksam.  Die 
entgiftende  Wirkung  des  Magensaftes  ist  schwächer:  1,0  Magensaft 
vom  Hunde  neutralisirt  etwa  die  50  fache  tödtliche  Dose  Diphtherie- 
toxin. Diese  Wirkung  hängt  nicht  von  der  Säure  des  Magensaftes 
ab,  ebenso  wenig  wie  die  W^irkung  des  Pankreassaftes  von  seinem 
Alkali:  neutralisirte  Verdauungssäfte  und  wässerige  Extrakte  des 
Pankreas  entgiften  das  Diphtherietoxin  gleichfalls.  —  Gegen  das 
Tetanustoxin  erwies  sich  Magensaft  wirksamer  als  Pankreassaft,  am 
wirksamsten  jedoch  der  letztere  in  einer  Mischung  mit  Galle  (3  :  l)j 
es  konnte  hier  die  10000  fach  tödtliche  Dosis  Tetanustoxin  durch 
0,06  g  Pankreassaft  und  0,02  g  Galle  zerstört  werden.  Reine  Galle 
wirkt  nur  schwach  entgiftend.  —  Die  Verdauungsenzyme  haben  keine 
immunisirende  Wirkung  gegen  die  Toxine,  denn  vor  oder  nach  der 
Einspritzung  derselben  injicirt,  blieben  sie  unwirksam.  Die  Neutrali- 
sation des  Toxins  erfolgt  nur  bei  unmittelbarer  Einwirkung  des 
Enzyms  auf  das  Toxin,  erfordert  eine  gewisse  Zeit  und  besitzt  ein 
Teraperaturoptimum.  W  a  1 1  h  e  r. 
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553.  S.  Dzierzgowski:  Die  Beziehungen  der  Verdauungs- 
fermente zum  Antidiphtherieserum  und  das  Schicl(sai  des  letzteren 

im  Magendarmicanal  *).  Durch  Versuche  an  Hunden  und  Kaninchen 
wurde  festgestellt,  dass  sich  diese  Thiere  bei  normalen  Bedingungen 
durch  Einführung  des  Diphtherietoxins  per  os  nicht  immunisiren 
lassen.  A  priori  konnten  hierfür  verschiedene  Umstände  verant- 
wortlich gemacht  werden,  vor  Allem  eine  Zerstörung  des  Antitoxins 
durch  die  V^erdauungssäfte.  In  der  That  werden  bedeutende  Mengen 
Antitoxin  durch  0,5  ^,q  ige  Salzsäure,  welche  der  normalen  Acidität 
des  Magensaftes  entspricht,  bei  Bruttemperatur  zerstört.  Es  wird 
berechnet,  dass  in  Folge  der  Säurewirkung  des  Mageninhalts  nur 
etwa  1 7  ^/q  des  eingeführten  Antitoxins  unzerstört  in  den  Barm  über- 
treten. Pepsin  in  neutraler  Lösung  schädigt  das  Antitoxin  nicht, 
wohl  aber  in  saurer  Lösung.  Pankreassaft  und  Galle  zerstören  das 
Antitoxin  nicht,  weder  wenn  sie  einzeln,  noch  wenn  sie  zusammen 
auf  dasselbe  einwirken;  durch  Darnisaft  scheint  es  zuweilen  ge- 
schädigt zu  werden.  Das  Portalblut  enthält  nicht  weniger  Antitoxin 
als  das  Blut  anderer  Circulationsgebiete ;  mithin  wird  das  Antitoxin 
auf  dem  Wege  zur  Biutbahn  nicht  vernichtet.  Es  müsste  demnach 
der  Restbetrag,  welcher  der  deletären  Wirkung  des  Magensaftes  ent- 
gangen ist,  im  Organismus  wirksam  sein.  Verf.  zeigt  jedoch  durch 
Versuche  an  einem  Hund  mit  einer  Duodenalfistel,  dass  das  Antitoxin 
beim  Hund  aus  dem  Darm  nicht  resorbirt  wird,  woraus  sich  die 
negative  Resultate  der  Immuuisirungs versuche  erklären.  Heim  Kaninchen 
hingegen  wird  das  Antitoxin  aus  dem  Darm  resorbirt,  deshalb  ist 
hier  eine  Immunisirung  durch  Einführung  des  Antitoxins  in  den  leeren 
Magen  möglich.  Walther. 

554.  Theobald  Smith:  Das  Verliältniss  der  Dextrose  zu 
der  Toxinproduction  ^).  Der  Verf.  hat,  im  Gegensatz  zu  den  all- 
gemein herrschenden  Ansichten  gefunden,  dass  Dextrose  als  solche 
der  Toxinbereitung  nicht  hinderlich  ist,  sondern  dass  eine  gewisse 
Menge  derselben  zu  einer  reichlichen  Toxinansammlung  noth wendig 
ist.     In  Mengen  nicht  grösser  als  0,2  ^/q  zu  Peptonbouillon,  die  von 


1)  Arch.  des  sciciices  bioi.  7.  337,  1899  (russisch-französisch).  —  *)  Joum. 
Expt.  Med.  4,  373-397. 
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fermcntirenden,  Säare  bildenden  Substanzen  befreit  ist,  hinzngefflgt, 
führt  sie  zu  der  Maximuroansammlung  von  Toxin,  indem  das  ver- 
fügbare Pepton  auf  das  Yortheilhafteste  ausgenutzt  wird.  Das  ge- 
ringere Ergebniss  von  Toxin  in  gewöhnlicher,  nicht  fermentirter 
Peptonbouillon,  die  Muskelzucker  enthält,  mag  durch  die  Annahme 
erklärt  werden,  dass  die  sauren  Produkte  des  Muskelzuckers  von 
denen  der  Dextrose  verschieden  und  nicht  verwendbar  sind  oder 
dass  sonst  die  Bouillon  unbekannte,  inhibitorische  Substanzen  enthält, 
die  während  der  Gährung  verschwinden.  Mandel. 

555.  L  Levin:  Beiträge  zur  Lehre  von  der  natürlichen  Im- 
munität 0.  3.  Mittheilung.  Die  Immunität  der  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen gegen  Belladonna  undAtropin.  Bei  der  natürlichen  Toleranz, 
welche  die  Nager  gegen  Belladonna  bezw.  Atropin  besitzen,  gelang  es  L. 
in  Fortsetzung  früherer  Versuche  [J.  Th.  28,  811]  an  Kaninchen  grosse 
Mengen  Belladonnablätter  bezw.  Tollkirschen  zu  verfüttern  (in  14  Tagen 
z.  B.  1  kg  Tollkirschen  und  235  g  Blätter  mit  ca.  4  g  Atropingehalt 
einem  Thiere),  sowie  grosse  Mengen  Atropinsulfat  subcutan  zu  in- 
jiciren.  Das  von  diesen  Thieren  gewonnene  Blutserum  erwies  sich 
bei  Meerscheinchen  als  absolut  wirkungslos  gegen  eine  gleichzeitige 
oder  nachfolgende  subcutane  Atropininjection.  L.  zieht  die  subcutane 
Einspritzung  der  cerebralen,  die  jetzt  vielfach  geübt  wird,  vor,  weil 
ein  parenchymatöses  Organ  überhaupt  nur  auf  dem  Wege  der  Zu- 
führung durch  den  Kreislauf  von  fremden  Substanzen  in  allen  seinen 
Theilen  getroffen  werden  kann.  Auch  die  Gehirnsubstanz  und  das 
Rückenmark  natürlich  immuner  und  mit  Atropin  behandelter  Thiere 
zeigte  keinerlei  Wirkung  gegenüber  der  Atropinvergiftung  des  Meer- 
schweinchens. Die  natürliche  Immunität  der  Nager  gegen  Belladonna 
kann  also  nicht  auf  Schutzkörpern,  die  sich  im  Blute  oder  in  den 
Organen  finden,  beruhen,  sondern  nur  auf  einem  grösseren  Wider- 
standscoöfficienten  der  Gewebe,  den  man  nach  L.  auch  für  die  Ge- 
wöhnungsimmunität  heranziehen  muss.  Für  diesen  grösseren  Wider- 
stands-coöfficienten  stellt  L.  als  mögliche  Grundlagen  5  Hypothesen 
auf  (siehe  Original).  Hahn. 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1899,  37—41. 
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556.  P.  Baumgarten:  Beiträge  zur  Lehre  von  der  natür- 
lichen Immunität^).  557.  K.  Walz:  Ueber  die  sogenannte  bac- 
tericide  Eigenschaft  des  Blutserums  und  über  ihre  Beziehungen  zu 
Assimilationsvorgängen  und  zu  osmotischen  StVrungen^).  558.  H. 
Buchner:  Zur  Lehre  von  der  natürlichen  Immunität^).    Ad  556 

und  557.  B.'s  und  W.'s  Ansichten  fnssen  im  Wesentlichen  auf  de» 
von  Jett  er  seiner  Zeit  angestellten  Versuchen,  für  die  W.  durch 
neuerdings  angestellte  Untersuchungen  eine  hefriedigende  Erklärung 
zu  gewinnen  gesucht  hat.  Nach  W.  und  B.  heruht  der  Untergang 
der  Bacterien  Im  Blutserum,  wie  er  sich  durch  die  von  Buch n er 
angewandte  Plattenmethode  demonstriren  lässt,  z.  Th.  auf  Störungen 
der  Assimilationsvorgänge,  z.  Th.  auf  Störungen  der  Osmose*).  Ein 
Theil  der  von  Haus  aus  lehenskräftigen,  aber  durch  den  Hunger- 
zustand geschwächten  Bacterien  ist  den  mannigfachen  Insulten  de» 
Plattengiessens  nicht  mehr  gewachsen  und  geht  zu  Grunde,  ein 
anderer  Theil  geht  deshalb  ein,  weil  ihre  Lebensdauer  innerhalb 
dieser  Zeit  ihren  natürlichen  Abschluss  findet.  Ferner  aber  tritt  in 
den  Zellen,  welche  in  das  Blutserum  übertragen  werden,  der  von 
A.  Fischer  als  Plasmolyse  bezeichnete  Vorgang  ein.  Dadurch 
werden  die  Bacterien  sehr  empfindlich  gegen  Temperaturdifferenzen ^ 
Wechsel  des  Mediums  und  so  ergiebt  die  Platte  auch  wieder  eine- 
geringere Zahl  von  Keimen.  Wenn  im  auf  55  '^  erhitzen  Serum  die 
Bacterien  wachsen,  so  ist  dies  nach  W.  und  B.  darauf  zurück- 
zuführen, dass  beim  Erhitzen  den  Bacterien  zusagende  Nährstoffe 
(Peptone)  gebildet  werden  und  die  Plasmolyse  sich  bei  günstigen 
Ernährungsbedingungen  sehr  viel  rascher  ausgleicht,  wie  bei  Nahrungs- 
mangel. Beim  Milzbrandbacillus  wirkt  übrigens  auch  das  erhitzte 
Serum  abtödtend  und  es  zeigt  sich,  dass  hier  auch  die  gleich  starke 
Plasmolyse  eintritt,  wie  im  nicht  erhitzten.  Ausserdem  weist  W. 
nach,  dass  an  Seiden fäden  angetrocknete  Bacterien  vom  Serum  nicht 
getödtet  werden.  B.  erklärt  die  Verminderung  der  Keimzahl  einfach  als 
einen  secundären  Effect  des  Plattengiessens.  Ad  558.  Bu.  weist  in  seiner 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1899,  894—896.  —  2)  Habilitationsschrift 
Braunschweig,  Harald  Bruhn.  1899.  —  ^)  Münchener  med.  Wochenschr. 
1899,  1418—1420.  —  *)  Es  tritt  durch  die  Ungunst  des  Nährmedium  zunächst 
eine  Assirailationsstörllng  ein.   Das  Wachsthum  steht  deshalb  zeitweilig  stilL 
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Antwort  zunächst  noch  einmal  mit  seinen  früher  schon  angeführten 
Gründen  die  Behauptungen  J  e  1 1  e  r  's  zurück.  Gegenüber  den  neuer- 
lichen Einwendungen  B/s  führt  Bu.  an,  dass  auch  Bacterien,  die  in 
Bouillon  aufgeschwemmt  sind,  durch  Zusatz  von  Blutserum  abgetödtet 
werden.  Ferner  werden  auch  Bacterien,  die  in  inactivem  Blut  vor- 
gezüchtet sind,  vom  activem  Blut  abgetödtet.  Die  Abtödtung  der 
Bacterien  ist  übrigens  nicht  immer  nur  eine  theilweise,  sondern 
häufig  genug  eine  vollständige,  es  gehen  also  nicht  nur  die  weniger 
anpassungsfähigen  Elemente  zu  Grunde.  Wenn  an  Seidenfäden  an- 
getrocknete Bacterien  nicht  abgetödtet  werden,  so  liegt  das  an  der 
Eiweissnatur  der  Alexine,  die  eine  beschränkte  Diffusionsfäbigkeit 
haben  und  in  die  trockenen  Hacterienleiber  nicht  eindringen  können. 
Bei  Milzbrandbacterieu,  die  aus  einer  Milz  in  Blutserum  übertragen 
zu  Grunde  gehen,  kann  man  nach  Bu.  wohl  kaum  von  Plasmolyse 
sprechen.  Wenn  Ba.  die  Inactivirung  durch  Erhitzung  als  eine 
Polge  der  Peptonbildung  auffasst,*so  kann  man  die  gleiche  Er- 
klärung nicht  heranziehen  für  ein  Serum,  welches  durch  Aufbewahren 
im  Eisschrank  inaktiv  wird.  Auch  die  thermische  Vernichtung  der 
globuliciden  Wirkung,  welche  der  bactericiden  ganz  parallel  verläuft, 
kann  nicht  durch  die  Bildung  nährender  Stoffe,  die  für  die  Erythro- 
cyten  gleichgültig  sind,  erklärt  werden  und  ebensowenig  die  gegen- 
seitige Vernichtung  der  bactericiden  Stoffe,  wenn  die  Sera  fremder 
Thierspecies  vermischt  werden.  Hahn. 

» 

559.  H.  Buchner:  Natürliche  Schutzeinrichtuugen  des  Orga- 
nismus* und  deren  Beeinflussung  zum  Zweck  der  Abwehr  von  In- 
fectionsprocessen ^).  560.  R.  Emmerich:  Bemerkungen  zu  dem 
Vortrage  des  Herrn  Prof.  Dr.  Buchner:  Natürliche  Schutzein- 
richtungen etc.^)  561.  R.  Walz:  Erwiderung  auf  Buchner's 
Artikel:  Natürliche  Schutzeinrichtungen  etc.^)    562.  H.  Buchner: 

Erwiderungen^).  Ad  559.  B.  fasst  in  diesem  Vortrage  seine  Ansichten 
tiber  die  Immunität  auf  neuerer  Grundlage  zusammen.  B.  nimmt  an, 
dass  die  Alexine  zu  den  proteolytischen  Enzymen  zu  rechnen  seien. 
Zunächst  spricht   für   ihre  Enzymnatur  ihr  Verhalten   gegen   höhere 


1)  Münchener  med.  Wochenschr.  1899,  1261—1265  u.  1301  u.  1307.  — 
8)  Ibidem  p.  1342.  —  S)  Ibidem  p.  1342-1344.  —  *)  Ibidem  p.  1382. 
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Temperaturen,  ihre  Fähigkeit  Bacterien  in  Granula  umzuwandeln 
(Choleravibrionen  im  Htthnerserum  z.  B.),  ihre  Herkunft  aus  den 
Leukocyten,  von  denen  es  bekannt  ist,  dass  sie  Einschmelzungs- 
vorgänge  im  Körper  einleiten,  trypsinähnliche  Enzyme  liefern.  Würfel 
aus  coagulirtem  Eieralbumin  werden,  wenn  sie  unter  die  Subcutis 
gebracht  werden,  von  Leukocyten  überzogen  und  alsdann  erweicht 
und  brüchig.  Die  bactericiden  Stoffe  des  Blutserums  gehören  also 
wahrscheinlich  zu  den  proteolytischen  Enzymen  der  liCukocyten.  Aber 
auch  andere  Eörperzellen  werden  derartige  Enzyme  enthalten  und 
nnter  bestimmten  Bedingungen  zur  Ausscheidung  bringen  können 
(Autodigestion  der  Organe  nach  Salkowski),  wie  überhaupt  alle 
abbauenden  Stoffe  der  Zelle  (desassimilirende)  ausserhalb  der  Zelle 
in  gelöstem  Zustande  vorkommen  können  (Zymase),  während  die 
aufbauenden  assimilatorischen,  an  die  feste  organisirte  Structur  ge- 
bunden zu  denken  sind.  Damit  wären  die  Alexine  auch  ihrer 
scheinbaren  Ausnahmestellung  beraubt.  In  praktischer  Beziehung 
macht  B.  darauf  aufmerksam,  dass  man  durch  einen  stärkeren 
localen  Blutwechsel  nach  vorliegenden  Erfahrungen  (venöse  Stauung 
durch  elastische  Umschnürung,  arterielle  Hyperämie  durch  heissc 
Luft,  gemischte  Hyperämie  durch  Saugapparate)  sicher  Infections- 
processe  günstig  beeinflussen  könne.  Als  ein  ebenso  bequemes  wie 
sicher  wirkendes  Mittel  zur  Vermehrung  des  localen  Blutwechsels 
empflehlt  B.  die  Alkoholverbände.  Aetbyl-,  Methyl-  und  am 
stärksten  Propylalkohol  bewirken  eine  Erweiterung  der  Blut- 
gefässe bei  localer  Anwendung.  Sehr  ausgesprochen  zeigt  sich  diese 
Wirkung  nach  5 — 6  Std.,  wenn  man  Meerschweinchen  1  cm^  60  bis 
80  ^Iq  igen  Alkohol  in  die  Bauchhöhle  injicirt.  Diese  Wirkung  des 
Alkohol  hängt  sicher  mit  seiner  wasserentziehenden  Kraft  zusammen. 
Es  werden  übrigens  auch  die  gefässerweiternden  Nerven  benach- 
barter Gefässbezirke  erregt.  So  wird  durch  einen  Alkoholverband 
um  den  Vorderarm  der  Blutdruck  in  der  Radialis  gesteigert.  Die 
Erweiterung  der  Blutgefässe  hat  aber  eine  Vermehrung  des  localen 
Blutwechsels  zur  Folge,  welche  die  Infectionsprocesse  günstig  beein- 
flusst.  B.  rühmt  die  Wirkung  des  Alkohols  bei  der  ZaLncaries,  der  Ge- 
lenktuberculose  und  ist  der  Ansicht,  dass  auch  die  Bubonenpest  günstig 
zu  beeinflussen  sein  werde.  Ad  560.  E.  erhebt  in  seinen  »Bemerkungen« 
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den  Anspruch,  die  bactericiden  Stoffe  des  Serums  zuerst  als  proteo- 
bezw.  bacteriolytische  Enzyme  bezeichnet  zu  haben,  eine  Priorität,  die 
vonB.  bedingt  zugestanden  wird.  Ad  561.  Die  W. 'sehen  Ausführungen 
richten  sich  wesentlich  gegen  die  von  B.  aufgestellte  Behauptung^ 
dass  W.  in  seiner  Arbeit  die  Inactivirung  des  Serums  zwar  bestätigt, 
in  ihrer  Bedeutung  aber  unterschätzt  habe  und  dass  W.  im  Uebrigen 
wesentlich  die  Jett  er 'sehen  Ansichten  in  neuer  Form  bringe.  W. 
bestreitet  beides,  er  habe  die  Inactivirung  des  Serums  durch  £r- 
j^ärmen  auf  55 "  nicht  allgemein  bestätigt  und  er  habe  die  Ab> 
tödtungserscheinungen  unter  dem  Einflüsse  des  Serums  mit  Eis  eher 's 
Plasmolyse  identificiren  und  damit  auf  osmotische  Störungen  zurück* 
führen  können.  Hahn. 

563.  Moxter:  Die  Beziehungen  der  Leukocyten  zu  den  bac- 
terienauf lösenden    Stoffen    thierischer   Säfte  ^).     M.    hat  die   von 

Benys  und  Havet,  Buchner,  Hahn,  Schattenfroh  u.  s.  \\\ 
erhaltenen  Resultate  mit  einer  anderen,  nach  seiner  Ueberzeugung 
besseren  Methode  nachgeprüft.  Die  Buch ner 'sehe  Plattenmethode 
ist  nach  M.  unbrauchbar,  weil  die  Agglutination  der  Bacterien,  die 
unter  dem  Einfluss  thierischer  Säfte  zu  Stande  kommt,  hier  fälsch- 
lich als  Abtödtung  imponirt.  M.  legte  hängende  Tropfen  der  zu 
untersuchenden  Säfte  und  Extrakte  an,  mischte  sie  mit  Cholera- 
vibrionen und  beobachtete  unter  dem  Mikroskop,  wieviel  Vibrionen 
in  bestimmten  Zeitintervallen  in  Granula  umgewandelt,  also  nach 
seiner  Ansicht  abgetödtet  waren.  Auf  Grund  seiner  Versuche,  die 
nur  mit  dieser  einen  Bacterienspecies  angestellt  wurden,  die  auch 
bei  den  Untersuchungen  anderer  Autoren  ein  differentes  Verhalten 
gezeigt  hatte,  kommt  M.  zu  dem  Schluss,  dass  leukocytenreiche  Ex- 
sudate nicht  stärker  bactericid  wirken,  wie  das  Serum,  dass  nament- 
lich zwischen  der  Leukocytenzahl  und  dem  Grade  der  Auflösung 
der  Bacterien  keine  gesetzmässigen  Beziehungen  bestehen,  dass 
schliesslich  auch  aus  den  isolirtcn  gewaschenen  Leukocyten  durch 
Extraktion  (Gefrieren  und  Wiederauf thauen)  nur  Spuren  von  bacterio- 
lytischen  Stoifen  zu  extrahiren  sind.  Nach  M.  ergiebt  sich  aus 
seinen  Versuchen  keine  Thatsache,  die  für  eine  Erzeugung  der 
Alexinen  durch  die  Leukocyten  spräche.  Hahn. 


i)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1899.  687—690. 
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564.  0.  Bail:  Untersuchungen  Über  die  Beeinflussung  der 
Serumalexine  durch  Bacterien  0-  B.  geht  bei  seinen  Yersachen  von 
den  zwei  schon  bekannten  That-sachen  aus,  dass  1.  je  grösser  die 
Zahl  der  Bacterien  ist,  welche  einem  Semm  zagesetzt  werden,  am 
so  weniger  eine  abtödtende  Wirkung  desselben  hervortritt,  2.  dass 
Zusatz  abgetödteter  Bacterien  zum  extravasculären  Blut  oder  Serum 
die  Entwicklung  frisch  eingesäter  lebender  Bacillen  begünstigt.  Die 
Angabe  Szekely's  dass  Serum,  welches  mit  lebenden  Bacterien  in- 
ficirt  und  nach  24  Std.  keimfrei  filtrirt  wurde,  nunmehr  wieder  bac- 
tericid  wirkte,  konnte  B.  nicht  bestätigen;  zwar  schädigt  der  lange 
Aufenthalt  bei  37°  die  Alexine  im  Vergleich  zu  kühl  aufbewahrtem 
Serum  nicht  wesentlich,  aber  eine  Filtration  durch  Kieselguhrfllter, 
wie  sie  zu  dem  Szekely 'sehen  Versuche  nothwendig  ist,  bedingt 
eine  Abnahme  des  Alexingehaltes  auch  im  normalen  Serum.  Die 
Angaben  über  die  Wirkung  abgetödteter  Bacterien  auf  die  Serum- 
alexine studirte  B.  vor  allem  näher  in  Bezug  auf  die  quantitativen 
und  qualitativen  Verhältnisse.  Die  Art  der  Abtödtung,  ob  durch 
Hitze,  Chloroform,  Aether  erwies  sich  als  gleichgiltig.  Protein- 
lösungen ,  die  durch  Erhitzung  von  Bacteriensuspensionen  im  ge- 
spannten Dampf  hergestellt  waren,  zeigten  eine  inconstante  Wirkung 
auf  die  Serumalexine.  Bezüglich  der  Quantität  der  abgetödteten 
Mikroorganismen,  welche  eine  bestimmte  Menge  von  Serumalexinen 
unwirksam  zu  machen  im  Stande  ist,  ergaben  sich  für  die  einzelnen 
Bacterienarten  grosse  Differenzen.  B.  bezeichnet  als  »Grenzwerth« 
diejenige  Menge  abgetödteter  Mikroorganismen  (z.  B.  ^j^q  Oese  Staphy- 
lococcen),  welche  gerade  noch  hinreicht,  um  die  in  1  cm'^  Kaninchen- 
serum zur  Wirkung  kommenden  Alexine  so  zu  paralysiren,  dass  ein- 
gebrachte, gleichartige  lebende  Bacterien  sich  entweder  sofort 
oder  nach  kurz  dauernder  Entwicklungshemmnung  vermehren.  Aber 
in  der  Regel  wird  durch  die  Einführung  der  den  Grenzwerth  dar- 
stellenden Menge  todter  Bacterien  das  Serum,  nur  für  den  gleich- 
artigen Mikroorganismus  unwirksam,  die  Einwirkung  ist  also  in  ge- 
wissem Sinne  specifisch.  Für  andere  Bacterienarten  behält  das  Serum 
noch   eine   gewisse   bactericide  Wirkung.     B.   ist   auf   Grund   seiner 


1)  Arch.  f.  Hygiene  86,  284-355. 
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zahlreichen Versuche  zu  d^r  Ansicht  gekommen,  dass  die  Alexine 
durch  diejenigen  Bacterien  im  abgetödteten  Zustande  am  kräftigsten 
beeinflusst  werden,  deren  Widerstandskraft  gegen  das  Serum  im 
lebenden  Zustande  am  grössten  ist,  und  hat  versucht,  diese  Verhält- 
nisse in  mathematische  Formeln  zu  bringen.  Eine  eigentliche  Zer- 
störung der  Alexine,  wie  durch  die  Inactivirung  bei  55  ^,  findet  durch 
die  abgetödteten  Bacterien  nicht  statt :  denn  sonst  könnte  ein  Serum, 
dessen  bactericides  Vermögen  für  Staphylococcen  durch  abgetödtete 
Staphylococcen  vernichtet  ist,  nicht  noch  auf  Typhusbacillen  ent- 
wicklungshemmend wirken.  Die  Anwesenheit  der  todteu  Bacterien 
im  Serum  ist  nicht  nothwendig  und  ihre  Entfernung  (durch  Gentri- 
fugiren)  stellt  die  bactericide  Fähigkeit  des  Serums  nicht  wieder 
her.  Auch  lösliche  Stoffwechselprodukte  der  Bacterien  beeinflussen 
die  Serumalexine.  Die  von  den  abgetödteten  Bacterien  paralysirtea 
Alexine  scheinen  sich  wieder  regeneriren  zu  können,  wenn  die  Proben 
längere  Zeit  bei  37^  digerirt  werden.  Hahn. 

565.   Jean  Danysz:  Einige  Versuche  über  die  Wirkung  der 

Alexine ^).  Als  Alexine  wurden  von  Bu ebner  ursprünglich  die  in 
normalen  Serumarten  vorkommenden  Substanzen  bezeichnet,  welche 
fremde  Blutkörper  zu  agglutiniren  resp.  aufzulösen  vermögen, 
da  aber  die  durch  geeignete  Verfahren  nach  Bordet,  Ehrlich. 
Morgenroth,  Landsteiner  etc.  zu  erzeugenden  specifischen 
Substanzen  in  gleicher  Weise  wirken,  so  kann  die  Bezeichnung  auch 
auf  sie  ausgedehnt  werden.  Bordet  zeigte,  dass  ein  zugleich  agglu- 
tinirend  und  lösend  wirkendes  aktives  Serum  letztere  Wirksamkeit 
verlieren  kann,  ohne  erstere  einzubtlssen,  wenn  man  es  auf  55®  er- 
hitzt, daher  hat  man  darin  zwei  verschiedene  Substanzen,  »Lysin« 
und  >Agglutinin«  angenommen.  Unter  gewissen  Bedingungen  kommt 
noch  eine  dritte  Wirksamkeit,  die  coagulirende  hinzu,  welche 
man  einem  »Coagulin«  zuschreiben  könnte.  Injicirt  man  einer  An- 
zahl Meerschweinchen,  deren  Serum  wenig  aktiv  ist,  Gänse- 
blut, welches  für  Alexine  wenig  empfindlich  ist,  so  findet  man  nach 
kurzer  Zeit  das  Serum  der  Meerschweinchen  aktiv  gegen  Gänse- 
blut,   aber   individuell   in  verschiedener  Weise   und   in  ver- 


ij  Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  534 — 536. 
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schiedenem  Grade.  Mischt  man  z.  B.  je  0,1  cm^  des  Seram  mit 
0,5  cm*  empfindlichen  Blutes  und  10  cm®  einer  7*^/^^  Chlor- 
natrinm  nnd  0,0015^/^^^  Natrinmcitrat  haltenden  Lösung,  so 
beobachtet  man  in  den  verschiedenen  Proben  Agglutinirung  oder 
Hämolyse  oder  auch  beides  zugleich.  Diese  Wirkungen,  sowie  auch 
die  coagulirende  sind  abhängig  von  dem  Yerhältniss  der  in  den 
Gemischen  vorhandenen  Mengen  von  Serum,  Blut  und  Salzen. 
In  einem  Falle  fand  Agglutinirung  statt,  wenn  1  Yol.  Serum  auf 
ö  Vol.  Blut  kam,  die  Hämolyse  zeigte  sich,  wenn  dieses  Yerhältniss 
1 : 4  betrug,  die  Coagulation  bei  dem  Yerhältniss  1:2.  —  Als  Yerf. 
das  aktive  Serum  durch  eine  Lösung  von  Ammoniak  in  physio- 
logischer Chlornatriumsolution  mit  0,5  bis  2 ^/^q  Natriumphosphat 
ersetzte,  erhielt  er  ganz  ähnliche  Kesul  täte,  unter  verschiedenen 
Umständen  Agglutinirung,  Hämolyse  und  Coagulation.  Die  Wirkung 
des  Ammoniak  variirt  für  dasselbe  Blut  je  nach  der  zugleich  vor- 
handenen Menge  Natriumphosphat ;  für  das  Blut  verschiedener  Species 
sind  verschiedene  Mengen  Natriumphosphat  nöthig,  um  dieselbe 
Wirkung  hervorzubringen.  Demnach  kann  eine  Substanz  unter 
wechselnden  Umständen  die  drei  verschiedenen  Wirkungen  entfalten. 

Herter. 

566.  J.  Mor  gen  rot  h :  Ueber  den  Antikörper  des  Labenzyms  0. 

Die  zu  diesen  Yersuchen  verwendete  Lablösung  wurde  durch  Ex- 
traktion von  käuflichem  Labpulver  (W  i  1 1  e)  mit  Glycerin  und  10  ^/^ 
Kochsalzlösung  aa  unter  mehrtägigem  Schütteln  so  hergestellt,  dass 
das  Extrakt  2^/q  Labpulver  entsprach.  Das  Extrakt  wurde  durch 
Zufügen  von  10  ^/^  einer  V,q  Jodlösung,  die  durch  Natriumhyposulfit- 
lösung stets  entfernt  werden  kann,  sterilisirt,  dunkel  und  kühl  auf- 
bewahrt und  hielt  so  seinen  Werth  l^/g  Jahr.  Mit  demselben 
konnten  2  Ziegen,  von  denen  aber  nur  eine  einen  beträchtlichen 
Antilabgehalt  später  aufwies,  immunisirt  werden,  ohne  dass  stärkere 
Störungen  bei  den  Thieren  auftraten.  Milch  und  Serum  des  einen 
Thieres  wurden  ständig  auf  ihren  Antilabgehalt  controlirt.  Zur 
Bestimmung  der  Labwirkung  bezw.  des  Antilabgebalts  erwies  es  sich 
als  zweckmässig,  falls  nicht  direkt  die  Milch  der  Ziege  als  Reagens 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  26,  349—359. 
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gebraucht  wurde,  eine  frischgemolkene  Milch  ein  und  derselben  Kuh 
oder  aber  Kuhmilch^  die  durch  anhaltendes  Schütteln  mit  Chloroform 
gesättigt  war,  zu  verwenden.  Zur  Prüfung  wurden  zunächst  Proben 
von  5  cm^  Kuhmilch  mit  abgestuften  Labmengen  —  die  Standard- 
lösung wird  frisch  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  verdünnt  und 
sorgfältig  vor  Licht  geschützt  —  versetzt,  12  Std.  bei  0^—8®  ge- 
halten. Dabei  tritt  keine  Gerinnung  ein.  Dagegen  lässt  sich  leicht 
die  geringste  wirksame  Labmenge  feststellen,  wenn  die  Proben  nun- 
mehr auf  32^  gebracht  werden  und  danach  bei  stärkerem  Labzusatz 
sofort,  bei  schwächstem  nach  2 — 3  Std.  Gerinnung  zeigen.  So 
konnte  ermittelt  werden,  dass  das  Lab  ohne  Antilab  noch  in  einer 
Verdünnung  1 : 3  Hill,  wirksam  war,  während  2  ^/^  Serum  mit  der 
Kuhmilch  gemischt,  die  Labwirkung  um  das  100 — 200  fache  herab- 
setzten, d.  h.  es  war  nunmehr  eine  Lablösung  von  1:15,000  bis 
1 :  30,000  erforderlich.  Mit  der  Milch  der  immunisirten  Ziege,  deren 
Antilabgehalt  dem  des  Serums  parallel  ging,  Hess  sich  der  zeitliche 
Verlauf  der  Immunisirung  genau  verfolgen.  Gegenüber  der  Diph- 
therie- und  Tetanusimmunisirung  besteht  insofern  ein  grosser  Unter- 
schied, als  bei  der  Labimmunisirung  die  im  Gesammtblute  vorhandene 
Antilabmenge  nicht  einmal  ausreicht,  um  die  zur  Immunisirung  ver- 
wandte Labmenge  zu  neutralisiren,  geschweige  denn,  wie  das  bei 
Diphtherie-  und  Tetanustoxin  der  Fall  ist,  ein  vieltausendfaches  da- 
von. Damit  ist  eine  beträchtliche  Hochtreibung  der  Labimmunität 
unmöglich.  Im  Anschluss  an  die  Seitenkettentheorie  Ehrliches 
spricht  M.  auch  d6m  Lab  eine  haptophore  und  eine  zymophore  Gruppe 
zu.  M.  hält  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  auch  künstliche  Derivate 
des  Labs  hergestellt  werden  können,  die  immunisirend  wirken,  ohne 
Enzymwirkung  zu  besitzen.  Im  frischen  Lab  ist  aber  nur  das  ein- 
heitliche Ferment  vorhanden.  Hahn. 

567.  Karfunkel:  Schwankungen  des  Blutalkalescenzgehaltes 
nach  Einverleibung  von  Toxinen  und  Antitoxinen  bei  normaler  und 
künstlich    gesteigerter   Temperatur >).     Mittelst  der   Schultren- 

stein 'sehen  Methode  hat  K.  an  Kaninchen  die  vorliegenden  Unter- 
suchungen durchgeführt,  vornehmlich  weil  diese  Methode  eine   ziem- 


1}  Zeitschr.  f.  Hygiene  32,  149—186. 
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lieh  genaue  Bestimmung  mit  kleinen  Blutmengen  gestattet.  Die  Er- 
"wärmung  der  Thiere  erfolgte  im  Thermostaten  (bis  zu  30 — 35'*  C. 
geheizt.)  Eine  allmähliche  Ueherhitzung  der  Thiere  ändert  die  Blut- 
alkalescenz  nicht,  eine  starke  plötzliche  verminderte  sie  erheblich. 
Die  intravenöse  Injection  von  Diphtherietoxin  vermindert  die  Blut- 
alkalescenz,  allmähliche  Ueherhitzung  verhindert  die  Abnahm^. 
Diphtherieantitoxin  erhöht  die  Werthe,  gleichviel  ob  die  Thiere  bei 
Zimmertemperatur  oder  im  Brutschrank  waren.  Gemische  von  Anti- 
toxin und  Toxin,  die  viel  Toxin  im  Yerhältniss  zum  Antitoxin  ent- 
halten, setzen  bei  Zimmertemperatur  die  Blutalkalescenz  herab,  eine 
Schädigung,  die  bei  gleichzeitiger  künstlicher  Erwärmung  ausbleiben 
kann.  Ist  die  Antitoxindosis  hoch  im  Yerhältniss  zum  Toxin,  so 
wird  die  Grösse  der  Alkalescenz  nicht  beeinflusst  bei  Zimmer- 
temperatur,  sie  steigt  bei  künstlicher  Erwärmung.  Klinische  Diph- 
theriefälle, die  mit  Antitoxin  behandelt  wurden,  zeigen  gleichfalls 
«ine  Erhöhung  der  Blutalkalescenz.  Ebenso  bewirkt  Neutuberculin 
€in  Steigen  der  Werthe.  Im  allgemeinen  stimmt  nach  K.'s  Ver- 
suchen die  Abnahme  und  Steigerung  der  Blutalkalescenz  mit  Stadlern 
der  Hypo-  bezw.  Hyperleukocytose,  die  nach  solchen  Injectionen  auf- 
zutreten pflegen,  tiberein  und  auch  der  günstige  Einfluss  der  künst- 
lich erhöhten  Temperatur  war  nur  zu  der  gleichen  Zeit  und  unter 
denselben  Versuchsbedingungen  zu  constatiren,  welche  mit  den  bei 
erhöhter  Körpertemperatur  von  Loewy  und  Richter  etc.  ermittel- 
ten Vermehrungen  der  Leukocytenzahl  Hand  in  Hand  gehen.  Ob 
die  Erhöhung  der  Blutalkalescenz  aber  als  eine  Folge  des  Leuko- 
«ytenzerfalls  (L 0 e w y  und  Richter)  zu  betrachten  ist,  will  K.  nicht 
bestimmt  behaupten.  Hahn. 

568.   R.  Emmerich  und  0.  Loew:  Bacteriolytische  Enzyme 
als  Ursache  der  erworbenen  Immunität  und  die  Heilung  von  Infec- 

iionskrankheiten  ^).  VeriT.  haben  zunächst  constatirt,  dass  manche 
Mikroben  Enzyme  auscheiden,  welche  bei  hinreichender  Concentration 
die  sie  secernirenden  Mikroben  selbst  wieder  auflösen  können.  Es 
giebt  ferner  solche   bacteriolytische  Enzyme,   welche   nicht  nur  die 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  81;  65  Seiten.  Vorl.  Notiz  inNo.  45,  Münchner 
raedic.  Wochenschr.  1898. 
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eigene Mikrobenspecies,   sondern   auch   noch  mehrere  andere   Arten 
auflösen  können,  wohin  besonders  das  Enzym  des  B.  pyocyanens 
zu  rechnen  ist,  denn  dieses  löst  auch  Anthrax-,  Diphtherie-,  Typhus-^ 
Cholera-  und  Pestbacillen  anf.     Dieses  Enzym  ist  far  den  thierischen 
Körper  harmlos,  während   manche  andere  Enzyme,  yielleicbt    nur  in 
Folge  beigemengter  Toxoprotelne,  giftig  auf  den  Thierkörper  wirken. 
Die  bisherigen  Anschauungen  betreffs  der  Art  und  der  Herknnft  des 
heilenden    und    immunisirenden   Princips    dürften   wohl    nicht    unbe- 
deutende Veränderungen  erfahren.     So  beruht  die  Heilung  mit  »Stoff- 
wechselprodukten«  lediglich  auf  der  Gegenwart   eines  solchen   bac- 
teriolytischen  Enzyms  und  ist  im  Immunserum   dasselbe  Enzym  ver- 
bunden mit  thierischen  Proteinen  anzunehmen.     Die  »Agglutination« 
ist  auf  das  erste  Stadium  der  Verquellung  durch  solche  Enzyme  zu- 
rflckzuführen  und  auch   die  natürliche  Immunität  mag  auf  sehr  ge- 
ringe Mengen  von  bacteriolytischen  Enzymen   beruhen,   welche  mög- 
licherweise  der  Bacterienflora  des  Darmes   entstammen.     Die    neuen 
Enzyme  werden  wie  sonst  üblich  durch  Anhängen  der  Silbe  ase  be- 
zeichnet,  also  Pyocyanase,  Cholerase,  Typhase.     Der   Umstand,    dass 
in  den  meisten  Fällen  ein  Enzym  nur  die  eigene  Mutterspecies   gut 
auflöst,  ist  wohl  dadurch  am  einfachsten  zu  erklären,  dass  das  Enzym 
noch  eine  mit  den  Proteiden  des  diesbezüglichen  Bacterienprotoplasmas 
bis  zu   einem   gewissen  Grade   übereinstimmende  Configuration   oder 
molekulare   Geometrie    besitzt,    ein    Princip,    welches    der    eine    der 
beiden  Verff.  (L.)    schon    im    Jahre   1893    zur    Erklärung    mancher 
specieller  Giftwirkungen  angewandt  hatte  und  später  für  Enzyme  von 
Fischer  weiter  ausgebaut  warde.     Verff.  nennen  demgemäss  con- 
form  solche  Enzyme,   welche   auf  ganz   bestimmte   Körper  wirken, 
heteroforra  solche,  welche  nicht  auf  diese  einwirken.  So  ist  Emulsin 
conform  mit  Amygdalin,  aber  nicht  mit  Inulin,  Invertin  conform  mit 
Rohrzucker,  aber  nicht  mit  Albumin  und  Mannan.     Das  Pvocvaneus- 
enzym  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade   conform  mit  den  Pro- 
teinen des  Plasmas  von  Anthrax,  Typhus,  Cholera,    hinreichend  con- 
form, diese  anzugreifen,  während  der  Schweine- Rothlaufbacillus  nicht 
davon    angegriffen   wird.     Die    Pyocyanase    wurde   ans    den    Cultur- 
flüssigkeiten   auf   folgende  Art   gewonnen.     Nach    fast   völliger  Neu- 
tralisation der  alkalischen  Cnlturflüssigkeiten  wurde   im  Tacunm   bei 


Standsfähigkeit  (Alexine)»  künstl.  Immunität  (Antitoxine),  Heilung. .  969 

25 — 30^  eingedampft  auf  etwa  ^/i^  des  arsprünglichen  Yolums, 
dann  die  Flüssigkeit  einen  Tag  lang  der  Dialyse  im  fliessendeo 
Wasser  unterworfen  and  darauf  durch  Chamberland- Kerzen  filtrirt. 
Diese  concentrirte  Enzymlösung  wurde  direkt  zu  Heilungsversuchen 
von  Milzbrand  bei  Kaninchen  verwendet^).  Es  wurden  z.  B.  nach 
Infect|on  mit  hochvirulenten  Milzbrandbacillen  an  drei  aufeinander- 
folgenden Tagen  im  Ganzen  12  cm^  Enzymlösung  intravenös  und 
7  cm^  subcutan  injicirt  und  dadurch  das  Thier  völlig  geheilt.  '  Zum 
Immunisiren  aber  reichen  solche  kleine  Mengen  Pyocyanase  nicht 
aus,  offenbar  wird  sie  zum  grössten  Theil  bald  zerstört.  Die  Auf- 
lösung von  Milzbrandbacillen  wurde  nicht  nur  in  vitro,  sondern 
auch  im  Thier  verfolgt.  Was  die  Auflösung  in  vitro  betrifft,  so 
wurden  folgende  Daten  beobachtet:  Von  1  cm*  Pyocyanase -Lösung 
wurden 

von  Milzbrandbacillen    ...     4  Mill.  gelöst  in  2  Std. 

von  Pestbacillen 27      «         «       «  6     « 

von  Staphylococcen   ....  23      <         *       «1  Tag 
von  Tjrphusbacillen  ....  29      «         «       «3  Tagen 
von  Diphtheriebacillen  ...  20      «         «       «  4     «*). 

Um  ans  der  Pyocyanase  einen  immunisirenden  Körper  herzustellen, 
ist  es  nöthig,  dieselbe  mit  einem  Eiweisskörper  zu  einem  grösseren 
CJomplex  zu  verbinden,  welcher  der  Zerstörung  im  Thier  besser  wider- 
steht. Am  besten  eignen  sich  hierzu  Eiweisskörper  aus  einem  frisch 
getödteten  Thiere  (Blut,  Milz),  welche  nach  Zugabe  von  0,1 — 0,3  ^/^ 
Aetzkali,  event.  kohlensaurem  Kali  mit  der  Enzymlösung  einige  Std. 
bei  37  ^C.  digerirt  werden  (unter  aseptischen  Cautelen).  Die  so  er- 
zielten Verbindungen  nennen  Verff.  Immunprotel'dine  und  unterscheiden 
je  nach  der  Herkunft:  Pyocyanase-Immunproteldin,  Typhase-Immun- 
protel'din  etc.  Die  Bildung  solcher  Verbindungen  ist  wohl  stets  bei 
dem  Zustandekommen  der  künstlichen  Immunität  anzunehmen,  sie 
sind  im  »Immunserum«  gelöst.  Es  ergab  sich,  dass  12  Tage  nach 
der  letzten  Schutzimpfung  mit  Pyocyanase  -  Im munproteidin  das  betr. 


1)  Durch  Fällung  mit  Alicohol,  nach  Zusatz  Yon  Dextrin  konnte  ein 
haltbares  Präparat  in  fester  Form  hergestellt  werden.  —  ^)  Eine  erfolgreiche 
Anwendung  des  Enzyms  ist  jedoch  nur  in  solchen  Fällen  zu  erwarten,  in 
denen  die  Auflösung  rasch  erfolgt. 
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• 
Kaninchen  gegen  die  200,000  fache  tOdtlicbe  Dosis   virulenter  Milz- 

brandbacillen  noch  immun  war.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Immun» 
proteldine  weit  besser  bei  Abschluss  als  bei  Zutritt  von  Luft 
die  Bacillen  auflösen  können.  Es  ist  dieses  darauf  zurückzuführen, 
dass  diese  hochmolekulare  Verbindung  nur  langsam  in  die  Mikroben 
eindringen  kann,  sodass  letztere  im  Stande  sind,  die  in  der  Zeitein- 
heit eindringenden  Mengen  wegzuoxydiren,  ehe  sie  schädlich  wirken 
können.  Bei  Ausschluss  von  Luft  fällt  diese  Möglichkeit  weg.  Es 
ist  somit  die  früher  so  mysteriös  erscheinende  Thatsache,  dass  Immun- 
^era  ausserhalb  und  innerhalb  des  Thierkörpers  gegen  die  Mikroben 
sich  so  verschieden  verhielten,  und  dass  sie  in  vitro  dieselben  oft 
gar  nicht  schädigten,   in  einfacher  Weise  aufgeklärt.  Loew. 

569.  H.  Zeehuisen:  Beiträge  zur  Lehre  der  ImmunitSt  und 
Idiosynkrasie^).     Diese  Fortsetzung  früherer  Versuche  [J.   Th.   25. 
591]  enthält  einige  Untersuchungen   über   den  Einfluss   der  Körper- 
temperatur   auf   die  Wirkung    einiger   Gifte    an    Tauben.     Die   Ge- 
schwindigkeit   der    Resorption    und    der    Elimination    des    subcutan 
applicirten  salpetersauren  Strychnins  (1  Mg  -=  1  cm^)  wurde  eben- 
sowenig  wie    diejenige   des  Apomorphins   und   des    Morphins    durch 
Veränderung   der  Körpertemperatur  in   auffälliger  Weise   beeinflusst. 
Strychnin  ruft  weder  bei  normalen,  noch  auch  bei  abgekühlten   und 
erhitzten    Tauben    eine    bedeutende   Veränderung    der  Respirations- 
frequenz hervor  —  nur  gelegentlich  wird  nach  den  Anfällen  Polypnoe 
beobachtet      Die  Körpertemperatur  wird   durch  Strychnin   im  Allge- 
meinen herabgesetzt,  sowohl   bei   normalen  wie  bei  abgekühlten   und 
erhitzten   Tauben.      Nach    der   Application    sehr    grosser   Strychnin- 
mengen  steigt  die  Körpertemperatur  erhitzter  Thiere  mehrmals.     Die- 
selbe lässt  sich  wegen  des  schnellen  Verlaufs  der  Strychnineinwirkun^ 
am   besten    in   der   Art   demonstriren ,    dass   die   Thiere  vorher   mit 
Strychnin  injicirt,  dann  sofort  im  Wärmekasten  in  ein  um  1,4 — 1,5"^". 
über    die    Körpertemperatur    gehaltenes    Medium    versetzt    werden. 
Schnelle  Application  kalten  Wassers  wirkt  als  Reiz  auf  strychninisirte 
Tauben,  ebenso  die  Application  kalter  Luft  auf  erhitzte  Thiere     Der 
Wärmereiz    wirkt    innerhalb    gewisser    Grenzen    mitigirend   auf    die 


1)  Arch.   f.    experim.   Pathol.   und   Pharmak.   48,  259—273.    Auch  in 
holländ.  Sprache  in:  Tijdschrift  voor  Gcneeskunde  1899,  II,  p.  1277. 
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Erampfwirkang.  Die  abgekflhlte  Taabe  ergiebt  im  Allgemeinen  eine 
etwas  geringere  Krampfwirknng  und  bei  höheren  Graden  der  Ab- 
kühlung eine  Erhöhung  der  Mortalität  gegenüber  der  normalen 
Taube,  die  erhitzte  Taube  ist  nicht  nur  weit  weniger  empfindlich 
gegen  die  Krampfwirknng  des  Strychnins,  sondern  die  Mortalität  der- 
selben ist  zu  gleicher  Zeit  herabgesetzt.  Zeehuisen. 

570.  C.  J.  Martin  und  Thomas  Cherry:  Die  Natur  des 
Antagonismus  zwischen  Toxinen  und  Antitoxinen^).  571.  Charles 
J.  Martin:  Weitere,  das  Verhältniss  von  Toxin  und  Antitoxin  des 
Schlangengiftes  betreffende  Beobachtungen^).     Ad  570.  Während 

Behring  [J.  Th.  24,  829),  und  andere  Autoren  sich  für  eine 
direkte  chemische  Neutralisirung  der  Toxine  durch  die  Antitoxine 
aussprechen,  nehmen  Buchner,  Ronx,  Metchnikoff  etc.  eine 
durch  Zellen  des  Körpers  vermittelte  indirekte  Wirkung  an. 
Cal motte  [J.  Th.  25,  637,  vergl.  Roux,  Ibid.  24,  833]  beob- 
achtete, dass  eine  ungiftige  Mischung  von  Cobragift  und  Cobra- 
antitoxin  durch  Erhitzen  der  Lösung  auf  68^  während  zehn 
Minuten  giftige  Eigenschaften  erhielt^),  indem  das  Anti- 
toxin zerstört  wurde,  da  die  Mischung  vorher  10  Minuten  bei 
Zimmertemperatur  gestanden  hatte,  so  schien  diese  Beobachtung  gegen 
eine  direkte  Wirkung  des  Antitoxin  zu  sprechen.  Aehnliche  Resultate 
ergaben  sich  in  den  Versuchen  Wassermannes  [J.  Th.  26,  960] 
mit  Pyocyaneus-Toxin,  sowie  in  denen  Nikanorow's,  [Ibid., 
983]  und  Marenghi's*)  mit  Diphtherie-Toxin.  Letzteres  wird 
(nach  Roux  und  Yersin)  schon  bei  60^  zerstört,  während  das 
Antidiphtherieserum  ohne  Schaden  auf  70  ^  erhitzt  werden  kann. 
Marenghi  fand,  dass  Mischungen  des  Toxin  mit  dem  Anti- 
toxin, deren  Injection  bei  Meerschweinchen  keinerlei  Wirkung  hatten, 
durch  massiges  Erhitzen  a u t i t o x i s c h e  Eigenschaften  annahmen. 
Diese  und  andere  Beobachtungen,  welche  gegen  eine  direkte  Wirkung 
der  Antitoxine  zu  sprechen  scheinen,  sind  nicht  allgemein  giltig ;  sie 
erklären  sich  nach  Verff.  dadurch,    dass   bei    denselben   der  Eiufiuss 


1)  The  nature  of  the  antagonism  botween  toxins  and  antitoxins.  Proc. 
roy.  soc.  68,  420—432.  —  *)  Further  observations  concerning  the  relation 
of  the  toxin  and  antitoxin  of  snake  venom.  Ibid.  64,  88—94.  —  ^)  Dass 
das  Cobragift  durch  Erhitzen  auf  68  o  nicht  verändert  wird,  wurde  von  Verff. 
bestätigt.  —  4)  Marenghi,  Centralbl.  f.  Bact.  22,  521. 
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der  relativen  Mengen  der  Substanzen,  der  Zeit  und  der 
Temperatur  nicht  genügend  berücksichtigt  wurden.  Eine  direkte 
Wirkung  in  vitro  ergiebt  sich  dagegen  aus  den  Versuchen  von 
Ehrlich  [J.  Th.  27,  901]  über  die  Agglutinirung  der  Erythro- 
cyten  durch  Abrin,  ferner  aus  denen  von  Kanthack ^),  nach 
denen  das  Cobragift  seine  die  Gerinnung  des  Blutes  hemmende 
Wirkung  verliert,  wenn  es  mit  Calmette's  antitoxischem  Serum 
versetzt  wird,  sowie  aus  den  Versuchen  von  Stephens  und 
Meyers^)  über  die  Aufhebung  der  hämolytischen  Wirksamkeit  des 
Cobragiftes  durch  das  Antitoxin.  —  Verff.  experimentirten  mit  einer 
auf  90^  erhitzten  Lösung  des  Giftes  der  australischen  Tiger- 
schlange (Hoplocephalus  curtus)^),  gegen  welches  als  Anti- 
toxin Calmette'sches  Serum  aus  dem  Pasteur-lnstitut  von 
Lille  angewendet  wurde,  sowie  mit  Diphtherietoxin,  gewonnen 
durch  Cultivirung  der  Bacillen  in  Spronck'scher  Bouillon  [J.  Tb. 
25,  635];  als  Antagonist  diente  hier  Be bring *s  Antitoxin  No.  I 
oder  Serum  vom  Pariser  P  a  s  t  e  u  r  -  Institut.  Zur  Trennung  von 
Diphtherie-Toxin  und  Antitoxin  benutzten  Verff.  die  Fil- 
tration durch  eine  mit  Gelatine  imprägnirte  Pasteur- 
Chamberland-Kerze  [J.  Th.  26,  85],  welche  Diphtherietoxin 
(eine  Deuteroalbumose)  hindurch  lässt,  wenn  auch  etwas  abge- 
schwächt,  das  entsprechende  Antitoxin  (wahrscheinlich  ein  Globulin 
nach  Brodie*)  aber  zurückhält.  Verff.  versetzten  eine  Lösung  von 
Diphtherietoxin  mit  einem  Ueberschuss  von  Antitoxin  und  digerirten 
das   Gemisch    bei    30®    während    2   Stunden.     Nach    dieser 

1)  Kanthack,  ungedruckte  Mittheilung  an  die  Physiol.  soc. 
October  1896.  —  *)  Stephens  und  Meyers  Rep.  of  proceed.  pathol. 
soc.  London,  Lancet  1898,  644.  —  ^)  Das  Secret  wurde  frei  von  Speichel 
gewonnen,  indem  man  die  Schlangen  in  ein  mit  dünner  Kautschukplatte 
bedecktes  ührglas  beisscn  liess;  von  dem  durch  Trocknen  über  Calciumchlorid 
bei  15  bis  20  ^  erhaltenem  Rückstand  wurde  zum  Gebrauch  je  0,1mg  pro 
cm  2  in  0,9  o/q  Chlornatrium  gelöst  und  die  Lösung  für  einen  Augenblick 
auf  90  0  erhitzt.  Ca.  0,025  mg  war  die  l  e  t  a  1  e  M  i  n  i  m  a  1  d  o  s  e  pro  kg 
Kaninchen  bei  subcutaner  Injection.  Die  Erhitzung  auf  90 ^  bezweckte 
die  Ausschaltung  eines  bei  85  o  coagulirenden  giftigen  Bestand theils,  gegen 
welchen  das  Cal  m  e  1 1  e'sche  Serum  keine  oder  nur  schwache  immuni* 
sirende  Wirkung  hat.  [Martin,  Intercolon.  med.  journ.  of  Anstralasia, 
August  1897;  Proc.  roy.  soc.  N.  S.  W.  August  18961.  —  *)  Brodie,  Journ. 
of  pathol.  1897,  460. 
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Zeit  wnrde  filtrirt,  und  es  konnte  nnn  von  dem  Filtrat  Meer- 
schweinchen ohne  Schaden  eine  Qaantität  injicirt  werden,  welche 
das  32  fache  der  letalen  Dose  enthalten  hatte.  —  Bei  Wiederholung 
des  obigen  Versuches  von  Calmette  wurde  zunächst  festgestellt, 
dass  0,1  mg  Hoplocephalus-Gift,  bei  15  bis  30  Min.  dauernder 
Digestion  mit  1  cm^  des  antitoxischen  Serum  bei  23  ^  seine 
toxische  Wirksamkeit  verlor.  Wurde  das  so  behandelte  Gemisch 
vor  der  Injection  während  10  Min.  auf  68^  erhitzt,  um  das 
Antitoxin  zu  zerstören,  so  trat  auch  keine  Giftwirkung  auf,  das  Gift 
war  also  in  vitro  durch  das  Antitoxin  gebunden  resp.  unwirksam 
gemacht  worden.  Dass  diese  Einwirkung  eine  Funktion  des  Mengen- 
verhältnisses von  Toxin  und  Antitoxin  sowie  der  Dauer  der 
Digestion  ist,  geht  aus  drei  Versuchsreihen  hervor,  deren  Resultate 
in  folgender  Tabelle  zusammengestellt  sind.  Kaninchen  erhielten 
subcutan  2,  3  resp.  4  letale  Dosen  des  Schlangengiftes ;  in  je  einem 
Versuch  ohne  Antitoxin,  in  den  anderen  Versuchen  vermischt 
mit  je  1  cm^  d^s  antitoxischen  Serum  pro  1  kg  Körpergewicht. 
Die  Injection  dieser  Mischungen  war  wirkungslos,  wenn  dieselben 
nicht  vorher  erhitzt  waren  oder  wenn  die  Erhitzung  (68  ^  während 
10  Min.)  erst  nach  30  Min.  dauernder  Digestion  bei  20 — 30^ 
vorgenommen  wurde.  In  den  mit  f  bezeichneten  Versuchen  starben 
die  Thiere  in  Folge  der  Injection,  in  den  mit  *  bereichneten  nicht; 
wo  weitere  Bemerkungen  fehlen,  traten  keine  Vergiftungssymptome  ein. 


Toxinmenge 
injicirt, 

letale  Dosen 


Ohne 
Antitoxin 


Das  Toxin  mit  Antitoxin  digerirt 


2  Min. 


5  Min. 


10  Min. 


15  Min. 


30  Min. 


t 
15  Std. 


2  Tage 
sehr  krank 


1  Tag 
krank 


t 

12  Std. 

t 
20  Std. 

t 
28  Std. 

* 
2  Tage 

ITag    , 

!      t 

13  Std. 

t 
15  Std. 

krank 

krank 

,               t 

9  Std. 

t 
23  Std. 

* 
2  Tage 

1 

i 

sehr  krank 
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Aas  diesen  Beobachtungen   geht   eine   directe  chemische  Wirkung 
der  Antitoxine  auf  die  Toxine  hervor.  —  Ad  571.  Verf.  hat  ebenso 
wie  Fräser^)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  viel  mehr  Anti- 
toxin erforderlich  ist,  um  bei  subcutaner  Inj ection  das  gleich- 
zeitig  injicirte  Schlangengift  zu   neutralisiren,   als  zur  Unschädlich- 
machung   des  Giftes    in    vitro    genagt;    das  Verhältnis   betrug  in 
diesen   Versuchen    10    bis    20:1,    in    einem    Falle    nach    Fräser 
1000 : 1.     M.    giebt    in    zwei    Tabellen    die    Resultate    neuer    ver- 
gleichender Versuchsreihen.     Die   eine   zeigt,   dass   zur  Unschädlich- 
machung von  0,05  mg  Schlangengift')  bei  viertelstündiger 
Digestion   bei  13^  0,5  cm^   antitoxisches  Serum    vollständig   aus- 
reichte ;  dass  dagegen  bei  subcutaner  Inject' ion  derselben  Gift- 
menge   pro    kg    Körpergewicht    mindestens    die    16  fache    Quantität 
Serum   nöthig   war,    um   den  Tod  der  Kaninchen  zu  verhindern;   in 
einem  Falle  reichte  sogar  die  30  fache  Quantität  dazu  nicht  aus.     In 
der  zweiten  Versuchsreihe  wurde  ausserdem  die  Menge  Antitoxin 
festgestellt,  welche  bei  intravenöser  Injection  das  subcutan 
zugeführte   Gift   zu   neutralisiren   vermochte.     Verf.    experimentirte 
in  Melbourne  mit  der  oben  (voriges  Ref.)  beschriebenen  Lösung  von 
Hoplocephalus-Gift  und  mit  zwei  älteren  von  Calmette  dar- 
gestellten Präparaten  von  antitoxischem  Serum.     Der  Grad  der  Ver- 
giftung   zeigte    sich    in    der   dadurch   bedingten    Herabsetzung    der 
Körpertemperatur.     Die  Wirksamkeit  des  Antitoxin  bei  intra- 
venöser Injection  entsprach  ungefähr  der  in  vitro  zu  constatirenden, 
wenn   dieselbe   auch  ein  wenig  schwächer  war  (vielleicht  wegen  der 
Verdünnung   im  Blut).     Die    bei   subcutaner  Einverleibung   erforder- 
liche Menge  des  antitoxischen  Serum  war  bedeutend  (um  das  10    bis 
2()  fache)  grösser,    was  Verf.  dadurch   erklärt,    dass   (entgegen   einer 
Angabe  von  Calmette)  der  wirksame  Bestandtheil  des  Serum  lang- 
samer  von   den  Capillaren   absorbirt   wird,   als   der  des  Gift- 
secrets  (Albumose  ^).     Das  Antitoxin   muss   ein   grosses  Molekül 
haben ;    es  lässt  sich  nicht  durch  Gelatinemembranen   fil- 


1)  Fräser,  Nature,  23  April  1896.  —  »)  Die  letale  Dose  war  0,03  mg 
pro  kßr.  —  8)  Nach  Martin  (Roy.  soc.  N.  S.  W.  Proc.  July  1895)  kann  ein 
Thier  durch  subcutane  Injection  einer  grossen  Dose  des  Giftes  in  wenigen 
Minuten  getödtet  werden,  auch  bei  unterbundenen  Lymphwegen. 
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triren  (M.  und  Cherry).  —  So  lange  man  kein  kräftigeres  Anti- 
toxin besitzt,  empfiehlt  Yerf.  bei  der  Behandlung  von  Schlangen- 
bissen das  Calmette'sche  Serum  intravenös  zu  injiciren. 

H  e  r  t  e  r. 

572.    P.  Ehrlich  und  J.  Morgenroth:  Ueber  Hämolysine 0» 

In  dem  Serum  einer  mit  Hammelblut  gespritzten  Ziege  konnten  E. 
und  M.  nachweisen,  dass  das  speeiiische  Hämolysin  des  Serums^ 
welches  die  Hammelblutkörperchen  auflöst,  aus  2  Componenten  be- 
steht. Die  eine  C!omponente,  der  Immunkörper,  wird  von  den  Haramel- 
blutkörperchen  chemisch  gebunden,  die  andere  Gomponente.  das 
Addiment,  wird  von  den  Blutkörperchen,  wenn  sie  isolirt  zugefügt 
wird,  nicht  festgehalten.  Wenn  man  das  Immunserum  durch  Er- 
wärmen auf  56  ^  seiner  lösenden  Eigenschaften  beraubt  hat,  so  bleibt 
nur  noch  der  Immunkörper  im  Serum,  das  aber  durch  Zufügen 
normalen,  nicht  erhitzten  Serums  —  also  von  Addiment  —  seine 
lösenden  Eigenschaften  wieder  gewinnt.  Allerdings  müssen  E.  und 
M.  feststellen,  dass  nicht  immer  das  Addiment  thermolabil  ist, 
sondern  dass  es  auch  thermostabile  Addimente  giebt  und  dement- 
sprechend Sera,  die  durch  Erwärmen  auf  56  ^  nicht  ihre  lösende 
Eigenschaften  verlieren.  Fügt  man  nun  zu  einer  Aufschwemmung 
von  Hammelblut  in  Kochsalzlösung  erhitztes,  nicht  lösendes  Immun- 
serum, digerirt  kurze  Zeit  bei  37  ^,  centrifugirt  und  wäscht  die  Blut- 
körperchen ab,  so  lösen  sich  die  Blutkörperchen  auf  Zufügen  von 
Addiment,  also  normalem  Serum  auf.  Behandelt  man  die  Blut- 
körperchen mit  Addiment  allein,  so  nehmen  sie  nichts  davon  auf. 
Auch  aus  Gemischen  von  Addiment  und  Immunkörper  nehmen  die 
Blutkörperchen  bei  niederer  Temperatur  (0  bis  -|-  3  ^)  nur  den  Immun- 
körper, bei  höherer  dagegen  auch  etwas  vom  'Addiment  auf.  Nach 
E.  und  M.  ist  das  Addiment  als  ein  verdauendos  Enzym  zu  be- 
trachten, welches  durch  den  Immunkörper,  den  E.  und  M.  als  ab- 
gestossene  Seitenketten  des  Protoplasmas  ansehen  und  der  also  zwei 
haptophore  Gruppen  besitzen  muss,  gefesselt  und  auf  die  Blut- 
körperchen übertragen  wird.  So  würde  auch  bei  der  normalen 
Assimilation    des    Protoplasmas    die    Seitenkette    zwei   functionirende 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1899,  6—9  und  481—486. 
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gebraucht  wurde,  eine  frischgemolkene  Milch  ein  und  derselben  Koh 
oder  aber  Kuhmilch,  die  durch  anhaltendes  Schütteln  mit  Chloroform 
gesättigt  war,  zu  verwenden.  Zur  Prüfung  wurden  zunächst  Proben 
von  5  cm^  Kuhmilch  mit  abgestuften  Labmengen  —  die  Standard- 
lösung wird  frisch  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  verdünnt  und 
sorgfältig  vor  Licht  geschützt  —  versetzt,  12  Std.  bei  0®— 8®  ge- 
halten. Dabei  tritt  keine  Gerinnung  ein.  Dagegen  lässt  sich  leicht 
die  geringste  wirksame  Labmenge  feststellen,  wenn  die  Proben  nua- 
m^hr  auf  32^  gebracht  werden  und  danach  bei  stärkerem  Labzusatz 
sofort,  bei  schwächstem  nach  2 — 3  Std.  Gerinnung  zeigen.  So 
konnte  ermittelt  werden,  dass  das  Lab  ohne  Antilab  noch  in  einer 
Verdünnung  1 : 3  Hill,  wirksam  war,  während  2  ^/^  Serum  mit  der 
Kuhmilch  gemischt,  die  Labwirkung  um  das  100 — 200  fache  herab- 
setzten, d.  h.  es  war  nunmehr  eine  Lablösung  von  1:15,000  bis 
1 :  30,000  erforderlich.  Mit  der  Milch  der  immunisirtcn  Ziege,  deren 
Antilabgehalt  dem  des  Serums  parallel  ging,  liess  sich  der  zeitliche 
Verlauf  der  Immunisirung  genau  verfolgen.  Gegenüber  der  Diph- 
therie- und  Tetanusimmunisirung  besteht  insofern  ein  grosser  Unter- 
schied, als  bei  der  Labimmunisirung  die  im  Gesammtblute  vorhandene 
Antilabmenge  nicht  einmal  ausreicht,  um  die  zur  Immunisirung  ver- 
wandte Labmenge  zu  neutralisiren,  geschweige  denn,  wie  das  bei 
Diphtherie-  und  Tetanustoxin  der  Fall  ist,  ein  vieltausendfaches  da- 
von. Damit  ist  eine  beträchtliche  Hochtreibung  der  Labimmunität 
unmöglich.  Im  Anschluss  an  die  Seitenkettentheorie  Ehrliches 
spricht  M.  auch  d6m  Lab  eine  haptophore  und  eine  zymophore  Gruppe 
zu.  M.  hält  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  auch  künstliche  Derivate 
des  Labs  hergestellt  werden  können,  die  immunisirend  wirken,  ohne 
Enzymwirkung  zu  besitzen.  Im  frischen  Lab  ist  aber  nur  das  ein- 
heitliche Ferment  vorhanden.  Hahn. 

567.  Karfunkel:  Schwankungen  des  Blutalkalescenzgehaltes 
nach  Einverleibung  von  Toxinen  und  Antitoxinen  bei  normaler  und 
künstlich  gesteigerter  Temperatur  i).  Mittelst  der  Schul  treu- 
st ein 'sehen  Methode  hat  K.  an  Kaninchen  die  vorliegenden  Unter- 
suchungen durchgeführt,  vornehmlich  weil  diese  Methode  eine   ziem- 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  32,  U9— 186. 
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lieh  genaue  Bestimmung  mit  kleinen  Blutmengen  gestattet.  Die  Er- 
i«?ärmung  der  Thiere  erfolgte  im  Thermostaten  (bis  zu  30 — 35'*  C. 
geheizt.)  Eine  allmähliche  Ueberhitznng  der  Thiere  ändert  die  Blut- 
alkalescenz  nicht,  eine  starke  plötzliche  verminderte  sie  erheblich. 
Die  intravenöse  Injection  von  Diphtherietoxin  vermindert  die  Blut- 
alkalescenz,  allmähliche  Ueberhitzung  verhindert  die  Abnahm^. 
Diphtherieantitoxin  erhöht  die  Werthe,  gleichviel  ob  die  Thiere  bei 
Zimmertemperatur  oder  im  Brutschrank  waren.  Gemische  von  Anti- 
toxin und  Toxin,  die  viel  Toxin  im  Yerhältniss  zum  Antitoxin  ent- 
halten, setzen  bei  Zimmertemperatur  die  Blutalkalescenz  herab,  eine 
Schädigung,  die  bei  gleichzeitiger  künstlicher  Erwärmung  ausbleiben 
kann.  Ist  die  Antitoxindosis  hoch  im  Yerhältniss  zum  Toxin,  so 
wird  die  Grösse  der  Alkalescenz  nicht  beeinflusst  bei  Zimmer- 
temperatur,  sie  steigt  bei  künstlicher  Erwärmung.  Klinische  Diph- 
theriefälle, die  mit  Antitoxin  behandelt  wurden,  zeigen  gleichfalls 
eine  Erhöhung  der  Blutalkalescenz.  Ebenso  bewirkt  Neutuberculin 
«in  Steigen  der  Werthe.  Im  allgemeinen  stimmt  nach  K.'s  Ver- 
suchen die  Abnahme  und  Steigerung  der  Blutalkalescenz  mit  Stadlern 
<ier  Hypo-  bezw.  Hyperleukocytose,  die  nach  solchen  Injectionen  auf- 
zutreten pflegen,  überein  und  auch  der  günstige  Einfluss  der  künst- 
lich erhöhten  Temperatur  war  nur  zu  der  gleichen  Zeit  und  unter 
denselben  Versuchsbedingungen  zu  constatiren,  welche  mit  den  bei 
erhöhter  Körpertemperatur  von  L  o  e  w  y  und  Richter  etc.  ermittel- 
ten Vermehrungen  der  Leukocytenzahl  Hand  in  Hand  gehen.  Ob 
die  Erhöhung  der  Blutalkalescenz  aber  als  eine  Folge  des  Leuko- 
cytenzerfalls  (L 0 e w y  und  Richter)  zu  betrachten  ist,  will  K.  nicht 
bestimmt  behaupten.  Hahn. 

568.  R.  Emmerich  und  0.  Loew:  Bacteriolytische  Enzyme 
als  Ursache  der  erworbenen  Immunität  und  die  Heilung  von  Infec- 
iionskrankheiten  ^).  Verif.  haben  zunächst  constatirt,  dass  manche 
Mikroben  Enzyme  auscheiden,  welche  bei  hinreichender  Concentration 
die  sie  secernirenden  Mikroben  selbst  wieder  auflösen  können.  Es 
giebt  ferner   solche   bacteriolytische  Enzyme,   welche   nicht  nur  die 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  31;  65  Seiten.  Vorl.  Notiz  inNo.  45,  Münchner 
niedic.  Wochenschr.  1898. 
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gebraucht  wnrde,  eine  friscb gemolkene  Milch  ein  und  derselben  Kuh 
oder  aber  Kuhmilch,  die  durch  anhaltendes  Schütteln  mit  Chloroform 
gea&ttigt  nar,  zu  verwenden.  Zur  PrQfung  wurden  zunächst  Proben 
von  5  cm^  Kuhmilch  mit  abgestuften  Labmengen  —  die  Standard- 
lösung wird  frisch  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  verdünnt  und 
sorgfältig  vor  Licht  geschlitzt  —  versetzt,  12  Std.  bei  0"— 8"  ge- 
halten. Dabei  tritt  keine  Gerinnung  ein.  Dagegen  Ifisst  sich  leicht 
die  geringste  wirksame  Labmenge  feststellen,  wenn  die  Proben  nun- 
mähr  auf  32"  gebracht  werden  und  danach  bei  stärkerem  LabzusaU 
sofort,  bei  schwächstem  nach  2 — 3  Std.  Gerinnung  zeigen.  So 
konnte  ermittelt  werden,  dass  das  Lab  ohne  Äntilab  noch  in  einer 
Verdünnung  1 : 3  Mill.  wirksam  war,  während  2  "j^  Serum  mit  der 
Kuhmilch  gemischt,  die  Labwirkuug  um  das  100 — 200  fache  herab- 
setzten, d.  h.  es  war  nunmehr  eine  Lablösung  von  1:15,000  bis 
1:30,000  erforderlich.  Mit  der  Milch  der  immunisirten  Ziege,  deren 
Antilabgehalt  dem  des  Serums  parallel  ging,  Hess  sich  der  zeitliche 
Verlauf  der  Immunisimng  genau  verfolgen.  Gegenüber  der  Diph- 
therie- und  Tetanusimmuuisii'ung  besteht  insofern  ein  grosser  Unter- 
schied, als  bei  der  Labimmunisirung  die  im  Gesammtblute  vorhandene 
Autilabmengc  nicht  einmal  ausreicht,  um  die  zur  Immunisirung  ver- 
wandte Lab  inenge  zu  neutralisiren,  geschweige  denn,  wie  das  bei 
Diphtherie-  und  Tetanustoxin  der  Fall  ist,  ein  viel  tausendfaches  da- 
von. Damit  ist  eine  beträchtliche  Hochtreibung  der  Labimmnnit&t 
unmöglich.  Im  Anschluss  an  die  Seitenkettentheorie  Ehrlich 's 
spricht  M.  auch  däni  Lab  eine  haptophore  und  eine  zymophore  Groppe 
zu.  M.  hält  es  nicht  l'Ur  ausgc sc h losten,  dass  auch  kQustliche  Derivate 
des  Labs  hergestellt  werden  können,  die  immunisirend  wirken,  ohne 
Enüyinwirlcung  zu  besitzen.  Im  frischen  Lab  ist  aber  nur  das  ein- 
heitliche  Ferment  vorhanden.  Hahn. 

567.  Karfunkel:  Schwankungen  des  Blutalkalescenzgehaltes 
nach  Einverleibung  von  Toxinen  und  Antitoxinen  bei  normaler  und 
künstlich    gesteiger'       ~  ^Jittolst  der    Schultren- 

stein 'sehen  Metho  sn  die  vorliegenden  Unter- 

suchungen durchgef  diese  Mcüiode  eine   zieni- 

'J  Zdtsehr.  f.  H 
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lieh  genaue  Bestimmung  mit  kleinen  Blutmengen  gestattet.  Die  Er- 
iivärmang  der  Thiere  erfolgte  im  Thermostaten  (bis  zu  30 — 35'*  0, 
geheizt.)  Eine  allmähliche  Ueberhitzung  der  Thiere  ändert  die  Blnt- 
alkalescenz  nicht,  eine  starke  plötzliche  verminderte  sie  erheblieh. 
Die  intravenöse  Injection  von  Diphtherietoxin  vermindert  die  Blut- 
alkalescenz,  allmähliche  Ueberhitzung  verhindert  die  Abnahm^. 
Diphtherieantitoxin  erhöht  die  Werthe,  gleichviel  ob  die  Thiere  bei 
Zimmertemperatur  oder  im  Brutschrank  waren.  Gemische  von  Anti- 
toxin und  Toxin,  die  viel  Toxin  im  Verhältniss  zum  Antitoxin  ent- 
halten, setzen  bei  Zimmertemperatur  die  Blutalkalescenz  herab,  eine 
Schädigung,  die  bei  gleichzeitiger  künstlicher  Erwärmung  ausbleiben 
kann.  Ist  die  Antitoxindosis  hoch  im  Verhältniss  zum  Toxin,  so 
wird  die  Grösse  der  Alkalescenz  nicht  beeinflusst  bei  Zimmer- 
temperatur,  sie  steigt  bei  künstlicher  Erwärmung.  Klinische  Diph- 
theriefälle, die  mit  Antitoxin  behandelt  wurden,  zeigen  gleichfalls 
eine  Erhöhung  der  Blutalkalescenz.  Ebenso  bewirkt  Neutuberculin 
ein  Steigen  der  Werthe.  Im  allgemeinen  stimmt  nach  K.'s  Ver- 
suchen die  Abnahme  und  Steigerung  der  Blutalkalescenz  mit  Stadlern 
der  Hypo-  bezw.  Hyperleukocytose,  die  nach  solchen  Injectionen  auf- 
zutreten pflegen,  überein  und  auch  der  günstige  Einfluss  der  künst- 
lich erhöhten  Temperatur  war  nur  zu  der  gleichen  Zeit  und  unter 
denselben  Versuchsbedingungen  zu  constatiren,  welche  mit  den  bei 
erhöhter  Körpertemperatur  von  Loewy  und  Richter  etc.  ermittel- 
ten Vermehrungen  der  Leukocytenzahl  Hand  in  Hand  gehen.  Ob 
die  Erhöhung  der  Blutalkalescenz  aber  als  eine  Folge  des  Leuko- 
cytenzer falls  (L 0 e w y  und  Richter)  zu  betrachten  ist,  will  K.  nicht 
bestimmt  behaupten.  Hahn. 

568.  R.  Emmerich  und  0.  Loew:  Bacteriolytische  Enzyme 
als  Ursache  der  erworbenen  Immunität  und  die  Heilung  von  Infec- 
iionskrankheiten  ^).  Verff.  haben  zunächst  constatirt,  dass  manche 
Mikroben  Enzyme  auscheiden,  welche  bei  hinreichender  Concentration 
die  sie  secernirenden  Mikroben  selbst  wieder  auflösen  können.  Es 
gieht  ferner   solche   bacteriolytische  Enzyme,   welche   nicht  nur  die 
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966  XVIII.  ToziDe,  Toxalbumine,  Baoterienprotelne,  natörL  Wider- 
gebraucht wurde,  eine  frischgemolkene  Milch  ein  und  derselben  Kuh 
oder  aber  Kuhmilch,  die  durch  anhaltendes  Schütteln  mit  Chloroform 
gesättigt  war,  zu  verwenden.  Zur  Prüfung  wurden  zunächst  Proben 
von  5  cm^  Kuhmilch  mit  abgestuften  Labmengen  —  die  Standard- 
lösung wird  frisch  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  verdünnt  and 
sorgfältig  vor  Licht  geschützt  —  versetzt,  12  Std.  bei  0®— 8®  ge- 
halten. Dabei  tritt  keine  Gerinnung  ein.  Dagegen  lässt  sich  leicht 
die  geringste  wirksame  Labmenge  feststellen,  wenn  die  Proben  nun- 
mehr auf  32^  gebracht  werden  und  danach  bei  stärkerem  Labzusatz 
sofort,  bei  schwächstem  nach  2 — 3  Std.  Gerinnung  zeigen.  So 
konnte  ermittelt  werden,  dass  das  Lab  ohne  Antilab  noch  in  einer 
Verdünnung  1 : 3  Mill.  wirksam  war,  während  2  ^/^  Serum  mit  der 
Kuhmilch  gemischt,  die  Labwirkung  um  das  100 — 200  fache  herab- 
setzten, d.  h.  es  war  nunmehr  eine  Lablösung  von  1:15,000  bis 
1 :  30,000  erforderlich.  Mit  der  Milch  der  immunisirtcn  Ziege,  deren 
Antilabgehalt  dem  des  Serums  parallel  ging,  Hess  sich  der  zeitliche 
Verlauf  der  Immunisirung  genau  verfolgen.  Gegenüber  der  Diph- 
therie- und  Tetanusimmunisirung  besteht  insofern  ein  grosser  Unter- 
schied, als  bei  der  Labimmunisirung  die  im  Gesammtblute  vorhandene 
Antilabmenge  nicht  einmal  ausreicht,  um  die  zur  Immunisirung  ver- 
wandte Labmenge  zu  neutralisiren,  geschweige  denn,  wie  das  bei 
Diphtherie-  und  Tetanustoxin  der  Fall  ist,  ein  vieltausendfaches  da- 
von. Damit  ist  eine  beträchtliche  Hochtreibung  der  Labimmunität 
unmöglich.  Im  Anschluss  an  die  Seitenkettentheorie  Ehrliches 
spricht  M.  auch  dem  Lab  eine  haptophore  und  eine  zymophore  Gruppe 
zu.  M.  hält  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  auch  künstliche  Derivate 
des  Labs  hergestellt  werden  können,  die  immunisirend  wirken,  ohne 
Enzymwirkung  zu  besitzen.  Im  frischen  Lab  ist  aber  nur  das  ein- 
heitliche Ferment  vorhanden.  Hahn. 

567.  Karfunkel:  Schwankungen  des  Blutalkalescenzgehattes 
nach  Einverleibung  von  Toxinen  und  Antitoxinen  bei  normaler  und 
künstlich  gesteigerter  Temperatur  V).  Mittelst  der  Schult  reu- 
st ein 'sehen  Methode  hat  K.  an  Kaninehen  die  vorliearenden  L'nter- 
suchuniieu  durchüetVihrt,  vornohnilieh  weil  diese  Methoiie   eine    ziem- 

1'  Zoitsohr.  f.  Hv-iene  32.  Ut>— 1>6, 
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lieh  genaue  Bestimmung  mit  kleinen  Blutmengen  gestattet.  Die  Er- 
ivärmung  der  Thiere  erfolgte  im  Thermostaten  (bis  zu  30 — 35**  C. 
geheizt.)  Eine  allmähliche  Ueberhitzung  der  Thiere  ändert  die  Blut- 
alkalescenz  nicht,  eine  starke  plötzliche  verminderte  sie  erheblich. 
Die  intravenöse  Injection  von  Diphtherietoxin  vermindert  die  Blut- 
alkalescenz,  allmähliche  Ueberhitzung  verhindert  die  Abnahm^. 
Diphtherieantitoxin  erhöht  die  Werthe,  gleichviel  ob  die  Thiere  bei 
Zimmertemperatur  oder  im  Brutschrank  waren.  Gemische  von  Anti- 
toxin und  Toxin,  die  viel  Toxin  im  Verhältniss  zum  Antitoxin  ent- 
halten, setzen  bei  Zimmertemperatur  die  Blutalkalescenz  herab,  eine 
Schädigung,  die  bei  gleichzeitiger  künstlicher  Erwärmung  ausbleiben 
kann.  Ist  die  Antitox:indosis  hoch  im  Verhältniss  zum  Toxin,  so 
wird  die  Grösse  der  Alkalescenz  nicht  beeinflusst  bei  Zimmer- 
temperatur,  sie  steigt  bei  künstlicher  Erwärmung.  Klinische  Diph- 
theriefälle, die  mit  Antitoxin  behandelt  wurden,  zeigen  gleichfalls 
«ine  Erhöhung  der  Blutalkalescenz.  Ebenso  bewirkt  Neutuberculin 
«in  Steigen  der  Werthe.  Im  allgemeinen  stimmt  nach  K.*s  Ver- 
suchen die  Abnahme  und  Steigerung  der  Blutalkalescenz  mit  Stadiem 
der  Hypo-  bezw.  Hyperleukocytose,  die  nach  solchen  Injectionen  auf- 
zutreten pflegen,  überein  und  auch  der  günstige  Einfluss  der  künst- 
lich erhöhten  Temperatur  war  nur  zu  der  gleichen  Zeit  und  unter 
denselben  Versuchsbedingungen  zu  constatiren,  welche  mit  den  bei 
erhöhter  Körpertemperatur  von  Loewy  und  Richter  etc.  ermittel- 
ten Vermehrungen  der  Leukocytenzahl  Hand  in  Hand  gehen.  Ob 
die  Erhöhung  der  Blutalkalescenz  aber  als  eine  Folge  des  Leuko- 
cytenzerfalls  (L 0 e w y  und  Richter)  zu  betrachten  ist,  will  K.  nicht 
bestimmt  behaupten.  Hahn. 

568.  R.  Emmerich  und  0.  Loew:  Bacteriolytische  Enzyme 
als  Ursache  der  erworbenen  Immunität  und  die  Heilung  von  Infec- 
lionskrankheiten  ^).  Verff.  haben  zunächst  constatirt,  dass  manche 
Mikroben  Enzyme  auscheiden,  welche  bei  hinreichender  Concentration 
die  sie  secernirenden  Mikroben  selbst  wieder  auflösen  können.  Es 
giebt  ferner  solche   bacteriolytische  Enzyme,   welche   nicht  nur  die 
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966  XVIII.  Toxine,  Toxalbamine,  BacterieDprotelne,  DatürL  Wider- 
gebraucht wurde,  eine  frischgemolkene  Milch  ein  und  derselben  Kuh 
oder  aber  Kuhmilch,  die  durch  anhaltendes  Schütteln  mit  Chloroform 
gesättigt  war,  zu  yerwenden.  Zur  Prüfung  wurden  zunächst  Proben 
von  5  cm^  Kuhmilch  mit  abgestuften  Labmengen  —  die  Standard- 
lösung wird  frisch  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  verdünnt  und 
sorgfältig  vor  Licht  geschützt  —  versetzt,  12  Std.  bei  0® — 8®  ge- 
halten. Dabei  tritt  keine  Gerinnung  ein.  Dagegen  lässt  sich  leicht 
die  geringste  wirksame  Labmenge  feststellen,  wenn  die  Proben  nun- 
mehr auf  32^  gebracht  werden  und  danach  bei  stärkerem  Labzusatz 
sofort,  bei  schwächstem  nach  2 — 3  Std.  Gerinnung  zeigen.  So 
konnte  ermittelt  werden,  dass  das  Lab  ohne  Antilab  noch  in  einer 
Verdünnung  1 : 3  Hill,  wirksam  war,  während  2  ^/^  Serum  rait  der 
Kuhmilch  gemischt,  die  Labwirkung  um  das  100 — 200  fache  herab- 
setzten, d.  h.  es  war  nunmehr  eine  Lablösung  von  1 :  15,000  bis 
1 :  30,000  erforderlich.  Mit  der  Milch  der  immunisirten  Ziege,  deren 
Antilabgehalt  dem  des  Serums  parallel  ging,  Hess  sich  der  zeitliche 
Verlauf  der  Immunisirung  genau  verfolgen.  Gegenüber  der  Diph- 
therie- und  Tetanusimmunisirung  besteht  insofern  ein  grosser  Unter- 
schied, als  bei  der  Labimmunisirung  die  im  Gesammtblute  vorhandene 
Antilabmenge  nicht  einmal  ausreicht,  um  die  zur  Immunisirung  ver- 
wandte Labmenge  zu  neutralisiren,  geschweige  denn,  wie  das  bei 
Diphtherie-  und  Tetanustoxin  der  Fall  ist.  ein  vieltausendfaches  da- 
von. Damit  ist  eine  beträchtliche  Hochtreibung  der  Labimmunität 
unmöglich.  Im  Anschluss  an  die  Seitenkettentheorie  Ehrlich 's 
spricht  M.  auch  dem  Lab  eine  haptophore  und  eine  zjmophore  Gruppe 
zu.  M.  hält  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  auch  künstliche  Derivate 
des  Labs  hergestellt  werden  können,  die  imraunisirend  wirken,  ohne 
Enzymwirkung  zu  besitzen.  Im  frischen  Lab  ist  aber  nur  das  ein- 
heitliche Ferment  vorhanden.  Hahn. 

567.  Karfunkel:  Schwankungen  des  Blutalkalescenzgehaltes 
nach  Einverleibung  von  Toxinen  und  Antitoxinen  bei  normaler  und 
künstlich  gesteigerter  Temperatur i).  Mittelst  der  Schüttren- 
stein 'sehen  Methode  hat  K.  an  Kaninchen  die  vorliegenden  Unter- 
suchungen durchgeführt,  vornehmlich  weil  diese  Methode  eine   ziem- 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  82,  149—186. 
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lieh  genaae  Bestimmung  mit  kleinen  Blutmengen  gestattet.  Die  Er- 
v^ärmung  der  Thiere  erfolgte  im  Thermostaten  (bis  zu  30 — 35'*  0. 
geheizt.)  Eine  allmähliche  Ueberhitzung  der  Thiere  ändert  die  Blut- 
alkalescenz  nicht,  eine  starke  plötzliche  verminderte  sie  erheblich. 
Die  intravenöse  Iigection  von  Diphtherietoxin  vermindert  die  Blut- 
alkalescenz,  allmähliche  Ueberhitzung  verhindert  die  Abnahm^. 
Diphtherieantitoxin  erhöht  die  Werthe,  gleichviel  ob  die  Thiere  bei 
Zimmertemperatur  oder  im  Brutschrank  waren.  Gemische  von  Anti- 
toxin und  Toxin,  die  viel  Toxin  im  Yerhältniss  zum  Antitoxin  ent- 
halten, setzen  bei  Zimmertemperatur  die  Blutalkalescenz  herab,  eine 
Schädigung,  die  bei  gleichzeitiger  künstlicher  Erwärmung  ausbleiben 
kann.  Ist  die  Antitox:indosis  hoch  im  Yerhältniss  zum  Toxin,  so 
wird  die  Grösse  der  Alkalescenz  nicht  beeinflusst  bei  Zimmer- 
temperatur,  sie  steigt  bei  künstlicher  Erwärmung.  Klinische  Diph- 
theriefälle, die  mit  Antitoxin  behandelt  wurden,  zeigen  gleichfalls 
«ine  Erhöhung  der  Blutalkalescenz.  Ebenso  bewirkt  Neutuberculin 
«in  Steigen  der  Werthe.  Im  allgemeinen  stimmt  nach  K.'s  Ver- 
suchen die  Abnahme  und  Steigerung  der  Blutalkalescenz  mit  Stadiem 
der  Hypo-  bezw.  Hyperleukocytose,  die  nach  solchen  Injectionen  auf- 
zutreten pflegen,  überein  und  auch  der  günstige  Einfiuss  der  künst- 
lich erhöhten  Temperatur  war  nur  zu  der  gleichen  Zeit  und  unter 
denselben  Versuchsbedingungen  zu  constatiren,  welche  mit  den  bei 
erhöhter  Körpertemperatur  von  Loewy  und  Richter  etc.  ermittel- 
ten Vermehrungen  der  Leukocytenzahl  Hand  in  Hand  gehen.  Ob 
die  Erhöhung  der  Blutalkalescenz  aber  als  eine  Folge  des  Leuko- 
cytenzer falls  (L 0 e w y  und  Richter)  zu  betrachten  ist,  will  K.  nicht 
bestimmt  behaupten.  Hahn. 

568.   R.  Emmerich  und  0.  Loew:  Bacteriolytische  Enzyme 
als  Ursache  der  erworbenen  Immunität  und  die  Heilung  von  Infec- 

iionskrankheiten  ^).  Verff.  haben  zunächst  constatirt,  dass  manche 
Mikroben  Enzyme  auscheiden,  welche  bei  hinreichender  Concentration 
die  sie  secernirenden  Mikroben  selbst  wieder  auflösen  können.  Es 
giebt  ferner  solche   bacteriolytische  Enzyme,   welche   nicht   nur  die 
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984    XVIII.  Toxine,   Toxalbnmine,  Bacterienprotdne,  natflrl.  Widern 

gleichmäsBig  Tertheilt  und  0,1  cm^  davon  injidirt  Würde.  Sftmint^ 
liehe  Controlthiere  verendeten  in  45 — 70  Std.  1.  Es  ward«» 
16  Kaninchen  3-— 6  Tage  vor  und  3 — 4  Tage  nach,  der  Infeetaoa 
mit  tftglich  6  cm^  Emnleion  immnnisirt.  11  davon  Qberstanden  die 
Infection,  4'  aberlebten  die  Oontrolthiere  mit  4 — 8  Tagen,  1  ver- 
endete zu  gleicher  Zeit  mit  demselben.  2.  Yon  dreien,  nnr  vor  der 
Infection  durch  5 — 7  Tage  immunisirten  Thieren  wurden  2  am  Leben 
erhalten,  1  tiberlebte  das  Gontrolthier  mit  4  Tagen.  3.  Sech» 
Kaninchen  wurden  nur  nach  der  Infection  und  zwar  4  mit  dem 
gewöhnlichen  6  cm^  pro  Tag  behandelt,  davon  nur  1  am  Ijeben  er- 
halten, während  2,  mit  doppelten  Dosen  behandelten,  gerettet  wurden. 
Emulsionen  anderer  Organe  (G«him,  Leber,  Niere)  waren  gänzlich 
wirkungslos.  Mäuse  konnten  nicht  am  Leben  erhalten*  werden,  nur 
ttberiebten  sie  die  Oontrolthiere.  Die  die  Infection  flberstandene 
Kaninchen  waren  auch  52  Tage  später  gegen  die  gewöhnliche  tödt- 
liehe  Dose  immun,  gegen  die  2— 4  fache  nur  einige.  Es  ergiebt 
sich  also  hieraus,  dass  die  Milzemulsion  bei  Kaninchen  eine  immuni* 
sirende  Wirkung  gegen  die  gewöhnlich  tödUiche,  nicht  aber  gegen 
grössere  Dosen  der  Anthrax-Infection  habe.  Rohr  er. 

582.  E.  S.  London:  Ueber  den  EInfluss  der  Entfernung  ver» 
schiedener  Theile  des  Kopfhirns  auf  die  Immunität  der  Tauben 
gegen  den  Milzbrandbacillus  %  Acht  Tauben,  bei  denen  beide  Gross- 
hirnheroispbären  exstirpirt  waren,  gingen  nach  Infection  mit  frischen 
Milzbrandculturen  zu  Grunde,  während  5  normale  Tauben  nach  der 
Infection  am  Leben  blieben.  Versuche  mit  nur  theilweiser  Entfernung 
der  Hemisphären  zeigten,  dass  die  Aufhebung  der  natürlichen  Im- 
munität gegen  Milzbrand  mit  der  Entfernung  der  mittleren  Theile 
beider  Hemisphären  zusammenfällt.  Subcutane  Einspritzungen  von 
Hirnemulsionen  konnten  die  Immunität  der  operirten  Thiere  nicht 
wieder  herstellen.  Der  Tod  der  nach  der  Hirnexstirpation  inficirter 
Thiere  war  durch  keine  secundären  Umstände  (Blutverlust,  Störung 
der  Nahrungsaufnahme),  auch  nicht  durch  die  unmittelbaren  Folgen 
der  Operation  veranlasst,  denn  Tauben,  die  zwar  operirt,  nicht  aber 
inficirt  wurden,  blieben  am  Leben.  Walther. 


^)  Archive«  des  sciences  biol.  7,  177.    1898  (russisch-französisch). 
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583    0.  Casagrandi  und  V.  Bernabei:  Studien  Über  den 

Mihbrand ^).  üeber  die  Immiinisirang  gegen  den  Milzbrand,  die 
Sermntherapie  derselben.  In  der  ersten  Reihe  von  Versuchen  haben 
die  Autoren  ImmunitAt  dnrcfa  Impfung  zu  erzielen  gesucht  1.  mit 
anaöroben  Culturen  bei  vorher  mit  Einspritzung  von  Mineraliösungen 
behandelten  Kaninchen  und  2.  mit.  den  löslichen  Produkten  der 
Gelatine  und  Bouilloncnituren,  3.  mit  den  Proteinen  und  4.  mit 
Organsfiften,  die  nach  Buchner 's  Methode  gewonnen  wurden.  Die 
vorher  mit  Kalinitrat  behandelten  Kaninchen  widerstehen  dem  durch 
Anafirobiose  abgeFchwftchten  Gifte  langer  als  nicht  vorher  behandelte ; 
einige  kamen  sogar  durch.  Diese  Immunität  ist  aber  nur  eine  labile^ 
denn  eine  zweite  Iiyection  anaSrober  Cultur  f&hrt  zum  Tod.  Der 
Tod  tritt  nur  langsam  ein.  —  Die  Produkte  alter  Gelatineculturen 
können  Kaninchen  gegen  die  Infection  unempfindlich  machen;  aber 
auch  hier  ist  die  Immunität  nur  labil;  eine  zweite  Injection  führt 
zum  Tod.  —  Ebenso  sind  die  Proteine  kein  Schutz,  sowie  die  Ein- 
spritzung der  Oedemflflssigkeit,  des  Extrakts  des  Herzens,  der  Lungen  etc. 
Die  Autoren  untersuchten  ferner,  ob  das  durch  hohen  Druck  ge- 
wonnene wässerige  Extrakt  der  Organe  immunisirende  Kraft  habe. 
Es  fand  sich,  dass  drei  vorher  mit  10  cm^  filtrirter  Gelatinecultur 
und  dann  mit  5  cm^  wässerigem  Extrakt  behandelte  Kaninchen 
durch  eine,  ja  eines  sogar  durch  zwei  Infectionen  gut  durchkamen. 
Drei  mit  filtrirtem  subcutanem  Oedem  und  dann  mit  10  cm^ 
wässerigen  Extrakts  behandelte  Kaninchen  ertrugen  drei  mit  je  acht 
Tage  Intervall  gemachte  Impfungen  gut.  Nach  der  vierten  Impfung 
starben  zwei  davon  am  dritten  und  eines  am  sechsten  Tage.  Es  er- 
giebt  sich  also  aus  diesen  Versuchen,  dass  zur  Erzielung  absoluter 
Immunität  und  zur  Darstellung  eines  wirklich  immunisirenden  Serums 
weder  die  Einimpfung  abgeschwächter  oder  virulenter  Culturen  noch 
auf  diesem  Wege  hergestelltes  Serum  genügen.  Colasanti. 

584.  G.  Galeotti:  Ueber  Schutzimpfung  gegen  die  Beulenpest  ^). 

1.  Bei   einer   schon  verbreiteten  Pestepidemie   kann   man   rationeller 

^)  Studi  sul  carbonchio  ematico.  —  Memoria  II.  SuH'immunita  verso  il 
carbonchio  ematico  e  sulla  sieroterapia  anticarbonchiosa.  Annal.  dlgiene 
sperira.  N.  F.  9,  224.  —  *)  JSulle  inoculazioni  preventive  contra  peste  biibbonica. 
Lo  sperimentale  53,  p.  240,  1899. 
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Weise  nnr  in  einer  Schutzimpfung  ein  wirksames  Mittel  gegen  weiteres 
Umsichgreifen  der  Krankheit  suchen.  2.  Die  in  Indien  gemachten 
Erfahrungen  (Haffkin)  zeigen,  dass  die  Möglichkeit  vorhanden  ist, 
die  Pest  durch  Präventivirnpfungen  ganz  zu  besiegen.  Wenn  man 
mit  einer  dem  Zweck  wenig  entsprechenden  Methode  schon  ziemlich 
guteEesultate  erhalten  hat,  so  lässt  sich  hoffen,  dass  eine  rationellere 
und  durch  den  Erfolg  am  Thiere  besser  begründete  Methode  auch 
viel  mehr  erreichen  wird  und  dass  es  gelingen  wird,  ganze  Völker- 
schaften vor  der  Pest  zu  schützen.  3.  Die  von  Lustig  und  dem 
Autor  vorgeschlagene  Methode  (Impfung  mit  den  Nucleoprotelnen 
des  Bacillenextrakts)  ist  durch  Versuche  an  Thieren  (Ratten,  Kaninchen, 
Meerschweinchen,  Affen)  erprobt.  4.  Am  Menschen  sind  nach  dieser 
Methode  erst  wenige  Versuche  gemacht  worden,  die  aber  zeigen,  dass 
das  immunisirende  NucleoproteYn  aus  den  Pestbacillen  durchaus  un- 
schädlich ist,  wenn  es  in  richtiger  Dosis  angewendet  wird,  dass  ferner 
•der  Mensch  viel  empfindlicher  für  dieses  Toxin  ist,  als  die  anderen 
Thiere  und  schnell  Giftfestigkeit  für  diesen  toxischen  Stoff  erlangt. 
5.  Wenn  die  im  Ganzen  verwendeten  Gulturflüssigkeiten  immunisirende 
Eigenschaft  haben,  so  verdanken  sie  dieselbe  dem  Nucleoproteün,  das 
Immer  darin  enthalten  ist  und  das  aus  den  Pestbacillen  exlrahirt 
werden  kann.  6.  Die  Vortheile  der  Anwendung  des  isolirten  aktiven 
Stoffs  vor  der  der  Culturfltissigkeit ,  die  diese  Substanz  aber  in 
Mischung  mit  heterogenen  und  verschieden  wirkenden  Stoffen  ent- 
halten, ist  auf  der  Hand  liegend.  7.  Die  Vortheile  dieser  Immuni- 
sirungsmethode  vor  der  Haffkin 'sehen  sind  folgende:  a)  Mit  der 
Haffkin 'sehen  Flüssigkeit  werden  auch  andere  toxische  Stoffe  dem 
Körper  einverleibt,  die  eine  intensive  Reaktion  hervorrufen,  welche 
schädlich  sein  kann,  jedenfalls  aber  unnütz  ist;  wogegen  der 
reine  Impfstoff  nur  eine  specifische,  zur  Erzielung  der  Immunität 
nöthige  Reaktion  zur  Folge  hat.  b)  Die  Haffkin 'sehe  Flüssigkeit 
hat  schwache  immunisirende  Wirkung,  da  durch  die  Erhitzung  theil- 
weise  aktive  Stoffe  der  Cultur  zerstört  werden.  Dies  ist  bei  der 
Methode  des  Autors  nicht  der  Fall,  c)  Die  Haffkin 'sehe  Flüssig- 
keit kann  leicht  verunreinigt  sein  und  wir  haben  keine  Garantie, 
dass  jedes  Fläschchen  auch  ganz  steril  sei.  Der  Impfstoff  des  Autors 
ist    leicht   ganz   steril   herzustellen    und   hält   sich  im  trockenen  Zu- 


Standsfähigkeit  (Alexine),  kOnstl.  Immunität  (Antitoxine),  Heilang.     987 

Stande  auch  so.  d)  Die  Haffkin'sche  Flüssigkeit  kann  nicht  ge- 
nau dosirt  werden,  die  des  Autors  dagegen  wohl.        Colasanti. 

586.  S.  K.  Bein aro witsch:  Zur  Frage  von  der  Immunität 
gegen  die  Bubonenpest  ^).  Die  passive  Immunität,  die  bei  weissen 
Mäusen  durch  subcutane  Einspritzung  eines  von  A.  Wladimirow 
bereiteten  Antipestserums  erzeugt  wurde,  war  in  ihrer  Dauer  von 
der  Dosis  des  Serums  abhängig.  Bei  einer  Maus  vou  20  g  Gewicht 
bewirkteil  0,2  cm^  Serum  eine  Immunität  von  2  Wochen,  0,1  cm^ 
Serum  eine  Immunität  von  1  Woche  und  0,05  cm^  Serum  eine  Im- 
munität von  5 — 6  Tagen.  Das  angewandte  Serum  hob  in  einer 
Menge  von  Vso  cm^  die  Wirkung  einer  12  Std.  später  eingespritzten 
tödtlichen  Dosis  virulenter  Pestbacillen  auf.  Inficirte  Controlmäuse, 
die  kein  Serum  erhalten  hatten,  starben  in  ca.  2V2  Tagen.  —  Wenn 
die  Thiere  nach  Einverleibung  des  Serums  mit  virulenten  Pestbacillen 
geimpft  wurden,  so  trat  eine  Verlängerung  der  Immunität  im  Maxi- 
mum bis  zu  9  Wochen  ein.  Diese  (aktive)  Immunität  dauerte  um 
so  länger,  je  kleiner  die  anfänglich  angewandte  Menge  Pestserum 
gewesen  war  und-  je  stärker  der  Organismus  auf  die  nachfolgende 
Infection  mit  Pestbacillen  reagirt  hatte.  Walther. 

586.  E.  S.  London:  Sind  VOgel  für  die  Bubonenpest  empfäng- 
lich?^ Tauben,  Hühner,  Hähne,  Enten,  Kreuzschnäbel  (Loxia), 
Ammern  (P^mberiza),  Kothkehlchen  und  Zeisige  sind  gegen  Bubonen- 
pest immun  und  können  auch  durch  pathologische  Einflüsse  (Nahrungs- 
entziehung, Abkühlung)  für  die  Infection  nicht  empfänglich  gemacht 
werden.  Das  Blutserum  von  Tauben  hat  eine  starke  bactericide 
Wirkung  gegenüber  Pestbacillen.  Walt  her. 

587.  IN.  Gruber:  Zur  Theorie  der  Agglutination  ^).   G.  wendet 

sich  zunächst  dagegen,  dass  man  überall  von  Agglutination  spreche, 
wo  man  Aggregation  suspendirter  Partikolchen  oder  Niederschlags- 
bildung wahrnimmt.     Die   Agglutination    der  Bacterien    findet   auch 


1)  Archives  des  s'ciences  biol.  6,  234,  1898  (russisch-französisch).  — 
2)  Archives  des  sciences  biol.  6,  67,  1897  (russisch-französisch).  Laboratorium 
von  S.  Lukjanow.  —  3)  Münchener  med.  Wochenschr.   1899,   1329—133-2. 
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darin  ihren  Ausdruck,  dass  die  aus  einer  Muttcrzelle  hervorgegangene 
Tochter-  und  Enkelzellen  sich  nicht  vollständig  von  einander  trennen, 
sondern  der  Generationsverband  erbalten  bleibt.  Besonders  deutlich 
wird  die  Erscheinung,  wenn  man  von  Platten  abgeklatschte  Colonien 
mit  neuem  Serum  betupft.  Dass  die  Agglutination  keine  einfiache 
Yerklebung  der  Geiseln  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  noch 
eine  Beweglichkeit  der  bereits  an  einen  Haufen  gefesselten  Individuen 
wahrnehmbar  ist.  Dass  andererseits  das  Klebrigwerden  der  Bacterien 
auf  einer  Aufquellung  ihrer  Membran  beruhe,  daran  will  G.  auf 
Grund  neuerer  Versuche  auch  nicht  mehr  .festhalten.  Aber  auch  die 
Niederschlagsbildung,  die  Pal  tauf  als  das  wesentliche  der  Agglu- 
tination ansieht  (Kraus ^sche  Reaktion),  ist  nach  G.  nicht  zur  Er- 
klärung genügend;  Immunserum,  das  sehr  stark  agglutinirend  wirkt, 
zeigt  erst  nach  langer  Zeit  (20  Std.)  oder  mitunter  gar  nicht  eine 
Niederschlagsbildung,  wenn  es  mit  dem  betr.  Gulturfiltrat  versetzt 
wird.  Würden  die  Bacterien  einfach,  wie  P.  annimmt,  vom  Nieder- 
schlage mitgerissen,  so  müssten  auch  andere  fein  vertheilte  Partikelchen 
wie  z.  B.  Tusche  oder  fremde  Bacterien  mitgenommen  werden.  Dies 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Ferner  gelingt  es  nicht,  mikroskopische 
Niederschläge  zwischen  den  agglutinirten  Bacterien  wahrzunehmen, 
während  chemische  in  Bacteriensuspensionen  erzeugte  Niederschläge 
wahrnehmbar  sind  und  auch  fein  vertheilte  Körper,  wie  Tusche,  in 
das  Innere  agglutinirter  Haufen  mikroskopisch  nachweisbar  eindringen 
können.  G.  hält  daran  fest,  dass  die  Bacterien  bei  der  Agglutination 
klebrig  werden,  aber  er  meint,  dass  vielleicht  entsprechend  der 
Kraus 'sehen  Reaktion,  durch  die  Immunsera  in  den  Bacterienmem- 
branen  gewisse  Stoffe  zur  Ausscheidung  gebracht  werden,  welche 
>^ klebrige    Rauhigkeiten*    auf  der   Oberfläche   der  Bacterien   bilden. 

Hahn. 

588.    H.  Winterberg:   Untersuchungen   Über   das  Typhus- 
Agglutinin   und  die  agglutinirbare  Substanz  der  Typhusbacitlen  ^). 

Im  allgemeinen  zeigte  das  Typhus- Agglutiniu,  das  W.  aus  Typhusserum 
durch  verschiedene  Fällungsmethoden  darstellte  und  dessen  Lösungen 
er  auf  ihre   Wirksamkeit   in   der   üblichen  Weise   mikrospisch   und 


1)  Zeit^chr.  f.  Hygiene  82,  375-401. 
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makroskopisch  mit  Typhnsbacillen  prfifte,  ein  den  Eiweisskörpem  und 
im  besonderen  den  Globulinen  sehr  ähnliches,  wenn  auch  von  letzteren 
immerbin  noch  differeuzirbares  Verhalten.  Alkohol  fällt  das  Typhas- 
Agglntinin  zusammen  mit  den  Eiweisskörpem,  bei  längerer  Ein- 
wirkung vernichtet  er  es  ganz  oder  theilweise.  Durch  Nentralsalze 
kann  das  Agglutinin,  wie  die  Globuline,  ausgesalzen  werden.  Schwer^ 
metalle  fällen  gleichfalls  das  Agglutinin,  das  im  Ueberschuss  der- 
selben löslich  ist.  Säuren  und  Alkalien  setzen  die  Wirksamkeit  der 
Agglutininlösungen  wesentlich  herab  bezw.  vernichten  dieselbe. 
Proteolytische  Fermente  (Pepsin,  Trypsiu,  Papayotin)  auch  von  Bac- 
terien,  vermögen  das  Typhus-Agglutinin  nicht  zu  zerstören.  Bei  der 
Dialyse  verhält  sich  das  Agglutinin  wie  ein  colloider  Stoff.  Die 
agglutinirbare  Substanz,  welche  nach  allgemeiner  Annahme  aus  den 
Bacterien  stammt,  ist  entgegen  einer  Angabe  N  i  c  o  1 1  e  *s  in  absolutem 
Alkohol  nicht  löslich.  Die  Entstehung  des  Agglutinins  im  Thier- 
körper  ist  sicher  von  dem  in  Alkohol  unlöslichen  Theil  der  Gulturen 
bewirkt,  auch  wenn  keimfreie  Gulturen  einverleibt  werden.     Hahn. 

589.  R.  Kraus  und  W.  Seng:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des 
Mechanismus  der  Agglutination^).  590.  R.  Kraus  und  L  LKw: 
Ueber  Agglutination^.  591.  M.  Pfaundler:  Zur  Theorie  der  als 
Fadenbildung    beschriebenen    Serumreaktion ^).     592.  R.   Kraus: 

Ueber  Fadenbildung '^).  Ad  589—592.  Die  von  R.  beschriebene 
Serumreaktion  (Niederschlagsbildung  in  Filtraten  von  Typhus-,  Cholera-, 
Pest-Bouillonculturen  auf  Zusatz  von  homologem  Serum)  [J.  Th.  27, 
871]  ist  inzwischen  von  Nicolle  und  Widal  bestätigt  worden. 
Nicolle  fand,  dass  ferner  auch  heterologe  Mikroben  (Typhus. 
Bacillen  in  Colibouillon  suspendirt,  die  mit  Coliserum  versetzt  wird) 
sowie  Talk  agglutinirt  werden.  R.  fügt  hinzu,  dass  auch  Tusche 
fein  vertheilt  in  Bouillon  nach  Alkoholzusatz  das  Bild  der  Aggluti- 
nation makroskopisch  und  mikroskopisch  darbietet.  Nach  R.  und 
8.  reissen  aber  die  entstandenen  Niederschläge  mechanisch  die  in 
den  Filtraten  aufgeschwemmten  heterologen  Mikroorganismen  oder 
Talk  mit  und  agglutiniren  dieselben  in  der  gleichen  Weise,  wie  das 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1899,  1—4.  -  «)  Ibid.  95—98.  —  3)  Ibid. 
342-345.  —  *)  Ibid.  761—764. 
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homologe  Serum  die  specifischen  Mikroorganismen.  Zur  Nieder- 
schlagsbildung ist  immer  ein  gewisser  Gehalt  an  Eiweiss  erforderlich. 
Deswegen  bleibt  die  Agglutination  von  organischen  Partikeln  (Zinnober, 
Talk)  oder  heterologen  Mikroorganismen  aus,  sobald  die  Flüssigkeit, 
in  der  sie  suspendirt  sind,  kein  oder  zu  wenig  Eiweiss  enthält.  R. 
und  S.  sehen  also  in  der  Niederschlagsbildung  das  wesentliche 
Moment  sowohl  für  die  specifische  wie  für  die  nicht  specifische 
Agglutination.  In  den  mit  Low  gemeinsam  angestellten  Versuchen 
hat  sich  ergeben,  dass  das  normale  Serum  von  Thieren  im  Stande 
sei,  gewisse  Bacterien  zu  agglutiniren,  andere  wieder  nicht.  So 
agglutinirte  Pferdeserum  Typhus,  Coli,  Vibrio  Danubicus,  Metchni- 
koff,  Mäuset3'phus,  Staphylococcen,  Pyocyaneus,  dagegen  nicht  Cholera- 
und  Pest-Bacillen.  Kaninchenserum  agglutinirt  Coli  durchweg,  andere 
Mikroorganismen  nicht  immer.  Aehnliche  Resultate  giebt  Meer- 
schweinchenserum, Die  Prüfung  des  Froschserums  fiel  durchweg 
negativ  aus.  Mitunter  verhält  sich  das  Serum  verschiedener  Thiere 
derselben  Gattung  difFerent,  Allen  Serumarten,  sowohl  des  Menschen 
als  der  Säugethiere  gemeinsam  scheint  die  Fähigkeit,  Colibacillen 
zu  agglutiniren,  viele  agglutiniren  den  Staphylococcus.  Während 
das  Blut  neugeborener  Meerschweinchen  Colibacillen  nicht  agglutinirt, 
besitzt  das  Serum  alter  Thiere  diese  Eigenschaft  (erworbene 
Immunität?).  Schlangenserum  verändert  die  Form  von  Typhus-  und 
Colibacillen:  sie  werden  kleiner,  dicker,  oval,  werden  zu  »Schatten«. 
Die  specifische  Agglutination  tritt  als  Symptom  im  Blute  nur  bei 
gewissen  Infectionskrankheiten  auf  (Infection  mit  Typhus-,  Cholera-, 
Pest-,  Coli-,  Proteus-,  Pyocyaneusbacillen,  nicht  constant  hei  Pneumo- 
coccen,  Pneumobacillen,  Rhinosclerombacillen).  Die  Fadenbildung, 
die  von  Pfaundler  im  hängenden  Tropfen  beobachtet  wurde,  wenn 
er  Blut  von  Kranken  mit  Coli-  oder  Proteusinfectionen  mit  dem  aus 
dem  betreffenden  Kranken  gezüchteten  Bacterienstamm  24  Std.  lang 
in  Berührung  liess,  ist  nach  R.  und  L.  eine  P>scheinung,  die  aufs 
innigste  mit  der  Agglutination  zusammenhängt.  Nach  Pf.  tritt  Faden- 
bildung nur  ein,  wenn  eben  der  betreffende  Bacterienstamm,  der  bei 
dem  Kranken  oder  dem  Thier  die  Blutveränderung  bewirkt  hat,  mit 
dem  zugehörigen  Blut  in  Berührung  gebracht  wird.  Ein  Colistamm 
C.  zeigt   nur  Fadenbildung,    wenn    er   mit   Blut   gemischt  wird,   das 
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gleichfalls  durch  eine  Infection  mit  Colistamm  C.  verändert  war,  und 
nicht  mit  einem  solchen,  der  von  einer  anderen  Coli-Infection  herrührt. 
Es  gelingt  aher  durch  Thierimpfnngen,  solche  Colistämme  zu  »indi- 
vidualisiren«  und  zu  »desindividnalisiren«.  Nach  B.  und  L.  gebt 
aber  die  Agglutination  stets  der  Fadenbildung  voraus.  Die  von  Pf. 
betonte  »Individualisirung«  ist  naSh  K.  und  Pf.  allerdings  für  Coli* 
infectionen  zutreffend:  hier  bleibt  aber  die  Agglutination  des  Coll- 
serums  auch  häutig  aus,  wenn  ein  anderer  Colistamm  benutzt  wird. 
Bei  anderen  Mikroorganismen  aber  ist  bei  Benützung  von  homologem 
Serum  die  Agglutination  eine  constante  Erscheinung  und  in  der 
Regel  tritt  auch  Fadenbildung  auf,  unabhängig  davon,  ob  zur 
Prüfung  der  gleiche  Stamm  benutzt  wurde,  welcher  zur  Infection 
oder  Immunisirung  diente.  Hahn. 

593.  J.   Salvioli:    Einige    neue   Untersuchungen    Über    das 
AgglutinationsvermUgen  des  Serums   einiger  Thiere^).    Das  Blut- 

serum  einiger  Thiere  (Hund,  Ochse)  hat  die  Eigenschaft,  körnige 
Stoffe  zu  agglutiniren  (so  z.  B.  Carmin  und  chinesische  Tusche),  es 
behält  diese  Fähigkeit  auch  im  ausgetrockneten  Zustand  und  wenn 
Zersetzungsvorgänge  in  ihm  stattgefunden  haben,  sowie  bei  stärkerer 
Verdünnung,  namentlich  mit  physiologischer  Kochsalzlösung;  es  ver- 
liert sie  dagegen  bei  Erhitzung  auf  62  ®  und  theilweise  oder  ganz 
durch  Filtriren  durch  ein  poröses  Filter,  ebenso  durch  Dialyse. 
Diese  besondere  Fähigkeit  des  Serums  kann  nicht  auf  die  Nucleo- 
proteine  zurückgeführt  werden,  sondern  eher  auf  die  Seroglobuline. 
Diese  finden  sich  ebensowohl  in  dem  aktiven  Serum  des  Hundes  und 
des  Ochsen,  als  im  inaktiven  des  Kaninchens  und  des  Schweins,  aus 
dem  sie  durch  einen  COg-Strom  ausgefällt  werden  können.  Das» 
das  Serum  des  Kaninchens  und  des  Schweins  keine  agglutinireude 
Eigenschaft  hat,  muss  seinen  Grund  in  besonderen  Umständen  haben, 
die  beim  wirksamen  Serum  durch  Erhitzen  künstlich  herbeigeführt 
werden  können,  denn  auch  aus  einem  solchen  durch  Erhitzen  inaktiv 
gemachten  Serum  lassen  sich  durch  den  CO^-Strom  Globuline  mit 
agglutinirender  Fähigkeit  fällen.  Colasanti. 


*)  Alcune  nuove  ricerche  sopra  il  potere  agglutinante  del  siero  di  alcnni 
animali.     Giornala  della  R.  Accad.  die  med.  di  Torino  62,  67,  1899. 
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594.  L.  Deutsch:  Die  bactericide  Fähigkeit  der  Exsudate 
immunisirter  Tbiere^).  l)  Das  peritoneale  Exsudat  gegen  Typhus- 
immunisirter  Thiere  hat  eine,  dem  Serum  derselben  ganz  gleiche 
agglutinirende  Wirkung.  2)  Das  Exsudat  Abt  diese  agglutinirende 
Wirkung  nicht  nur  in  vitro  (wie  esSalimbeni  behauptet),  sondern 
auch  im  thierischen  Körper  ans.  *Als  Beweis  dafftr  dienten  folgende 
Versuche:  virulente  Typhusbacillen  wurden  in  physiologischer  Koch- 
salzlösung vertheilt  in  die  Bauchhöhle  immunisirter  Meerschweinchen 
gespritzt  und  von  dieser,  mit  dem  entstehenden  Exsudat  gemischter 
Flüssigkeit  in  je  2  Min.  eine  Probe  durch  Issaeff'sche  Capillaren 
entnommen  und  diese  Proben  jede  ^/^  Min.  tropfenweise  an  Objecto 
gläsern  fixirt  (eingetrocknet).  An  solchen  Präparaten  konnte  sowohl 
die  in  vitro  (in  den  Capillaren),  wie  auch  (durch  die  späteren  Pt'oben) 
die  im  Körper  vorschrcitende  Agglutination  beobachtet  werden. 
Dieselbe  war  schon  nach  2  Min.  sowohl  in  vitro,  wie,  wenn  auch 
in  geringerem  Grade,  im  Körper  zweifellos  zu  constatiren.  Um  die 
Wirkung  der  Phagocyten  auszuschli essen,  wurde  vorangehend  Flüssig- 
keit in  die  Bauchhöhle  gespritzt,  worauf  nach  früheren  Erfahrungen 
die  Phagocyten  sich  in  30 — 45  Min.  an  die  serösen  Häute  nieder- 
schlagen, sodass  in  diesem  Zeiträume  das  Exsudat  von  denselben 
befreit  ist.  Bactericide  Wirkung:  Typhusbacillen  wurden  in  Koch- 
Salzlösungen  suspendirt,  mit  Exsudat  gemischt  und  nach  1,  3  und 
'7  Std.  von  der  Mischung  auf  Agar  geimpft.  Aus  der  Zahl  der 
«ntstehenden  Colonien,  wie  aus  mikroskopischen  Untersuchungen  er- 
gab sich,  dass  das  Exsudat  eine  ziemlich  starke  bactericide  Wirkung 
habe,  jedoch  nur  6 — 7  Std.  lan|;.  Dann  verschwindet  sie  allmählich, 
ja,  es  bildet  das  Exsudat  später,  besonders  wenn  es  zellenreich  ist, 
einen  guten  Nährboden  für  die  Bacillen.  Die  immunisirende  Wirkung 
kann  nach  Verf.  folgenderweise  erklärt  werden:  die  in  die  Bauch- 
höhle gespritzten  Bacillen  werden  durch  die  agglutinirenden  Stoffe 
agglutinirt,  durch  das  entstehende  Fibrinnetz  an  die  Serosa  fixirt 
und  können,  da  sie  schon  geschwächt  sind,  theils  durch  Alexin- 
theils  durch  Phagocyten -Wirkung  getödtet  werden.  Rohr  er. 


0  Magy.  Orvosi  Arcbivuni  1899,  673. 
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595.  E.Behring:  Ueber  Tetanusgiftmödificationen  ^).  596.  E. 
Behring:  Ueber  die  quantitativen  Bindungsverhältnisse  zwischen 
Tetanusgift  und  Tetanusantitoxin  im  lebenden  Meerschweinchen- 
kSrper.    Nach  Versuchen  von  Dr.  Ransom  und  Dr.  Kitachima^. 

Der  »direkte  Giftwerth«  B.*s  giebt  an,  wieviel  +  M.  S.  in  lg 
Trockensabstanz  des  Giftes  enthalten  ist,  d.  h.  wieviel  g  Lebend- 
Mäusegewicht  dadurch  gerade  noch  getödtet  werden.  Der  indirekte 
Giftwerth  bezeichnet,  wieviel  von  der  gifthaltigen  Substanz  erforder- 
lich ist,  um  Viooo  ^'  ^'  (Antitoxineinheit)  zu  neutralisiren  zu  L.  0. 
{Limes  glatt,  d.  h.  so  weit,  dass  keine  Erscheinungen  auftreten)  oder 
wieviel  -|-  ms  in  1  g  enthalten  ist.  Viooo  ^'  ^-  ^^^  nämlich  gleich 
400  000  M.  S.  und  diejenige  Giftmenge,  welche  im  Mischungsversuch 
gerade  noch  glatt  durch  40  000  M.  S.  neutralisirt  wird,  enthält  40  000 
-f-  ms.  Gifte,  welche  ebensoviel  -j-  M.  S.  wie  -[-  ms  in  einem  ge- 
gebenen Gewichts-  bezw.  Yolumtheil  enthalten,  ^bezeichnet  B.  als 
Gleichgifte.  Auf  Grund  der  Versuche  kommt  B.  zu  der  Ansicht, 
dass  bei  der  Immunisirung  der  Pferde  Gifte  mit  einem  hohen  Multi- 
plum  des  indirekten  Giftwerthes  im  Yerhältniss  zum  direkten  viel 
bessere  Resultate  geben  als  Gleichgifte.  Bei  gleichem  Multiplum  des 
indirekten  Giftwerthes  im  Yerhältniss  zum  direkten  ist  dasjenige 
Tetanusgift  für  die  Immunisirung  werthvoUer,  welches  einen  höheren 
D.-Werth  besitzt,  worunter  B.  die  Differenz  zwischen  L.  0.  (Glatt- 
grenze) und  L  -\-  (Todgrenze)  bezogen  auf  das  Gift  allein  (ohne 
Antitoxinbeimischung)  versteht.  Wesentlich  durch  Untersuchung  des 
fltlssig  erhaltenen  Aderlassblutes  behandelter  Thiere  auf  seinen  Gift- 
gehalt kommt  B.  zu  dem  Schluss,  dass  die  chemische  Bindung  und 
»'Unschädlichmachung«  des  T.-Giftes  durch  Antitoxin  überall  da  im 
Thierkörper  erfolgt,  wo  Gift  und  Antitoxin  mit  einander  in  Contact 
kommen,  nach  eben  denselben  Gesetzen,  die  für  den  Mischungsver- 
such in  vitro  festgestellt  wurden.  Bei  kleineren  Prtifungsdosen  vom 
Gift  übt  das  circulirende  Meerschweinchenblut  eine  derartige  Wirkung 
auf  das  Gift  aus,  dass  die  Antitoxinwirkung  eine  geringere  wird, 
als  gegenüber  den  gleichen  Giftdosen  in  wässeriger  Lösung.  Ein 
Theil  des  Giftes  diffundirt   in   der  Zeit,   die  bis  zur  Bindung  durch 


1)  Fortechritte  d.  Medicin  17,  501—505.  -  «)  Ibid.  521-534. 

Malj,  Jahresbericht  fär  Thierchemie.    1839.  63 
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594.  L  Deutsch:  Die  bactericide  Fähigkeit  der  Exsudate 
immunisirter  Tbiere^).  l)  Das  peritoneale  Exsudat  gegen  Typhus 
iminanisirter  Thiere  hat  eine,  dem  Serum  derselben  ganz  gleiche 
sgglutinirende  Wirkung.  2)  Das  Exsudat  flbt  diese  agglutinirende 
Wirkung  nicht  nur  in  vitro  (wie  esSalimbeni  behauptet),  sondern 
auch  im  thierischen  Körper  aus.  *Als  Beweis  dafür  dienten  folgende 
Versuche:  virulente  Typhusbacillen  wurden  in  physiologischer  Koch- 
salzlösung vertheilt  in  die  Bauchhöhle  immunisirter  Meerschweinchen 
gespritzt  und  von  dieser,  mit  dem  entstehenden  Exsudat  gemischter 
Flüssigkeit  in  je  2  Min.  eine  Probe  durch  Issaeff'sche  Capillaren 
entnommen  und  diese  Proben  jede  ^/^  Min.  tropfenweise  an  Object- 
gläsern  fixirt  (eingetrocknet).  An  solchen  Präparaten  konnte  sowohl 
die  in  vitro  (in  den  Capillaren),  wie  auch  (durch  die  späteren  Proben) 
die  im  Körper  vorschreitende  Agglutination  beobachtet  werden. 
Dieselbe  war  schon  nach  2  Min.  sowohl  in  vitro,  wie,  wenn  auch 
in  geringerem  Grade,  im  Körper  zweifellos  zu  constatiren.  um  die 
Wirkung  der  Phagocyten  auszuschliessen,  wurde  vorangehend  Flüssig- 
keit in  die  Bauchhöhle  gespritzt,  worauf  nach  früheren  Erfahrungen 
die  Phagocyten  sich  in  30 — 45  Min.  an  die  serösen  Häute  nieder- 
schlageu,  sodass  in  diesem  Zeiträume  das  Exsudat  von  denselben 
befreit  ist.  Bactericide  Wirkung:  Typhusbacillen  wurden  in  Koch- 
salzlösungen suspendirt,  mit  Exsudat  gemischt  und  nach  1,  3  und 
•7  Std.  von  der  Mischung  auf  Agar  geimpft.  Aus  der  Zahl  der 
entstehenden  Colonien,  wie  aus  mikroskopischen  Untersuchungen  er- 
gab sieb,  dass  das  Exsudat  eine  ziemlich  starke  bactericide  Wirkung 
habe,  jedoch  nur  6 — 7  Std.  lan^.  Dann  verschwindet  sie  allmählich, 
ja,  es  bildet  das  Exsudat  später,  besonders  wenn  es  zellenreich  ist, 
einen  guten  Nährboden  für  die  Bacillen.  Die  immunisirende  Wirkung 
kann  nach  Verf.  folgenderweise  erklärt  werden:  die  in  die  Bauch- 
höhle gespritzten  Bacillen  werden  durch  die  agglutinirenden  Stoffe 
agglutinirt,  durch  das  entstehende  Fibrinnetz  an  die  Serosa  fixirt 
und  können,  da  sie  schon  geschwächt  sind,  theils  durch  Alexin- 
theils  durch  Phagocyten -Wirkung  getödtet  werden.  Rohr  er. 


0  Magy.  Orvoai  Archiv  um  1899,  673. 
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595.  E.Behring:  Ueber  Tetanusgiftmbdificationen  ^).  596.  E. 
Behring:  Ueber  die  quantitativen  Bindungsverhältnisse  zwischen 
Tetanusgift  und  Tetanusantitoxin  im  lebenden  Meerschweinchen- 
kVrper.    Nach  Versuchen  von  Dr.  Ran  so m  und  Dr.  Kitachima^. 

Der  »direkte  Giftwerth«  B.'s  giebt  an,  wieviel -{- M.  S.  in  1  g 
Trockensubstanz  des  Giftes  enthalten  ist,  d.  h.  wieviel  g  Lebend- 
Mäasege wicht  dadurch  gerade  noch  getödtet  werden.  Der  indirekte 
Giftwerth  bezeichnet,  wieviel  von  der  gifthaltigen  Substanz  erforder- 
lich ist,  um  ^/looo  ^-  ^'  (Antitoxineinheit)  zu  neutralisiren  zu  L.  0. 
(Limes  glatt,  d.  h.  so  weit,  dass  keine  Erscheinungen  auftreten)  oder 
wieviel  +  nis  in  1  g  enthalten  ist  ^/looo  A.  E.  ist  nämlich  gleich 
400  000  M.  S.  und  diejenige  Giftmenge,  welche  im  Mischungsversuch 
gerade  noch  glatt  durch  40  000  M.  S.  neutralisirt  wird,  enthält  40  000 
-\-  ms.  Gifte,  welche  ebensoviel  -|-  M.  S.  wie  -(-ms  in  einem  ge- 
gebenen Gewichts-  bezw.  Yolumtheil  enthalten,  ^bezeichnet  B.  als 
Gleichgifte.  Auf  Grund  der  Versuche  kommt  B.  zu  der  Ansicht, 
dass  bei  der  Immunisirung  der  Pferde  Gifte  mit  einem  hohen  Multi- 
plum  des  indirekten  Giftwerthes  im  Yerbältniss  zum  direkten  viel 
bessere  Resultate  geben  als  Gleichgifte.  Bei  gleichem  Multiplum  des 
indirekten  Giftwerthes  im  Yerbältniss  zum  direkten  ist  dasjenige 
Tetanusgift  für  die  Immunisirung  werthvoUer,  welches  einen  höheren 
D.-Werth  besitzt,  worunter  B.  die  Differenz  zwischen  L.  0.  (Glatt- 
grenze) und  L  -|-  (Todgrenze)  bezogen  auf  das  Gift  allein  (ohne 
Antitoxinbeimischung)  versteht.  Wesentlich  durch  Untersuchung  des 
flüssig  erhaltenen  Aderlassblutes  behandelter  Thiere  auf  seinen  Gift- 
gehalt  kommt  B.  zu  dem  Schluss,  dass  die  chemische  Bindung  und 
> Unschädlichmachung«  des  T.-Giftes  durch  Antitoxin  tiberall  da  im 
Thierkörper  erfolgt,  wo  Gift  und  Antitoxin  mit  einander  in  Contact 
kommen,  nach  eben  denselben  Gesetzen,  die  für  den  Mischungsver- 
such in  vitro  festgestellt  wurden.  Bei  kleineren  Prüfungsdosen  vom 
Gift  übt  das  circulirende  Meerschweinchenblut  eine  derartige  Wirkung 
auf  das  Gift  aus,  dass  die  Antitoxinwirkung  eine  geringere  wird, 
als  gegenüber  den  gleichen  Giftdosen  in  wässeriger  Lösung.  Ein 
Theil  des  Giftes  diffundirt   in   der  Zeit,    die  bis  zur  Bindung  durch 


1)  Fortechritte  d.  Medicin  17,  501—505.  -  «)  Ibid.  521-534. 

Maly,  Jahreabericht  fQr  Thierchemie.    1839.  53 
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des  Antitoxin  erforderlich  ist,  durch  die  Gefässwand  und  entzieht 
sich  so  der  Bindung.  »Bei  subcutaner  Iigection  wird  das  Gift  zum 
Theil  peripherisch  von  den  Geweben  gebunden  und  wirkt  krank-- 
machend.  Eine  yoraufgegangene  Antitoxininjection  kann  nur  dann 
die  peripherische  Giftbindung,  verhindern,  wenn  an  der  Giftinjections- 
stelle  intravasculäres  Antitoxin,  sei  es  durch  Diffusion  vom  Blute  aus, 
sei  es  durch  direktes  Einbringen  von  Antitoxin  an  dieser  Stelle^ 
vorhanden  ist.  Wenn  das  Blut  Antitoxin  enthält,  so  gelangt  durch 
die  Gefässwand  hindurch  ein  Theil  desselben  auch  zu  den  Geweben 
und  Organen.  Die  absolute  Menge  des  intravascnlär  abgelagerten 
Antitoxins  wird  um  so  grösser,  je  concentrirter  der  Antitoxingehalt 
des  Blutes  ist.«  Hahn. 

597.  Th.  Madsen:  Ueber  Tetanolysin ^).    598.  Derselbe: 
Ueber  Heilversuche  im  Reagenzglas^.    Ad  597.  In  den  Culturen  des 

Tetanusbacillus  findet  sich  ein  von  dem  eigentlichen,  krampferregen- 
den Gifte  (Tetanospasmin)  verschiedenes  Gift,  welches  die  Blut- 
körperchens des  Kaninchen,  der  Ziege,  des  Hammels,  des  Pferdes 
und  anderer  Thiere  löst.  Dieses,  von  Ehrlich  zuerst  beschriebene, 
Tetanolysin  genannte  Gift  besitzt  eine  schwächere  Haltbarkeit  als 
das  Tetanospasmin  und  verschiedene  Bindungsverbältnisse :  rothe 
Blutkörperchen  nehmen  das  Tetanolysin  auf,  während  das  Tetano- 
spasmin in  Lösung  bleibt.  Ebenso  findet  sich  nun  im  Tetanusserum 
auch  ein  eigenes  Antitoxin,  das  Antilysin,  für  das  Tetanolysin:  ein 
Serum,  das  stark  antispastisch  wirkt,  schützt  mitunter  fast  gar  nicht 
vor  der  Hämolyse.  Bei  der  Prüfung  des  Tetanolysins  mit  Kaninchen- 
blut zeigt  sich,  dass  vor  allem  immer  die  weniger  resistenten  Blut- 
körperchen zuerst  damit  reagiren,  d.  h.  gelöst  werden  und  dass 
auch  das  Blut  verschiedener  Thiere  eine  differente  Empfindlichkeit 
zeigt.  Die  Behandlung  des  Tetanolysins  durch  partielle  Sättigung^ 
mit  Antilysin  ergiebt  ein  sehr  complicirtes  Bild  für  die  Zusammen- 
setzung des  Giftes,  welche  der  des  Diphtheriegiftes  sehr  ähnlich  zu 
sein  scheint.  Fügt  man  etwa  den  13.  Theil  der  vollkommen  neutrali- 
sirenden  Antitoxinmenge  hinzu,  so  verliert  das  Gift  die  Hälfte  seiner 
Wirkung.     Giebt  man  den  5.  Theil  der  gleichen  Antitoxinmenge  zu 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  82,  214—238/  —  «)  Ibid.  239—245. 
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dem  Gifte,  so  beträgt  der  Giftdefekt  ^/^^  n.  s.  w.  Die  nähere  Be- 
trachtung der  zahlenmässigen  Verhältnisse  (siehe  Original)  zeigt,  dass 
das  Tctanolysin  aas  einer  Reihe  von  Bestandtheilen  besteht,  welche 
sehr  verschiedene  Wirkungskraft  besitzen.  Das  Gift  zerfällt  nach 
M.  in  2  Hälften,  die  erste  wieder  in  3  Gruppen:  Prototoxin, 
Deuterotokin,  Tritotoxin,  von  denen  die  erste  nur  ^/^g  des  Gesammt- 
giftes  ausmacht  und  trotzdem  die  Hälfte  der  Lösungsfähigkeit  be- 
dingt. Die  2.  Hälfte  ist  nur  ganz  schwach  wirksam  und  besteht, 
nach  Analogie  des  D.*  Giftes,  wahrscheinlich  aus  Toxonen.  Wie  beim 
'D.-Gift,  ist  auch  beim  Tetanolysin  eine  haptophore,  antitoxinbindende, 
und  eine  toxophore  (hämolytische)  vorhanden,  letztere  ist  sehr  labil 
und  neigt  zur  Toxoidbildung.  Ad  598.  In  der  zweiten  Arbeit  unter- 
suchte M.,  ob  es  möglich  sei,  das  von  den  Blutkörperchen  schon 
gebundene  Tetanolysin  denselben  durch  nachträgliches  Zufftgen  von 
Antilysin  wieder  zu  entreissen.  Es  ergab  sich,  dass  binnen  den 
ersten  15  Min.,  so  lange  noch  keine  Lösung  eingetreten  war,  es 
möglich  ist,  durch  Antitoxin  jede  Wirkung  zu  verhindern,  trotzdem 
nachweislich  die  Blutkörperchen  schon  Tetanolysin  aufgenommen 
haben.  Auch  wenn  die  Lösung  schon  begonnen  hat  (nach  30  Min. 
bis  2  Std.),  kann  man  durch  nachträglichen  Antitoxinzusatz  der 
weiteren  Lösung  Einhalt  thun,  also  eine  » Heilung  <  bewerkstelligen. 
Die  lösende  Fähigkeit  der  Toxin-Antitoxingemische  wurde  beurtheilt 
dadurch,  dass  sie  mit  einem  Wasserglyceringemisch,  in  welchem  eine 
bestimmte  Menge  von  Blutkörperchen  gelöst  war,  colorimetrisch  ver- 
glichen wurden.  Hahn. 

599.  E.  Maragliano:  Der  wässerige  Auszug  der  Tuberkel- 
bacillen  und  seine  Derivate^).  M.  stellt  einen  Wasserextrakt  aus 
T.  B.  dar,  indem  er  die  abfiltrirten  Bacillen  in  einer  der  Cultqr- 
flQssigkeit  entsprechenden  Menge  von  Wasser  aufschwemmt  und  sie 
48  Std.  bei  90 — 95  ^  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers 
digerirt.  Das  wässerige  Extrakt  wirkt  auf  den  tuberculösen  Menschen, 
auf  tuberculöse  und  normale  Thiere,  wie  das  glycerinhaltige  Tuber- 
culin,  ruft  aber  lokal  keine  merkliche  Reaction  hervor.  Ausserdem 
fehlt  die  giftige  Wirkung  des  Glycerins.     1  cm^  des  Extraktes,   das 


0  Berliner  klin.  Wochenschr.  1899,  385—388. 
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mit  5  ^Iq  Glycerin  conservirt  werden  kann,  tödten  100  g  Meer- 
schweinchen. Bei  genauer  Untersachung  zeigt  sich,  dass  Wasser 
besser  die  Bacterien  extrahirt,  wie  Glycerin :  es  gelingt  den  trockenen 
entfetteten  Bacterien,  etwa  die  fiälfte  ihres  Gewichts  und  sämmt- 
liches  Gift  zu  entziehen.  Der  Trockenrückstand  des  wässerigen 
Tuberculins  enthält  ca.  40  ^/^  Gift ;  0,004  g  desselben,  In  Wasser 
gelöst,  tödten  100  g  Meerschweinchen.  Am  reinsten  erwies  sich  ein 
Gift,  das  durch  Behandeln  des  Trockenrückstandes  mit  Alkohol  er- 
halten wurde.  Die  Giftwirkung  wird  durch  Immunserum  neutralisirt. 
Das  Beb  ring 'sehe  Tuberculin  ist  nach  M.  bedeutend  schwächer, 
weil  B.  den  in  Wasser  unlöslichen  Antheil  des  Protoplasmas  nimmt 
und  durch  die  hohe  Temperatur  (150®)  die  Gifte  geschwächt  und 
modificirt  werden.  Die  Tuberculine  zeigen  nach  M.  sämmtlich 
schwankende  Giftwerthe,  die  vor  allem  durch  den  verschiedenen 
Giftgehalt  der  Bacterien  erklärlich  sind,  die  zur  Bereitung  gedient 
haben.  Hahn. 

600.   M.  V.  Nencki,  N.  Sieber  und  W.  Wyznikiewicz: 
Untersuchungen  über  die  Rinderpest  %    Die  den  Mittheilungen  der 

Verff.  zu  Grunde  liegenden  Untersuchungen  wurden  1895  im  Kuban- 
schen  Gebiet  (nördl.  Kaukasus)  begonnen  und  im  Institut  für  exp. 
M<*dicin  zu  St.  Petersburg  fortgesetzt;  das  ausgearbeitete  Immuni- 
sirungsverfahren  wurde  im  Jahre  1898  auf  der  Versuchsstation  Iknewi 
(südl.  Kaukasus)  einer  praktischen  Prüfung  in  grossem  Maassstabe 
unterzogen.  I.  Die  Actio logie  der  Rinderpest.  Aus  dem 
Blute  und  den  Organen  an  Rinderpest  erkrankter  oder  gefallener 
Thiere  konnten  ausser  zahlreichen  Saprophyten  zwei  pathogene  Bacillen 
isolirt  werden,  die  jedoch  trotz  ihres  beständigen  Vorkommens  bei 
pestkranken  Thieren  nicht  als  Erreger  der  Rinderpest  anzusehen 
sind.  Reinculturen  dieser  Bacillen,  sowie  ein  vom  zweiten  Hacillus 
producirtes  Toxin,  erzeugten  bei  Schafen,  Ziegen,  Kälbern  eine  unter 
dem  Bilde  einer  acuten  Enteritis  verlaufende  tödtliche  Krankheit, 
welcher  jedoch  die  für  die  Rinderpest  charakteristischen  Affectionen 
der  Mundschleimhaut  fehlten.  Vielmehr  ist  ein  anderer,  nicht 
bacterieller,   näher  jedoch  nicht  klassificirbarer  Mikroorganismus  als 

1)  Arch.  des  sciences  biol.  6,  374  und  7,  303  (russisch-französisch). 
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Erreger  der  Rinderpest  zu  betrachten.  Als  geeignete  Culturraedien 
für  diesen  Mikroorganismus  werden  angegeben:  wässerige  Extrakte 
der  SnbmaxillardrQsen,  Macingelatine  und  Mucinagar ;  Peptonlösungen 
und  Peptonagar  mit  einem  Znsatz  von  2  und  mehr  ®/„  Na  Gl;  lV2^/o 
Agar  mit  einem  Zusatz  von  0,5  Ealiumphosphat,  1,0  Natriumcarbonat^ 
2,5  Ammoniumsulfat  und  5—10,0  Chlornatrium  auf  11;  Galle  mit 
einem  Zusatz  von  Kochsalz  und  endlich  Gallenagar.  In  diesen  Nähr- 
böden kann  man  2 — 3  Tage  nach  der  Verimpf ung  von  Pestmaterial 
(vorzugsweise  Blut,  Galle)  runde,  schwach  glänzende,  unbewegliche 
oder  in  molecularer  f^ewegung  befindliche  Körper  von  1 — 3  /i  Durch- 
messer finden;  die  grösseren  unter  ihnen  lassen  ein  kernartiges  Ge- 
bilde erkennen,  senden  Fortsätze  aus  und  zeigen  amöboide  Bewegung. 
Ihre  Vermehrung  erfolgt  durch  Knospung  oder  durch  Sporenbildung. 
In  CulturflQssigkeiten  verursacht  der  Mikrobe  eine  kaum  wahrnehm- 
bare Trtlbung;  auf  festen  Nährböden  giebt  er  keine  Oberflächen- 
culturen;  auf  Agar  eine  leichte  Opalescenz  der  Impfstellen.  —  Im 
Blute  und  den  Organen  pestkranker  Thiere  lässt  sich  der  Mikro- 
organismus leicht  nachweisen  und  nach  Osmiumsäur efixation  auch 
färben,  in  Schnitten  am  besten  mit  Magentaroth,  Neutralroth  oder 
Safranin  nach  Fixation  in  Flemming'scher  Flüssigkeit.  In  sedimen- 
tirtem  Blute  befindet  sich  der  Mikroorganismus  in  den  oberen  Theilen 
der  Körperchenchicht ;  er  ist  kleiner  als  die  Blutplättchen  Bizzozero*s, 
niemals  abgeplattet  und  hat  keine  körnige  Struktur.  Oft  wird  er  in 
Erythrocyten  oder  deren  Fragmenten,  zuweilen  auch  in  Leukocyten 
gefunden.  Die  künstlichen  Culturen  verlieren  bald  ihre  Virulenz, 
doch  konnte  zweimal  eine  tödtliche  Erkrankung  durch  Einimpfung 
des  Mikroben  in  der  4.  Generation  erzeugt  werden.  Im  Ganzen 
wurden  21  Impfungen  (17  Kälber,  2  Ziegen,  2  Schafe)  und  zwar 
alle  mit  positivem  Erfolge  vorgenommen.  Wahrscheinlich  ist  nur 
ein  bestimmtes  Entwickelungsstadiura  des  Pestmikroben  virulent. 
Der  Pestmikrobe  findet  sich  in  allen  Organen  und  Säften  der  er- 
krankten Thiere,  Harn  und  Galle  nicht  ausgenommen.  In  centri- 
fugirter  Galle  ist  sowohl  der  Niederschlag,  als  auch  die  klare  Flüssig- 
keit infectiös.  Galle,  welche  13 — 14  Tage  gestanden  hat,  ist  nicht 
mehr  infectiös,  vermag  auch  keine  Immunität  gegen  eine  natürliche 
oder    künstliche    Infection    zu    erzeugen.  —  In    den    Organen    pest- 
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kranker Thiere  wurden  Amoeben  (A.  guttula,  A.  coli),  Flagellaten 
und  ein  besonderes  Protozoon  gefunden;  sie  haben  jedoch  keine 
ätiologische  Beziehung  zur  Rinderpest.  —  Der  Arbeit  sind  Photo- 
gramme des  Pestmikroben  beigegeben.  II.  Die  Immunisirung 
gegen  die  Rinderpest.  Bereits  1896  hatten  die  Yerflf.  mit* 
getheilt,  dass  im  Blutserum  von  Thieren,  welche  die  Rinderpest  über- 
standen hatten,  ein  immunisirender  Stoff  enthalten  sei.  In  dieser 
Abhandlung  werden  genaue  Angaben  über  die  Praxis  des  zu  Iknewi 
geübten  Immunisirungsverfahrens  durch  Blutserum  gemacht.  Im 
Ganzen  wurden  bis  Ende  1898  über  800  Thiere  mit  £rlolg 
immunisirt.  —  Da  durch  Thonfilter  filtrirte  Organextrakte  und  filtrirte 
Galle  pestkranker  Thiere  keine  Erkrankung  hervorrufen,  so  scheint 
der  Pestmikrobe  kein  Toxin  zu  producireu;  das  Serum  ist  mithin 
kein  antitoxisches,  sondern  ein  mikrobicides.  Zur  Gewinnung  des 
Pestserums  kann  ein  rasches  und  ein  langsames  Verfahren  an- 
gewandt werden.  Bei  dem  ersten  erhalten  die  mit  Pestblut  inficirten 
und  schwer  erkrankten,  durch  Heilserum  aber  vor  dem  Tode  be- 
wahrten Rinder  in  Zwischenräumen  von  2 — 3  Wochen  steigende 
Mengen  (0,5 — 6,01)  von  virulentem  Pestblut;  2  Monate  nach  Beginn 
der  Immunisirung  vermag  das  Serum  solcher  Thiere,  in  der  Menge 
von  20  cm^  einem  gesunden  Thiere  eingespritzt,  die  Wirkung  einer 
tödtlchen  Dosis  von  Pestblut  (0,2  cm^)  zu  neutralisiren.  Beim 
zweiten  Verfahren  dauert  die  Immunisirung  5 — 6  Monate,  sie  ist 
jedoch  ungefährlicher,  weil  kleinere  Mengen  Pestblut  eingespritzt 
werden  und  eine  Reaktion  bei  den  Thieren  vermieden  wird;  das 
Serum  pflegt  stärker  zu  sein.  Die  Immunisirung  mittels  des 
Pestserums  kann  auf  dreierlei  Weise  geschehen:  1.  Durch  Serum 
allein.  Erwachsene  Rinder  sind  nach  Injection  von  150  cm^  Serum 
bis  zu  4  Monaten  immun.  2.  Durch  Pestblut  und  Serum.  Die 
Thiere  erhalten  2 — 4  Stunden  nach  der  Infection  mit  einer  tödt- 
lichen  Dosis  Pestblut  soviel  Serum,  dass  keine  Erkrankung;  sondern 
nur  eine  leichte  Temperatursteigerung  erfolgt.  Zehn  Tage  später  werden 
sie  nur  mit  Pestblut  —  0,2 — 0,5  cm^  —  geimpft.  Dieses  Verfahren 
wird  als  ungefährlich  und  wirksam  besonders  empfohlen.  Bei  dem 
3.  Verfahren  wird  das  Serum  erst  dann  gegeben,  wenn  sich  nach 
der  Infection  mit  Pestblut   eine   fieberhafte  Reaktion  eingestellt  hat. 
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—  Ebenso  wie  Binder  können  auch  Büffel  und  Schafe  immonisirt 
werden.  —  ^r  Immnnisirang  dnrch  Galle  darf  man  nur  grüne 
Galle  verwenden;  gelbe  oder  bluthaltige  Galle  kann  eine  tödtliche 
Infection  hervorrufen.  Die  Immunisirung  durch  Galle  ist  unsicher 
und  nur  dann  angezeigt,  wenn  kein  Serum  zur  Stelle  ist;  sie  giebt 
eine  passive  Immunität,  die  durch  nachfolgende  Impfung  mit  Pest- 
blut verlängert  werden  kann  (aktive  Immunität).  Auch  durch  Pest- 
niaterial,  welches  durch  Erwärmen  auf  46  ^  abgeschwächt  war,  konnte 
«ine  Immunisirung  erzielt  werden,  doch  steht  dieses  Verfahren  den 
übrigen  bei  weitem  nach.  Walther. 
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594.  L  Deutsch:  Die  baeteridde  Fähigkeit  der  Exssdate 

iimmiflisirter  Tbiere^).  l)  Das  peritoneale  Exsudat  gegen  Tyi^os 
immanisirter  Thiere  hat  eine,  dem  Semm  derselben  ganz  gleiche 
agglutinirende  Wirkung.  2)  Das  Exsudat  ftbt  diese  agglutinirende 
Wirkung  nicht  nur  in  vitro  (wie  esSalimbeni  behauptet),  sondern 
auch  im  thierischen  Körper  ans.  *Al8  Beweis  dafftr  dienten  folgende 
Versuche:  virulente  Typhusbacillen  wurden  in  physiologischer  Koch- 
salzKysung  vertheilt  in  die  fiauchhöhle  immunisirter  Meerschweinchen 
gespritzt  und  von  dieser,  mit  dem  entstehenden  Exsudat  gemischter 
Flflssigkeit  in  je  2  Min.  eine  Probe  durch  Issaeff'sche  Capillaren 
entnommen  und  diese  Proben  jede  ^/^  Min.  tropfenweise  an  Object- 
gläsern  fixirt  (eingetrocknet).  An  solchen  Präparaten  konnte  sowohl 
die  in  vitro  (in  den  Capillaren),  wie  auch  (durch  die  späteren  Proben) 
die  im  Körper  vorschreitende  Agglutination  beobachtet  werden. 
Dieselbe  war  schon  nach  2  Min.  sowohl  in  vitro,  wie,  wenn  auch 
in  geringerem  Grade,  im  Körper  zweifellos  zu  constatiren.  Um  die 
Wirkung  der  Phagocyten  auszuschliessen,  wurde  vorangebend  Flflssig- 
keit in  die  Bauchhöhle  gespritzt,  worauf  nach  frflheren  Erfahrungen 
die  Phagocyten  sich  in  30 — 45  Min.  an  die  serösen  Häute  nieder- 
schlageD,  sodass  in  diesem  Zeiträume  das  Exsudat  von  denselben 
befreit  ist.  Bactericide  Wirkung:  Typhusbacillen  wurden  in  Koch- 
salzlösungen suspendirt,  mit  Exsudat  gemischt  und  nach  1,  3  und 
•7  Std.  von  der  Mischung  auf  Agar  geimpft.  Aus  der  Zahl  der 
entstehenden  Colonien,  wie  aus  mikroskopischen  Untersuchungen  er- 
gab sich,  dass  das  Exsudat  eine  ziemlich  starke  bactericide  Wirkung 
habe,  jedoch  nur  6 — 7  Std.  lau^.  Dann  verschwindet  sie  allmählich, 
ja,  es  bildet  das  Exsudat  später,  besonders  wenn  es  zellenreich  ist, 
einen  guten  Nährboden  für  die  Bacillen.  Die  immunisirende  Wirkung 
kann  nach  Verf.  folgenderweise  erklärt  werden:  die  in  die  Bauch- 
höhle gespritzten  Bacillen  werden  durch  die  agglutinirenden  Stoffe 
agglutinirt,  durch  das  entstehende  Fibrinnetz  an  die  Serosa  fixirt 
und  können,  da  sie  schon  geschwächt  sind,  theils  durch  Alexin- 
theils  durch  Phagocyten -Wirkung  getödtet  werden.  Rohr  er. 


I)  Magy.  Orvosi  Arcbivum  1899,  673. 
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595.  E.Behring:  Ueber  Tetanusgiftmödificationen  ^).  596.  E. 
Behring:  Ueber  die  quantitativen  Bindungsverhältnisse  zwischen 
Tetanusgift  und  Tetanusantitoxin  im  lebenden  Meerschweinchen- 
kttrper.    Nach  Versuchen  vonDr.  Ransom  und  Dr.  Kitachima^. 

Der  »direkte  Giftwerth*  B.*s  giebt  an,  wieviel  +  M.  S.  in  lg 
Trockensubstanz  des  Giftes  enthalten  ist,  d.  h.  wieviel  g  Lebend- 
Mäusegewicht  dadurch  gerade  noch  getödtet  werden.  Der  indirekte 
Giftwerth  bezeichnet,  wieviel  von  der  gifthaltigen  Substanz  erforder- 
lich ist,  um  ^/looo  ^-  ^'  (Antitoxineinheit)  zu  neutralisiren  zu  L.  0. 
(Limes  glatt,  d.  h.  so  weit,  dass  keine  Erscheinungen  auftreten)  oder 
wieviel -j- iJtis  in  1  g  enthalten  ist.  ^/^qq^  A.  E.  ist  nämlich  gleich 
400  000  M.  S.  und  diejenige  Giftmenge,  welche  im  Mischungsversuch 
gerade  noch  glatt  durch  40  000  M.  S.  neutralisirt  wird,  enthält  40  000 
-f-  ms.  Gifte,  welche  ebensoviel  +  M.  S.  wie  -[-ms  in  einem  ge- 
gebenen Gewichts-  bezw.  Volumtheil  enthalten,  ^bezeichnet  B.  als 
Gleichgifte.  Auf  Grund  der  Versuche  kommt  B.  zu  der  Ansicht, 
dass  bei  der  Immunisirung  der  Pferde  Gifte  mit  einem  hohen  Multi- 
plum  des  indirekten  Giftwerthes  im  Yerhältniss  zum  direkten  viel 
bessere  Resultate  geben  als  Gleichgifte.  Bei  gleichem  Multiplum  des 
indirekten  Giftwerthes  im  Verhältniss  zum  direkten  ist  dasjenige 
Tetanusgift  für  die  Immunisirung  werthvoller,  welches  einen  höheren 
D.-Werth  besitzt,  worunter  B.  die  Differenz  zwischen  L.  0.  (Glatt- 
grenze) und  L  -|-  (Todgrenze)  bezogen  auf  das  Gift  allein  (ohne 
Antitoxinbeimischung)  versteht.  Wesentlich  durch  Untersuchung  des 
ütlssig  erhaltenen  Adcrlassblutes  behandelter  Thiere  auf  seinen  Gift- 
gehalt kommt  B.  zu  dem  Schluss,  dass  die  chemische  Bindung  und 
»Unschädlichmachung«  des  T.-Giftes  durch  Antitoxin  überall  da  im 
Thierkörper  erfolgt,  wo  Gift  und  Antitoxin  mit  einander  in  Contact 
kommen,  nach  eben  denselben  Gesetzen,  die  für  den  Mischungsver- 
such in  vitro  festgestellt  wurden.  Bei  kleineren  Prüfungsdosen  vom 
Gift  übt  das  circulirende  Meerschweinchenblut  eine  derartige  Wirkung 
auf  das  Gift  aus,  dass  die  Antitoxinwirkung  eine  geringere  wird, 
als  gegenüber  den  gleichen  Giftdosen  in  wässeriger  Lösung.  Ein 
Theil  des  Giftes  diffundirt   in   der  Zeit,   die  bis  zur  Bindung  durch 


1)  Fortechritte  d.  Medicin  17,  501—505.  -  «)  Ibid.  521-534. 
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BleiTergiftnng,  experimentelle  106;  Stoffw.  716;  acnte821;  Teriheflimg^ 
des  Blei  821. 

Blut.  Lit.  138;  wasserlösliches  Seramglobulin  39;  Zackerbest  86,  153,  187; 
üeberg.  Ton  Alkohol  98 ;  Bromgeb.  nach  Broineingabe  1^ ;  Einfl.  Ton 
Jodmbidinm  143;  bei  Eohlensänreyergiftnng  144;  Wechselbenehimg 
zwischen  Blut  n.  Athmnng  150;  Anstaosch  gegen  die  Gewebsflüssigk. 
150;  Blatsalze  151 ;  Eisenbest.  151,  186;  Phosphometer  152;  Cholesteiiii- 
ätfaer  im  Yogelblute  152;  Best,  des  BedactionsTermögen  mittelst 
Permanganat  152;  Wirk,  von  Znckerinject.  153,  191,  195,  406;  nach 
Alkoholinjeet.  154 ;  Beziehung  zur  Mils  154 ;  bei  Purpura  hämorrhagica 
156 ;  bei  Beri-Beri  156;  Wirk,  von  Salicin  157;  Hamsänregeh.  159;  osmot. 
Spannnng  159 ;  Salzinject.  159,  160 ;  spontane  Sedimentimng  174 ;  Solle 
des  Eisens  bei  der  Bildung  185;  Ferrometerzahl  186;  Beziehung  toh 
Kfickstand,  spec.  Gew.  n.  Eisengeh.  186;  redncirende  Sahst  187; 
Glycoljse  189;  Yeränderang  nach  der  Zackerabsorpt.  195;  nach  Neph- 
rectomie  196;  bei  Syphilis  143,  198;  toxisches  vom  Neanaage  199; 
Toxicitat  von  Seifenlosangen  bei  Inject.  201,  403;  Harnstoffgeh.  201: 
osmot.  Verhältnisse  bei  Chlorose  u.  Fieber  202;  Concentration  bei 
Nierenkb.  331;  bei  Anchylostoma- Anämie  392;  glycolytische  Wirk,  in 
der  Leber  410 ;  Einfl.  des  Blutes  von  Pellagrakranken  auf  den  Hahner- 
embryo  499 ;  Häraolympbe  500 ;  der  Krebse  525 ;  Einfl.  der  Castration 
580;  Stoffw.  blutleerer  Frösche  664;  Aufspeicherung  des  Nahrungs- 
elweiss  669;  Schicksal  des  injicirten  Eiweises  672;  Breme rasche 
Probe  800,  801;  Toxämie  bei  Tuberculose  927;  Wirk.  Ton  Tuber- 
culin  953. 

Blutalbumin,  Krystallisation  8. 

Blutalkalescenz,  bei  Gicht  160;  bei  Hautkrankh.  160;  Beziehung  zur 
Atropinwirk.  160;  bei  Syphilis  198;  bei  Herbi-  und  CamiToren  204; 
des  Serums  205;  bei  der  Narcose  205;  nach  Aderlass  206;  sterbender 
Thiere  206;  nervösen  n.  arteriellen  Blutes  206:  Einfl.  der  durch  den 
Magen  zugeführten  Alkalien  206 ;  Einfl.  der  Asphyxie,  der  Blutkörperchen 
zerstörenden  Mittel  und  der  Eindickung  207;  Best.  824;  im  Coroa 
diab.  825;  nach  Einverleibung  von  Toxinen  u.  Antitoxinen  966. 

Blutgase,  Bindungsverhältnisse  des  0  139;  0-Capacität  140;  Best  in 
kleinen  Blutmengen  140;  Einfl.  von  Chloroform  u.  Cocain  174. 

Blutgerinnunjir,  Lit.  145;  Beziehung  der  Blutkörperchen  zu  derselben 
146,  147;  Beziehung  zu  thierischen  Giften  147;  Wirk,  von  Pepton 
148.  149,  182;  Fibrinbild.  179;  Vorsprang  des  Fibrinogens  180;  Wirk. 
der  Gelatine  184;  Wirk,  von  Helix-Eitrakt  184. 

Blutkörperchen;  Lit  140;  Zählung  140;  Resistenzbest.  141;  Volum'!- 
änderung  142;  versch.  Einflüsse  auf  die  osmot.  Eig.  142.  175;  Wirk, 
von  Toluylendiamin  142;  Wirk,  von  Arsen  14H:  im  Hochgebirge  143; 
beim  Neunauge  143;  Beziehung  zur  Blutgerinnung  146,    147;  Na  a. 
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E  bei  viersch.  Thieren  u.  bei  Anämie  176;  Na  a.  K  im  Hunger/  bei 

Phosphorvergift.  178;  a.  a.  Lenkocyten. 
Blutplasma,  Eisengeh.  185. 
Blutserum,  Wirk,  des  vom  Pferde  auf  das  Meerschwein  156;  Wirk,  fremden 

Serums   157 ;  fiebererzeugende  Wirk,  des  Vogelblutserums  157 ;  glo- 

bulicide  Wirk.   175;   Ferrometerzahl   186;  Wirk,   auf  Alkaloide   195; 

toxische  Stoffe  darin,  nach  Einführung  heterogeren  Blutes  198;   Ge 

frierpunkt  bei   Eraiikh.   203;   Alkalescenz   205;  Antilab   darin   228; 

Beziehung  zum  marinen  Medium  bei  niederen  Thieren  500 ;  s.  a.  Alexine, 

Agglutination,  Serumbehandlung  etc. 
Borax,  Aussch.  385. 
Borsäure.  Nachw.  in  Milch  229;  Einw.  auf  den  Magen  347. 

Brachiopoden,  Zus.  der  Schalen  528. 

Brom,  Verb,  im  Org.  136;  Wirk,  von  KBr  auf  den  Hühnerembryo  499. 

Bromprotelnochrom  59. 

Bronchialdrüsen,  Kieselsäuregeh.  496. 

Brot,  Säuregeh.  593. 

Butter,  Verdaulicbk.  66;  Geh.  an  flüssigen  u.  festen  Fettsäuren  215,  216; 
Fettbest.  nach  Gerber  215;  Prüfungsmethoden  216  ff;  Kryoscopie 
216;  Einfl.  der  Ermüdung  218;  Baudouin'sche  Reakt.  218  ff; 
Zus.  von  Butterproben  222,  257;  Tuberkelbazillen  darin  226  ff,  275; 
Ursachen  der  Banzigk.  252;  Veränderung  durch  die  Fütterung  218, 
253;  physik.  u.  ehem.  Constanten  256;  Butterfälschung  257;  Herstellung 
bacterienfreicr  271;  intraperitoneale  Injection  275. 

Buttersäure,  Bacillen  in  der  Milch  270. 

Ca  ff  ein,  Pharmak.  93;  Desoxycaffein  93;  Reakt.  93;  Verb,  im  Org.   121; 

Einfl.  auf  die  Muskelermüdung  445;  Einfl.  auf  die  Alkalienaussch.  711. 
Calcium  ,  Wirk,  des  Hyperoxydes  357,  387;  Verb,  bei  Rachitis  735;  Aussch. 

bei  Diab.  mell.  744. 
Carcinom,  Magensaft  351 ;  Stickstoffanssch.  585 ;  Stoffw.  741;  Eiweisskörp. 

856;  Parasiten  880. 
Carenz  s.  Hunger. 
Carniferin  458. 

Carnivoren.  Stärkeverdauung  370. 

Case!n.  quant.  Spaltung  27;  Ausnützung  beim  Säugling  604;  s.  a.  Milch. 
Caseln  flocken  359,  388. 
Caseon  221,  592. 

Castration,  Einfl.  auf  die  Respiration  547;  auf  den  Stoffw.  580,  704. 
Cell u lose,  Abbau  durch  Acetylirung 80 ;  Mannocellulose  bei  Gymnospermen 

81;  Hydro-  u.  Oxycellulosen  81,  82;  Nitrirung  82;  Ligninreakt.  82;  Best. 

im  Kothe  391;  Nährwerth  783;  Celluloseenzyme  866 ;  H-Gährung  908. 
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Carebrospinalflfliisigkeit,   Cholin   daraas  95;  Zna.   467,   468,  821; 

Glacose  darin  467;  Sekretion  unter  yerBch.  Einflflssen  468;  N-Geh.  469. 
Cbarcot-Leyden^sche  Erystalle  479. 
Chinasäure,  Wirk,  bei  Gicbt  725. 
Chinin,   Besorpt.  Tom  Rectnni  356;   Einw.   anf  die  Znckerbfld.   in  der 

Leber  407;  Einfl.  auf  den  Wärmebaushalt  564. 
Chlor,  Geb.  in  der  Meerluft  115;  Trennung  von  Brom  u.  Jod  115;  Best. 

in  Pflanzen  599;  Entziehung  bei  Brorobehandlung  824. 
Chloralhydrat,  Best.  97. 
Chloroform,  phjsiol.  Wirk.  97;  Best,  in  Leichen  97;  Einfl.  auf  das  Blut 

174;  Ueberg.  in  den  Harn  300. 
Chlorophyll  607,  608;  in  der  Leber  der  MoUnsken  504;  Xanthophyll  761. 
Chlorose,  osmot.  Eig.  des  Blutes  202;  Leberchemismus  395;   Blutregeue* 

ration  824. 

Chlorstoffwechsel,  bei  Diab.  insipidus  585;  bei  Pneumonie  u.  Fiebern 

726;  bei  Brombehandlung  824. 
Cholämie,  experimentelle  397. 
Cholalsäure,  Oxydation  431. 
Cholesteatom,  Zus.  855. 
Cholesterin,   Vork.  62;   Aether  im  Vogelblute  152;  in  der  Zuckerräbe 

627;  in  einem  Cholesteatom  855. 
Cholin,  physiol.  Wirk.  95;  ans  Cerebrospinalflüssigk.  95;  im  Gehirn  465. 
Chrisiotononieter  118. 

Chrom,  Vork.  in  Pflanzen  599;  Chromate  zur  Conservirnng  230. 
Chylothorax  850. 

Ciliansänre,  Darst.  aus  Cholalsäure  431. 
Citronensäure,  pharmak.  Wirk.  126. 
Coca^fn,  Einfl.  auf  das  Blut  174. 
Coma,  diabetisches  587,  824,  827,  829. 
Conchiolin«  Spaltungsprodukte  6. 
Coniferen,  Spaltung  des  Ei  weisses  der  Samen  4,  5. 
Conservirnng  884;  von  Fleisch.  Fisch  886;   Salicylaldehyd  886;  Salicyl- 

sÄure  887;  BenzoCsäureanhydrid  886;  s.  a.  Milch. 
Constitution,  Beziehung  zum  Geschmack  769,  770. 
Crania,  Zus.  der  Schale  528. 

Curarin,  Einfl.  auf  Diurese  u.  Glycosurie  289;  Schicksal  im  Darm  356. 
Cyclopterin  aus  dem  Sperma  von  Cyclopterus  4. 
Cysten flüssigkeiten.  Zus.  820. 
Cystin,  aus  Uornsubstanz  31. 
Cystinurie  807,  808. 
Cystitis,  Aotiologie  880. 


SachregiBter.  1007 

]>ainpfbäder,  EiDÜ.  aaf  die  Magenfunktion  346,  370. 

Darm,  Spaltung  von  Salol  102;  Uebertritt  der  Nahrung  350;  Eisenresorpt, 
u.  Aussch.  353,  354,  380,  381,  669 ;  Einfl.  der  Galle  auf  die  Bewegung 
354;  Resorpt.  354,  355;  nervöse  Enteritis  355;  Verdauung  nach  Ke- 
sektion  355;  Einfl.  der  Bitterinittel  d56;  Schicksal  des  Curare  356;. 
Resorpt.  von  NaJ  u.  Chinin  vom  Rectum  aus  356;  Rectalernährung 
356,  357,  596;  Nichtvork.  von  Bacterten  in  der  Schleimhaut  358^ 
Funktionsprüfnng  durch  Fäcesgährung  358;  Physiol.  des  Darrosaftes 
378;  Resorpt.  Yon  Fetten  und  Seifen  381;  Umw.  der  Peptone  382^ 
Verh.  des  Milchzuckers  382;  Lactase  383,  384;  Aussch.  von  Borax 
385;  Cholin  u.  Neurin  darin  386;  Verh.  von  Benzo^^äuie-  u.  Calcium- 
hyperoxyd  357,387 ;  Anchylostoma  duodenale  392;  Diplococcus  darin  876; 
Bacterien  bei  arctischen  Thieren  909;  Wirk,  auf  Toxine  919  ff.,  955,  957. 

Darmfäulniss,  Einfl.  von  Paraldehyd  97;  von  Chinosol  132;  Wirk,  von 
Calciumhyperoxyd  357,  387 ;  bei  Icterus  357 ;  Zusammenhang  mit  den 
in  den  Darm  gebrachten  Bacterien  857;  bei  Tuberculose  358;  Einfl. 
der  Magensäure  132,  386;  Einft.  von  BenzoSsäuresuperoxyd  387;  Ur- 
sprung der  aromat.  Körper  im  Hain  387. 

Denitrification  887  ff. 

Dermoidcyste,  Bestandtheile  855. 

Desinfection,  Lit.  882;  durch  Benzoösäure-  u.  Calciumhyperoxyd  357,  387; 
Wirk,  von  Chloroform  88»S;  Jodoform  883;  Metakresol  884;  Super- 
Sulfat  884;  Formaldehyd  884  ff.;  Wirk,  der  Galle  886;  von  Salicyl- 
aldehyd  u.  Benzofisäurcanh}  drid  886;  Alkohol  910;  der  Wunden  911; 
von  Pestmateriale  912.  913. 

Dextrine,  aus  Stärke  durch  Aniylase  78;  Maltodextrine  79,  80. 

Diabetes  mellitus.  Lit.  799;  Fettbild,  aus  Kohlehydraten  dabei  68,. 
865;  Glycolyse  dabei  189;  William  so  n'sche  Milch  für  Diabetiker 
220,  800;  durch  Curare  289;  Phlorhizindiab.  u.  Nierenfunktion  289; 
Lebei Veränderung  393;  diab.  Coma  587,  82 J,  827;  Stoffw  bei  Ver- 
giftung mit  P  u.  Phlorhizin  588;  Zucker-  u.  Phosphorsäureaussch. 
nach  Phlorhizineingabe  676;  Stoffw.  u.  Zuckeraussch.  743,  744;  Kalk- 
u.  Magnesiaaussch.  744;  Natur  des  Harnzuckers  799;  BremerVhe 
Blutprobe  800,  801 ;  Nachw.  n.  Bedeutung  der  Lävulose  801 ;  physiol. 
Glycosurie  802;  alimentäre  801  ff.,  830;  nach  Copaivagebrauvh  802; 
Säurevergiftung  824.  825;  llutaikalescenz  im  Coma  824,  829;  Oxy- 
buttersäurebild.  u.  Aussch.  826,  827;  Glycosurie  in  der  Schwangerschaft 
830;  Pentosurie  831,  832;  Albuminurie  dabei  835. 

Diaminovaleriansäure,  versuchte  Synth.  94. 

Diastase,  Bild,  in  Pilzen  864;  diast.  Ferment  im  Huhnerei  868. 

Diazoreaktionen  im  Harn  813  ff.,  845. 

Dijodacetylen,  Giftwirk.  96. 
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Diphtheriebacillns,  Psendobacillns  876,  979;  Angina  non-diphtheri- 
tica  977. 

Diphtheriesernm,  Heilkörp.  daraus  938;  fractionirte  An^föllnng  des 
Globulins  o.  Albnmins  988;  Localisation  des  Antitoxin  im  Plasma.  938; 
Verhältniss  der  Eiweisskörp.  939 ;  Heilrersnche  939 ;  Daner  der  Wirk- 
samkeit 939. 

Diphtherie toxin,  Einfl.  auf  den  Stofiw.  587;  Wirk.  Yon  Pankreas  da- 
rauf 920;  Verh.  im  Darm  921,  957;  Wirk,  bei  Einspritzung  doreb 
Pfortader  und  Jugnlarrene  921 ;  sein  Verb,  zn  den  Bedingungen«  in 
denen  es  sich  im  Org.  befindet  926;  Toxicität  der  Organe  bei  Diph- 
therie 927. 

Dinrese  s.  Hamsekretion. 

£cbidnase  503. 

Eck' sehe  Fistel,  Stoffw.  dabei  737. 

Edestin,  Stoffwechselversuch  750. 

Ei,  Zus.,  Vertheilnng  des  Phosphors  496;  Gewichtszunahme  bei  Batrachieren 
576;  diast.  Ferment  868;  s.  a.  Embryo. 

Eierstockcollold  45. 

Eigelb.  Darst.  von  Lecithin  n.  Myclinsnbst.  466. 

Eigon  und  Eigonnatrinm  3,  473. 

Eisen,  colorimetr.  Best.  107;  Unterscheidung  von  org.  u.  anorg.  108;  Best. 
in  org.  Subst.  134;  Best,  im  Blut  151;  Geh.  im  Plasma  u.  den  Leuko- 
cyten  185;  Rolle  bei  der  Blutbild.  185;  Ferrometerzahl  iu  Blut  u. 
•  Serum  186;  Einfl.  auf  die  Verdauung  353;  Resorpt.  u.  Aussch.  353, 
354,  380,  381,  669;  Eisenlunge  u.  Eisenpigmentmetastase  481:  Geh. 
in  der  Milz  bei  der  Sckwangerschaft  572,  573;  Geh.  im  menschl.  Fötus 
666;  Aussch.  nach  Hämoglobininjection  674. 

Eiter,  Krystalle  bei  Empyem  820;  Fermente  darin  852. 

Ei  Weisskörper,  Lit.  1 ;  reversible  Verflüssigung  1 ;  Reakt.  mit  Silbemitrat 
1;  Lieber  mann  *sche  Reakt.  1 ;  Reakt.  beim  Schmelzen  mit  Oxalsäure 
2;  Indolbaseii  daraus  2;  Einw.  von  Formaldehyd  3;  Jodeiweisspräparate 
3,  18,  340.  473;  Halogeneiweisskörp.  3;  Protamine  4,  24,  26;  Spaltung 
der  Coniferenprot eine  4;  Thymin  aus  Häringstestikeln  5;  Proteinverb, 
des  Ar^inin  5,  616 ;  Benzoylirung  der  Hezonbasen  5;  isomeres  Leucinimid 
daraus  6;  Tyrosinmenge  6;  Spaltung  von  Conchiolin  6;  Einfl.  der 
Kohlehydrate  auf  deren  Fäulniss  7;  Nomenclatur  7;  kryst.  Fibrin  9; 
Histon  aus  Thymus  9;  kryst.  Hyalin  10;  Löslichk.  in  Glycerin  10; 
Proteide  der  Soniienblumensamen  10;  Reakt.  mit  p-Diazonitrobenzol  14; 
Molekulargrösse  17;  Jodzahl  18;  Nucleotinphosphorsäure  22;  Nucleo- 
thyiiiinsaure  28;  Piasminsäure  23;  quant.  Spaltung  durch  Salzsäure 
27;  Spaltung  von  Histon  27;  Glutaminsäure  ans  thierischen  28,  29; 
Spaltung   von   Hämoglobin  29;    GlycocoU   als  Spaltungsprodukt   29; 
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Cystin  aus  Hornsnbstanz  31 ;  der  Seide  32 :  Yertheilung  des  Stickstoffs 
im  Molekül  32,  33;  durch  Säure  abspaltbarer  Stickstoff  34;  reducirende 
Gruppe  (Paramucosin)  aus  Paramucin  34;  Abspaltung  von  Zucker  7, 
34  ff.,  88;  Znckerbild.  409,  676;  N-Gehalt  des  Hameiweiss  38 ;  wasser-* 
lösliches  Serumglobulin  39;  Histon  (Scombron  oder  Scorobrin)  ans 
Makrelensperma  24,  40;  der  Schilddrüse  42,  44,  488  ff.;  Pseüdonuclein 
44;  Eierstockcolloid  45;  Glutin  46;  Entstehung  von  Melanin  47; 
Wcizenkleber  10,  51,  52;  Spaltungsprodukte  des  Fibrins  52;  Eiweiss- 
Verdauung  52  ff.;  Bromprotelnochrome  59;  Fettbild,  daraus  64,  677ff.; 
Pentosen  daraus  88;  Einw.  der  Nucleoprotelne  auf  Hämoglobin  139; 
Aufnahme  durch  die  Lymphe  208;  des  Muskels  452;  Nucleone  458, 
459;  Beticulin  482;  der  Prostata  des  Igels  501;  des  Muskels  beim 
Lachs  514;  der  Holothurienhaut  525;  bei  Infusorien  527,  609;  der 
Pilze  618;  Umw.  des  Nahrungseiweisses  in  anhydride  Eiweisskörp.  669; 
Schicksal  nach  Einführung  in  die  Blutbahn  672;  Bildungsweise  von 
Asparagin  n.  Glutamin  daraus  765;  Eiweissbild.  in  Pflanzen  615,  616, 
767;  maligner  Geschwülste  856;  Alkohol  bei  der  Fäulniss  872,  s.  a. 
Albumin,  Album osen,  Pepton,  Nudeln,  Protamine  etc. 

Elastin,  Nährw.  752. 

Embryo,  Einfl.  der  Kälte  u.  des  Jodkaliums  auf  den  des  Huhnes  498; 
Einfl.  von  Bromkalium  499;  von  Ammoniak  499;  von  Alkohol  499; 
Einfl.  des  Blutes  von  Pellagrakranken  499 ;  COg-Entw.  beim  Huhn  522. 

Empyem,  Krystalle  darin  820. 

Emnlsin,  Monografie  864. 

Ente,  Resistenz  gegen  Asphyxie  499. 

Enteritis,  ein  Fall  von  nervöser  355. 

Entfettungscuren  475,  580,  581,  591;  s.  a.  Fettsucht. 

Enzyme,  Lit.  859;  Bhamninase  73;  Pectina8e75;  Amylase  78,  865;  glyco- 
lytische  im  Blute  189;  beim  Reifen  des  Käses  231;  Wasserstoffsuper- 
oxyd zerlegende  des  Harns  299;  Oxydationsfermente  der  Leber  404; 
glycolyt.  der  Leber  410;  diastat.  der  Leber  411;  oxydirende  der 
Thyreoidea  473;  Vericulase  beim  Igel  501;  bei  Ammocoeten  503;  bei 
der  Forelle  503,  868;  Echidnase  503;  bei  Aplysia  531;  oxydirendes 
der  Leber  543 ;  in  den  Wurzeln  von  Spiraeaarten  629 ;  lipolyt.  in 
Arcitesflüssigk.  851;  im  Eiter  852;  anorg.  859;  Anwendung  bei  der 
Keimung  859 ;  lösl.  und  Gahrung  859;  Emulsiu  864 ;  Peptase  im  Malz  864, 
865;  Celluloseenzyme  866;  Wasserstoffsuperoxyd  zerlegende  Fermente 
im  Ürg.  866,  867;  diast.  im  Hühnerei  868;  Ketonspaltung  im  Org. 
durch  Fermente  868;  Oxydasen  868  ff.,  905;  bei  der  Indigbild.  870. 
906,  907;  Best,  der  Wirksamk.  899;  ehem.  Natur  899;  Invertin  903; 
Antikörp.  des  Labenzyms  965;  bacteriol.  als  Ursache  der  Immunität 
u.  Heilung  967. 

Maly,  Jahresbericht  ffir  Thifrchemie.     1809.  64 
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Epilepsie,   Aetberschwefclsäureaussch.  812     Brombehatidl.  bei  Chlorent- 
ziebung  824 

Epinepbrin,  Darst.  Zne.,  Eig.  493. 

*Ernftbrnng,  589  ff.;  von  Säuglingen  22^».  226  ff".,  595;  von  Tabercalosen 
595;  Nahrungsmengen  bei  Kindern  696;  stillender  Frauen  596;  durch 
Klysmata  356,  357,  596;  intravenöse  596;  Bedeutung  des  Alkohols 
597;  Diätstudien  in  Chicago  747;  italien.  Krankenkost  749;  weisses 
u.  dunkles  Fleisch  750;  mit  phosphorbaltigen  u.  phosphorfreien  Ei- 
weisskörp.  750;  durch  Elastin  752;  Werth  der  Albumosen  u.  Peptone 
753;  Bedeutung  von  Kreatin  u.  Kreatinin  659;  von  Asparagin  777; 
der  Cellulose  783;  Einfl.  auf  die  Eiweissaussch.  805;  s.  a.  Nahrungs- 
mittel, Stoffwechsel,  Futtermittel,  Pütterungsversuche  etc. 

Erythrose  72. 

Esel,  Milch  239. 

Ester,  physiol.  Wirk,  solcher  der  Fettsäurereihe  99;  Spaltung  der  /5-Keton- 
ester  868. 

Exsudate,  Zus.  bei  Pleuritis  819;  Entstehung  820;  Krystalle  in  Empyem 
820;  bactericide  Wirk,  bei  immunisirten  Thieren  992;  vergl.  auch 
Transsudate. 

Fäces,  Eisenbest.  134;  Fäcesgährung  358;  Aussch.  von  Fleischresten  359; 
Caselnflocken  359,  388;  Steatorrhoe  359,  390;  grüne  Stühle  bei  typhös. 
Fieber  360;  proteolyt.  Bacti-rien  bei  Säuglingen  360;  Proteus  vulg. 
bei  Säuglingen  360;  Lactase  bei  Säuglingen  384;  semiotische  Be- 
deutung der  Zus.  des  Fettes  389;  Xanthinbasen  darin  391;  Cellulose- 
best.  391;  Typhusbacillennachw.  879. 

Fäulnis s,  von  Eiweiss  7.  874;  von  Lysin,  Bild,  von  Cadaverin  125. 

Farbstoffe,  Brom prote'ln och rom  59;  in  Schinken,  Wurst  (Hämorrhodin) 
173;  Hümorubin  173;  Chromogen  der  Nebennieren  477;  blauer  bei 
Korallen  504;  Chlorophyll  in  der  Leber  der  Avertebraten  504;  im 
Fleisch  des  Lachses  520;  ("hlorophyll  607;  versch.  in  Pflanzen  608, 
609;  die  gelben  das  Chlorophyll  begleitenden  761;  pigmenterzeugende 
Oxydase  868;  Pjocyanin  873;  chromogener  Bacillus  881;  s.  a.  Gallen- 
farbstoffe, Hämoglobin,  Harnfarbstoffe  etc. 

Felixsäure,  Reakt.,  Ueberg.  in  den  Harn  102. 

Fett bil düng,  bei  Phosphorvergift.  64,  684;  aus  Kohlehydraten  68.  684, 
685;  bei  Fettfütterung  68,  253,  254;  Herkunft  des  Fettes  im  Org.  70; 
Bild,  aus  Eiweiss  64,  677  ff.;  bei  Pulegonvergift.  745. 

Fette,  Lit.  61;  Jodzahl  61;  Oleodistearin  61;  Triacelyne  62 ;  Banzidität  62; 
vegetabilische  Nahrungsfette  62,  67;  Maisöl  62;  Best,  in  Organen  62; 
Gehalt  in  fötalen  Organen  63;  des  Herzmuskels  64;  Ausscheidung  auf 
der  Haut  65;  Sesamölnachw.  s.  unter  Butter;  der  Milch  s.  diese;  Koth- 
fett  389;  Steatorrhoe  359.  390;  beim  Lachs  im  Süsswasser  511;  Geh. 
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der  Drüsen  im  Hunger  570 ;  ümw.  in  Glycogen  574,  575 ;  Wanderung 
bei  Benzolvergift.  576 ;  Oel  aus  Koggen  620 ;  Zuckerbild,  aus  Fett  bei 
Diab.  743,  744;  Fütterungsversuche  mit  Oel  788;  üeberg.  von  Phyto- 
sterin  bei  Fütterung  mit  Baurowollensaiuenöl  780. 

Fettsäuren,  Erstarrungspunkt  61;  der  Thrane  61,  62;  Trennung  61; 
flttchtige  der  Wolle  62;  Trennung  durch  Tetrachlorhydrochinon  99; 
physiol.  Wirk,  der  Ester  99;  der  Butter  s.  diese 

Fettresorption.  63.  66;  Verdaulichk.  von  Margarine  63,  66;  von  Butter 
u.  Palmin  65;  Steatorrhoe  359,  390;  im  Darm  381 ;  Einfl.  der  Mineral- 
wässer 579. 

Fettsucht,  Wirk,  ron  Thyreoidin  475,  580,  581 ;  Behandlung 580 ;  Stoffw.  742. 

Fibrin,  krystallisirtes  9;  Bild.  179;  Ursprung  des  Fibrinogens  180;  Ab- 
stammung bei  Pleuritis  820;  in  tuberculösen  Lymphdrüsen  824. 

Fibrinogen,  Ursprung  180. 

Fibroin,  Spaltung  32. 

Fieber,  osmot.  Eig.  des  Blutes  202;  durch  Einspritzung  physiol.  NaCl- 
Lösung  542 ;  zur  Theorie  567 ;  Verhältn  von  S  zu  N  beim  Hund  385 ; 
Harn  dabei  567,  725;  Chloridaussch.  726;  Albumosen  in  den  Organen  823. 

Fische,  Blut  vom  Neunauofe  143;  Einfl.  verminderten  Druckes  497;  Einfl. 
der  Naphtaerzeugnisse  498;  Verdauung  503;  Wirk,  hoher  u.  niederer 
Temperaturen  505 ;  Leben  des  Lachs  im  Süsswasser  505 ;  Jodgeh.  527 ; 
als  Nahrungsmittel  589;  Fischgift  630;  Trypsin  in  den  Pylorusanhängen 
der  Forelle  503,  868;  Wirk,  tuberculösen  Sputums  922. 

Fledermäuse,  Versuche  an  winterschlafenden  524. 

Fleisch,  Ursache  des  Kothwerdens  beim  Sieden  (Hämorrhodin)  173,  441; 
Milcheiweiss  u.  Fleischbild.  221,  591 ;  Reste  in  den  Fäccs  349;  Glycogen 
im  Pferdefleisch  441;  Unters,  auf  Parasiten  593;  weisses  u.  dunkles 
750;  Conservirung  886;   Toxalbumin  in  dem  des  Aales  923. 

Fleischvergiftung,  822,  925. 

Florence'sche  Reaktion,  bei  Purinkörp.  495;  im  Sperma  479;  Aus- 
bleiben in  Spermatoceleflüssigk.  853. 

Fötus,  Hämoglobingeh.  155-  Harnsekreti(»n  288;  Ueberg.  von  Stoffen  aus 
dem  Fruchtwasser  471;  von  der  Mutter  472;  Funkt,  der  Nebennieren 
477;  Eisengeh.  666;  Zus.  in  versch.  Perioden  der  Schwangerschaft 
667;  Acetonurie  bei  abgestorbenen  805. 

Formaldehyd,  Einw.  auf  Eiweisskörp.  3,  860;  Hexosazone  daraus  71; 
physiol.  Wirk.  96;  Best.  96,  97;  Nachw.  in  Milch  229;  Wirk,  auf 
Enzyme  860. 

Frosch,  Haut  und  Lungenathmung  523. 

Fruchtwasser,  Hamstoffgeh.  2()1;  üeberg.  von  Stoffen  in  den  Fötus  471 ; 
Herkunft  480. 

Fütterungsversuche,  an  Milchkühen  253,  254,  266  ff.,  651  ff.;  mit 
Tropon   u.  Troponab fällen   651;  an  Schweinen  657;   an  Rindern  657; 
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Energiewechsel  und  Fütterungsnormen  780,  781,  790;  mit  Cellulose 
u.  cellulosereichen  Futtermitteln  783 ;  mit  Kleher  und  Stärkemehl  788, 
789 ;  mit  Oel  788,  789 ;  mit  Heu,  Stroh,  Melasse  789. 

Furfuroide,  physiol.  Bedeutung  hei  der  Zuckerrühe  768. 

Furfurol,  physiol.  Wirk.  97. 

Futtermittel,  Lit.  647;  Pentosanhest  78;  ätherische  Oele  darin  650; 
Troponabfälle  051 ;  Cadavermehl  656 ;  Trennung  von  Protein-  u.  Amid- 
Stickstoff  659 ;  Bedeutung  von  Kreatin  u.  Kreatinin  659 ;  Anal,  nor- 
wegischer 771;  Anal,  norwegischer  Warzelfrüchte  773;  Einfl.  der 
Gähning  auf  den  Werth  des  Heus  773;  künstl.  Verdauung  774;  Be- 
deutung des  Asparagins  777 ;  Wärmewerth  790 ;  Produktiouswerth  793. 

Oährung,  Lit.  859,  871;  lösl.  Formente  u  Gährung  859;  von  Obst-  und 
Traubenweinen  durch  S.  apiculatus  861 ;  Einfl.  des  Erhitzens  des 
Mostes  861;  Einfl.  von  Pankreas  863;  Bild.  arom.  Stoffe  in  Gegen- 
wart gewisser  Blätter  862;  der  Galactose  863;  Amylogährverfahren 
864;  versch.  Saccharide  871,  872;  Zuckerbact.  872;  Sorbosebact.  99, 
872;  der  Aepfelsäure  durch  Bact.  lactis  aßrogenes  873;  durch  versch. 
Bacterien   873 ;    Wasserstoffgährung   der   Cellalose   908 ;    s. .  a.   Hefe. 

Galactose,  aus  Ceratoniasaraen  74,  84,  86;  Gährung  863. 

Galle,  Lit.  397;  Einfl.  auf  die  Darmbewegung  354;  Ligatur  des  Thoracicas 
u.  Choledochus  395,  424 ;  experim.  Cholämie  897 ;  Wirk,  auf  Mikroben 
399,  428;  Einfl.  auf- den  Stoffw.  422;  nach  Milzexstirpation  423;  Zus. 
der  menschlichen  425 ;  Aussch.  von  Mikroorganismen  427 ;  Phosphatide 
derselben  429;  Ursache  der  Gallensteinkrankheit  429;  Bacterien  darin 
879;  Wirk,  auf  Bacterien  886;  bei  wuthkranken  Thieren  941;  Inject, 
bei  Milzbrand  942;  antitoxische  bei  Tetanus  950. 

Gallenblasenflüssigkeit  821. 

Gallenfarbstoffe  399;  im  Harn  326  ff,  809,  810;  Bild.  401,  402;  ursprüng- 
liche der  Galle  429;  Bilirubinkalk  429;  Einw.  von  Jodldsung  430; 
Beziehung  zum  Blutfarbstoff,  Oxydät.  431;  Diazo-Reakt.  847. 

Gallen gangunterbindung,  Einfl.  auf  die  Galle  395,  424. 

Gallensäuren,  Oxydation  der  Cholalsäure  431. 

Gallensekretion,  bei  versch.  Ernährung  397,  422 ;  bei  Zufuhr  von  Harn- 
stoff, Harnsäure  397;  unter  versch.  Einfl.  398;  Toxicität  bei  Asphyxie 
39'<;  nach  Milzexstirpation  423;  nach  Gallengan  gunterbind.  424; 
Einfl.  der  Bäder  424. 

Gastrectasie,  Blut  dabei  155. 

Gastroenterostomie.  Verdauung  351,  737;  Stoffw.  737. 

Geisteskranke,  Hamgiftigk.  850;  bactericide  Wirk,  des  Blutes  hei  Para- 
lytikern 933. 

Gehirn  442;  Vork.  von  Arsen  136;  Nichtvork.  von  Brom  463;  Phrenosin 
464;  Sphingosin    464;   Psychosiu  464;  Leukomatine  dos  Ochscnhims 
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465;  Wirk,  anf  das  Wuthgift  979,  980;  Einfl.  der  Entfernung  auf  die 
Milzbrandimmnnitat  984;  s.  a.  Hypophysis. 

Gelatine,  blutcoagnlirende  Wirk.  184. 

Geruch,  Messung  desselben  442. 

Geschmack,  Beziehung  zur  ehem.  Constitution  769,  770. 

Gewebe,  Färbung  103;  Localisation  von  PllO;  reticuläres  482;  Wärme- 
leitungsverroögen  541 ;  oxydative  Leistungen  543 ;  vergl.  auch  Organe. 

Gicht,  Blutalkalescenz  160 ;  Gichtknoten  583 ;  Stoffw.  584;  Hamsäureaussch. 
584,  724,  725. 

Gifte,  Pfeilgift  105;  Schutz  wirk,  der  Leber  394;  Schutzwirk,  der  Lunge 
481;  bei  niederen  Tbieren  503;  Schlangengift  505;  Wirk,  hoher 
Temperaturen  u.  Giftwirk.  504;  des  Salamanders  531;  Benzolwirk. 
576;  Wirk,  der  Körpertemperatur  970;  s.  a.  Metalle,  Alkalolde, 
Toxine  etc. 

Giftigkeit,  Beziehung  zur  osmot.  Spannung  105;  von  Eupfersulf.  107. 

Globon  592. 

Glycerin,  Verwerthang  im  Org.  574;  Löslichk.  von  Eiweisskörp.  10. 

Glycocoll,  Nachw.  unter  Eiweissspaltungsprodukten  29. 

Glycogen,  zuckerliefemder  Körper  der  Leber  397;  ümw.  bei  Arsenver- 
giftung 406 ;  Einfl.  von  Leucin  auf  die  Bild.  409 ;  Uniw.  in  Zucker  in 
der  Leber  410  ff.;  Best.  412  ff.;  Geh.  im  Froschkörp.  420;  Nichtbild. 
bei  Inanition  421;  Bild,  aus  Fett  574,  575;  Bild,  unter  Einfluss  von 
Milchzucker  675;  Verb,  bei  Phosphorvergift  684;  in  Strumen  u. 
Tumoren  823;  Bild,  im  Hefepresssaft  861. 

Glycolsäure,  im  Zuckerrohr  771. 

Glycolyse  189. 

Glycosamin,  Methylderivat  74 ;  Verb,  im  Org.  89,  90. 

Glycosurie,  alimentäre  153,  394;  Einfl.  von  Curare  289. 

Glycuronsäure,  Verb,  mit  Phenylhydrazin  u.  Brom  Phenylhydrazin  87; 
Oxychinolinglycurons.  im  Harn  nach  Eingabe  von  Oxychinolin  132; 
Urochloralsäure  300;  Aussch.  u.  Nachw.  317. 

Glutamin,  Bildungsweise  aus  Ei  weiss  in  Pflanzen  765. 

Glutaminsäure,  aus  Case'in  27,  aus  thier.  Eiweiss  28. 

Glutin,  Eig.  46. 

Gonococcentoxin,  Wirk,  au f  das  Nervensystem  940. 

Gonorrhoe,  Albuminurie  dabei  806. 

Greise,  StoflFw.  733. 

Guanin,  Darst   aus  Guano  125;  im  Zuckerrohr  626. 

üämaphaein  809,  810. 

Hämatin,  Mikrochemie  138;   Zus.  bei  versch.  Thieren  161;   Spektrum  des 

neutralen  162;  Oxydation  (Hämatinsäure)  163,  431. 
Hämatinsäure  163;  aus  Bilirubin  431. 
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Hämatoporphyrin,  Oxydationsprodakte  168 ;  Nachw.  im  Harn  323,  842 ; 
Hämatoporphyrinurie  840,  841. 

Hämoglobin,  Lit.  138;  Darst.  von  Krystallen  15,  30,  138;  Spaltung  durch 
Salzs.  u  Zinnchlorär  29 ;  Glycocoll  daraas  30 ;  Einw.  der  Nncleoproteine 
139;  Einfl.  von  Ca,  Zn,  Co,  Ni  aof  die  Bild.  154;  Hämoglobinogeneae 
155;  Geh.  bei  Schwangeren  u.  Föten  155;  bei  Gastrectasie  155; 
Aenderang  im  Gehalt  beim  Durchgang  darch  die  Leber  158;  Ueberg. 
in  Methämoglobin  166,  168;  Einw.  Ton  SH2  169;  Ton  Säuren  169; 
Absorptionsvermögen  für  CO  170;  Einw.  von  Nitrohydroxylaminsänre 
172;  Einw.  von  salpetriger  Säare  (Hämorrhodin)  173;  TJmw.  is  der 
Leber  402;  Beziehung  der  Bedoction  zur  Bespiration  534;  subcutane 
Injection  673. 

Hämoglobinurie,  paroxysmale  806. 

Hämolymphe  500. 

Hämolysine  975. 

Hämorrhodin  u.  Hämorubin  173,  441. 

Häringstestikel,  Thymin  daraas  5. 

Haifisch,  Zus.  des  Knorpels  435,  436. 

Halogene,  Best,  in  urg.  Sahst.  111;  Trennung  115. 

Hamamelitannin,  Verb,  im  Org.  102. 

Hammel,  Häniatin  161. 

Harn,  Lit.  286;  N-Gehalt  des  Hameiweisses  38;  Nachw  u.  Vork.  der  Pen- 
tosen 88,  318;  nach  Einführung  von  Hamamelitannin  102;  Ueberg. 
von  Felixsäure  102 ;  Aussch.  von  Arsen  109 ;  nach  Einfflhmng  versch. 
Purinkörp.  (CafFeln,  Theobrom  in  etc.)  121 ;  Nachw.  von  Acetondicarbon- 
säure  126;  nach  Indolfütterung  129;  nach  Eingabe  von  Chinosul 
(Oxychinolin)  131,  182;  nach  Bromeingabe  (Jod  darin)  137;  nach 
Zuckerinject.  191 ;  Gefrierpunkt  203, 206,  297,  301,  330;  TJntersuchnngs- 
methoden  292,  297,311;  Gährongssaccharimeter  202;  Zuckernachw.  n. 
-Best.  292,  314  ff.;  Best,  des  Keduktionsverniögens  292.  314  ff.; 
Acetunbest.  293;  Eiweissnachw.  u.  -Best.  294.  321,  805;  Molekulargew. 
der  Bestandtheile  296 ;  K-  u.  Na-Best.  297.  335 ;  Säuregrad  u.  Pepsingeh. 
298;  Einfl  der  Medikamente  auf  die  Aciditat  298;  Best.  org.  Säuren 
29^;  Hippur^äa^eaussch.  in  Nierenkrankh.  299;  Ammoniakgeh.  299, 
697;  wasserstoffsuperoxydzerlegfende  Fermente  299;  Kohlefiltration  300 ; 
Ueberg.  von  Chloroform  3ü0;  Aassch.  von  Jod  u  Salol  300;  Nachw. 
von  Urochloralsäure  3(»0;  Nachw.  von  Pyramidon  301;  Arsennachw. 
301 ;  Hg-Nachw.  u.  Best.  301,  341 ;  Wirk,  von  Tannm  auf  die  Purin- 
körperaussch.  309;  Anal,  des  menschlichen  311;  Geb.  an  Harnsäure 
u.  Aciditat  312:  vereinfachte  Phenylhydrazin  probe  316;  Aussch.  u. 
Nachw.  von  Glycuronsäure  317;  Nachw.  von  Acetessigsäure  126,  231; 
Nachw.  von  Albunios.e  u.  Pepton  321,  322;  Concentration  bei  Nieren- 
krankh., Urämie  330;  Energiegeh   331;  Oxalsäurebest.  336;  Herkunft 
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der  Oxalsäure  336;  Phenolbest.  337;  Vork.  tertiärer  Basen  338;  Nicht- 
York.  von  Jod  339;  Jodbest.  340;  Jod  darin  nach  Einnahme  von 
Jodolen  340;  nach  Einreibung  Ton  Jodvasogen  484;  nach  Einreibung 
von  Ichthyol  485;  Hamkohlenstoff  u.  -Coöfficient  570;  Einfl.  der  Er- 
nährung auf  dessen  Bestandtheile  583;  Nachw.  von  Urotropin  584; 
Ursache  des  hohen  C :  N-Quotienten  697 ;  nach  partieller  Nephrectomie 
706;  Alkalienaussch.  nach  Thelneinnahme  711;  beim  Fieber  567,  725; 
bei  Carcinom  741 ;  bei  Polysarkie  742 ;  nach  Zufuhr  grösserer  Zucker- 
mengen  801;  Bild,  von  Aceton  durch  H2O9  804;  seltene  klin.  Harn- 
reaktion 805;  Mucingerinusel  im  Harn  806;  eigen thüm liehe  Krystalle 
durch  Esbach's  Beagens  808;  Nachw.  von  salpetriger  Säure  845; 
von  primären  Aminen  846;  Oxjdasen  im  pathol.  Harn  869. 

Harnacidität,  Best.  org.  Säuren  298;  Einfl.  der  Medikamente  298;  Bez. 
zum  Pepsingeh.  298 ;  Bez  znm  Harnsauregeh.  312 ;  Einfl.  von  Mineral- 
wässern 346. 

Harnblase,  Resorptionsföhigk.  471. 

Harnfarbstoffe  808;  Urobilinurie  328,  808,  838;  Hämatoporphyrinurie 
840,  841;  acholuriescher  Ikterus  809;  Gallenpigmente  326  ff.,  395, 
809,  810,  847;  Haemaphaein  809,  810;  Melanin  813,  843;  Diazo- 
reaktion  813  ff.,  845  ff.;  Alkaptonurie  843,  844. 

Harnsäure,  Isomerie  d.  Metbylharnsäuren  91,  92,  119,  120;  Darst.  von 
Methyl harnsäuren  92;  Best.  291,  311;  Geh.  in  Bezug  zur  Acidität 
des  Harns  312;  Sedimcntbild.  312;  Einfl.  auf  die  Gallensekretion  397; 
Entstehung  im  Org.  581  ff..  711;  Gichtknoten  583;  Einw.  versch. 
Organextrakte  auf  dieselbe  711. 

Harnsäureausscheidung,  Einfl.  lithiumhaltiger  Säuerlinge  579;  unter 
versch.  Einflüssen  581  ff.;  bei  Gichtikern  584,  724,  725;  Urotropin 
584;  Einfl.  der  Traubencur  674;  unter  physiol.  u.  pathol.  Verhältnissen 
713;  Einfl.  von  Arzneimitteln  714;  Einfl.  der  Nuclelne  715;  Beziehung 
zur  Diät  718;  Einfl.  der  Thymus  716,  721. 

Harnsekretion,  Methylenblauprobe  287,  307;  Wirk,  von  Pilocarpin  288; 
des  Fötus  288,  480;  Einfl.  des  Suprarenalkapselnextraktes  288;  von 
Natriumsalicylat  288;  von  Antipyrin  288;  Einfl.  von  Kochsalzlösung 
289;  nach  Protocurarin  u.  Curarin  289;  Einfl.  von  Harnstoff  290; 
Einfl.  der  Zuckerarten  290;  Theorie  301,  305;  Wirk,  von  Methylxanthin 
306;  Wirk,  von  Tannin  309;  Einfl.  von  Harnstoffsalicylat  582. 

Harnsedimente,  Conservirung  807;  Cystinurie  807,  808. 

Harnsteine,  bei  Amphibien  807;  Nierensteine  808. 

Harnstoff,  Bild,  aus  CO  n.  ammoniak.  Kupferchlorürlösung  91;  Oxyd.  91; 
Geh.  in  Blut  201,  462;  in  Milch,  Fruchtwa^sser  201 ;  diuvet.  Wirk.  290; 
Apparat  zur  Best.  290,  309;  Best.-Methoden  309;  Einfl.  auf  die  Gallen- 
sekretion 397 ;  Best,  in  Organen  406 ;  Geh.  in  der  lieber  407 ;  Geh.  im 
Muskel  441,  461;  Geh    in  Organen  461;  im  Gehirn  465;  Einfl.  des 
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Salicylats  auf  die  Harnsänreanssch.  582;  Bild,  durch  Elektricitfit  626; 
Gährung  873. 

Harntoxicität,  hei  Coma  diah.  801;  normale  816;  hei  Neugehomen  816; 
hei  Scharlach  816;  hei  Appendicitis  der  Kinder  816;  hei  Pellagra  817; 
in  Bezag  auf  Isotonie  817;  Gewöhnung  an  dieselbe  817;  hei  Geistes- 
kranken 850. 

Hant,  Fettanssch.  65;  Wirk,  von  Cocain  471;  Oherflächenhest.  482;  Dorch- 
gängigkeit  482;  Ahsorpt.  von  Jod  483,  Besorpt.  Ton  Jodvasogene  484; 
Hantathmung  hei  Fröschen  528 ;  der  Holothnrien  525 ;  Dermoidcyste  855. 

Hefe,  Plasminsänre  daraus  23;  Zymase  daraus  860,  901;  Glycogenbild.  im 
Presssaft  861 ;  Einfl.  der  Ernährung  u.  Yon  Giften  861 ;  hydrolysirende 
u.  gährungserregende  Wirk.  861;  Biologrie  der  Weinhefen  863;  Wirk, 
von  Sauerstoff  863;  proteolyt.  Enzym  935. 

Helix  pomatia,  Wirk,  des  Extrakts  auf  die  Blutgerinnung  184 ;  Funktion 
der  Leher  529;  Agglutinin  in  der  Eiweissdrüse  949. 

Heroin,  pharmakol.  Wirk.  104. 

Herzmuskel,  Fette  desselben  64. 

Hexonhascn,  Benzoylirung  5;  aus  Protaminen  26;  aus  Histon  27;  s.  a. 
die  einzelnen. 

Hippursäure,  Aussch.  299. 

Histidin,  aus  Coniferenei weiss  4;  Drehungsvennögen  93;  in  Keim- 
pflanzen 766. 

Histon,  histonähnlicher  Körper  aus  Thymus  9;  Spaltung  27* 

Holothurien,  arhorescirende  Organe  502;  Verschleimung  der  Haut  525. 

Homogentisinsäure,  Darst.  129,  843;  Const.  129. 

Hornsubstanz,  Cystin  daraus  31. 

Hühneremhryo  498,  499,  522. 

Humor  aquaeus  48;  osmot.  Kraft  481. 

Humus,  Zus.  918. 

Hund,  Milch  232. 

Hunger,  K  u.  Na  der  Blutkörperchen  178;  Einfl.  auf  die  schützende  Rolle 
der  Leber  400 ;  Nichtbild.  von  Glycogen  421 ;  Phosphorfleischsäure  des 
Muskels  460;  Fettgeh.  der  DrOseu  570;  StoiFw.  hei  gleichzeitiger 
schmerzhafter  Reizung  571;  Pathologie  571;  Nuclelne  der  Zellkeme 
661;  Stoffw.  bei  Unterernährung  662;  Stoffw.  blutleerer  Frösche  dabei 
664;  Aussch.  der  Alkalien  bei  Kaninchen  665. 

Hyalin,  krystallisirtes  10. 

Hydraminosflüssigkeit,  ehem.  Unters.  853. 

Hypophysis,  Wirk,  des  Extraktes  443;  Brom  darin  463. 

Ichthyol,  Resorpt.  durch  die  Haut  485. 

Igel,  Prostata  501;  Immunität  gegen  Schlangengift  503;  Agglutinin  in  der 
Prostata  949. 
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Ikterus,  Darmfäulniss  357;  acholurischer  809;  Hämaphaelnikterns  810. 

Immunisirung  und  Iinmnnität,  Lit.  934;  gegen  Arsen  144;  darch 
Piasmine  935;  durch  Pilzsäft«  gegen  Yiperngift  935;  gegen  Strychnin 
^^ ;  ^gei^  Morphin  936 ;  gegen  Alkokol  936 ;  Erhöhung  der  Virulenz 
im  Org.  hyperimmunisirter  Thiere  937 ;  Immunserum  gegen  Epithel 
987;  gegen  Diplococceninfect.  938;  Heilkörp.  aus  Diphtherieserum 
958;  gegen  Milzbrand  942,  982  ff.;  gegen  Pneumococcen  943;  gegen 
Tetanus  durch  Pneumococcen^aecine  949;  natürl.  Immunität  gegen 
Atropin  958;  zur  Lehre  der  natürlichen  Immunität  959;  bacterioL 
Enzyme  als  Ursache  der  erworbenen  Immunität  u.  Heilung  967;  zur 
Lehre  der  Immunität  970;  Hämolysine  975;  gegen  Lyssa  979,  980, 
981;  gegen  Beulenpest  943,  985,  987;  bactericide  Wirk,  der  Exsudate 
immunisirter  Thiere  992;  gegen  Tetanus  993  ff.;  gegen  Hinderpest 
954;  996;  s.  a.  Serumbehandlung,  Alexine  etc. 

Indigobildung,  in  Pflanzen  870,  906,  907. 

In  d  i  k  a n ,  Best,  im  Harn  296,  324 ;  im  Chlorophyllkom  608 ;  Abstammung  812. 

Indikanurie,  nach  Indolfatterung  129,  811;  beim  Typhus  810;  bei  Leber- 
insufficienz  810;  während  Gravidität  u.  Puerperium  811. 

Indol,  Fatterungsversnche  damit  129,  811;  Einw.  auf  Leber-  n.  Nieren- 
zellen 395. 
Indolbasen,  Reakt.  mit  Oxalsäure  2;  aus  Eiweiss  2. 

Infection,  Autoin toxication  als  prädisponirende  Ursache  822,  823;  secun- 
däre  toxische  Produkte  928;  Dermatosen  dabei  928. 

Infusorien,  Bestandth.  der  Zelle  527,  609. 

Invertin,  Darst.  903. 

Jahreszeiten,  Einfl.  auf  die  Ausgaben  des  Org.  562. 

Jod,  111;  Vork.  u.  Nachw.  in  der  Luft  111,  112;  im  Meerwasser  113,  114; 
im  Harn  nach  Bromzufuhr  137;  Jodrubidium  bei  Syphilis  143;  Aussch. 
300;  Nichtvork.  im  Harn  339;  Best,  im  Harn  340;  nach  Einnahme 
von  Jodolen  340;  Eigene  3,  473;  Absorpt.  durch  die  Haut  483;  Locali- 
sation  in  Organen  483;  Resorpt.  von  Jödvasogene  484;  Jodgeh.  der 
Thyreoidea  bei  Thieren  486;  Einfl.  von  Jodkalium  auf  den  Hühner- 
embryo 498;  Nachw.  u.  Geh.  in  Meeresthieren  527;  Gehalt  in  Meeres- 
pflanzen 597;  Absorpt.  durch  Pflanzen  598. 

Jodeiweisspräparate,  3,  18,  840,  473. 

Jedipin,  zur  Funktionsprüfung  des  Magens  368. 

Jodoform,  physiol.  Wirk.  97. 

Jodolen.  Resorpt.  840. 

Jodsubstanz  der  Schilddruse  42,  44;  s.  a.  Thyreoidea. 
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Käse,  Veränderung  des  Milchfettes  230;  ReifaDgsprozess  231,  281  ff.;  Zqs. 

versch.  Sorten  280. 
Kalium,  Geh.  in  den  Blutkörperchen  176,  178;  Best,  im  Harn  297,  335. 
Kaninchen,  Milch  232. 
Katze,  Milch  232. 
Keimung,  von  Ceratoniasamen  86;  unter  versch.  Einflössen  612  ff.;  His- 

tidin  u.  Lysinhild.  766;  Anwendung  von  Fermenten  859. 
Ketonäther,  Verh.  im  Org.  99. 
Ketonspaltung,  im  Org.  durch  Fermente  868. 
Kieselsäure,  Geh.  in  Lungen  n.  Bronchealdrtlsen  496 ;  Bedeutung  für  die 

Pflanzen  637. 
Kieselwolframsäure,  als  Reagens  für  Alkaloide  130. 
Kl  eh  er,  Zus.  51;  Eiweisskörper  derselben  52;  Fütterungsversuche  788,  789. 

Knochen,  Fluorgeh.  434;  Analyse  bei  Phosphomekrose  435;  Bez.  zar 
Thyreoidea  474. 

Knochenmark,  Veränderung  im  Alter  u.  bei  Infe^-t.  432;  bei  Phosphor- 
vergift. 433;  Albumosurie  bei  Erkrankungen  806;  Einfl.  der  Bacterien- 
gifte  929. 

Knorpel,  Zus.  beim  Haifisch  435;  Kochsalzgeh.  n.  biogenetisches  Gesetz 
436;  Ochronose  813. 

Kobalt,  Einfl.  auf  die  Hämoglobinbild.  154. 

Kohlehydrate,  Lit.  71;  Einfl.  auf  die  Eiweissfäulniss  7;  Abspaltung 
von  Zucker  aus  Eiweiss  7,  34  ff.,  88;  Fettbild,  daraus  68,  684,  685; 
Hexosazone  aus  Glycerin  u.  Formaldehyd  71;  Arabinose73;  Erythrose 
72;  Bhamninose  73;  aus  Ceratoniasamen  74,  84;  Glycosamin  74;  der 
Maisstengel  75;  Best,  von  Mannose  75;  Pectine  75;  Methylenglycose 
76;  Polarisation  76;  Zuckerbest  76,  86;  Reindarst.  mittelst.  Benzyl- 
phenylhydrazin  76;  Drehung  der  Osazone  77;  Pentosanbest.  78;  Inulin 
80;  Einw.  von  Alkali  auf  Zucker  82;  Sorbose  83;  Isodialdan  83; 
Carubin  u.  Carubinose  84,  86;  Phenylhydrazin-  und  Bromphenyl- 
liydrazinverb.  der  Glycuronsäure  87 ;  zweites  Kohlehydrat  in  der  Milch 
269 ;  bei  Aplysia  531 ;  Assimilation  durch  Pflanzen  617 ;  in  versch. 
Pflanzen  619,  623  ff.;  in  den  Pilzen  625;  Zuckeibild.  aus  Nucleo- 
pruteYden  u.  Eiweiss  im  Org.  409,  676;  Einfl  auf  den  Eiweisszerfall 
bei  magendaim kranken  Kinder  693;  den  Rohrzucker  begleitende  in 
Pflanzen  767. 

Kohlenoxyd,  Best.  111;  im  Tabaksrauch  537 ;  Wirk,  auf  Kaltblütler  537; 
Schicksal  im  Org.  560. 

Kohlenoxydblut,  Nachw.  138,  139;  Absorptionsvermögen  von  Blut  für 
CO  170,  548. 

Kohlensäure,   Best   auf  dem  Mont-Blanc  533;   Geh.   in  Gährkellern  536. 

Kohlensäureproduktion,  beim  Hühnerfötus  522;  s.  a.  Respiration, 
Stoffw. 
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Kohlensäurevergiftung,  Blut  dabei  144. 

Korallen,  blauer  Farbstoff  504. 

Kroatin,  Bedeutung  als  Nahrungsmittel  659. 

Kreatinin,  Ein w.  auf  F e h  1  i n g 'sehe  Lösung  94 ;  Bedeutung  als  Nahrungs- 
mittel 659. 

Krebse,  Blut  dcrs.  525. 

Kresole.  Best.  102. 

Kupfer,  Best,  in  Wein,  Trauben  etc.  106;  Giftigk.  von  Kupfersulfat  für 
Penicilium  107;  Einfl.  auf  die  Hämoglobinbild.  154. 

Itfaben,  syrisches  Nahrungsmittel  258. 

Labferinent,  Einw.  auf  Peptone  58;  der  Lymphe  161;  Antilab  im  Blute 
228;  bei  jüngeren  u.  älteren  Thieren  228;  Parachymosin  279;  Anti- 
körper 965. 

Lachs,  Leben  im  Süsswasser  505. 

Lachsmilch,  Nucleüns.  daraus  21. 

Lactase  des  Darmes  382;  des  Pankreas  384. 

Lävulose,  Nachw.  u.  Bedeutung  im  Harn  801. 

Landwirthschaftliches.  Lit.  635;  Cellulosebest.  im  Kothe  391; 
Ötickstüfffixirung  durch  Pflanzen  635;  Saatweizen  636;  Körner- 
gewicht der  Gerste  636;  Bedeutung  der  Kieselsäure  637;  australische 
Salzpflanzen  638;  Chilisalpeterdängung  639,  641;  Stickstoff"  u.  Wurzel- 
wachsthum  640;  Einfl.  der  Niederschläge  auf  den  Futterertrag  640; 
Gründünger  641;  Werth  versch.  Düngemittel  641  ff.;  Schädlichk. 
von  Perchlorat  645 ;  Trapa  natans  645 ;  Leinsame  646 ;  versch.  Futter- 
mittel 647  ff.;  Ration  für  Rinder  657;  Verdauungsversuche  658,  659; 
Läninierzüchtung  658;  Hammelmast  65^;  Bedeutung  von  Kreatin  u. 
Kreatinin  als  Nahrungsmittel  659;  wirkl.  Nährwerth  des  Pferdefutters 
660;  Futterberechnung  nach  Energiewert hen  780,  781;  Nährw.  rth  der 
Cellulose  u.  celluloser'jicher  Futtermittel  783;  Stoff-  u.  Energieumsatz 
des  Rindes  bei  Erhaltungs-  u.  Produktionsfutter  786;  Mindestbedarf 
des  Rindes  an  Nahrung  u.  Energie  787,  790;  Stoffw.  der  Wiederkäuer 
795,  798;  Nitrification  u.  Denitrification  887,  913,  914;  Wirk,  von 
CS2  im  Boden  893;  N-bindung  im  Boden,  Alinit  etc.  894  ff.,  916; 
Torf  898;  Humus  981;  s.  a.  Futtermittel, 'Fütterungsversuche,  Ernäh- 
rung. Milchwirthschaft,  Stoffw.  etc. 

Leber,  Lit.  393;  Einfl.  auf  den  Hämoglobingeb.  ('es  Blutes  158;  funktion. 
Beziehung  zum  Stoffw.  393;  Hyperhepatie  bei  Anämie  393;  Verände- 
rung bei  Diab.  393;  Läsion  durch  Injection  von  Ovarialcysteninhalt 
393;  Schutzwirkung  394,  400;  liau  der  Leberzellen  394;  Absorp.  der 
Glycose  394;  Harn  bei  Insufficienz  395;  Einw.  auf  Phenol  u.  Indol 
395;  Chemismus  bei  Chlorose  395;  Zers.  in  der  isolirten  395;  Ham- 
stoffbild.  396,  586 ;  therap.  Leberpräparate  396 ;  zuckerliefernder  Körper 
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neben  Glycogen  397 ;  Prüfung  des  funktionellen  Znstandes  399 ;  Farb- 
stoffbild, in  derselben  401,  402;  Umw  von  Hämoglobin  402;  nach 
Injekt.  Yon  Seife  n.  Zucker  403;  Oxydationsfermente  404;  Milchsfiare- 
geh.  405;  nach  AisenrergiftaBg  406;  Hamstoffgeh.  n.  Best  406; 
Mechanismus  der  Zuckerbild.  407 ;  Verwerthung  der  Zuckerarten  nach 
Exstirpation  408;  gljcolyt.  Wirk.  410;  diastat.  Enzym  411;  Zucker- 
best. 418;  der  Mollusken  503,  529;  Chlorophyll  darin  bei  Averte- 
braten  504;  oxydative  Leistung  543;  Aufspeicherung  des  Nahrungs- 
ei weisses  669. 

Leberkrankheiten,  Stoffw.  386;  Indikanurie  810. 

Lecithin,  therap.  Anwendung  101;  Darst.  aus  Gehirn  u.  Eigelb  466. 

Lepra.  Wirk,  von  Albumosen  u.  Bacterienp roteinen  941. 

Leukämie,  Bespiration  535;  Stoffw.  734. 

Leukocyten,  Spaltung  des  Histons  ders.  27 ;  Bolle  bei  der  Arsenvergiftang 
144;  Leben  ausserhalb  des  Org.  144;  bei  Pueperalfieber  144;  Einfl. 
der  Hidrotica  144;  in  Krankheiten  145;  beim  Pferde  145;  Bedehang 
zur  Blutgerinnung  146;  Eisengeh.  1«^5;  bactericide  Wirk.  931,  962. 

Leukocytose,  £infi.  der  Abführmittel  144;  Oxydationsintensität  des  Org. 
bei  künstl.  545 ;  Beziehung  zur  Hamsäureaussch.  582 ;  s.  a.  Harnsäure- 
bild.  u.  Aussch.;  Beziehung' zur  Alloxurkörperaussch.  724;  bei  Diplo- 
cocceninfectiou  938. 

Leukomatine,  des  Ochsenhims  465. 

Licht,  Einfl.  auf  den  Org.  578;  auf  die  Pflanzen  605,  609. 

Lithium,  Verbreitung  in  den  Pflanzen  760. 

Luft,  116;  York,  von  Jod  111,  112;  Choride  in  der  Meerluft  115;  Best. 
von  Hg  133;  Wirk,  sterilisirter  auf  den  Org.  697. 

Lunge,  Eisenlunge  481;  Schutzwirk.  481;  Kieselsäuregeh.  496;  Sauerstoff- 
aufnahme unter  pathol.  Einfl.  547;  Gaswechsel  in  ders.  554;  Respi- 
ration bei  Comprimirung  einer  Lunge  555 ;  Chlorgeh.  bei  Pneumonie  729. 

Lymphe,  Theorie  der  Bild.  161;  Labferment  161;  Absorption  von  Eiweiss 
durch  dieselbe  208;  Hämolymphe  500. 

Lysin,  aus  Conifereneiweiss  4;  Benzoylirung  5 ;  Darst.  u.  Nachw.  25;  Const. 
225;  in  Keimpflanzen  766. 

Lyssa,  s.  Wuth. 

Magen,  Diagnostik  343;  Prüfung  der  Resorpt.  845,  346,  367,  368;  Milch- 
gerinnung 348;  Resorpt.  u.  Sekretion  349,  350;  Uebertritt  der  Nahrung 
in  den  Darm  350 ;  Exstirpation  350.  738,  739 ;  Versuche  mit  Glutold- 
kapseln  351 ;  Hypersekretion  durch  Nervenreiz  363 ;  Verwendung  von 
Jedipin  zur  Prüfung  368;  Amylaceen Verdauung  370,  371;  Milchver- 
dauung 372;  beim  Lachs  in  Süsswasser  508;  neuer  Mikroorganismus  879. 

Magenkrankheiten,  350;  Hamacidität  u.  Pepsingeh.  298;  Magensaft- 
fluss  350;   Hyperchlorhydrie  bei  Säuglingen  350;   Verwendung  thieri- 
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sehen  Magensaftes  351;  Ulc.  rotund.  372;  Magensaft  dabei  373;  Pep- 
singeh, bei  Achylia  gastrica  374. 

Magensaft  und  Magens&nre,  Lit.  343;  Bez.  zur  Aetherschwefelsäure- 
anssch.  182.  386;  Bez.  zur  Blutalkalescenz  206;  Haltbark  343;  HCl- 
Best.  343,  344;  Natur  der  Säure  344;  Snlfocyansäure  344;  Sekretion 
unter  versch.  Einflössen  346;  Einfl.  der  Mineralwässer  346,  351,  369; 
Einfl.  des  Schwitzens  346.  370;  Einfl.  der  Menstruation  847;  Einfl. 
der  Medikamente  347;  Wirk,  von  Borsäure  347;  bei  Carcinom  351; 
Absonderung  beim  Hunde  364,  366;  Gewinnung  reinen  Sekretes  364; 
Theorie  der  Bild.  865;  Gelbfärbung  mit  Lauge  366;  Einfl.  der  Nähr- 
klystiere  auf  die  Sekretion  869;  Fehlen  der  Säure  bei  Geschwür  372. 

Magnesia,  Aussch.  bei  Diab.  mell.  744. 

Makrelenspernia,  Scombrin  und  Scombron  daraas  24,  40. 

Malaria,  Oiazoreakt.  815. 

Malz,  Peptase  darin  864.  865;  Araylase  78,  865. 

Mannose,  aus  Ceratoniasamen  74,  84,  86;  Best.  75;  Mannocellulose  81,  623. 

Margarine,  Verdaulichkeit  63,  66 ;  Kryoscopie  216 ;  Tuberkelbacillen  darin 
226;  vergl.  Butter. 

Masern,  Diazoroakt.  im  Harn  815. 

Medikamente,  Verb,  im  Org.  103;  Einfl.  auf  die  Magensekretion  347; 
Einfl.  auf  die  Harnsäureaussch.  714;  Einfl.  auf  die  Diazo^eakt.  815. 

Meerluft,  Chloridgeh.  115. 

Meerschweinchen.  Zus.  der  Milch  232,  235;  Zus.  der  Asche  235. 

Meerwasser,  Vork.  u.  Nachw.  von  Jod  und  Jodverb.  118,  114;  mikro- 
skopische Orjanismen  115;  als  Culturmcdinm  875. 

Melanin,  Entstehung  aus  Ei  weiss  47;  Oar^t.,  Zus.,  Eig.  49,  50. 

Melanurie  818,  843. 

Menstruation,  Einfl.  auf  die  Magenthätigk.  847. 

Metalle,  Nachw.  in  org.  Subst.  116,  117;  s.  a.  die  einzelnen  Metalle. 

Methämoglobin,  Verh.  bei  subcutaner  Einführung  140,  573*  Bildungs- 
weise (Sauerstoflentwicklung)  aus  Oxyhämoglobin  166,  168. 

Methylenblauprobe  287,  307. 

a-Methylglucosid,  Verb,  im  Org.  133. 

Methylxanthin,  Verh.  im  Org.  121 ;  im  Harn  nach  Fütterung  mit  anderen 
Purinkörpern  171;  Wirk,  auf  die  Nieren  806. 

Mikrobiometer  910. 

Milch,  Lit.  209;  Hamstofigeh.  201;  N  der  Frauenmilch  209;  Zus.  der 
Frauenmilch  209,  287;  Apparate  zur  Analyse  210;  Analyse  saurer  210; 
Best,  von  Trockensubst.,  Fett  und  Asche  210;  Fleischmann  und 
Hehner'sche  Formeln  211;  Rohrzuckerbest.  211,  212;  Lactosebest. 
212;  Schmutzgeh.  212,  246,  247;  Fettbest.  218  ff.,  249  ff.;  Gefrier- 
punkt 217;  Gärtnerische  Fettnülch  220;  William  so  n 'sehe  M. 
für  Diabetiker  220 ;    S  i  e  b  o  l  d  's  Milcbeiweiss  220,  754 ;   Milcheiweiss 
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als  Nahrungsmittel  221,  260,  591;  HahmgemeDge  für  Säuglinge  221» 
Bacteriologie  225  ff.,  270  ff.,  943;  Kumys  226;  Tuberkel bacillen  darin 
226  ff.;  Werth  der  sferilisirten  227,  228;  Borsäurenach w.  229; 
Formaldelydnachw.  229;  Nacbw.  von  Salicylsäure  229:  Chromate 
zur  Conservirung  230;  Zus.  in  Beziehung  zur  Wachsthumsgeschwindigk. 
232  ff.;  Müchasche  234,  235,  237,  239,  668;  Eselinmilch  239;  Eiweiss- 
körper  der  Kuhmilch  241;  Milchsäurebest.  243;  Gesetzmässigkeiten 
der  Zns.  und  Nachw.  der  Verfälschnngen  243;  Best,  zugesetzten 
Wassers  245;  Quelle  des  Milchfettes  248;  Einfl.  der  Fettfatterung 
253,254;  Analyse  condensirter  258;  syrisches  Nahrungsmittel ., Laben" 
258;  Caseon  221,  259 ;  durchschnittliche  Zus.  261 ;  Unters,  der  Milch 
Ton  63  Kühen  holländischen  Schlages  262;  Colostrum  263;  Einw. 
des  Typhusbacillus  269;  zweites  Kohlehydrat  darin  269;  Aussch.  von 
Mikroorganismen  durch  die  Driise  270 ;  Buttersäurebacillen  darin  270 ; 
zähe  Milch  274;  Pasteurisiren  für  Säuglinge  276;  aseptische  Milch- 
gewinmmg  277;  Milchyerdauung  im  Magen  372;  Nichtvork.  von 
Seifen  in  der  Frauenmilch  687;  Vergift.  durch  pasteurisirte  822; 
üebertragung  der  agglutinir.  Subst.  940. 

Milchgerinnung,  verhindernde  Substanz  im  Blute  (Antilab.)  228; 
Conservirungsmittel  für  Milch  229,  230;  Bacterien  derselben  225  ff., 
272  ff.;  Parachymosin  279;   im  Magen  348;   Antikörp.  des  Lab.  965. 

Milchsäure,  Unters.  99;  Best,  mittelst  Alkohol  in  der  Milch  243;  Art 
derselben  bei  der  spontanen  Gerinnung  272;  Geh.  in  der  Leber  405; 
Geh.  im  Blute  406. 

Milchsäurebacterien,  225  ff.,  272  ff.;   bei  der  Käsereifung  281. 

Milchwirthschaft  221;  mittlerer  Fettgeh.  der  Milch  221;  Stallprobe 
222;  Milcherträge  222,  223,  224;  Centrifugensohlamm  223:  Futter- 
zeiten 223;  Wasserversorgunof  der  Kühe  223;  Einfl.  der  Bewegung 
auf  die  Sekretion  223;  Melkzeiten  224;  Rindern  der  Kühe  224; 
Einff.  des  Lichtes  224;  Milch  von  63  Kühen  holländischen  Schlages 
262;  Fütterungsversuche  mit  Brauereischlempe  266;  individuelle  Ver- 
schiedenheit der  Milchsekretion  und  Fultervei-werthung  2ii7;  Einfl.  des 
Futters  und  Individualität  der  Kuh  auf  Geschmack  und  Bekönimlich- 
keit  268;   Troponfütteruncr  651;    Einfl.    versch.   Futtermittel  652  ft. 

Milchzucker,  Verh.  im  Darm  382;    Vei'werthung  im  Org.  675. 

Milz,  Beziehung  zur  Blutbild.  154;  Beziehung  zum  Pankreas  353;  Ligatur 
der  Milzgefasse  480;  Transplantation  480:  während  der  Schwanger- 
schaft 572 ;  Zerstörung  der  Toxine  921 ;  Immunisation  gegen  Anthrax  983. 

Milzbrand,  Inject,  von  Galle  942;  Serum behandlung,  Immunität  982  ff.; 
Einfl.  der  Entfernung  des  Gehirns  auf  die  Immunität  984. 

Milzbrandbacillus,  Wirk,  von  Lecithin  881 ;  Plasmolyse  881;  Toxin- 
bild  924,  929 ;    Inject,  bei  immunisirten  Schafen  942. 

Milzexstirpation,  Einfl.  auf  die  Galle  423 
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Mineralstoffe,  physiol.  Bolle  758. 

Mineralwässer,  Einfl.  auf  die  Magenfnnkt.  346.  351,  369;  auf  die  Aciditat 
des  Harns  346;  Gefrierpunktsemiedrigung"  im  Vergleich  zu  dem  de» 
Blutes  346 ;  Einfl.  auf  den  Stoffw.  579,  583. 

Mollusken,  künstl.  Perlen  502;  Leber  503,  529;  Chlorophyll  in  der 
Leber  504;  Jodgeh.  527;  Schalen  von  Brachiopoden  528;  Verdauung^ 
bei  Aplysia  531. 

Morbus  Adisonii,  Stoffw.  587. 

Morbus  Basedowii,  Nichtvork.  von  Jod  im  Harn  339. 

Molybdän,  Vork.  in  Pflanzen  599. 

Morphin,  forens.  Best.  97;  physiol.  Wirkung  von  Morphindiessigäther 
(HeroJn)  104;  Immunisirung  936. 

Mundhöhle,  ehem.  Vorgänge  342;  Temperatur  540;  Bacterien  868. 

Murmelthier,  Respiration  500. 

Muskeln,  Lit.  437;  Fette  des  Herzmuskels  64;  Quelle  der  Muskelkraft 
438,  439 ;  Toxicität  bei  der  Starre  440 ;  Wärmebild,  bei  der  Starre  440 ; 
Flüssigkeitsresorpt.  440;  Harnstoffgeh.  441,  461;  Respiration  des  über- 
lebenden 446;  osmot.  Eig.  des  lebenden  450;  Albuminstoffe  452^ 
Extractiv Stoffe  458;  Nucleone  458,  459 ;  Phosphor  ders.  4/>9;  Phosphor- 
fleischsäare  460;  Alkalescenz '462 ;  Wirk,  des  Thyreoideasaftes  auf  daa 
Herz  474;  beim  Lachs  507;  Aufspeicherung  des  Nahrungsei  weisses  669, 

Muskelarbeit,  Messung  437;  Einfl.  versch.  Stoffe  auf  das  Herz  439,  440^ 
Einfl.  auf  die  Temperatur  beim  Pferd  541 ;  bei  hochwarmer  Luft  568; 
Einfl.  der  Luftfeuchtigk.  56"^;  Einfl.  auf  die  Harnsäureaussch.  582. 

Muskelermüdung,  Einfl.  von  Zucker  438;  von  Alkohol  438,  444;  Einfl. 
der  Temperatur  438;  Einfl.  von  Ei  weiss  439;  von  Caffein  und 
Theobromin  etc  445. 

Mntase  592. 

Myelinsubstanzen  ans  Gehii*n  u.  Eigelb  466. 

Myelome,  Albnmosurie  806. 

Myoglobulin  454. 

Myosinogen  und  Paramyosinogon  452. 

IVährklystiere  356,  357. 

Nährpräparate  591  ff.,  750,  753,  754;  s.  a.  Nahrungsmittel. 

Nahrungsmittel,  Lit.  589 ;  vegetabilische  Pflanzenfette  62,  67 ;  Pentosan- 
best.  78;  rother  Farbstoff  in  Fleisch,  Wurst  etc.  173,  441;  Milch- 
präparate 220,  754;  Caseon  221,  259,  592;  Werth  der  steril isirten 
Milch  227,  228 ;  Milcheiweiss  221,  260,  591;  Gesunder  u.  Kranker  589 ; 
Nährwerth  der  Vegetabilien  589;  Gefängnisskost  589;  Fische  589; 
Ernährungsstudien  in  Pittsburg  etc,  590;  in  Chicago  747;  Nahrungs- 
bedarf der  Fettleibigen  591;  Assimilirbark.  anorg.  Phosphate  591; 
Matase  592;  Eiilaktol  592;    Puro  592;    Globon  592,  593;   Sanatogen 
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593;    Unters,  des  Fleisches  auf  Parasiten  593;    Getraidearten  593; 

Tolokno  593 ;    Brot  593 ;   Mehlverf&lschung  594 ;    Hirse  594 ;   versch. 

Gemüse   und   Obstarten    594,    B28;    OliTen   594.   595;    Cacao   595; 

Alenronat  595 ;  Kaffee  629 ;  Zucker  als  N&hrstoff  658 ;  Nährwerth  der 

Albumosen  u.  Peptone  753;  Soson  753;  Siebold 's  Milcheiweiss  220, 

754 ;  Nährwerth  des  Alkohols  596,  755  ff. ;  Veränderungen  des  Getreides 

beim  Auswachsen  763;  norweg.  Wurzelfrüchte  773, 
Naptha,  physiol.  Wirk.  103;  Einw.  auf  Fische  498. 
Narcose,  ßlutalkalescenz  205. 
Natrium,  Geh.  in  den  Blutkörperchen  176,  178;  Best,  im  Harn  297,  335; 

Verw.  des  Superoxjdes  bei  Respirationsversuchen  535 ;  Einfl.  von  Na  Gl 

auf  den  Stoffw.  703;  Bolle  in  den  Piianzen  759. 
Nebennieren,  Einfl.  des  Extraktes  auf  die  Nieren  288;   phjsiol.  Wirk. 

des  Saftes  476,  478 ;   Funktion  477 ;  im  Fötalleben  477 ;  Chromogen 

477;  Epinephrin  493;  Xanthinkörp.  494. 
Nephrectomie,  Einfl.  auf  das  Blut  1 96 ;  auf  die  Durchlässigk.  der  anderen 

Niere  585;  Einfl.  auf  den  Stoffw«  706. 
Nephritis,  Alloxurkörperaussch.  722,  723;  Einfl.  der  Ernährung  auf  die 

Eiweissaussch.  805. 
Nerven,  Lit.  442;  Mikrochemie  442 ;  elektr.  Erregbark.  442;  Wirk,  versch. 

Stoffe  442;   Messung  des  Geruches  442;   Zus.  der  degenerirten  443; 

Einfl.  von  Kochsalzlösungen  auf  den  Wassergeb.  464 ;  Protagongeh.  470. 
Neunauge,  Blutkörpercb.  143;  toxisches  Blut  199. 
Neurasthenie,  Stoffw.  587. 

Neurin,  physiol.  Wirk.  95;  Nichtyork.  im  Gehirn  465. 
Nickel,  Einfl.  auf  die  Hämoglobinbild.  154. 
Niedere   Thiere,  Lit.  497 ;   Lichtproduktion  497 ;  Bheotropismuss  497 ; 

Einfl.  des  verminderten  Druckes  auf  Fische  497;  Resprirat  bei  Murmel- 

thieren  500;  Hämoljmphe  500;   org.  marines  Medium  und  Blutserum 

500;  Blutgerinnung  bei  der  Viper  501;  Prostata  des  Igels   501,  949; 

Einfl.  der  Temperatur  auf  Fische  505;  Leben  des  Lachses  507;  Respirat. 

beim   Hühnerfoetus  522;  bei  Fröschen  523;  bei  Fledermäusen  524; 

Blut  der  Krebse  525;  Holothurienhaut  525 ;  Paramaecien  527 ;  Jodgeh. 

527;  Wirk,  von  CO  auf  Kaltblütler  537;  Harntteine  bei  Amphibien  807. 
Niere,  Methylenblauprobe  287,  307;   Bez.  der  Nierenfunction  zum  Phlo- 

rhizindiab.  289;  Function  301,  305;   Wirk,  von  Methylxanthin  306; 

Einfl.  der  Anästhetica  308;  Einw.  auf  Phenol  u.  Indol  395;  Einfl.  auf 

den  Stoffw.  (Nephrectomie)  706;  Aussei),  von  Mikroorg.  881;  s.  a.  Harn- 

Sekretion. 
Nierenkrankheiten;  Conceniration  des  Harns  und  Blutes  330. 
Nierensteine,  Zus.  808. 
Nitragin   895  ff. 
Nitrification  u.  Denitr ification,  Mikroben  ders.  887  ff.;  913  ff. 


Sachregister.  1025 

Nitrile.  Entgiftung  95. 

Nitrohydroxylamin,  Einw.  auf  Blut  172. 

Nirvanin  103. 

Nuclelne,  Pseudonucleln  44;  Pseudonucleln  in  den  Caselnflocken  359; 
der  Zellkerne  bei  der  Carenz  661;  Yerh.  des  Phosphors  bei  Caseln- 
fütterung  694;  Stoffw.  derselben  unter  physiol.  u.  pathol.  Verhält- 
nisäen  715;  aus  Pestbacillen  926,  985;  Eisennucle'ine  der  Enzyme  u. 
des  Protoplasmas  932. 

Nucl einsäuren,  aus  Lachsmilch  21;  aus  Thymus  22;  Nucleothymsäure 
23;  Piasminsäure  aus  Hefe  23. 

Nucleone  458,  459. 

Nucleoprotelne,  Wirk,  auf  Hämoglobin  139;  Beziehung  zur  Zuckerbild, 
im  Org.  676. 

Nucleothyminsäure,  aus  Thymus  23. 

Nucleotinphosphorsäure  22. 

Ochronose  813. 

Oedeme,  Pathogenese  818. 

Oel,  Fütterongsversuche  788,  789. 

Gele,  ätherische,  yersch.  Pflanzen  632  ff.;  650. 

Oleodistearin  61. 

Oleum  Pulegii,  physiol.  Wirk.  103. 

Oophorin,  Wirk.  478,  581 

Organe,  Fettbest.  62;  Fettgeh.  in  fötalen  63;  Fette  des  Herzmuskels  64; 
Vertheilung  von  Antimon  134;  norm.  Vork.  von  Arsen  136;  Vertheilung 
von  Brom  136;  Harnstoffbest.  406;  Harnstoffgeh.  462;  Aktivität  479 ; 
Localisation  von  Jod  483;  Phosphorsäuregeb.  578;  Phosphorgeh.  bei 
der  Carenz  661;  Ablagerung  des  Nahrungseiweisses  669;  Einw.  auf 
Harnsäure  711;  Chlorgeh.  729;  Vertheilung  von  Blei  821;  Albumosen 
darin  bei  Fieber  823 ;  Toxicität  bei  Diphtherie  927. 

Organotherapie  478,  479;  s.  a.  Thyreoidea,  Nebennieren,  Ovarien  etc. 

Osmotoxicität  105. 

Ovarialcysten,  Inject,  des  Inhaltes  393. 

O.varialmucoid,  Paramucosin  daraus  34. 

Ovarien,  Corpus  luteum  u.  Autointoxication  der  Schwangeren  478;  beim 
Lachs  im  Süsswasser  507  ff.;  Wirk,  von  Oophorin  auf  den  Stoffw. 
581,  704;  Cystenflüssigk.  820. 

Ovariotomie,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  581,  704. 

Oxalsäure,  Best,  im  Harn  336;  Herkunft  der  Oxals.  im  Harn  336;  Ver- 
giftungen damit  823. 

jß-Oxybüttersäure  100;  Anhydride  100;  physiol.  Wirk.  u.  Verb,  im 
Org.  825;  Bild.  u.  Aussch.  bei  Diab.  mell.  826,  827. 

Oxy cell u losen  81,  82. 

Maly,  Jahresbericht  fbr  TUierrheinip.    1890  65 
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o-Oxychinolin,  Verh.  im  Org.  (Oxychinolinglucuronsäure)  132. 

Oxydasen  299,  404,  473,  868  ff.;  des  SpeicheU  905. 

Oxydation,  Lit.  532;  durch  die  Leber  543;  Intensität  bei  ktlnstl.  Lenko- 

cytose  545;  bei  thermischen  Einflüssen  546;  bei  Diabetes  825;  vergl. 

auch  Oxydasen. 
Oxyptomaln  105. 
Ozäna,  Mikrobe  877,  878. 

Palmin,  Verdaulichk.  67. 

Pankreas,  Trypsin Verdauung  12,  55,  56;  Pentosen  daraus  319;  Wirk,  von 
Borsäure  347 ;  Selbstverdauung  352 ;  Wirk,  von  Arginin  auf  die  trypt. 
Verdauung  852;  Einfl.  der  Milzexstirpation  353;  anorg.  Bestandtheile 
353;  Verwendung  bei  Steatorrhoe  359;  sekretorische  Arbeit  375,  376; 
diast.  Wirkung  377;  Verh.  gegen  einfache  ehem.  Verbindungen  378. 
aktivirende  Wirk,  des  Darmsaftes  379;  Lactase  384;  Einfl.  auf  die 
Gährung  862;  trypsinartigres  Ferment  bei  der  Porelle  503,  868; 
Wirk    auf  Diphtherietoxin  920. 

Pankreascyste,  Analyse  854. 

Pankreassteine  353. 

Parabansäure.  Synth.  91. 

Parachymosin  279. 

Paraldehyd,  Aussch.  97. 

Paralysis  agitans,  Stoffw.  733. 

Parathyreoidea,  475. 

Pectine  75;  Pectina«5e  75. 

Pellegrakranke,  Einfl.  des  Blutes  auf  den  Hühnerembryo  499;  Ham- 
giftigkeit  817. 

Pentosane,  Best.  78;  in  der  Zuckerrübe  768. 

Pentosen,  Keakt.  u.  Nachw.  im  Harn  88,  318;  aus  Eiweiss  88;  aus 
Pankreas  319;  aus  Infusorien  527;  Entstehung  in  der  Zuckerrübe  768; 
Verh.  im  Org.  831,  832. 

Pentosurie,  alimentäre  831;  alimentäre  bei  Diab.  832. 

Pepsin,  Geh.  im  Harn  298;  Wirk,  von  Borsäure  347;  pcpsinogene  Subst. 
347;  lösende  Kraft  desselben  348;  Einw.  der  Wärme  348;  Nachw.  u. 
Best.  348,  351 ;  Best,  im  Harn  374 ;  s.  a.  Magensaft,  Magenkrankheiten. 

Peptase  im  Malz  864.  865. 

Peptone.  Lit.  11;  durch  Trypsin  12;  Unterschied  zwischen  pept.  n. 
tryptischer  Verdauung  12;  Best,  neben  Eiweiss  12,  13;  Trennung  13, 
57;  angebl.  Synthese  14;  Beakt.  mit  p-Diazonitrobenzol  14;  Antipepton 
56;  Einwirk,  von  Labferment  (Piastein)  58;  Verdauung  von  Eiweiss- 
körpern  12,  52  ff. ;  Beziehung  zur  Blutgerinnung  148,  149 ;  Endprodukt 
der  Trypsin  Verdauung  353;  ümw.  im  Darm  382;  Werth  für  die  Er- 
nährung 753;  s.  a.  Eiweisskörper,  Albumosen  etc. 
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Perspiration;  im  wannen  Bade  543;  Einfl.  des  Fimissens  548;  bei 
Fröschen  523. 

Pest,  Serambehandlnng  942;  Schatzimpfung  943,  985,  987;  Empfanglichk. 
der  Vögel  987. 

Pestbacillen,  Wirk,  von  Desinfectionsmitteln  912,  913;  Wirk,  des  Nuclelns 
ders.  926,  985. 

Pferd,  Lencocyten  145;  Wirk,  des  Serum  anf  das  Meerschwein  156; 
Hämatin  161;  Temperatur  bei  Arbeit  541. 

Pflanzen  und  Pflanzenphysiologie,  Lit.  597;  Eiweiss  der  Coniferen- 
samen  4 ;  pflanzl.  Eiweisskörp.  10,  37  ff. ;  Keimung  von  Geratoniasamen 
86;  Gew.  von  Pflanzenascheu  597;  Jodgeh.  der  Algen  u.  Snlfurarien 
597;  Jodabsorpt.  durch  Pflanzen  598;  Chlorbest.  in  Pflanzen  599; 
Schwefelgeh.  der  Pflanzen  599;  Verbreitung  von  Titan,  Vanadin, 
Molybdän  u.  Chrom  599;  von  Baryum  599;  Stoffaufnahme  600,  601; 
Transpiration  600,  604;  Wasserverbrauch  des  Hafers  bei  versch.  Düngung 
601 ;  Einfl.  des  Standortes  auf  die  Zus.  601 ;  Bewegung  von  Mimosa 
602;  Luftverdünnung  in  den  Wasserleitungsbahnen  602;  Respiration 
603;  Einfl.  des  Lichtes  605.  609;  Chlorophyll  607;  Indikan  608; 
Phylloxanthin  608;  versch.  Farbstoffe  608,  609;  Vork.  von  Alkohol 
610,  611 ;  Keimung  und  Einflasse  darauf  612  ff.,  766;  Eisweissbild.  615, 
616,  767;  Verb,  des  Kalkoxalats  615 ;  Assimilation  der  Kohlehydrate  617 ; 
Kohlehydrate  ders.  619  ff.,  623  ff.;  Oele  620;  Liguingeh.  der  Nadelhölzer 
620;  Holz  der  Waldbäuroe  620  ff.;  Flechtenstoffe  628;  Glucoside  629; 
versch.  Pflanzenstoffe  629  ff. ;  Alkaloide  631 ;  ätherische  Oele  632  ff. ; 
physiol.  Rolle  der  mineralischen  Nährstoffe  758;  Rolle  des  Natrons  759; 
Verbreitung  des  Li  in  den  Pflanzen  760;  die  gelben,  das  Chlorophyll 
begleitenden  Farbstoffe  761 ;  Wachsthum  der  Süsswasseralgen  762;  ehem. 
Veränderung  des  Getreides  beim  Auswachsen  763;  Wurzelausscheidungen 
764 ;  Eiweissumsatz  u.  Bildungsweise  von  Asparagin  u.  Glutamin  765 ; 
Verbreitung  von  Rohrzucker,  physiol.  Rolle  und  begleitende  Kohle- 
hydrate 767;  Bedeutung  der  Furfuroide  768. 

Phenol,  Best.  102;  Best,  im  Harn  337;  Wirk,  auf  den  Magen  347;  Einw. 
der  Leberzellen  395. 

Phenylmethylpyrazolonsulfosäure,  physiol.  Wirk.  105. 

Phlorhizin  s.  unter  Diab.  mellitus. 

Phosphor,  Löslichk.  in  Fetten  110;  Best,  in  Vegetabilien  110;  Nachw. 
u.  Localisation  110;  des  Muskels  459. 

Phosphor  fleischsäure,  Geh.  im  Muskel  beim  Hunger  460. 

Phosphorsäure,  Best,  im  Blute  152;  Bedeutung  im  Organ  578;  Assinii- 
lirbark.  anorg.  Phosphate  691 ;  Abnahme  in  den  Organen  bei  der 
Carenz  661. 

Phosphorsäureausscheidung,  bei  Säuglingen  577;  bei  Kiiochen- 
brüchen  589;  bei  Phlorhizin  Vergiftung  676;  bei  Casetn  futterung  694; 

65* 
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nach  Castration  704;  Einfl.  der  Nuclelne  715;  hei  Paraljsis  agitans 
u.  im  Senium  733. 

Phosphors esquisalfid,  Giftigk.  109. 

Fhosphorvergiftung.  Fetthild.  64,  684;  K  n.  Na  der  Blutkörperchen 
178;  Knochenmark  dahei  433;  Zus.  des  nekrotischen  Knochens  435; 
Stoffe',  hei  gleichzeitiger  Vergiftung  durch  Phlorhizin  588 ;  Stoffw.  588. 

Phytosterin,  in  Fetten  62;  Yerhleih  im  Org.  hei  Fütterung  mit  Baum- 
wollsamenöl  780. 

Pilocarpin,  Einfl.  auf  die  Diurese  288. 

Pilze,  stickstoffhaltige  Stoffe  hei  dens.  11,  616;  Kohlehydrate  625;  Ver- 
giftungen 822. 

Pias m ine,  ehem.  u.  immunisirende  Eig.  935. 

Piasminsäure  23. 

Plasmon  220,  754. 

Plasteln  58. 

Pleuritis,  Zus.  des  Exsudates  819;  Ahstammung  des  Fibrins  820. 

Pneumonie,  Stuffw.  585;  Chloraussch.  726;  Resistenz  des  Virus  877; 
Aspirationspneumonie  858;  durch  Toxin  922. 

Polysarkie,  Stoffw.  742. 

Propylalkohol,  Oxydation  durch  Sorhosebacterie  99. 

Prostata,  des  Igels  501,  949. 

Protagon  466;  Menge  im  Nervenmark  470. 

Protamine,  physiol.  Wirk.  4;  aus  dem  Sperma  der  Makrele  (Scomhrin) 
24,  4'>;  Spaltungsprodukte  26. 

Pseudodiphtheriebacillen  876,  977,  979. 

Pseudonucleln  44. 

Psychosin  465. 

Ptomalne,  Oxyptomain  105. 

Puerperal  zeit.  MineraLsubstanzverlust  in  ders.  571. 

Pulegonvergiftung,  Harn  103;  Stoftw.  745. 

Purinkörper,  aus  Lachsmilch  21;  Synth.  91,  119,  120;  Verh.  im  Org.  121; 
Vork.  im  Harn  121;  Darst.  von  Guanin  125;  physiol.  Bedeutung  292 ; 
Wirk,  von  Methylxanthin  auf  die  Nieren  306;  Einw.  von  Tannin  auf 
die  Anssch.  309;  der  Nebennieren  494;  Floreuce  Reakt  bei  den- 
selben 495;  im  Zuckerrohr  626;  Aussch.  bei  Nephritis  722.  723;  Be- 
ziehung der  Aussch.  zur  Leukocytose  724. 

Puro  592. 

Pyramidon,  Nachw.  301. 

Quecksilber,  Calomel  106;  Lösung  im  Körper  106;  Nachw.  im  W^ein, 
Trauben  etc.  106;  Best,  in  der  Luft  133;  Nachw  u  Best,  im  Harn 
301.  341;  Wirk,  auf  den  Magen  347;  Durchgang  von  Sublimat  durch 
den  Placentnkreislanf  472;  Ueberg.  in  das  Augenwa2>8er  481. 
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Rachitis,  KalkstolTw.  735. 

Rahm,  Herstellung  hacterien  freien  271;  s.  a.  Milch. 

Bectum  s.  Darin. 

Respiration,  Lit.  533;  des  üherlebenden  Muskels  446;  Rhytmns  beim 
Mnrmelthier  500 ;  des  Hähnerfotus  522 ;  bei  Fröschen  523 ;  bei  winter- 
schlafenden Fledermäusen  524;  bei  Tuberculose  533;  in  versch.  Alter 
533;  Bergkrankh.  533;  Gasinhalationen  534;  bei  Tabes  534;  bei  Ijeukämie 
535;  Einw.  von  Arsenit  u.  Arsenat  535;  Verwendung  von  Na-Super- 
oxyd  bei  Respirationsversuchen  535;  Cheyne-Stokes'sche  Aihmung 
536;  Kohlensäuregeh.  in  Gährkellern  536;  Acetonbest.  in  der  Athem- 
luft  536 ;  Wirk,  von  CO  auf  Kaltblütler  537 ;  Schicksal  von  CO  im 
Org.  560;  Sauerstoifaufnahme  unter  patholog.  Einfl.  547;  Wirk,  er- 
höhter SauerstolTspannung  551 ;  Gaswechsel  in  den  Lungen  554 ;  Wirk, 
der  Compression  einer  Lunge  555;  Einfl.  heisser  Bäder  556;  Einfl. 
der  Castration  557;  nach  Exstirpation  der  Thyreoidea  558;  Einfl.  des 
Alkohols  559 ;  Respirationscalorimeter  560 ;  Einfl.  der  Sauerstofieinath- 
mung  auf  die  Harnsäureaussch.  582;  Einfl.  der  Eiweissmenge  der 
Nahrung  677;  Respirations versuche  über  den  Nährwerth  der  Futter- 
mittel 783,   796;   Einfl.  sterilisirter  Luft  697;   vergl.   a.  Stoifwechsel. 

Reticulin  482. 

Rhamninose  und  Rhamninase  73. 

Ricin,  Toxicologie  924. 

Rind,  Hämatin  161. 

Rinderpest,  Erreger,  Immunisirung  954,  996. 

Rohrzucker,  Verbreitung  u.  seine  physiol.  Rolle  in  den  Pflanzen  767. 

Rubidium,  Jodid  bei  Syphilis  143. 

Rückenmark,  Zus.  des  degenerirten  443. 

Rynchonella,  Zus.  der  Schale  529. 

Säuglinge,  Milch präparate  220.  221,  592,  595;  Werth  der  steril isirten 
Milch  227,  228;  Xus.  der  Asche  beim  Meerschwein  235;  pasteurisirte 
Milch  276;  Hyperclilorhydrie  350;  Verdauung  351;  Desinfect.  des 
Darms  mit  Calciumhyperoxyd  357;  Fäcos  860;  Lactase  in  den  Fäces 
384;  Annnoniakausscli.  577;  Aussch.  von  N  u.  P  577;  Stoff'w.  596; 
Zucker  als  Nährstoff  658 ;  Zus.  des  Nougebornen  u.  B  u  n  i,'  e  's  Gesetz 
668;  Physiologie  des  Säuglingsalters  687;  kün^tl.  Ernährung  des 
norm.  u.  atrophischen  Säuglings  688,  693;  Kraft-  u.  StoflFw.  des  Säug- 
lings 688;  Einfl.  der  Kohlehydrate  auf  den  Eiweisszerfall  bei  magen- 
darrakranken  693. 

Säuren.  Unterscheidung  org.  u.  unorg.  116;  jodometr.  best.  117;  Nachw. 
der  freien  S.  u.  sauren  Salze  117;  relative  Energie  117;  Best,  im 
Harn  298;  Säurevergift.  746;  s.  a.  Piabotes,  Oxybuttersäure. 

Salamander,   Alkaloide  bei   deius.  531;    Gewichtszunahme   der  Eier  576. 


1030  Sachregister. 

Sali  ein,  Wirk,  auf  das  Blut  157. 

Sallcylaldehyd,  antisept.  Wirk.  886. 

Salicylsäare,  Spaltung  von  Salol  102;  Best,  mittelst  Photometer  128; 
Nachw.  in  Milch  229 ;  Einfl.  auf  die  Diurese  288 ;  antisept.  Wirk.  887. 

Salol,  Spaltung  im  Org.  102;  Aussch.  300. 

Salpetrige  Säure,  Nachw.  im  Harn  845. 

Samandarin  u.  Samandaridin  531. 

Sanatogen  593. 

San  ose  593. 

Sarcocystin  925. 

Sarcom,  Behandlung  mit  Erysipel  937. 

Sauerstoff,  Atomgew.  116. 

Schaf.  Milch  232. 

Schalen,  von  Brachiopoien  528. 

Scharlach,  Diazoreakt.  im  Harn  814;  Hamgiftigk.  816;  Albumosurie 
dabei  837. 

Schlangengift  503;  Immunisirung  935;  Toxin  u.  Antitoxin  971. 

Schmerz,  Einfl.  auf  den  StofFw.  571. 

Schwangerschaft,  Hämoglobingeh.  155 ;  Eisengeh.  der  Milz  572 ;  Gewicht 
der  Milz  572;  Eisengeh  u.  Zus.  des  Fötus  in  versch.  Perioden  666, 
667;  Acetonurie  805;  Indikanurie  810;  alimentäre  Glycosurie  830. 

Schwefel,  Wirk,  der  Persulfate  116. 

Schwefelausscheidung,  bei  Säuglingen  694;  Werth  für  die  Benr- 
theilung  des  StoflFw.  695. 

Schwefelwasserstoff,  Bild,  durch  Gruben wasserbact.  916. 

Schwitzen,  Einfl.  auf  die  Magensaftsekretion  346. 

Scombrin,  Darst.,  Eig.  24. 

Scombron,  Darst..  Eig.  40. 

Seide,  Eiweisskörp.  32. 

Seifen,  Toiicität  bei  Inject.  201;  Inject,  in  die  Pfortader  403;  Nichtvork. 
in  der  Milch  687. 

Serumbehandlung,  Bez.  zur  Bacterienassociation  bei  Diphtherie  940; 
Lepra  941;  Schweinerothlauf  943;  Hogcholera  944;  Texasfieber  944; 
bei  Tetanus  949,  950;  bei  Vaccine-  u.  Variola  950;  bei  Tuberculose 
952 ;  bei  Kinderpest  954,  996 ;  gegen  Milzbrand  982  ff. ;  gegen  Beulen- 
pest 943,  985,  987;  s.  a.  Immunisirung  etc. 

Serumdiagnostik,  bei  gelbem  Fieber  940;  bei  Tuberculose  952;  vergl. 
Agglutination. 

Sexual  funktion,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  557;  MineraWerlust  in  der  Puer- 
peralzeit  571 ;  s.  a.  Castration. 

Sorbose  83. 

Sorbosebacterium  ^)9,  872. 

Soson,  Stoffweohselversuch  753. 
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Speichel,  Bolle  des  Rhodomkalinms  342;  Stoffw.  in  der  Mazillaris  342; 
Femientwirk.  des  menschl.  342,  362;  Bedeutung  für  die  Verdauung 
342;  ehem.  Vorgänge  in  der  Mundhöhle  342;  Erreger  der  Sekretion 
361;  Einfl.  versch.  Stoffe  auf  die  Wirk.  362;  Oxydasen  905. 

Sperma  vom  Oyclopteras  4;  vom  Hftring  5;  vom  Lachs  71;  von  der 
Makrele  24,  40;  Florence'sche  Beakt.  479;  B ö 1 1 gt e r  *8che  Kr jstalle 
479;  Florence'sche  Beakt.  bei  Alloxurbasen  495. 

Spermatocele,  Zus.,  Florence'sche  Beakt.  853. 

Sphyngosin  464. 

Sputum,  Chlorgeh.  728;  Diplococcus  lanceolatus  877;  Besistenz  des  Pnen- 
monieviras  877;  Wirk,  des  tuberculösen  auf  Fische  922. 

Steatorrhoe  359,  390. 

Stichopns,  Verschleimung  der  Haut  525. 

Stickstoff,  Nachw.  in  S-haltigen  Subst.  117;  nach  Ejeldahl  118;  Nitri- 
fication,  Denitrification.  Bindung  durch  den  Boden  887  ff. 

Stickstoffumsatz  s.  Stoffwechsel. 

Stoffwechsel,  Lit.  570;  Bedeutung^ des  Milcheiweisses  für  die  Fleischbild. 
221,  591;  Einfi.  der  Kochsalzinject.  289;  Energiegeh.  des  menschl. 
Harns  331;  Beziehung  zur  Leberfunkt.  393;  Einfl.  der  Galle  422; 
Einfl.  der  Thyreoidea  474  ff.,  492,  580,  581,  733;  Wirk,  hoher  und 
niederer  Temperaturen  bei  Fischen  505;  beim  Lachs  im  SQsswasser 
507;  Beziehung  zur  Sexualfunktion  557;  Bespirationscalorimeter ;  Er- 
haltung der  Energie  des  menschl.  Körpers  560,  570;  Berechnung  der 
Wärmeproduktion  aus  dem  Stoffw.  561 ;  beim  Fieber  567,  725 ;  Ham- 
kohlenstoff  u.  Harnco<Jfficient  570;  Stickstoffgleichgew.  570;  Fettgeh. 
der  Drüsen  im  Hunger  570;  Einfl.  von  Schmerz  u.  Hunger  571;  Patho- 
logie des  Hungerns  571,  661 ;  Verlust  an  Mineralsubst.  in  der  Puer- 
peralzeit  571;  während  der  Schwangerschaft  571,  572,  573;  Einfl.  von 
Methämoglobininject.  573;  Einfl.  von  Glycerin  674;  Umw.  von  Fet*^^ 
in  Glycogen  574 ;  Zunahme  des  Körpergewichtes  ohne  Nahrungsauf- 
nahme 574,  575,  576;  Einfl.  des  Lichtes  578;  Einfl.  versch  Mineral- 
wässer 579;  Einfl.  der  Castration  580,  704;  Einfl.  von  Oophorin  581, 
704;  bei  Gicht  584,  724.  725;  in  versch.  Krankheiten  585  ff.;  bei 
Morbus  Adisonii  587;  bei  Neurasthenie  587;  nach  Einverleibung  von 
Diphtherietoxin  587 ;  bei  diab.  Coma  587 ;  Fleisch mast  590 ;  Ent- 
fettungsraethoden  475,  591;  beim  Kinde  596;  bei  chronischer  Unter- 
ernährung 662;  prämortale  Stickstoffsteigerung  662;  bei  blutleeren  u. 
hungernden  Fröschen  664;  Aussch.  der  Alkalien  bei  hungernden 
Kaninchen  665;  Eisenresorpt.  u.  Aussch.  353,  354,  380,  381,  669;  Umw. 
des  Nahrungsei  weiss  in  anhydride  Eiweisskörp.  u.  deren  Vertheilung 
in  Blut,  Leber  u.  Muskel  669;  Schicksal  des  in  die  Blutbahn  einge- 
führten Eiweisses  672 ;  subcutane  Hämoglobiniojection  673 ;  Einfl.  der 
Traubencur  674;  Einfl.  von  Zuckerinjectionen  674;  Verwerthung  von 
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Milchzucker  675  ;  Einfl.  der  Nahrungszafuhr  auf  den  stationären  StoiTw. 
675;  Einfl.  der  Nahrang  auf  die  Grösse  des  Stoffw.  n.  der  Leistungs- 
fähigkeit 677 ;  Fettbild,  ans  Eiweiss  64,  677  ff. ;  ans  Kohlehydraten 
685;  Stoffw.  eines  Vegetariers  686;  bei  norm.  n.  atrophischen  Sftag- 
lingen  687  ff.;  Einfl.  der  Kohlehydrate  auf  den  Eiweisszerfall  bei 
magendarmkranken  Kindern  693;  Caselnausnützang  694;  Schwefel- 
anssch.  bei  Säuglingen  694 ;  Werth  der  Schwefelbest.  im  Harn  für  die 
Beurtheilung  des  Stoffw.  695;  Einw.  sterilisirter  Luft  697;  Einfl. 
grosser  Wassermengen  698;  Einfl.  der  Wasserentziehung  699;  Einfl. 
von  Kocbsalzzuf ahr  708 ;  Einfl.  partieller  Nephrectomie  706 ;  Alkalien- 
aussch.  nach  Oaffelneinnahme  711 ;  Zers.  u.  Bild,  der  Harnsäure  711  ff.; 
Stoffw.  der  Nuclelne  715;  AUoxurkörp.  bei  Nephritis  722,  723;  Chlor- 
stoffwechsel bei  Pneumonie  u.  Fiebern  726 ;  bei  Paralysis  agitans  und 
im  Senium  733;  bei  lymphatischer  und  lienalmyelogener  Leukämie 
734;  Verb,  des  Kalks  bei  Bachitis  735;  bei  Ascites  736;  bei  Hunden 
mit  Eck  'scher  Fistel  737 ;  nach  Gastroenterostomie  737 ;  nach  Magen- 
ezstirpation  738,  739;  in  einem  Falle  von  übermässiger  Schweissab- 
sonderung  der  oberen  Körperhälfte  739;  bei  Carcinom  741;  bei  Poly- 
sarkie  742;  bei  Diab.  mellitus  743,  744;  bei  Pulegon  Vergiftung  745; 
Salmiak-  u.  Säurevergift.  746;  physiol.  Bolle  der  mineralischen  Nähr- 
stoffe 758;  Bedeutung  des  Asparagins  für  die  Ernährung  777;  bei 
Cystinurie  807;  s.  a.  Fütterungsversuche. 

Strychnin,  Einwirk,  des  Blutserums  195,  196;  Immunisirung  935;  Wirk, 
der  Körpertemperatur  970. 

Sulfhämoglobin  169. 

Sulfocyansäure,  des  Speichels  342;  des  Magens  344. 

Suprarenalkapseln  s.  Nebennieren. 

Syphilis,  Wirk,  von  Jodrubidiura  143;  Blut  dabei  143.  198. 

Tannin,  Yerh.   von  Hemamelitannin  im  Org.  102;  Einfl.  auf  Diurese  u. 

Aussch.  der  Purinkörp.  309. 
Temperatur,   Aehnlichk.   der   Wirk,   mit   Giften   504;    Wirk,   hoher   u. 

niederer  auf  Fische  505;  tiefe  u.  oberflächliche  des  Menschen  538:  des 

Mundes  540 ;  Einfl.  von  Buhe  u.  Arbeit  beim  Pferde  541 ;  Einfl.  hoher 

auf  die  Keimung  614;  Einfl.  auf  die  Strychninwirk.  970. 
Terebratulina,  Zus.  der  Schale  528. 
Tetanus,  Immunität  durch  Pneumococcenvaccine  949;  Serumtherapie  949; 

antitüxische   Galle  950;  Tetanolysin  994;   Heilversuche  im  Beagens- 

glase  994. 
Tetanusbacillen,  Verbreitung  881;   wässriger  Auszug  u.  seine  Derivate 

995 
Tetanustoxin,  Schicksal  im    Verdauungscanal  919;   Bindungsverhältniss 

zwischen  Antitoxin  u   Toxin  993;  Tetanusgift modificationen  993. 
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Tetronerythrin,  im  Muskel  des  Lachs  521. 

Thallinm,  Giftigk.  106,  107;  Nachw.  107. 

Theobromin,  Redukt.  (Desozytheobromin)  93;  Verh.  n.  Abbau  im  Org. 
121;  Einfl.  auf  die  Muskelermüdung  445. 

Thymin.  ans  H&ringstestikeln  5;  Bromthymiu  126. 

Thymus,  histonähnl.  Körper  daraus  9;  Nucle'insäuren  daraus  22;  Einfl. 
auf  den  Stoffw.  716,  721. 

Thyreoglobulin  42, 

Thyreoidea,  Lit  472 ;  Eiweisskörper  daraus  42,  44,  488 ;  York,  von  Arsen 
136 ;  Beziehung  zur  Hypophysis  463 ;  als  entgiftendes  Organ  472,  473; 
Funktion  473  ff.,  492;  oxydirendes  Ferment  473;  Wirk,  den  Saftes  auf 
Herz  u.  Gefässe  474;  Parahtyreoidea  475;  Wirksamk.  bei  yersch.  Jodgeh. 
486:  Jodgeh.  bei  Thieren  486;  aktive  Bestandtheile  488  ff.;  Einfl.  auf 
die  Itespiration  558;  Einfl.  auf  den  Stoffw.  474,  492,  580,  581,   733. 

Titan,  Vork.  in  Pflanzen  599. 

Tolokno,  Nährpräparat  aus  Hafer  593. 

Toluylendiamin,  Wirk,  auf  die  Blutkörperchen  142. 

Tonsillen,  innere  Sekretion  479. 

Toxalbumine  und  Toxine,  Lit.  919;  im  Blutserum  nach  Einführung 
heterogenen  Blutes  198;  Schicksal  im  Verdauungscanal  919  ff.,  955, 
957;  Zerstörung  durch  die  Milz  921;  Einfl.  der  venösen  Stauung  922; 
Einfl.  iso-  u.  anisotonischer  Lösungen  922,  923 ;  Toxalbumin  des  Fluss- 
aales 923;  Bicin  924;  Bild,  bei  Milzbrand  924,  929;  Sarcocystin  der 
Sarcosporidien  925:  secundäre  Produkte  bei  Infectionen  928;  Septi- 
cämie  durch  Streptococcen  928;  Einfl.  auf  das  Knochenmark  929; 
chemotactische  Wirk.  929;  Einfl.  der  Dextrose  auf  die  Produktion  957; 
Einfl.  auf  die  Blutalkalescenz  966. 

Transsudate,  Lit.  818;  Druck  ascitischer  Flüssigk.  818;  Pathogenese  der 
Oedeme  818 ;  cliylöse  819 ;  Cystenflüssigk.  820 ;  Hydrops  vesicae  fellae 
821;  Chylothorax  850;  lipolytisches  Ferment  in  Ascitesflüssigk.  951; 
Hydramniosflüssigk.  853;  Spermatocelenflüssigk.  853;  Pankreascyste 
854:  Dermoidcyste  855;  vergl.  a.  Exsudate. 

Trimethylamin,  Vork.  im  Harn  388. 
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Tuberculin  951,  9ö3;  Tuberculinsäure  951;  Wirk,  auf  das  Plut  953. 

Tuberculose,  Darmfäulniss  358;  Eespiration,  frühe  Diagnose  533;  Er- 
nährung dabei  595;  Diazoreaktion  im  Harn  813  ff.;  mit  Colibacillen 
877;  Toxämie  927;  bactericiJe  Wirk,  des  Serums  951. 

Tuberkelbacillen,  Vork.  in  der  Butter  226  ff.,  227;  in  Margarine  226; 
in  der  Milch  226  ff.;  Einw.  auf  Milch  269;  Gelose-Cultur  875;  der 
Vogeltuberculose  876;  Wirk,  tuberculösen  Spntums  auf  Fische  922; 
Färbemittel  929. 
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Typhus,   Indikanurie  810;   Nachw.  der  Bacillen  in  Faces  879;   ezperim. 

Infect.  944;  Agglutination  u.  Serodiagnostik  944  ff. 
Typhnstoxin,  Wirk,  bei  Einspritzung  durch  Pfortader  u.  JngularTene921. 
Tyrosin,  Nachw.  12;  Spaltung  in  die  opt.  Componenten  94. 

Urämie,  Theoretisches  330. 
Urochloralsäure,  Nachw.  im  Harn  300. 
Ürobilin,  Ursprung  323. 
IJrobilinurie  323,  808,  838. 
ürotropin,  Nachw.  im  Harn  584. 

Tan  ad  in,    physiol.    Wirk.    d.    metayanadins.    Natriums    107;    York,    in 

Pflanzen  599. 
Vegetabilien,  Best,  von  P  u.  S  110;  als  Nahrungsmittel  589. 
Vegetarier,  Stoffw.  686. 
Verbrennungswärme,  arom.  Verb.  101. 

Verdaulichkeit,  von  Margarine,  Palmin,  Butter  63,  66;  s.  a.  Nahrungs- 
mittel, Stoffwechsel. 

Verdaung,  Lit.  342;  Bedeutung  des  Speichels  342;  Wirk.  Ton  Borsäure 
347;  bei  Gastroenterostomie  351,  737;  Einfl.  des  Eisens  353;  nach 
Dünndarmresektlon  355;  von  Amylum  370,  371;  von  Milch  372;  bei 
Ammocoeten  503;  bei  Fischen  503,  868;  Leber  der  Mollusken  503, 
529;  beim  Lachs  im  Süsswasser  509;  der  Euhlehydrate  bei  Apiysien 
531;  nach  Magenexstirpation  35n,  738,  739;  kunstl.  der  Futtermitt«! 
774;  s.  a.  Magen,  Darm,  Pepsin  etc. 

Vergiftungen,  Lit.  821;  mit  Pulegon  745;  Salmiak-  u.  Säurevergift.  746; 
Fluornatrium  821;  Schwefelkohlenstoff  821;  durch  Blei  821;  durch 
Benzol  103,  822;  durch  versch.  Arzneimittel  822;  durch  Pilze  822: 
durch  Fleisch  822,  925;  Autointoxication  als  prädisponirende  Ursache 
von  Infection  822,  82H;  Acidosis  824,  825. 

Verhalten  im  Organismus  von:  Glycosamin  89,  90;  /S-Ketonäthem 
99;  Hamamelitannin  102;  Felixsäure  102;  Salol  102;  Arzneimitteln 
103;  Arsen  109;  Caffetn,  Theobromin  u.  3-Methylxanthin  121;  Aceton- 
dicarbonsäure  u.  Citronensäure  126;  Indol  129;  Chinosol  (o-Oxychinolin) 
131,  132;  a-Methyljflucosid  133;  Brom  136;  Pyramiden  301;  Jodolen 
840;  Curare  356;  Milchzucker  382;  Borax  385;  Calci umsuperoxyd  357. 
387;  Benzoesäuresuperoxyd  387;  Glycerin  574;  Ürotropin  584;  Oxy- 
buttersäure  825;  Pen  tosen  831,  832. 

Vesiculase  u.  Vesiculin,  in  der  Prostata  des  Igels  501. 
Vinylalkohol,  als  angebl.  Ursache  der  Lieb  ermann 'sehen  Reakt.  1. 
Viper,  Blutgerinnung  501;  Gift  derselben  503;  Echidnase  503. 
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Wärmef  Einfl.  des  Frierens  auf  den  Hühnerembrjo  498;  durch  Insekten 
gebildete  502;  Wirk,  kalter  Bäder  540;  Besistenz  der  Homöothermen 
gegen  Kälte  540;  calorim.  Unters,  bei  Coryza  541;  thierische  Wänne- 
produktion  542;  Einfl-  auf  die  Oxydationsintensitat  546;  Best,  der 
Produktion  durch  Messung  u.  Berechnung  aus  dem  Stoffw.  561;'Einfl 
der  Jahreszeiten  auf  die  Ausgaben  des  Org.  462;  Wirkunsrsweise 
antipyretischer  Mittel  564;  Wärmestich  542,  564;  Wärmewerth  der 
Futtermittel  790. 

Waldheimia,  Zus.  der  Schale  528. 

Wasser,  Einfl.  grosser  Mengen  auf  den  Stoffw.  698;  Einfl.  der  Wasserent- 
ziehung auf  den  Stoffw.  699;  Selbstreinigung  898;  Reinigung  durch 
Ozon  898. 

Wasserstoff,  Atomgew.  116. 

Winterschlaf,  Besp.  bei  Fledermäusen  524. 

Wirkung,  physiologische,  von:  Protaminen  4;  Gaffeln  93;  Cholin 
und  Neurin  95;  Dijodacetylen  96;  Formaldehyd  96;  Jodoform  97; 
Chloroform  97;  Alkoholen  97,  98;  Furfurol  97;  Aceton  9^^;  Estern 
der  Pettreibe  99;  Lecithin  101;  Ol.  Pulegii  103;  Naphta.  103.  822; 
Alkaloiden  103  ff. ;  cumalative  Wirk.  105 :  Phenylmethylpyrazolonsulfo- 
säure  105;  Pfeilgift  105;  Blei  106,  107;  Thallium  106,  107;  meta- 
vanadins.  Na  107;  Natriumnitrat  116;  Überschwefels.  Salzen  116; 
Acetondicarbon-  und  Citronensäure  126;  Extraktes  der  sympathet. 
Ganglien  443;  Hypophysisextrakt  443,  444;  Nebennieren  476,  478;  von 
Naphta  auf  Fi8che4  98;  Copaivabalsam  802. 

Wuth,  experim.  beim  Wolf  941;  Wirk,  der  Nervencentren  auf  das  Gift 
979,  980. 

Xanthin,  s.  Purinkörper. 
Xanthophyll  761. 
Xylose,  s.  Pentosen. 

Ziege,  Milch  232,  241. 

Zink,  Einfl.  auf  die  Hämoglobinbild.  154. 

Zucker,  Blut  und  Harn  nach  Inject.  191;  Verh.  und  Wirk,  im  Org.  195; 
diuret.  Wirk.  290;  Inject,  in  die  Pfortader  403;  Einfl.  auf  die  Muskel- 
arbeit 438;  Bild,  durch  Elektricität  626;  als  Nährstoff  658;  Einfl.  der 
Injection  auf  den  Stoffw.  674;  Bild  aus  Fett  bei  Diab.  743,  744; 
Verh.  der  Pentosen  im  Org.  881,  832;  s.  a.  Kohlehydrate,  Leber  etc. 

Zuckerbacterium  872. 

Zuckerbestimmung  in  pathol.  Flüssigk.  153;  s.  Blut,  Harn  etc. 

Zuckerrohr,  Guanin  darin  626;  Glycolsäure  darin  771. 

Zuckerrübe,  Arabinsäure  darin  623;  Mineralstoffe  und  Stickstoff  627; 
Cholesterin  627 ;  Furfuroide  derselben  768 ;  Dunklerwerden  des  Saftes  870. 

Zymase  860,  901. 
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Timpe  H.  210.  243.  249. 

Tittel  Karl  592.  593. 

Tizzoni  949. 

Tkatschenko  E.  427. 

Todaro  F.  614 

Toilski  479. 

Tollens  B.  76.  82.  118.  619.  898. 

Toluai  B.  822. 

Toulouse  442.  570. 

Toulouse  Ed.  824. 
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ToTölgyi  E.  184. 

Vidal  E.  442.  443. 

Trillat  A.  99.  609.  630. 

Vieth  P.  211.  215.  221.  280. 

Troili-Petersson  G.  274. 

Vietti  G.  545.  546. 

Trollcr  Jul.  364.  374. 

Vigier  L.  82. 

Trne  A.  C.  592.  636. 

Vignon  L.  81.  82.  106.  898. 

True  Rod.  H.  609. 

Villa  A.  927. 

Tryniszewski  St.  777. 

Vincent  Sw.  443.  500. 

Trfezesski  A.  386. 

• 

Vincenzi  950. 

Tschennak  E.  760. 

Viquerat  953. 

Tschirch  A.  623. 

Virchow  C.  780. 

Tschlenoff  M.  A.  160. 

Vitali  T)io8c.  300.  872. 

Tsvett  1.  608. 

Völtz  W.  656. 

Tucker  G.  M.  619. 

Vogel  G.  482. 

Turban  X.  143. 

Vogel  Karl  822. 

Tjszkiewicz  W.  808. 

Voit  P.  753. 

Volhard  J.  789. 

Vollbracht  Fr.  587. 

Ulpiani  C.  888. 

Voorhees  E.  B.  590. 

VlTj  481. 

Vosgien  591. 

Unnetzer  J.  301. 

Votocek  £.  623. 

Vyshemirski  N.  J.  301. 

Tadam  Ph.  299.  870. 

Valagussa  F.  926. 

Wachholz  L.  139. 

Valeur  Arm.  111. 

Wachholtz  F.  560. 

Vallee  H.  937.  955. 

Wagner  K.  E.  875. 

Vandevelde  A.  J.  J.  97.  614. 

Wagner  P.  639. 

Vanino  L.  115.  229. 

Wahl  Fr.  537. 

Vanverts  480. 

Wakeman  A.  J.  196.  395. 

Vaqnez  159. 

Walbaum  H.  635. 

Vaschide  442. 

Walck  G.  243. 

Vast  A.  141.  142. 

Waldvogel  713.  833.  834. 

Vaubel  W.  3.  17.  102. 

Walenkow  J.  933. 

Velde  Th.  H.  van  der  307. 

Walko  Karl  102. 

Vergely  P.  805. 

WaUace  G.  B.  354. 

Verhaegen  A.  351. 

Waller  A.  D.  442. 

Verley  A.  635. 

Walther  A.  375. 

Verschaßelt  E.  620. 

Walther  Reinh.  884.  885. 

Vertun  M.  853. 

Walz  K.  959.  960. 

Venturoli  G.  71. 

Wanz  Eyv.  129.  324. 

Vey  M.  822 

Wangh  A.  859. 

Vezes  M.  116. 

Ward  H   Marshall  872. 

Viala  882. 

Warington  R.  890. 

Vidal  Arn.  140.  573. 

Warnier  L.  A.  629. 
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Washburn  943. 
Wassermann  M.  943. 
Watson  Ch.  159. 
Watth-Senff  814. 
Waaters  W.  931. 
Wedemeyer  K.  774.  789. 
Wehmer  C.  861. 
Wehmeyer  E.  868. 
Wehnert  H.  642. 
Weidenbaum  Jos.  412. 
Weigmann  H.  230.  274.  282. 
Weil  Em.  145.  801.  810.  818. 
Weinland  E.  382.  384. 
Weinstein  Vict.  342. 
Weiss  G.  438.  439. 
Weiss  Hans  97. 
Weiss  J.  581.  725. 
Weissbein  S.  593. 
Weissenfeid  227. 
Weleminsky  F.  270. 
Weljamowitsch  W.  F.  593. 
Wendelstadt  H.  559. 
Werder  J.  215. 
Werenskiold  F.  771.  773. 

Wertheimer  E.  395. 
Wesbrook  551. 
Wesener  J.  A.  365. 
Wetzel  G.  6.  32. 
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Windaus  A.  631. 
Windisch  R.  250. 

Winkler  Ferd.  368. 
Winogradski  S.  914. 
Winokurow  J.  J.  815. 
Winterberg  H.  988. 
Winternitz  H.  556. 
Winternitz  W.  800. 
Winterstein  E.  4.  11.  125.  618. 
Wintgen  M.  259.  592. 
Wirschillo  346. 

Wirthle  F.  62. 
Wisselingh  C.  v.  625. 
Wömer  Em.  94.  311. 
Wohl  A.  72. 
Wohltmann  643. 
Wolf  Alb.  292. 
Wolf  F.  813. 
Wolf  Heinr.  813. 
Wolf  Kurt  887.  892. 
Wolf  Otto  61. 
Wolf  S.  945. 
Wolf  Wilh.  154. 
Wolflf  J.  628. 
Wolffenstein  B.  81. 
Wolkowitsch  A.  N.  363. 

WoUny  E.  603.  604.  641.  893. 

Wolowski  296. 

Wolpert  Heinr.  568.  688. 

Woodmann  A.  G.  245. 
Woodson  R.  S.  940. 
Woothead  G.  S.  541. 

Woskressenski  A.  496. 
Woy  R.  654. 

Wroblewski  A.  11.  860. 
Wulfson  S.  G.  361. 
Wyssmann  E.  222. 
Wvznikiewicz  W.  996. 

Yun<,'  Em.  503. 
Yvon  865. 
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